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Band  I. 


Frauenbewegung 


Vorwort 


Ein  für  den  Pädagogen  wie  für  den  Volkswirt  gleich  trüber 
Gedanke  ist  der,  dass  nüt  jeder  absterbenden  Frauengeneration 
eine  unermessliche  Summe  ungenutzter  Menschenkraft  un- 
wiederbringlich ins  Grab  sinkt. 

Welch  ein  unberechenbarer  Verlust  für  die  Menschheit  ist  das  I 
welch  eine  sündhafte  Vergeudung  edelster  Kräfte! 

Wer  sich  einmal  in  diese  trübselige  Wahrheit  hineinversenkt, 
wer  ihr  ernstlich  nachgedacht  hat,  in  dem  kann  die  Frage,  die 
unablässig  bohrende,  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen :  was  muss  und 
was  kann  geschehen,  um  diesem  unersetzlichen  Verluste,  der  die 
Lösung  hoher  Kulturaufgaben  verzögert  und  hemmt,  wirkungsvoll 
zu  begegnen?  Und  alles  Grübelns  letzter  Schluss  ist  dann:  ein 
Einzelner  vermag  in  diesem  Kampfe  so  gut  wie  nichts  und  viele 
unverbundene  Einzelne  nur  wenig,  die  Gesamtheit  aber, 
in   beharrlichem  Zusammenwirken,   alles. 

Das,  was  Einzelne  wohl  vermögen  und  was  sie  sollen,  das  ist: 
die  Gesamtheit  ihrer  Nation  immer  von  neuem  aufzurufen  zu  ge- 
meinsamem Handeln  und  immer  von  neuem  das  Augenmerk  der 
Volksgenossen  hinzulenken  auf  die  schlimmsten  Mängel  und  Ge- 
brechen, welche  den  beklagten  Verlust  verschulden.  Diese  Mängel 
und  Gebrechen  aber  liegen  in  letzter  Linie  auf  dem  Erziehungs- 
gebiete. Dort  sind  sie  aufzusuchen.  Und  glaubt  der  Einzelne, 
aus  seiner  besonderen  Lebens-  und  Berufserfahrung  heraus  Mittel 
und  Wege  nennen  zu  können,  die  geeignet  sind,  dieser  Mängel 
und  Gebrechen  Herr  zu  werden  und  das  hohe  Ziel  vernünftiger 
Nutzbarmachimg  weiblicher  Geisteskraft  erreichen  zu  helfen,  so 
soll  er  es  als  eine  heilige  Pflicht  erachten  hervorzutreten  und 
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^-:;:— 1    cer  7 idei  -Kfine  Meinung  der  öffcntlich- 

-j^*   rie   ^le  luce  oder  verwerfe. 

^-iÄ-'—^rt:     ::t:^?«r    .\r:    sind   es   gewesen,   die    mich 

T  ..  -- -  !r  ::rf    ■  t. •.Linkten  über  Frauenbewegung  und  Mäd- 

?^ —  -  -  .i*::^^>i  -iiTvi  ^ur  \'eroftentlichung  der  vorliegen- 

.  .c  .    1  >*:::!::•.:   ^.^ij'tn,    Taher  auch  wendet  sich  mein  Werk  an 

.?w.       ',..  ^er   '£l:5rrTi  ;;ben50wohl  wie  an  die  Schulwelt,  an  die 

.  .-.    ..:...     _:c  y -'i^rrnnne!::  vier  Frauenbewegung  i*-ie  an  die  Be- 
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In  Rücksicht  auf  diese  zwei  Gruppen  von  Lesern  und  Inter- 
essenten und  zwar  im  besonderen  im  Hinblick  auf  die  ihnen  viel- 
fach fehlende  Bekanntschaft  mit  der  historischen  Entwickelung  der 
Frauenfrage,  mit  den  inneren  Grundlagen  der  Bewegung  und 
mit  den  berechtigten  Forderungen,  für  welche  die  organisierte 
Frauenwelt  heut  eintritt,  ist  der  I.  Band  meines  Werkes  entstanden. 
Er  giebt  in  seinen  drei  Teilen  hinreichende,  wenn  auch  keineswegs 
erschöpfende  Auskunft  über  alle  einschläglichen  Fragen  und  hat 
den  Zweck,  den  nicht  mit  der  Bewegung  vertrauten  Leser  zu  orien- 
rieren  und  auf  meine  späteren  Vorschläge  vorzubereiten. 

Denn  die  Hauptaufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  soll  der 
II.  Band  erfüllen,  der  unser  heut  bestehendes  Mädchenschulwesen 
einer  eindringlichen  Kritik  unterzieht  und  welcher  der  Öffentlich- 
keit   Reformvorschläge    zu   klärender   Diskussion   unterbreitet. 

Mit  diesem  zweiten  Hauptteile  meiner  Arbeit  imd  für  denselben 
wünschte  ich  aufs  lebhafteste,  besonders  die  Frauenführerinnen 
und  die  Unterrichtsbehörden  interessieren  zu  können.  Denn  von 
ersteren  und  den  hinter  ihnen  stehenden  grossen  Verbänden  der 
Frauenvereine  muss  auch  fernerhin  unvermindert  der  weitere 
Antrieb  zu  Reformen  unseres  Mädchenschulwesens  ausgehen, 
und  in  den  Händen  der  Staatsbehörden  andererseits  ruht  die  letzte 
Entscheidung,  ruht  die  Verwirklichung  jeder  umfassen- 
den Unterrichtsreform.  Möchte  von  der  einen  wie  von  der  ande- 
ren Seite  das  vorliegende  Werk  einer  wohlwollenden  Beachtung 
gewürdigt  werden,  wenn  sich  der  Verfasser  auch  vielfach  sowohl 
von  den  in  Frauenkreisen  herrschenden  Ansichten  und  Forderungen, 
wie  andererseits  von  den  in  der  staatlichen  Unterrichtsverwaltung 
bisher  festgehaltenen  pädagogischen  Anschauungen  grundsätzlich 
entfernt.  Einer  wohlwollenden  oder  wenigstens  unvorein- 
genommenen Beurteilung  wird  das,  so  hoffe  ich,  kein  Hindernis 
sein;  denn  auch  mir  liegt  nichts  anderes  am  Herzen  als  die  Förde- 
nmg  der  hochwichtigen  Sache,  für  welche  alle  aufrichtigen  Freunde 
einer  rationellen  Nutzung  geistiger  Frauenkraft  eintreten. 

Wohl  ist  die  von  mir  geübte  Kritik  an  Stellen,  wo  es  besonders 
vonnöten  schien,  herb  und  rücksichtslos;  aber  ich  darf  versichern, 
dass  ich  mich  unablässig  bemüht  habe,  die  Dinge  mit  ebensoviel 
Objektivität  wie  Freimut  zu  beurteilen.  Wie  weit  allerdings 
die  rückhaltlos  ausgesprochene  Wahrheit  verletzend  wirken,  wo 
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und  wie  sie  etwa  persönlich  davon  Getroffenen  und  Gekränkten  als 
Feindseligkeit  erscheinen  kann,  das  ist  eine  andere  Sache. 
Das  soll  und  darf  mich  aber  wenig  kümmern.  Ich  betone  ausdrück- 
lich, dass  ich  es  als  nicht  in  meiner  Aufgabe  liegend  erachtet 
habe,  die  Vorzüge  dieser  oder  jener  öffentlichen  Einrichtungen, 
behördlichen  Verordnungen  und  pädagogischen  Gepflogenheiten 
hervorzuheben.  Mein  Augenmerk  ist  nur  darauf  gerichtet  gewesen, 
Mängel  rückhaltlos  aufzudecken  überall  da,  wo  ich  sie  fand,  Mass- 
nahmen selbst  von  höchsten  Behörden  als  verfehlte  zu  bezeichnen, 
wenn  ich  sie  nach  meiner  pädagogischen  Erfahnmg  als  solche  er- 
kannt habe,  und  schliesslich  —  unbekümmert  um  Lob  und  Tadel  — 
Vorschläge  zu  machen  darüber,  wie  Mängeln  und  Missständen 
zum  Heile  der  deutschen  Jugenderziehung  zu  begegnen  sei.  Die 
Aufnahme  des  Buches  in  den  verschiedenen  Kreisen,  an  welche 
es  sich  richtet,  wird  darüber  entscheiden,  ob  an  meinen  Reform- 
vorschlägen   Brauchbares   ist. 

Möchten  vor  allem  aber  auch  meine  pädagogischen  Berufs- 
genossen beiderlei  Geschlechts,  unter  denen  sich,  wie  ich  nüt  Zu- 
versicht annehme,  viele  befinden,  die  auf  Grund  gleicher  Amts- 
und Lebenserfahrung  in  den  vorgetragenen  Anschauungen  imd 
Reformgedanken  mit  mir  übereinstimmen,  hervortreten  in 
Wort  und  Schrift  und  der  guten  Sache,  die  ich  verfechte,  ihre 
Unterstützung  leihen.  Denn  schliesslich  sind  sie  es  doch,  die  ich 
als  kompetenteste  Richter  über  den  pädagogischen  Teil  meines 
Werkes  anrufen  muss. 

Möge  das  Buch  die  Aufgabe  erfüllen,  für  welche  es  in  die  Welt 
hinausgeht:  möge  es  anregen  und  der  Sache  der  Frauenbildung 
dienen. 

Berlin  W.  62.  —  Charlottenburg. 

Juli  1902. 

Harry  Schmitt. 
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Erster  Teil 

Die  historische  Entwickelung  der  Frauenfrage 
und  der  Frauenbewegung  in  Deutschland« 


1. 

Neue  Ziele. 

Wer  heute  über  Mädchenerziehung  schreibt  oder  sie 
sonstwie  zum  Gegenstande  wissenschaftlichen  Studiums  macht  und 
sich  gleichzeitig  eingehend  mit  der  wirtschaftlichen,  geistigen  und 
politischen  Bewegung  befasst  hat,  die  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  zunehmender  innerer  Kraft  die  Frauenwelt  ergriffen 
und  auf  geistigen  Bahnen  vorwärts  getrieben  hat,  der  muss  er- 
staunt sein  zu  finden,  dass  noch  weite  Kreise  der  Bevölkerung, 
und  zwar  nicht  etwa  nur  Kreise  der  Ungebildeten,  sondern  auch 
der  Gebildeten,  ja,  dass  sogar  viele  Lehrer  und  Leiter  von  Mädchen- 
schulen, also  die  Frauenbildner  von  Beruf,  das  Vorhandensein 
einer  doch  so  mächtig  umsichgreifenden,  hochflutenden  Bewegimg 
kaum  vom  Hörensagen  kennen,  jedenfalls  noch  nicht  annähernd 
richtig  würdigen  und  meist  eine  zureichende  Kenntnis  von  Um- 
fang, Richtung  und  Ziel  der  modernen  Frauenbewegung  nicht 
besitzen. 

Besonders  befremdlich  muss  uns  das  von  der  Lehrerschaft 
an  Mädchenschulen  und  von  denjenigen  Eltern  anmuten,  die 
Töchter  zu  erziehen  haben,  da  doch  die  Mädchenerziehung 
nicht  einen  zufälligen,  unwesentlichen  Teil  oder  nur  ein  unbe- 
deutendes Anhängsel  der  grossen,  allgemeinen  Frauenfrage  bildet, 
sondern    gerade  ihren   wesentlichsten   Teil,   ihr   Fundament. 

Frmaenbewegung  und  Mädchenichulreform.     I.Teil.  I 
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Frauenbewegung  und  zeitgemässe  Mädchenerziehung  können 
nicht  mehr  getrennt  behandelt  werden.  Sie  hängen  innerhch  un- 
löslich zusammen.  Sie  bedingen  und  bestimmen  einander.  Eine 
vernunftgemässe  Mädchenerziehung  in  der  Gegen- 
wart ist  die  Grundlage  und  Voraussetzung  einer  vernünftigen  Ent- 
wickelung  der  Frauenbewegung  in  der  Zukimft.  Jene  ist  das 
Fundament  dieser.  Umgekehrt  aber  ist  von  den  berechtigten 
Zielen  der  Frauenbewegung,  von  den  berechtigten  Forde- 
rungen, welche  für  das  soziale,  sittliche  und  materielle  Wohl- 
befinden der  Frauenwelt  von  der  Bewegung  gestellt  werden,  femer 
von  der  angestrebten  zukünftigen  Stellung  der  Frau  in  der  Fa- 
milie, in  der  Gemeinde,  im  Staate,  in  der  Menschheit,  die  Ge- 
staltimg  und  der  erforderliche  reformatorische  Um-  und  Ausbau  der 
Mädchenschule,  besonders  der  höheren,  durchaus  abhängig. 

Eine  vöUige  Wandlung  hat  sich  gegen  Ende  des  abgelaufenen 
XIX.  Jahrhunderts  im  Gedanken-  und  Empfindungsleben  des  Kul- 
turweibes und  im  besonderen  auch  der  deutschen  Frau  vollzogen. 
Ganz  neue  Bildungs-,  Lebens-  und  Strebensziele  stehen  vor  ihr. 
Während  man  früher,  sofern  es  überhaupt  für  nötig  erachtet  wurde, 
den  Töchtern  höherer  Stände  eine  etwas  ausgedehntere  wissen- 
schaftliche Bildung  zu  gewähren,  Ziel  und  Zweck  derselben  etwa 
so  verstand  wie  Goethes  Eleonore,  die  von  sich  sagt:  „Ich  freue 
nüch,  wenn  kluge  Männer  sprechen,  dass  ich  verstehen  kann,  wie 
sie  es  meinen*'  —  so  fordern  heut  die  in  der  Bewegung  vor- 
geschrittensten Frauen,  dass  als  Bildungsziel  und  Lemzweck  allen 
jungen  Mädchen  vorgestellt  v/erde,  klugen  Männern  voll- 
ständig gleichwertig  zu  werden,  um  sich  mit  ihnen  nicht 
nur  auf  allen  Gebieten  des  Wissens  messen  zu  können  und  sich 
nüt  ihnen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Erwerbstbatigkeit  in 
alle  Arbeit  zu  teilen,  sondern  auch  in  Zukunft  an  dem  bisherigen 
Herrengeschäft  des  Leitens,  Lenkens  und  Regierens  in  allen  Lebens- 
kreisen und  Lebensgemeinschaften  als  Gleichberechtigte  Anteil  zu 
haben. 

Freilich  gehen  andere  hervorragende  Frauenführerinnen  und 
mit  ihnen  —  wenigstens  heute  noch  —  eine  grosse  Zahl  der  in  die 
Bewegung  eingetretenen  deutschen  Frauen  nicht  so  weit,  wollen 
besonders  von  politischer  Bethätigung  und  Machtstellung  der 
Frau  nichts  wissen,  suchen  sogar  dem  rasenden  Sturmlauf  ein- 
zelner nach  dem  politischen  Wahlrecht  entgegenzuarbeiten.  Das 
Bedürfnis  aber,  die  Bildungsstätten  des  weib- 
lichen Geschlechts,  insonderheit  die  höhere  Mäd- 
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haupt,  erspriessliche  Arbeit  verrichten  will,  muss  ernstlich  in  die 
Frauenfrage  eingedrungen  sein  und  muss  alle  berechtigten  For- 
derungen der  Bewegung  kennen.  Ohne  diese  Kenntnis,  und  zwar 
eine  kritische,  tiefe,  nach  Möglichkeit  vorurteilslose  Kenntnis, 
giebt  es  keine  den  Anfordenmgen  der  Zeit  entsprechende  Reform 
der  Mädchenschule,  g^ebt  es  keine  sach-  und  fachkundigen  Mäd- 
chenlehrer noch  Leiter  von  Mädchenschulen,  —  giebt  es  aber 
auch  keine  erspriessliche  Unterrichtsgesetzgebung  und  Schul- 
verwaltung für  das  Mädchenschul wesen  mehr. 

Deshalb  muss  mit  den  modernen  Lebensfragen  der  modernen 
Frauenwelt  endlich  auch  die  Lebensfrage  unserer  Mädchenschule, 
besonders  der  höheren,  d.  h.  ihre  innere  Umgestaltung, 
in  den  Vordergrund  öffentlicher  Betrachtung  und  Diskussion  treten. 

Nur  auf  der  Basis  jedoch  einer  gründhchen  Kenntnis  der 
berechtigten  Forderungen  der  heutigen  Frauenbewegung  ist  eine 
solche  möglich,  und  daher  ist  es  nötig,  eine  Reihe  von  Vorfragen 
zunächst  zu  beantworten. 

Seit  wann  haben  wir  eine  sogenannte  „Frauenfrage?**  wie  ist 
sie  entstanden?  welche  Bevölkenmgs-  und  Berufskreise  hat  sie 
bisher  in  ihre  Bewegung  gezogen?  was  erstreben  und  fordern 
die  leitenden  Frauen  ?  was  ist  bis  heute  erreicht  ?  welche  Aussichten 
bietet  die  Zukunft?  —  —  —  All  diese  Fragen  und  viele  andere 
mehr  drängen  sich  zunächst  zur  Beantwortung  herbei.  Möge  es 
mir  gelingen,  den  weitschichtigen  und  vielfach  geradezu  zur  Breite 
zwingenden  Stoff  so  zusammenzudrängen,  dass  in  thunhchster 
Kürze  ein  klares,  überschauliches  Bild  der  vielgestaltigen  Be> 
wegung  hervortrete  und  damit  zugleich  ein  sicherer  Standpunkt 
gewonnen  werde,  von  dem  aus  die  Stellung,  welche  besonders 
die  „höhere**  Mädchenschule  zu  dieser  grossen,  ja  grössten  Zeit- 
frage zu  nehmen  hat,  sich  übersehen  tmd  bestimmen  lässt. 

2. 

Seit  wann  giebt  es  eine  „Frauenfrage''? 

Geistig  regsame,  ja  hochbegabte  Frauen,  die  sich  über  ihre 
Umgebung  erhoben,  und  die  auch  in  die  Öffentlichkeit  traten» 
hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Von  solchen,  also  von  Einzel- 
erscheinungen ist  zumeist  nur  die  Rede,  wenn  gelehrte  und 
ungelehrte  Berichterstatter  und  Schriftsteller  über  die  „Frau**  des 
Altertums  und  des  Mittelalters,  ja  auch  der  Neuzeit  bis  zur  Mitte 
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gda:^^^«!  und  von  den  Zünften  als  gleichberechtigte  Meister  und 
Mitgiieder  anerkannt  waren.  Es  nützt  uns  wenig,  anderenorts  m 
It^sesx*  dass  die  christlichen  Sekten  der  Quintilianer  und  nach  ihnen 
che  Cataphrygier,  die  Montanisten  des  zweiten  Jahrhunderts,  Frauen 
Bxm  öffentlichen  Predigeramt,  zu  Priester  stellen,  ja  sogar  zur  Ver- 
waltung von  Bistümern  zugelassen  haben  sollen,  oder  dass 
am  Ersten  Kreuzzug  ganze  Scharen  von  Weibern  teilnahmen,  femer 
dass  ^ch  Adelsfrauen  an  der  „teutschgesinnten"  Bewegung  der 
htterahschen  Sprachgesellschaften  des  XVII.  Jahrhunderts  betei- 
ligten, und  gut  bürgerüche  Frauen,  wie  Frau  Barbara  Prutzcl, 
steh  dem  Orden  der  Pegnitzschäfer  zugesellten,  dass  Frau  Caroline 
Neuber  eine  schneidige  Theaterdirektorin,  die  Gottschedin  und 
Karschin  begabte  Dichterinnen  und  Henriette  Herz,  die  Rahel, 
die  Bettina  Arnim  und  andere  geistreiche  und  höchst  anregende 
Frauen  waren.    Nichts  als  Einzelerscheinungen. 

Alles  das  ist  weder  „Frauenbewegung",  noch  zeigt  es  uns  in 
irgend  einer  Weise  die  Anfänge  dessen,  was  wir  heut  mit  der 
akut  gewordenen  „Frauenfrage"  bezeichnen. 

Allerdings  erhoben  sich  an  der  Wende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
bereits  Stimmen,  und  zwar  in  Frankreich,  in  England,  in  Deutsch- 
land  gleichzeitig,  welche  eine  Notlage  der  Frauen  im  all- 
gemeinen, nicht  wie  etwa  bisher,  einzelner  Frauen  oder 
Kreise,  feststellten,  welche  Abhilfe  forderten  und  von  verletzten 
Menschenrechten  der  Frau  vernchnüich  sprachen.  Da  ist  Con- 
dorcet  in  Frankreich  mit  seinen  berühmten  Schriften ;  „Lettres  d'un 
Bourgeois  de  New-Haven  ä  un  Citoyen  de  Virginie"  (1787)  und 
„Essai  sur  la  Constitution  et  les  fonctions  des  assembldes  provin- 
ciales"  (1788),  sowie  mit  Aufsätzen  im  Journal  de  la  Socidtd  de 
1789.  —  Condorcet,  der  es  eine  Vergewaltigung  seitens  der 
Philosophie  und  Gesetzgebung  nennt,  dass  die  Frauen  von  den 
Bürgerrechten  ausgeschlossen  seien.  Da  ist  Mary  Wollstonecraft  in 
England,  die  in  ihrer  berühmt  gewordenen  Schrift:  „Vindication 
of  the  Rights  of  Women**  —  1792  —  auf  das  nachdrückhchste 
Befreiung  der  Frau  von  dem  auf  ihr  lastenden  und  sie  demorali- 
»ierenden  Drucke  der  Rechtlosigkeit  fordert,  —  Mary  Wollstone- 
craft. welche  wie  die  heutigen  Fraucnführerinnen  auf  das  lebhafteste 
ankämpft  gegen  die  ausschliessliche  Erziehung  der  Mädchen 
auf  die  Heirat,  als  der  einzigen  Möghchkeit  ihrer  materiellen  imd 
gcsrllschafthchen  Versorgung.  Da  ist  der  Königsberger  Denker 
Hip|>ol.  der  in  demselben  Jahre  1792  sein  Buch  „Über  die  bürger- 
liche X'crbcsserung  der   Weiber*'   veröffentücht.  darin   er,  freilich 
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oft  g^enug  weit  über  das  Ziel  hinaussclüessend,  Menschen-  und 
Bürgerrechte  für  die  Frauen,  als  der  Hälfte  der  Menschheit,  ver- 
lan^rt  und  der,  gleich  als  wäre  er  ein  Führer  der  heutigen  Frauen- 
bew^^[ung,  gemeinsamen  Unterricht  für  beide  Geschlechter,  Recht 
des  Studiums  für  die  Frau,  Zulassung  zu  den  Staatsämtem,  zum 
Beruf  der  Aerzte,  Richter  u.  s.  w..  aber  auch  eine  rationelle  Aus- 
bildimg der  Mädchen  im  Hauswesen  fordert. 

Dass  aber  diese  Stinunen,  die  vor  nun  schon  mehr  als  100 
Jabren  genau  dasselbe  forderten,  wofür  die  Frauenwelt  heut  erst 
mit  einigem  Erfolge  kämpft,  ja  in  kompakter  Masse  erst  noch 
zu  Icämpfen  beginnen  wird,  beweist,  dass  jene  Zeit  nicht  reif  war 
weder  für  das  Verständnis,  noch  für  die  Aufrollimg  und  Vertretung 
dieser  Frage,  und  beweist,  dass  die  „Vindication  of  the  Rights  of 
W'omcn**  eben  von  den  „Women"  noch  nicht  als  ein  Bedürfnis 
empfunden,  noch  gar  als  eine  Naturnotwendigkeit,  als  eine  Existenz- 
frage „to  be  or  not  to  be",  wirklich  erkannt  war. 

Es  fehlte  noch  das  ausschlaggebende  Element,  welches  erst 
'^  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  offensichtlich  zu 
^"'^ken  begann  und  eine  Krankheit  des  Volkskörpers,  aber  auch 
^i^  zwingende  Notwendigkeit  eines  Heilverfahrens  erzeugen  sollte: 
^^  fehlte  einerseits  für  Hunderttausende  alleinstehender  Frauen 
^^^  heut  vorhandene  materielle  Not  samt  allen  Schrecken 
^^s  Hungers  und  des  leiblichen  Elends,  und  andrerseits  für  viele 


zusende  gebildeter  Mädchen  und  Witwen  der  höheren  Stände  die 
unerbittliche    Notwendigkeit    selbständigen    Er- 
^'^  e  r  b  s  bei  dem  erschreckenden  Bewusstsein  trostlosester  Erwerbs- 
^nfähigkeit:    Es  fehlte  dem  Kampfe  ums  tägliche  Brot  noch 
^^ne  BrutaHtät,  welche  heut  auf  manchem  Arbeitsgebiet  in  jedem 
■Xlitbewerber  den  Verdränger,   den   Feind   erblicken  lässt,  ihn  zu 
V)ekämpfen  oder  zu  unterbieten  antreibt,  und  welche  es  dem  Manne 
^s  ein  Gebot  der  Notwehr  erscheinen  lässt,  das  physisch  schwächere 
^eib  unerbittlich  zurückzustossen  oder  als  Arbeitssklave  infam  aus- 
zubeuten.   Kurz  gesagt:    Der  Zustand  von  Hunderttausenden  deut- 
scher Frauen  war  damals  noch  nicht  ein  zerreibendes  Lasttierleben, 
noch  nicht  „r^crasement  complet",  wie  heut. 

Und  ein  zweites:  Es  fehlte  der  früheren  Zeit  die  heut  ein- 
getretene Verurteilung  zahlreicher  Hausfrauen  zu  teilweiser, 
und  fast  aller  Töchter  gebildeter  Stände  zu  vollständiger 
Beschäftigimgslosigkeit  im  Haushalte.  Es  fehlte  der  Fluch  des 
„d^soeuvrement",  der  tötenden  Beschäftigungslosigkeit. 

Diese  tieffressenden  Schäden  waren  vor  100  Jahren  noch  nicht 
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im  Leben  der  Kulturvölker  und  insonderheit  in  dem  der  Frau  in 
solchem  Masse  wie  heut  vorhanden.  Noch  zur  Zeit  der  franzö- 
sischen Revolution  und  in  den  ersten  Jahrzehnten,  die  darauf  folgten, 
waren  die  Frauen  und  Töchter  des  wohlhabenden  Mittelstandes 
nicht  dem  zehrenden  Siechtum  der  vollständigen  Beschäftigungs- 
losigkeit,  und  die  Frauen  der  um  ihre  materielle  Existenz  ringenden 
Schichten  noch  nicht  einem  alle  Lebenskraft  zerstörenden  „dcrase- 
ment**  verfallen.  Was  damals  anspornte.  Rechte  zu  fordern,  war 
nicht  in  erster  Linie  materielle  Not  und  der  Existenzkampf,  sondern 
waren  die  idealen  Wünsche,  welche  die  französische  Revolution 
wachgerufen  hatte.  „Menschenrechte!"  das  war  die  Losung  der 
damaligen  Zeit,  die  wie  eine  Posaunenfanfare  über  den  Erdkreis 
dröhnte,  und  deren  Echo  aus  allen  Kulturländern  wiederklang, 
„Menschenrechte!",  was  natürlich  auch  hätte  einschliessen  müssen, 
„Frauenrechte !".  Da  aber  die  Frauenwelt  jener  grossen  Zeit  weder 
in  Frankreich,  noch  inirgend  einem  Kulturlande  geistig, 
d.  h.  wissenschaftlich  und  politisch,  auch  nur  zum  kleinsten  Teile 
reif  war,  so  konnte  sie  nicht  zugreifen  und  die  Feststellung  ihrer 
Menschenrechte  als  ebenbürtige  Bürgerrechte  in  den  Institutionen 
und  Gesetzen  ihres  Landes  erzwingen.  Bald  war  der  grosse  Augen- 
blick vorbei,  durch  der  Frauen  mangelndes  Verständnis  für  öffent- 
liche Dinge  leider  ungenutzt  vorbei.  Sie  hatten  in  vergangenen 
Jahrhunderten  nicht  die  Mühsal  auf  sich  genommen,  tiefere  und 
umfassendere  Bildung  zu  erwerben  und  sich  am  öffentlichen  Leben 
zu  beteiligen;  sie  hatten  als  thörichte  Jungfrauen  versäumt,  recht- 
zeitig Oel  auf  ihre  Geisteslampen  zu  schütten,  und  jetzt,  da  der 
Bräutigam  gekommen,  mussten  sie  in  Finsternis  verharren  und 
konnten  ihn  und  den  Weg  zur  Erlösung,  den  Weg  zur  bürgerlichen, 
gesetzlichen  und  politischen  Gleichberechtigung,  nicht  finden. 

Viele  Frauen  jener  Tage  haben  das  auch  recht  wohl  gefühlt, 
und  es  ist  nicht  ein  blosser  Zufall,  dass  in  jener  Zeit  die  ersten 
Anzeichen  eines  ernstgemeinten  und  tieferen  Bildungsbedürfnisses 
auch  bei  schlicht  bürgerlichen  Frauen  sich  einstellen,  und  dass 
femer  die  organisierte  höhere  Mädchenschule  gerade  zu  dieser 
Zeit  nun  wirklich  erstmalig  in  die  Erscheinung  tritt.  Es  ist  die 
Zeit,  da  Karoline  Rudolphi  ihr  „Gemälde  weiblicher  Erziehung" 
veröffentlicht  (1807)  und  Betty  Gleim  ihr  Buch  über  „Erziehung 
und  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts"  (1810)  schreibt,  darin 
sie  schon  für  jedes  Mädchen  einen  Beruf  fordert.  Es  ist  die  Zeit, 
da  die  Städte  Hannover,  Göttingen,  Frankfurt  a.  M.  und  andere 
ihre  ersten  öffentlichen   höheren   Mädchenschulen  aufthaten. 
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3. 

Wer  ist  schuld  an  der  prekären  Lage  der  Frau? 

Ich  habe  weiter  oben  angedeutet,  dass  durch  der  Frauen  eigene 
Schuld  zur  Zeit  der  französischen  Revolution,  nicht  in  Frankreich 
allein,  sondern  in  allen  grossen  Kulturstaaten,  der  günstige  Augen- 
blick ungenutzt  vorbeiging.  Den  Vorwurf  der  eigenen  Schuld 
—  wenn  von  Schuld  überhaupt  die  Rede  sein  kann  —  erhebe  ich 
ganz  unbedenklich  und  im  bewussten  Gegensatze  zu  vielen,  ja 
fast  zu  allen  Frauenführerinnen,  zumal  zu  solchen,  deren  eigener 
Werdegang  ihren  Ansichten  über  eine  vermeintliche  gewaltsame 
Niederhaltung  des  weiblichen  Geschlechts  und  eine  gewaltsame 
Hinderung  an  geistigem  Fortschritt  widerspricht,  ja  dieselbe  —  on 
ne  pourrait  mieux  —  widerlegt. 

Ich  will  diese  vermeintliche  Schuldfrage  schon  an  dieser  Stelle 
erledigen,  da  sich  der  Streit  darum  dreht,  wer  den  beklagens- 
werten Zustand  eines  grossen  Teiles  der  Frauenwelt  und  damit 
die  Erscheinung  der  heutigen  Frauenbewegung  überhaupt  ver- 
ursacht hat.  Ich  muss  damit  auf  eine  der  unsympatischsten 
Seiten  der  hier  in  Rede  stehenden  grossen  Zeitfrage  und  auf  eine 
der  unsympatischsten  Seiten  einer  grossen  Zahl  weiblicher  Vor- 
kämpferinnen zu  sprechen  kommen.  Man  hat  die  ebenso  unmoti- 
vierte als  böswillige  Anschuldigung,  der  Mann  —  auch  noch 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  —  habe  durch  bru- 
tale, gewaltthätige  Unterdrückung  das  gesamte 
weibliche  Geschlecht  in  ein  elendes  geistiges  und 
materielles  Sklaven  Verhältnis  zu  sich  gebracht, 
zu  einem  Axiom  erhoben  und  zum  Feldgeschrei  gemacht  in  einem 
von  Frauenseite  erbittert  geschürten  Kampfeder  Geschlech- 
ter; man  versucht,  diese  Anklage  zu  einer  beschworenen  und 
blind  zu  beschwörenden  Grundwahrheit  zu  stempeln,  die  keines 
Beweises  mehr  bedarf.  Damit  träufeln  schlimme  Agitatorinnen  und 
Hetzapostel  ein  zerstörendes  Gift  in  den  Lebenstrank  der  heutigen 
Menschheit.  Sie  wollen  an  Stelle  gemeinsamen  Strebens  der  Ge- 
schlechter zu  sittlicher  und  materieller  Hebung  der  Menschheit 
H  a s s  setzen  und  unversöhnlichen  Kampf  bis  aufs  Messer. 
Sie  wollen  die  grosse,  eigenartige  Kulturaufgabe  des  Weibes  fälschen, 
die  die  unvergänglich  schöne  philosophische  Bildersprache  der  bibli- 
schen Schöpfungsgeschichte  in  das  an  die  Schlange  gerichtete 
Gotteswort   gcfasst    hat :     „Ich   ^ill    Feindschaft    setzen   zwischen 


—     12     — 

Damit  wäre  die  Wirkung  des  Giftes  beschränkt.  Doch  das  soll 
nicht  sein.  In  vollen  Zügen  trinken  Hunderttausende  —  bewusst 
und  unbewusst  —  das  zerstörende  Gift  des  Geschlechter hasses 
aus  denErzeugnissen  der  speziellenFrauenpresse, 
aus  unzähligen  Schriftchen  und  Broschüren,  vor  allem  aber  aus 
der  Romanlitteratur  und  der  Theaterdichtung.  Angeregt  durch 
die  geistreichen  und  oft  philosophisch  und  künstlerisch  hochwer- 
tigen Versuche  führender  Geister  und  Eliteschriftsteller  der  Neuzeit, 
Probleme  des  inneren  Lebens  beider  Geschlechter,  sowohl  in  ihrem 
Einzeldasein,  wie  in  ihrer  Wechselbeziehung  zu  einander  zu  lösen, 
oder  soziale  Probleme,  hervorgerufen  durch  unüberbrückbare  Gegen- 
sätze zwischen  Kapital  und  Arbeit,  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer, zwischen  kirchlicher  und  weltlicher  Macht,  zwischen  per- 
sönlicher Freiheit  und  dem  etablierten  Recht  oder  dem  Vorurteil 
der  Menge  u.  s.  w.  zu  ergründen  und  daraus  entstehende  Kon- 
flikte des  Frauenherzens  dichterisch  und  künstlerisch  einer  Lösung 
entgegen  zu  führen ;  aufgestachelt  tlurch  die  eitle  Begier,  es  diesen 
Grossen  gleichzuthun,  oder  um  sich  mit  einer  vermeintlichen  Zuge- 
hörigkeit zu  Litteraten  und  Sozialpolitiken!  brüsten  zu  können, 
hat  sich  eine  ganze  Schar  schreibwütiger  Frauen  gefunden,  die 
oft  nur  Bedeutendes  leisten  in  fanatischem  Gezetergegen 
den  Mann.  Sie  setzen  jeden  objektiv  Urteilenden  in  Staunen 
durch  die  Beschränktheit  ihres  Gesichts-  und  Erfahrungskreises, 
sowie  durch  den  Aplomb,  mit  dem  sie  ihre  vermeintliche  Welt- 
weisheit von  sich  geben.  Der  Grundton  von  allem  was  sie  reden, 
schreiben,  schnauben,  dichten,  ist  H  a  s  s  und  wiederum  H  a  s  s 
gegen  den  Mann.  Und  warum ?  Weil  er  durch  Jahrtausende 
und  bis  zum  heutigen  Tage  all  sein  Denken  und  Trachten  darauf 
gerichtet,  alle  Geisteskräfte,  List  und  brutale  Gewalt  darauf  kon- 
zentriert haben  soll,  alles  was  Weib  heisst,  zu  unterjochen,  zu 
knechten,  willens-  und  rechtlos  zu  machen,  dem  Weibe  jede  Mög- 
lichkeit geistiger  Freiheit  und  geistigen  Emporsteigens  zu  rauben 
und  ihm  jeden  Bildungsweg  zu  verrammeln.  Dies  und  nichts  ge- 
ringeres ist  sein,  des  Mannes,  Verbrechen.  —  und  dafür  Hass, 
dreimal   Hass  und   unversöhnlicher   Kampf. 

Aus  Stuart  Mills  und  Bebeis  Lehren  haben  sie  nur  Gift  ge- 
sogen und  mit  eigner  Galle  verschärft,  geben  es  diese  schlimmen 
Hetzerinnen  von  sich.  Aber  auch  Frauen  von  bester  gesellschaft- 
licher Bildung  und  gründlichen  Kenntnissen  lassen  sich  das  Urteil 
trüben  und  sich  dazu  bewegen,  dies  Geschäft  der  Verhetzung  und 
Zerstörung  zu  unterstützen  mit  ihrem  guten   Namen.     Im  Vorder- 
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Unnatur  gewesen  wäre,  wenn  die  Verfasserin  vor  völligem  Aus- 
brausen ihrer  Rede  irgendwo  einen  Punkt  gesetzt  hatte. 

Meine  Ansicht  ist,  dass  von  einer  ,,Schuld"  im  ethischen  Sinne, 
von  einer  „Missethat",  die  mit  der  Absicht  vollführt  wurde,  eine 
Hälfte  der  Menschheit  bewusst  zu  schädigen,  dass  von  einer  mit 
dem  Massstabe  der  Moral  zu  messenden  verdanmienswerten  Hand- 
lungsweise —  und  nur  eine  solche  qualifiziert  sich  als  „Schuld" 
im  ethischen  und  sittHchen  Simie  —  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein  kann,  wenn  man  des  Mannes  und  des  Weibes  Anteü  an  der 
Herbeifühnmg  der  heutigen  Lage  der  Frau  ins  Auge  fasst.  Diese 
ist  ein  Ergebnis  der  gesamten  Kulturentwickelung 
der  Menschheit,  welche  nicht  von  einzelnen  Menschen,  nicht 
von  einzelnen  Nationen,  nicht  vom  Manne  ohne  das  Weib 
bestimmt  noch  herbeigeführt  worden  ist. 

Im  Gegenteile:  Diese  Kulturentwickelung  ist  auf 
das  entschiedenste  beeinflusst  worden  durch  die 
physische  Natur  und  die  aus  ihr  resultierende  be- 
sondere seelische  Art  und  Beschaffenheit  des 
Weibes.  Das  ist  es  aber,  was  nicht  nur  die  wüsten  Schreie- 
riimen,  sondern  was  ebenso  sehr  die  gemässigten  Führerinnen,  ja 
die  Frauen  überhaupt,  beharrlich  vergessen. 

Von  einer  „Schuld**  aber  kann  die  Rede  sein,  wenn  danmter 
begriffen  werden  soll  ein  Verschulden  dahingehend,  dass  durch 
ein  gleichgültiges  oder  energieloses  „laisser  aller,  laisser  faire**  die 
Kulturentwickelung  der  Menschheit  in  einen  verhängnisvollen 
Gegensatz  zur  Eigenart  des  Weibes  und  den  daraus  herfliessenden 
berechtigten  Forderungen  der  Frauennatur  geraten  ist.  Wer  aber 
musste  diesen  Gegensatz  und  seine  schädigenden  Wirkungen  zuerst 
empfinden?  Sicherlich  doch  das  Weib!  Wer  zunächst  darauf  be- 
dacht sein,  einem  solchen  Entwickelungsgange  entgegenzutreten, 
sich  zu  schützen?  Doch  das  Weibl  War  es  denn  bei  gedanken- 
losem „laisser  aller"  der  Verantworttmg  überhoben  und  von  jedem 
Vorwurf  entlastet?  Ich  bin  nicht  solcher  Meinung.  Denn  wenn 
die  der  Frau  angeborene  und  dem  ganzen  Geschlecht  eigene  Weib- 
natur sich  mehr  und  mehr  in  einen  unversöhnlichen  Widerstreit 
mit  der  einmal  vorhandenen  und  sich  weiter  vollziehenden  Kultur- 
cntwickclung  geraten  sah,  war  es  dann  nicht  Pflicht  des  Weibes, 
darnach  zu  trachten,  wie  es  einem  solchen  Gegensatz  der  Kultur- 
en twickelung  zu  seiner  Natur,  der  sein  gesamtes  seelisches  und 
materielles  Wohlbefinden,  sein  Lebensglück,  seine  berechtigte 
Freude  am  Dasein,  dann  aber  zugleich  seine  Lebenskraft  bedrohte, 
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..X    ,.    .si>^ioAiieutiich  ruhrige  und  geistesfrohe  XVIII.  Jahrhun- 

.v.l.  a  --vUii;i  ^iJLiutfiKien  zweiten  Hälfte  die  Frauen  nicht  wenigstens 

».>csst^>v:uuciKh  oiKi  pohtisch  so  weit  reif,  die  Tragweite  der  franzö- 

v>k'ivii  .vtr^uÄuiiou  cuugenxtassen  zu  erfassen,  bei  der  Proklamation 

c*       \icu>».iH:iu:%fvhte"    neben    oberflächlicher    äusserer    Mit- 

...vuu^    luwh    thrtrn    gebührenden   Anteil   an    Bürgerrechten   und 

^^^vipilivhitn  zu  tordem  und  sich  und  späteren  Frauengeschlech- 

^ * u    'SA   >4ctK'rii,    ^anz   so  wie   die   heutige   Frau  mit   ihrer 

^uvi>v     bvKh:>i    dürftigen    Töchterschulbildung   es   erfolgreich    zu 

avxi    Mi    Be^i^tti    ist  ? 

Wuiuui  bat  der  deutsche  Völkerfrühling,  der  leider  so  schnell 

»ci.>*.wikic,   dei    ui   den  ersten   Dezennien   des   XIX,   Jahrhunderts 

N;s^u<KviiiaikUs  iiioiuüiche  Jugend  auf  Fittichen  des  höchsten  Idea- 

»os*uuä  uuU  tKKh>icr   Begeisterung  emporgetragen,  nicht  auch  die 

''>uuvu^%wli  iur  dauernden  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  und 

^  xOivi  !.;cixiigcu  und  politischen  Frauenbewegung  gebracht?    Für 

ui^A  vUa  uut  eil)  und  derselbe  Grund :    Die  Weibnatur  fand 

•i    i'lcu    diesen    geistigen    Bewegungen    und    Zeit- 

Uv.^Umi  uichtdas,  wasihrin  ihreninnerstenTiefen 

.    i  i  \t^ '  i  V  h  t »   nicht   den    Pol,  um   den    sie   in   einem   höher   pul- 

VNiv<»\iva  v^ieisies-  und  Gefühlsleben  kreisen  könnte.     Es  lag  kein 

.4v4tKruUcA  uuieres  Bedürfnis  vor,  und  deshalb  fehlte  der  Impuls. 

Vs^  hsUicu  die  Frauen  und  Töchter  in  Haus  und  Familie  einen 

Wui^uut^xkiei:^  der  nicht   allein  ihre  Zeit,   sondern  auch  ihr  Ge- 

v^«,:i\sa    w"<^  V. Gefühlsleben   befriedigend  ausfüllte.     Noch  wussten 

xUv    tua«;ii<4uea  in  der  Blüte  ihres  Lebens  nicht,  wozu  sie  hätten 

^:KaU4  \N\j%xca!*chaflliches  erlernen  sollen.     Es  drängte  weder  ein 

K\^s4tK\&^%uii:   daxu.   noch   jene  peinigende   Öde   und   Leere   voll- 

\«%MkU^\4    ivi\H  klosigkeit   im    Hause,   welche   sich   heut   allgemein 

luMtM^  uMvhi  und  zum  Antrieb  eines  neuen  Beschäftigungsbedürf- 

vu.\^so^  vHM^    .,4|Kikryphischen"  Bildungsbedürfnisses  wird  und  ge- 

M^\v>NK4k   ^i      l^»«*   angeborene   Eigenart   der    Frauennatur   fordert 

%^s4    %u  \Aih   lu  dieser  Richtung,   im  Gegensatze  zur  Natur  des 

V*^«A*%v    vusht'»;   denn    in   normalen   Verhältnissen,    in   denen   ihr 

^^i^u;KhvV    Keiht  und  ihr  „natürlicher*  Wirkungskreis  ihr  nicht 

^^.*v\»w^^Kr4  4  lunh  geraubt  wird,  sucht  das  Weib  keinerlei  Bethä- 

♦%^-%  ^*^^  t\»!%ition  in  den  Kämpfen  der  Öffentlichkeit. 

tv    vWwl^^hen    Frauen    haben   ihren    Schiller   immer   geliebt. 

\u  \^*i**«*k*  Uii^vhen  Schwung,  an  seinem  Zartsinn  haben  sie  sich 

^H^va   ^\4^^t      .Aber  ist  ihnen  auch  die  eindringliche  Predigt,  die 

^4  Ouuu  KaU  vit»er  des  Weibes  Anteil  am  öffentlichen  Leben,  und 
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->^v::>f  ier  verschlechterten  Lage 
ier  Frau. 

L.::t>  Watt  seine  erste  Dampfmaschine 

V:::cnkaner  Fulton  das  erste  Dampf- 

^       ^c  ■  -vi::e  der  erste  Eisenbahnzug,  zwischen 

icutscher   Erde.     Was    bedeuten    alle 

^..  Tiicn    auf     dem    Gebiete    der    Technik 

...-^  "-iine.  wenn  man  die  damit  verursachte 

^    ...  c    l'mgestaltung   der   Produktionsweise 

..-    \ustausches   und   Absatzes  vertausend- 

^>^        ..  •■    Massstab   nimmt!      Ein    Beispiel    nur: 

•:v  1771  anderthalb  Millionen  Kih»- 

^...-:•!cII    verarbeitete,    betrug   das    Ouantum 

.  ;  ;  Millionen  Kilogramm.    Dabei  wurdi-n 

•  ,^  ,:.is  rberraschendste  ist  —  trotz  dieser  ins 

>xi^orunK  der  industriellen  Arbeit   und  des 

...Ni.iusches  Millionen  von  Händen  a  r  b  e  i  t  s  - 

Nivr  Linie  Hausfrauenhände.    Die  Maschinen- 

X  i     -.ir^iien  ins  Haus.     Ein  Stück  Arbeitsnot wen- 

V    >j^t  ic>;cnhcit  nach  dem  andern  schwand.    Hilliger 

.,.     lue  täglichen   Gebraut  hsariikel.     Was  vorher 

\i.d  lagliches  Bedürfnis.     So  schwindet  mit  der 

»  ».li^g    auch    Einfachheit    und    Bedürfnislosigkni. 

»    x-iulu^trie  und  Handel  steigern  den  Wohlst.md: 

^v'ii^enirierrn  sich.    Die  segensreichen  aber  au«  h 

v^^,.  Kien  Wirkungen  des  Kapitalismus  nehmrn  ihrrn 

.^  V  ^.uh>en  empor.    Eine  du  hte  Arbciterbivolktrung 

ü^eui  Kaum  zusammen,   und  unter  dem   Einflu>s 

^ii  Kabrikarbeit.  bei  Mangel  an  Brot  und  t'brifluss 

.1  .:  Ja'»  Familienleben  der  .\rbritrr.     Die  trubr  Flut 

•  ,  vx^.  uli elend s  bricht  herein,    (iigrn  dm  Kapitalismus 

,  \\\\\   Spekulantrn   ringt  der   Sozialismus  d<*r  .Ar- 

,     s.ikluttil    sich    di«*    Cu'si'llsi  hall    im    St.i.ilr.    ^^\v 

■■«*-■ 

.  ..    ^liT     .Vrbfiierkl.ishrn    schon   /crtalleii    i*»i.      Kr- 

•  j  ^.'    und    Kiiult-rarbcit    inai  hm   jtgli«  hr    I-.r/u'hung 

.     ....   li  vlri    Eltern  wie  dr>  iicsri/cv,  ><  liuiiuhn.  uiul 

^     ,  ..  OS-  M«:  um!  Xerrohuiij^  ist  die  lolgc.    .Mir  Lrbms- 

^  ..j   oi'»^  hx^t-rt ;    auch    die    höheren    Bi.rut>arteii    snul 
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Tier  zu  sein."  Unser  Goethe  hat  damit  so  Unrecht  nicht.  Wilde 
Vorwürfe  aber  gegen  den  Mann  als  Ursache  alles  Übels  zu  erheben, 
bt  Unverstand  oder  Böswilligkeit.  Der  heutige  Mann,  der 
Mann  der  Kulturwelt,  erniedrigt  sein  Weib  und 
seine  Kinderohne  Not  nicht  zu  Lasttieren,  um  selbst 
auf  der  Bärenhaut  liegen  zu  können,  ebenso  wenig  verlegt  er  dem 
weiblichen  Geschlecht  gewaltsam  den  Weg  zu  edlerer  Bildung:. 
Die  Geschichte  der  Pädagogik  straft  letzteren  Vorwurf  Lügen; 
denn  Männer  sind's  gewesen,  die  das  geschaffen  haben,  was  bb 
heut  an  Bildungsmitteln  der  Frauenwelt  zur  Verfügung  gestanden 
hat  und  noch  steht.  Hat  ja  doch  sogar  ein  Mann  die  Frauenwelt, 
die  Mütter  der  zarten  Jugend,  erst  wieder  natürUche  Kinderpflege 
lehren  müssen  —  Rousseau.  Wird  aber  die  Klage  erhoben, 
dass  der  Mann  die  Frau  in  böswUliger  Weise  und  zwar  aus  blasser 
Furcht,  seine  angemasste  Herrscherstelltmg  zu  verlieren,  von  allen 
Bürgerrechten,  von  politischer  Mitarbeit,  von  wirt- 
schafthcher  wie  rechtlicher  Selbständigkeit  ausschliesst,  noch  heute 
ausschliesst,  und  wird  dem  Manne  das  wie  ein  Verbrechen  vor- 
geworfen, so  möchte  ich  doch  den  Anklägerinnen  noch  folgendes 
zur  Erwägung  geben. 

Wenn  die  Frauen  vor  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  niemals 
den  Drang  fühlten,  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten  und  an  den 
öffentlichen  Arbeiten  in  Gemeinde  und  Staat  thätig  Anteil  zu 
nehmen,  wenn  sie  bis  dahin  auch  keinerlei  Anstrengungen  gemacht 
hatten  sich  diejenige  Büdung  zu  erwerben,  welche  sie  zu  förderlicher 
und  einflussreicher  Mitarbeit  in  öffentlichen  Ämtern  befähigt 
hätte,  so  ist*s  doch  wohl  dem  Manne  nicht  zu  verargen,  wenn  er 
die  öffentlichen  Geschäfte  in  seinem  Sinne  führte,  sein  Wohl- 
befinden als  gleichbedeutend  mit  Volkswohl  betrachtete  und  es 
zum  Massstabe  des  Wohlbefindens  der  Gesamtheit  machte.  Wurde 
ihm  doch  von  keiner  Seite  nahe  gelegt,  dass  es  auch  noch  einen 
zweiten  und  andersartigen  Massstab  giebt,  nämlich  das  Wohl- 
befinden des  Weibes  nach  des  Weibes  eigenartigen  und 
seinerbesonderenNatur  entsprechenden  Bedürfnissen.  Wie 
hätte  der  Mann  die  äussere  Welt  anders  als  nach  seinen  Ideen 
und  nach  den  seiner  Natur  adäquaten  Bedürfnissen  ein- 
richten sollen,  da  keine  Klage  des  Weibes  über  frevelhafte  Ein- 
schränkung ihrer  Menschenrechte  zu  seinem  Ohre  drang?  wie  der 
Frau  Bürgerrechte  einräumen  sollen,  da  sie  keine  begehrte  und 
dieselben  im  Austausch  gegen  öffentliche  Pflichten  auch  gar  nicht 
für  begehrenswert   hielt? 
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werbliche  Aufschwung  neben  seinen  segensreichen  Folgen  auch 
unvorhergesehene  verderbliche  gezeitigt  hat,  die  Frau  aber  in  ihrer 
Passivität  sich  früher  niemals  bemüht  hat,  die  ihrer  Eigenart  im 
besonderen  verderblich  werdende  Richtung  der  Kulturentwickeltmg 
zu  korrigieren.  Mann  und  Frau  haben  einander  hierin  nichts  vor- 
zuwerfen. Sie  haben  aber  beide  dazu  nach  Kräften  beizutragen, 
vorhandene  Schäden   zu  heilen. 


5. 

Soziale  Leiden  und  Heilungsversuche. 

Weiter  oben  habe  ich  bereits  die  akut  gewordene  Frauenfrage 
unserer  Zeit  eine  Krankheit  am  Volkskörper  genannt, 
welche  ganz  energische  Heilmittel  fordert.  Damit  wird  selbst- 
verständlich zugleich  der  Frauenwelt  die  Berechtigung  zuerkannt, 
selbstthätig  und  selbständig  Abhilfe  zu  schaffen,  und  es  bleibt 
nur  zu  untersuchen,  ob  die  Heilmittel,  welche  die  heutige  Frauen- 
bewegung, bezw.  ihre  Führerschaft,  vorschlägt,  die  richtigen  sind. 

Die  Krankheitserscheinungen  an  sich  sind  heute  bekannt,  die 
Erreger  der  umsichgreifenden  sozialen  Infektion  auch.  Den  Er- 
regern der  Krankheit  muss,  nach  heutiger  Einsicht  der  medi- 
itntschcn  und  bakteriologischen  Wissenschaft,  der  Garaus  gemacht 
werden,  sollen  die  Krankheitserscheinungen  schwinden.  Stellen 
wir  also  die  erörterten  Symptome  noch  einmal  fest. 

Ein  grosser  Teil  der  Frauen  und  erwachsenen  Töchter  der  m  a  - 
teriell  gesicherten  Gesellschaftsklassen  kranken 
an  rincm  peinigenden  und  zehrenden  seelischen  Missbehagen, 
einer  quälenden  Unlust  am  Leben,  einer  ihnen  selbst  Unverstand- 
liehen  Verbitterung,  kranken,  wie  Frau  Gnauck-Kühne  sich  so 
treffend  ausdrückt,  an  „einsamer  Selbstzersetzung**.  Der  Krank- 
heitserreger ist  in  diesem  Falle  Beschäftigungslosigkeit, 
„le  d^Hoeuvrement**,  und  bei  vielen  das  Bewusstsein  vollständiger 
^wei  klosigkcit  des  Daseins. 

Andere  H underttausende,  Frauen  und  Mädchen  der 
Arbeiterklasse,  zusammengepfercht  in  die  luft-  und  licht- 
IgkMU  Mietskasernen  der  schmutzigen  Fabrikviertel  der  Gross* 
kUvkU\  tragen  mit  sich  herum  eine  stumpfsinnige  Ergebung  in  ein 
^<^ii\  auf  ihnen  lastendes  Schicksal,  dem  sie  nicht  entrinnen 
i^«MH'M.  und  das  sie  nicht  verschuldet  haben.  Hoffnungslosigkeit 
^1^  tkel  Am  Leben  wechseln  mit  Ausbrüchen  wilder  Betäubungs- 
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erfüllen?  Ist  es  nicht  grausam  seitens  müssiger,  tmgefährdeter 
Zuschauer  oder  seitens  derer,  denen  das  Angst-  und  Kampfge- 
schrei die  behagliche  Ruhe  ihres  Genusslebens  stört,  die  um  Frei- 
heit und  Leben  ringenden  Frauen  zu  verlachen,  zu  verhöhnen  oder 
zu  beschimpfen?  Wäre  es  nicht  imsagbar  barbarisch,  die  halb 
schon  Geretteten  ins  Verderben  zurückzustossen  ? 

Wer  den  leiblich  und  seelisch  elenden  Zustand 
eines  grossen  Teiles  unserer  Frauenwelt  erkannt 
hat  und  das  Herz  besitzt,  sich  gleichgiltig  abzu- 
wenden oder  der  Besserung  sich  feindselig  ent- 
gegen zu  stellen,  der  ist  nicht  wert  ein  Mensch 
zu  sein. 

Die  geistig  regsamsten  Frauen,  Frauen,  denen  ein  warmes 
Herz  für  die  Leiden  der  Menschheit  im  Busen  schlägt,  denen  es 
auch  zumeist  nicht  an  rechtem  Blick  in  öffentlichen  Fragen  fehlt, 
und  die  oft  ein  recht  umfassendes  Wissen  in  sozialen  Dingen 
besitzen,  haben  sich  erhoben  und  reichen  sich  die  Hände  zu  gegen- 
seitiger Hilfeleistimg  im  Dienste  ihrer  Schwestern.  Und  diese 
geistige  Erhebung  am  Ausgange  des  alten  und 
am  Anfange  des  neuen  Jahrhunderts  ist  ein 
stolzes  Bild  und  das  Zeichen  einer  neuen  Zeit. 
Sie  ist  nicht  eine  nationale  allein,  nicht  nur  ein  rast- 
loses, zielbewusstes  Wirken  der  leitenden  Frauen  aller  Kultur- 
länder in  ihrem  Vaterlande  und  in  ihren  heimischen  Kreisen,  son- 
dern heute  auch  schon  eine  internationale  Erhebung  und 
Verschwistenmg  von  gewaltiger  sozialer  und  sittlicher  Bedeutung. 
Sehr  vielen  Gebildeten,  selbst  Männern  der  Wissenschaft,  ist  diese 
Ausdehnung  der  heutigen  Frauenbewegung  bislang  nicht  ztmi  Be- 
wusstsein  gekommen.  Sie  werden,  wenn  sie  eines  Tages  er- 
wachen, sich  verwundert  in  einer  neuen  Welt  sehen.  Denn 
machtvoll  dringt  die  Frauenbewegung  vorwärts, 
imd  die  Männerwelt  wird  gut  ihun  —  wachsame  Politiker,  Staats- 
männer und  Denker  thun  es  schon  —  sich  allmählich  auf  eine 
ausgedehnte  Mitwirkung  von  Frauen  in  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten und  Geschäften  einzurichten.  Ich  sage  von  Frauen 
und  nicht  der  Frauen  und  zwar  mit  Vorbedacht,  denn  eine  Mit- 
wirkung aller,  das  möchte  ich  schon  hier  zur  Klarlegung  meiner 
persönlichen  Stellungnahme  aussprechen,  wird  meines  Erachtens 
niemals  eintreten,  solange  Natur  Natur  bleibt,  und  erscheint  mir 
auch  durchaus  nicht  wünschenswert.     Doch  davon  später. 
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riüo*.    ler    Kindergärten  aufgehoben  worden.     Bis  dahin  finden 

*..      ii^ciiös   noch  in   Deutschland  ein  lebhafieres  Vorgehen  der 

'  ^!t:  Anlange  einer  organisierten,  nirkbchen  Fraoenbewegim^: 

c^v:ik  :ur  Deutschland  nur  30  und  einige  Jahre  too  heute  zunick, 

.u*i    -ac   deutsche   Frauenweh  verehrt   in   Luise  Otio-Pctcrs 

^iw  .11    Vuguste  Schmidt  die  ersten  Bahnbrecheriimen  von 

.  uk>v.acidendeni  praktischen  Einfluss  und  Erfolg,  gewissermassen 

jie  '^r^eckermnen  der  Bewegung.    Von  ihnen  wurde  am  18.  Ok- 

«joci   18^  der  ..Allgemeine  deutsche  Frauenverein*'  in  Leipzig 

;i>  LcCK'U  gerufen,  der  seinerseits  wiederum  Anlass  ward  zur  Ein- 

ichtuui;  zahlreicher  Frauen  vereine  derselben  oder  ähnlicher  Ten- 

aciu     :ii    anderen   Städten    Deutschlands.     Die    Hälfte  aber   des 

xuhiuv^s  Pfadfinder  und  Wegzeiger  gewesen  zu  sein,  gebührt  dem 

^vidXiijL^'U     Vater    einer    Berliner   Schöpfung.      Es   bildete   sich 

uauhch   fast   zu  gleicher  Zeit,   im   Februar  des  Jahres    1866,   in 

H ex  l i  11  auf  Anregung  des  um  die  Frauensache  hochverdienten 

P»ai4denten   Adolph    Lette,  geb.   10.   Mai   1799,  der  „Verein 

.-iU   Forderung  der  Erwerbsfähigkeit  des  weibUchen  Geschlechts^, 

luivh  dem  Begründer  später  ,, Letteverein**  benannt,  der  durch  sein 

ViHbild  und  seine  charakteristische  Ausgestaltung  ebenso  Anlass 

Aur    Begründung   einer  ganzen   Reihe   von   Vereinen   in  den   ver- 

Mwhtcdensten   Gegenden   des    Vaterlandes   wurde. 

l>iese  beiden  Veranstaltungen  in  Leipzig  und  in  Berlin, 
>«uat  den  zahlreichen  ihnen  nachgebildeten  Vereinen,  waren  in  der 
K I  c  h  t  u  n  g  ihrer  Bestrebungen  zum  Wohle  der  Frauensache,  die 
K,'i4i  überhaupt  zum  erstenmale  von  den  wirtschaftlichen  Inter- 
vA^vii  der  männlichen  Welt  gesondert  behandelt  wird,  in  der 
H.iupi'^che  gleich,  unterschieden  sich  nur  durch  ausgesprochenere 
\ vt IviLung  des  Schwerpunktes  entweder  auf  Erwerbsbefähig- 
Vk u g  inler  auf  Vermittelung  höherer  Bildung.  Während 
sWau  l.  et  te verein  die  Ausbildung  der  Mädchen  und  Frauen 
tM  ^vUv^tandiger  Erwerbsthätigkeit  obenan  stand,  für  welchen  Zweck 
(MUuluh  praktische  Bildungsanstalten  wie  Gewerbe-,  Koch-,  Tele- 
ifci^l^vu »  Handels-,  Setzerinnenschule.  Ateliers  u.  s.  w.  aber  auch 
Mv^Wii>t*rmittelung,  ins  Leben  gerufen  werden  mussten,  stand 
\lv4i^  ..Allgemeinen  deutschen  Frauenverein*'  die  Bildungs- 
1 1  ^  12  c  au  erster  und  die  Anleitung  und  fachgemässe  Ausbildung  zu 
I^MkUvher    Erwerbsthätigkeit    an    zweiter   Stelle. 

l  uiiemein  segensreich  haben  beide  X'eranstaltungen  gewirkt 
\\\\\\  *uh  ideal  unterstützt  und  ergänzt:  sie  sind  bahnbrechend  und 
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in  Presse  und  Parlament  nachdrücklichst  und  oft  mit  grossem 
Geschick  verfochtenen  Forderungen  der  Sozialdemokratie  betreffend 
Einschränkung  bezw.  Verbot  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  ge- 
werblichen Betrieben,  zum  mindesten  gesetzlichen  Arbeitsschutz  für 
die  weiblichen  Fabrik-  und  Heimarbeiter,  femer  die  Forderungen 
betreffend  Krankenkassen,  weibliche  Vertretung  im  Gewerbe- 
schiedsgericht,  unbeschränktes  Versanmilungsrecht  für  Frauen 
u.  s.  w.,  vor  allem  aber  die  mit  Eifer  betriebene  sozialistische  Fach- 
vereinsgründung und  fachgenossenschaftliche  Wahrnehmung  ge- 
meinsamer Interessen  der  Arbeiterinnen  haben  auch  die  bürger- 
lichen Frauenvereine  angeregt,  energischer  zur  Selbsthilfe 
zu  greifen  und  ihre  Vereine  ebenfalls,  wo  nur  immer  angängig, 
zu   Fachgenossenschaften   auszugestalten. 

So  wie  die  Arbeiterinnen  kein  Heil  sahen  in  „allgemeinen** 
Frauen  vereinen,  wo  allerhand  ideale  Ziele  verfolgt  wurden,  aber 
dasjenige  nicht  Berücksichtigung  noch  Hilfe  fand,  was  die  ein- 
zelnen Frauen  in  ihrem  Spezialberuf  und  Erwerb  bedrückte,  so 
dass  sie  sich  bald  nach  dem  Vorbild  der  männlichen  Genossen 
in  Fach  vereine  z.  B.  der  Mäntelnäherinnen,  Textilarbeiterinnen, 
Plätterinnen,  Kistenkleberinnen  u.  s.  w.  sonderten;  wie  auch  be- 
rufliche Vereine  der  bürgerlichen  Männer  auf  allen  Gebieten  des 
Gewerbes,  des  Handels,  der  Industrie,  ja  sogar  der  gelehrten 
Berufsarten,  angeregt  durch  das  Vorbild  sozialdemokratischer  In- 
teressenvertretung durch  Fachgenossenschaften,  wie  die  Pilze  aus 
der  Erde  schössen,  nur  um  ihre  Erwerbsinteressen  gesondert 
von  Fachbildungsbestrebungen  mit  unzersplitterter 
Kraft  zu  fördern:  so  haben  auch  die  bürgerlichen  Frauenvereine 
diesem  praktischen  Zuge  der  Zeit  nicht  widerstehen  können.  Schon 
im  Jahre  1869  trennten  sich  z.  B.  die  Lehrerinnen  von  dem  erst 
vier  Jahre  vorher  gegründeten  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein und  bildeten  zur  Förderung  ihrer  Sonderinteressen  den 
„Verein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen**  zu  Berlin,  dessen 
erste  Leiterin  Jeanne  Mith^ne  war,  die  erste  vom  preus- 
sischen  Staate  ernannte  „Oberlehrerin**.  Ebenso  entstand  bald 
ein  Fachverein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  zu  Breslau. 
Wohl  stand  beiden  Vereinen  immer  noch  die  Bildungsfrage 
obenan,  aber  nicht  mehr  aus  rein  idealen  Beweggründen,  sondern 
zu  dem  praktischen  Zweck  der  Berufs-  und  Erwerbserweiterung. 
Bald  trat  die  Berücksichtigung  der  materiellen  Bedürfnisse  des 
Standes  und  die  Fürsorge  für  kranke  und  erwerbsunfähig  ge- 
wordene  Lehrerinnen    mehr   und   mehr   in   den   Vordergrund,   da 
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zu  einem  allgemeinen  Verbände  zusanmienzufassen.  Und 
auch  dieser  Gedanke  ist  —  durch  die  kräftige  Initiative  von  Frau 
Loeper-Housselle,  Fräulein  Auguste  Schmidt  und 
Fräulein  HeleneLange  —  verwirklicht  worden  in  der  Schöpfung 
des  ,,A  11  gemeinen  deutschen  Lehrerinnen-Vereins",  welcher 
1890  auf  dem  Lehrerinnentage  zu  Friedrichsroda  zu  stände 
kam  und  dem  1901  bereits  68  Zweigvereine  und  fast  11000  Mit- 
glieder  angehörten.  In  derselben  Weise  sind  auch  sämtliche  Ver- 
anstaltungen, die  der  Wohlfahrt  und  materiellen  Für- 
sorge für  Lehrerinnen  gewidmet  sind,  im  Jahre  1895  in 
Koblenz  zu  einer  Vereinigung  zusammengetreten,  dem  „Allge- 
meinen deutschen  Verband  gemeinnütziger  Anstalten 
für  wissenschaftliche  und  technische  Lehrerinnen/* 

In  dem  allgemeinen  deutschen  Lehrerinnen  vereine  war  die 
Konzentrierung  fast  sämtlicher  lokalen  Lehrerinnenvereinigun^en 
also  endlich  gelungen;  aber  kaum  zusammengefasst,  wird  auch 
schon  das  Bedürfnis  nach  neuen  Sonderungen  zwecks  noch  engerer 
Spezialisierung  und  Interessenvertretung  sofort  lebendig.  Schon 
1894  trennen  sich,  trotz  abmahnender  Vorstellungen  und  heftiger  Vor- 
würfe, die  preussischen  Volksschullehrerinnen  von 
dem  1890  ins  Leben  gerufenen  Verbände  und  bilden  einen  eigenen 
Verein.  Ihnen  folgen  im  nächsten  Jahre  die  preussischen  tech- 
nischen Lehrerinnen  ebenfalls  in  selbständiger  Vereins- 
bildung; aber  beide  beweisen  ihr  Solidaritätsbewusstsein  dadurch, 
dass  sie,  nunmehr  als  selbständige  Vereine,  dem  allgemeinen  deut- 
schen   Lehrerinnenvereine  beitreten. 

Welch  anregendes  Bild!  Kaum  dass  an  einer  Stelle  lebendige 
Zellen  sich  zusammenschhessen  zum  komplizierten,  vielgliedrigen 
Organismus,  da  lösen  sich  auch  schon  wieder  kraftvolle  Neugebilde 
los,  um  gesondert  ein  neues  Entwickelungszentrum  zu  bilden,  aus 
dem  sich  eine  neue  eigenartige  Entwickelungsreihe  herausgestaltet. 
Was  für  ein  bewegtes,  pulsierendes  Leben  auch  auf  diesem  Ge- 
biete sozialer  Thätigkeit!  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Viel- 
gestaltigkeit, diese  Zeugungs*  und  Lebenskraft  des  Frauenvereins- 
wesens, hier  doch  nur  an  einem  Einzelausläufer  der  allgemeinem 
Frauenfrage  und  Frauenbewegimg  anschaulich  gemacht  werden 
kann,  welch  ein  Bild  würde  ein  gleichzeitiger  Gesamtüberblick« 
gleichsam  aus  der  Vogelperspektive,  wäre  er  möglich,  über  das 
gesamte  Arbeitsfeld  weiblicher  Vereinsthätigkeit  in  Deutschland 
heute  schon  gewähren,  obgleich  auch  damit  immer  nur  ein  be- 
scheidenes  Einzelfeld  des  grossen  internationalen  Gebietes 
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Jahren  stark  gewachsen.  Eine  Gemeinsamkeit  der  Interessen  aber 
war  freilich  von  Anfang  an.  vorhanden  und  von  den  Frauen  instinktiv 
gefühlt  worden.  Es  sind  meines  Erachtens  ganz  vergebliche  Ver- 
suche manches  wissenschaftlichen  Darstellers  der  modernen  Frauen- 
bewegung, die  Arbeiterinnenfrage  von  der  sogenannten  Frauenfrage 
abzutrennen,  in  der  Absicht,  zu  beweisen,  die  Bewegung  umfasse 
nur  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Frauen  und  beschränke 
sich  höchstens  auf  diejenigen  gebildeten  Mädchen  und  Witwen, 
welche  —  vollständig  mittellos  —  weder  Erwerbsfähigkeit  noch 
Erwerbsgelegenheit  haben.  (Ed.  von  Hartmann  —  Prof. 
Gust.  Cohn  —  Dr.  Carl  Bücher  und  andere).  Das  ist 
meiner  Ansicht  nach  durchaus  falsch.  Seit  die  Frauenbewegung 
die  Gleichstellung  im  bürgerlichen  Recht,  seit  sie  besonders  den 
Kampf  für  politische  und  wirtschaftliche  Gleichberechtigimg  in 
ihr  Progranun  aufgenommen  und  unverhohlen  dafür  zu  kämpfen 
begonnen  hat,  giebt  es  nur  noch  eine,  die  gesamte  Frauenwdt 
umfassende  Frauenfrage,  welche  nach  mehr  als  einer  Seite  Ar- 
beiterin, wie  Bürgers-  und  Adelsfrau,  besitzlose  und  besitzende, 
verheiratete  und  ledige  Frauen  in  gleichem  Masse  angeht,  wenn 
auch  für  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  dieser  oder  jener 
Programmpunkt   mehr  oder  minder  in  den  Vordergrund  tritt. 

Während  im  Beginn  der  Bewegung  vor  30  Jahren  die  bürger- 
lichen Frauenführerinnen  sich  der  Arbeiterinnen  so  gewisser- 
massen  aus  Nächstenpflicht  und  Menschenliebe  glaubten  annehmen 
zu  müssen  und  sich  zu  ihnen  mit  Thee  und  Kuchen,  mit  Gesang 
und  Deklamation  und  allgemeinem  Bildungsragout  in  Vereinsrer- 
sammlungen  gütigst  herabliessen  —  wovon  die  Arbeiterinnen,  ab- 
gesehen höchstens  von  Thee  und  Kuchen,  zumeist  nichts  wissen 
wollten  —  dringen  heut  ernste  Frauen  zu  wissenschaftlich  ge- 
schulter statistischer  Arbeit  und  praktischem  Helferdienst  hinein 
in  die  Fabrikräume  und  Arbeitsstätten  zu  den  Arbeiterinnen  und 
suchen  durch  objektive  statistische  Erhebungen  und  durch  Er- 
fahrungen aus  eigener  Anschauung,  die  einzelne,  wie  Frau  Gnauck- 
Kühne,  sogar  in  monatelanger  Mitarbeit  in  der  Fabrik  zu  gewinnen 
sich  auferlegt  haben,  die  bestehenden  schlimmsten  Übel,  wie  riu- 
berischen  Lohndruck.  Gesundheitsgefahren,  Sittlichkeitsgefährdung, 
Ausbeutung  und  Bedrohung  jeder  Art.  an  der  Wurzel  kennen 
zu  lernen  und  auszurotten.  Durch  diese  im  Dienste  der  Mensch- 
lichkeit. Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  unternommenen  und  mit 
Aufopferung  durchgeführten  Bemühungen  edler,  gebildeter  Frauen 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in   Deutschland  eine  entschiedene 
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beiterinnenfrage  als  einen  Teil  der  Frauenfrage  zu  fördern  sud 
An  dem  bekannten  Ausstande  der  Berliner  Arbeiterinnen  der  ) 
fektionsbranche  haben  diese  und  andere  bürgerliche  Frauen 
hufs  Herstellung  des  Friedens  und  zur  Erlangung  der  von 
Arbeiterinnen  gestellten  Forderungen  lebhaft  mitgewirkt,  wc 
der  Zusammenhang  der  Arbeitcrinnenbewegung  mit  der  allgemei 
Frauenfrage  und  auch  der  sowohl  im  Programm  wie  in  der  Pr 
vollzogene  Anschluss  an  den  linken  Flügel,  wie  weiter  oben  ges 
ebenfalls  und  zur  Genüge  erwiesen  sein  dürfte. 

Derjenige  Verein,  der  wohl  ganz  besonders  diese  Arbeit 
Anschlusses  geleistet,  der  die  radikalsten  Vertreterinnen  der  bür; 
liehen  Frauensache  zu  seinen  Mitgliedern  zählt  und  die  radikal! 
Anschauungen  und  Fordenmgen  im  allgemeinen  vertritt,  ist 
Verein  „Frauenwohl"  zu  Berlin  (Vorsitzende  Frau  Min 
Cauer)  mit  seinen  Zweigvereinen  in  verschiedenen  Stäc 
Deutschlands.  Er  ist  folgedessen  auch  derjenige  grosse  Ver 
der  in  sich  am  schärfsten  die  Klärungs-  und  Trennimgskän: 
zeigt,  welche  zwischen  den  gemässigt eren  und  den  mehr  n 
links  drängenden  Richtungen  notgedrungen  ausgekämpft  wer 
müssen. 

Es  giebt  kaum  ein  wesentliches  Gebiet  der  Frauenbestrebun^ 

dem   dieser  rühnge  Verein   nicht  nahegetreten  wäre,   kaum   c 

grundlegende  Forderung  in  der  Frauensache,  für  deren  Verw 

lichung  er  nicht  praktikable  Wege  gesucht  und  beschritten  ha 

Und  wo  der  Verein  nicht  als  Ganzes  unmittelbar  agitatorisch  \ 

organisierend  auftrat,  da  deckte  er  doch  mit  seinem  Namen  \ 

förderte   mit   seinen  materiellen   Mitteln   und  seinem   moralisc) 

Einfluss   die    Unternehmungen   seiner   tüchtigsten    Mitglieder 

den  Spezialgebieten,  welche  diese,  ihrer  Eigenart  und  p>ersönlic] 

Neigung   und   Befähigung   folgend,    ergriffen.     Lösten   sich   ai 

derartige  Unternehmen  behufs  eigener  grösserer   Selbständigk 

oder  weil  die  betreffenden  Spezialistinnen  und  Leiter  sich  in  ihi 

Anschauungen   von   denen   des   Vereinsvorstandes  entfernten,  l 

der   Zeit    los.    so    gebührt   doch    immer   dem    Berliner   Vcw 

„Frauenwohr*   als  der  Wiege  so  vieler,  '^'*' 

weit  gewidmeten   Massnahmen,  Pläne 

erkcnnung  und  der  Dank  f* 

In  mehr  oder  minder 
cllem  oder  geistigem,  stc 
der  so  ausserordentlich  sei 
weibliche  A  "  ' 


läne  u^ 


\ 
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Verbot  der  Kindergärten  aufgehoben  worden.  Bis  dahin  finden 
wir  nirgends  noch  in  Deutschland  ein  lebhafteres  Vorgehen  der 
Frauen. 

Die  Anfänge  einer  organisierten,  wirklichen  Frauenbewegung' 
liegen  für  Deutschland  nur  30  und  einige  Jahre  von  heute  zurück, 
und  die  deutsche  Frauenwelt  verehrt  in  Luise  Otto-Peters 
und  in  Auguste  Schmidt  die  ersten  Bahnbrecherinnen  von 
entscheidendem  praktischen  Einfluss  und  Erfolg,  gewissennassen 
die  Erweckennnen  der  Bewegung.  Von  ihnen  wurde  am  18.  Ok- 
tober  1865  der  , «Allgemeine  deutsche  Frauenverein"  in  Leipzig 
ins  Leben  gerufen,  der  seinerseits  wiederum  Anlass  ward  zur  Ein- 
richtimg  zahlreicher  Frauenvereine  derselben  oder  ähnlicher  Ten- 
denz in  anderen  Städten  Deutschlands.  Die  Hälfte  aber  des 
Ruhmes,  Pfadfinder  und  Wegzeiger  gewesen  zu  sein,  gebührt  dem 
geistigen  Vater  einer  Berliner  Schöpfung.  Es  bildete  sich 
nämlich  fast  zu  gleicher  Zeit,  im  Februar  des  Jahres  1866,  in 
Berlin  auf  Anregung  des  um  die  Frauensache  hochverdienten 
Präsidenten  Adolph  Lette,  geb.  10.  Mai  1799,  der  „Verein 
zur  Förderung  der  Erwerbsfähigkeit  des  weiblichen  Geschlecht8*\ 
nach  dem  Begründer  später  „Letteverein**  benannt,  der  durch  sein 
Vorbild  und  seine  charakteristische  Ausgestaltimg  ebenso  Anlass 
ziu"  Begründung  einer  ganzen  Reihe  von  Vereinen  in  den  ver- 
schiedensten  Gegenden   des   Vaterlandes   wurde. 

Diese  beiden  Veranstaltungen  in  Leipzig  und  in  Berlin, 
samt  den  zahlreichen  ihnen  nachgebildeten  Vereinen,  waren  in  der 
Richtung  ihrer  Bestrebungen  zum  Wohle  der  Frauensache,  die 
jetzt  überhaupt  zum  erstenmale  von  den  wirtschaftlichen  Inter- 
essen der  männlichen  Welt  gesondert  behandelt  wird,  in  der 
Hauptsache  gleich,  unterschieden  sich  nur  durch  ausgesprochenere 
Verlegung  des  Schwerpunktes  entweder  auf  Erwerbsbefähig- 
ung oder  auf  Vermittelunghöherer  Bildung.  Während 
dem  Letteverein  die  Ausbildung  der  Mädchen  und  Frauen 
zu  selbständiger  Erwerbsthätigkeit  obenan  stand,  für  welchen  Zweck 
natürlich  praktische  Bildungsanstalten  wie  Gewerbe-,  Koch-,  Tele- 
graphen-, Handels-,  Setzerinnenschule,  Ateliers  u.  s.  w.  aber  auch 
Stellenvermittelung,  ins  Leben  gerufen  werden  mussten,  stand 
dem  „Allgemeinen  deutschen  Frauenverein**  die  Bildungs- 
f  r  a  g  e  an  erster  und  die  Anleitung  und  fachgcmässe  Ausbildung  zu 
praktischer    Erwerbsthätigkeit    an    zweiter   Stelle. 

Ungemein  segensreich  haben  beide  \'eranstahungcn  gewirkt 
und  sich  ideal  unterstützt  und  ergänzt:  sie  sind  bahnbrechend  und 
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vorbildlich  gewesen  für  das  übrige   Frauenvereinsleben   Deutsch- 
lands, soweit  es,  selbst  anderen  Anregungen  folgend,  in  die  Er- 
scheinung trat,   so  dass  wohl  behauptet  werden  kann:  dasjenige 
Vereinswesen  deutscher  Frauen,  welches  ausschliesslich  das  leib- 
liche und  geistige  Wohl  des  weiblichen  Geschlechts  ins 
Auge  fasst,  welches  —  gänzlich  absehend  von  Wohlthätigkeit  und 
Unterstützung  —  auf  Selbsthilfe  und   auf  Erwerb  aus 
eigenerKraft  abzielt,  auf  Erhöhung  der  weiblichen  Bildung 
flicht  mehr,  wie  früher,  aus  ästhetischen  Rücksichten,  sondern  im 
Hinblick   auf   praktischen    Beruf:   dieses   Vereinswesen 
Deutschlands  ist  durchweg  hervorgerufen  oder  gestaltend  beein- 
flusst    worden    von    jenen    zwei    Schöpfungen,    dem    Allgemeinen 
deutschen   Frauenverein   zu   Leipzig  und  dem  Letteverein 
zu  Berlin. 

Nicht  zu  imterschätzen  ist  in  Bezug  auf  die  Entwickelung,  Aus- 
breitung und  Richtung  des  deutschen  Frauenvereinswesens  meines 
Trachtens  auch  der  indirekte  Einfluss  der  Sozialdemokratie,  wenn 
schon  in  den  Schriften,  die  über  die  sogenannte  „bürgerliche** 
Frauenbewegung  berichten,  eine  nachdrückliche  Hinweisung  auf 
einen  solchen  Einfluss  nicht  zu  finden  ist.  Denn  wenn  es  auch 
Thatsache  ist,  dass  die  heut  in  ziemlich  bedeutender  Anzahl  vor- 
handenen spezifisch  sozialdemokratischen  Frauenvereine  meist 
erst  1890/91  und  in  der  Folgezeit  ins  Leben  getreten  sind  und  sich 
absichtlich  abseits  der  „bürgerlichen**  Frauenbewegung  gehalten 
haben,  so  ist  doch  ein  mittelbarer  Einfluss  der  ganzen  sozialdemo- 
kratischen Bewegung,  besonders  ihrer  eigentümlichen  Agitations- 
weise und  ihrer  Parteiforderungen  auch  auf  das  Vereinswesen  der 
deutschen  Frauenbewegung  unverkennbar.  Die  der  sozialdemokra- 
tischen Propaganda  und  Presse  eigenen  rücksichtslosen,  freilich 
oft  in  grimmigstem  Parteihass  gehaltenen  Darlegungen  von  Not, 
Elend  und  Ausbeutung  der  Arbeiterinnen  haben  nicht  verfehlt, 
das  Interesse  der  „bürgerlichen"  Frauen  für  ihre  Schwestern  aus 
dem  Arbeiterstande  mehr  und  mehr  wachzurufen,  damit  aber  auch 
zu  Vergleichen  mit  den  Schäden  und  Erfordernissen  ihrer 
eigenen  Lage  in  wirtschaftlicher,  rechtlicher  und  sittlicher  Hin- 
sicht herausgefordert,  und  hierin  erblicke  ich  den  ersten  und 
wesentlichsten  Anstoss,  den  die  deutsche  Frauenbewegung  von 
Seiten    der    Sozialdemokratie   empfangen   hat.     Die   stets   erneuten, 
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in  Presse  und  Parlament  nachdrücklichst  und  oft  mit  grossem 
Geschick  verfochtenen  Forderungen  der  Sozialdemokratie  betreffend 
Einschränkung  bezw.  Verbot  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  ge* 
werblichen  Betrieben,  zum  mindesten  gesetzlichen  Arbeitsschutz  für 
die  weiblichen  Fabrik-  und  Heimarbeiter,  femer  die  Forderungen 
betreffend  Krankenkassen,  weibliche  Vertretung  im  Gewerbe- 
schiedsgericht, unbeschränktes  Versammlungsrecht  für  Frauen 
u.  s.  w.,  vor  allem  aber  die  mit  Eifer  betriebene  sozialistische  Fach- 
vereinsgründung und  fachgenossenschaftliche  Wahrnehmung  ge- 
meinsamer Interessen  der  Arbeiterinnen  haben  auch  die  bürger- 
lichen Frauenvereine  angeregt,  energischer  zur  Selbsthilfe 
zu  greifen  und  ihre  Vereine  ebenfalls,  wo  nur  immer  angängig, 
zu    Fachgenossenschaften  auszugestalten. 

So  wie  die  Arbeiterinnen  kein  Heil  sahen  in  „allgemeinen** 
Frauenvereinen,  wo  allerhand  ideale  Ziele  verfolgt  wurden,  aber 
dasjenige  nicht  Berücksichtigung  noch  Hilfe  fand,  was  die  ein- 
zelnen Frauen  in  ihrem  Spezialberuf  und  Erwerb  bedrückte,  so 
dass  sie  sich  bald  nach  dem  Vorbild  der  männlichen  Genossen 
in  Fach  vereine  z.  B.  der  Mäntelnäherinnen,  Textilarbeiterinnen, 
Plätterinnen,  Kistenkleberinnen  u.  s.  w.  sonderten;  wie  auch  be- 
rufliche Vereine  der  bürgerlichen  Männer  auf  allen  Gebieten  des 
Gewerbes,  des  Handels,  der  Industrie,  ja  sogar  der  gelehrten 
Berufsarten,  angeregt  durch  das  Vorbüd  sozialdemokratischer  In- 
teressenvertretung durch  Fachgenossenschaften,  wie  die  Pilze  aus 
der  Erde  schössen,  nur  um  ihre  Erwerbsinteressen  gesondert 
von  Fachbildungsbestrebungen  mit  unzersplitterter 
Kraft  zu  fördern:  so  haben  auch  die  bürgerlichen  Frauenvereine 
diesem  praktischen  Zuge  der  Zeit  nicht  widerstehen  können.  Schon 
im  Jahre  1869  trennten  sich  z.  B.  die  Lehrerinnen  von  dem  erst 
vier  Jahre  vorher  gegründeten  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein und  bildeten  zur  Förderung  ihrer  Sonderinteressen  den 
„Verein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen"  zu  Berlin,  dessen 
erste  Leiterin  Jeanne  Mith^ne  war,  die  erste  vom  preus- 
sischen  Staate  ernannte  „Oberlehrerin'*.  Ebenso  entstand  bald 
ein  Fachverein  der  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen  zu  Breslau. 
Wohl  stand  beiden  Vereinen  immer  noch  die  Bildungsfrage 
obenan,  aber  nicht  mehr  aus  rein  idealen  Beweggründen,  sondern 
zu  dem  praktischen  Zweck  der  Berufs-  und  Erwerbserweiterung. 
Bald  trat  die  Berücksichtigung  der  materiellen  Bedürfnisse  des 
Standes  und  die  Fürsorge  für  kranke  und  erwerbsunfähig  ge- 
wordene  Lehrerinnen    mehr   und    mehr   in   den   Vordergrund,   da 
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zu  einem  allgemeinen  Verbände  zusammenzufassen.  Und 
auch  dieser  Gedanke  ist  —  durch  die  kräftige  Initiative  von  Frau 
Loeper-Housselle,  Fräulein  Auguste  Schmidt  und 
Fräulein  Helene  Lange  —  vei*wirklicht  worden  in  der  Schöpfung 
des  „Allgemeinen  deutschen  Lehrerinnen- Vereins",  welcher 
1890  auf  dem  Lehrerinnentage  zu  Friedrichsroda  zu  stände 
kam  und  dem  1901  bereits  68  Zweigvereine  und  fast  11000  Mit- 
glieder  angehörten.  In  derselben  Weise  sind  auch  sämtliche  Ver- 
anstaltungen, die  der  Wohlfahrt  und  materiellen  Für- 
sorge für  Lehrerinnen  gewidmet  sind,  im  Jahre  1895  in 
Koblenz  zu  einer  Vereinigung  zusammengetreten,  dem  „Allge- 
meinen deutschen  Verband  gemeinnütziger  Anstalten 
für  wissenschaftliche  und  technische  Lehrerinnen." 

In  dem  allgemeinen  deutschen  Lehrerinnenvereine  war  die 
Konzentrierung  fast  sämtlicher  lokalen  Lehrerinnenvereinigungen 
also  endlich  gelungen;  aber  kaum  zusammengefasst,  wird  auch 
schon  das  Bedürfnis  nach  neuen  Sonderungen  zwecks  noch  engerer 
Spezialisierung  und  Interessenvertretung  sofort  lebendig.  Schon 
1894  trennen  sich,  trotz  abmahnender  Vorstellungen  und  heftiger  Vor- 
würfe, die  preussischen  Volksschullehrerinnen  von 
dem  1890  ins  Leben  gerufenen  Verbände  und  bilden  einen  eigenen 
Verein.  Ihnen  folgen  im  nächsten  Jahre  die  preussischen  tech- 
nischen Lehrerinnen  ebenfalls  in  selbständiger  Vereins- 
bildung; aber  beide  beweisen  ihr  Solidaritätsbewusstsein  dadurch, 
dass  sie,  nunmehr  als  selbständige  Vereine,  dem  allgemeinen  deut- 
schen   Lehrerinnenvereine  beitreten. 

Welch  anregendes  Bild!  Kaum  dass  an  einer  Stelle  lebendige 
Zellen  sich  zusammenschhessen  zum  komplizierten,  vielgliedrigen 
Organismus,  da  lösen  sich  auch  schon  wieder  kraftvolle  Neugebilde 
los,  um  gesondert  ein  neues  Entwickelungszentrum  zu  bilden,  aus 
dem  sich  eine  neue  eigenartige  Entwickelungsreihe  herausgestaltet. 
Was  für  ein  bewegtes,  pulsierendes  Leben  auch  auf  diesem  Ge- 
biete sozialer  ThätigkeitI  Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Viel- 
gestaltigkeit, diese  Zeugungs-  und  Lebenskraft  des  Frauenvereina- 
wesens,  hier  doch  nur  an  einem  Einzelausläufer  der  allgemeinen 
Frauenfrage  und  Frauenbewegung  anschaulich  gemacht  werden 
kann,  welch  ein  Bild  würde  ein  gleichzeitiger  Gesamtüberblick« 
gleichsam  aus  der  Vogelperspektive,  wäre  er  möglich,  über  das 
gesamte  Arbeitsfeld  weiblicher  Vereinsthätigkeit  in  Deutschland 
heute  schon  gewähren,  obgleich  auch  damit  immer  nur  ein  be 
scheidcnes   Einzelfeld  des  grossen  internationalen  Gebiete 
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Jahren  stark  gewachsen.  Eine  Gemeinsamkeit  der  Interessen  aber 
war  freilich  von  Anfang  an.  vorhanden  und  von  den  Frauen  instinktiv 
gefühlt  worden.  £s  sind  meines  Erachtens  ganz  vergebliche  Ver- 
suche manches  wissenschaftlichen  Darstellers  der  modernen  Frauen- 
bewegung, die  Arbeiterinnenfrage  von  der  sogenannten  Frauenfrage 
abzutrennen,  in  der  Absicht,  zu  beweisen,  die  Bewegung  umfasse 
nur  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Frauen  und  beschränke 
sich  höchstens  auf  diejenigen  gebildeten  Mädchen  und  Witwen, 
welche  —  vollständig  mittellos  —  weder  Erwerbsfähigkeit  noch 
Erwerbsgelegenheit  haben.  (Ed.  von  Hartmann  —  Prof. 
Gust.  Cohn  —  Dr.  Carl  Bücher  und  andere).  Das  ist 
meiner  Ansicht  nach  durchaus  falsch.  Seit  die  Frauenbewegung 
die  Gleichstellung  im  bürgedichen  Recht,  seit  sie  besonders  den 
Kampf  für  politische  und  wirtschaftliche  Gleichberechtigimg  in 
ihr  Programm  aufgenommen  und  unverhohlen  dafür  zu  kämpfen 
begonnen  hat,  giebt  es  nur  noch  eine,  die  gesamte  Frauenwelt 
umfassende  Frauenfrage,  welche  nach  mehr  als  einer  Seite  Ar- 
beiterin, wie  Bürgers-  und  Adelsfrau,  besitzlose  und  besitzende, 
verheiratete  und  ledige  Frauen  in  gleichem  Masse  angeht,  wenn 
auch  für  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  dieser  oder  jener 
Programmpunkt   mehr  oder  minder  in  den  Vordergrund  tritt. 

Während  im  Beginn  der  Bewegung  vor  30  Jahren  die  bürger- 
lichen Frauenführerinnen  sich  der  Arbeiterinnen  so  gewisser- 
massen  aus  Nächstenpflicht  und  Menschenliebe  glaubten  annehmen 
zu  müssen  und  sich  zu  ihnen  mit  Thee  und  Kuchen,  mit  Gesang 
und  Deklamation  und  allgemeinem  Bildungsragout  in  Vereinsrer- 
sammlungen  gütigst  herabliessen  —  wovon  die  Arbeiterinnen,  ab- 
gesehen höchstens  von  Thee  und  Kuchen,  zumeist  nichts  wissen 
wollten  —  dringen  heut  ernste  Frauen  zu  wissenschaftlich  ge- 
schulter statistischer  Arbeit  und  praktischem  Helferdienst  hinein 
in  die  Fabrikräume  und  Arbeitsstätten  zu  den  Arbeiterinnen  und 
suchen  durch  objektive  statistische  Erhebungen  und  durch  Er- 
fahrungen aus  eigener  Anschauung,  die  einzelne,  wie  Frau  Gnauck- 
Kühne,  sogar  in  monatelanger  Mitarbeit  in  der  Fabrik  zu  gewinnen 
sich  auferlegt  haben,  die  bestehenden  schlimmsten  Übel,  wie  räu- 
berischen Lohndruck,  Gesundheitsgefahren,  Sittlichkeitsgefährdung, 
Ausbeutung  und  Bedrohung  jeder  Art,  an  der  Wurzel  kennen 
zu  lernen  und  auszurotten.  Durch  diese  im  Dienste  der  Mensch- 
lichkeit. Sittlichkeit  und  (iere<:htigkeit  unternommenen  und  mit 
Aufopferung  durchgeführten  Bemühungen  edler,  gebildeter  Frauen 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  eine  entschiedene 
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beiterinnenfrage  als  einen  Teil  der  Frauenfrage  zu  fördern  suchen. 
An  dem  bekannten  Ausstande  der  Berliner  Arbeiterinnen  der  Kon- 
fektionsbranche haben  diese  und  andere  bürgerliche  Frauen  be- 
hufs Herstellung  des  Friedens  und  zur  Erlangung  der  von  den 
Arbeiterinnen  gestellten  Forderungen  lebhaft  mitgewirkt,  womit 
der  Zusammenhang  der  Arbeiterinnenbewegung  mit  der  allgemeinen 
Frauenfrage  und  auch  der  sowohl  im  Programm  wie  in  der  Praxis 
vollzogene  Anschluss  an  den  linken  Flügel,  wie  weiter  oben  gesagt, 
ebenfalls  imd  zur  Genüge  erwiesen  sein  dürfte. 

Derjenige  Verein,  der  wohl  ganz  besonders  diese  Arbeit  des 
Anschlusses  geleistet,  der  die  radikalsten  Vertreterinnen  der  bürger- 
lichen Frauensache  zu  seinen  Mitgliedern  zählt  und  die  radikalsten 
Anschauungen  und  Forderungen  im  allgemeinen  vertritt,  ist  der 
Verein  „Frauen wohl"  zu  Berlin  (Vorsitzende  Frau  Minna 
C  a  u  e  r)  mit  seinen  Zweigvereinen  in  verschiedenen  Städten 
Deutschlands.  Er  ist  folgedessen  auch  derjenige  grosse  Verein, 
der  in  sich  am  schärfsten  die  Klärungs-  und  Trennungskämpfe 
zeigt,  welche  zwischen  den  gemässigteren  und  den  mehr  nach 
links  drängenden  Richtungen  notgedrungen  ausgekämpft  werden 
müssen. 

Es  giebt  kaum  ein  wesentliches  Gebiet  der  Frauenbestrebungen, 
dem  dieser  rührige  Verein  nicht  nahegetreten  wäre,  kaum  eine 
grundlegende  Forderung  in  der  Frauensache,  für  deren  Verwirk- 
lichung er  nicht  praktikable  Wege  gesucht  und  beschritten  hätte. 
Und  wo  der  Verein  nicht  als  Ganzes  unmittelbar  agitatorisch  und 
organisierend  auftrat,  da  deckte  er  doch  mit  seinem  Namen  und 
förderte  mit  seinen  materiellen  Mitteln  und  seinem  moralischem 
Einfluss  die  Unternehmungen  seiner  tüchtigsten  Mitglieder  auf 
den  Spezialgebieten,  welche  diese,  ihrer  Eigenart  und  persönlichen 
Neigung  und  Befähigung  folgend,  ergriffen.  Lösten  sich  auch 
derartige  Unternehmen  behufs  eigener  grösserer  Selbständigkeit, 
oder  weil  die  betreffenden  Spezialistinnen  und  Leiter  sich  in  ihren 
Anschauungen  von  denen  des  Vereinsvorstandes  entfernten,  mit 
der  Zeit  los,  so  gebührt  doch  immer  dem  Berliner  Verein 
„Frauenwohr*  als  der  Wiege  so  vieler,  der  Hebung  der  Frauen- 
welt gewidmeten  Massnahmen,  Pläne  und  Unternehmungen,  An- 
erkennung und  der  Dank  der  Frauenwelt. 

In  mehr  oder  minder  unmittelbarem  Zusammenhange,  materi- 
ellem oder  geistigem,  steht  mit  dem  Verein  „Frauenwohl"  i.  B. 
der  so  ausserordentlich  sepensrrich  wirkende  „Hilfsverein  für 
weibliche  A  n  g  e  s  t  e  1 1 1 1-*'.  der  den  Berliner  erwerbsuchenden 
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schaftliche  Fragen  gehalten.  Das  Vereinsorgan  ,, Mitteilungen  für 
weibliche  Angestellte*'  erhielten  die  Mitglieder,  deren  Zahl  am 
Jahresschlüsse  11362  betrug,  unentgeltlich  zugesandt.  An  Dar- 
lehen sind  2563  Mark,  an  Barunterstützungen  581  Mark  bewilligt 
worden.  Leider  ist  das  finanzielle  Ergebnis  der  Krankenkasse 
wegen  der  am  Beginn  und  am  Schluss  des  Jahres  1898  aufge- 
tretenen Influenza-Epidemie  ein  ungünstiges,  und  der  Fehlbetrag 
von  83CX)  Mark  musste  aus  allgemeinen  Vereinsmitteln  gedeckt 
werden.  Der  Gesamtetat  aller  Veranstaltungen  betrug  232000  Mark." 

Dem  Streben  des  Vereins  „Frauenwohl**  nach  Erweiterung  der 
Erwerbsmöglichkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  ist  auch  die 
„G a r t e n b a u s c h u  1  e**  des  Fräulein  Dr.  Elvira  Castner 
in  Marienfelde  bei  Berlin  entsprungen,  welcher  Anstalt  es 
hoffentlich  weiter  gelingen  wird,  den  Sinn  der  Mädchen  und  Mütter 
auf  praktische  Berufsthätigkeit  und  lohnenden  Erwerb  zu  richten 
und  die  gebildeten  Familien  von  der  unseligen  Manie  abzulenken, 
jährlich  Hunderte  von  Töchtern  dem  Lehrerinnenstande  zuzutreiben^ 
für  den  die  meisten  weder  Befähigung  noch  ausdauernde  körper- 
liche Widerstandskraft  noch  überhaupt  Neigung  besitzen. 

Dass  der  Verein  „Frauenwohl**  für  das  Universitätsstudium 
der  Mädchen  eintritt  und  Gymnasialkurse  in  Berlin  ins  Leben 
gerufen  hat,  welche  ihre  ersten  Abiturientinnen  schon  im  Jahre  1896 
entlassen  konnten,  ist  bekannt.  Aber  auch  auf  die  Kreise  der 
Arbeiterinnen  sucht  der  Verein  Einwirkung  zu  gewinnen,  und  hat 
zu  diesem  Zwecke  einen  besonderen  Arbeitsausschuss  für  die  Ar- 
beiterinnenfrage eingesetzt,  dessen  Wirken  aus  den  Jahresberichten 
des  Vereins  ersichtlich  wird. 

Bei  aller  Fürsorge  für  das  materielle  Wohl  der  Arbeite- 
rinnen und  gebildeten  Mädchen  hat  aber  der  Verein  „Frauenwohl" 
auch  nicht  ausser  acht  gelassen,  für  die  Rechts-  und  Sittlichkeits- 
forderungen der  modernen  Frauenbewegung  thatkräftig  einzu- 
treten. Er  hat  nicht  nur  die  Lohnfrage  und  die  Notwendigkeit 
weiblicher  Fabrikinspektion  immer  wieder  vor  das 
Forum  der  Öffentlichkeit  und  der  Staats-  und  Reichsbehörden 
gebracht,  sondern  auch  lebhaft  Stellung  genommen  zur  Gesetz- 
gebung im  allgemeinen,  soweit  die  Frau  davon  berührt  wird,  und 
speziell  zum  Neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  Eine  besondere  Ar- 
beitskommission ist  andauernd  hierfür  thätig  gewesen,  und  im 
Auftrage  des  Vereins  haben  seine  beiden  damaligen  Mitglieder, 
Frau  Sera  Proelss  und  Marie  Raschke,  eine  Schrift  ver- 
öffentlicht, welche  die  im  Neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuch  bestehen- 
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bleibenden  vermeintlichen  Rechtsnachteile  der  Frau,  dem  Manne 
ge^^enüber,  hervorhebt  und  Änderungsvorschläge  im  Interesse  der 
Fxr^u  zu  machen  unternimmt'*'). 

Der  Verein  „Frauenwohl**  ist  auch  die  geistige  Wiege  gewesen 
füi-  Vereinigungen,  welche  ihre  ausschliessliche  Thätigkeit  der  För- 
d^xtiDg  der  sogenannten   Sittlichkeitsbestrebungen   zu- 
gewandt, oder  aber  dem  praktischen   Helferdienst  auf  so- 
zialem Gebiete  sich  gewidmet  haben.     Zu  letzterem  Zwecke 
l^^l)en  sich  in  Berlin  besondere  „Mädchen-  und  Frauengruppen*' 
S^bildet,    deren    jede    ein   besonderes    Gebiet:     Gefängniswesen, 
Wclferdienst  in  Blindenanstalten  u.  s.  w.  zu  ihrem  speziellen  Ar- 
^>^itsfelde  erwählt  hat.    Mancherlei  bessernde  und  förderliche  Mass- 
*^^hmen  auf  diesen  Gebieten  sind  schon  das  Resultat  der  erzielten 
Erfahrungen  und  gepflogenen  Beratungen  dieser  Arbeitsgruppen 
^^wesen  und  auf  Betreiben  des  Vereins  von  den  massgebenden 
^^cmmunalen  und  staatlichen  Behörden  berücksichtigt  und  verwirk- 
licht worden. 

Von  namhaften  Fachleuten  werden  den  Mitgliedern  der 
Gruppen  zu  weiterer  theoretischer  Ausbildung  sozialwissenschaft- 
liche Vorträge  gehalten,  so  im  Winter  1899  von  Geheimrat 
Von  Massow  „Über  die  Organisation  der  Vereinsarbeit**,  von 
der  verstorbenen  verdienstvollen  Jeannette  Schwerin  über 
„Berufsorganisation*',  von  Stadtrat  Dr.  Muensterberg  über 
„das  Bettelwesen  in  Grossstädten**,  von  Professor  A 1  b  r  e  c  h  t  über 
die  „Arbeiterwohnungsfrage**  u.  s.  w.  Den  speziellen  Sittlichkeits- 
fragen andererseits,  z.  B.  der  Bekämpfung  der  öffentlichen  vom 
Staate  geregelten  bezw.  kontrolierten  Prostitution,  des  Alkoholismus 
und  der  Ausrottung  des  internationalen  Mädchenhandels,  sowie 
der  unsittHchen  und  der  gewerblichen  Ausbeutung  von  Kindern, 
der  Auswüchse  des  Kellnerinnen-  und  Schlaf  Stellenwesens  u.  s.  w. 
dienen  der  unter  Leitung  von  Frau  Hanna  Bieber-Böhm 
stehende  Verein  „J  u  g  e  n  d  s  c  h  u  t  z'*  sowie  der  kürzlich  ins  Leben 
getretene  Berliner  Zweigverein  derinternationalen  Fö- 
deration unter  Leitung  von  Fräulein  P  a  p  p  r  i  t  z  und  andere. 
All  diese  Bestrebungen  fanden  und  finden  zum  Teil  fort- 
dauernd hingebende  Förderung  und  Unterstützung  im  Schosse 
des  Vereins  „Frauenwohl*',  der  alle  Forderungen  der  heutigen 
Frauenwelt  von  den  anscheinend  banalsten  Äusserlichkeiten,  wie 
der  „Kleidungsreform*',  die  im  Grunde   genommen  allerdings  ein 


^)  Ich    werde   mich    im  Verlauf   meiner  Arbeit    noch    eingehend  mit  dieser  Schrift  zu  be« 
•cbäftigeo  Gelegenheit  haben. 
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wichtiger  Teil  der  allgemeinen  Gesundheitspflege  ist,  bis  zu  den 
idealsten  internationalen  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit,  der  Ab- 
rüstungs-  und  Friedenspropaganda,  mit  gleichem  Ernst  und 
gleichem  Eifer  unterstützt.  Eine  grosse  Anzahl  rühriger,  sach- 
kundiger Kämpferinnen,  die  mit  Namen  aufzuführen,  ich  mir  leider 
hier  versagen  muss,  ist  gerade  aus  diesem  Vereine  hervorgegangen. 
Kämpferinnen,  die  es  verstehen,  das  Interesse  für  die  Frauenfrage, 
sowie  die  Lust  zu  opferwilliger  Mitarbeit  bei  vielen  Hunderten  wach 
zu  halten. 

Eine  eigene  „Bibliothek  zur  Frauenfrage**  ist  be- 
gründet und  in  den  Dienst  der  Mitglieder  und  der  Öffentlichkeit 
gestellt  worden.  Eine  von  Frau  Minna  Cauer  mit  Umsicht  redi- 
gierte periodische  Zeitschrift,  „Die  Frauenbewegung**,  vermittelt 
den  öffentlichen  Gedankenaustausch  und  dient  einer  grossen  Reihe 
von  Frauenvereinen  Deutschlands  als  Publikationsorgan  und  Sprech- 
saal. Eine  besondere  Beilage,  von  dem  ungemein  rührigen  und 
vielseitig  agitatorisch  thätigen  Fräulein  Dr.  jur.  Anita  Augs- 
pur g  redigiert,  behandelt  „Parlamentarische  Angelegenheiten  und 
Gesetzgebung**.  So  bildet  der  Verein  das  Bild  regsten  Strebens 
und  unermüdlichen  Fortschreitens  auf  einem  der  wichtigsten  Kultur- 
gebiete  der   Neuzeit.  * 

f. 

Fortschritte  der  organisierten  Frauenbewegung  auf 

dem  Gebiete  der  Bildungsfrage. 

Während  so  die  bisher  geschilderte  Bewegung  sich  inuner 
energischer  und  thatkräftiger  den  praktischen  Erwerbs-,  Ver- 
sorgungs-,  Sittlichkeits-  und  Rechtsfragen  zugewendet  hat,  ist  doch 
auch  im  Hinblick  auf  die  zweite  grosse  Seite  der  modernen  Frauen- 
bewegung, die  Bildungsfrage  des  weiblichen  Geschlechts, 
nicht  etwa  ein  Stillstand  eingetreten,  sondern  auch  hier  ein  ge- 
waltiger Fortschritt  zu  verzeichnen.  Wenn  wir  hierbei  ebenfalls 
bis  zum  Jahre  1865  und  zur  Begründung  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins  zurückgehen,  so  befinden  wir  uns  thatsächlich  gleich- 
falls in  der  Zeit  der  allerersten  Anfänge  einer  zuröffentlichen 
Angelegenheit  gewordenen  ernstlichen  und  allgemeinen 
Lösung  der  Mädchenbildungsaufgaben.  Denn  auch  unser  öffent- 
liches und  privates  Mädchenschulwesen  ist  in  seiner  einigermassen 
einheitlichen    Organisation    und    übereinstimmend    ausgestalteten 
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schon  8  Jahre  bestehende  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  eben- 
falls die  Förderung  der  Mädchenbildung,  wie  schon  mehrfach  ge- 
sagt, zu  seinem  Hauptprogrammpunkt  gemacht  hatte  und  eifrig 
vertrat,  so  ist  es  erfreulich  und  manchmal,  bei  ausbrechender 
Eifersucht,  auch  belustigend  zu  sehen,  wie  Männervereine  und 
Frauenvereine  um  die  Wette  Einfluss  auf  die  Entwickelung  und 
Gestaltung  des  Mädchenschul wesens,  sowie  auf  seine  gesetzliche 
Regelung  durch  die  Staatsbehörden  suchten.  Dabei  kam  natür- 
lich die  Schule  selbst  am  besten  fort.  Denn  ernster  Wille  imd 
tüchtiges  Wissen  und  Können  war  auf  beiden  Seiten  vorhanden. 

Wenn  wir  hören,  dass  der  AUgemeine  Deutsche  Frauenverein 
zu  eben  dieser  Zeit  (1872)  schon  für  das  akademische  Stu- 
dium der  Frau  eintritt,  dass  die  Lehrerinnen,  vom  Allgemeinen 
Frauenverein  unterstützt,  bereits  den  Anspruch  erheben,  auch  zur 
Erteilung  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  der 
höheren  Mädchenschule  zugelassen  zu  werden,  Forderungen,  denen 
die  Majorität  der  männlichen  Kollegen  des  anderen  Vereins  schroff 
ablehnend  gegenüber  stand,  so  kann  man  es  wohl  begreifen,  dass 
zwischen  Männlein  und  Fräulein  in  jener  Zeit  des  ersten  W^erdens 
nicht  gerade  immer  Seide,  sondern  manchmal  auch  ein  gröberer 
Faden  gesponnen  worden  ist.  Aber  was  schadete  das?  Die  Mäd- 
chenschule kam,  wie  gesagt,  durchaus  nicht  übel  dabei  weg,  und 
wo  Holz  gehauen  wird,  da  müssen  auch  Spähne  fliegen.  Dass  der 
„Verein  für  höhere  Mädchenschulen**  die  segensreiche  , Allgemeine 
Deutsche  Pensionsanstalt  für  Lehrerinnen  und  Erzieherinnen**  im 
Jahre  1875  ins  Leben  gerufen  und  so  geholfen  hat,  die  Lehrerinnen 
auf  die  Bahn  der  wirtschaftlichen  Selbsthilfe  zu  leiten, 
ist  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  worden.  Es  ist  dies  ein  blei- 
bendes   Ruhmesblatt   seines   Wirkens. 

.\ber  bei  aller  Anerkennung  der  vielfachen  Verdienste  der 
beteiligten  Männer,  und  zwar  besonders  um  die  innere  Ausge- 
staltung der  höheren  Mädchenschulen  zu  einer  festen  und  für  alle 
Vollanstalten  verbindlichen  Organisation,  muss  ich  doch  sagen, 
dass  den  schwerwiegenderen  Einfluss,  für  Preussen 
wenigstens,  meines  Erachtens  die  her%orragenden  Frauen  des 
Allgemeinen  Deutschen  Frauenvereins  und  der  sich  von  ihm  los- 
lösenden oder  im  Kielwasser  seiner  öffentlichen  Bestrebungen 
segelnden  Lehrerinnenvereine  in  die  Wagschale  geworfen  haben: 
denn  der  Normallehrplan  von  1886  wurde  vom  preussischen  Unter- 
richtsministerium, ohne  dem  X'orstande  des  „Deutschen  Vereins  für 
die   höheren   Mädchenschulen**  auch  nur  eine  begutachtende  Mit- 
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zelnen  Ressortminister  und  an  den  Reichstag  heran,  und  oft  sind 
es  weite,  ausserhalb  der  Vereine  stehende  Frauenkreise,  welche 
durch  Namensunterschrift  sich  an  diesen  Kundgebungen  betei- 
ligen. So  war  z.  B.  die  Petition  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins   vom  Jahre   1892   mit  51696  Namen  unterzeichnet 

1888  bildete  sich  ein  neuer  Verein,  der  die  kräftige  För- 
derung des  Frauenstudiimis  zu  seiner  ausschliesslichen  Auf- 
gäbe  machte  und  sich  „Verein  Frauenbildungsreform**  nannte.  Des- 
gleichen unterstützte  der  Berliner  Verein  „Frauenwohl**  die 
Gymnasialbildungsbewegung  aufs  thatkräftigste.  Am  Victo- 
ria-Lyceum  zu  Berlin  wurden  besondere  Fortbildungskurse 
für  Lehrerinnen  und  in  Göttingen  Universitätsvorlesungen  einge- 
richtet, um  strebsame  Lehrerinnen  zum  Oberlehrerinexamen 
sachgemäss  vorzubereiten,  welches  in  Berlin  vor  einer  staatlichen 
Kommission  an  zwei  verschiedenen  Terminen  im  Jahre  abgelegt 
werden  kann.  Heut  bestehen  derartige  Vorbereitungskurse  auch 
schon  zum  Beispiel  in  Königsberg  und  Bonn,  und  in  alier- 
jüngster  Zeit  hat  Göttingen  ebenfalls  eine  staatUche  Prüfungs- 
kommission zur  Abnahme  der  Prüfung  für  Oberlehrerinnen  erhalten. 

Die  Früchte  des  Petitionsturmes  auf  Parlamente  und  Unter- 
richtsministerien blieben  auch  anderwärts  nicht  aus.  Württem- 
berg zeigte  sich  bald  ziemlich  wohlwollend,  Baden  noch  mehr, 
und  so  zurückhaltend  sich  auch  die  preussische  Unterrichtsbehörde 
anfangs  erwies,  schon  im  Jahre  1891  eröffnete  auch  hier  der 
Kultusminister  den  Petentinnen,  dass  die  angeregten  Bildungs- 
fragen im  Schosse  des  Ministeriums  wohlwollend  erörtert 
würden. 

Aber  weiter  und  weiter  drängte  der  Strom,  und  die  nächsten 
Jahre  schon  brachten  hochwichtige  Entscheidungen  und  Fortschritte 
auf  diesem  Gebiet.  In  Karlsruhe  eröffnete  der  „Frauenbildungs- 
Reformverein**  am  16.  September  1893  mit  Zustimmung  der  Staats- 
regierung und  Unterstützung  der  städtischen  Behörden  das  erste 
deutsche  Mädchengymnasium,  während  einen  Monat 
später  die  „Gymnasialkurse  für  Mädchen*'  in  Berlin  ihre  Lehr- 
thätigkeit  begannen.  Hier  war  es  besonders  der  Verein  „Frauen- 
wohl**  und  Fräulein  Helene  Lange,  die  Leiterin  der  Kurse, 
die  das  Werk  zu  stände  brachten. 

Im  Jahre  1894  erschienen  die  mit  Spannung  erwarteten  neuen 
„Bestimmungen**  des  prcussischen  Unterrichtsministers,  welche  auf 
der  einen  Seite  durch  mancherlei  Halbheiten  und  durch  nicht  zu 
rechtfertigende  Abstriche  am  Bildungsquantum  der  höheren  Mäd* 
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gestüm  vordringend  und  vielfordemd  sich  zeigen.  Daher  ist  der 
Kampf  um  dieses  Zentralbollwerk  des  gleichberechtigten  und  gleich- 
berechtigenden Universitätsstudiums  heiss  entbrannt  und  dis  Führe- 
rinnen konzentrieren  ihre  Elitestreitkräfte,  ihr  bestes  Kriegsmaterial, 
um  dieses  Gibraltar.  Sie  meinen,  wem  die  Festung  gehört,  dem 
fallen  auch  die  Forts  und  die  detachierten  Verschanzungen  ganz 
von  selbst  zu,  dem  liegt  Land  und  Meer  zum  Einzüge  offen  da. 

Und  doch  sind  die  Frauenführerinnen  hier  in  einem  schweren 
Irrtum  befangen,  welcher  der  Bewegung,  sofern  sie  ein  Aufraffen 
der  gebildeten  deutschen  Frauenwelt  zur  Anteilnahme  am  öffent- 
lichen Leben  und  zur  charakterfesten  Stellung  im  Daseinskampfe 
bezweckt,  verhängnisvoll  werden  muss.  Nicht  auf  der  Zulassung 
zum  Universitätsstudium  und  dem  Gymnasialunterricht  beruht  das 
Heil  der  Frauenwelt!  Für  den  durch  eigene  lange  Unterrichts- 
erfahrung geschulten  Kenner  der  Mädchenart  und  Mädchenbe- 
gabung steht  unerschütterlich  fest,  dass  eine  die  Allgemein- 
heit der  Frauenwelt  erfassende  ideale  und  dabei 
doch  praktisch  zugreifende  Frauenbewegung  und  Frauenbildung 
nur  zu  erhoffen  ist  von  der  nach  neuen  Zielen  refor- 
mierten „höheren  Mädchenschul e**,  aus  welcher  Hun- 
derttausende gebildeter  deutscher  Frauen  hervorgehen,  während 
eine  nur  winzige  Minderheit  auch  in  aller  Zukunft  Mädchengym- 
nasien und  Universitäten  besuchen  wird.  Mit  ihr,  mit  der  höheren 
Mädchenschule,  nicht  mit  dem  Mädchengymnasium,  wird  die  Be- 
wegung zu  einer  „allgemeinen**,  zu  einer  für  unsere  zukünftige 
Kulturentwickelung  massgebenden  anwachsen,  oder  aber  sie  wird 
in  einen  engen  Kreis  gebannt  bleiben  und  eben  nur  eine  kreu- 
zende Furche  mehr  ziehen  quer  durch  das  Althergebrachte.  Nicht 
durch  das  Mädchengymnasium  und  die  Universität,  sondern  durch 
die  allgemeine  höhere  Mädchenschule  wird  auch  in  aller  Zukunft 
die  grosse  Masse  der  Töchter  höherer  Stände  gehen,  und  was  sie 
von  dort  mitnehmen,  das  wird  dem  geistigen  Leben  der  gebil- 
deten Frau  unseres  Volkes,  wird  der  Familie  den  Stempel  auf- 
drücken. 

Nichtsdestoweniger  richten  die  Führerinnen  ihren  Blick  nur  auf 
das  Mädchengymnasium.  Sie  haben  sich  in  Preussen  aus  diesem 
Grunde  der  Untcrrichtsverwaltung  gegenüber  in  manchen  Dingen 
willfährig  erwiesen,  sich  z.  B.  der  Verstümmelung  der  höheren  Mäd- 
chenschule durch  die  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894  nicht  wider- 
setzt, auch  das  10.  Unterrichtsjahr  geopfert.  Sie  wussten.  was 
sie  dafür  einhandelten.    Sie  haben  schon  von  den  politischen  Frak- 
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komme  auf  den  Erlass  des  Herrn  Minister  Dr.  Bosse  vom  17. 
März  1899,  der  zur  Frage  der  Einrichtung  gymnasialer  Vorbe- 
reitungsanstalten für  das  Universitätsstudium  der  Frauen  definitiv 
Stellung  nimmt,  an  anderer  Stelle  ausführlich  zurück. 

Mittlerweile  sind  an  verschiedenen  Orten  dergleichen  Veranstal- 
timgen  ins  Leben  getreten,  und  wie  Helene  Lange  in  Berlin, 
so  leitet  Fräulein  Dr.  Windscheid  in  Leipzig  Gymnasialkurse. 
Eine  gleiche  Einrichtung  besteht  in  Königsberg  und  der  Verein 
„Frauenbildung- Frauenstudium'*  in  München  hofft  in  nächster 
Zeit  die  Genehmigung  der  dortigen  Staatsbehörde  zur  Eröffnung 
eines  humanistischen  Vollgymnasiums,  wie  es  Karlsruhe  schon 
besitzt,  zu  erlangen.  So  weit  mir  bekannt,  ist  auch  in  C  ö  1  n , 
Bremen,  Frankfurt  a.  M.  Stimmung  für  Einrichtung  gym- 
nasialer  Lehrveranstaltungen  für  Mädchen  vorhanden,  in  Baden- 
Baden  ist  ein  Progymnasium  bereits  aufgethan  und  auch  an 
anderen  Orten  wird  von  dem  Verein  „Frauenbildung-Frauenstu- 
dium**, der  gegenwärtig  in  12  deutschen  Städten  sogenannte  „Ab- 
teilungen**   hat,   lebhafte   Thätigkcit   entwickelt*). 

Mittlerweile  hat  die  Vorfrage  nach  der  Befähigung  des 
weiblichen  Geschlechts  zum  akademischen  Studiimi  und  zur  Aus- 
übung wissenschaftlicher  Berufe  nicht  geruht,  sondern  ist  Gegen- 
stand vielfacher  Gutachten  und  Erörterungen  gewesen.  Arthur 
Kirchhoff  hat  von  122  Männern  der  Wissenschaft,  von 
Universitätsprofessoren,  Mädchenschullehrem,  Schriftstellern  und 
Künstlern,  Gutachten  eingezogen  und  in  Buchform  unter  dem  Titel 
„die  akademische  Frau**  veröffentlicht.  Einige  dieser  Gutachten 
enthalten  für  den  Pädagogen  höchst  beachtenswerte  Ausführungen 
und  Fingerzeige,  während  andere  auch  wieder  ein  Zeugnis  dafür 
sind,  wie  verkehrte  Vorstellungen  sich  selbst  gelehrte  Leute  über 
die  verschiedenen  „Möglichkeiten**  inbetreff  des  Unterrichts  von 
Kindern  machen.  Manche  dieser  Gutachten  frappieren  geradezu 
durch  Oberflächlichkeit  und  Trivialität,  andere  durch  äusserste 
Engherzigkeit  gegenüber  dem  weiblichen  Geschlecht.  „Sage  mir, 
wie  du  über  die  Frauenfrage  denkst«  und  ich  will  dir  sagen,  wer 
du  bist"  —  das  ist  eine  Reflexion,  die  sich  bei  sorgfältiger  Lektüre 
dieser  Gutachten  unwiderstehlich  aufdrängt.     Genug:   122  wissen- 


<*>  Vom  Zeitpunkt  der  Kicdenchrift  dieser  Zeilen  bis  heut  hat  sich  der  Scand  d«r  Sack« 
schon  nicht  unwesentlich  verschoben.  Ks  hettanden  am  Ende  des  Jahres  1901  AastalUM 
für  gymnasislen  Unterricht  der  Madchrn :  in  Karlsruhe,  Berlin  (a  AnsiaUm)«  L«ipB%» 
Baden-Baden,  Hannover.  KonigtberK  (a  Anstalten),  Stuttgart,  Breslau,  Fraakfart  m.  M.  vmä 
Hamburg  (j  Anstalten).  Diese  wurden  Knde  1901  besucht  von  im  gansen  337  SchulcriMMa  vmd 
6  Hospitantinnen. 
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sind.  Besonders  sind  es  Engländerinnen  und  Deutsche.  13 
dieser  Damen  waren,  trotz  aller  Gelehrsamkeit,  verheiratet.  Ver- 
schiedene  bekleideten  Professuren  an  Universitäten.  Eine  leitete 
in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  in  London  eine 
eigene  nautische  und  mathematische  Akademie  und  war  so 
erfolgreich  thätig  für  den  Navigationsunterricht,  dass  sie  von 
1859  ab  eine  Staatspension  erhielt.  Vier  dieser  Frauen  waren 
Entdeckerinnen  von  Kometen,  andere  errangen  im  Wettbewerb 
mit  Männern  Preise  der  Akademien  der  Wissenschaften  u.  s.  w. 
Professor  Gustav  Cohn  führt  seinerseits  als  leuchtende  Bei- 
spiele gelehrter  Frauen  an:  Hedwig  von  Schwaben  und 
ihre  Schwester,  die  Äbtissin  G  e  r  b  i  r  g ,  sowie  deren  Schülerin, 
die  bekannte  Nonne  Hroswitha;  dann  Heloise,  die  Schü- 
lerin und  Gattin  des  gelehrten  A b ä  1  a r d ,  femer  Mlle.  de  Le- 
z a r d i ^ r e ,  Frau  Gottsched,  A.  Chr.  Balthaser,  Frau 
Dr.  Erxleben  und  nennt  aus  neuester  Zeit  Mrs.  Sidney 
W e b b  und  Miss  Cläre  Collet,  auf  deren  wissenschaftliche 
Arbeiten  auf  sozialem  Reformgebiet,  wie  er  sagt,  „jeder  Mann  stolz 
sein  könnte'*.  —  Dr.  JuliusDuboc  fügt  dieser  Reihe  noch  ausser 
der  gelehrten  Historikerin  Pamphile  aus  römischer  Zeit, 
welche  33  Bücher  geschichtlicher  Denkwürdigkeiten  verfasstc,  die 
Namen  der  Schwestern  Regina  und  Charlotte  von  Siebold 
hinzu,  welche  beide  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Doktor- 
würde erlangten  und  als  Arztinnen  praktizierten,  sowie  Dorothea 
vonSchlözer,  welche  1787  in  Göttingen  zum  Doktor  der  Phi- 
losophie promovierte,  und  Miss  Chisholm,  welche  auf  Grund 
ihrer  mit  Auszeichnung  nachgewiesenen  Kenntnisse  in  der  Ma- 
thematik, Physik  und  Astronomie  in  Göttingen  1895  zum  „Dok- 
tor der  Philosophie  und  Meister  der  freien  Künste**  ernannt  wurde. 
Fräulein  Else  Neumanns  Doktordiplom,  wohl  das  erste, 
welches  die  Universität  Berlin  einer  Frau  erteilte,  datiert  von 
1898;  sie  studierte  Mathematik  und  Physik.  Andere  sind  bereits 
gefolgt. 

In  praktischen  wissenschaftlichen  Berufen  sind  heut,  nament- 
lich im  Auslande,  schon  recht  viele  Frauen  thätig,  in  erster  Linie 
natürlich  im  medizinischen  Beruf  und  dieses  ganz  besonders  in 
England,  Amerika  und  Russland.  In  Deutschland  ist  die  Zahl 
der  Ärztinnen  noch  verschwindend  gering;  man  zählte  ihrer  An- 
fang 1900  erst  9  und  zwar  6  in  Berlin  und  je  1  in  Frank- 
furt a.  M.,  München  und  Leipzig.  Dagegen  praktizierten 
zur  selben  Zeit  in  England  weibliche  Ärzte  bereits  in  74  Städten; 
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hat  der  Bundesrat  beschlossen,  die  der  Zulassung  der  Frauen  zu 
den  Prüfungen  für  Axzte,  Zahnärzte  und  Apotheker  in  den  reichs- 
rechtlichen Vorschriften  entgegenstehenden  Hindemisse  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  die  Zeit,  in  der  Frauen  nur  ab  Hospitan- 
tinnen studiert  haben,  mit  dem  vorgeschriebenen  Universitäts- 
studium gleiche  Geltung  haben  soll,  sofern  ihre  förm- 
liche Immatrikulation  nicht  erfolgen  kann.  Letztere  zu  gewähren^ 
ist  Sache  der  einzelnen  Landes-  nicht  der  Reichsgesetzgebung. 
Dass  die  Verhandlungen  hierüber  zwischen  den  einzelnen  Bundes- 
regierungen bereits  ziemlich  weit  vorgeschritten  seien,  berichtete 
in  der  Petitionskommission  des  preussischen  Abgeordnetenhauses 
schon  im  Februar  1899  der  Regienmgskonunissar,  welcher  auch 
damals  schon  die  Mitteilung  machte,  dass  die  Zulassung  der 
Frauen  zum  Studium,  sowie  zur  ärztlichen  und  Apotheker- 
prüfung, denmächst  gestattet  werden  dürfte.  Auch  der  Staats- 
sekretär von  Posadowsky  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aus. 
Anscheinend  ist  die  ausserordentlich  wohlwollende  Gesinnung  der 
grossherzoglich  badischen  Regierung  im  Bundesrate  ein  leb- 
hafter Antrieb  zu  einer  den  Frauen  so  günstigen  Behandlung  der 
Studien-  und  Prüfungsfrage  gewesen. 

Auch  die  preussische  höchste  Unterrichtsbehörde  hat  sich  unter 
dem  7.  März  1899  geäussert  und  zwar  in  einem  Erlass  des  Ministers 
bezüglich  der  Einrichtung  von  Gymnasialkursen  für 
Mädchen,  gegen  welche  keine  Bedenk«^n  erhoben  werden,  wobei 
der  Minister  auch  über  die  Massnahmen  und  Rücksichten  sich 
ausspricht,  welche  besonders  geeignet  sein  sollen,  das  aka- 
demische Studium  der  Mädchen  mit  Erfolg  zu 
krönen.  Dieser  Erlass,  auf  welchen  ich  an  anderer  Stelle  schon 
hingewiesen,  und  auf  den  ausführlicher  zurückzukommen  ich  mir 
vorbehalte,  behandelt  —  und  das  ist  hier  der  springende  Punkt  — 
das  Universitätsstudium  der  Frau  als  eine  in  unser  Bildungs- 
und Unterrichts wesen  aufgenommene  Thatsache  und  setzt  sich, 
wie  es  ausdrücklich  dort  heisst,  vor,  „die  Bildungswege  zu  ordnen, 
auf  welchen  sich  Mädchen  die  Befähigung  zum  Besuche  einer 
L'niversität  erwerben  können,**  —  woraus  ersichtlich,  dass  auch 
für  die  preussische  Unterrichtsvcrwaltung  die  prinzipielle  Frage 
der  Befähigung  und  daraus  hergeleiteten  Berechtigung  zum  Stil* 
dium  ein  für  allemal  erledigt  ist. 

Die  Bahn  ist  beschritten.     Ein  Halt  oder  Rückwärts 
nicht    mehr   geben,   falls   die   Zukunft   nicht   ganz 
negative  Resultate  bringen  sollte.    Haben  sich  aber  zunächst  einmal 
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8. 

Stellungnahme  der  kirchlichen  Kreise  zur  Frauen- 
bewegung. 

Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  in  der  ganzen  Entwickelunfir 
der  modernen  Frauenfrage,  welche  in  dem  bisher  Gesagten,  trotz 
aller  notwendigsten  Kürze  eine  hinreichend  orientierende  Dar- 
legung erfahren  haben  dürfte,  von  einer  bedeutsamen  Mitwirkung 
oder  ausgesprochenen  Stellungnahmeder  Kirche  nirgends 
die  Rede  war.  Und  doch  ist  dies  keineswegs  ein  Übersehen,  noch 
gar  ein  geflissentliches  Ausserachtlassen  dieses  zur  Mitgestaltung 
gesellschaftlicher  Zustände  in  allererster  Linie  berufenen  Faktors 
des  Staatslebens.  Die  Kirche  hat  diese  bedeutimgsvoUe  Gesell- 
schaftsfrage lange,  viel  zu  lange,  vollständig  ignoriert,  so  lange, 
dass  sie  heute  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  diese  Dinge 
auszuüben  nicht  mehr  im  stände  ist.  Die  kirchlichen  Kreise  glaubten, 
ihre  Aufgabe  den  Anforderungen  der  modernen  Zeit  und  der  so- 
zialen Not  gegenüber  am  besten  in  der  Weise  zu  lösen,  dass  sie 
den  Eifer,  Wohlthätigkeitsvercine  ins  Leben  zu  rufen  und  für  die 
mannigfaltigsten  Wohlthätigkeitsvcranstaltungen  Frauen  und  Mäd- 
chen in  immer  grösserer  Zahl  mobil  zu  machen,  nach  Kräften 
verstärkten.  So  dankenswert  solche  Bestrebungen  sind,  und  so 
segensreich  solche  menschenfreundlichen  Einrichtungen  bei  ver- 
nünftiger und  vor  allem  sich  gegenseitig  ergänzender  Organisation 
wirken  können:  die  Lösung  der  modernen  Frauenfrage  können 
und  konnten  sie  nicht  herbeiführen  helfen,  soweit  dieselbe  sich 
als  eine  Frauenrechtsfrage  darstellt  und  auch  Gleichberechtigung 
mit  dem  Mann  auf  allen  Gebieten  seiner  beruflichen  und  öffent- 
lichen Thätigkeit  bezweckt.  Die  bisherigen  von  kirchlichen  Kreisen 
und  weltlichen  Vereinen  gepflegten  Wohlthätigkcitsbestrebungcn 
liegen  thatsächlich  von  dem,  was  heut  Frauenbewegung  heisst, 
weit  ab,  wenn  letztere  definiert  wird  als  ein  Ringen  nach  wirt- 
schaftlicher, rechtlicher  und  politischer  „Selbständig- 
machung  der  Frau*'.  Da  während  der  ersten  30  Jahre  der 
wirklich  organisierten  Frauenbewegung,  etwa  von  1865 — 1895  die 
kirchlichen  Kreise  in  Deutschland  ihr  Augenmerk  nur  auf  solche 
Wohllhätigkeitsbcstrebungen  gerichtet  hielten,  in  der  irrtümlichen 
Annahme,  das  allein  Richtige  damit  ni<  ht  nur  getroffen  zu  haben, 
sondern  auch  zu  leisten,  so  entging  ihnen  völlig,  welche  Wandlung 
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Führung  in  der  machtvollen  Bewegung  verschaffen.  Sie  sind  eben 
zu  spät  aufgestanden,  die  Männer  der  Kirche,  und  die  junge  Riesin» 
die  weltliche  Frauenbewegung,  ist  rasch  der  kirchlichen  Zuchtrute 
und  damit  auch  der  kirchlichen  mütterlichen  Leitung  entwachsen. 
Auch  zeigt  der  Aufruf,  welchen  diese  Herren  erlassen  haben,  und 
den  ich  in  seinen  markantesten  Stellen  wiedergebe,  dass  die  Kirche 
wohl  —  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe  —  der 
Selbständigmachung  der  Frau  im  Beruf  und  Erwerb  nicht  ent- 
gegentritt, dass  sie  das  „Schweigen  in  der  Gemeinde*'  heut  nur 
noch  auf  Kirchengemeinde  und  kirchliche  Lehre,  nicht  aber  mehr 
auf  bürgerliche  Gemeinde  und  wissenschaftliche  Lehre  bezogen 
wissen  will,  zeigt  aber  auch,  dass  die  Heilmittel,  welche  zur  An- 
wendung gelangen  sollen,  noch  dieselben  sind  wie  ehedem:  Wohl- 
thätigkeitsbestrebungen,  Pflegen,  Warten,  Helfen  im  Dienste  der 
Armen,  Kranken  und  Verlassenen.  In  diesem  Sinne  ist  das  Be- 
mühen gewiss  ein  lobenswertes,  denn  in  praktischer  Ausübung 
christlicher  Nächstenhebe  kann  nie  und  nimmer  genug  noch  gar 
zu  viel  geschehen.  Aber  so  wird  die  moderne  Frauenfrage  nicht 
gelöst. 

Das  Programm  der  Auf rufer  zum  Deutsch-evangelischen  Frauen- 
bunde ist  folgendes :  „Wir  stehen  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem 
Gebiete  für  die  Zulassung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  allen 
Ämtern  und  Berufen  ein,  die  irgendwie  in  der  Sphäredes 
Weiblichen  liegen,  und  wollen,  dass  der  Berufsausrüstung  der 
Jungfrauen,  wie  der  ehelosen  Frauen  überhaupt,  kein  willkürliches 
Hindernis  in  den  Weg  gelegt,  dieselbe  vielmehr  auch  seitens  der 
Männerwelt  in  jeder  Weise  gefördert  werde.  Wir  verurteilen  die 
Ausbeutung  der  Frau  durch  übermässige  und  schlecht  gelohnte 
Arbeit,  wie  sie  namentlich  in  der  Hausindustrie  noch  stattfindet, 
und  wollen,  dass  durch  Rechtsschutz  und  Stellenvermittelung,  durch 
Hilfskassen  und  Heimstätten,  durch  Berufsvereine  und  durch  Pro- 
tektorate die  arbeitende  Frau  in  allen  Erwerbszweigen  geschützt 
und  gehoben  werde.  Aber  wir  halten  daran  fest,  dass  der  Beruf 
der  Ehefrau  und  Mutter  bei  allen  Bestrebungen  der  Frauenbildung 
und  der  Hebung  der  Frauenwelt  vorangestellt  und  als  der  natürliche 
Weg  zu  befriedigender  weiblicher  Thätigkeit  angesehen  und  unter 
allen  l'mständen  offen  gehalten  werde.  Wir  möchten  nicht,  dass 
durch  irgend  welche  phantastischen  Emanzipationsbestrebungen 
dem  Weibe  der  eheliche  und  mütterliche  Beruf  entwertet  oder 
verkümmert  werde.  Andererseits  weisen  wir  es  zurück,  dass  die 
von   der  Schrift  geforderte    Unterordnung  des  Weibes  unter  den 
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ihr  Anteil  am  Kampfe  gegen  dieselbe  ist  sogar  nur  ein  beschränkter, 
und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  den  Berufsorganisationen,  der 
Gemeinde  imd  dem  Staat  muss  sie  das  meiste  überlassen.  Aber 
das  eine  kann  sie  thun:  durch  eine  tiefgründende  Erziehung  und 
durch  vorbildliche  Organisation  ihrer  eigenen  Dienerinnen  allein- 
stehenden Frauen  verhelfen  zu  Inhalt,  Unterhalt 
und  Rückhalt  für  ihr  Leben.  Und  dieser  Aufgabe  kann 
sich  die  Kirche  nicht  versagen,  wenn  anders  sie  das  Gewissen  des 
Volkes  ist." 

£s  ist  hier  nicht  möglich,  näher  auf  die  Mittel  einzu- 
gehen, durch  welche  der  „Evangelische  Diakonie- Verein"  diese 
Ziele  zu  erreichen  versucht.  Aber  ein  Satz  des  Berichtes  soll  hier 
noch  Wiedergabe  finden,  da  er  zeigt,  dass  dasjenige,  was  gestern 
noch  für  baren  Unsinn  erklärt  wurde,  was  heute  noch  ungläubig 
belächelt  wird,  morgen  schon  Gegenstand  ernstester  Erwägungen 
und  praktischen   Versuches  sein   kann. 

Um  dem  letzten  und  stärksten  Tnunpf  der  Gegner  der 
politischen  Gleichstellung  der  Frau,  nämlich  dem  Hinweb 
darauf,  dass  Ausübung  der  politischen  Rechte  als  notwen- 
dige Gegenleistung  die  obligatorische  Verpflichtung 
zum  Militärdienst  voraussetze,  ein  stärkeres  Paroli  bieten 
zu  können  als  nur  die  Erwägung,  dass  nicht  alle  Männer 
dieser  Bürgerpflicht  zu  genügen  befähigt  sind,  und  dass  mehr 
Frauen  ihr  Leben  einbüssen,  dem  Staate  Bürger  zu  geben, 
als  Männer,  um  das  Vaterland  zu  verteidigen:  sind  einige 
Frauen  darauf  gekommen,  ob  nicht  die  Mädchen  im  Dienste  der 
Allgemeinheit  auch  ein  Dienstjahr  ableisten  könnten« 
Viele  fordern  es  als  ein  Obligatorium  mindestens  für  die  Beschäf- 
tigungslosen der  höheren  Stände.  Und  siehe  da,  diese  anfangs  viel 
bespöttelte  Idee  will  Gestalt  gewinnen.  Der  vorgenannte  Bericht 
des  „Evangelischen  Diakonie- Vereins"  sagt,  indem  er  die  von  ihm 
beschrittenen  Wege  zur  Lösung  darlegt:  „So  bahnt  die  Vereins- 
thätigkeit  die  (vielleicht  später  einmal  dem  Staate  zufallende)  Lö- 
sung einer  Aufgabe  an,  die  oft  gestellt,  aber  noch  nie  ernstlich 
in  Angriff  genommen  ist:  das  freiwillige  Dienstjahr  für 
Frauen  entsprechend  dem  Militärdienst  der  Männer,  was  sowohl 
im  Interesse  der  Gesamtheit  liegt,  wie  zugleich  in  hohem  Masse 
zur  Ausbildung  und  Erziehung  dient." 

Nebenbei  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  auch  I  d  a 
von  Kortzfleisch  diesem  Gedanken  mit  besonderer  Liebe 
sich  zugewendet  und  in  einem  Schriftchen  „Der  freiwillige  Dienst 
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2.  Fürsorge  in  besonderen  Fällen: 

a)  Häusliche  Krankenpflege  —  Wöchnerinnenpflege  —  ev.  ver- 
bunden mit  Führung  des  Haushaltes  während  der  Erkran- 
kung der  Frau  —  Reinhaltung  und  Überwachung  der  Kinder. 

b)  Fühnmg  des  Haushaltes  desgl.  im  Falle  der  Abwesenheit 
der  Hausfrau  infolge  von  Krankheit,  Verbüssung  einer  Strafe 
imd  dergleichen,  aber  auch  falls  die  Frau  verstorben  ist, 
und  der  Mann  noch  keine  Fürsorge  für  den  Haushalt  und 
die  Kinder  hat  treffen  können. 

Zu  1  und  2  Gemeindepflege  im  engeren  Sinne. 

3.  Anstaltspflege: 

a)  Krankenpflege  in  eigentlichen   Krankenhäusern. 

b)  Desgleichen  in  Siechenanstalten  imd  Anstalten  für  beson- 
dere Gebrechen  (Idioten,  Taubstumme,  Blinde,  Epileptiker, 
Geisteskranke). 

c)  In  Armenhäusern,  Altenheimen,  Versorgungsanstalten  und 
dergleichen. 

4.  Erholungsstätten: 

a)  für  Genesende, 

b)  für   Krankenpflegerinnen  und   Schwestern, 

c)  Hospize, 

d)  Heime  für  alleinstehende  Frauen. 

5.  Kinderpflege: 

a)  Krippen  für  das  Säuglingsalter. 

b)  Bewahranstalten  für  nicht  schulpflichtige  Kinder  —  Kinder« 
gärten  —  Kleinkinderschulen. 

c)  Mädchen-   und   Knabenhorte   für  schulpflichtige   Kinder. 

d)  Überwachung  in  Ferienkolonien  und  Kinderheilstätten. 

e)  Verteilung  von  Milch,  Mittagessen  und  dergleichen  an 
Kinder. 

f)  Pflege  in  Waisenanstalten. 

g)  Beaufsichtigung  von  Kindern,  die  von  seilen  der  öffent- 
lichen  Armenpflege  in    Familien  untergebracht   sind. 

h)  Beaufsichtigung  der  sogenannten  Halte-,  Pflege-  oder  Zieh- 
kinder. 

6.  Fürsorge  für  jugendliche  Personen: 

a)  Erzichungshäuser   für   konfirmierte   verwahrloste   Mädchen. 

b)  Rettungsanstalten   für  gefallene   Mädchen. 


—     60     — 

3.  Asyle,  insbesondere  für  Strafentlassene  und  Verwahrloste  oder 
gefallene  Mädchen  und  Frauen  mit  dem  Zwecke  der  zeitweiligen 
Beschäftigung  bis  zur  Erlangung  anderweiter  Arbeit. 

C.    Allgemeine  Wohlfahrtspflege. 

a)  Wohnungspflege  —  Verschaffung  billiger  imd  gesunder 
Wohnungen  —  Einziehung  der  Miete  verbunden  mit  Woh- 
nungspflege (System  der  Oktavia  Hill)  —  Mietzins- 
sparkassen  —  Mieteprämien. 

b)  Heime  für  alleinstehende  Mädchen,  verbunden  mit  Sonn- 
tagsvereinen —  Fortbildungseinrichtungen  —  Unterhaltungs- 
abenden. 

c)  Sonntags  vereine  —  Unterhaltungsabende  —  Pflege  des  Ge- 
sanges, der  Musik. 

d)  Sparvereine. 

e)  Hebung  der  Körperpflege  durch  Leibesübungen  —  Bade- 
einrichtungen. 

f)  Verschaffung  billiger  Nahrung  —  Volksküchen  —  Speise- 
anstalten. 

D.    Arbeiterinnen-  und  Frauenschutz.    Weibliches 
Fabrikinspektorat.     Rechtshilfevereine. 

„Vorstehende  aus  Fachschriften,  aus  den  Berichten  der  Dia- 
konissenmutterhäuser, des  Vaterländischen  Frauenvereins,  der  ba- 
dischen Frauenvereine  und  zahlreicher  einzelner  Vereine  geschöpfte 
Übersicht  zeigt,  wie  reich  das  Gebiet  ist,  auf  dem 
Frauen  wirksam  sind,  und  dass  keine  Thätigkeit  in  der 
Wohlfahrtspflege  gedacht  werden  kann,  in  welcher  Frauenarbeit 
ganz   mangelte.** 


Hier  eröffnet  sich  ein  ungeheures  Arbeitsfeld  freiwilliger  weib- 
licher Thätigkeit  vor  unseren  Augen,  ein  ernstes,  stilles  Feld  und 
doch  voller  Regsamkeit  und  Bewegung,  dessen  enorme  Bedeutung 
im  Tohuwabohu  des  entbrannten  Frauenkampfes  um  Erwerb, 
Frauenstudium  und  politische  Rechte  leider  häufig  übersehen  wird. 
Wie  eine  friedvolle,  fruchtbare,  wohlbebaute  Ackerlandschaft  im 
milden  Abendrot  liegt  dieses  weite  Feld  werkthätiger  Nächsten- 
liebe vor  uns. 

Ein  Kut  Teil  solcher  opferwilligen  Liebesthätigkeit  hat  sich 
selbst    unttT   dem    Dunner   der    Geschütze    inmitten    von   Strömen 
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9. 

Internationaler  Charakter  der  Frauenbewegung  und 
Einflüsse    des    Auslandes   auf   die   Bewegung   in 

Deutschland. 

Noch  einmal  muss  ich  meine  Leser  aus  dieser  friedlichen 
Bethätigung  der  Frauen  zurückführen  auf  das  Kampfesfeld  der 
, .gehamischten**  fortschrittlichen  Frauenbewegung,  die  doch  in  ihrer 
besonderen  Art  gewiss  auch  imposant  ist,  imposant  durch  die 
Kühnheit  und  Neuheit  der  Ziele,  imposant  durch  ihr  Hinaus- 
wachsen über  Gesellschaftsschranken  und  politische  Grenzen. 

Internationalität  ist  ein  markanter  Charakterzug  der 
heutigen,  der  modernen  Frauenbewegung.  Von  Anfang  an  hat 
fremdländischer  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Frauenfrage 
auch  in  Deutschland  eingewirkt.  Nicht,  dass  etwa  in  England, 
in  Amerika,  in  Russland  u.  s.  w.  die  Frauenfrage  viel  älteren  Da- 
tums wäre  und  durch  verlockende,  viel  früher  gereifte  praktische 
Resultate  erst  die  deutsche  Frauenbewegung  nach  sich  gezogen 
hätte.  Die  Welt  ist  unter  dem  Einfluss  der  heutigen  Verkehrs- 
mittel klein  geworden,  und  der  Kosmopolitismus  des  Handels  und 
Warenaustausches  hat  es  zuwege  gebracht,  dass  den  überall  gleich- 
laufend sich  vollziehenden  grossen  Veränderungen  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiete  auch  überall  genau  dieselben  Bedürf- 
nisse und  dasselbe  Verlangen  nach  sozialen  Wandlungen  und  Neu- 
gestaltungen entsprechen  und  folgen.  Natürlich  spielen  dabei  einige 
Jahre  als  zeitliche  Differenz  keine  Rolle;  denn  Charakter,  Tem- 
perament, vorhandene  historische  Entwickelung  und  die  darauf 
gegründeten  staatlichen  und  religiösen  Einrichtungen  üben  einen 
bald  hemmenden,  bald  rascher  fördernden  Einfluss  aus,  je  nach 
Volk,    Land  und  Rasse. 

Aber  wenn  es  richtig  ist,  dass  mit  der  akut  gewordenen 
Fraucnen^erbsfrage  überall  auch  notwendigerweise  die  Mäd- 
chenbildungsfrage Hand  in  Hand  geht,  wenn  es  richtig 
ist,  dass  letztere  sogar  zumeist  den  Anfang  macht  und  zu- 
erst die  breite  öffentlichkeit  beschäftigt,  so  dürfte  die 
Begründung  und  Ausgestaltung  eines  organi- 
sierten öffentlichen  Mädchenschulwesens  in  je- 
dem Kulturl andc  auch  den  Anfang  der  Frauenbe- 
wegung bezeichnen.  Diese  Anfänge  aber  liegen  in  über- 
raschender  rbercinstimmung  für  die  meisten  Kulturstaaten  Eu- 
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Stuart  \t  i  11  iü^t  mit  seinem  Buche  ,,^«.«>jectkm  ol  the  Won 
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laut  Statistik  gegenwärtig  auf  Hochschulen  1  mehr  als  2000  weib- 
liche Professoren  und  Dozenten  allein  sitzen  auf  den  Lehrstühlen 
der  Colleges  —  so  rühmen  unsere  Schwärmerinnen.  Aber  was 
sagt  Professor  Dr.  Muensterberg,  ein  zuverlässigerer  Kenner 
der  Verhältnisse,  der  3  Jahre  lang  an  der  grössten  amerikanischen 
Universität  als  Lehrer  thätig  gewesen,  und  der,  wie  er  versichert» 
das  ganze  Mädchenschulwesen  von  New-York  bis  San  Fran- 
zi s  k  o  gründlich  zu  studieren  und  zu  beobachten  beflissen  gewesen 
ist  ?  Ihm  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  unter  den  25000  studierenden 
Damen  auch  nur  500  wirkliche  „Studentinnen"  nach  deutscher  Be- 
messung sind,  imd  noch  viel  zweifelhafter,  ob  es  unter  diesen  auch 
nur  50  bis  zu  einem  vollständigen  Studienabschluss  bringen  werden» 
der  etwa  dem  deutschen  Doktorgrad  entspricht.  Professor  Dr. 
Muensterberg  sagt :  „Es  wird  durch  zu  schlaffe  DisapUn 
imd  oft  durch  schlechtes  Lehrer-,  richtiger  Lehrerinnenmaterial 
unsäglich  viel  Zeit  vergeudet.**  Wir  sehen  also:  auch  hier  wieder 
viel  akademischer  Schein!  Sich  auf  amerikanische  Hoch- 
schulverhältnisse zu  berufen,  wenn  von  der  Öffnung  der  deutschen 
Universitäten  für  das  Berufsstudium  der  Frauen  die  Rede  ist» 
bezeichnet   Dr.  Muensterberg  geradezu  als  „Missbrauch". 

Unermüdlich  sind  Schriftstellerinnen  wie  Eliza  Ichen« 
haeuser  und  andere  an  der  Arbeit,  den  deutschen  Frauen  die 
Fortschritte  ihrer  Schwestern  aller  Rassen,  Farben  und  Kultur- 
stufen aus  der  ganzen  Welt  vorzuführen,  soweit  sich  solche  auf 
politische  Rechte  und  auf  thatsächlichen  Anteil  an  den  V e r - 
waltungs-  und  Regierungsgeschäften  ihres  Landes 
und  ihrer  engeren  Heimat  beziehen.  Dass  davon  die  zumeist  gäns- 
lich unvorbereiteten  Köpfe  der  deutschen  Leserinnen  schwirren» 
Köpfe,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  die  gänzlich  verschiedenen  his- 
torischen, wirtschaftlichen,  politischen,  religiösen  und  Bildungs- 
verhältnisse jener  überseeischen  Länder  zu  überschauen  und  mit 
den  unsrigen  verständig  und  objektiv  zu  vergleichen,  ist  begreiflich«. 
Dadurch  werden  die  meisten  dieser  an  sich  gewiss  interessanten» 
manchmal  auch  mit  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  bearbeiteten 
Schriften  für  die  Leserinnen  innerhalb  der  deutschen  Frauenwelt 
zu  einem  Blendwerk  und  wirken  gegen  die  bessere  Absicht  der 
\'erfasser  nur  irreführend.  Dasselbe  darf  man  auch  von  vielen 
dichterischen  und  schöngeistigen  Erzeugnissen  des  Auslandes  be- 
haupten, welche  namentlich  in  Übersetzungen  oder  tendenziösen 
Auszügen  unserer  Frauenwelt  als  Lesestoff  in  neuerer  Zeit  luge^ 
führt  werden. 
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eigenen  Leben  zu  entdecken  und  das  ungezügelte  Thun  als  v 
Dichter  verkündetes  und  auch  ihnen  zugesprochenes  Recht  ai 
für  ttich  zu  reklamieren.  Wieviele  Frauen  aber  haben  eine  höh 
kritiüche  Schulung?  wieviele  sind  durch  ein  glückliches,  hari 
nittches  Familienleben  gefeit  gegen  solch  irreführende  Bezugnal 
auf  sich  selbst? 

Doch  ich  will  einige  Proben  der  Bergemannschen  Seh 
hier  herausgreifen,  um  zu  zeigen,  was  für  zerstören 
Kräfte  heut  an  unserer  Jugenderziehung  nag< 
und  welche  himverrückenden  Giftdämpfe  den  Weihrauchfässem  \ 
Hexenkesseln  dieser  neuesten  Befreier  der  Menschheit  entsteic 
Da  heisst  es  gleich  am  Anfang:  „Nur  die  energischen  und  « 
jenigen,  bei  denen  sich  mit  der  feinen  Sensibilität  des  Emp^d 
und  der  grossen  Emotivität  des  Fühlens  eine  bedeutende  Wilk 
stärke  paart,  vermögen  stand  zu  halten  und  mutig  weiter 
kämpfen,  um  das  Konmien  des  neuen  Menschheitstages  zu 
schleunigen.**  „Zu  diesen  energischeren  Naturen  gehören  nun 
allem  auch  die  Frauen  unserer  Epoche.  Ein  stari 
sicheres  Selbstbewusstsein  kennzeichnet  sie;  ein  kühner  Waga 
erfüllt  sie;  ein  glühender  Drang  zu  helfen,  beseelt  sie"  u.  s. 

Nun  schaut  euch,  verehrte  Leser,  einmal  im  Kreise  eurer  Fan 
und  Verwandtschaft  und  in  eurem  weiteren  Bekanntenkreise 
und  prüft  eure  Frauen,  Töchter,  weiblichen  Verwandten  und  de 
Freundinnen  auf  vorstehende  drei  Punkte  hin.    An  wievielen  Bn 
I  h  r  dieses  starke  Selbstbewusstsein,  falls  darunter  nicht  etwa 
widerlichste  Selbstsucht  verstanden  werden  soll?  an  wievielen  < 
kühnen  Wagemut,  falls  er  in  anderem  als  in  sausendem  Rad 
(ider  dem  Spazierenführen  der  gewagtesten  Toiletten  bestehen  m 
in  wievielen  den  glühenden  Drang  zu  helfen  ?    Fragt  hierüber  ; 
die  Hilfsbedürftigen.    Alles  Phrase  und  blöde  Übertreibung!    ] 
wührer     Unfug   wird   mit   solch   imbedachtem   Generalisieren 
trieben.     Hätte  der  Verfasser  gesagt,  dass  mehr  Frauen  t 
früher  im  öffentlichen  Leben  heut  Selbstbewusstsein,  Waget 
und  Helferdrang  zeigen  und  bcthätigen,  kein  Mensch  könnte 
tadeln  oder  ihn  der  Unwahrheit  zeihen;  aber  er  lunmit,  wie 
»rlbst  sagt,  den  „Spiegel  der  Dichtung*',  sieht  imd  zeigt  uns 
von  diesem  zurückgeworfenen  Frauengestalten.    Die  halt  er  ni 
nur  für  „Typen**  der  Neuen  Frau,  der  „Werdenden**  Frau,  send 
rifert    sich   in   den   Gedanken   hinein:   so   sind   heut   uns< 
Trauen.     Dabei  bedenkt  er  nicht,  dass  dieser  Spiegel  der  Di 
(ung  ein  Hohlspiegel  sein  kann  und  in  vorliegendem  Falle  wirU 
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unserer  Jugend  herum!  Einen  Mann,  wie  Dr.  Paul  Berge- 
mann, kann  man  als  Mitarbeiter  am  Frauenbildungswerke 
nicht  ernst  nehmen,  solange  er  in  einer  anderen  Welt  ab 
der  wirklichen  wandelt.  £r  zeigt  dies  deutlich,  wenn  er  spricht 
von  den  „tapferen**,  soll  wohl  heissen  „aufsässigen,  unbot- 
massigen,**  deutschen  Mädchen,  „von  denen  die  neue  Dichtung 
zu  berichten  weiss*'.  Ihm  „berichtet**  die  Dichtung,  wie 
er  selbst  sich  ausdrückt,  uns  anderen  berichtet  die  Geschichte 
und  die  Statistik.  £r  glaubt  unser  deutsches  Vateiiand  be- 
völkert von  den  Marcella,  Herminia,  Bemhardine,  Magda,  Mia, 
Nora  und  den  Agathen  der  von  ihm  gelesenen  Romane  und 
Theaterstücke.  Diese  dichterischen  Phantasiegebilde  sind  ihm  alle 
Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  oder  eigentlich  umgekehrt,  alle 
weibUchen  Gestalten  von  Fleisch  und  Blut,  die  sich  auf  dieser 
Erde  und  speziell  in  Deutschland  bewegen,  sind  ihm  Nora, 
Magda,   Mia. 

Das  wäre  ja  an  sich  eine  ganz  unschuldige  Schwännerei, 
und  man  würde  allenfalls  ein  Gefühl  entlastender  Heiterkeit  em- 
pfinden bei  dem  tröstlichen  Gedanken,  dass  unser  phantasiearmes, 
hastiges,  hartes  Leben  der  Jetztzeit  doch  inmier  noch  Raum  lasst 
für  unbesorgte  Träumerei  und  weltvergessenes  Sicheinspinnen  in 
eine  selbsterfundene  Märchenwelt.  Aber  die  Sache  bt  nicht 
harmlos,  denn  der  Verfasser  tritt  mit  solchen  Anschauungen  ab 
öffentlicher  Redner,  als  Lehrer  wissbegieriger  Hörerinnen  auf  und 
publiziert  seine  Vorträge  in  Buchform,  damit  sie  auch  entfernten 
Frauenkreisen  zugänglich  werden.  £r  hat  den  Inhalt  der  hier 
herangezogenen  Broschüre  als  Vortrag  vorgeführt  im  Jenaer  Verein 
„Frauenwohl**  und  da  capo  im  Berliner  Verein  „Frauenwohl** 
am  24.  Februar  1898.  Gewiss  wird  man  jedem  Menschen,  der 
sich  das  Zeug  dazu  zutraut,  gestatten  müssen,  Vorträge  zu  halten, 
so  lange  er  nur  Hörer  findet;  denn  jeder  freie  Mann  und  Staats- 
bürger muss,  wie  ein  Spassvogel  sagte,  das  Recht  haben,  sich 
so  gut  zu  blamieren  wie  er  kann;  aber  es  wird  auch  anderer- 
seits niemandem  das  Recht  bestritten  werden  dürfen,  gegen  der- 
artige Charakterisierung  der  deutschen  Frauen,  selbst  der  „Neuen", 
zu  protestieren,  und  mehr  noch  gegen  solche  Aufreizung  zu  völligster 
Gesetzlosigkeit  der  Jugend,  zu  sinnlosem  Abschütteln  jeden 
Zwanges,  jeder  drückenden  Pflicht,  gegen  die  Aufreizung  lur 
krassesten  Rücksichtslosigkeit  gegen  Menschen  und  Verhältnisse, 
die  der  Erreichung  dessen  in  den  Weg  treten,  was  ihr  —  der  Frau, 
dem  unreifen    Mädchen   —    „als   höchstes    Ideal   erscheint.** 
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lieh  in  freier  Liebe  hingiebt."  Die  freie  Liebe,  die  den  Haupt- 
gegenstand des  ganzen  Vortrages,  aber  wie  es  scheint,  auch  des 
Seelenlebens  der  Bergemann  sehen  „Neuen  Frau"  bildet,  de- 
finiert der  Verfasser  so:  „Unter  freier  Liebe  verstehe  ich  eine 
höhere  Art  der  Ehe,  eine  Ehe,  in  der  es  keinen  Zwang 
g  i  e  b  t.'*  Man  höre  und  staune  1  Das  Undenkbare,  nie  Dagewesene, 
hier  wird's  Ereigfnis. 

Doch  genug  hiervon.  Ich  bin  vollständig  überzeugt,  dass 
Herr  Dr.  Bergemann  in  gutem  Glauben  handelt  und  durch- 
aus nicht  die  Absicht  verfolgt,  die  Erziehung  der  weiblichen  Jugend 
zu  untergraben.  Auch  hätte  ich  nicht  so  viel  Aufhebens  von 
jenem  Vortrag  und  Schriftchen  gemacht,  da  hier  nicht  der  Ort 
ist,  eine  Fehde  gegen  den  Autor  oder  diese  ganze  Richtung  auf- 
zunehmen, weder  vom  litterarischen  noch  pädagogischen  Stand- 
punkt aus,  wenn  sich  nicht  dabei  zugleich  zeigen  Hesse,  wie 
fremder,  ausländischer  Einfluss  in  der  deutschen 
Frauenbewegung  wirksam  ist;  denn  neben  deutschen 
Namen  wie  Gabriele  Reuter,  Frieda  von  Bülow,  He- 
lene Böhlau,  Lou  Andreas-Salome,  Gerhart  Haupt- 
mann, Sudermann,  Paul  Oskar  Höcker,  Hedwig 
Dohm,  Karl  Ewald,  Amalie  Skrams  und  einigen  andern 
ziehen  Helen  Gardener,  Mrs.  HumphrcyWard,  Grant 
Allen,  Beatrice  Harraden,  Maupassant,  Zola» 
George  Egerton,  Ibsen,  Kielland,  A.  Margret 
Holmgren,  Arne  Garborg,  Wilmar  Lindhe,  Elsa 
Asenijeff,  Marcel  Prevost,  Leo  Tolstoi  und  andere 
in  genanntem  Schriftchen,  bezw.  Vortrag,  in  bunter  Reihe  an 
uns  vorüber.  Bei  dem  Namen  aber  des  englischen  Denkers  Ha- 
velock Ellis,  auf  dessen  Buch  „Mann  und  Weib"  ein  Teil 
der  Bergemann  sehen  Arbeit,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich 
hervorhebt,  sieh  stützt,  muss  ich  noch  einen  Augenblick  verweilen: 
denn  aus  diesem  Buch  übermittelte  der  Redner  dem  Verein  „Frauen- 
wohr*  eine  neue  sensationelle  Lehre,  die  ihre  Wirkung  auf  Frauen 
nicht  verfehlen  dürfte.  Und  wie  Stuart  Mills  Alarmschret 
von  der  weiblichen  Sklaverei  ein  tödlicher  Pfeil  im  Köcher  jeder 
streitbaren  Vereinsamazone  geworden  ist,  so  dürfte  Ellis'  Buch 
einen  neuen  liefern  in  dem  männermordenden  Schlagwort  „Men- 
schencrlösung  durch   F  e  m  i  n  i  s  a  t  i  o  n". 

Doch  lassen  wir  Dr.  Paul  Bergemann  reden.  „Das 
Weib  nämlich  steht  dt-ni  infantilen,  dem  kindliehen  Typus 
näher    als    der    Mann.      Das    Kind    aber    repräsentiert    dem    Er- 
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bestrebt  ist,  sie  mit  allen  Mitteln  brutaler  Gewalt  zu  unterdrücken, 
oder  doch  wenigstens  einzudämmen.'*  Damit  genug  über  Dr. 
Paul  Bergemann  und  seine  Schrift,  bei  deren  Lektüre  ich 
wiederholt  der  Worte  des  König  Agrippa  gedenken  musste :  ».Paule, 
du  rasest.     Die  grosse    Kunst   macht   dich   rasend." 

Da  hat  Frau  Lily  von  Gizycki-Braun  doch  ein  anderes 
Urteil,  kein  feminisiertes,  sondern  ein  männliches  im  besten  Sinne, 
wenn  man  darunter  verstehen  will  ein  festes,  klares,  selbstbe- 
wusstes,  nicht  von  Trugbildern  getäuschtes,  noch  von  Voreinge- 
nommenheit getrübtes,  objektives  Urteil.  Ihr  Schriftchen  „Die 
neue  Frau  in  der  Dichtung'*  ist  ausgezeichnet  und  muss 
der  vorher  genannten  Abhandlung  über  „Die  werdende  Frau 
in  der  neuen  Dichtung**  zum  Vergleiche  an  die  Seite  gestellt 
werden,  und  zwar  nicht  nur  zur  überaus  notwendigen  Korrektur, 
sondern  um  einen  Beweis  mehr  dafür  zu  erbringen,  dass  wir  über  den 
Befähigungsnachweis  für  das  weibliche  Geschlecht  nicht  mehr  zu 
hadern  brauchen,  und  dass  eine  nicht  akademische  Frau,  wofür 
ich  Frau  Lily  Braun  ansehe,  unter  Umständen  mehr  auf  dem- 
selben Gebiete  leisten  kann  als  ein  akademischer,  aber  anders 
befähigter  Mann.  Von  einem  englischen  Drama  „The  new  wo- 
m  a  n**  ausgehend,  kommt  die  Verfasserin  auf  die  moderne  eng- 
lische Litteratur  im  allgemeinen  zu  sprechen  und  sagt:  „Gerade 
die  englische  Litteratur  hat  eine  besondere  Art  Romane  gezeitigt, 
die  man  füglich  die  Frauenbewcgungsrpmane  nennen  kann,  und 
deren  Heldinnen  Typen  „neuer  Frauen**  sind.  Der  künstlerische 
Wert  der  grossen  Masse  dieser  Werke  ist  meist  gleich  Null. 
Die  streitbaren  Verfasserinnen  haben  ihre  Ansicht  über  Well  und 
Menschen  im  allgemeinen,  die  soziale  und  die  Frauenfrage  im 
besonderen,  dem  Publikum  durch  die  bequeme  Form  der  Erzäh- 
lung mundgerecht  zu  machen  gesucht.  Ihre  Heldinnen  sind  Auto- 
maten, die  es  vermöge  der  grossen  auf  sie  verwendeten  Kunst- 
fertigkeit   bisweilen    bis     zu   einem    spukhaften    Leben   bringen.** 

Dann  auf  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  übergehend,  sagt 
die  Verfasserin  von  Ibsen  im  Gegensatz  zu  B j ö r n s o n :  „Ib- 
sen wurde  dagegen  der  Vcrkündcr  des  Evangeliums  der  unver- 
standenen, nach  Freiheit  und  P<»rsönlichkcit  ringenden  Frauen- 
naturen, aber  er  wurde  auch  der  Verderb  der  Vielen, 
die  dieses  Ringen,  dieses  Unverstandensein  nur 
affektieren,  nicht  nur  weil  es  Mode  geworden  ist.  sondern  weil 
es  das  leere  Leben  unbeschäftigter  Frauen  angenehm  ausfüllt, 
sif  vor  sich  selbst  interessant  macht.     .Ms  Ibsens  „Nora**  ihren 
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1884 — 1891  Professor  der  Mathematik  in  Stockholm  und 
dort  41  Jahr  alt  gestorben)  ein  redendes,  unwiderleglicbes 
Zeugnis.  Ellen  Key  sag^t  von  ihr:  „Sie  fühlte  Tag  für 
Tag,  wie  unzureichend  sie  war  für  die  mannigfachen  Aufgaben 
des  Daseins,  wie  unfähig,  die  Mittel  zu  finden,  wo- 
durch man  seine  Nächsten  glücklich  macht.  Zu- 
weilen wurde  sie  von  Hass  ergriffen  gegen  ihre  ganze  geistige  Ent- 
Wickelung,  die  sie  daran  gehindert  hatte,  das  Leben  zu  leben... 
und  sie  versicherte,  dass  sie  gern  ihr  ganzes  mathematisches  Genie 
und  ihren  Ruhm  für  das  einfache  Liebesglück  einer  bürgerlichen 
Frau  hingäbe.  Aber  sie  wusste  auch,  wenn  sie  dieses  hätte  haben 
können,  dann  würden  die  Geister  sie  doch  nicht  in  Ruhe  lassen. 
Der  Streit  zwischen  ihrem  Geistesleben  und  ihrem  Herzensleben 
hätte  bald  wieder  begonnen,  jener  Streit,  der  ihr  Dasein  so 
schmerzlich  zerrissen  und  sie  gehindert  hat,  sich  voll  und 
ganz  an  eine  der  beiden  Richtungen  hinzugeben,  mit  Ausnahme 
der  Zeit  ihrer  Jugendjahre,  als  sie  das  Weib  in  sich  er- 
stickte, und  so  eine  volle  Entwickelung  für  ihr  mathematisches 
Genie  gewann.  Um  welchen  Preis  —  das  wusste  sie  selber  am 
besten.  Alles  dies  machte,  dass  Sonja  nicht  Worte  hatte,  die 
stark  genug  waren,  um  den  oberflächlichen  Blick  der 
Frauenrechtlerinnen  zu  tadeln,  wenn  es  die  kom- 
plizierten Probleme  des  Lebens  galt,  vor  allem  dies 
eine  Problem,  welches  sie  ihrerseits  unlösbar  gefunden:  sein 
Leben  als  Weib  harmonisch  mit  geistiger  Pro- 
duktion zu  vereinigen." 

Und  nun  noch  ein  paar  Worte,  mit  denen  L  i  1  y  Braun  dch 
dem  Schlüsse  ihrer  Betrachtung  zuwendet:  „In  England  und  Skan- 
dinavien hat  die  einseitige  Frauenbewegung,  der  einseitige 
Kampf  der  Frau  gegen  den  Mann,  auch  einseitige  Cha- 
raktere und  abnorme  Frauen  hervorgebracht.  Die  Frau  hat  dch 
in  erster  Linie  nicht  als  Glied  der  leidenden  Menschheit  fühlen 
gelernt,  sondern  als  Glied  des  leidenden  Geschlechts.  Sic  geht 
nicht  Hand  in  Hand  mit  dem  Manne;  die  gegenseitige 
Einwirkung  fehlt  und  damit  das  gegenseitige  Verständnis.**  Das 
sind  goldene  Worte,  die  wir  nur  auf  deutsche  V^erhältnisse  zu 
übertragen  brauchen,  um  scharf  den  verderblichen  Teil  des  Ein- 
flusses zu  kennzeichnen,  den  das  Ausland,  den  internationales  Vor- 
bild auf  die  deutsche  Frauenbewegung  ausgeübt  hat  und  noch 
intensiv   ausübt. 

Dieser  internationale  Einfluss  geht  aber  keineswegs 
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bunden  sein.  Für  das  Jahr  1899  hatte  das  Exekutiv-Komitee  diesen 
Kongress,  wie  schon  gesagt,  nach  London  berufen  und  im 
Sommer  1904  wird  er  in  BerUn   tagen. 

Unerhört  stehen  diese  Kundgebungen  in  der  Menschheitsge- 
schichte da.  Nie  ist  Ahnliches  gewesen.  Diu'ch  festen  Zusammen- 
schluss  zu  Vereinen,  zu  nationalen  Verbänden  und  endlich  zu  einem 
Weltbunde  sind  die  Frauen,  als  Hälfte  der  Menschheit,  auf  bestem 
Wege,  eine  organisierte  Weltmacht  zu  werden, 
deren  Interessengemeinschaft  durch  keinen  Un* 
terschiedder  Rasse,  der  Religion,  noch  der  Nation 
beeinträchtigt  wird.  Kein  politisches  Staatenbündnis,  keine 
Koalition  von  Grossmächten  teilt  diesen  Vorteil.  Und  that- 
sächlich  spricht  diese  organisierte  Frauenmacht  heut  bereits  ihr 
Wort  mit  in  internationalen  Fragen  und  mischt  sich  kek  in  die 
internationalen  Verhandlungen  von  Staatsmännern,  Gelehrten  und 
Diplomaten.  Ein  sprossender  Held,  wird  der  internationale  Frauen- 
bund womöglich  bald  den  goldnen  Becher  von  des  Königs  Tisch 
zu  raffen  sich  erkühnen,  wie  Klein  Roland  dereinst.  Hatte  diese 
neuste  Grossmacht  zwar  seinerzeit  keine  offizielle  Einladung  lum 
Friedenskongress  im  Haag  erhalten,  so  stellte  sie  sich  doch  da 
uneingeladen  ein  und  gab  ihre  Visitenkarte  mit  einem  energischen 
„Vergiss  mein  nicht"  ab.  Einen  seltsamen  heraldischen  Schmuck 
gäbe  wohl  das  Vergissmeinnicht  für  Wappen  und  Schild  der  Frauen* 
bewegungl  Indess  die  von  den  Romantikem  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts noch  so  brünstig  gesuchte,  die  erträumte  „Blaue  Blume** 
ist  dieses  Vergissmeinnicht  sicher  nicht.  Vielleicht  überwuchert  aber 
dies  zarte  Symbolblümchen  der  Frauen  im  20.  Jahrhundert  nach 
und  nach  all  die  stolzen  und  grinmiigen  Wappentiere  und  Hdm- 
Zierden,  die  Adler  und  brüllenden  Leuen,  und  zwingt  all  das  wilde 
Getier  und  all  die  kriegerischen  Leidenschaften  in  sanftere  Fesseln. 
Wer  weiss? 

Planmässig  erfolgten  in  den  Tagen,  die  der  Eröffnung  des 
Friedenskongresses  vorausgingen,  vom  10. — 17.  Mai  1899,  allerorten 
die  internationalen  Friedensmanifestationen  der  Frauen,  und  die 
Zeitschrift  „Frauenbewegung**  konnte  in  ihrer  Nummer  vom  1.  Juni 
stolz  berichten :  „Die  gehegten  Enthärtungen  werden  nicht  nur  über- 
troffen hinsichtlich  der  Intensität  und  des  Umfanges  der  Betei- 
ligung  an  den  vorgeschlagenen  Demonstrationen,  sondern  vor  allem 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  und  Geschlossenheit  der  Aktion,  welche 
deutlich  erweisen,  wie  wohl  organisiert  die  interna- 
tionale Frauenbewegung  bereits  ist,  mit  wie  ncherer 
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Vorbemerkung. 

K  ui  sUK-  sachliche  Kritik  der  heutigen  Mädchen- 
•  .  i  <i .  -ii^vfccu  sie  durch  die  Mädchenschule  bewirkt  wird, 
...  la  Kviuunvcrsuche  herangetreten  werden  kann,  müssen 
Kiivhii^icn  Forderungen  der  modernen  Fraucnbe- 
^  ,.,»1»  ^K»ntUliigste  erwogen  und  klargelegt  werden,  deren 
V-  k.kuiik    huisichilich   einer    Umgestaltung   unseres    Mäd- 

»^  :K'*rti'»i-ns.  namentlich  des  höheren,  geboten  erscheint. 

«^    .  :v  .  -M  v^iokl,  was  glänzt,  und  auch  zwischen  den  goldenen 

...   an    Unno  der  modernen  Frauenbewegung  findet  sich 

^^.^  .   Auoh.     Drn  Standpunkt  des  Berichterstatters,  den  ich 

i,«  .iii  \i»ilu*Ki*ndcn  Arbeit  zumeist  festhalten  konnte,  muss 

Vk.^^«   u.iuuhih  gänzlich  aufgeben.     Es  kann  sich  hier  nur 

\*   v^ui»äi   »u-mrr  persönlichen,  also   rein  individuellen,  aber 

^  .     lu.uik  .Studium  der  Frage  herausgereiften  Anschauungen 

^  ».   ,  ii!k  kuiiiiiuTt  darum,  was  heut  etwa  eine  Meinung  der 

1    .ut  III  iln  Hcwegung  stehenden  Frauen  ist  oder  Meinung 

^      »   »liluiUUh  und  heftig  widerstrebenden  Gegner. 

II  A\K  Ktum-r  von  der  Spreu  zu  sondern  und  zwar  —  in 
\.  kui  sUii  bivionderen  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  — 
o  o*.U»iuikii    lU-i    Schulpädagogik  aus>. 
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von  bestehenden  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuchen  nur  soviel 
fortreissen  wird,  wie  entbehrlich  und  hinfällig  geworden  ist,  aller- 
dings aber  auch  nichts  Liebgewordenes  schonen  und  bestehen 
lassen  kann,  was  den  sich  ausgestaltenden  neuen  Erwerbs-  und 
Gesellschaftsformen    nicht    entspricht. 

Dass  diese  Entwickelung  so  lange  gezögert  und  gestockt  hat, 
und  nun  so  mächtig  hervorbricht  und  so  gewaltsam  vorwärts 
schreitet,  liegt  zum  nicht  geringsten  Teile  auch  in  einer  Eigenart 
des  Weibes,  die  hier  nicht  näher  charakterisiert  werden  soll. 

Fasst  die  heutige  Gesellschaft  diesen  Entwickelimgsprozess 
einfach  erst  wie  einen  Naturvorgang  auf,  durch  welchen  altes 
zerstört  wird,  damit  neues  entstehe,  Absterbendes  dahingerafft  wird, 
um  Lebensfrischem  Platz  zu  machen,  dann  wird  auch  der  unberech- 
tigte Widerstand  schwinden  und  werden  unberechtigte  Klagen  und 
Anklagen  verstummen. 

„Die   Blume   verblüht,   die   Frucht   muss   treiben/* 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  es  zu  beklagen,  dass  die  „Dampf- 
maschine** und  der  „Elektromotor**,  dass  die  fabrikmässige  Her- 
stellung zahlreicher  Gebrauchsartikel  und  Nahrungsmittel  die 
Hausarbeit  vernichtet  und  den  Hausfrauenhänden  ihre  „natürliche**^ 
Arbeit  entrissen  hat.  Man  stellt  die  Hausfrau  dar  ab  eine  Ver- 
armte, Enterbte  und  beklagt  sie  als  solche.  Nichts  ist  falscher  und 
grundloser  als  das.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man  einen  xum 
Fabrikherm  emporgestiegenen  Handwerksmeister  als  verarmt  und 
enterbt  beklagen,  weil  er  nicht  mehr  selbst  hinter  Schraubstock 
oder  Hobelbank  zu  stehen  braucht.  Wie  der  Wirkungskreis  dieses 
Mannes,  der  von  einfacherer  und  niederer  Thätigkeit  zu  höherer, 
umfassenderer  aufgestiegen  ist,  zweifellos  an  Ausdehnung,  an  \K^ch« 
tigkeit,  an  sozialer  Bedeutung  zugenommen  hat  und  für  ihn  eme 
viel  reichere  Quelle  äusseren  Segens  und  innerer  Befriedigiuig 
geworden  ist:  so  auch  in  unseren  Tagen  die  Thätigkeit  und  der 
Wirkungskreis  der  Hausfrau  und  Mutter  und  des  Weibes  im  all- 
gemeinen. 

Ist  es  zu  beklagen,  wenn  die  Frau  mehr  und  mehr  von  klein- 
lichen, zeitraubenden,  geisttötenden  Haus-  und  Handarbeiten  be- 
freit, wenn  ihr  ein  gewaltiger  Übcrschuss  an  freier  Zeit  verschafft 
und  dauernd  gesichert  wird  ?  Gewiss  nicht  1  Aber  zu  beklagen 
ist  es,  wenn  die  Frauen  und  dass  die  Frauen,  zumal  der  ma* 
teriell  nicht  notleidenden  Kreise,  mit  dieser  ihnen  wo 
reichhch  zu  Gebote  stehenden  freien  Zeit  nichts  anzufangen 
wissen.    Damit  frcihch  wird  das,  was  die  erfreulichste,  segens- 
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recht  Bevorzugter,  sondern  die  göttliche  Bestimmung  jedes  Men- 
schen. Deshalb  wäre  auch  prinzipiell  nichts  gegen  den  von  der 
Sozialdemokratie  geforderten  Achtstunden-Arbeitstag  einzuwenden, 
ja  auch  ein  Sechs-  oder  Vierstunden-Arbeitstag  wäre  keine  sittliche 
Ungeheuerlichkeit  und  an  sich  nicht  zu  verwerfen,  im  Gegenteil 
im  höchsten  Grade  ideal  und  erstrebenswert,  wenn  dabei 
erstens  noch  die  für  die  Weltbevölkerung  unent- 
behrliche materielle  Arbeit  ausreichend  geleistet 
werden  könnte,  und  wenn  zweitens  die  von  mate- 
rieller Arbeit  Befreiten  den  Überschuss  an  frei  er 
Zeit  zu  geistiger  Arbeit  und  nicht  zu  Müssiggang 
und  Lasterleben  verwendeten.  Letzterem  bei  Überfluss 
an  freier  Zeit  zu  entgehen,  setzt  hohe  sittliche  Stärke  voraus,  deren 
nachweislich  heut  schon  so  unendlich  viele  Glieder  der  begünstigten, 
sogenannten  höheren  Stände  entbehren,  eine  sittliche  Kraft,  zu  der 
die  Zukunft  erst  Reiche  und  Anne  erziehen  soll  und  in  femer 
Zukunft  vielleicht  auch  in  erreichbar  hohem  Grade  erziehen  wird. 
Schwerlich  möchte  zu  bestreiten  sein,  dass  eine  solche  Herabminde- 
rung roher,  körperlicher  Arbeit  auf  das  unerlässliche  Minimum 
das  ideale  Ziel  der  Weltwirtschaft  sein  muss,  welchem  sie  auch 
mit  Hilfe  der  rastlos  fortschreitenden  und  täglich  sich  mehrenden 
Erfindungen  und  Entdeckungen  thatsächlich  schrittweise  naher 
rückt.  Die  gesamte  Weltarbeit  zeigt  diese  Tendenz  und  bewegt 
sich  in  dieser  Richtung.  Wenn  damit  unausgesetzt  Hand  in  Hand 
geht  dieErziehungderMenschenmassenzuhöheren 
geistigen  Bedürfnissen  und  ein  Vertrautmachen  mit  den 
wissenschaf thchen  und  künstlerischen  Mitteln,  diese  edleren  Be* 
dürfnisse  zu  befriedigen:  dann  könnte  die  Menschheit  wohl  einmal 
an  der  Schwelle  eines  goldenen  Zeitalters,  das  nie  gewesen  ist, 
aber  so  gern  erträumt  wird,  anlangen.  Dann  erst  wird  imwider- 
leglich  erwiesen  sein,  dass  Hebel,  Zahnrad,  Motor  und  Maschine 
auch   im   Dienste  einer   höheren,   sittlichen    Macht  wirksam   sind. 

2 

Die  Konkurrenzfähigkeit  der  Frau  hat  sich  zu 

ihren  Gunsten  verändert. 

In  e  i  n  e  m  Punkte  haben  Dampfmas(  hine.  Elektrizität  und  tech- 
nische Fortschritte  aller  Art  sichir  heute  schon  den  höheren  Zwecken 
der  Sittlichkeit  gedient.  Wie  die  Erfindung  des  Pulvers  und  die 
V'er\ollkommnung  der  Schusswaffen,  wenn  auch  nicht  den  (lersön* 
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liehen  Mut  des  Kriegers,  so  doch  in  weitestem  Masse  seine  hervor- 
TagendeKörperkraft  überflüssig  gemacht  haben  und  letztere 
nicht   mehr  wie  früher  eine   unerlässliche  Vorbedingung  für  die 
Heldenarbeit  auf  dem  Schlachtfelde  ist,  so  ist  auch  im  gesamten 
technischen  Berufs-  und  Erwerbsleben  die  Mechanik  an  Stelle 
der  robusten   Körperkraft   getreten.     Die    Folge   davon   ist,   dass 
letztere  im  Werte  ganz  allgemein  und  erheblich  gesunken  ist.    Sie  ist 
nicht  mehr  hauptsächliche  Vorbedingung  des   Erfolges,  ist  nicht 
mehr  unerlässlich.   Heut  ist  derjenige  stark,  der  sich  der  von  der 
Technik  gebotenen  Mittel  zu  bedienen  weiss.     Die  Kraft  imd  mit 
ihr  die  Macht  ist  aus  den  Muskeln  ins  Gehirn  verlegt  worden.    Die 
schwächste  Hand  am  Hebel  der  Dampfmaschine,  am  Knopf  der 
elektrischen  Leitung,  ist  stärker  als  hundert  Arme  von  Helden  und 
liiesen.     Damit  haben  Maschine  und  Mechanik  dem 
iörperlich   Schwachen   erhöhten   Wert  verliehen, 
sie  haben  auch  den  Wert  der  Frauenkraft  total  ver- 
ändert und  für  alle  Zukunft  erhöht.     Der  auf  Körper- 
kraft, d.  h.  auf  Muskel  und  Knochen  gegründete  Wertunterschied 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlechte  ist  zum 
^n^össten  Teile  aufgehoben,  ist  für  die  mechanische  und  technische 
.Arbeitsleistung  zu  Gunsten   des  weiblichen   Geschlechtes  vielfach 
3.usgeglichen,  und  erst  seit  diesem  Zeitpunkte  und  auf  Grund  dieser 
Voraussetzung    kann    —   was    in    früheren    Jahrhunderten   ausge- 
schlossen war  —  die  Frau  heut  als  annähernd  gleichkonditionierter 
Konkurrent  des  Mannes  erfolgreich  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  Erwerbslebens  auftreten.     Ein  Akt  ausgleichender  Ge- 
rechtigkeit hat  sich  damit  stillschweigend  vollzogen.    Mechanische 
Kraft    ist    zum    Urheber   und    Erzeuger    einer    enormen    sittlichen 
Wirkimg    geworden.      Mechanische    Kraft    hat    eine    sittliche    Be- 
freiungsthat  vollbracht:  die   Gleichstellung  des   Weibes  mit  dem 
Manne. 

Was  die  fanatischen,  einseitigen  Hetzerinnen  nicht  sehen  und 
manche  böswillige  Verkünderinnen  des  Geschlechterhasses  und  der 
Mannesfeindschaft  nicht  sehen  wollen,  hier  wird  es  ersichtlich : 
dem  Manne  allein,  seiner  jahrhundertelangen  unermüdlichen 
Forscherarbeit,  seinen  rastlosen  Anstrengungen  und  unaufhaltsamen 
Fortschritten  auf  dem  Gebiete  vor  allem  der  Naturwissenschaften 
und  der  Technik  verdankt  das  Weib  von  heute  seinen 
ungeahnten  Kräftezuwachs,  seine  Konkurrenz- 
fähigkeit, seine  wirtschaftliche  Werterhöhung 
und  damit  die  Erlangung  seiner  Glcichbewertung  und  seiner  mensch- 
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liehen,  individuellen  Freiheit.  Dafür  sollte  das  Weib  den  Mann 
hassen  müssen  ?  Kein  Vernünftiger  kann  das  denken.  Die  Natur 
hat  das  Weib  zur  Unterordnung  bestinunt;  die  von  den  Männern 
geschaffene  Geisteskultur  allein  ermöglichte  dem  Weibe 
Nebenordnung  und  Gleichstellung.  Die  sinnlose  Überhebung  und 
Anmassung  der  Ultras  der  Frauenbewegung  begnügt  sich  aber 
nicht  mit  Gleichstellung;  sie  glaubt  an  eine  kommende  Über- 
ordnung des  Weibes,  und  die  blöden  Anbeter  des  Feminismus 
geben  ihnen  recht. 

Die  durch  des  Mannes  jahrtausendlange  Vorarbeit  ermög- 
lichten neuerlichen  Fortschritte  des  Weibes  auf  dem  Gebiete  des 
Erwerbs-  und  öffentlichen  Lebens  haben  viele  Frauenführerinnen 
förmlich  berauscht,  so  dass  sie  einerseits  den  historischen  und  kau- 
salen Zusammenhang  zwischen  Mannesarbeit  und  Frauenfortschritt 
aus  dem  Gedächtnisse  verloren  haben  und  andererseits  ein  solches 
Vollgefühl  des  eigenen  Wertes  und  allvermögender  Kraft  gewonnen 
haben,  dass  Überhebung  und  Masslosigkeit  für  die  minderwertigen 
unter  ihnen  ganz  erklärliche  Folgen  sind.  Geleugnet  aber  kann 
nicht  werden,  dass  die  Fortschritte  der  Frau  auf  fast  allen  Gebieten 
des  Lebens  geradezu  staunenswerte  sind. 

Wenn  schon  die  Muskulatur  des  weiblichen  Körpers  an  sich 
so  ent wickelungsfähig  ist,  dass  Tausende  von  Frauen  jahrein  und 
jahraus  schwere  Männerarbeit  verrichten.  —  man  erinnere  sich 
nur  an  die  Arbeiterinnen  in  Bergwerken,  in  der  Landwirtschaft, 
an  ihr  Tragen  von  Lasten  bei  Neubauten  und  bei  der  Ackcr- 
bestellung  in  Gebirgsgegenden  u.  s.  w.,  gar  nicht  zu  gedenken 
der  berufsmässig  ausgebildeten  weiblichen  Athleten  am  Drahtseil 
und  Trapez  — ,  so  ist  die  Frau  heut,  an  den  Hebel  der  Dampf- 
maschine oder  des  Motors  gestellt,  vollkommen  befähigt,  jede  mit 
Maschinenkraft  zu  leistende  Mannesarbeit  zu  verrichten.  Stellt 
die  Frau  an  den  Dampfkrahn,  und  sie  wird  Schiffslasten  bewegen; 
gebt  ihr  den  Platz  auf  der  Lokomotive,  und  sie  vollbringt  den 
Transport  ungeheurer  Warenmassen.  Den  riesenhaften  Dampf- 
hammer eines  Eisenwerkes  in  Bewegung  zu  setzen,  kostet  ihr 
nicht  mehr  Körperanstrengungen  als  dem  Manne.  Übt  sie  im 
Gebrauch  weittragender  Schusswaffen  und  furchtbarer  Zerstörungs* 
Werkzeuge,  und  sie  wird  so  geschickt  und  kunstgerecht  töten  und 
zerstören  wie  der  Mann.  Was  wäre  dem  Weibe  nicht  möglich? 
Die  Frau  meistert  das  feurigste  Pferd  und  erträgt  die  Strapaien 
der  Jagd;  sie  rudert  und  schwimmt  und  taucht,  sie  erklettert  die 
schneebedeckten  Zinken  und  Grate  der  Hochalpen.    Sie  trotxt  den 
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.   «.Mw^uii^    u     Verhältnissen    und   Zuständen   entlegener   Jahr- 
v.ii^viw«.   viiviK'ii  uini  finden  zu  wollen,  ist  ein  Irrtum. 

Ml     tviJXMivitf    Kraft,   welche   diese    Wandlung   herbeigeführt 

.u     tc^i    iuvh  keineswegs,  wie  man  uns  glauben  machen  möchte, 

.4ivi     lu^teich    höheren   geistigen    und    sittlichen    Kultur   und 

\ uu u>4.u4»|i  dcN  modernen  Weibes ;  denn  sittlich  standen  die  Frauen 

.v.x  Miiiiiaitets  nicht  tiefer  als  die  heutigen,  und  von  einer  einiger- 

i4«4.v<u    ^lUiKÜivhen   wissenschaftlichen   Durchbildung  kann   doch 

ii  'iiiica«.hi  .iut  die  Allgemeinheit  unserer  Frauenwelt  trotz  höherer 

UK'uvi:^hultii  und  der  Anfänge  eines  Gymnasialunterrichts  der 

NUiuv^vu    iuvh  heute  nicht  im  Ernste  gesprochen  werden.    Von 

.*!!*^v*udcr     materieller    und     seelischer    Not    gc- 

:n,t»;u.    erhebt    sich    das    Frauengeschlecht    un- 

vj     l.nic  kraftvoll  und  schüttelt  —  nicht  die  willkürlich 

•Aisi  Ni»ibv*diuht  vom  Manne  aufgezwungenen  Sklavenfesseln,  von 

Uus^ik  tvuixxjihtige  und  Böswillige  noch  immer  fabeln — «sondern  in 

;  .1^ (    l  uuc  den  Druck  und  Zwang  einer  unnatürlich 

.uvl     uuc  11  täglich    gewordenen    wirtschaftlichen 

I    i  »i  V    .1  b .    ui   welche  das   Weib  durch  den   Entwickelungsgang 

.Kl    l*todukiK»nHweise   und   der   materiellen    Lebensverhältnisse   in 

iMut   KultuiUndern  geraten  ist.     Diese  unnatürliche  Stellung  der 

t  »au    UI  hcuu^en  Weltwirtschaft  lässt  ihr  aber  auch  ihre  bisherige 

Uihvhe   und   sittliche   Lage  unhaltbar   und  unwürdig 

.  •  ..  tu  aa  a   und   lasst   sie  Anspruch   erheben  auf  gründliche   Um- 

^,.  .t.iUuii^  .»luh  der  rechtlichen  und  sittlichen  Normen  und  Formen 

,.  i.*t^»    V^v^t'lUihaft  unter  ihrer  Mitwirkung. 


3. 

Die  neue  Wcrtcpochc  der  Frau. 

\\vitiUo<«  iHi  es,  dass  mit  dem  19.  Jahrhundert  ein  abge- 
!i)vaaii  /vu<ilter  der  Menschheit  ins  Grab  gesunken  und  dass 
,,nt  sUm  A>  euie  neue  Phase  der  Menschheitsgeschichte  ange- 
»4,v.  U»  »*  ui  l>ir«fce  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  aber  wird 
.  ,M  u»  UV  NV  ellepoche  des  Weibes  sein,  und  ihren  Stempel 
^^.•a  .'  K^'u  vl.4*  begonnene  Jahrhundert  tragen.  Dem  umprägenden 
I  o«(U>.*v  vhsMvi  Wandlung  wird  sich  nichts  entziehen,  nicht  bürger- 
I«.  u.  i  hxuil.  \\\\\\\  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  Religion  und 
..♦o  i*i»»u  \\\\\\  |»olitische  ParteiRruppierung.  Das  Recht  wird 
^.u.|^.    i.\\uy    die  SiUen  verändert  werden.    Tnler  heftigsten  sozialen 
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der  das  Gold  dieser  lauteren  Gesinnung  für  uns  Männer  ausmünzt 
und  umprägt  in  unantastbare,  geheiligte  Sitten.  So  soll  es 
bleiben.  Aber  diese  hohe,  dem  Weibe  eigene,  wenn  auch  leider 
heute  so  schmachvoll  vernachlässigte  Mission  soll  die  Frau  der 
Zukunft  erfüllen  von  einem  höheren  Standpunkte  aus 
als  bisher.  Aus  der  Niederung  des  auf  das  Haus  beschränkten 
Familienlebens,  in  welches  der  Mann  zu  ihr  —  nach  gethaner  Arbeit 
im  Dienste  der  Öffentlichkeit  und  Gesamtheit  —  hinabstieg, 
boll  und  wird  das  Weib  selbstthätig  zu  den  geistigen  Höhen 
wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Lebens  aufsteigen,  die  bisher 
allein  dem  Manne  vorbehalten  waren.  M  i  t  dem  Weibe 
soll  auch  das  geistige  Leben  in  Haus  und  Heim  höher  ge- 
hoben werden.  Und  wenn  einem  Weibe  die  Leiden  und  Freuden 
des  Ehelebens  nicht  zu  teil  werden,  oder  ein  Mädchen  der  Ehe 
aus  freiem  Entschlüsse  entsagt,  so  soll  es  nach  freier  Wahl 
in  der  Öffentlichkeit  Schulter  an  Schulter  mit  denjenigen  Männern 
stehen  und  ringen  dürfen,  denen  sein  Wissen  und  Können,  sein 
Wollen  und  Vollbringen  es  zugesellt  und  gleichordnet. 

Jedoch  „das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht  lassen**, 
das  wird  die  Parole  des  Idealweibes  der  Zukunft  sein  müssen. 
Denn  die  neue  Frau  darf  des  Weibes  alte  Kultur- 
arbeit nicht  aufgeben,  darf  die  Humanisierung  des  Gefühls, 
die  Veredelung  und  Reinhaltung  der  Sitten  nicht  vernachlässigen :  sie 
darf  nicht  aufhören,  die  vom  Manne  errungenen  Ideen  in  Gefühle 
umzusetzen  und  ihnen  durch  die  Sitte  Dauerhaftigkeit  zu  ver- 
leihen. Aber  einen  unendlich  erweiterten  und  ver- 
tieften Kreis  von  Ideen  wird  die  Frau  der  Zukunft  in  Ge- 
fühle umzusetzen  und  in  dauernde  Sitten  der  Kulturmenschheit 
überzuführen  haben.  Sie  soll  nicht  mehr  nur  in  der  Abgeschlossen- 
heil des  Hauses  das  Echo  fortschreitend  höherer  Ideen  abwar- 
ten, sondern  —  um  diese  selbst  und  nicht  den  abgeschwächten 
Widerhall  zu  ergreifen  —  auch  eindringen  dürfen,  falls  Neigung 
uiul  Befähigung  sie  dazu  geschickt  machen,  in  die  Werkstatt,  in 
der  die  neuen  Ideen  herausgearbeitet  werden:  ins  öffentliche 
Leben!  Sie  wird  sich  bethätigen  in  freigewähltem,  selbständigem 
JWruf   und    im   Dienste   von   Staat    und   Gemeinde. 

In  diesen  Anschauungen  festwurzelnd,  trenne  ich  mich  gnind- 
bai/li(h  ebensowohl  von  denjenigen  Frauenrechtlerinnen,  welche 
I  inen  neuen  Typus  Mensch,  welche  mit  heissem  Bemühen  ein 
,, drittes"  Geschlecht  hervorzurufen  trachten,  als  auch  von  dcn- 
imiijeii  Mannern  und  PVauen,  welche  für  das  Weib  nur  „das  Haus** 
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klatig  und  die  Harmonie,  in  welcher  nach  unseres  grossen  Dichters 
Woit  die  ewig  kreisenden  Himmelskörper  in  wimdersam  abge- 
^uniiiitcr  Sphärenmusik  ihren  Schöpfer  preisen  und  der  ewigen 
l.icbc  Ruhm  verkünden.  Die  Hermaphroditen  aber,  mit  deren 
/mhtuuK  en  masse  die  heutigen  Ultras  der  männerfeindlichen 
lM«iu4;nbcwegung  die  Welt  beglücken  möchten,  sie  werden  nie  das 
liild  jener  schönen  Harmonie  an  sich  noch  in  sich  verkörpern. 
Sie  vermögen  nur  einen  widerlichen  Missklang  in  das  grosse 
Wehkonzert  hineinzutragen. 

4. 

Berechtigung  des  Ausspruchs  ,,Die  Frau  gehOrt 

ins  Haus**. 

l'nd  nun  ein  Wort  von  den  »»Rückständigen*',  den  absoluten 
ilegnern  der  Frauenbewegung  mit  ihrem  famosen  Wahlspruch: 
,,hie  Krau  gehört  ins  Haus*'.  Auch  sie  sind,  bei  der  Aus- 
^i  hlieHslichkeit  und  allgemeinen  Verbindlichkeit,  die  sie 
iluker  Forderung  beilegen,  gewaltig  im  Irrtum,  denn  es  sind  eben 
etulaih  tfar  nicht  so  viele  „Häuser**  d.  h.  Haushaltimgen  da, 
wu^  iu  verheiratende  Frauen.  Folglich  sind  eben  leider  sehr  viele 
l*MUen  ..draussen**,  die  wohl  ins  Haus  gehören,  auch  gern 
hiiieiit  intM'htcn,  aber  nicht  hinein  können.  Sie  sind  leider 
,.ii  tie  na  hl  ig",  da  nach  unserem  Sittengesetze  immer  nur  eine 
Ui  irdeiii  llauühalte  Gattin,  Hausfrau  und  Familienmutter 'sein  kann. 

hfinH  all  diese  „überzähhgen**  Frauen  und  Mädchen  —  und 
ihiri  hiihI  in  Deutschland  mehrere  Hunderttausende  —  in  die 
nttriiilMhkeit,  d.h.  in  öffentliche  Berufe  und  Amter  gehören 
UI  auimn  allem  Zweifel,  es  sei,  denn,  dass  zwischen  Haus  und 
Il*iuiihaueiiheruf  einerseits  und  Öffentlichkeit  mit  männlicbem 
hiiut  andererseits  noch  ein  besonderer  Zufluchtsort  für  die  Ober- 
^ahlitfeii  errichtet  werde.  Die  katholische  Kirche  des  Mittelalters 
toi  hui  linen  solchen :  es  war  das  Kloster,  wie  denn  auch  tum 
todlirh  /v^erke  aus  dem  Volke  heraus  die  Beguinenhäuser  errichtet 
^uudrii  l^er  Protestantismus  hat  die  Klöster  und  die  Beguinen- 
haM»ri  \\\  Hfiner  Domäne  abgeschafft,  und  soweit  sie  Stätten  des 
Nhuwiititani:^  und  folgedessen  der  l'nsittlichkeit  geworden  waren« 
h.OU'  tiei  l*rc>iestantismus  recht  und  war  ihre  Auflösung  geboten. 
|i.«toto  aber  eine  vernunftige  l'mgestaltung  und  Reorganisation 
uuui  \'iuj»taiuien  empfehlenswerter  gewesen  wäre  als  das  vollige 
Stila««tu  und   Aufgeben  dieser  einmal  schon  eingewurzelten  In- 
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Interpellant,  Abgeordneter  Freiherr  Heyl  zu  Herrnsheim, 
wies  auf  Grund  der  amtlichen  Enquete  nach,  dass  für  an- 
strengende, mühevolle  Arbeit  die  unglaublichsten  Hungerlöhne, 
z.  B.  „Für  Herstellung  von  drei  fertigen  Knabenanzügen  50  bis 
80  Pfennige  1**  bezahlt  werden.  £r  sagte:  „Am  schlimmsten  sind 
aber  die  Berliner  Mäntclnäherinnen  daran:  sie  haben  eine  Saison 
von  4 — 5  Monaten  und  verdienen  wöchentlich,  wenn  sie  mittlerer 
Leistungsfähigkeit  sind,  4  bis  5  Mark,  bei  besserer  Leistungs- 
fähigkeit 8  bis  9  Mark:  sie  sind  aber  7  bis  8  Monate  beinahe 
unbeschäftigt." . . .  Ein  anderer  Redner  zitierte  die  Worte  der  An- 
geklagten in  dem  schrecklichen  Sittenprozess  Heintze:  ,,Ich 
musste  zur  Dirne  werden,  weil  ich  mit  der  angestrengtesten 
Arbeit   nur  4  bis   5   Mark   wöchentlich  verdienen  kann/' 

Weitere  Beweise  für  die  unumstösshche  Wahrheit  dieser  Schü- 
denmgen  und  eine  ausführlichere  Darlegung  solch  elender  Frauenver- 
hältnissc  gebe  ich  bei  einem  späteren  Kapitel  dieser  Schrift.  Die 
dort  niedergelegten  Thatsachen  mögen  sich  diejenigen  Gegner 
der  modernen  Frauenbewegung  vorhalten,  die  dem  Wahlspruch 
„die  Frau  gehört  ins  Haus"  eine  strikte  Allgemeingiltigkeit  und 
eine  Verbindlichkeit  für  jede  Frau  und  jede  wohlerzogene  Tochter 
beigelegt  wissen  wollen,  ohne  jedoch  zuvor  die  heut  bestehenden 
wirtschaftlichen  Zustände  von  Gnmd  auf  reformiert  zu  haben.  Sie 
wissen  nichts  von  der  materiellen  Not  so  vieler  Tausende  ,*  daher 
auch  ist  ihr  Rezept  falsch.  Sie  wollen  mehr  Frauen  ins  Haus 
drängen,  als  darin  Platz  finden  können,  während  die  Heissspome 
unter  den  Frauenrechtlerinnen  am  liebsten  alle  Frauen  aus  dem 
Hause,  dem  wahren  Heiligtum  des  Weibes,  auch  aus  allen 
Mutter*  und  Hausfrauenpflichten  hinausdrängen  wollen  ins 
öffentliche  und  politische  Leben.  Diese  falschen  Freiheits- 
apostel schätzen,  um  mit  einer  massvollen  Verteidigerin  der 
P>auensache  zu  sprechen.  Heim  und  Familie  gering  als  ein  nie- 
drigeres Arbeitsfeld  gegenüber  den  äusseren  Thätig- 
kcitsgebieten  und  stempeln  die  verheirateten  Frauen,  die  in  Haus 
und  Familie  ihren  Wirkungskreis  suchen  und  finden,  zu  einer 
Art  „geistiger  Armenhäusler'*.  Daher  soll  man  nut  keiner  der 
beiden  gekennzeichneten   Richtungen  zusammengehen. 

6. 

Die  Gleichwertigkeit  der  Geschlechten 

Für  mich  und  Tauscndc  mit   mir  steht  unerschütterlich  fest, 
dass  das   weibliche   Geschlecht    bei   aller   innigen   Verwandtschaft 
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porbewegung   in    Verhältnissen    und   Zuständen   entlegener   Jahr- 
hunderte suchen  und  finden  zu  wollen,  ist  ein  Irrtum. 

Die  treibende  Kraft,  welche  diese  Wandlung  herbeigeführt 
hat,  liegt  auch  keineswegs,  wie  man  uns  glauben  machen  möchte, 
in  einer  ungleich  höheren  geistigen  und  sittlichen  Kultur  und 
Ausrüstung  des  modernen  Weibes ;  denn  sittlich  standen  die  Frauen 
des  Mittelalters  nicht  tiefer  als  die  heutigen,  und  von  einer  einiger- 
massen  gründlichen  wissenschaftlichen  Durchbildung  kann  doch 
in  Hinsicht  auf  die  Allgemeinheit  unserer  Frauenwelt  trotz  höherer 
Töchterschulen  und  der  Anfänge  eines  Gynrnasialunterrichts  der 
Mädchen  auch  heute  nicht  im  Ernste  gesprochen  werden.  Von 
zwingender  materieller  und  seelischer  Not  ge- 
trieben, erhebt  sich  das  Frauengeschlecht  un- 
serer Tage  kraftvoll  und  schüttelt  —  nicht  die  willkürlich 
und  vorbedacht  vom  Manne  aufgezwungenen  Sklavenfesseln,  von 
denen  Kurzsichtige  und  Böswillige  noch  immer  fabeln  — ,  sondern  in 
erster  Linie  den  Druck  und  Zwang  einer  unnatürlich 
und  unerträglich  gewordenen  wirtschaftlichen 
Lage  ab,  in  welche  das  Weib  durch  den  Entwickelungsgang 
der  Produktionsweise  und  der  materiellen  Lebensverhältnisse  in 
allen  Kulturländern  geraten  ist.  Diese  unnatürliche  Stellung  der 
Frau  zur  heutigen  Weltwirtschaft  lässt  ihr  aber  auch  ihre  bisherige 
rechtliche  und  sittliche  Lage  unhaltbar  und  unwürdig 
erscheinen  und  lässt  sie  Anspruch  erheben  auf  gründliche  Um- 
gestaltung auch  der  rechtlichen  und  sittlichen  Normen  und  Formen 
unserer  Gesellschaft  unter  ihrer  Mitwirkung. 


3. 

Die  neue  Wcrtcpochc  der  Frau. 

Zweifellos  ist  es,  dass  mit  dem  19.  Jahrhundert  ein  abge- 
schlossenes Zeitalter  der  Menschheit  ins  Grab  gesunken  und  dass 
mit  dem  20.  eine  neue  Phase  der  Menschheitsgeschichte  ange- 
brochen ist.  Diese  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  aber  wird 
eine  neue  Wertepoche  des  Weibes  sein,  und  ihren  Stempel 
wird  schon  das  begonnene  Jahrhundert  tragen.  Dem  umprägenden 
Einflüsse  dieser  Wandlung  wird  sich  nichts  entziehen,  nicht  bürger- 
licher Beruf,  nicht  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  Religion  und 
Staatslebcn  und  politische  Parteigruppierung.  Das  Recht  wird 
umgestaltet,  die  Sitten  verändert  werden.    L-nter  heftigsten  sozialen 
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der  das  Gold  dieser  lauteren  Gesinnung  für  uns  Männer  ausmünzt 
und  umprägt  in  unantastbare,  geheiligte  Sitten.  So  soll  es 
bleiben.  Aber  diese  hohe,  dem  Weibe  eigene,  wenn  auch  leider 
heute  so  schmachvoll  vernachlässigte  Mission  soll  die  Frau  der 
Zukunft  erfüllen  von  einem  höheren  Standpunkte  aus 
als  bisher.  Aus  der  Niederung  des  auf  das  Haus  beschränkten 
Familienlebens,  in  welches  der  Mann  zu  ihr  —  nach  gethaner  Arbeit 
im  Dienste  der  Öffentlichkeit  und  Gesamtheit  —  hinabstieg, 
soll  und  wird  das  Weib  selbstthätig  zu  den  geistigen  Höhen 
wissenschaftlichen  und  öffentlichen  Lebens  aufsteigen,  die  bisher 
allein  dem  Manne  vorbehalten  waren.  M  i  t  dem  Weibe 
soll  auch  das  geistige  Leben  in  Haus  und  Heim  höher  ge- 
hoben werden.  Und  wenn  einem  Weibe  die  Leiden  imd  Freuden 
des  Ehelebens  nicht  zu  teil  werden,  oder  ein  Mädchen  der  Ehe 
aus  freiem  Entschlüsse  entsagt,  so  soll  es  nach  freier  Wahl 
in  der  Öffentlichkeit  Schulter  an  Schulter  mit  denjenigen  Männern 
stehen  und  ringen  dürfen,  denen  sein  Wissen  imd  Können,  sein 
Wollen  und  Vollbringen  es  zugesellt  und  gleichordnet. 

Jedoch  „das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht  lassen**, 
das  wird  die  Parole  des  Ideal weibes  der  Zukunft  sein  müssen. 
Denn  die  neue  Frau  darf  des  Weibes  alte  Kultur- 
arbeit nicht  aufgeben,  darf  die  Humanisierung  des  Gefühls, 
die  Veredelung  und  Reinhaltung  der  Sitten  nicht  vernachlässigen :  sie 
darf  nicht  aufhören,  die  vom  Manne  errungenen  Ideen  in  Gefühle 
umzusetzen  und  ihnen  durch  die  Sitte  Dauerhaftigkeit  zu  ver- 
leihen. Aber  einen  unendlich  erweiterten  und  ver- 
tieften Kreis  von  Ideen  wird  die  Frau  der  Zukunft  in  Ge- 
fühle umzusetzen  und  in  dauernde  Sitten  der  Kulturmenschbeit 
überzuführen  haben.  Sie  soll  nicht  mehr  nur  in  der  Abgeschlossen- 
heit des  Hauses  das  Echo  fortschreitend  höherer  Ideen  abwar- 
ten, sondern  —  um  diese  selbst  und  nicht  den  abgeschwächten 
Widerhall  zu  ergreifen  —  auch  eindringen  dürfen,  falls  Neigung 
und  Befähigung  sie  dazu  geschickt  machen,  in  die  Werkstatt,  in 
der  die  neuen  Ideen  herausgearbeitet  werden :  ins  öffentliche 
Leben!  Sie  wird  sich  bcthätigen  in  freigcwähltem,  selbständigem 
Beruf  und   im   Dienste   von  Staat   und   Gemeinde. 

In  diesen  Anschauungen  festwurzelnd,  trenne  ich  mich  grund- 
sätzlich ebensowohl  von  denjenigen  Frauenrechtlerinnen,  welche 
einen  neuen  Typus  Mensch,  welche  mit  heissem  Bemühen  ein 
„drittes"  Geschlecht  her%'orzurufen  trachten,  als  auch  von  den- 
jenigen Männern  und  Frauen,  welche  für  das  Weib  nur  „das  Haus'* 
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klang  und  die  Harmonie,  in  welcher  nach  unseres  grossen  Dichters 
Wort  die  ewig  kreisenden  Himmelskörper  in  wimdersam  abge- 
stimmter Sphärenmusik  ihren  Schöpfer  preisen  und  der  ewigen 
Liebe  Ruhm  verkünden.  Die  Hermaphroditen  aber,  mit  deren 
Züchtung  en  masse  die  heutigen  Ultras  der  männerfeindlichen 
Frauenbewegung  die  Welt  beglücken  möchten,  sie  werden  nie  das 
Bild  jener  schönen  Harmonie  an  sich  noch  in  sich  verkörpern. 
Sie  vermögen  nur  einen  widerlichen  Missklang  in  das  grosse 
Weltkonzert  hineinzutragen. 

4. 

Berechtigung  des  Ausspruchs  „Die  Frau  gehOrt 

ins  Haus''. 

Und  nun  ein  Wort  von  den  „Rückständigen*',  den  absc^ten 
Gegnern  der  Frauenbewegung  mit  ihrem  famosen  Wahlspruch: 
„Die  Frau  gehört  ins  Haus**.  Auch  sie  sind,  bei  der  Aus- 
schliesslichkeit und  allgemeinen  Verbindlichkeit,  die  sie 
dieser  Forderung  beilegen,  gewaltig  im  Irrtum,  denn  es  sind  eben 
einfach  gar  nicht  so  viele  „Häuser**  d.  h.  Haushaltungen  da, 
wie  zu  verheiratende  Frauen.  Folglich  sind  eben  leider  sehr  viele 
Frauen  „draussen*\  die  wohl  ins  Haus  gehören,  auch  gern 
hinein  möchten,  aber  nicht  hinein  können.  Sie  sind  leider 
„ü  b  e  r  z  ä  h  1  i  g**,  da  nach  unserem  Sittengesetze  immer  nur  eine 
in  jedem  Haushalte  Gattin,  Hausfrau  und  Familienmutter *sein  kann. 

Dass  all  diese  „überzähligen**  Frauen  und  Mädchen  —  und 
ihrer  sind  in  Deutschland  mehrere  Hunderttausende  —  in  die 
Öffentlichkeit,  d.  h.  in  öffentliche  Berufe  und  Amter  geboren 
ist  ausser  allem  Zweifel,  es  sei,  denn,  dass  zwischen  Haus  und 
Hausfrauenberuf  einerseits  und  Öffentlichkeit  mit  männlichem 
Beruf  andererseits  noch  ein  besonderer  Zufluchtsort  für  die  Über- 
zähligen errichtet  werde.  Die  katholische  Kirche  des  Mittelalters 
schuf  einen  solchen:  es  war  das  Kloster,  wie  denn  auch  zum 
selben  Zwecke  aus  dem  Volke  heraus  die  Beguinenhäuser  errichtet 
wurden.  Der  Protestantismus  hat  die  Klöster  und  die  Beguinen- 
häuser in  seiner  Domäne  abgeschafft,  und  soweit  sie  Stätten  des 
Müssiggangs  und  folgedessen  der  Unsittlichkeit  geworden  waren, 
hatte  der  Protestantismus  recht  und  war  ihre  Auflösung  geboten. 
Dass  aber  eine  vernünftige  Umgestaltung  und  Reorganisatioo 
unter  Umständen  empfehlenswerter  gewesen  wäre  als  das  völlige 
Verlassen  und  Aufgeben  dieser  einmal   schon  eingewurzelten  In« 
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stitution,  möchte  man  daraus  folgern,  dass  auch  die  protestantische 
Kirche  wieder  auf  solche  Frauenasyle  in  modifizierter  Form  mit 
2Uiderem  Lebensinhalt  imd  Arbeitspensum  zurückgekommen  ist, 
indem  sie  Diakonissenhäuser  geschaffen  hat.  Ganz  unbedingt  liegt 
liier  ein  Weg  vernünftiger  sozialer  Hilfe  vor,  und  es  ist  zweifellos, 
dass  eine  ausgedehnte,  breite  Hilfsaktion  in  dieser  Richtung  von  un- 
geheurem Segen  sein  und  ein  gut  Stück  sozialer  Frage  zu  aller 
Zufriedenheit  glatt  lösen  würde. 

Übrigens  wird  der  an  sich  so  schöne  Wahlspruch  „die  Frau 
gehört  ins  Haus*'  in  seiner  Allgemeingiltigkeit  auch  noch  arg  in 
Präge    gestellt   durch   die   trübselige   Thatsache,    dass   unendlich 
-viele  verheiratete  Frauen  —  denken  wir  z.  B.  an  Arbeiterfrauen 
imd  Frauen  kleiner  Beamten  und  Handwerker  —  durch  die  no- 
torische    Unzulänglichkeit     des    Verdienstes    des    Mannes    ge- 
zwungen sind,   das   Haus   und  die   Kinder  tagsüber  zu  ver- 
lassen, oder   daheim  gewerbliche    Lohnarbeit   in   solcher  Aus- 
dehnung und  mit  solcher  Intensität  zu  betreiben,  dass  selbst  die 
imerlässlichsten    Hausfrauen-    und    Mutterpflichten    zurückstehen 
müssen.     Noch   gut,   wenn   dieser   kärgliche    Nebenverdienst   auf 
ehrenhafte  und  anständige  Weise  erstrebt  und  erlangt  wird,  was 
leider  in   so   vielen   Fällen   nicht   geschieht.     Man   lese   hierüber 
2.  B.    nur   den   amtlichen   Bericht   der   Reichstagsverhandlungen 
vom  12.   Februar  1896  und  beachte  die  Ergebnisse  der  von  der 
Staatsbehörde  vorgenommenen  Enquete  über  die  Lohnverhältnisse 
der  Arbeiterinnen. 

Der  Staatsminister  Dr.  von  Boetticher  sagte  damals : 
„In  den  grossen  Städten,  vorab  in  Berlin,  zählen  die  weib- 
lichen Personen,  die  als  Frauen  und  Töchter  von  kleinen  Be- 
amten, von  kleinen  Kaufleuten  u.  s.  w.  in  der  Konfektions- 
und Wäschebranche  beschäftigt  werden,  nach  Tausenden. 
Und,  meine  Herren,  die  Neigung,  solche  Beschäftigung  zu  über- 
nehmen, geht  weit  hinaus  über  die  Kreise,  die  ich 
soeben  bezeichnet  habe,  sie  geht  auch  in  die  höheren 
SchichtenderGesellschafthinei  n.'* . . .  Der  Abgeordnete 
Dr.  Hitze  führte  hierzu  im  selben  Sinne  unter  anderem  aus : 
„Ich  gebe  zu,  dass  vielfach  insofern  ein  Missstand  besteht,  als 
Frauen  und  Töchter  der  besitzenden  und  höheren  Stände  eine 
solche  Arbeit  thun,  um  sich  damit  vielleicht  ein  Taschengeld  zu 
erwerben.  Das  bedauere  ich  ....  Aber  ich  denke  vor  allem 
an  die  vielen  Beamten,  Handwerker  und  Arbeiter,  deren  Frauen 
und  Töchter  auf  diesen  Nebenerwerb  angewiesen  sind.**...  Der 
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Interpellant,  Abgeordneter  Freiherr  Heyl  zu  Herrnsheim, 
wies  auf  Grund  der  amtlichen  Enquete  nach,  dass  für  an- 
strengende, mühevolle  Arbeit  die  unglaublichsten  Hungerlöhne, 
z.  B.  „Für  Herstellimg  von  drei  fertigen  Knabenanzügen  SO  bis 
80  Pfennige  1"  bezahlt  werden.  £r  sagte:  „Am  schlimmsten  sind 
aber  die  Berliner  Mäntelnäherinnen  daran:  sie  haben  eine  Saison 
von  4 — 5  Monaten  und  verdienen  wöchentlich,  wenn  sie  mittlerer 
Leistungsfähigkeit  sind,  4  bis  5  Mark,  bei  besserer  Leistungs- 
fähigkeit 8  bis  9  Mark:  sie  sind  aber  7  bis  8  Monate  beinahe 
imbeschäftigt/' . . .  Ein  anderer  Redner  zitierte  die  Worte  der  An- 
geklagten in  dem  schrecklichen  Sittenprozess  Heintze:  »»Ich 
musste  zur  Dirne  werden,  weil  ich  mit  der  angestrengtesten 
Arbeit   nur  4   bis   5    Mark   wöchentlich  verdienen  kann/* 

Weitere  Beweise  für  die  unumstössliche  Wahrheit  dieser  Schil- 
derungen und  eine  ausführlichere  Darlegung  solch  elender  Frauenver- 
hältnisse gebe  ich  bei  einem  späteren  Kapitel  dieser  Schrift.  Die 
dort  niedergelegten  Thatsachen  mögen  sich  diejenigen  Gegner 
der  modernen  Frauenbewegung  vorhalten,  die  dem  Wahlspruch 
„die  Frau  gehört  ins  Haus**  eine  strikte  Allgemeingiltigkeit  und 
eine  Verbindlichkeit  für  jede  Frau  und  jede  wohlerzogene  Tochter 
beigelegt  wissen  wollen,  ohne  jedoch  zuvor  die  heut  bestehenden 
wirtschaftlichen  Zustände  von  Grund  auf  reformiert  zu  haben.  Sie 
wissen  nichts  von  der  materiellen  Not  so  vieler  Tausende;  daher 
auch  ist  ihr  Rezept  falsch.  Sie  wollen  mehr  Frauen  ins  Haus 
drängen,  als  darin  Platz  finden  können,  während  die  Heissspome 
unter  den  Frauenrechtlerinnen  am  liebsten  alle  Frauen  aus  dem 
Hause,  dem  wahren  Heiligtum  des  Weibes,  auch  aus  allen 
Mutter-  und  Hausfrauenpflichten  hinausdrängen  wollen  ins 
öffentliche  und  politische  Leben.  Diese  falschen  Freiheits- 
apostel schätzen,  um  mit  einer  massvoUcn  Verteidigerin  der 
Frauensache  zu  sprechen.  Heim  und  Familie  gering  als  ein  nie- 
drigeres Arbeitsfeld  gegenüber  den  äusseren  Thätig- 
keitsgebieten  und  stempeln  die  verheirateten  Frauen,  die  in  Haus 
imd  Familie  ihren  Wirkungskreis  suchen  und  finden,  zu  einer 
Art  „geistiger  Armenhäusler*'.  Daher  soll  man  mit  keiner  der 
beiden  gekennzeichneten   Richtungen  zusammengehen. 

6. 

Die  Gleichwertigkeit  der  Geschlechter. 

Für  mich  und  Tausende  mit   mir  steht  unerschütterlich  fest, 
dass  das   weibliche   Geschlecht    hv'\  aller   innigen  Verwandtschaft 
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abgesehen  davon,  dass  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Be- 
fähigungsnachweis auch  für  entsprechende  deutsche  Verhältnisse 
genügen   würde   —   (ich   verweise   auf   Dr.   Muensterbergs 
Urteil  über  akademisches  Studium  der  Amerikanerin.   Siehe  Teill) 
—  so  ist  doch  im  Auge  zu  behalten,  dass  diejenigen  Frauen,  die 
heut  unter  besonders  erschwerten   Umständen,   auch  bei  uns  in 
Deutschland,  alle  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  überwunden 
°^^  wenn  nicht  ganz  hervorragend  und  exceptionell  begabte, 
so  doch  nüt  nicht  gewöhnlicher  Energie  ausgestattete  Personen 
sind,  denen  sich  das  Gros  imserer  Töchter  und  Frauen  in  dieser 
Hinsicht  gar  nicht  vergleichen   lässt.     Von  den  Resultaten,   die 
oicse  zah  Ausdauernden,  kraftvoll  Strebenden  erreicht  haben,  lässt 
sjch  nimmermehr  der  direkte  Schluss  ziehen  auf  vermutlich  gleiche 
Erfolge  der  grossen   Menge  der  Frauen. 

Und  noch !  welches  sind  denn  diese  Erfolge  der  ExceptioneUen, 
^^  Höchstbegabten,  imd  der  Höchstenergischen  unter  den  Frauen  ? 
^^  es  sind  Erfolge,  welche  von  dem  mittelmässigen 
^^chschnitt  der  männlichen  Konkurrenten  tagtäglich  errungen 
'^^den.  Ist  denn  selbst  ein  Abiturientenexamen  etwas  gar  so 
^öiposantes?  oder  der  Doktorgrad?  Von  der  bewimderungswerten 
Höhe  wirklich  epochemachender  Leistungen,  welche  die  Exceptio- 
neUen, die  Höchstbegabten  und  Höchstenergischen  imter  den 
Männern  aufzuweisen  haben,  welche  Leistungen  eben  den 
»Fortschritt  der  Kultur"  bewirken,  stehen  jene  der  best- 
gelehrten  Frauen  doch  noch  weit,  hinmielweit  ab. 

In  diesem  Sinne  äussern  sich  heut  auch  schon  viele 
einsichtige,  unbefangene  Frauen.  Die  Fanatikerinnen  aber  meinen, 
weil  ihnen  in  Zeitimgen,  Broschüren,  Vereinen  und  Vorträgen 
inuner  häufiger  ein  Fräulein  D  r.  j  u  r.,  ein  Fräulein  D  r.  m  e  d., 
ein  Fräulein  Dr.  phil.  entgegentritt,  es  sei  damit  klipp  und 
klar  die  völlige  Gleichartigkeit  weiblicher  Geistesanlage  mit  der 
männlichen  erwiesen.  Wie  schwer  wiegt  uns  denn  schon  ein  junger 
Mann,  der  soeben  „seinen  Doktor  gemacht"  hat,  als  Mensch, 
als  Staatsbürger,  als  Berufsmann?  Er  wiegt  vorläufig  überhaupt 
noch  nicht;  er  soll  Gewicht  erst  bekommen  durch  sein  Thun 
und  Leisten  im  praktischen  Leben.  Gewiss  haben  all  diese  weib- 
lichen Doctores  einen  hübschen  Beweis  von  Energie  und  In- 
telligenz erbracht  und  einen  vielversprechenden  Anfang  zu  hohen 
Leistungen  gemacht,  —  jedoch  die  Hauptsache  kommt  erst.  Nun 
aber  werden  heute  diese  und  ähnliche  Errungenschaften  der  ver- 
einzelten   Frauen   ungemein   überschätzt,    und   während   diese   Er- 
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folge  auf  der  einen  Seite  nicht  selten  die  Veranlassung  sind  zu 
bedauerlicher  oder  komischer  Selbstüberhebung  der  betreffenden 
Frauen,  so  werden  sie  auf  der  anderen  Seite,  in  falscher  Ver- 
allgemeinerung, zum  Erfolge  und  zum  Befähigimgsnachweis  des 
ganzen  Geschlechts  gestempelt.  Sie  werden  der  Ausgangs- 
punkt  und  Stützpunkt  einer  ganz  irreführenden  Argumentation. 

Ich  bin  der  letzte,  der  an  der  Gleichwertigkeit  der  Frau 
zweifeln  möchte.  Ich  habe  weiter  oben  des  Mitschaffens  der  Frau 
an  den  bleibenden  Kulturwerten  der  Menschheit  gern  und  mit 
voller  innerer  Überzeugung  gedacht,  aber  die  Gleichartig- 
keit der  männlichen  und  weiblichen  Natur  be- 
streite ich  mit  allem  Nachdruck.  Mann  und  Weib  sind 
sehr  verschieden  beanlagt  und  sehr  verschieden  produktiv,  ^lies 
Weibes  produktive  Arbeit  sind  seine  Kinder**,  sagt  Laura 
Marholm;  an  ihnen  wird  offenbar,  was  das  inwendigste  Wesen 
der  Mutter  war,  was  ihr  eigener  Naturfonds  wert  war."  Und 
Ellen  Key  schreibt:  „Diejenigen,  welche  glauben,  die  Frau 
könne  auf  die  Dauer  die  ganze  Kraft  ihres  weiblichen 
Gefühlslebens  für  die  Aufgaben  des  Familien-  und  des  haus- 
lichen Lebens  bewahren  und  ausserdem  die  ganze  Intensität 
und  Konzentration  des  Mannes  erwerben,  seine  Genialität,  wo  es 
geistiges  Schaffen  und  Forschen,  wo  es  Entdeckungen,  Geschäfts- 
untemehmen  gilt —  die  glauben  eigentlich  an  etwas  ganz  anderes 
als  an  die  Gleichheit  der  beiden  Geschlechter.  Sie  glauben  an 
die  absolute  Überlegenheit  der  Frau."  Das  sind  die 
treffendsten  Worte,  die  je  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  worden 
sind;  ihnen  stimme  ich  aus  tiefster  Seele  bei.  Sie  werden  Wahrheit 
bleiben,  solange  die  Frauen  das  hohe  Reservatrecht  ihrer  Weib> 
Natur  besitzen,  der  Menschheit  den  jungen  Nachwuchs  zu  schenken 
und  ihn  in  ihrem  Sinne  aufzuerzichen. 

Wie  nun  manche  Frauenrechtlerinnen  durch  fälschliches  Ver- 
allgemeinem und  Generalisieren  in  eine  ganz  irrtümliche  Auf- 
fassung  der  Dinge  geraten  sind,  indem  sie  das,  was  einige  der 
Begabtesten  und  Energischsten  erreicht  und  vermocht,  als  allen 
weiblichen  Wesen  erreichbar  und  als  von  ihnen  allen  heiss  ersdmt, 
darstellen,  so  haben  auch  ihre  Gegner,  sowie  die  Gegner  selbst 
der  gemässigten  Frauenbewegung  und  der  von  dieser  auf- 
gestellten vernünftigen  Forderungen,  zu  demselben  falschen  und 
tadelnswerten  Mittel  des  Angriffs  und  der  Abwehr  gegriffen,  zu  an* 
eingeschränkten  Verallgemeinerungen.  Sie  kehren 
den  Spiess  um  und  legen  Schwächen  des  Körpers,  des  Charakteis, 
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Intellekts,   womöglich  gar  der  Sittlichkeit,   die  sie  an  weib- 
Individuen  ihres   Bekanntenkreises   beobachtet   haben, 
von  denen  sie  in  ebenso  generalisierenden  Schriften  gelesen, 
em  ganzen  Geschlechte  bei,  um  ihm  den  Stempel  der 
Inferiorität  aufzudrücken.    Sie  geberden  sich,  als  ob  alle  Männer 
2U1    Körper  und   Geist   Riesen,   an   Willenskraft   Heroen   und   an 
Sittlichkeit  Heilige  wären.    Kimz  und  Klaus  aus  den  Reihen  dieser 
Oegrner  glauben  es  auf  sich  und  Ihresgleichen  beziehen  zu  dürfen, 
^wenn  es  irgendwo  heisst:  „der  Mann  ist  der  Träger  der  Kultur", 
„der  Mann  ist  schöpferisch**,  „im  Manne  überwiegt  der  Verstand**, 
,,alles    Grosse   und   Neue   im    Reiche    der   Wissenschaft   wie   der 
Kunst  ist  vom  Manne  ausgegangen**  —  u.  s.  w.    Da  werfen  sich 
Kunz  und  Klaus  selbstgefällig  und  stolz  in  die  Brust  und  denken: 
„Was  sind  wir  doch  für  tüchtige  Kerle I'*     „Ich  bin  ein  Mann; 
folglich  bin   ich   „Träger   der   Kultur**    und   „schöpferisch**   und 
ein  „hoher  Verstand**,   und  „Alles   Grosse  und   Neue  im  Reiche 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst  hätte  ebenso  gut  von  mir  aus- 
gehen können**,  denn  ich  bin  ein  —  Mann. 

Und  in  wieviel  Tausend  trübseligen  Exemplaren  laufen  nicht 
diese  Kimz  und  Klaus  umher!  Wieviel  tausend  trübselige  Männer- 
gestalten, schwächlich  und  gebrechlich  am  Körper,  an  Charakter, 
an  Intellekt,  an  Sittlichkeit  giebt  es,  die  Doktoren  und  Gelehrte 
heissen  und  Staatsbeamte  und  Titelträger  sind  oder  selbständig  die 
verschiedensten  bürgerlichen  Berufe  betreiben  und  Geschäften  aller 
Art  vorstehen.  Mit  welchem  entferntesten  Schimmer  eines  Rechts 
schauen  diese  „Träger  der  Kultur**  auf  das  nach  ihrer  Meinung 
„inferiore**  Weib  herab,  von  dem  heut  thatsächlich  so  viele  Be- 
weise tüchtiger  Leistungen  und  ernstesten  Strebens  und  Gelingens 
schon  vorliegen.  Alles  spricht  dafür,  dass  ebensowenig  jedes  Weib 
ein  inferiores  Geschöpf  ist,  als  jeder  Mann  eo  ipso  der  Frau 
gegenüber  ein  superiores  Wesen.  Wem  es  ehrlich  um  die 
Klärung  der  Frauenfrage  und  die  Lösung  besonders  der  Frauen- 
bildimgsfrage  zu  thun  ist,  er  sei  Freund  oder  Feind  der  heutigen 
Frauenbewegung,  der  wird  ein  für  alle  Male  Abstand  nehmen 
müssen  von  der  verwerflichen,  trügerischen  und  verwirrenden  Me- 
thode des  Generalisierens,  dieser  nichtsnutzigen  Methode,  welcher 
sich  auch  die  männerfeindlichen  unter  den  Frauenrechtlerinnen 
zum  Schaden  der  guten  Sache  so  umfassend  bedienen. 

Man  kann  gegen  dieses  Generalisieren  und  summarische  Ab- 
thun  grosser  Fragen,  ganzer  Gedankenkomplexe,  tiefgreifender  Be- 
wegungen  im    Volksleben,   gegen   dieses   summarische   Beurteilen 
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und  Verurteilen  hervorstechender  Leistungen  und  Persönlichkeiten, 
ja  ganzer  Volksklassen,  Völker  und  Rassen,  gar  nicht  energisch 
genug  protestieren.  £s  ist  ein  Charakteristikum  unserer  Zeit  dieses 
Cieneralisieren  und  wohl  nicht  zum  wenigsten  das  Resultat  der 
oberflächlichen  Halb-  und  Bruchteilbildung,  vermittelt  durch  die 
Papageidressur  unserer  Lehranstalten  imd  genährt  durch  das  vor- 
gekaute  Brot,   welches  die  Zeitimgslektüre  liefert. 

Selbständiges  Prüfen  imd  Erwägen  imd  bescheidenes  oder 
mindestens  kluges  Zurückhalten  nüt  dem  Urteile  wenigstens  so- 
lange, bis  es  einigermassen  ausgereift  ist,  gehört  heut  in  der 
Erziehung  der  Jugend  ebenso  wie  im  Sprechen  und  Handeln  der 
Erwachsenen  allem  Anschein  nach  zu  denjenigen  Geistesübungen 
und  Fähigkeiten,  die  ausser  Mode  gekommen  sind.  Früher  scheint 
rasches,  unüberlegtes  Urteilen  eine  imangenehme  Eigentümlichkeit 
nur  der  Jugend  gewesen  zu  sein,  weshalb  Schiller  seinen 
Wallenstein  sagen  lässt: 

„Schnell  fertig  ist  die  Jugend  nüt  dem  Wort, 

Das  schwer  sich  handhabt  wie  des  Messers  Schneide  .  .  . 

Gleich  heisst  ihr  alles  schändlich  oder  würdig. 

Bös  oder  gut " 

Heut  ist  nicht  nur  vorschnelles  Urteil,  sondern  was  noch  viel 
taubendmal  schlimmer  ist,  die  unbeschränkte  imd  gedankenkwe 
Verallgemeinerung  des  Urteils,  sowie  die  Übertragung  eines  für 
den  einzelnen  Fall  vielleicht  zutreffenden  Urteils  auf  eine  Allge- 
meinheit von  Wesen,  Gedanken  oder  Zuständen,  die  man  in  ihrer 
Alltfemeinheit  gar  nicht  übersieht  noch  kennt,  eine  wenig  schmü* 
tkende  Eigenschaft  selbst  des  reiferen  Alters.  Dutzende  von  f  er- 
nten Urteilen  nicht  bloss,  sondern  von  fertigen  Ver- 
iii  t  e i  1  u n g e n  werden  täglich  in  Umlauf  gesetzt  und  kolpor- 
liert.  Sie  zirkulieren  auf  dem  Markte  des  Lebens  zu  Hunderten 
wie  geprägte  Münze.  Die  hastige  Welt,  die  keine  Zeit  mehr  für 
rlgene»  Nachdenken  hat,  bezieht  heut  alle  Urteile  gleich  ge- 
liiiiuthbfertig  von  geschäftigen  Gedankenfabrikanten,  so  wie  sie 
lliie  Saucen,  Punsche  und  Konserven  gleich  gebrauchsfertig  be- 
ruht. So  werden  absprechende  oder  zustimmende  Urteile  ohne 
f  Igeiieii  Nachdenken  und  Prüfen  abgegeben,  übernommen  und 
H«  iieitfegeben.  Mit  einem  Urteil  ist  man  im  Handumdrehen 
li  Uly.  denn  Geschwindigkeit  ist  keine  Hexerei.  Da  ist  jeder  Jude 
I  Ml  aliuefeiinter  Betrüger  und  Blutsauger,  jeder  Sozialdemokrat 
tili  vnterUndsloser,  gesinnungsloser  Gewaltmensch,  jeder  Priester 
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auf  die  vielgerahmten  amerikanischen 
Frauenverhaltnisse. 

Die  politische  Stellung  der  Frauen  Amerikas  braucht  man 
sich  nur  ein  wenig  näher  anzusehen,  um  herauszufinden«  dass  auch 
hiermit  seitens  der  radikalsten  und  aufgeregtesten  Schreiberimaen 
und  Vereinsrednerinnen  Deutschlands  durch  trügerisches  Genera- 
lisieren viel  Unfug  getrieben  wird.  ,  Jn  Amerika  haben  die  F  r  a  u  e  n 
das  politische  Wahlrecht/*  ,,in  Amerika  sind  die  Frauen  zu 
allen,  auch  den  höchsten  Staatsämtem  zugelassen/*  so  heisst  es, 
imd  die  urteilslosen  Hörerinnen  nehmen  das  für  bare  Münze  und 
meinen:  alle  Frauen  Amerikas  besitzen  das  politische  Wahlrecht 
und  bekleiden,  wenn  sie  nur  wollen,  hohe  Staatsämter.  Nun«  und 
was  berichtet  Eliza  Ichenhaeuser,  eine  der  enragiertesten 
und  anscheinend  zornmütigsten  Streiterinnen  für  die  endliche  Be- 
freiung der  „weissen  Sklavin**?  Was  sagt  sie  in  ihrer  Schrift 
„Die  politische  Gleichberechtigung  der  Frau**  hinsichtlich  Ame- 
rikas? —  Sie  weist  mit  aller  Gründlichkeit  nach,  dass  nur  die 
Frauen  der  4  Unionsstaaten  Wyoming,  Utah,  Colorado 
und  Idaho  das  politische  Wahlrecht  erlangt  haben  und  zwar 
(S.  57)  die  Frauen  des  „damals  gänzlich  unbekannten,  eben  erst 
der  WMldnis  abgerungenen  Territoriums  Wyoming» 
als  allererste,  gar  nicht  einmal  auf  eigenen  Antrieb, 
sondern  auf  Betreiben  eines  ganz  „grossherzigen**,  sagen  wir  lieber 
„geriebenen**  Gesetzgebers  —  aus  „Reklame-Interesse**,  wie  Frau 
Ichenhaeuser  selbst  sagt.  Ist  das  nicht  grossartig  ideal  und 
echt  amerikanisch ?  Frau  Ichenhaeuser  enthüllt  auch,  was  die 
ersten  frauenfreundlichen  Gesetzgeber  dieser  WUdnis  zu  der 
unerhörten  Kulturthat  der  politischen  Frauenbefreiung  veranlasste, 
nämlich :  „der  Wunsch,  durch  die  originelle  Gesetzesneuemng 
die  BUcke  der  Welt  auf  den  verlorenen  Erdenwinkel  Wyoming 
hinzulenken**  (S.  57).  —  Originell  ist  der  Gedanke  zweifellos,  so 
originell  wie  der  Reklamegedanke  eines  anderen  bewunderten 
Bürgers  der  Union,  der  die  Blicke  der  Welt  dadurch  auf  sich 
zu  lenken  beschloss,  dass  er  sich  in  eine  Tonne  einschliessen 
Hess  und   die   Niagarafälle   hinabkollerte. 

Die  ersten  Gesetzgeber  Wyomings  hatten  allerdings  noch  ein 
zweites  Motiv,  das  war  die  Hoffnung,  durch  ihre  „originelle"  Ge- 
setzgebung  überhaupt   erst   einmal    Frauen   ins   Land  lu  ziehen. 
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denn  diese  waren  damals  dort  noch  in  grosser  Minderheit.    „Noch 
ixn   Jahre   188  6  (I)  wurden  auf  100  Männer  nur  47  Frauen  ge- 
zahlt."    Glückliches   Landl     Wie   liegt   bei   dir  die   Frauenfrage 
tders  ab  in  unserem  lieben  Deutschland,  wo  gar  manche  Mutter 
alte  Sprüchlein  seufzt:     „Sieben  Mädchen  imd  kein  Mannl'* 
XVie    gani   anders  müssen   überhaupt   sämtliche   Verhältnisse 
anes   Landes  liegen,  in  dem  statt   104  Einwohner  pro  Quadrat- 
Idlometer,  wie  in  Deutschland,  durchschnittlich  nur  einer,  ein 
«nziger  auf  das  Quadratkilometer  der  Bodenfläche  kommt,  wie  in 
den  vier  Idealstaaten  der  Union  I*)  Wenn  ich  übrigens  den  „gross- 
lierzigen"  Gesetzgeber  Wyomings  vorhin  einen  „geriebenen"  Ge- 
setzgeber nannte,  so  geschah  das  auf  die  Thatsache  hin,  dass  es 
ihm  gelang,  alle  seine  Kollegen  im  hohen  Rate  Wyomings  an  der 
Nase  herumzuführen,  so  dass  sie  seinen  spekulativen  Gesetzent- 
-muxi  wider  Willen  annahmen.     NämUch  als  abgestimmt  war, 
««sahen  sich  die  Mitglieder  erstaunt  an,  denn  sie  hatten  keines- 
wegs beabsichtigt,   das  Gesetz  wirklich  durchzubringen.**     So  zu 
lesen  S.  59  bei  Frau  Ichenhaeuser.     Also  erlistet  hatte  der 
geriebene  grosse  Mann  den  weltbewegenden  Akt  der  Frauenbe- 
frdung,  wie  einstens  der  schlaue  Jakob  seines  blinden  Vaters  Segen 
erlistete.    Wie  köstlich  ist  doch  dieses  Geschichtchen  des  Einzuges 
der  Evastöchter  Amerikas  ins  Reich  des  politischen  Wahlrechts! 
und  wie  vorbildlich! 

Einige  Nachahmer  Wyomings  fanden  sich  wirklich  im  Laufe 
der  Jahre,  bis  1895  nämlich  im  ganzen  noch  3  „Staaten**  bezw. 
Territorien.  Der  erste  Nachfolger  war  das  benachbarte  Territorium 
Utah,  wo  die  Mormonen  das  Frauenwahlrecht  durchgesetzt 
hatten,  „um  die  Vielweiberei  zu  erhalten"  (S.  63).  Das 
war  aber,  trotz  Vielweiberei,  nicht  etwa  wieder  ein  Akt  männ- 
licher Brutalität,  zwecks  Unterjochung  des  Weibes  und 
Herabzwingung  der  weissen  Sklavin  in  ein  unwürdiges  Ehever- 
hältnis, sondern  gelang  im  Gegenteil  nur,  wie  Frau  Ichen- 
haeuser hinzufügt,  „mit  Hilfe  der  M  or  monen  weiber". 
Infolge  der  immer  mehr  umsichgreifenden  demoralisierenden 
Wirkungen  der  Vielweiberei  sah  sich  der  Unionskongress  indessen 
schliesslich  genötigt,  sämtlichen  Frauen  Utahs  das  Wahlrecht 
wieder  zu  entziehen.    Erst  1885  haben  sie  es  wiedererlangt. 

Mit  solchen  politischen  und  Sittenverhältnissen  stellen  imsere 
Frauenrechtlerinnen,    wie    man   sieht,    die   Verhältnisse    Deutsch- 


*)  Georgr.  stadst.  Tabellen  v.  Prof.  v.  Juraschek  (Ausgabe  1901). 
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lands  auf  eine  Stufe  und  leiten  aus  jenen  bindende  Fordeningen 
ab  für  die  sei  1893  ist  noch  das  Silberminenland  Colorado 
nachgefolgt   und   endlich   im  Jahre   1895   der   Staat   Idaho. 

„Es  ist  wohl  kaum  einem  Zufalle  zuzuschreiben,  dass  es 
4  Nachbarstaaten  sind,  die  den  Frauen  die  von  ihnen  begehrten 
politischen  Rechte  gewährt  haben,"  fährt  die  Verfasserin  (S.  89) 
fort,  und  ich  stimme  dem  bei,  aber  die  Folgenmg,  die  sie  nun 
anschliesst,  kann  ich  mir  beim  besten  Willen  nicht  zu  eigen 
machen,  nämlich  „dass  gerade  das  na^he  und  gute  Beispiel 
mit  dazu  beigetragen  hat,  alle  Vorurteile  zu  entkräften  und  ad 
absurdum  zu  führen/*  Ich  meinerseits  sage  mir:  dass  dies 
gerade  4  Nachbarstaaten  im  nordamerikanischen  Wild  West 
sind,  und  nur  diese  vier,  beweist  klar,  dass  dort,  zur  Zeit 
der  Gewährung  der  politischen  Gleichberechtigung,  von  den  Ver- 
hältnissen des  übrigen  Amerika  weit  abweichende  und  nun 
gar  von  deutschen  Verhältnissen  himmelweit  entfernte 
Zustände  vorhanden  sein  mussten. 

Wenn  sich  in  einem  Lande  die  Frauenbevölkerung  zur 
Männerbevölkerung  wie  47  zu  100  verhält*),  wenn  die  Männer 
in  solchen,  „eben  erst  der  Wildnis  abgerungenen'*  Kultur- 
distrikten, sei  es  als  Farmer,  Jäger,  Minenarbeiter  imd  Handel- 
treibende, von  Haus  und  Heim,  von  Stadt  und  Gemeinde 
vielfach  und  andauernd  weit  entfernt  sind  und  —  was  doch 
den  amerikanischen  Mann  im  allgemeinen  charakterisiert  — 
das  Leben  und  das  Streben  ganz  ausschliesslich  dem  Geld- 
gewinn zugewendet  ist,  wenn  andererseits  das  Weib  des  „Ein- 
gewanderten'*, das  mit  dem  Manne  entschlossen  in  die  Feme  zog» 
um  alle  Gefahren  mit  ihm  zu  teilen,  wohl  in  den  mebten  Fällen 
auch  an  und  für  sich  schon  ein  Weib  aus  bestem  Holze  war,  den 
Durchschnittsschwestem  mindestens  an  Energie  weit  überlegen, 
wenn  femer  die  Amerikanerin  sich  mit  Haushaltungsgescbaften 
sehr  wenig,  in  den  reichen  und  höher  zivilisierten  östlichen  Teilen 
der  Union  fast  gar  nicht  mehr  abgiebt,  wenn  endlich  durch  die 
ganze  Union  hindurch  die  Frau  durchschnittlich  die  höher  Ge- 
bildete ist  und  den  trockenen,  spekulativen,  dollargierigen  Gatten 
an  allgemeiner  Bildung  weit  übertrifft:  so  ist  es  auch  wohl  er- 
klärlich, dass  es  der  Frau  dort  nicht  an  einer  gewissen  Berech- 


*)  Noch  im  Jahre  1890  überwog  in  den  Vereinigten  Stauten «  als  GaaiM 
Männergeschlecht  um  IV«  Millionen  das  weibliche.     £•  wurden  9t  MilUoB«i 
lo^«  Millionen  Frauen  gexahlt.     Wie  gaoi  ander«  aber  wird  tich  daa  Varhhltait  «rtt  gar  ia  4ftm 
Staaten  und  Territorien  de«  fernen  We«tcnt,  einieln  genommen,  «teilen !  t 
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^i^Tung  fehlt,  sich  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Unterstützung 

der    Männer  oder  an   ihrer   Stelle   energisch   anzunehmen.     Und 

Zkichts  destoweniger  haben  sogar  in  diesem  gelobten  Lande  der 

Frauenunabhängigkeit  nur  4  von  45  bezw.  50  Staaten  mit  etwa 

1    Million  auf  85Vs  Millionen  Einwohner  der  Union  das  poUtische 

Wahlrecht   der    Frau    angenommen,    während    es    in    8    Staaten 

(Massachusetts,    Rhode-Island,    Michigan,    Ohio, 

Nebraska,  Oregon,  Indiana,  Wiskonsin),  in  denen  es 

^vriederholt  beantragt,  immer  von  neuem  abgelehnt  und  im  Staate 

'\V ashington,woes  Geltung  erlangt  hatte,  im  Jahre  1889  wieder 

^b£^eschafft  worden  ist.  Alle  übrigen  Staaten  und  Territorien  haben 

sich  bisher  erst  recht  ablehnend  oder  entschieden  feindselig  da- 

Sefi^en   verhalten. 

Wie  passt  nun  auf  all  dieses   die  in  Deutschland  künstlich 
^md  geflissentlich  verbreitete  und  von  vielen  als  Wahrheit  weiter- 
gegebene  Mär:     „in  Amerika   haben   die    Frauen   das  politische 
Wahlrecht**,    „in    Amerika    bekleiden    die   Frauen   die   höchsten 
Staatsämter  1'*   u.   s.   w.     Man  sieht:   ein   Kömchen  Wahrheit  in 
einem  Berge  Trug;  nichts  weiter!    Geradeso  wie  in  der  Mär  von 
den  25000  Mädchen,  die  gegenwärtig  auf  den  amerikanischen  „Uni- 
versitäten**  —   „studieren**   sollen.    (Siehe  Teil  I). 

Ebensowenig  wie  diese  amerikanischen  Verhältnisse,  eignen 
sich  diejenigen  Australiens  zum  Vergleich,  geschweige  denn  gar 
zimi  Vorbilde  für  Deutschland,  und  auch  mit  den  parlamentarischen 
Rechten  und  Errungenschaften  der  Frauen  der  im  Ganzen  ca.  60000 
Einwohner  zählenden  englischen  Insel  Man  sollen  uns  doch  diese 
mtemationalen  Weltverbesserer  gütigst  verschonen.  Mir  deucht, 
dass  Deutschland,  welches  doch  bereits  ganz  andere  Kulturauf- 
gaben gelöst  und  unvergleichlich  mächtigere  Kulturarbeit  für  die 
Menschheit  geleistet  hat,  als  die  nordamerikanische  Union,  als 
Australien  oder  die  Insel  Man,  schon  noch  aus  sich  selbst  die- 
jenigen Reformen  schöpferisch  zu  gestalten  im  stände  sein  wird, 
die  seinem  innersten  Wesen  und  der  Eigenart  seiner  höher  ent- 
wickelten  geistigen   Verhältnisse   entsprechen. 

7. 

Befähigung    der    Frau    zum    Universitätsstudium 
und    zur    Praxis    in    wissenschaftlichen    Berufen. 

Das    weiter    oben   schon   gekennzeichnete   urteilslose   Verall- 
gemeinem   und    Generalisieren   findet    sich    aber    keineswegs   nur 
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bei  den  stürmisch  vielfordemden  Reformerinnen,  sondern  hat  auch 
im  Übermasse  platzgegriffen  in  den  Argumentationen  und  Be- 
weisführungen der  Gegner  aller  und  jeder  Reform  auf  dem  Gebiete 
des  Frauenerwerbes,  der  Frauenbildung  imd  des  Frauenrechts. 
Alles,  was  über  Schädig^ung  der  Gesundheit  durch  höheres  Stu- 
dium der  Mädchen,  was  über  eine  dadurch  drohende  Degeneration 
des  weiblichen  Geschlechts  und  über  den  damit  verbundenen  Nie- 
dergang der  Menschenrasse  gesagt  wird,  all  die  Angstrufe  über 
den  drohenden  Ruin  der  Weiblichkeit,  über  Unbrauchbarkeit  der 
„akademischen  Frau'*  für  die  Ehe,  vor  allem  was  in  Furcht  und 
tausend  Ängsten  von  dem  „starken*'  (1)  Geschlecht  über  die  droh- 
ende weibliche  Konkurrenz  auf  allen  Erwerbsgebieten  gesagt  und 
gschrieben  wird  —  ist  Einseitigkeit  oder  krasse  Übertreibung. 
Dabei  spricht's  und  schreibt's  einer  dem  anderen  nach,  unbesehen 
und  unberichtigt.  Sicher  ist,  dass  auch  diese  Übertreibungen  alle 
aus  dem  Moorboden  der  urteilslosen  Verallgemeine* 
rung  erwachsen. 

Man  vergegenwärtige  sich  doch  einmal,  wie  viele  Mädchen 
z.  B.  studieren*)  und  auch  wirklich  später  die  ihrem  Studium  ent- 
sprechende Beruf sthätigkeit  ausüben  und  besonders  dauernd 
ausüben  werden.  Die  Zahl  der  letzteren  wird  nicht  gross  sein, 
wenn  man  den  Urteilen  einiges  Vertrauen  schenken  darf,  die 
bisher  von  massgebender  Seite  auf  Grund  der  z.  B.  im  medi- 
zinischen Studium  und  ärztlichem  Beruf  gemachten  Er- 
fahrungen gefällt  worden  sind.  Eine  umfassende,  zuverlässige 
Statistik  liegt  freilich  noch  nicht  vor.  Professor  Hofmeier- 
Würzburg  meint:  „Vor  einer  Überflutung  der  Fächer,  welche 
eine  akademische  Vorbildung  erheischen,  brauchen  wir  uns  in 
Deutschland,  solange  die  Anforderungen  an  das  akademische  Stu- 
dium und  den  akademischen  Beruf  die  gleich  hohen  bleiben, 
nicht  zu  sorgen.*'  Professor  Schweiger-Berlin  schreibt: 
„....  In  New-York  giebt  es  im  Verhältnis  zur  Ent- 
Wickelung  des  weiblichen  Medizinstudiums  nur 
wenige  „female  prac ticers",  welche  praktische  Er- 
folge haben,  und  es  würde  sich  in  den  alten  Kulturstaaten 
Europas  wohl  ebenso  verhalten."  Demgegenüber  versichert  frei- 
lich Eliza  Ichenhaeuser,  dass  es  in  der  Schweiz  Arxtinnen 


V  Oi<  2ahl  »äntlicber  Horcrianen  an  d«Q  preoMbdico  UnhrtraiUUca  b«tnaf 
lieber  Angabe  414  für  das  Wintcraemetter  18M.99.  Nor  t«br  wtnif«  davoa  hab«B  «hw 
BUBgarnJUtige  wiMcnscbafilkb*  Vorbareituag  für  ein  regalracbtat  B«rttfttt«4i«m 
rawaiten.  Die  aicittea  ttreben  allgemeioen  BUduogaxiclen  oacb  oder  wolle«  tieb  die 
arerte  wiaMatcbafi liebe  Grandlage  für  totiale  Hilftarbelt  veracbaflni. 
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Gelehrte,  Künstler  und  Dichter,  als  wir  bisher  in  je  einer  Generadon 
hatten,  eben  durch  die  Beihilfe  des  weiblichen  Geschlechts, 
und  darunter  weibliche  Leibniz,  Raffael  und  Mozart:  so 
würden  wir  damit  nicht  so  viel  gewonnen  haben,  als  das  Menschen* 
geschlecht     dadurch     verloren     hätte    —    seine     weibliche 

Hälfte!** ,Die  Frauenfrage  ist  nicht  durch  Überlegungen 

über  die  Herstellung  des  bestmöglichen  Zustandes  der  Gesellschaft 
entstanden,  sondern  durch  den  Zwang  der  Not,  in 
welchem  sich  Frauen  und  Männer  befinden.  Wie  wollen  wir 
diese  Not  heben?  Das  ist  die  Frage.  Sollte  dies  nur  dadurch 
möglich  sein,  dass  wir,  um  der  Not  des  halben  Menschengeschlechts 
zu  steuern,  das  halbe  Menschentum  aufopfern 
müssen:  so  wäre  das  traurig.  Hoffen  wir,  dass  es  andere  Mittel 
giebt,  die  wir  weniger  suchen  können,  als  sie  sich,  wenn  sie 
vorhanden   sind,   von   selbst  einstellen   werden.'* 

Was  soll  man  zu  solchen  Übertreibungen  und  andererseits 
zu  solcher  Kurzsichtigkeit  sagen  1  Das  halbe  Menschentum  geht 
verloren,  wenn  ein  paar  Hundert  intelligente  Mädchen  akademische 
Studien  machen!  Ein  Notstand  wird  für  das  halbe  Menschen- 
geschlecht als  vorhanden  anerkannt,  aber  wir  sollen  nicht  nach 
Mitteln  zur  Bekämpfung  desselben  suchen,  sondern  abwarten» 
dass  diese  sich  von   selbst   einstellen  I . . . 

Ein  anderer  Gelehrter,  Professor  Sachau,  der  Direktor 
des  Seminars  für  orientalische  Sprachen,  macht  die  Sache 
simfimarisch  in  aller  Kürze  in  folgendem  „Gutachten"  ab:  Der 
akademische  Unterricht  ist  bestimmt  und  eingerichtet  für  Männer, 
nicht  für  Mädchen  oder  Frauen.  Ceterum  autem  censeo: 
Die  wichtigste  Aufgabe  der  Reform  des  weibUchen  Unterrichts 
ist  die  Hebung  sämtlicher  Mädchenschulen  des  deutschen  Reichs, 
d«i.  sämtlicher  Schulen  für  Mädchen  bis  zum  Konf  irmations* 
alter  —  auf  ein  wesentlich  höheres  Niveau.  Frage:  ist  die 
deutsche  Nation  bereit,  für  diese  Aufgabe  alljährlich  die  erfor« 
derlichen    Millionen   aufzubringen  ?" 

Bedauerlich  ist  es,  dass  von  Vertretern  unseres  Gelehrten* 
tums  in  einer  so  hervorragend  wichtigen  Frage  des  öffentlichen 
Wohles  Urteile  abgegeben  werden,  denen  keineausreichende 
Einsicht  und  Erfahrung  auf  den  betreffenden  Ge* 
bieten  zu  Grunde  liegen.  Der  Jurist,  Professor  Felix  Dahn* 
Breslau  „gutachtet**  ganz  flott  weg:  „Weibliche  Richter  und 
Anwälte  können  wir  nicht  brauchen,  und  zum  ärztlichen  Berufe 
fehlen  ihnen  die  körperlichen  Kräfte  wie  gewisse  Charak* 
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:^eifi:enschaften."     Es    fällt   dem    Professor   aber   gar   nicht   ein^ 
üe    Meinung   zu  widerlegen,   dass   zur  Vertretung  vieler  Rechts- 
Forderungen    des    Weibes    contra    Mann    der    weibliche   Rechts- 
suiwalt    sehr    wohl    am    Platze    sein    möchte,    und    mit    der    Be- 
tmaupmng,  es  fehlten  der  Frau  zur  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes 
die    erforderlichen   Körperkräfte,   stellt   sich  der  Jurist  in  Wider- 
spruch   mit   medizinischen   Autoritäten,    denen   eine    thatsächliche 
^Erfahrung  zur  Seite  steht.    So  sagt,  um  nur  ein  Beispiel  heraus- 
zuheben, Professor  Franz  von  Winkel,  Direktor  der  König- 
lichen  Universitäts-Frauenklinik   zu  München,   der  eine  ganze 
I^eihe   weiblicher  Arzte  als  Assistentinnen  beschäftigt   hat:     „Im 
Stanzen    sind    es    etwas    über   40    gewesen.     Dieselben    stanunten 
grösstenteils  aus  Amerika,  der  Schweiz,  Russland,  eine  aus  Frank- 
xeich,  manche  aus  Deutschland,  welche  aber  auf  ausserdeutschen 
Universitäten    studiert    hatten  ....      Pflichtgetreu,    fleissig,    ge- 
iRrissenbaft  und  aufs  eifrigste  bestrebt,  all  ihre  Zeit  bestens  aus- 
zunützen, habe  ich  die  Leistungen  der  meisten  dieser  Schülerinnen 
mit  Freuden  als  mindestens  gleichwertig  mit  denjenigen 
ihrer   Mitvolontärärzte   anerkennen   müssen.      Auch    die    zar- 
testen  unter   ihnen   waren    im   stände,    schwierige 
Operationen    glücklich    zu   Ende    zu   führen.      Viele 
sind    hinterher    an    Krankenhäusern   in   ihrer    Heimat   angestellt 
worden   vmd   in   offizielle    Stellungen   eingetreten;    manche   haben 
eine  grosse  Praxis  erworben.     Nur  von  einer  einzigen  weiss  ich,, 
dass   sie   von   ihrer   Praxis  noch   nicht   lebt.     Manche  haben 
hinterher  geheiratet  und  sind  glückliche  Mütter 
geworden.**    Das  klingt  anders  als  das  Urteil  des  Juristen  über 
diese  Frage  praktischer  medizinischer  Erfahrung. 

Auf  alle  Fälle  muss  dem  verhängnisvollen  Irrtum  entgegen- 
getreten werden,  es  handle  sich  um  den  grösseren  Teil  der 
Frauenwelt,  der  nun  plötzlich  der  Ehe  und  dem  Familien- 
leben zu  entsagen  und  in  Männerberufe  einzudringen  ent- 
schlossen sei.  Nichts  ist  falscher  als  dasl  Es  handelt 
sich  nur  um  eine  Minderheit  von  Mädchen  und 
Frauen,  die  auf  Grund  persönlicher,  eigenartiger  Neigungen 
und  auf  Grund  einer  besonders  kräftig  entwickelten  Intelligenz, 
und  Individualität,  sich  zu  akademischen  Studien  und  Berufen 
oder  zu  anderen  bisher  ausschliesslich  von  Männern  erwählten 
Erwerbsarten  hingezogen  fühlen.  Es  handelt  sich  auch  um  solche 
Frauen  und  Mädchen,  welche  durch  materielle  Not  und  durch 
aufgezwungene     Ehelosigkeit     in    Mannesberufe     hineingedrängt 
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werden,  um  sich  eine  Existenz  zu  schaffen.  Um  diese  Min- 
derheit handelt  es  sich,  und  für  diese  Minderheit 
ist  freie  Bahn  zu  fordern,  unbeschränkte  freie 
Bahn,  als  ein  Gebot  der  Humanität  und  Gerechtigkeit,  wenn 
man  schon  von  rein  praktischen   Beweggründen  absehen  wilL 

8. 

Warum  die  Hoffnung  auf  Ehe  immer  der  be- 
herrschende   Grundgedanke    des    Weibes    bleiben 

wird. 

Die  natürliche  Bestimmung  nicht  nur,  sondern  Gott  sei  Dank 
auch  der  natürliche  bestimmte  Hang,  der  beherrschende 
Gedanke  jedes  normalen  Mädchens  in  normalen  Verhältnissen 
ist  die  Ehe  und  wird  solange  die  Ehe  bleiben,  als  nicht  die 
wahnwitzigen  Theorien  von  allerhand  „wilden"  Ehesurrogaten«  die 
heut  in  den  Köpfen  einiger  mehr  oder  minder  perversen  Kränk- 
linge  spuken,  zu  allgemeiner  Herrschaft  gelangt  sind,  und  solange 
nicht  etwa  eine  völlig  irregeleitete  Gesetzgebung  die  Fundamente 
der  Ehe  und  damit  zugleich  des  heutigen  Staates  zerstört  hat, 
was  nicht  zu  befürchten  ist.  Jedes  normalen  Mädchens  Hoffnung 
ist  nun  einmal  die  Ehe,  und  dabei  wird*s  bleiben.  Ich  bin  keines- 
wegs der  Meinung,  dass  hierbei  nur  sittliche  oder  nur  sinn- 
liche Triebfedern  wirksam  sind.  Es  giebt  eine  viel  stärkere 
Macht,  die  die  Mädchen  in  den  Ehestand  treibt  und  ihnen  eiiie 
prompte  Verheiratung  über  alles  begehrenswert  erscheinen  lässt. 

Aus  sinnlichem  Drange  sehnt  sich  gewiss  eine  gute  Anzahl  von 
Mädchen  nach  der  Ehe,  aber  doch  immer  ein  verschwindend  kleiner 
Teil.  Aus  rein  ethischen  Erwägungen,  z.  B.  um  der  Menschheit 
neue  Kraft  und  junges  Leben  zu  erwecken  oder  um  durch  Aus- 
übung einer  idealen  Kindererziehung  am  Kulturwerke  der  Mensch- 
heit nütarbeiten  zu  können  oder  endlich,  um  zur  Festigung  der 
Institution  der  Ehe,  als  der  Grundlage  des  Staatswesens,  durch 
eigenes  Beispiel  und  Vorbild  beizutragen,  heiratet  wohl  kaum  ein 
Mädchen,  manche  dagegen  aus  schöner,  reiner,  edler  Leidenschaft 
für  den  Geliebten  und  zwar  ohne  oder  trotz  aller  Nebenrücksichten. 

Doch  ich  bin  skeptisch  genug,  zu  glauben,  dass  der  bei  weitem 
grösste  Teil  aller  Mädchen  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
heiratet.  Die  treibende  Macht,  die  gewaltige,  stets  wirksame,  ist 
hier,  wie  in  so  vielem,  der  Hang  zum  Bequemeren,  Mühe- 
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^^  «.-^ijs..    Äsonders   für  diejenige   auf  der  Pbit- 

_^^ .  ct:^    iile    Gelegenheiten    sinnlicher    Inan- 

.       ^      -'C3.un^  von  sich  fernhalten.    Diese,  sowie  die 

,  -sfc.  :ö.'-fM.    iegüutierten,   die   ab-   und   ausgelebten 
,Ui*    .ucii  deren  sind  welche  in  den  Reiben  der 

:v*cii        vergessen  es  gar  bald  und  vollständig, 

,>*v:u:ich    ignorieren,    dass    in   unendlich 

:^:     .011    Natur   die   geschlechtliche 

j*?;iatt     ist.     ja     ihr     Gefühlsleben 

:  ^  .  :  ^  v:  h  t.     Erziehungsfehler,    Umgebung   und 

_.    t*.    v-ui>v.iic   Situationen,   Bildwerke,  schlüpfrige  Un- 

^  s.^^«  '»i  der   Natur,  z.   B.  im  Tierleben.  ner\-cn- 

.^^,.^4*    .iivi  Cotranke  u.  s.  w.,  und  zwar  ebenso  bei  den 

rva>»9(aUt  wie  bei  denen  auf  dem  Lande,  thun  oft 

,^   ^        o»    ülcni  aber  wird  die  angeborene  und  erwachte 

^   .     c*     u  voller  Jungfräulichkeit  entwickelten  Mädchen 

,^.      iuc   angefacht    durch   das    tausendfache   Werben. 

V,.  ^c»i   .iid  Licbesgirren  des  Mannes,  den  die  animalische 

\a.'..L    :i«ibi,   jedes   seinen   Augen  gefallende   Weib. 

.  ..^  K*  äa>  Eisen,  an  sich  zu  reissen,  eine  Neigung,  die 

^^a  vcicdelnde  Mann  fortdauernd  in  sich  in  stetem. 

^^...    viaipic  «u  bekämpfen  hat.     Denn  seine  Sinnlichkeit 

^  .:ia.uuK'(KL   gewaltsam   her\orbrechend,   unstät,   gierig. 

^ .  ^  .  ,^  Weibes  Sinnlichkeit,  die  ebenfalls  begehrt  und 

.^ .wii   sucht,  die  aber  anzieht,  um  dauernd 

^1      und    die    keinerlei    stärkere   sinnliche    Liebes- 

v%  ....luu  Usst,  welche  etwa  nach  einem  andern  Centnim 

..^s.'Kcn.  als  nach  dem  bereits  ergriffenen,  das  Gefühl 

j^     «;.:iiidcii.   die  Sinnlichkeit   vollständig  bc- 

.  :.    I  vcitenstande  der  ersten  Neigung.     So  wenigstens 

V.*'.  •»»»*  !K>i male  Weib;  vom  anormalen  spreche  ich  nicht. 

.K    ai.*:»K^   w"^l  erwächst  zur  Mutterliebe,  zur  gebenden, 

v',^A.«»^»in      liebe.      Nicht     zwischen     Gatten     und    Kind 

^      .  I  kI  «k  a  hl  t  die  Liebe  des  Weibes,  der  Gattin  und 

.,x»K     »fci^vhcn   einzelnen   der   Kinder;   sie   teilt,   sie  xcr- 

.  .  ;\    ix  Ni    ^  i  e  V  e  r  V  i  e  1  f  ä  1 1  i  g  t  s  i  c  h  und  thut  keinem 

^      v^    u  k  V  h  N  t   mit   der  Zahl  der  gleichzeitig  innig: 

^  ^.  .t^;*An  Wr>en;  mc  ist  unerschöpflich  und  ohne  Grenzen. 

»...».    *iu    W.iiholisihe   Kirche,  die  den  sinnlichen  Empftn- 

...     MxSi    KechnuHK    trä>;t   als   z.   B.  die  protestantische, 

..  K','.' X  VW^'it  il<  I    1  nlu-  i'.utieN  zur  sündigen  Menschheit 
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Solcher  von  unlauterer  Leidenschaft  und  grob-geschlechtlicfaer 
Sinnlichkeit  gepeinigter  und  gehetzter  Mädchen  giebt  es  heut- 
zutage namentlich  in  den  Grossstädten  und  in  den  Industriecentren» 
hunderttausende,  und  das  ist's,  was  die  Führerinnen  der  soge- 
nannten ,,Sittlichkeitsbewegung**  so  durchaus  vergessen,  und  was 
sie  so  einseitig  ungerecht  sein  lässt  gegen  den  Mann  ab  den 
„Verführer'*  all  derjenigen,  denen  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  der 
Verführer  war.  Solche  Sinnlichkeit  freilich  entbehrt  der  Keusch- 
heit. Nur  wo  letztere  beim  Weibe  vorwaltet,  wird  die  geschlechtlicbe 
Sinnlichkeit  zu  einem  Beweggrund,  der  in  tausend  Fällen  Mädchen 
zu  glücklichen  Ehen  leitet. 

Ein  anderer,  sehr  kräftiger  Antrieb,  die  Ehe  dringlich  xu 
wünschen,  ist  zweifellos  das  Odium,  welches  mit  dem  Stande 
der  beruflosen  „Alten  Jung^fer"  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
verbimden  ist.  Dies  Odium  hat  einen  durchaus  berechtigten  Unter- 
grund, denn  es  entspringt  der  Verurteilung  der  Nutzlosigkeit 
und  der  Zwecklosigkeit  des  Daseins  im  Gewissen  des  Volkes  und 
ganz  gewiss  nur  zum  geringsten  Teile  der  Verurteilung  der  Bisar- 
rcrien,  Schrullen  und  Lächerlichkeiten,  die  oftmals,  aberkeines- 
wegs  immer,  der  Alten  Jungfer  anhaften.  Vorwurf  und  Spott 
richten  sich  in  diesem  Fall  im  Grunde  ausschliesslich  gegen 
die  Zwecklosigkeit  einer  solchen  Altjungfern- 
existenz, schwinden  aber  sofort  und  weichen  sogar  einer  be- 
sonderen Hochschätzung  imd  Verehrung,  wenn  die  gedachte  ah- 
liche  oder  alte  Ledige  z.  B.  als  Diakonissin,  Lehrerin  oder  in  einem 
sonstigen  gemeinnützlichen  Beruf,  ja  sogar  als  Nonne 
in  Weltabgeschiedenheit,  eine  ernstliche  Lebensauf- 
gabe erfüllt. 

Gar  manches  Mädchen  femer  sehnt  sich  nach  der  Ehe,  und 
strebt  nach  ihr,  um  den  ihr  nicht  zusagenden  Verhältnissen  im 
Eltemhause  zu  entgehen.  Die  treibenden  Momente  zur  Ehe- 
schliessung aus  blossen  Zweckmässigkeitsgründen  können  in 
solchem  Falle  natürlich  mannigfachster  Art  sein.  Wer  wollte  die 
hunderterlei  unverschuldeten  oder  verschuldeten  äusseren  Um* 
stände  aufzählen,  die  ein  erwachsenes  Mädchen,  ohne  Rück« 
sieht  auf  idcal-seelischc  Neigungen  oder  sinnliche 
Triebe,  bestimmen  können,  die  Ehe  nur  aus  Zweckmässig* 
keitsgründen   zu   erstreben. 

Ungeheuer  gross  ist  schon  die  Zahl  derer,  die  aus  diesen 
bisher  gennanten  Gründen,  also  aus  reiner  Herzensneigung,  aus 
Sinnlichkeit,  aus  Scheu  vor  dem  Altjungfemstande  oder  aus  dem. 
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diese  Kämpferin  mit  derselben  Devotion  von  den  Männern  be- 
handelt werden?  wann  von  ihren  Geschlechtsgenossinnen  höher 
oder  nur  eben  so  hoch  als  die  „Frau  Geheimrat"  gesellschaftlich 
eingeschätzt  und  bewertet  werden?  wann  wird  ihr  Verdienst  gar 
vom  Staate  oder  vom  Landesherm  mit  dem  Titel  Excellenz  ge- 
krönt und  belohnt  werden?  Niemals!  Wann  wird  sie  sich  pe- 
kimiär  eine  so  auskömmliche,  gesicherte,  ja  glänzende  Lebens- 
lage erarbeitet  haben,  als  sie  dem  holden  Gänschen  mühelos  zu- 
gefallen ist?  Niemals I  Nein,  das  ist  ausser  Frage:  Ehefrau 
werden  ist  das  leichteste,  bequemste,  ist  ein  unfehlbares  Mittel 
zur   Erlangung   dauernder   Versorgung. 

In  den  Ehehafen  prompt  einzulaufen,  ist  wirklich,  um  eine 
Goethesche  Wendung  zu  gebrauchen,  „höchst  ehrenvoll  und 
bringt  Gewinn.*'  Das  bräutliche  Gänschen  macht  den  emo- 
tionellen Weg  zimi  Standesamt  und  zum  Altar,  und  alles 
übrige  findet  sich  von  selbst.  Die  Pflichten  bloss  einer 
„Ehefrau**  —  (nicht  Hausfrau  noch  Mutter  zunächst  I)  — 
zu  erfüllen,  ist  nicht  schwer,  und  die  Kinderchen  konunen  ohne 
besonderes  Fachstudium  noch  Staatsexamen.  Allmählich  freilich 
kommen  auch  die  grösseren  Schwierigkeiten;  doch  weil  sie  so 
allmählich  sich  einstellen,  so  ist  gewöhnlich  auch  Zeit  genug 
vorhanden,  sich  auf  ihre  Überwindung,  so  gut  als  inmier  angängig» 
einzurichten.  Denn  die  Flitterwochen  sind  bekanntlich  die  Zeit» 
wo  die  Liebe  noch  alles  trägt  und  duldet;  alle  Personen  ringsum» 
nicht  der  Gatte  allein,  üben  mit  dem  jungen  Frauchen  Nachsicht 
über  Nachsicht,   namentlich  wenn   sie  liebenswürdiger   Natur  ist. 

So  kann  thatsächlich  für  ein  Weib  von  allen  Berufen  der  Welt 
keiner  verlockender  sein,  als  der  Eheberuf.  Jedem  normalen 
Mädchen  ohne  Ausnahme  ist  daher  im  gegebenen  Zeit- 
punkte seines  Lebens  der  Wunsch  nach  Verheiratung  der 
alles  beherrschende  Gedanke  und  die  Ehe  das  höchste  erstrebens- 
werte Ziel,  weil  das  Eingehen  einer  standesgemässen 
Ehe  zweifellos  der  bequemste,  kürzeste  und  ehren- 
vollste Weg  zu  einer  ökonomisch  und  sozial  ge* 
sicherten  Lebensstellung  und  Zukunft  ist.  Was  ist 
wohl  natürlicher  und  liegt  menschlich  näher,  als  das  mühelos 
Erreichbare,  Sichere,  vielleicht  sogar  Glänzendere  und  EhrenvoUere, 
vorzuziehen  dem  nur  unter  tausend  Mühen  und  Entbehrungen 
zu  erringenden  Unsicheren,  minder  Glänzenden  und  vielleicht  sogmr 
minder  Ehrenvollen  —  wenigstens  in  den  Augen  der  Weltl  Dem 
Müheloseren  und  Bequemeren  wendet  sich  der  Mensch,  wenn  er 
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en,  um  sich  eine  Existenz  zu  schaffen.  Um  diese  Min- 
heit  handelt  es  sich,  und  für  diese  Minderheit 

freie  Bahn  zu  fordern,  unbeschränkte  freie 
an,  als  ein  Gebot  der  Humanität  und  Gerechtigkeit,  wenn 
L  schon   von  rein   praktischen   Beweggründen   absehen  will. 


8. 


/arum 
icmchende 


Hoffnung  auf  Ehe  immer  der  be- 
Grundgedanke    des    Weibes    bleiben 

wird. 


Die  natürliche  Bestimmung  nicht  nur,  sondern  Gott  sei 
auch  der  natürliche  bestimmte  Hang,  der  beherrschende 
Gedanke  jedes  normalen  Mädchens  in  normalen  Verhältnissen 
ist  die  Ehe  und  wird  solange  die  Ehe  bleiben,  als  nicht  die 
wahnwitzigen  Theorien  von  allerhand  „wilden**  Ehesurrogaten,  die 
heut  in  den  Köpfen  einiger  mehr  oder  minder  perversen  Kränk- 
linge spuken,  zu  allgemeiner  Herrschaft  gelangt  sind,  und  solange 
nicht  etwa  eine  völlig  irregeleitete  Gesetzgebung  die  Fundamente 
der  Ehe  und  damit  zugleich  des  heutigen  Staates  zerstört  hat, 
was  nicht  zu  befürchten  ist.  Jedes  normalen  Mädchens  Hoffnung 
ist  nun  einmal  die  Ehe.  und  dabei  wird*s  bleiben.  Ich  bin  keines- 
wegs der  Meinung,  dass  hierbei  nur  sittliche  oder  nur  sinn- 
liche Triebfedern  wirksam  sind.  Es  giebt  eine  viel  stärkere 
Macht,  die  die  Mädchen  in  den  Ehestand  treibt  und  ihnen  eine 
prompte  Verheiratung  über  alles  begehrenswert  erscheinen  lässt. 

Aus  sinnlichem  Drange  sehnt  sich  gewiss  eine  gute  Anzahl  von 
Mädchen  nach  der  Ehe,  aber  doch  immer  ein  verschwindend  kleiner 
Teil.  Aus  rein  ethischen  Erwägungen,  z.  B.  um  der  Menschheit 
neue  Kraft  und  junges  Leben  zu  erwecken  oder  um  durch  Aus- 
übung einer  idealen  Kindererzichung  am  Kulturwerke  der  Mensch- 
heit mitarbeiten  zu  können  oder  endlich,  um  zur  Festigung  der 
Institution  der  Ehe,  als  der  Grundlage  des  Staatswesens,  durch 
eigenes  Beispiel  und  Vorbild  beizutragen,  heiratet  wohl  kaum  ein 
Mädchen  manche  dagegen  aus  schöner,  reiner,  edler  Leidenschaft 
für  den  Geliebten  und  zwar  ohne  oder  trotz  aller  Nebenrücksichten. 

Doch  ich  bin  skeptisch  genug,  zu  glauben,  dass  der  bei  weitem 
grösste  Teil  aller  Mädchen  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
heiratet.  Die  treibende  Macht,  die  gewaltige,  stets  wirksame,  ist 
hier,  wie  in  so  vielem,  der  Hang  zum  Bequemeren,  Mühe- 
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für  geistige  Bethätigung,  besonders  für  diejenige  auf  der  Platt- 
form des  Vereinslebens  alle  Gelegenheiten  sinnlicher  Inan- 
spnichnahme  und  Erregung  von  sich  fernhalten.  Diese,  sowie  die 
gesättigten,  übersättigten,  degoutierten,  die  ab-  und  ausgelebten 
„Sittlichen**  —  denn  auch  deren  sind  welche  in  den  Reihen  der 
Kämpferinnen  zu  finden  —  vergessen  es  gar  bald  und  vollständig, 
oder  wollen  es  absichtlich  ignorieren,  dass  in  unendlich 
vielen  Mädchen  von  Natur  die  geschlechtliche 
Sinnlichkeit  lebhaft  ist,  ja  ihr  Gefühlsleben 
durchaus  beherrscht.  Erziehungsfehler,  Umgebung  und 
Freimdschaften,  kritische  Situationen,  Bildwerke,  schlüpfrige  Un- 
terhaltung, Vorgänge  in  der  Natur,  z.  B.  im  Tierleben,  nerven- 
reizende Speisen  und  Getränke  u.  s.  w.,  und  zwar  ebenso  bei  den 
Mädchen  der  Grossstadt  wie  bei  denen  auf  dem  Lande,  thun  oft 
ein  übriges.  Vor  allem  aber  wird  die  angeborene  tmd  erwachte 
Sinnlichkeit  der  zu  voller  Jungfräulichkeit  entwickelten  Mädchen 
weiter  erregt  und  angefacht  durch  das  tausendfache  Werben« 
Locken,  Drängen  und  Liebesgirren  des  Mannes,  den  die  animalische 
Seite  seiner  Natur  treibt,  jedes  seinen  Augen  gefallende  Weib, 
wie  der  Magnet  das  Eben,  an  sich  zu  reissen,  eine  Neigung,  die 
der  gesittete,  sich  veredelnde  Mann  fortdauernd  in  sich  in  stetem« 
oft  heftigem  Kampfe  zu  bekämpfen  hat.  Denn  seine  Sinnlichkeit 
ist  wild  aufflammend,  gewaltsam  hervorbrechend,  unstät,  gierig. 
Anders  des  Weibes  Sinnlichkeit,  die  ebenfalls  begehrt  und 
an  sich  zu  ziehen  sucht,  die  aber  anzieht,  um  dauernd 
festzuhalten,  und  die  keinerlei  stärkere  sinnliche  Lid>es- 
gefühlc  aufkommen  lässt,  welche  etwa  nach  einem  andern  Centram 
gravitieren  möchten,  als  nach  dem  bereits  ergriffenen,  das  Gefühl 
vollständig  füllenden,  die  Sinnlichkeit  vollständig  be- 
ruhigenden Gegenstande  der  ersten  Neigung.  So  wenigstens 
fühlt  und  liebt  das  normale  Weib ;  vom  anormalen  spreche  ich  nicht. 
Alles  in  ihr  drängt  und  erwächst  zur  Mutterliebe,  zur  gebenden, 
nicht  fordernden  Liebe.  Nicht  zwischen  Gatten  und  Kind 
schwankt  und  wählt  die  Liebe  des  Weibes,  der  Gattin  und 
Mutter,  nicht  zwischen  einzelnen  der  Kinder;  sie  teilt,  sie  ler- 
splittert  sich  nicht,  sie  vervielfältigt  sich  und  thut  keinem 
Abbruch.  Sie  wächst  mit  der  Zahl  der  gleichzeitig  innig 
und  stark  geliebten  Wesen ;  sie  ist  unerschöpflich  und  ohne  Grenien. 
Daher  glaubt  die  katholische  Kirche,  die  den  sinnlichen  Empfia- 
dungen  viel  mehr  Rechnung  trägt  als  z.  B.  die  protestantische, 
die  Unerschöpflichkeit  der  Liebe  Gottes  zur  sündigen  Menschheit 
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Solcher  von  unlauterer  Leidenschaft  und  grob-geschlechtlicfaer 
Sinnlichkeit  gepeinigter  und  gehetzter  Mädchen  giebt  es  heut* 
zutage  namentlich  in  den  Grossstädten  und  in  den  Indus triecentren, 
hunderttausende,  und  das  ist's,  was  die  Führerinnen  der  soge- 
nannten „Sittlichkeitsbewegung**  so  durchaus  vergessen,  und  was 
sie  so  einseitig  ungerecht  sein  lässt  gegen  den  Mann  ab  den 
„Verführer**  all  derjenigen,  denen  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  der 
Verführer  war.  Solche  Sinnlichkeit  freilich  entbehrt  der  Keusch- 
heit. Nur  wo  letztere  beim  Weibe  vorwaltet,  wird  die  geschlechtliche 
Sinnlichkeit  zu  einem  Beweggnmd,  der  in  tausend  Fällen  Mädchen 
zu  glücklichen  Ehen  leitet. 

Ein  anderer,  sehr  kräftiger  Antrieb,  die  Ehe  dringlich  lu 
wünschen,  ist  zweifellos  das  Odium,  welches  mit  dem  Stande 
der  beruflosen  „Alten  Jungfer'*  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
verbunden  ist.  Dies  Odium  hat  einen  durchaus  berechtigten  Unter- 
grund, denn  es  entspringt  der  Verurteilung  der  Nutzlosigkeit 
und  der  Zwecklosigkeit  des  Daseins  im  Gewissen  des  Volkes  und 
ganz  gewiss  nur  zum  geringsten  Teile  der  Verurteilung  der  Bizar- 
rerien,  Schrullen  und  Lächerlichkeiten,  die  oftmals,  aberkeines- 
wegs  immer,  der  Alten  Jungfer  anhaften.  Vorwurf  und  Spott 
richten  sich  in  diesem  Fall  im  Grunde  ausschliesslich  gegen 
die  Zwecklosigkeit  einer  solchen  Altjungfern* 
existenz,  schwinden  aber  sofort  und  weichen  sogar  einer  be- 
sonderen Hochschätzung  imd  Verehnmg,  wenn  die  gedachte  ah- 
liehe  oder  alte  Ledige  z.  B.  als  Diakonissin,  Lehrerin  oder  in  einem 
sonstigen  gemeinnützlichen  Beruf,  ja  sogar  als  Nonne 
in  Weltabgeschiedenheit,  eine  ernstliche  Lebensauf- 
gabe erfüllt. 

Gar  manches  Mädchen  ferner  sehnt  sich  nach  der  Ehe,  und 
strebt  nach  ihr,  um  den  ihr  nicht  zusagenden  Verhältnissen  im 
Eltemhause  zu  entgehen.  Die  treibenden  Momente  zur  Ehe- 
schliessung aus  blossen  Zweckmässigkeitsg^nden  können  in 
solchem  Falle  natürlich  mannigfachster  Art  sein.  Wer  wollte  die 
hunderterlei  unverschuldeten  oder  verschuldeten  äusseren  Um* 
stände  aufzählen,  die  ein  erwachsenes  Mädchen,  ohne  Rück- 
sicht auf  ideal-seelische  Neigungen  oder  sinnliche 
Triebe,  bestimmen  können,  die  Ehe  nur  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen  zu   erstreben. 

Ungeheuer  gross  ist  schon  die  Zahl  derer,  die  aus  diesen 
bisher  gcnnanten  Gründen,  also  aus  reiner  Herzensneigung,  aus 
Sinnlichkeit,  aus  Scheu  vor  dem  Altjungfemstande  oder  aus  dem 
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^^^Vunsche,  drückenden  häusslichen  Verhältnissen  zu  entgehen,  nach 
ler  Ehe  trachten  und  sie  herbeizuführen  sich  mit  allen  Kräften  be- 
iühen.  Der  Hauptbeweggrund  indes,  der  ungezählte  Tausende 
on  Mädchen  schon  zur  Ehe  geführt  hat  und  unzählige  Tausende 
aller  Zukunft  bestimmen  wird,  die  Ehe  jedem  Studium, 
jedem  Beruf  und  allen  öffentlichen  Ämtern  vor- 
zuziehen,  ist   die   Mühelosigkeit,    mit   der   diese   höchst 
lohnende,    höchst    ehrenvolle,    höchst    sichere   „Karriere"    einge- 
schlagen werden  kann. 

Wenn  das  Mädchen  15  bis  16  Jahre  alt  geworden  und  körper- 
lich normal  und  ausreichend  entwickelt  ist,  so  ist  sie  eigentlich 
für  die  Ehe  fix  und  fertig,  daher  auch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
die  Ehemündigkeit  für  das  weibliche  Geschlecht  mit  dem  vollen- 
deten 16.  Jahre  eintreten  lässt,  wohingegen  die  des  männlichen 
erst  mit  dem  vollendeten  21.  Lebensjahre  eintritt.  Ja  der  §  1209 
emiöglicht  dem  Mädchen  sogar  eine  Befreiung  von  dieser  Vor- 
schrift, also  ein  noch  früheres  Eingehen  der  Ehe.  Ergo:  das 
liebenswürdige  Gänschen,  welches  heut  mit  minimalsten  Kennt- 
nissen die  Schulbank  verlässt,  kann  sich  morgen  verloben.  Sie 
ist  vollständig  reif,  vermeintlich  auch  hinreichend  legitimiert,  um 
in  den  Eheberuf  als  gleichberechtigter  Partner  des  Gatten  ein- 
zutreten. Einen  besonderen  Befähigungsnachweis,  der  heutzutage 
fürs  winzigste  Amtchen  und  Pöstchen  unerbittlich  gefordert  wird, 
hat  sie  nicht  zu  erbringen.  Mit  einem  Schlage  und  ohne  jegliches 
Examen  wird  dieses  Gänschen  Frau  Doktor,  Frau  Professor,  Frau 
Geheimrat  und  wird  in  Zukunft  womöglich  noch  Excellenz  werden: 
es  hat  und  macht  Anspruch  auf  aller  Welt  besonderen  Respekt 
und  tiefste  Devotion,  gebietet  über  ergraute  Beamte  und  über 
zahlreiches  Dienstpersonal  und  steht  selbstverständlich  als  „Frau" 
eo  ipso  eine  Stufe  höher  als  die  unverheiratete  Weiblichkeit 
ihrer  Umgebimg  und  ihres  Lebenskreises.  Dieses  liebenswürdige 
Gänschen  steht  also  mit  einem  Schlage  auch  viel  höher  als  bei- 
spielsweise die  geistig  weit  überlegene,  willensstarke,  ledig  ge- 
bliebene Geschlechtsgenossin,  welche  das  unzulängliche  Wissen  der 
„höheren  Tochter**  durch  aufreibende  Lernarbeit  zum  respektab- 
leren Wissen  einer  Gymnasialabiturientin  erweitert,  dann  unter 
Entbehrungen  und  Anstrengungen  6 — 8  Semester  studiert,  alle 
rigorosen  Staatsprüfungen  womöglich  cum  laude  abgelegt  und 
sich  bestenfalls  endlich  die  Freiheit  erarbeitet  hat,  mit  vielen  Tau- 
senden männlicher  Berufsgenossen  im  Wettkampf  um  eine  einiger- 
massen  einträgliche  materielle  Existenz  zu  ringen.     Wann  wird 


diese  Kämpferin  mit  derselben  Devotion  von  den  Männern  be- 
handelt werden?  wann  von  ihren  Geschlechtsgenossinnen  höber 
oder  nur  eben  so  hoch  als  die  „Frau  Geheimrat"  gesellschaftlsch 
eingeschätzt  und  bewertet  werden?  wann  wird  ihr  Verdienst  gar 
vom  Staate  oder  vom  Landesherm  mit  dem  Titel  Excellenz  ge- 
krönt und  belohnt  werden?  Niemals!  Wann  wird  sie  sich  pe- 
kuniär eine  so  auskömmliche,  gesicherte,  ja  glänzende  Lebens- 
lage erarbeitet  haben,  als  sie  dem  holden  Gänschen  mühelos  zu- 
gefallen ist?  Niemals!  Nein,  das  ist  ausser  Frage:  Ehefrau 
werden  ist  das  leichteste,  bequemste,  ist  ein  unfehlbares  Mittel 
zur   Erlangung   dauernder   Versorgung. 

In  den  Ehehafen  prompt  einzulaufen,  ist  wirklich,  um  eine 
Goethesche  Wendung  zu  gebrauchen,  „höchst  ehrenvoll  und 
bringt  Gewinn/'  Das  bräutliche  Gänschen  macht  den  emo- 
tionellen Weg  zum  Standesamt  und  zum  Altar,  und  alles 
übrige  findet  sich  von  selbst.  Die  Pflichten  bloss  einer 
„Ehefrau*'  —  (nicht  Hausfrau  noch  Mutter  zunächst  I)  — 
zu  erfüllen,  ist  nicht  schwer,  und  die  Kinderchen  konmien  ohne 
besonderes  Fachstudium  noch  Staatsexamen.  Allmählich  freilich 
kommen  auch  die  grösseren  Schwierigkeiten;  doch  weil  sie  so 
allmählich  sich  einstellen,  so  ist  gewöhnlich  auch  Zeit  genug 
vorhanden,  sich  auf  ihre  Überwindung,  so  gut  als  immer  angängig, 
einzurichten.  Denn  die  Flitterwochen  sind  bekanntlich  die  Zeit, 
wo  die  Liebe  noch  alles  trägt  und  duldet;  alle  Personen  ringsum, 
nicht  der  Gatte  allein,  üben  mit  dem  jungen  Frauchen  Nachsicht 
über  Nachsicht,   namentlich  wenn   sie  liebenswürdiger  Natur  ist. 

So  kann  thatsächlich  für  ein  Weib  von  allen  Berufen  der  Welt 
keiner  verlockender  sein,  als  der  Eheberuf.  Jedem  normalen 
Mädchen  ohne  Ausnahme  ist  daher  im  gegebenen  Zeit- 
punkte  seines  Lebens  der  Wunsch  nach  Verheiratung  der 
alles  beherrschende  Gedanke  und  die  Ehe  das  höchste  erstrebens- 
werte Ziel,  weil  das  Eingehen  einer  standesgcmässen 
Ehe  zweifellos  der  bequemste,  kürzeste  und  ehren- 
vollste Weg  zu  einer  ökonomisch  und  sozial  ge* 
sicherten  Lebensstellung  und  Zukunft  ist.  Was  ist 
wohl  natürlicher  und  liegt  menschlich  näher,  als  das  mühelos 
Erreichbare,  Sichere,  vielleicht  sogar  Glänzendere  imd  EhrenvoUere, 
vorzuziehen  dem  nur  unter  tausend  Mühen  und  Entbehrungen 
zu  erringenden  Unsicheren,  minder  Glänzenden  und  vielleicht  sogar 
minder  Ehrenvollen  —  wenigstens  in  den  Augen  der  Welt!  Dem 
Müheloseren  und  Bequemeren  wendet  sich  der  Mensch,  wenn  er 
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im  Gegensatz  zur  Überzahl  der  Schwestern,  ein  der  Mannesliebe 
verschlossenes  Herz,  dafür  aber  ein  der  Wissenschaft  geöffneter 
hoher  Sinn  ward,  braucht's  wahrhaftig  nicht  den  Umsturz  aDer 
Naturordnung  und  die  Vernichtung  der  Früchte  vieltausendjähri^er 
Differenzienmg.  Für  diese  verhältnismässig  kleine  Schar  fordert 
nur  vom  Manne  Gerechtigkeit,  fordert,  dass  er  diesen  aus 
dem  Naturkreise  des  Weibes  Ausgeschlossenen  oder  nach 
Begabung  imd  Neigung  freiwillig  Ausgetretenen  andere  oder  seine 
Kreise  öffne  und  sie  teilhaben  lasse  an  seiner  Arbeit  nach  ihren 
Fähigkeiten.  Und  der  Mann,  der  freiwillig  und  unge- 
zwungen, in  dem  Masse  wie  er  selbst  von  Jahrhimdert  zu  Jahr- 
hundert an  geistiger  Bildung  gewann,  dem  Weibe  eine  immer 
höhere  Ehrenstelle,  immer  völligere  Gleichberechtigung, 
die  im  Anfange  der  Menschheitsentwickelung  auf  Grund  blosser 
natürlicherKräfteausstattung  gar  nicht  vorhanden  sein 
konnte,  gewährt  hat,  wird  nicht  zögern,  auch  der  kleineren 
Schar  weiblicher  Arbeitsbienen  die  gleichen  Lebens-  und  Erwerbs- 
bedingungen einzuräumen,  über  die  er  selbst  für  sich  verfügt,  auch 
wenn  er  diese  „neue  Gattimg  Weib",  seiner  Natur  folgend,  nie- 
mals lieben,  verehren  und  so  schätzen  wird,  wie  die 
volkvermehrende  Bienenkönigin  im  heimischen   Stock. 

Alle  objektiv  urteilenden  Männer  und  zu  ernstem  Denken  ver- 
anlagten Naturen  werden  eine  Bewegung  rückhaltslos  unterstützen 
und  fördern,  welche  bemüht  ist,  Reste  einer  hinter  uns  liegenden 
Entwickelungsepoche,  die  sich  in  Härten  der  rechtlichen,  sozialen 
imd  ökonomischen  Stellimg  der  Frau  zeigen,  fortzuschaffen  und 
die  Lage  der  Frau  so  zu  gestalten,  wie  sie  —  wohlgemerkt!  — 
der  von  unserer  Nation  erstiegenen  Stufe  der  Zivilisation  und  ihrem 
besonderen  und  eigenartigen  Fühlen  imd  Denken  entspricht.  In 
diesem  Sinne  ist  die  Bewegimg  der  heutigen  Frauenwelt  segens- 
reich; in  dieser  Beziehung  preise  ich  sie  als  eine  zivilisatorische  That 
und  setze,  wie  viele  andere  Männer  auch,  alle  Kraft  daran,  sie  in 
meiner  engeren  Lebenssphäre,  im  Beruf  der  Schule  wie  im  öffent- 
lichen Leben,  zu  fördern. 

Aber  als  heiligste  Pflicht  sollte  es  auch  jeder  Mann  und  ebenso 
jedes  besonnene  Weib  ansehen,  allen  Bestrebungen  rücksichtsk» 
entgegenzutreten,  welche  darauf  abzielen  oder  doch  unbewusst 
dahin  führen  müssen,  die  frische  und  lebendige  natürliche  Zuneigung 
der  beiden  Geschlechter  zu  mindern,  die  Ehe  in  ihren  Fundamenten 
zu  erschüttern  und  damit  die  segenspendende,  edelste,  selbstloseste 
Menschenvereinigung  anzutasten  und  zu  zertrümmern,  von  der  alle 
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sittliche  Lebenswärme  überhaupt  ausgeht,  imd  ohne  welche  das 
Menschengeschlecht  unaufhaltsam  zurücksinken  müsste  in  Rohheit, 
Barbarei  imd  Tierheit. 

An  den  Bestand  der  Ehe  darf  nimmermehr  gerührt  werden, 
denn  kein  schöneres  soziales  Gebilde  kann  erdacht,  aber  auch 
keine  höhere  sittliche  Vereinigimg  gefunden  werden,  als  die  innige, 
imgetrübt  harmonische  Verbindung  eines  willensstarken,  arbeits- 
freudigen, zielbewusst  schaffenden  Mannes  und  einer  Uebevoll  für- 
sorglichen, selbstlosen,  klugen  Gattin  im  Verein  mit  ihren  zur  Tugend 
erzogenen,  gesitteten,  dankbar  vertrauenden,  den  Eltern  nachstre- 
benden Kindern,  wenn  alle  diese  Familienglieder  —  einander  ähnlich 
in  kraftvoller  Gesundheit  und  seelischer  Reinheit  —  sich  umschlungen 
fühlen  von  dem  unzerreissbaren  Bande  innerer  Zusammengehörig- 
keit als  einer  mehr  als  körperlichen  Blutsverwandtschaft,  dazu  nach 
aussen  gestützt,  gesichert  imd  gestärkt  durch  den  materiellen  Rück- 
halt eines  selbsterworbenen,  wenn  auch  noch  so  bescheidenen 
Wohlstandes,  den  die  Zufriedenheit  als  überreich  erscheinen  und 
die  Frömnügkeit  als  ein  Darlehn  Gottes  erachten  imd  benutzen  lässt. 

In  dieser  Gestalt  ist  die  Familie  in  sich  schon  ein  kleinster, 
wohlgefügter  Staat,  in  dem  der  Mann  das  Gesetz,  die  Frau 
die  Religion  repräsentiert,  beide  sich  wechselseitig  durch- 
dringend und  ergänzend,  einander  stärkend  und  veredelnd,  zum 
eigenen  Glücke,  sowie  zum  Wohle  der  anhänglich  dankbaren  kleinen 
Unterthanen,  die  in  ihrem  Schatten  wohnen,  —  ihrer  Kinder.  In 
solchem  Kreise  ersteigt  das  Weib  die  höchste  Ehren-  und  Glücks- 
stufe, die  ihm  das  Erdenleben  bieten  kann:  hier  ist  sie  Gottheit, 
eine  segenspendende,  ordnende,  rastlos  schaffende,  liebevoll  wal- 
tende, von  den  Kindern  umschmeichelte,  vom  Manne  tief  und 
still  verehrte  Gottheit.  Welches  Weib,  welches  Mädchen  wird  auf 
diesen  Preis  freiwillig  verzichten  wollen?  welche  Frau  mit  kalter 
Hand  ihr  schönstes  Glück  oder  selbst  die  Hoffnung  auf  dieses 
Glück  vorzeitig  freiwillig  zertrümmern?     Keine I 

Daher  bleiben  die  schroffen  Emanzipationspredigerinnen  auch 
damit  vollständig  im  Unrecht,  wenn  sie  sich  bemühen,  die  Welt 
glauben  zu  machen,  der  höhere  sittliche  Wert  des  Weibes  komme 
in  seiner  Mitarbeit  an  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  in 
der  aktiven  Anteilnahme  an  den  öffenthchen  Geschäften  in  Ge- 
meinde und  Staat  zum  Ausdruck.  Keineswegs!  Denn  Nütz- 
licheres wird  die  in  irgend  einem  bürgerlichen,  selbst  höheren 
Berufe  arbeitende  Unverheiratete  nimmermehr  schaffen,  als  die 
Hausfrau,  die  in  dem  ganzen  Kreise  ihrer  Angehörigen  durch 
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.  ::in.nden„Konkurrenz  der  Frau  auf  allen  Erwerbs- 
c  biete  n".  Sie  mögen  sich  trösten :  C  u  p  i  d  o  wird  sein  Spiel 
I.Tcmals  aufgeben,  und  Amor  den  Dienst  nicht  quittieren.  Die 
tiirend  der  beiden  Geschlechter  wird  auch  in!  Zukunft  nach  einander 
Trachten,  —  und  selbst  „Alter  schützt  vor  Thorheit  nicht".  Und 
wo  der  Pfeil  der  Liebe  nicht  trifft  oder  wo  er  vom  Mädchenherzen 
abprallt,  da  wirken  hundertfältig  andere  Antriebe  und  führen  zu 
G^leichem  Ziele,  zur  Ehe,  darunter  als  mächtigster,  wie  schon  gesagt» 
bei  Hunderttausenden  der  Wunsch  nach  müheloser  Versorgung. 

So  wird  aus  idealen  oder  Zweckmässigkeitsgründen  auch  in 
aller  Zukunft  noch  die  Majorität  aller  Mädchen  heiraten.  Nur  ein 
kleiner  Bruchteil  entweder  eigenartiger,  starker  Intelligenzen  oder 
unweiblicher  Abnormitäten  oder  aber  solcher  Mädchen,  die  durch 
die  ehehindemden  Missstände  des  modernen  sozialen  und  Er- 
werbslebens aus  ihrer  ureigenen  Weibdomäne  herausgedrängt 
worden  sind,  werden  männliche  Berufe  ergreifen  und  mit  den 
arbeitenden  Männern  in  Konkurrenz  treten.  Diese  Konkurrenz 
aber  wird,  wie  aller  vernünftige  Wettstreit,  nur  Fortschritt  im 
Gefolge  haben.  Eben  deshalb  sind  für  diese  Minorität  besondere 
Vorkehrungen  zu  treffen,  Erleichterungen  zu  schaffen  und  passende 
Formen  und  Normen  zu  finden,  damit  auch  sie  eine  selbständige 
Existenz  tmd  auch  ihr  bescheidenes  Lebensglück  finden  können. 

Gehen,  wie  wir  gesehen  haben,  viele  Frauenrechtlerinnen  in 
Ehefeindlichkeit  und  Bekämpfung  des  Mannes  auf  Abwegen,  so 
müssen  sich  aber  die  Gegner  der  heutigen  Frauenbewegung  doch 
auch  darüber  klar  werden,  dass  von  den  ernsten  und  ge- 
mässigten Reformerinnen  eine  ganze  Reihe  der 
offenkundigsten  und  verhängnisvollsten  Miss- 
stände bekämpft  werden,  und  dass  es  Pflicht  jedes  denkenden 
und  wohlgesinnten  Mannes  ist,  sie  in  diesem  rühmlichen  Kampfe 
aus  allen  Kräften  zu  unterstützen.  Ein  verdienstvolles  Bemühen 
aller  gemässigten  und  objektiv  urteilenden  Sozialpolitiker,  Schrift- 
steller und  Vereinsredner,  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts, 
wird  es  sein,  den  Übereifer  der  radikalsten  Rechtlerinnen,  dieser 
modernen  „Bilderstürmer**,  zu  massigen  und  ihnen  klar  zu  machen, 
dass  naturgemässes  Umgestalten,  Bessern  und  Ausbauen  mehr  wert 
ist  als  blindwütiges  Ausrotten.  Weil  z.  B.  so  oft  unlautere  Motive 
zur  Ehe  führen,  weil  so  oft  nur  gesellschaftlicher  Zwang  und  ma- 
terielle Rücksichten  eine  Ehe  noch  zusammenhalten,  welche  gegen- 
seitige Verachtung,  ja  Abscheu,  längst  schon  innerlich  gelöst  und 
zerrissen  haben:  ist  es  deshalb  berechtigt,  gegen  die  Institution  der 
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Hhtr  >elbst  zu  arbeiten  und  die  »ireie  Liebe*',  die  Ehe  auf  tägliche 
Kumii|j:ung,  dafür  setzen  zu  wollen?  In  Frankreich  hört  man  oft 
ein  drd:^tisches  aber  sehr  wahres  Dictum,  an  das  ich  dabei 
denken  niuss  und  das  ich  den  wilden  Reformerinnen  zur  Beher- 
^M^uiii^  emptehlen  möchte:  es  lautet  nach  meiner  Erinnerung  un- 
(^etahr:  .»A  l'enfant  morveux  il  ne  faut  pas  arracher 
Ic  ucz/*  Man  soll  dem  Kinde  mit  schmutzigem  Naschen  die 
Na>c  uicht  gleich  ausreissen.  Wir  wollen  bessern,  nicht  aber  xer- 
storen.  und  dazu  müssen  wir  die  vorhandenen  Missstände  und  ihre 
l.'r!%avh«Mi  vorurteilsfrei  erkennen. 

Lhc  (Quelle  tausendfacher  Unzuträglichkeiten,  Schwächen, 
KlanL^ii  und  Kalamitäten  der  gesamten  Mädchen-  und  Frauenwelt 
hvKC  uuu  eben  gerade  in  der  leichten  und  bequemen  Ver- 
xiM^ungsmöglichkeit  durch  Heirat.  Anmut,  Liebreiz, 
h^vtaihgi's  Äussere,  alles  was  das  Weib  den  Augen  des  Mannes  so 
tH'i;chiciiHwert  erscheinen  lässt,  ist  in  seiner  Zusammenfassung  ein 
^ahios^  Danaergeschenk  für  das  weibliche  Geschlecht.  Aus  der 
Hu^h^iC  dei  Pandora  stammen  diese  Kostbarkeiten,  tmd  Unheil 
dioht  iunieist  der  glücklichen  Besitzerin  all  des  herrlichen 
Si huuK kc«.  Denn  bilden  nur  körperliche  Reize  das  köstliche 
hiikKb«iaU,  wckhe»  die  falsche  Fee  dem  erblühenden  Mädchen 
ii\  Vux\icuci  uiu  den  Hals  schlingt,  so  versenkt  die  Gabe  tückischer* 
\vv4:%v  du^  luiigfrau  nur  gar  zu  oft  in  einen  tiefen,  mysteriösen 
v.ii^tv^t<.htaf.  in  einen  geistigen  Scheintod,  der  es  ihr  un- 
uu'^luh  uM«.ht.  den  höheren  Interessen  der  Menschheit  sich  zu- 
suviv44ili4i  und  nach  höherer  Erkenntnis  zu  trachten. 

U  ><)k>iici  uud  liebreizender  der  Leib,  desto  mehr  wetteifern 
u.uuiu  h  Muiivi  und  TiHThter  darin,  über  seiner  Pflege  und  seinem 
V\k\m  A\  14  ^«vi^t  und  seine  Ausbildung  zu  vernachlässigen,  bis 
stH  u)  »i«4i4^Kh.  ^mt  all  seinen  Gaben  und  Anlagen,  in  Schlaf  und 
\Ov4UUhI  \v4^uiikeii  i»t.  Die  von  der  Natur  hinsichtlich  äusserer 
K%4.v  iki  ^iicf  mütterlich  behandelten  Mädchen,  die 
V.v\.44MvHUi  uud  ISxhmarien  dagegen,  erstrahlen  —  wie  in  den 
\i.^Kiu44Uuvlwiu  v^l  in  innerem  Reichtum  und  geistigen 
^.  :w^*-v44.  V*  4hA  Maivhcn  des  Volkes  und  der  Jugend,  wie  sekl 
U.    \v'U    k!u4,  v^igvi    Wahrheit! 

\      «u^tUvaiki     dvi    holde    Schmuck   der    körperlichen 

V  *H.     ^  »A'  x4<hcivA   uiul  desto  früher  ist  aber  auf  die  Ankunft 

,^     sx,  s.  ».l\44  ^"141*41^.  de»  Freiers,  zu  rechnen,  der  die  züchtige 

A  .   .1*      *-i    »V4U   hKhibiaun   Rösslein   hebt  und  sie  fortführt  in 

V  ^i-Kiv*^'^  H^mi.   m  dem  sie  gesichert,  geschützt, 
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und  geehrt  in  Wohlstand  walten  soll  als  Herrin.  Wozu  da  erst 
so  niedrige  Arbeiten  erlernen  und  verrichten  als  Spinnen  und 
Backen  und  Erbsenlesen  und  andere  hässliche  Aschenbrödelarbeit. 
So  wird's  den  hübschen  Mädchen  tagtäglich  auch  ausserhalb  der 
Märchenwelt  vorgeredet,  und  so  reden  sich's  schliesslich  die 
hübschen  Mädchen  aller  Orten  vor.  Und  welches  Mädchen 
fände  sich  nicht  hübsch?  Wenn  der  Prinz  nun  aber  nicht  kommt? 
oder  wenn  er  auch  eine  innere  geistige  Mitgift  verlangt  ? . . . 
Nim,  dann  müssen  die  Enttäuschten,  Verbitterten,  Verkniffenen 
in  späteren  Jahren  wider  Willen  noch  Spinnen,  Backen  und 
Erbsenlesen  lernen,  wider  Willen  Aschenbrödelarbeit  verrichten 
und  sich  den  kargen  Lebensunterhalt  bei  der  bösen  Welt,  dieser 
Erzstiefmutter,  mit  saurer  Arbeit  und  salzigen  Thränen  verdienen. 

Das  gespannte,  entnervende  Warten,  das  enttäuschte  Warten 
jahrelang,  das  ist's,  was  die  Mädchen  der  höheren  Stände,  die 
nicht  arbeiten,  in  Bezug  auf  geistiges  Leben  und  geistige  Reg- 
samkeit in  eine  Art  hypnotischen  Zustand  versetzt.  Diesen 
krankhaften,  hypnotischen  Zustand  zu  brechen, 
bezw.  zu  verhindern,  muss  die  erste  Sorge  der  Re- 
formatoren auf  diesem  Gebiete  sein.  Hier  hat  die 
moderne  Frauenbewegung  den  ersten  Schritt  zur  Besserimg  gethan, 
während  die  Gegner  müssig  zusehen.  Das  sei  besonders  hervor- 
gehoben. 

Dieses  alles  Interesse  absorbierende  Warten  und  Er- 
warten hat  ganz  zweifellos  einen  in  der  Natur  der  Dinge  wurzeln- 
den zureichenden  Grund,  um  nicht  zu  sagen,  eine  Berechtigung. 
Auf  alle  Fälle  ist  es  menschlich  entschuldbar,  naheliegend,  erklär- 
lich und  wohlverständlich.  Täglich,  stündlich  kann  das  Er- 
wartete geschehen,  kann  „der  Erwartete"  in  Sicht  kommen,  daher 
müssen  beide,  Mutter  und  Tochter,  auf  dem  qui  vive  sein  und 
angespannt  Ausschau  halten,  unbeirrt,  unermüdet,  wie  der  Wacht- 
mann  auf  dem  Auslug  eines  durch  Nebel  und  Riffe  steuernden 
Schiffes.  Da  ist  es  doch  wahrlich  nicht  angebracht,  dass  der 
Wachtmann  über  Probleme  höherer  Weltweisheit  nachdenkt  und 
sich  grübelnden  Geistes  in  Rätsel  der  Wissenschaft  versenkt.  All 
die  Wissenschaften  sind  ja  recht  schön,  aber  sie  nützen  dem 
Wachtmann  und  seinem  Schiff  garnichts  und  wenden  die  Gefahr 
des  Scheiterns  nicht  ab.   Im  Gegenteil,  ziehen  sie  womöglich  herbei. 

So  helfen  dem  Mädchen  auch  keine  Wissenschaften  und  Studien, 
den  Ersehnten  zu  erspähen  und  locken  ihn  auch  nicht  herbei. 
So  denkt  das  Mädchen,  und  die  Mutter  bestärkt  es  darin.     Hier 
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haben  wir  den  Schlüssel  zu  dem  oft  rätselhaft  erscheinenden  Wesen 
der  ,,wartenden**  Mädchen  —  und  alle  Mädchen  sind  wartende, 
wenigstens  in  ihrer  besten  Lebenszeit.  Hier  haben  wir  den  Grund 
ihres  Schwankens  und  geringen  Festwurzeins,  ihrer  Oberflächlich- 
keit, Launenhaftigkeit,  Veränderlichkeit  und  so  häufigen  Unzuver- 
lässigkeit.  Hier  liegt  eine  Hauptursache  krankhafter  Körper-  und 
Nervenzustände;  denn  wenn  schon  jahrelang  angespanntes  Spähen 
und  Erwarten  die  Nervenkraft  lähmt,  so  ist  der  Zustand  fort- 
währender Ziellosigkeit  und  Unentschiedenheit  vollends  der  Ruin 
alles  seelischen  Gleichgewichtes.  Hier  halten  wir  den  Schlüssel 
in  der  Hand  zu  der  oft  rätselhaften  Gleichgültigkeit  des  Weibes  den 
Wissenschaften  und  der  forschenden  Geistesarbeit,  sowie  den  Fragen 
des  öffentlichen  Wohles,  der  Politik  und  des  Staatswesens  gegen- 
über, denen  die  sonst  normale  imd  in  normalen  Verhältnissen 
lebende  Frau  im  allgemeinen  nicht  das  geringste  tiefere  Interesse 
entgegenbringt. 

Dieses  ausschliessliche,  jahrelange,  immer  wieder  enttäuschte, 
nervenzerrüttende  Erwarten,  „geheiratet  zu  werden",  ist  die  letxte« 
tiefste  Ursache  alles  Übels,  von  dem  Mädchencharakter  und  Mäd- 
chengesundheit, Frauenleben  und  Frauenglück  je  befallen  und 
nachteilig  beeinflusst  wurde. 

Dieses  imthätige  Abwartenmüssen  ist  es,  was  schon  der  edlen 
Atreustochter  I  p  h  i  g  e  n  i  e  den  Schmerzensschrei  entlockt :  »«Der 
Frauen  Zustand  ist  beklagenswert**.  Dieser  entnervende,  ent- 
würdigende Zustand  hilfloser  Passivität,  der  im  «Abwarten- 
müssen des  Geheiratetwerdens'*  liegt,  ist  es  auch,  der  heut  den 
Zorn  derer  zur  Wut  entfacht,  die  auf  ihr  Panier  die  absolute  Un- 
abhängigkeit des  Weibes  vom  Manne  geschrieben  haben.  Sie 
fühlen  instinktiv,  dass  im  „Geheiratetwerden**  das  lähmende  Moment, 
der  verhängnisvolle  Bann  liegt,  und  dass,  solange  dieser  Bann, 
also  die  Eheschliessung  nach  bisherigem  Gebrauch,  nicht  ge- 
brochen ist,  von  einer  vollständigen  Unabhängigkeit  des  Weibes 
und  einer  völligen  Gleichstellung  mit  dem  Manne  trotz  aller  der 
Frau  zu  Gebote  stehenden  ausgleichenden  Hilfsmittel  der  modernen 
Technik  und  Wissenschaft,  ja  auch  bei  Eröffnung  sämtlicher  Bil- 
dungswcge  und  Berufe,  nicht  die  Rede  sein  kann  imd  wird.  Daher 
bei  so  vielen  die  Feindseligkeit  gegen  die  alte,  festgewurzelte  In- 
stitution der  Ehe,  daher  der  giftige  Hass  so  mancher  Frauen- 
rechtlerinnen gegen  den  Mann,  dem  sie  die  Schuld  solcher 
„sklavischen  Abhängigkeit"  in  die  Schuhe  schieben,  weil  sie  sie  in 
den  unabänderlichen  Einrichtungen  der  Natur  und  der  durch  diese 
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begründeten  grösseren  Gebundenheit  der  Frau  nicht  finden  wollen 
oder  nicht  zu  finden  verstehen.  Daher  der  von  so  vielen  dieser 
Radikalen  geliebkoste  Gedanke  der  ,,freien  Liebe",  in  welchem 
sie  von  zahlreichen  anormalen,  perversen  oder  übersättigten  Sub- 
jekten, auch  männlichen  natürlich,  bestärkt  werden,  und  der  sich 
in  einer  besonderen  Litteratur  in  widerlichster  Weise  anfängt  breit 
zu  machen.  Dass,  wenn  je  dieser  ihr  Idealzustand  des  ganz  be- 
liebigen, zwang-  und  formlosen  Hinein-  imd  vor  allem  Hinaus- 
spazierens  aus  dem  Geschlechtsbunde,  mit  anderen  Worten  „die 
freie  Liebe,"  allgemeine  Verbreitimg  fände,  wirklich  die  Skla- 
verei des  Weibes,  von  der  heut  so  viel  gefabelt  und  gefaselt  wird, 
zur  Thatsache  würde,  wie  sich  das  ja  heute  schon  in  den  dunkelsten 
Schicht^i  der  Grossstädte  grauenvoll  zeigt,  wo  eben  der  körperlich 
Stärkere,  aber  zu  „freier  Liebe"  vom  Mädchen  in  aller  Frei- 
heit erkorene  bei  jeder  Gelegenheit  in  brutalster  Roheit  von 
Knüttel,  Faust  und  Gummischlauch  Gebrauch  macht,  das  sehen 
diese  Freiheitsapostel  imd  betrogenen  Betrüger  freilich  nicht  ein. 

Dass  bei  einem  solchen  Sittenzustande  das  Weib,  besonders  das  um 
körperlicher  Vorzüge  willen  gefreite,  wie  ein  allmählich  mehr 
und  mehr  chiffoniertes  Galakleid,  immer  wenn  der  zeitweilige  Be- 
sitzer seiner  überdrüssig  geworden  —  und  der  Mann  wird  seiper 
Natiu:  nach  sehr  schnell  überdrüssig  —  in  die  Hand  des  nächst 
Begehrenden,  weniger  Anspruchsvollen  wandern,  also  in  den  meisten 
Fällen  zum  beklagenswerten  Objekt  des  gemeinsten,  erbarmungs- 
losesten Trödels  werden  würde  —  das  begreifen  diese  Priester 
und  Propheten  der  „freien  Liebe"  deshalb  nicht,  weil  sie  die  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Geschlechtsliebe  völlig  verschieden 
geartete  Natur  der  beiden  Geschlechter  missachten 
oder  nicht  kennen  oder  gewaltsam  ignorieren.  Hoffen  wir  indes, 
dass  die  Natur  ihre  unveräusserlichen  Rechte  schliesslich  schon 
selbst  schützen  wird.  Die  krankhaften  Geschlechtslosen  und  die 
Geschlechtswilden  mögen  immer  wie  hässliche  Phantome  ihren  Ge- 
spenstertanz abseits  führen;  die  Gesunden  werden  allzeit  zum 
Leben  drängen,  auch  zum  Eheleben.  Sorgen  wir  nur  dafür,  dass 
gesunde  Lebensbedingungen  für  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
geschaffen  werden,  dann  werden  sich  die  Geschlechter  auch  wieder 
kräftig  begehren,  kräftig  erringen,   kräftig  beglücken. 

Dann  gesimdet  auch,  was  man  gewöhnlich  —  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  —  in  das  Wort  „Moral"  zusammenfasst  im  Volke 
wieder  ganz  von  selbst.  Denn  diese  Moral  oder  Unmoral  ist 
immer  nur  eine  Folgeerscheinung  der  realen  Lebenszustände,  ge- 
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Wissermassen  eine  Zusammenfassimg  der  allgemeinen  Lebens- 
imd  Existenzverhältnisse  zu  allgemeinen  Lebensgnmdsätxen. 
Zuerst  die  Moral  heben  wollen  und  davon  Besserung  aller  Lebens- 
bedingungen erwarten,  wie  soviele  privilegiert  „Kirchliche  und 
Fronmie"  wollen  und  vorschlagen,  ist  ein  grausames  Trugspid; 
denn  ein  hungriger  Magen  hört  keine  Moral,  und  ein  von  unbe- 
friedigten Bedürfnissen  drangsaliertes  Menschengeschöpf  mit 
warmem  Blut  ist  für  alle  Ethik  taub. 

Wenn  doch  die  reformlustigen  Unabhängigkeitskampferinnen 
hinsichtlich  der  Bekämpfung  des  stiunpfsinnigen  Eheerwartena 
wenigstens  die  Sache  am  richtigen  Ende  angreifen  wollten,  so 
wären  Himderttausende  von  wohlgesinnten  Männern  mit  ihnen 
einig:  wir  würden  ihr  Bestreben  segnen  und  fördern,  denn  uns 
erscheint  das  müssige  „Abwarten  des  Geheiratetwerdens"  ebenso 
wie  ihnen  die  Quelle  alles  Übels  der  Frauenwelt.  Nun  stürmen 
sie  aber  in  wirklicher  Blindheit  gegen  das  Geheiratetwerden  an, 
gegen  das  „Abwarten'*:  das  erscheint  ihnen  unwürdig,  schmach- 
voll, entehrend.  Ja,  was  soll  denn  aber  das  Mädchen  thun?  Soll 
es  zur  „Aktivität**,  zur  „Offensive**  übergehen?  In  einem  Berliner 
Tagesblatte  wurde  dies  vor  kurzem  bereits  von  Frauen  und  Mäd- 
chen im  „Sprechsaal**  ernstlich  in  Erwägung  gezogen.  Wenn 
sich  nun  aber  der  erkorene  Mann  nicht  heiraten  „lässt**,  was  dann  ? 
Wäre  es  nicht  natürlicher  und  für  das  allgemeine  Wohl  zuträg- 
licher, ihr  hesset  es  beim  Geheiratet-,, Werden**  und  beim  ,,Ab- 
warten**  seitens  der  Mädchen  bewenden,  richtetet  aber  alle  euch  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  gegen  die  verhängnisvollen  selbstver* 
schuldeten  und  leicht  zu  beseitigenden  Konsequenzen  des  stumpf- 
sinnigen Abwartens,  d.  h.  gegen  die  unglücksehge,  von  den  Müttern 
gelehrte  und  von  den  Töchtern  befolgte,  überall  gepflegte  Prasds: 
vor  lauter  Warten  nichts  Nützliches,  Bildendes» 
H  elf  crisches.  Verdienstliches,  Erwerbliches  zu 
lernen  noch  auszuüben.  „Ich  muss  warten*',  sagt  sich  das 
heiratsfähige  Mädchen,  „und  muss  ausspähen  nach  ihm.  Ich  habe 
zu  nichts  anderem  Zeit,  und  nichts  anderes  ist  so  nötig.**  „Spähen 
und  Warten**,  das  ist  meine  höchste,  meine  einzige  Pflicht.  Davon 
darf  mich  nichts  ablenken.  Und  so  wartet  und  wartet  die  Ärmste 
und  verwelkt  und  verblüht  und  verknöchert  und  verbittert  und 
verdummt.  Weh  ihr,  wenn  das  Schicksal  später  von  ihr  fordert, 
sich  einen  eigenen  Weg  zu  bahnen  und  sich  durch  selbständigen 
Erwerb  zu  selbstgeschaffener  Existenz  hindurchzukämpfen  I 

Diese  elende,  zerrüttende  Praxis,  die  das  Denken  und  Handelil 
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fast  unserer  gesamten  Frauenwelt  leitet  und  lähmt,  all  ihr  Wesen, 
ihr    Werden,  ihre   seelische   und   intellektuelle   Entwickelung   be- 
stiixmit  und  hemmt,  imd  ihren  Charakter  verdirbt,  die  weit 
mehr   als   die   Hälfte   der  Kulturmenschheit  knechtet,   quält 
i:ind  elendet:  diese  Praxis  muss  schwinden.  Könntet  ihr  Frauen- 
führerinnen   dieser   unheilvollen    Praxis   Allgewalt   brechen,    dann 
blattet  ihr  wohl  die  schwierigste  That  vollbracht,  die  je  Sterbliche 
geleistet,  denn  hier  ist  mehr  als  Augiasstall,  mehr  als  hundertköpfige 
JEiydra,  hier  sind  alle  Heraklesarbeiten  bei  weitem  zu  überbieten. 
Aber  ihr  werdet  es  trotz  eurer  Energie  und  trotz  ernsten  Wollens 
nicht  erreichen I    leider  niemals  bei  der  Mehrzahl  eures  Ge- 
schlechts erreichen.   Denn  das  Gesetz  der  Trägheit  und  der  Hang 
öes  Menschen,  dem  Bequemeren  nachzugehen,  ist  stärker  als  ihr. 
IDer  Mädchen  Hoffnung  auf  den  Glückstreffer,  der  sie 
mühelos  ziu:  Höhe  trägt,  ist  mächtiger  und  wirkungsvoller  als 
der  Ausblick  auf  soziale  „Unabhängigkeit**  und  politische  „Gleich- 
berechtigung**, welche   erst   erarbeitet  und  erkämpft  werden  soll. 
Daher     werden    die     letzten    Wünsche,    die    weitgehendsten 
Forderungen   der   heut   nach   mehr  als  einer   Seite   überufernden 
Frauenbewegung  niemals  ganz  erfüllt  werden.    Die  Natur  des 
Weibes  zieht  die  Frau  unter  normalen  Verhältnissen  thatsächlich 
ins  Haus,  lenkt  ihren   Sinn  auf  den  engen,   heimischen  Kreis 
der  Familie  und  lässt  alle  ihre  Gedanken  sich  thatsächlich  kon- 
zentrieren auf  ihr  Kind,  in  welches  das  Leben  der  echten,  wahren 
Mutter  so  vollständig  überströmt,  dass  sie  von  seiner  Geburt  an  ein 
befriedigendes,     erschöpfendes    Sichausleben    nur    noch     in     ihm 
finden     kann.     Daher    wird    ihr    Leben    auch    mit    jeder     neuen 
Geburt,     mit    jedem    folgenden     Kinde    vervielfacht,   wird    glück- 
licher,     weiter,      reicher.       In     seinen      Kindern     lebt     das 
Weib    als    Mutter    ein    vielfach   Leben,  der  Mann  nur  in   seinen 
erfolgreichsten,     besten     Thaten.       Die     erfolgreichsten,     besten 
Thaten  des  Weibes  sind  gesunde,  brave,  kluge  Kinder.    Dieser 
Möglichkeit  reichsten  imd  reinsten  Glückes  zuzustreben,  wird  das 
normale    Weib    nie   aufhören   —    selbst     instinktiv    als     Mädchen 
schon.  Das  Weib  von  dieser  höchsten  Wahrscheinlichkeit  reinsten 
Glückes   und   wirklicher   Befriedigung   durch   allerhand   künstliche 
Mittel  agitatorisch  ableiten,  ist  Todsünde.  Dem  Weibe  hingegen 
die  Möglichkeit  zu  diesem  Glückszustande  des  ihrem  innersten 
Wesen  adäquaten  natürlichen  „Sichauslebens**  verschaffen, 
ist  schönster  Akt  der  Menschen-  und  Nächstenhebe,  ist  in  erster 
Reihe  der  Eltern  Pflicht  ihren  Töchtern  gegenüber  und  Pflicht  des 

Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.     II«  Teil.  9 
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Staates  seinen  jungen  Bürgerinnen  gegenüber.  Alle  Zukunfts- 
pläne guter  Eltern  haben  hinsichtlich  ihrer  Mädchen  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  auch  Einrichtungen  des  Staates,  die 
darauf  von  Einfluss  sein  können,  haben  dem  Rechnung:  zu 
tragen.  Jede  Förderung  in  dieser  Richtimg  ist  eine  soziale 
Segensthat.  Als  Frevelthat  aber  muss  es  bezeichnet  werden,  durch 
Schüren  des  Geschlechterhasses,  durch  Vorspiegelung  einer 
falschen  Freiheit,  durch  Propaganda  für  eine  naturwidrige  Un- 
abhängigkeit des  Weibes  vom  Manne  —  (da  doch  der  Mann  so 
sehr  abhängig  vom  Weibe  ist  und  bleiben  wirdl)  —  die  Mädchen 
in  Bahnen  zu  treiben,  die  noch  nie  ein  Weib  zu  dem  Vollmass 
von  Glück   geführt  haben,   welches  die  Ehe  gewähren  kann. 

9. 

Was  Tausende  von  Mädchen  zu  ihrem  Schaden 
aus  dem  Hause  und  der  Familie  treibt. 

Wie  anders  steht  die  Frau  naturgemäss  den  Geisteskämpfen 
und  Schaffenszielen  gegenüber,  in  denen  der  hochstrebende  Mann 
Befriedigung  findet!  Das  Centrum  ihres  Glücks  liegt  ganz  wo 
anders,  der  Schwerpunkt  und  Zielpimkt  ihres  Hangens,  Hängens 
und  Verlangens  ist  ein  anderer  und  fällt  nicht  nüt  dem  des  Mannes 
zusammen. 

Durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hat  das  Weib  dieser 
seiner  eigentlichen  Natur  entsprechend  in  der  Familie  leben 
dürfen  und  als  Mädchen  —  imbekünmiert  um  alles  was  da  draussen 
in  der  Welt  geschah  oder  was  im  Reiche  des  Wissens  von  Männern 
des  Geistes  gefördert  wurde  —  bei  reger  Arbeit  im  Hause,  im  Staue, 
auf  dem  Felde  und  im  Garten  in  körperlicher  Frische  imd  stroUen- 
der  Gesundheit  und  geleitet  von  gesundem  Mutterwitz  sich  auf 
das  ihr  als  Naturrecht  zustehende  Leben  einer  Hausfrau»  Ehe- 
gattin und  Mutter  vorbereiten  können,  ohne  Gelehrsamkeit,  ohne 
Hast.  Und  wenn  früher  das  Schicksal  wirklich  hart  mit  einem 
Mädchen  war  und  es  von  der  Heirat  aus  irgend  welchen  Gründen 
ausschloss,  so  blieb  doch  der  Lebens-  und  Wirkungskreis  lett- 
lebens  derselbe  gewohnte,  liebgewordene,  beruhigende.  Bei  der 
verheirateten  Schwester  oder  der  verheirateten  Base  hatte  sie 
Gelegenheit,  dem  Neugeborenen  —  und  deren  gab*s  fast  alle  Jahre 
für  geraume  Zeit  eins  —  alle  die  kleinsten  Pflegepflichten  einer 
Mutter  angedeihen  zu  lassen,  jahraus,  jahrein:  und  war  das  Kleine 
schon  nicht  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut,  sie  wurde  als  Muhme  doch 
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fsLst  seine  Mutter  1  So  wurzelte,  lebte  und  waltete  das  alternde 
A^ädchen  im  selben  Familienkreise  bis  an  ihren  seligen  Tod,  minder 
Ixart  fühlend  als  das  alternde  Mädchen  von  heute,  dass  ihr  das 
flbeg^lück  versagt  geblieben. 

Aber  da  führten  die  dahinroUenden  Jahrhimderte  grausame 
"Veränderungen  herbei.    Der  Menschen  im  Lande  wurden  immer 
melir,    die    Lebensbedingungen   wurden    schwieriger,    die    Lebens- 
mittel immer  teurer,  der  Raum  zu  eng  für  die  wachsende  Zahl. 
X>er   Bissen  und  der  Raum,  der  früher  einem  zugemessen,  bald 
-sollte  er  für  drei,  für  viere  reichen.    Noch  schlimmer:  bald  kam 
<lie    Dampfmaschine   imd  verrichtete   an  jedem  Tage   die  Arbeit 
von  hunderttausend  Händen.   Da  blieben  die  Frauenhände  müssig 
xind  wurden  nutzlos.    Wozu  nun  nutzlose  Esser  füttern,  wo  alles 
schon  so  teuer?  Die  Männer  griffen  nach  jeder  Arbeit  und  suchten 
neue  Erwerbszweige,  denn  sie  wollten  ja  heiraten,  einen  eigenen 
Hausstand  gründen  und  Selbständigkeit  erlangen.  Sie  bemächtigten 
sich  auch  der  Arbeiten,  die  Mädchen  und  Frauen  bisher  verrichtet 
hatten  imd  wohl  hätten  weiterhin  allein  verrichten  sollen :  sie  wurden 
Bäcker,   Weber,    Färber,    Schneider   u.  s.  w.,   da  früher   doch   nur 
Frauen    gebacken,    gewebt,    gefärbt,    geschneidert    hatten.     D  i  e 
Mädchen  ihrerseits   hatten   es   mit   dem  Ergreifen 
eines   selbständigen    Berufes   nicht   so    eilig.    Lies- 
chen   und   Gretchen   warteten   auf  den,    der   sie   holen   würde   zur 
Heirat,  wie  ja  Trinchen  und  Bärbelchen,  ihre  Freundinnen,  auch 
vor    kurzem     geholt    worden    waren.     Wozu    sich    erst    aus    dem 
Hause  und  ins  Leben  wagen,  weitschichtige  Pläne  schmieden  und 
femliegende   Ziele    verfolgen?    ,,ER**    wird    schon   kommen.     Nur 
die  Augen   auf  und  ordentlich  umhergespäht  I 

Aber  der  Mädchen  wurden  mehr  im  Lande,  viel  mehr  als  der 

Knaben,    die    Freier   hingegen    wurden    dadurch  noch   spärlicher, 

dass   der   Erwerb  täglich   sauerer  und  die   Zahl   der  früher   nicht 

gekannten     eigenen    Bedürfnisse    leider     immer     grösser    wurde. 

Selbstsucht  und  Genussleben  der  Männer  wuchs.  Die  Mädel  lockten 

und  tändelten,  um  sich  angenehm  zu  machen,  und  wetteiferten  mit 

den  Nebenbuhlerinnen  in  Putz  und  Anziehungskünsten.  Zeit  genug 

hatten  sie  ja.   —   Bald  hatten  sie  für  nichts  anderes   mehr  Sinn, 

imd  die  Mütter  bestärkten  ihre  Töchter  in  der  tollen  Männerjagd; 

sie  übernahmen  sogar  die  Rolle  der  Jagdtreiber,  denn  was  soll  man 

mit  drei,   vier  sich  nutzlos  im  Hause  herumdrückenden  Töchtern 

anfangen?    Kaum  dass  man  sie  ernähren  kann.    Und  nun  all  der 

Putz !    Aber   der  m  u  s  s    sein ;   wie   soll   die   Tochter   einen    Mann 

9' 
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Ehe  selbst  zu  arbeiten  und  die  ,,freie  Liebe",  die  Ehe  auf  tafl^che 
Kündigung,  dafür  setzen  zu  wollen?  In  Frankreich  hört  man  oft 
ein  drastisches  aber  sehr  wahres  Dictum,  an  das  ich  dabei 
denken  muss  und  das  ich  den  wilden  Reformerinnen  zur  Beher- 
zigimg empfehlen  möchte:  es  lautet  nach  meiner  Erinnerung:  un- 
gefähr: „A  Tenfant  morveux  il  ne  faut  pas  arracher 
le  nez/*  Man  soll  dem  Kinde  mit  schmutzigem  Naschen  die 
Nase  nicht  gleich  ausreissen.  Wir  wollen  bessern,  nicht  aber  zer- 
stören, imd  dazu  müssen  wir  die  vorhandenen  Missstände  und  ihre 
Ursachen  vorurteilsfrei  erkennen. 

Die  Quelle  tausendfacher  Unzuträglichkeiten,  Schwächen, 
Klagen  und  Kalanütäten  der  gesamten  Mädchen-  und  Frauenwelt 
liegt  mm  eben  gerade  in  der  leichten  und  bequemen  Ver- 
sorgungsmöglichkeit durch  Heirat.  Anmut,  Liebreiz, 
gefälliges  Äussere,  alles  was  das  Weib  den  Augen  des  Mannes  so 
begehrenswert  erscheinen  lässt,  ist  in  seiner  Zusanunenfassung  ein 
wahres  Danaergeschenk  für  das  weibliche  Geschlecht.  Aus  der 
Büchse  der  Pandora  stammen  diese  Kostbarkeiten,  und  Unheil 
droht  zimieist  der  glücklichen  Besitzerin  all  des  herrlichen 
Schmuckes.  Denn  bilden  nur  körperliche  Reize  das  köstliche 
Halsband,  welches  die  falsche  Fee  dem  erblühenden  Mädchen 
als  Aussteuer  um  den  Hals  schlingt,  so  versenkt  die  Gabe  tückischer- 
weise die  Jungfrau  nur  gar  zu  oft  in  einen  tiefen,  mysteriösen 
Geistesschlaf,  in  einen  geistigen  Scheintod,  der  es  ihr  un- 
möglich macht,  den  höheren  Interessen  der  Menschheit  sich  zu- 
zuwenden und  nach  höherer  Erkenntnis  zu  trachten. 

Je  schöner  und  liebreizender  der  Leib,  desto  mehr  wetteifern 
nämlich  Mutter  und  Tochter  darin,  über  seiner  Pflege  und  seinem 
Putz  den  Geist  und  seine  Ausbildung  zu  vernachlässigen,  bis 
dieser  gänzlich,  samt  all  seinen  Gaben  und  Anlagen,  in  Schlaf  und 
Scheintod  versunken  ist.  Die  von  der  Natur  hinsichtlich  äusserer 
Reize  aber  stiefmütterlich  behandelten  Mädchen,  die 
Aschenbrödel  imd  Pechmarien  dagegen,  erstrahlen  —  wie  in  den 
Märchenbüchern  —  oft  in  innerem  Reichtum  und  geistigen 
Schätzen.  O  ihr  Märchen  des  Volkes  imd  der  Jugend,  wie  seid 
ihr  voll  alter,  ewiger  Wahrheit! 

Je  strahlender  der  holde  Schmuck  der  körperlichen 
Reize,  desto  sicherer  und  desto  früher  ist  aber  auf  die  Ankunft 
des  werbenden  Prinzen,  des  Freiers,  zu  rechnen,  der  die  züchttge 
Jungfrau  auf  sein  lichtbraun  Rösslein  hebt  und  sie  fortführt  in 
ein  geschmücktes  Heim,  in  dem  sie  gesichert,  geschützt,  gdiebl 
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iv?cii  «tr  len  Schlüssel  zu  dem  oft  rätselhaft  erscheinenden  Wesen 
.?€  %*tnrfnien*  Mädchen  —  und  alle  Mädchen  sind  wartende, 
«ciii^>(ni:>  :a  Jirer  besten  Lebenszeit.  Hier  haben  wir  den  Grund 
Urs-  Schwankens  und  geringen  Festwurzeins,  ihrer  Oberflächlich- 
vsu.  '..u^oitenOAXti^keit.  Veränderlichkeit  und  so  häufigen  Unzuver- 
däM^nLeu.    Hier  liegt  eine  Hauptursache  krankhafter  Körper-  und 

Nctv«ftuu>Lanüe.  denn  wenn  schon  jahrelang  angespanntes  Spähen 
.iiü  lir^^arteR  die  Nervenkraft  lähmt,  so  ist  der  Zustand  fort- 
«ohfciiuer  Ziellosigkeit  und  Unentschiedenheit  vollends  der  Ruin 

.vUe>  ^«:aM.iieii  Gleichgewichtes.  Hier  halten  wir  den  Schlüssel 
.1  uei  i  iuiid  ^u  der  oft  rätselhaften  Gleichgültigkeit  des  Weibes  den 

'  %  )>;H:iuM.ii«uteii  und  der  forschenden  Geistesarbeit,  sowie  den  Fragen 

v.o  .»Ucuuichvn  Wohles,  der  PoUtik  und  des  Staatswesens  gegen- 
.;.h;a,   ^icuvu  die   :>onst  normale    imd    in  normalen    Verhältnissen 

.OOV41UC  Krau  uu  allgemeinen  nicht  das  geringste  tiefere  Interesse 

'  hw>^;N  .iU6>^'hlicssliche,  jahrelange,  immer  wieder  enttäuschte, 

4v>%v4uv'iiutiriide  Erwarten,  „geheiratet  zu  werden**,  ist  die  letzte, 

»c»xiw   .  ?:*as.tH*  alles  Cbels,  von  dem  Mädchencharakter  und  Mäd- 

vi\*i4c>«iaUhviC»    Krauenleben   und    Frauenglück   je   befallen    und 

.^vuviii^   N\xmUus>t  wurde. 

'  hvAs :^  'oiiihaiige  Abwartenmüssen  ist  es,  was  schon  der  edlen 

Vvi V  w,*»vx  t>ivi    l  t>  h  i  g  e  n  i  e  den  Schmerzensschrei  entlockt :  „Der 

•Ni;^va     UAi^ukU   ist    beklagenswert**.     Dieser     entnervende,    ent- 

H ..iüi4;vaü<  .luaaaiid  hilfloser  Passivität,  der  im  „Abwarten- 

....v.vu   a<r*  s..chv»atet Werdens**  liegt,  ist  es  auch,  der  heut  den 

v.i»    iViv;     ui   Wut  entfacht,  die  auf  ihr  Panier  die  absolute  Un- 

..^*vi*«fc»*i<^*i    di'Ä   Weibes   vom   Manne   geschrieben   haben.     Sie 

,,.i^v  .^  u,»*au;u\ .  daxi  mi  „Geheiratetwerden**  das  lähmende  Moment, 

V.    «..«kUk^m^^Ulc   Hann  liegt,  und  dass,   solange  dieser  Bann, 

X.       K     '\»K»vhhc»*ung   nach   bisherigem   Gebrauch,   nicht    gc- 

s.v^N*»     ^-   ^^*  ^'*"^''  vollständigen  Unabhängigkeit  des  Weibes 

.;»v*   Noili^icii  ^ilcichstellung  mit  dem  Manne  trotz  aller  der 

,.  .  •.  ivsK  >*ivhvaden  ausgleichenden  Hilfsmittel  der  modernen 

,^.s.,.v   .»kv  W^x^v^tshaft.  ja  auch  bei  Eröffnung  sämtlicher  BU- 

«  .»,^w    .us4  Hv4uU\  nicht  die  Rede  sein  kann  und  wird.  Daher 

s,      .    •  xAu  .iK    b viiuNrligkcit  gegen  die  alte,  festgewurzelte  In- 

.^^    \^%,    U.ihvr  drr  giftige   Hass   so  mancher  Frauen- 

.,  .    ..,.x^,     x*^^*'**    ^*vn    Mann,    dem    sie    die    Schuld    solcher 

..  K*.    V  ^vuifc'jiKvit'*  in  die  Schuhe  schieben,  weil  sie  sie  in 

....  vv».v^^»K»V**  tuuK'htungt'n  der  Natur  und  der  durch  diese 
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^gründeten  grösseren  Gebundenheit  der  Frau  nicht  finden  wollen 
-oder  nicht  zu  finden  verstehen.   Daher  der  von  so  vielen  dieser 
Radikalen   geliebkoste   Gedanke   der  „freien   Liebe",   in   welchem 
sie  von  zahlreichen  anormalen,  perversen  oder  übersättigten  Sub- 
jekten, auch  männlichen  natürlich,  bestärkt  werden,  und  der  sich 
in  einer  besonderen  Litteratur  in  widerlichster  Weise  anfängt  breit 
2U  machen.    Dass,  wenn  je  dieser  ihr  Idealzustand  des  ganz  be- 
^ebigen,    zwang-   und   formlosen   Hinein-   imd  vor  allem   Hinaus- 
^Pazierens  aus  dem  Geschlechtsbunde,  mit  anderen  Worten  „die 
freie  Liebe,"  allgemeine  Verbreitung  fände,  wirklich  die  Skla- 
verei des  Weibes,  von  der  heut  so  viel  gefabelt  und  gefaselt  wird, 
^^ur  Thatsache  würde,  wie  sich  das  ja  heute  schon  in  den  dunkelsten 
Schichten  der  Grossstädte  grauenvoll  zeigt,  wo  eben  der  körperlich 
Stärkere,  aber  zu  „freier  Liebe"  vom  Mädchen  in  aller  Frei- 
lieit  erkorene  bei  jeder  Gelegenheit  in  brutalster  Roheit  von 
Knüttel,   Faust  imd  Gummischlauch  Gebrauch  macht,  das  sehen 
-diese  Freiheitsapostel  imd  betrogenen  Betrüger  freilich  nicht  ein. 
Dass  bei  einem  solchen  Sittenzustande  das  Weib,  besonders  das  um 
Icörperlicher  Vorzüge  willen  gefreite,  wie  ein  allmählich  mehr 
vind  mehr  chiffoniertes  Galakleid,  immer  wenn  der  zeitweilige  Be- 
sitzer seiner  überdrüssig  geworden  —  imd  der  Mann  wird  seiner 
l^atur  nach  sehr  schnell  überdrüssig  —  in  die  Hand  des  nächst 
Begehrenden,  weniger  Anspruchsvollen  wandern,  also  in  den  meisten 
Fällen  zum  beklagenswerten  Objekt  des  gemeinsten,  erbarmungs- 
losesten  Trödels   werden   würde   —   das  begreifen   diese   Priester 
\md  Propheten  der  „freien  Liebe"  deshalb  nicht,  weil  sie  die  in 
ihrem   Verhältnis   zur    Geschlechtsliebe    völlig  verschieden 
geartete   Natur  der  beiden  Geschlechter  missachten 
oder  nicht  kennen  oder  gewaltsam  ignorieren.    Hoffen  wir  indes, 
dass   die   Natur  ihre  unveräusserlichen   Rechte  schliesslich   schon 
selbst   schützen  wird.    Die  krankhaften   Geschlechtslosen  und  die 
Geschlechtswilden  mögen   immer  wie  hässliche  Phantome  ihren  Ge- 
spenstertanz   abseits    führen;    die    Gesunden   werden   allzeit    zum 
Leben  drängen,  auch  zum  Eheleben.    Sorgen  wir  nur  dafür,  dass 
gesunde   Lebensbedingungen  für  alle   Schichten  der  Bevölkerung 
geschaffen  werden,  dann  werden  sich  die  Geschlechter  auch  wieder 
kräftig  begehren,  kräftig  erringen,   kräftig  beglücken. 

Dann  gesundet  auch,  was  man  gewöhnlich  —  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  —  in  das  Wort  „Moral"  zusammenfasst  im  Volke 
wieder  ganz  von  selbst.  Denn  diese  Moral  oder  Unmoral  ist 
immer  nur  eine  Folgeerscheinung  der  realen  Lebenszustände,  ge- 
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Wissermassen  eine  Zusammenfassung  der  allgemeinen  Lebens- 
imd  Existenzverhältnisse  zu  allgemeinen  LebensgrundsätzoL 
Zuerst  die  Moral  heben  wollen  imd  davon  Besserung  aller  Lebens- 
bedingungen erwarten,  wie  soviele  privilegiert  „Kirchliche  und 
Fronmie"  wollen  und  vorschlagen,  ist  ein  grausames  Tnigsfiiel; 
denn  ein  hungriger  Magen  hört  keine  Moral,  und  ein  von  unbe- 
friedigten Bedürfnissen  drangsaliertes  Menschengeschöpf  mit 
warmem  Blut  ist  für  alle  Ethik  taub. 

Wenn  doch  die  reformlustigen  Unabhängigkeitskämpferinnen 
hinsichtlich  der  Bekämpfung  des  stumpfsinnigen  Eheerwartens 
wenigstens  die  Sache  am  richtigen  Ende  angreifen  wollten,  so 
wären  Hunderttausende  von  wohlgesinnten  Männern  mit  ihnen 
einig:  wir  würden  ihr  Bestreben  segnen  imd  fördern,  denn  uns 
erscheint  das  müssige  „Abwarten  des  Geheiratetwerdens"  ebenso 
wie  ihnen  die  Quelle  alles  Übels  der  Frauenwelt.  Nun  stürmen 
sie  aber  in  wirklicher  Blindheit  gegen  das  Geheiratetwerden  an, 
gegen  das  „Abwarten**:  das  erscheint  ihnen  unwürdig,  schmach- 
voll, entehrend.  Ja,  was  soll  denn  aber  das  Mädchen  thun?  Soll 
es  zur  „Aktivität**,  zur  „Offensive**  übergehen?  In  einem  Berliner 
Tagesblatte  wurde  dies  vor  kurzem  bereits  von  Frauen  und  Mäd- 
chen im  „Sprechsaar*  ernstlich  in  Erwägung  gezogen.  Wenn 
sich  nun  aber  der  erkorene  Mann  nicht  heiraten  „lässt**,  was  dann  ? 
Wäre  es  nicht  natürlicher  und  für  das  allgemeine  Wohl  zuträg- 
licher, ihr  liesset  es  beim  Geheiratet-,, Werden**  und  beim  „Ab- 
warten** seitens  der  Mädchen  bewenden,  richtetet  aber  alle  euch  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  gegen  die  verhängnisvollen  selbstver* 
schuldeten  und  leicht  zu  beseitigenden  Konsequenzen  des  stumpf- 
sinnigen Abwartens,  d.  h.  gegen  die  unglückselige,  von  den  Müttern 
gelehrte  und  von  den  Töchtern  befolgte,  überall  gepflegte  Praxis: 
vor  lauter  Warten  nichts  Nützliches,  Bildendes, 
Helferisches,  Verdienstliches,  Erwerbliches  lu 
lernen  noch  auszuüben.  „Ich  muss  warten*',  sagt  sich  das 
heiratsfähige  Mädchen,  „und  muss  ausspähen  nach  ihm.  Ich  habe 
zu  nichts  anderem  Zeit,  und  nichts  anderes  ist  so  nötig.**  „Spähen 
und  Warten**,  das  ist  meine  höchste,  meine  einzige  Pflicht.  Davon 
darf  mich  nichts  ablenken.  Und  so  wartet  und  wartet  die  Ärmste 
und  verwelkt  und  verblüht  und  verknöchert  und  verbittert  und 
verdummt.  Weh  ihr,  wenn  das  Schicksal  später  von  ihr  fordert, 
sich  einen  eigenen  Weg  zu  bahnen  und  sich  durch  selbständigen 
Erwerb  zu  selbstgeschaffener  Existenz  hindurchzukämpfen  I 

Diese  elende,  zerrüttende  Praxis,  die  das  Denken  und  Handeln 
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fast  unserer  gesamten  Frauenwelt  leitet  und  lähmt,  all  ihr  Wesen, 
ihr    Werden,   ihre   seehsche   und   intellektuelle   Entwickelung    be- 
stimint  und  hemmt,  imd  ihren  Charakter  verdirbt,  die  weit 
mehr   als   die   Hälfte   der  Kulturmenschheit  knechtet,   quält 
und  elendet:  diese  Praxis  muss  schwinden.  Könntet  ihr  Frauen- 
führerinnen   dieser   unheilvollen    Praxis   Allgewalt   brechen,    dann 
iiattet  ihr  wohl  die  schwierigste  That  vollbracht,  die  je  Sterbliche 
geleistet,  denn  hier  ist  mehr  als  Augiasstall,  mehr  als  hundertköpfige 
Jlydra,  hier  sind  alle  Heraklesarbeiten  bei  weitem  zu  überbieten. 
/^ber  ihr  werdet  es  trotz  eurer  Energie  und  trotz  ernsten  Wollens 
xxicht  erreichen I    leider  niemals  bei  der  Mehrzahl  eures  Ge- 
3ohlechts  erreichen.   Denn  das  Gesetz  der  Trägheit  und  der  Hang 
des  Menschen,  dem  Bequemeren  nachzugehen,  ist  stärker  als  ihr. 
Der  Mädchen  Hoffnung  auf  den  Glückstreffer,  der  sie 
mühelos  zur  Höhe  trägt,  ist  mächtiger  und  wirkungsvoller  als 
dler  Ausblick  auf  soziale  „Unabhängigkeit**  und  politische  „Gleich- 
berechtigung", welche  erst  erarbeitet  und  erkämpft  werden   soll. 
Daher     werden    die     letzten    Wünsche,    die    weitgehendsten 
Forderungen   der   heut   nach   mehr  als   einer   Seite   überufernden 
Frauenbewegimg  niemals  ganz  erfüllt  werden.    Die  Natur  des 
Weibes  zieht  die  Frau  unter  normalen  Verhältnissen  thatsächlich 
ins  Haus,  lenkt  ihren   Sinn  auf  den  engen,  heimischen   Kreis 
^cr   Familie  und  lässt  alle  ihre  Gedanken  sich  thatsächlich  kon- 
zentrieren auf  ihr  Kind,  in  welches  das  Leben  der  echten,  wahren 
Mutter  so  vollständig  überströmt,  dass  sie  von  seiner  Geburt  an  ein 
^friedigendes,     erschöpfendes    Sichausleben    nur    noch     in     ihm 
finden     kann.     Daher    wird    ihr    Leben    auch    mit    jeder     neuen 
Geburt,    mit    jedem    folgenden     Kinde    vervielfacht,   wird    glück- 
licher,    weiter,      reicher.       In      seinen      Kindern    lebt      das 
^^eib   als    Mutter    ein    vielfach   Leben,  der  Mann  nur  in   seinen 
erfolgreichsten,     besten     Thaten.       Die     erfolgreichsten,     besten 
Thaten  des  Weibes  sind  gesunde,  brave,  kluge  Kinder.    Dieser 
Möglichkeit  reichsten  imd  reinsten  Glückes  zuzustreben,  wird  das 
normale   Weib    nie   aufhören    —    selbst     instinktiv    als     Mädchen 
schon.  Das  Weib  von  dieser  höchsten  Wahrscheinlichkeit  reinsten 
Glückes  und   wirklicher   Befriedigung   durch   allerhand  künstliche 
Mittel  agitatorisch  ableiten,  ist  Todsünde.  Dem  Weibe  hingegen 
die  Möglichkeit  zu  diesem  Glückszustande  des  ihrem  innersten 
Wesen  adäquaten  natürlichen  ,,S  ichausleben  s"  verschaffen, 
ist  schönster  Akt  der  Menschen-  und  Nächstenliebe,  ist  in  erster 
Reihe  der  Eltern  Pflicht  ihren  Töchtern  gegenüber  und  Pflicht  des 

f raaenbe wegung  und  Mädchenschulreform.     II«  Teil.  9 
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fast  seine  Mutter!  So  wiirzelte,  lebte  und  waltete  das  alternde 
Madchen  im  selben  Familienkreise  bis  an  ihren  seligen  Tod.  minder 
to  fnUend  als  das  alternde  Mädchen  von  heute,  dass  ihr  das 
£begläck  versagt  gebUeben. 

Aber  da  führten  die   dahinroUenden  Jahrhundene  grausame 
Veränderungen  herbei.    Der  Menschen  im  Lande  wurden  immer 
mehr,  die  Lebensbedingungen   wurden    schwieriger,   die   Lebens- 
mittel immer  teurer,  der  Raum  zu  eng  für  die  wachsende  Zahl. 
Der  Bissen  imd  der  Raum,  der  früher  einem  zugemessen,  bald 
soflte  er  für  drei,  für  viere  reichen.    Noch  schlinuner :  bald  kam 
<lie  Dampfmaschine   und  verrichtete  an  jedem  Tage  die  Arbeit 
von  hunderttausend  Händen.   Da  bheben  die  Frauenhände  müssig 
mid  wurden  nutzlos.    Wozu  nun  nutzlose  Esser  füttern,  wo  alles 
^chon  so  teuer?  Die  Männer  griffen  nach  jeder  Arbeit  und  suchten 
Q^  Erwerbszweige,  denn  sie  wollten  ja  heiraten,  einen  eigenen 
Hausstand  gründen  und  Selbständigkeit  erlangen.  Sie  bemächtigten 
sich  auch  der  Arbeiten,  die  Mädchen  imd  Frauen  bisher  verrichtet 
hatten  und  wohl  hätten  weiterhin  allein  verrichten  sollen :  sie  wurden 
Bäcker,  Weber,    Färber,    Schneider   u.  s.  w..   da  früher   doch   nur 
Frauen   gebacken,    gewebt,    gefärbt,    geschneidert    hatten.     D  i  e 
Mädchen  ihrerseits   hatten   es   mit   dem  Ergreifen 
^ines  selbständigen    Berufes    nicht    so    eilig.     Lies- 
<^hen  und   Gretchen   warteten   auf  den,   der   sie   holen   würde  zur 
"^irat,  wie  ja  Trinchen  und  Bärbelchen,  ihre  Freundiimen,  auch 
^'^^  kurzem     geholt    worden    waren.     Wozu    sich    erst     aus    dem 
^3use  und  ins  Leben  wagen,  weitschichtige  Pläne  schmieden  und 
umliegende    Ziele    verfolgen?     „ER"    wird    schon   kommen.     Nur 
^^  Augen  auf  und  ordentlich  umhergespäht! 

Aber  der  Mädchen  wurden  mehr  im  Lande,  viel  mehr  als  der 

/^^ben,   die    Freier   hingegen    wurden    dadurch   noch    spärlicher, 

^^  der   Erwerb  täglich   sauerer  und  die  Zahl  der   früher   nicht 

^  *^annten     eigenen    Bedürfnisse    leider     immer     grösser    wurde. 

^Ibstsuchl  und  Genussleben  der  Männer  wuchs.  Die  Mädel  lockten 

^^  tändelten,  um  sich  angenehm  zu  machen,  und  wetteiferten  mit 

^ti  Nebenbuhlerinnen  in  Putz  und  Anziehungskünsten.  Zeit  genug 

^^tten  sie  ja.   —   Bald  hatten  sie  für  nichts  anderes   mehr  Sinn, 

^^d  die  Mütter  bestärkten  ihre  Töchter  in  der  tollen  Männerjagd ; 

^^e  übernahmen  sogar  die  Rolle  der  Jagdtreiber,  denn  was  soll  man 

^t  drei,   vier  sich  nutzlos  im   Hause  herumdrückenden  Töchtern 

anfangen:    Kaum  dass  man  sie  ernähren  kann.    Und  nun  all  der 

Putz  I    Aber   der   m  u  s  s   sein ;   wie   soll   die   Tochter   einen    Mann 

9' 
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kriegen,  wenn  sie  nicht  ins  Auge  fällt.  Wie  sollen  die  jungen 
oder  die  alten  Witwer  sie  sehen,  wenn  wir  sie  nicht  zum  Tanze 
führen  und  zu  Festen  oder  heutzutage  ins  Theater,  ins  Konzert 
und  zu  allen  Schaustellungen  1  Und  wenn  gar  nichts  helfen  will, 
so  muss  man  mit  den  letzten  oder  mit  geborgten  Mitteln  die  Tochter 
auf  Reisen  führen  oder  ins  Seebad. 

So  ist  die  tolle  Jagd  gegangen,  je  länger,  je  schlimmer. 
Doch  da  hat  sich  noch  einmal  eine  Wandlung  vollzogen.  Der 
TöcMiter  wurden  so  viele  und  der  Bedürfnisse  noch  mehr,  dass 
endlich  die  drückende  Not  zahllose  Mädchen  trotz  ihrer  Ab- 
neigung zu  eigener  Erwerbsarbeit  hinausgetrie- 
ben hat  ins  öffentliche  Leben.  Dort  aber  lauem  er- 
barmungslose, schändUche  Ausbeuter.  Der  eine  vorenthält  den 
Ärmsten  den  grössten  Teil  ihres  wohlverdienten  Arbeitslohnes  und 
mästet  sich  selber  davon,  der  andere  sättigt  seine  sinnlichen  Be- 
gierden an  ihnen,  indem  er  die  durch  Hunger,  Not  imd  Furcht 
Widerstandslosgemachten  sittlich  korrumpiert,  sie  zu  Fall  brin^ 
und  ihnen  Mädchentugend  und  Scham  raubt.  Verkommene  Weiber, 
der  Auswurf  ihres  Geschlechts,  lauem  auf  die  Unerfahrenen,  und 
der  kupplerischen  Vermieterin  imd  Zimmerwirtin  fallen  Tausende 
zum  Opfer.  Ein  ganzes  Heer  scheusslicher  Subjekte,  gebildete» 
ungebildete,  reiche,  arme,  Proletarier  und  Kapitalisten,  Männer» 
Weiber,  alt  und  jung,  leben  und  sättigen  sich  von  dem  Seh  weisse 
und  der  Schande  arbeitender  Mädchen.  Ihnen  dienen  diese  Ärmsten 
als  Fleisch  imd  Ware  bis  sie  abgenutzt  und  verbraucht  sind«  bis 
sie  endlich  im  Krankenhaus  oder  Armenhaus  oder  Gefängnis,  am 
besten  noch  auf  dem  Kirchhofe  in  der  Nähe  der  Mauer,  ein  Eckchen 
zur  Rast  finden.    „Gott  sei  ihren  armen  Seelen  gnädig!" 

W^ehc  über  imsere  armen  missleiteten,  irregeführten  und 
andererseits  schnöde  ausgebeuteten  Mädchen  1  Die  einen  rennen 
die  tolle  Jagd  nach  dem  Manne  oder  verkümmern  in  stumpf- 
sinnigem Warten  an  Leib  und  Seele.  Die  anderen  jagen  und  tagen 
um  den  elenden  Bissen  Brot;  sie  sind  hungernde,  sich  abarbeitende 
Lasttiere,  werden  verführt,  betrogen,  misshandelt,  und  jämmer- 
hch  enttäuscht,  stürzen  sich  ihrer  Tausende  in  den  Strudel  des 
Lasterlebens,  um  sich  zu  betäuben  und  um  wenigstens  satt  zn 
essen  zu  haben.  Wie  vielen  alten,  braven  Eltern  brach  scboa 
das   Herz   darüber  I 

Eine  neue  Wandlung  bereitet  sich  vor.  Vielleicht  wird*s  eine 
Erlösung. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  lösen  sich  mehr  und  mehr  Starke» 
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Selbstbewxisste,    aus    diesem    tollen    Schwärme  los,    der    wie  ein 
AA^irbclsturm,  von  den  Dämonen  des  Hungers,  der  unbefriedigten 
G^schlechtsbegier  oder   des   Lasters   gehetzt,   dahinfährt:    ernste, 
feurige,   betrübte,  zornige,  verbitterte   Frauen  und  Mädchen.    Sie 
sxichen    dem  besinnungslosen    Gedränge    zu   entkommen   und   die 
^^ächststehenden  ihm  zu  entziehen.   Sie  halten  sich  am  Rande  imd 
lehnen  sich  auf  gegen  des  Weibes  Schmach.    Sie  wollen  dagegen 
l^Ämpfen  imd  vereinigen  sich  in  Trupps  zu  treuer  Waffengefährten- 
^»<:haft.    Sic  fassen  festen  Fuss  und  mustern  die  Gehetzten  und  die 
XHLetzenden,  die  Ausgebeuteten  und  die  Ausbeuter.  Wer  sind  diese 
^^uf    Abwehr   sinnenden    Stärkeren?    diese   sich   auf   des   Weibes 
^^^ürde   imd   Recht  Besinnenden?    Es  sind  die   Führerinnen  und 
X^^olgerinnen  der  kämpfenden  Frauenbewegung.    Durch 
^Zuruf  und  Warnung  und  nüt  hilfreicher  Hand  suchen  sie  die  Dahin- 
stürmenden   zum    Stillstand,    die    Bethörten    zum  Nachdenken    zu 
iDiingen.    Mit  Drohruf  und  Steinwürfen  suchen  sie  die  Ausbeuter 
oind  Ehrräuber  zu  schrecken  und  zu  verscheuchen.   Wohlmeinende 
iMänner  haben  sich  den  braven  Kämpferinnen  beigesellt  und  unter- 
stützen   sie,    und    doch    will   die   gemeinsame   Anstrengung   noch 
'wenig  fruchten.    Wer  könnte  auch  eines  Stromes  Lauf  hemmen, 
einen  wüsten  Wogenschwall I   Die  Quellen  des  Unheils  müssen 
gesucht,  die  Quellen  müssen  verstopft  werden.  Und  dorthin 
geht   heut   die    Bewegung. 

Sie  ist  ernster,  durchdachter,  wissenschaftlicher  geworden, 
die  Frauenbewegung:  sie  dringt  in  die  Tiefe  und  sucht 
die  sozialen  Gebrechen  an  der  Wurzel  zu  fassen.  Ihre  Hoffnung 
und  Aussicht  wächst,  der  entwürdigten  und  sich  selbst  entwürdigen- 
den Weibwelt  Hilfe,  Rettung,  Befreiung  und  damit  der  ganzen 
Menschenwelt  höhere  Tugendbegriffe  und  reicheres  Lebensglück 
zu  bringen.  Das  ist  der  ernste  Kampf  unserer  Tage,  den  wir 
Frauenbewegung  nennen,  ein  Kampf  um  die  höchsten  Bedürfnisse 
der   Menschheit. 

Wird  diese  grosse  Reformbewegung,  die  wir  in  erster  Linie 
den  Frauen  danken,  segensreich  und  siegreich  sein?  Ganz  zweifel- 
los, —  wenn  sie  sich  in  den  Bahnen  der  Natur  zu  halten  versteht, 
d.  h.  wenn  sie  die  von  Gott  gewollte  und  tief  begründete  G  e  - 
schlechtsverschiedenheit  zwischen  Mann  und  Weib 
und  ihre  Konsequenzen  respektiert,  und  wenn  sie  die  Grenzen 
und  Schranken  nicht  gewaltsam  niederreisst,  die  sich 
im  Laufe  vieltausendjähriger  Menschheitsentwickelung  und 
keineswegs   zufällig   —   zwischen   die   beiden   Geschlechter 
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«r*4     \::KuiiK:Mu:t:is   geschoben    haben,   d.  h.   wenn    sie    re> 
^i    !  t  c  ii :  r  e  V  o  1  u  t  i  o  n  i  e  r  t.   Diese  durch  Natur  und 
x^oiift.  .^trij^trbenen  Grenzen  kennen,  heisst  sie  achten,  und 
'crspncht  den   Sieg. 


10. 

J*^    ':^tH]afinkajnp{  gegen   die   Differenzierung   der 

Geschlechter. 

iititu     lur    ein    paar    Worte.     Die    enragiertesten    Gleich- 

.,^.;«f«AtUKii    itcruitrn,  diese  heut  vorhandene  intellektuelle  luid  ge- 

>^-Ä^.ui*i»i\.!U.    Lngleichheit  zA^ischen   Mann  und  Weib  sei   von 

....    ^.ir   nicht  vorhanden  gewesen  —  (wilde,  auf  nic- 

t^>^v»    -^xiit*  sit^hende  Völkerstämme  von  heute  müssen  zum  Be- 

.*w<    :*Ki  \  Ol  gleiche  herhalten  I)  —  diese  Verschiedenheiten  seien 

^,     .U4\»i    ,'«iic   ganzlich   irregeleitete   Menschheits- 

,.*    V  v-iatig  erst  geschafft  worden  und  müssten,  je 

wiK*    w    S;>5*«.  wieder  verschwinden.   Sie  verschwinden  zu  machen» 

^^*     a.^   ^u>»c<-.  das  höchste  und  letzte  Ziel  der  Frauenbewegung. 

V.    -Ix  iiKht  eine  seltsame  und  äusserst  fragwürdige  Theorie.^ 

*%ujs5.    tui.i  vliu«!  nicht  einen  Rückschritt  statt  des  vermeintlichen 

o**,M»>4*tu''..  v.'i kennen?   Hat  man  z.  B.  je  die  Züchter  von  Pflanzen 

>^c*     '  Vivii   eitrig  bemüht  gesehen,   zwei  wohlausgebildete,   nutz- 

***.i,^v.Kii      hJc»     durch     Schönheit    erfreuende     Erzeugnisse    der 

\.%*u.     «ii     Vui^cbiU    all    ihrer    Kunst,    mit    „Menschenwitz    und 

Hv.-^^*Va;i>i        auf    eine     Art,      einen     T>t)us    zurückzu- 

V     s;  >  •»        Nivmalsl     Vielmehr     geht     aller    Kultivatoren     und 

•:.K.>.^.    H^'xifvbcu  dahin,  durch  weitere,  sorgfältige  Differen- 

»  t  ^     Juivh  Stärkung  und  Accentuicrung  der  hervorstechcn- 

V .4   x'"* *•   ^ 'itvi»'*chaf ten  Neues  zu  schaffen.    Darin  gerade 

^^.     .i»Ki  ViNutu:t  sich    der    „kleine    Gott**.  —     Und    nun,    da 

^.«vs^ha   ^v**»  Uhr^n  damit  glücklich  zu  stände  gekonunen  sind, 

v^.    i.u^u^ix    n   abstossonder   Roheit,   Wildheit,   Tierheit  und   Bc- 

.„.v^^u^oV*^    vii«  Verwechseln  übereinstimmenden  männlichen  und 

V».  .v*i   XlcHMhen  aufs  beste  und  feinste  für  verschiedene  Be- 

.    .     ^».A»  SM  viillVrenzieren  und  damit  ein  verdoppeltes  Arbeits- 

vv%     «»i    '^^cK'tU*!    abweichend    befähigten,     aber   im    höchsten 

»  »^.^     ^xx^N^**-*!*»^'^^*'"^^  organisierten  Arbeitern  zu  besetzen:  da 

A    CLUt^Nh  %nn  Knde  des  nt-unzrhntrn  Jahrhunderts  —  weil 

.)K*a    VibeilsKebifte   vorübergehend   Arbeitskräfte   über- 

\  >      ^  *v-Nk**^  ^>»^^^  "*^<^  ^'"^^'  auKenblicklichc  Verlegenheit  herrscht, 

.  A^i  ,u  tfv^x  hehrn  habe  —  einige  Frauen,  die  nichts  anderes 
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^^  thun  haben  und  weder  von  Ehe  noch  von  Beruf  in  Anspruch 
enommen   und   erfüllt    sind,    und   regen   an,    die    Trennung   der 
beitsgebiete   aufzuheben,   die   Arbeiter   bunt   durcheinander    zu 
eiben,  ein  Arbeits-  und  Leistungschaos  zu   schaffen,   damit  die 
berzähligen  —  die  doch  auf  diese  Weise  wahrhaftig  nicht  ver- 
chwinden  werden  —  sich  wenigstens,  wie  man  sagt,  „verkrümeln" 
d  nicht   mehr   so    unangenehm   ins   Auge   fallen.    Dafür    zer- 
chlägt  man  die  bewährten  Einrichtungen  von  Jahrtausenden.    Ist 
schöpferisch?    ist   das   originell? 
Doch  ich  breche  hier  ab  und  versage  es  mir,  diesen  Gedanken 
"^^eiter  nachzugehen,  da  wichtigere   Fragen  noch  in  grosser  Zahl 
er  Besprechung  harren. 


11. 

Ehehindernisse. 

Die  Frage  warum  die  Mädchen  so  fieberhaft  nach  der  Ehe 
trachten  und  welche  Motive  sie  dazu  unwiderstehlich  antreiben, 
liabe  ich  weiter  oben  beantwortet  und  auch  zu  zeigen  versucht, 
mit  wie  grossem  Recht  die  Ehe  von  dem  Weibe  so  heiss  ersehnt 
wird,  wie  drinnen  im  Haus  das  erreichbar  höchste  Erdenglück 
von  der  Frau  gefunden  werden  kann,  drausscn  aber,  im  rück- 
sichtslosen Erwerbsleben,  oft  nicht  einmal  der  dürftigste  Lebens- 
unterhalt, vielmehr  Entbehrung,  Elend,  Schmach  und  Untergang. 
Wenn  trotz  dessen  heut  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Mädchen  nicht 
heiraten  und  viel  mehr  Mädchen  ledig  bleiben  als  sich  aus  der 
einfachen  Thatsache  der  „Überzahl"  ergeben  sollte,  so  drängt  sich 
die  Frage  nach  dem  Warum  ganz  von  selbst  auf. 

Warum  heiraten  heute  so  zahlreiche  Mädchen  nicht,  die 
doch   so   gern   heiraten   möchten? 

Zunächst  bedarf  die  Fassung  dieser  Frage  einer  Er- 
läuterung; denn  das  Wort  „heut"  kann  leicht  Veranlassung 
zu  einer  ganz  unberechtigten  Auffassung  der  Sachlage  werden. 
Ist  es  denn  eine  so  unbestreitbare,  eine  völlig  erwiesene 
Thatsache,  dass  heut  weniger  Mädchen  zur  Heirat  gelangen  als 
in  früheren  Jahrhunderten?  Ja  und  nein!  Es  kommt  ganz  und 
gar  darauf  an,  ob  man  von  der  absoluten  Zahl  oder  von 
einem  relativen  Zahlenverhältnis  sprechen  will.  Dass  bei  der 
sich  so  imaufhaltsam  vergrössemden  Bevölkerungsziffer  Deutsch- 
lands,*)  die   absolute   Zahl   der   nicht    heiratenden    Mädchen   von 


*)  Von    1896—1900  um   4066113  Köpfe!     Das   ist   1,600,0  oder  annähcrad  8/4  Million  pro 
Jahr.    Vergl.  Geog.-stat.-Tab.  v.  Prof.  v.  Juraschek  (Ausgabe  1901). 
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Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  grösser  wird,  ist  ganz  natürlich  und  selbst- 
verständlich. 

Ganz  anders  sieht  die  Sache  aus,  wenn  von  dem  relativen 
Zahlenverhältnis  der  sich  nicht  verheiratenden  Mädchen  die  Rede 
ist,  d.  h.  von  einer  Promilleberechnung,  welche  feststellt:  von 
tausend  heiratsfähigen  und  heiratswilligen  Mädchen  gelangten 
früher  soviele,  später  soviele,  heute  nur  noch  soviele  zur  Ehe. 
Eine  solche  einigermassen  zurückgreifende  Statistik  aber  existiert 
meines  Wissens  nicht,  und  doch  würde  nur  eine  solche,  falls  sie 
ein  stetiges  Herabsinken  der  Heiratsquote  aufwiese,  die  heut  so 
vielfach  ausgesprochene  und  meist  als  erwiesene  Thatsache  hin- 
genommene Behauptung  rechtfertigen,  dass  die  Lage  der  heirats- 
lustigen Jungfrauen  unserer  Tage  eine  ungemein  verschlinunerte 
bezw.  solche  ist,  dass  es  aus  diesem  Grunde  geboten  er- 
scheint, alle  jungen  Mädchen  auf  bürgerliche  Berufe  und  auf  Er- 
werbsarbeit vorzubereiten.  Eine  derartige  Notwendigkeit  „aus  diesem 
Grunde"  ist  von  niemand  bisher  erwiesen  worden,  und  ist  auch 
garnicht  vorhanden.  Im  Gegenteil :  das  Promilleverhältms  der  Ver- 
ehelichungen scheint  thatsächlich  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungs- 
ziffer seit  geraumer  Zeit  ein  ziemlich  gleichbleibendes  zu  sein: 
es  soll  für  Deutschland  —  falls  dem  Professor  Gustav  Cohn 
eine  in  dieser  Beziehung  einigermassen  zuverlässige  Statistik  für 
seine  Schrift:  „Die  deutsche  Frauenbewegung**  (Göttingen  1896) 
vorgelegen  hat,  —  während  der  letzten  fünfzig  Jahre  konstant 
ungefähr  8  zu  1000  betragen  haben,  im  Kriegsjahre  1870  auf  7,2 
gesunken  sein,  sich  1872  zu  10,3  erhoben  und  1873  auf  10  lu 
1000   gestanden    haben. 

Nur  wenn  sich  nachweisen  liessc,  dass  die  Durchschnittsziffer 
der  jährlichen  Eheschliessungen  pro  Mille  der  Einwohner- 
zahl Deutschlands  stetig  im  Sinken  begriffen  ist,  dann  wäre  aticb 
als  unumstössliche  Wahrheit  erwiesen,  dass  heut  zu  den  alther- 
gebrachten, in  ihren  Wirkungen  ziemlich  gleichbleibenden  Ursachen, 
welche  einen  Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  Deutschlands  unverehe- 
licht durchs  Leben  gehen  Hessen,  neue,  vielleicht  höchst  verhängnis- 
volle hinzugetreten  sind  und  es  dürfte  dann  eine  eingehende  wissen* 
schaftliche  Untersuchung  und  Klarstellung  dieser  Verhältnisse 
unter  Umständen  von  weittragender  sozialpolitischer  Wichtigkeit 
sein.  Wir  ermangeln  indes  noch  vollständig  dieser  gründlicben, 
umfassenden  und  nach  ganz  bestimmten  Gesichtspunkten  geleiteten 
Statistik  der  Eheschliessungs-  und  ganz  besonders  der  Ehehin* 
derungs  Verhältnisse. 
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A^on   grösster  Wichtigkeit   aber  für  die  hier   zur   Erörterung 
stellende  Frage  ist  die  starke  und  in  Deutschland  sich  steigernde 
Überwiegen  der  weiblich en  über  die  männliche  Be- 
^öllcerung   überhaupt.    In   diesem   Plus   drohen   wohl   der 
Heiratsmöglichkeit  der  Frau  heut  die  allergrössten  Gefahren,  und 
Segren  die  Aufwärtsbewegimg  dieses  Plus  müsste  der  Kampf  mit 
^Uen  erlaubten  Mitteln  und  nüt  aller  Energie  geführt  werden.  Auch 
*^^   Mittelalter  überwog  in  deutschen  Städten  bereits  die  weibliche 
Bevölkerung,  wie  Dr.  C.  Bücher  in  seinem  vorzüglichen  Werk- 
chen „Die  Frauenfrage  im  Mittelalter**  mitteilt,  aber  wo  ?  ob  überall  ? 
^t>  vereinzelt  ?  in  welchem  Masse  ?  u.  s.  w.,  das  ist  nicht  festgestellt 
^*^d   heut  in  grösserer  Ausdehnung  und  mit  Zuverlässigkeit  wohl 
^^ch    nicht    mehr    nachweisbar.     Aber    in    diesem    zunehmenden 
™us,    im    immer    stärkeren    Überwiegen    der    weiblichen    Bevöl- 
kerung  dürfte    eine   fortschreitende    Verringerung    der    Heirats- 
^^^oglichkeit  für   Himderttausende   von    Mädchen   thatsächlich   er- 
"^^Dnt  werden. 

Werfen    wir    daher    einen    Blick    auf    die    Ursachen    dieses 
Sumerischen   Übergewichts   des  weiblichen   Geschlechts. 

Zimächst  ist  die  Sterblichkeit  der  kleinen  Kinder  männ- 
lichen Geschlechts  bekanntermassen  eine  grössere  als  der  des 
^Weiblichen,  so  dass  —  obgleich  im  ganzen  mehr  Knaben  ge- 
boren werden  —  doch  schon  die  Mädchen  vom  Alter  von 
zehn  Jahren  ab  ganz  beträchtlich  an  Zahl  überwiegen.  Nimmt 
man  nun  hinzu  den  späteren  enormen  Abgang,  den  die 
gefahrvolle  Beschäftigung  mit  Schiffahrt,  Bergbau,  Jagd  und  mit 
lebensgefährlichen  Berufen  aller  Art,  den  besonders  der  Krieg 
durch  gewaltsamen  Tod  zahlloser  Individuen  dem  ziffermässigen 
Bestände  der  männlichen  Bevölkerung  zufügt,  während  das 
Leben  gesunder  Frauen  doch  in  der  Hauptsache  nur  von  der  mit 
dem  Gebären  d«r  Kinder  verknüpften  Gefahr  bedroht  ist,  so  ist 
es  vöUig  erklärlich,  dass  die  weibliche  Bevölkerung  das  Über- 
gewicht erlangen  muss  und  namentlich  und  in  verstärktem  Masse 
in  denjenigen  Ländern  erlangen  muss,  wo  die  vorerwähnten  ge- 
fahrvollen Berufe  der  Seefahrt,  des  Bergbaus,  der  hochentwickelten 
Industrie  u.  s.  w.  das  Gros  der  Männerwelt  von  jungen  Jahren  an 
in  Anspruch  nehmen. 

Aber  auch  der  kühne,  männliche  Wagemut,  der  Gefahren 
nicht  aus  dem  Wege  geht,  sondern  oft  sogar  sie  sucht,  sowie  Leiden- 
schaften aller  Art,  denen  der  Mann  leider  so  leicht  verfällt  und 
die  viel  häufiger  ihn  als  das  Weib  beherrschen,  wie  Trunksucht, 
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Ikerungsziffer  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen  —  die  Lebens- 
fahr  für  die   Weibsbilder  wieder   in  angemessener   Weise   er- 
ben!   Das    erscheint   ihm    ernstlich    wünschenswert  und   ein 
^^jrchaus   probates    Ausgleichsmittel.     Er   sagt:     „Wenn   künftig 
ieder   alle   Mädchen    in   jungen   Jahren   geheiratet    werden    und 
viele  Kinder  bekommen,  wie  die  Natur  ihnen  bestimmt  hat,  dann 
ird  auch  die  Sterblichkeit  in  beiden  Geschlechtem  sich  wieder 
imähemd     gleichstellen     und     der    weibliche    Überschuss     ver- 
^  abwinden/**) 

Eduard  von  Hartmann  nimmt  die  Sache  durchaus  ernst 
'Wand  verfährt  ganz  drakonisch.   Hedwig  Bender  in  ihrem  treff- 
lichen, wenn  auch  von  den  Zeitverhältnissen  überholten  Buche  „Die 
X^rauenbewegung  in  Deutschland**  (Weimar  1892)  war  mit  Recht  ganz 
entsetzt   über  diese  grimmige   Methode,   welche  von  einer  natur- 
^emässen  Ehe  durchschnittlich  11  Kinder  kategorisch  fordert  — 
ausgerechnet   11,  nicht   etwa  ein   rundes   Dutzend,  -Was  doch  für 
den  Engros-Einkauf  der  Gebrauchsartikel  viel  bequemer  wäre.  Oh, 
diese   grimmige   Methode,   welche   über   die   zimperlichen   Dinger, 
die  sich  zu  dieser  natürlichen  „Berufserfüllung**  etwa  aus  Bequem- 
lichkeit  oder   Genusssucht   nicht  von   vornherein   bereit  erklären, 
die    strengste    Ehesperre     unweigerlich    verhängen    will,    um    die 
verwöhnten    Mädchen    von    ihren    exorbitanten    Lebensansprüchen 
herunterzubringen ! 

Auch  mit  der  Durchführung  der  von  Ed.  v.  Hartmann 
vorgeschlagenen  Zwangs-Alimentierung  je  eines  weiblichen  Wesens 
durch  je  ein  männliches  dürfte  es  in  der  Praxis  bedenklich  stehen. 
Denn  wenn  schliesslich  nach  säuberlicher  Aufteilung  und  Kopu- 
lierung aller  Heiratswilligen  beiderlei  Geschlechts  in  unserem  Vater- 
lande noch  z.  B.  500000  alte  und  hartgesottene  sperrige  Jung- 
gesellen übrigblieben  en  face  von  anderthalb  Millionen  Heldinnen, 
so  kämen  doch  auf  jeden  solchen  armen  Sünder  drei  zu  alimen- 
lierendc  Jungfrauen.  Und  das  zu  wollen  ist  doch  Ed.  v.  Hart- 
mann   nicht    hartherzig   genug. 

Bei  weitem  besser  gefällt  mir  sein  Vorschlag  einer  erdball- 
umspannenden internationalen  Heiratsvermittelung  als  Vorbe- 
dingung und  Grundlage  eines  die  Überfüllungsgebiete  entlastenden 
Mädchenexports.  Das  ist  radikal  und  dabei  nicht  so  grausam. 
Aber  die  conditio  sine  qua  non  hat  Hartmann  dabei  un- 
berührt und  ungeklärt  gelassen,  und  von  ihr  will  ich  weiter  unten 
ganz  ernsthaft   reden. 


'')  Ed.  V.  Hartmann,  Tagesfragen  S.  129. 
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Ich  habe  £d.  v.  Hartmanns  Anschauungen  und  Vor- 
schlage  hier  nur  berührt,  um  zu  zeigen,  wie  auch  ein  so 
eminenter  Denker  mit  seinen  Vorschlägen  in  der  Praxis  sofort 
entgleist,  wenn  er  versucht,  die  Welt  nach  einer  festgelegten 
Formel  zu  regieren  und  all  die  tausendfach  komplizierten  Schwierig- 
keiten des  „Interessenkampfes**  durch  das  Machtwort  dieser  Formel 
zu  lösen.  „Kulturkampf*  ist  sein  ein  und  alles.  Der  Mann  nur  ist 
ihm  Kulturkämpfer  und  da  täglich  grosse  Scharen  in  diesem  Kampfe 
fallen  und  nach  seinem  Wunsche  immer  noch  mehr  fallen  müssten« 
so  braucht*s  starker  Reserven.  Daher  muss  jede  Frau  mindestens 
11  Kinder  gebären.  Dass  das  Resultat  nur  ein  immer  stärkeres 
Überwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  sein  würde,  falls  nicht 
die  Theorie  des  Herrn  Professor  Schenck  in  Wien,  wonach 
in  Zukunft  kleine  Jungen  oder  Mädchen  ganz  nach  Wunsch  und 
Wahl  der  Eltern,  quasi  auf  Vorausbestellung,  einpassieren  können, 
bis  dahin  zur  allgemein  geübten  Praxis  geworden  ist,  beachtet  er 
nicht.  Er  legt  Wert  auf  sorgfältigste  geistige  Ausbildung  und 
Erziehung  des  Knaben  zum  Kulturkämpfer;  wie  solche  aber  der 
Familie  möglich  sein  soll,  ehe  nicht  alle  heut  bestehenden  Lebens- 
und Wirtschaftsbedingungen  umgestaltet  sind,  bekümmert  den 
Philosophen  nicht. 

Alle  Welt  drängt  —  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden  — ,  da  man  der  ungeheuerlichen  wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten  nicht  Herr  werden  kann,  auf 
praktischen  Malthusianismus  und  will  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl. Flugs  kehrt  man  den  Spiess  um  und  beweisst,  dass  im 
Gegenteil  nur  alles  gut  und  besser  werden  wird,  wenn  jeder  Ehe- 
stand mit  allen  Kräften  auf  eine  Erhöhung  der  Kinderzahl  hin- 
wirkt. Ich  meine.  Ed.  v.  Hartmann  hatte  mit  dem  citierten 
Aufsatz  nicht  nötig,  in  die  Taktik  gewisser  Tagesschriftsteller 
und  Oratoren  zu  verfallen,  die  von  allem  allgemein  Gültigen  ein* 
fach  das  Gegenteil  behaupten,  um  neu  zu  sein.  Ed.  v.  Hart- 
mann  bedarf  dessen  nicht.  Deshalb  möchte  es  seinem  Rufe 
und  Ruhme  sicher  keinen  Abbruch  thun,  wenn  er  auch  einmal 
das  Weib  als  Kulturkämpfer  ins  Auge  fassen  und  als  Kultur- 
faktor  behandeln,  vor  allem  aber  Vorschläge  machen  wollte,  die 
auch  auf  des  Weibes  Glücksbedürfnis  und  auf  seine  gani 
besonderen  und  andersartigen  Glücksinstinkte  imd  Glücks- 
Vorbedingungen  billige  Rücksicht  nehmen.  Dazu  kann  er 
sich  auch  in  seinem  „Gutachten*  über  „die  akademische  Frau** 
(1897)  nicht  aufraffen.    Dort  ist  ihm  ausschlaggebend,  ob  die  Be» 
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e,  zu  denen   Universitäten,   technische,   landwirtschaftliche   und 
«rärztliche     Hochschulen    vorbereiten,     heute    der    Frauen 
edürfen,  und  nicht,  wie  richtig,  ob  die  Frauen  heut  dieser 
tudien  und  der  entsprechenden  Berufe  bedürfen.    Das  Wohl  der 
^'erson'*  muss  uns  doch  bei  aller  Sozialpolitik  voranstehen,  und 
e  öffentlichen  Einrichtungen  und  Massnahmen  haben  dem  Wohle 
er  Person  zu  dienen  und  sich  diesem  anzupassen.    Krankt  und 
idet   das  Weib   imserer   Gesellschaft,   so   ist   auch   des    Mannes 
eil  bedroht,  imd   dann   ist   gesunde   Kulturarbeit,   wie  sie   £d. 
Hartmann  will,  eo  ipso  ausgeschlossen. 
Doch  schauen  wir  ims  nunmehr  nach  den  übrigen  Ehehin- 
^3emissen  um,  die  durch  ihre  Allgemeinheit  bereits  bedrohlichen 
'Cirharakter   angenommen    haben    und    soziale    Gefahren    mit   sich 
führen.  Oft  wird  in  diesem  Zusammenhange  die  Auswanderung 
in  überseeische  Gebiete  genannt  und  eine  Zahlenbewegung 
der   Bevölkerung   zu     Ungunsten    des    weiblichen    Ge- 
schlechts  hinsichtlich   der   Ehemöglichkeit   daraus   hergeleitet. 
Zugegeben   muss   werden,   dass   jährlich   einige   Tausend   Männer 
mehr  auswandern  als  Frauen,  wodurch  das   Schwergewicht  noch 
weiter  auf  die  Seite  der  weiblichen  Bevölkerungsmasse  geschoben 
wird;  auch  ist  sicherlich  zu  beachten,   dass  die  ununterbrochene 
Auswanderung  Jahr  auf  Jahr  einen  entsprechenden  Posten  auf 
Männerseite  in  Abzug  bringt,  so  dass  in  dieser  Kontinuierlichkeit  frei- 
lich eine  gewisse  Gefahr  erkannt  werden  muss.  Aber  dieser  Gefahr  wäre 
leicht  zu  begegnen.  Ja,  mehr  als  das,  es  böte  sich  dadurch,  dass  man  die 
Ausw^anderung  der  weiblichen  Bevölkerung  unterstützte  und  er- 
leichterte, nicht  nur  die  Möglichkeit,  jenes  Plus  männlicher  Aus- 
wanderer—  welches  Professor  Gust.  Cohn  recht  niedrig  bewertet 
und  z.  B.  für  das  Jahr  1894  auf  nur  5000  angiebt—  zu  kompensieren,  son- 
dern die  Auswanderungsquote  auf  weiblicher  Seite  so  zu  erhöhen, 
dass  eine  Abnahme  des  totalen   Übergewichts  allmählich  herbei- 
geführt würde.    Natürlich  setzt  das  voraus,  dass  Auswanderungsge- 
biete vorhanden  sind,  in  denen  die  Männerwelt  numerisch  überwiegt. 
Das  ist  der  Fall.    Amerika  z.  B.  hatte,  wie  schon  erwähnt,  in  den 
Vereinigten  Staaten  1890  an  männlichen  Einwohnern  32  Millionen, 
während    nur   307»    Million    weiblicher    Staatsbürgerinnen    gezählt 
wurden.  Auch  giebt  es  Ansiedelungsgebiete  in  grosser  Ausdehnung^ 
so   z.    B.    in   Afrika,    wo   das   deutsche   Weib   als   ein    höchst  be- 
gehrter Gast  erschiene,  dem  sich  der  Ehehafen  gar  schnell  und 
zuverlässig  öffnen  würde.    Auf  diesem   Gebiete  ist  aber  bis  jetzt 
so  gut  wie  alles  ungethan  geblieben,  —  wenn  man  von  den  seitens 
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ni  thun  haben  und  weder  von  Ehe  noch  von  Beruf  in  Anspruch 
genommen  und  erfüllt  sind,  und  regen  an,  die  Trennung  der 
Arbeitsgebiete  aufzuheben,  die  Arbeiter  bunt  durcheinander  zu 
freil>en,  ein  Arbeits-  und  Leistungschaos  zu  schaffen,  damit  die 
^t)erzähligen  —  die  doch  auf  diese  Weise  wahrhaftig  nicht  ver- 
sch^winden  werden  —  sich  wenigstens,  wie  man  sagt,  „verkrümeln" 
^^^  nicht  mehr  so  unangenehm  ins  Auge  fallen.  Dafür  zer- 
schlägt man  die  bewährten  Einrichtungen  von  Jahrtausenden.  Ist 
^^^^     schöpferisch?    ist   das   originell? 

Doch  ich  breche  hier  ab  imd  versage  es  mir,  diesen  Gedanken 
^^^tcr  nachzugehen,  da  wichtigere  Fragen  noch  in  grosser  Zahl 
^^^    Besprechimg  harren. 

11. 

Ehehindernisse. 

Die  Frage  warum  die  Mädchen  so  fieberhaft  nach  der  Ehe 
trachten  und  welche   Motive   sie   dazu   unwiderstehlich   antreiben, 
habe  ich  weiter  oben  beantwortet  und  auch  zu  zeigen  versucht, 
mit  wie  grossem  Recht  die  Ehe  von  dem  Weibe  so  heiss  ersehnt 
wird,  wie  drinnen  im  Haus  das  erreichbar  höchste  Erdenglück 
von  der  Frau  gefunden  werden  kann,  draussen  aber,  im  rück- 
sichtslosen Erwerbsleben,  oft  nicht  einmal  der  dürftigste  Lebens- 
unterhalt, vielmehr  Entbehrung,  Elend,  Schmach  und  Untergang. 
Wenn  trotz  dessen  heut  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Mädchen  nicht 
heiraten  und  viel  mehr  Mädchen  ledig  bleiben  als   sich  aus   der 
einfachen  Thatsache  der  „Überzahl"  ergeben  sollte,  so  drängt  sich 
die  Frage  nach  dem  Warum  ganz  von  selbst  auf. 

Warum  heiraten  heute  so  zahlreiche  Mädchen  nicht,  die 
doch   so   gern   heiraten   möchten? 

Zimächst  bedarf  die  Fassung  dieser  Frage  einer  Er- 
läuterung: denn  das  Wort  „heut**  kann  leicht  Veranlassung 
zu  einer  ganz  unberechtigten  Auffassung  der  Sachlage  werden. 
Ist  es  denn  eine  so  unbestreitbare,  eine  völlig  erwiesene 
Thatsache,  dass  heut  weniger  Mädchen  zur  Heirat  gelangen  als 
in  früheren  Jahrhunderten?  Ja  und  nein!  Es  kommt  ganz  und 
gar  darauf  an,  ob  man  von  der  absoluten  Zahl  oder  von 
einem  relativen  Zahlen  Verhältnis  sprechen  will.  Dass  bei  der 
sich  so  unaufhaltsam  vergrössemden  Bevölkerungsziffer  Deutsch- 
lands,*)   die   absolute    Zahl    der    nicht   heiratenden    Mädchen    von 


*)  Von    1896—1900   um   4065113  Köpfe!     Das   ist   1,50 »o  oder  annähernd  ','4  Million  pro 
Jahr.     Vergl.  Geog.-stat.-Tab.  v.  Prof.  v.  Juraschek  (Ausgabe  1901). 
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und  ihren  Wirkungskreis  geschoben  haben,  d.  h. 
fonniert,  aber  nicht  revolutioniert.  Diese  dui 
Entwickelung  gegebenen  Grenzen  kennen,  heisst  s 
sie  achten,  verspricht  den   Sieg. 

10. 

Der  Frauenkampf  gegen   die   Differenz 
Geschlechter. 

Hieriu  nur  ein  paar  Worte.  Die  enragier' 
macherinnen  meinen,  diese  heut  vorhandene  intelle' 
seilschaftliche   Ungleichheit   zwischen   Mann  und 

Natur  gar  nicht  vorhanden  gewesen 

drigster  Stufe  stehende  VÖlkerstämtne  von  beute 
weise  und  Vergleiche  herhalten  I)  —  diese  Verscl 
nur  durch   eine  gänzlich   irrcgelcitco 
entwickelung  erst  geschafft  ^ 
eher  je  besser,  wieder  verschwinden.    Sie  versri 
sei  das  grosse,  das  höchste  und  letzte  Ziel  tli» 

Ist  das  nicht  eine  scllsame  und  äusserst  '• 
Muss  man  darin  nicht  t-juen  Rückschritt  Sti 
Fortschrittes  erkennen?  Hat  man  i.  B.  je  die 
oder  Tieren  eifrig  bemüht  gesehen,  zwei  < 
bringende  oder  durch  Schonheil  rrfrcu- 
Natur    mit    Aufgebot    all    ihrer    Kunst.    i=  ^ 

Menschenhst",     auf     eine      Art.       einci  ^ 

bilden?      Niemalst     \ielmehr     gehl  "" 

Züchter  Bestreben  dahin,  durch  weitert 
zierung,  durch  Stärkung  und  Acccnd- 
den  guten  Eigenschaften   Neues  zu  * 
zeigt    und  bethätigt  sich    der    „kleine 
Tausende  von  Jahren  d.imii  glücklidi 
den  anfangs  in  absiosscndcr   Roheit, 
schränktheit  zum  Verwc.  hsvln  übereir» 
weiblichen  Menschen  aMfs  litste  und 
Stimmungen  zu  differen^-i'-rcn  und  &■ 
gebiet   mit   zweierlei    aln>i  Kli..iid 
Grade  zweckentsprecheiu!  iiif;jiiiM( 
kommen  plöizlich  am  tri-l>'  dt-*  iv 
auf  dem  einen   Arbeitst;c  luvH'    i"" 
zählig  geworden  sind  unH  nnr  au||c% 
was  damit  zu  geschehen  babcj 


{ 
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Kampflust  und  vor  allem  leider  sexuelles  Übermass,  fordern  jahr- 
aus, jahrein  zahllose  Opfer.  So  wird  die  Zahl  der  heiratsfähigen 
Männer  stetig  gewaltsam  verringert.  Im  selben  Masse  aber  wächst 
die  Zahl  der  ledigbleibenden  Mädchen,  imd  für  diesen  Teil  der 
Frauenwelt  fällt  damit  zugleich  die  gefahrdrohende  Leistung  wieder- 
holten Kindbettes  fort,  so  dass  die  an  sich  schon  überreiche  Zahl 
in  ihrem  Bestände  auch  viel  wirkungsvoller  geschützt  ist.  Während 
also  bei  zunehmendem  Seehandel  imd  Verkehr,  bei  wachsender 
Industrie  und  bei  dem  zur  Virtuosität  gesteigerten  Massenmord 
des  modernen  Krieges  das  männliche  Geschlecht  von  Jahr  ra 
Jahr  stärker  der  Vemichtimg  ausgesetzt  ist,  sinkt  die  Gefährdung 
des  Lebens  auf  Seiten  der  Frau  durch  geringere  Anteilnahme  am 
Menschenerzeugungsgeschäfte  und  durch  vervollkomnmete  Ge- 
burtshilfe und  besseren  Schutz  der  Wöchnerinnen  mehr  tmd  mehr.  So 
ist  es  unausbleiblich,  dass  die  weibliche  Bevölkerung  bei  uns  immer 
stärker  überwiegt  und  die  Heiratsmöglichkeit  für  inmier  zahl- 
reichere Mädchen  einer  völligen  Eheunmöglichkeit  weichen  muss. 
Was  ist  da  zu  thun?  Diese  Frage  hat  sich  schon  mancher 
forschende  Mann  und  manche  ernste  Frau  vorgelegt.  Die  Ge- 
fahren, die  so  viele  Männer  täglich  von  allen  Seiten  bedrohen,  lassen 
sich  nicht  beseitigen,  sie  können  nur  verringert  werden.  Und  dies 
geschieht  auch  mit  immer  steigender  Gewissenhaftigkeit,  mit 
Nachdruck  und  Umsicht  bei  allen  zivilisierten  Völkern  und  wird 
in  Zukunft  in  noch  umfassenderem  Masse  geschehen.  Aber  die 
Ozeane  lassen  sich  nicht  bändigen  und  die  Stürme  nicht  fesseln. 
Navigare  necesse  est,  vivere  non  est,  sagft  der  See* 
fahrer  von  alters  her.  Bei  diesem  Wahlspruch  wird  er  bleiben 
—  und  mit  Recht.  Schlagende  Wetter  und  Wassereinbrüche  wer- 
den den  Bergbau  nach  wie  vor  bedrohen  und  alljährlich  Hunderte» 
ja  Tausende  von  Opfern  fordern  trotz  Sicherheitslampe  und  mach- 
tiger Pumpwerke.  Aber  unentwegt  wird  der  Bergmann  auch  in 
Zukunft  in  den  Schacht  einfahren  und  sein  Leben  aufs  Spiel 
setzen.  Auch  in  manch  anderem  Berufe  lässt  sich  der  gewaltsamen 
Vernichtung  des  männlichen  Lebens  entgegentreten  und  manches 
dazu  thun,  die  numerische  Abnahme  und  damit  die  Zunahme  des 
numerischen  weiblichen  Übergewichts  aufzuhalten.  Aber  so  wie 
der  Verfashcr  des  Aufsatzes  „Die  Jungfernfrage**  die  Sache  be- 
handelt wissen  will,  so  geht  es  sicher  nicht.  Eduard  von  Hart- 
mann, dessen  geistreiche  Schriften  sonst  jedem  Gebildeten  Genuss 
bereiten,  kehrt  den  Spiess  bei  dieser  Frage  einfach  um  und 
man  muss  —  um  die  Balance  zwischen  weiblicher  und  männlicher 
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vöJkeningsziffer  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen  —  die  Leben  s- 
g^efahr  für  die   Weibsbilder  wieder   in   angemessener   Weise   er- 
höhen!   Das    erscheint  ihm    ernstlich    wünschenswert  und   ein 
durchaus   probates    Ausgleichsnüttel.     Er   sagt:     „Wenn   künftig 
wieder  alle   Mädchen   in   jungen   Jahren   geheiratet   werden   und 
so  viele  Kinder  bekommen,  wie  die  Natur  ihnen  bestimmt  hat,  dann 
wird    auch  die  Sterblichkeit  in  beiden  Geschlechtem  sich  wieder 
annähernd     gleichstellen     und     der    weibliche    Überschuss     ver- 
scli-winden."*) 

Eduard  von  Hartmann  nimmt  die  Sache  durchaus  ernst 

und   verfährt  ganz  drakonisch.   Hedwig  Bender  in  ihrem  treff- 

Udien,  wenn  auch  von  den  Zeitverhältnissen  überholten  Buche  „Die 

Frauenbewegung  in  Deutschland"  (Weimar  1892)  war  mit  Recht  ganz 

entsetzt  über  diese  grimmige   Methode,   welche  von  einer  natur- 

gemässen  Ehe  durchschnittlich  11  Kinder  kategorisch  fordert  — 

ausgerechnet   11,  nicht  etwa  ein   rundes   Dutzend,   Was  doch  für 

^en  Engros-Einkauf  der  Gebrauchsartikel  viel  bequemer  wäre.  Oh, 

diese  grimmige   Methode,   welche   über   die   zimperlichen   Dinger, 

^G  sich  zu  dieser  natürlichen  „Berufserfüllung'*  etwa  aus  Bequem- 

^chkeit  oder   Genusssucht   nicht   von   vornherein   bereit   erklären, 

*^    strengste    Ehesperre     unweigerlich    verhängen    will,    um    die 

^^rwöhnten    Mädchen    von    ihren    exorbitanten    Lebensansprüchen 

^'"Unterzubringen ! 

Auch   mit   der   Durchführung   der   von   Ed.   v.    Hartmann 

/^'"ß^eschlagenen  Zwangs-Alimentierung  je  eines  weiblichen  Wesens 

'^^ch  je  ein  männliches  dürfte  es  in  der  Praxis  bedenklich  stehen. 

,.  ^^n.   wenn   schliesslich  nach   säuberlicher  Aufteilung  und   Kopu- 

,     '"^ng  aller  Heiratswilligen  beiderlei  Geschlechts  in  unserem  Vater- 

^^^    noch    z.    B.   500000   alte  und   hartgesottene   sperrige   Jung- 

^^llen  übrigblieben  en  face  von  anderthalb  Millionen  Heidinnen, 

k^men  doch  auf  jeden  solchen  armen  Sünder  drei  zu  alimen- 

^^^nde  Jungfrauen.    Und  das  zu  wollen  ist  doch  Ed.  v.  Hart- 

^J^n   nicht    hartherzig   genug. 

Bei   weitem   besser  gefällt   mir   sein   Vorschlag   einer   erdball- 

^spannenden     internationalen      Heiratsvermittelung     als    Vorbe- 

^^^ning  und  Grundlage  eines  die  Cberfüllungsgebiete  entlastenden 

vT ' " 

^  ^^chenexports.     Das   ist    radikal   und    dabei    nicht    so   grausam. 
^^^T  die  conditio  sine  qua  non  hat  H  a  r  t  m  a  n  n  dabei  un- 
^^hrt  und  ungeklärt  gelassen,  und  von  ihr  will  ich  weiter  unten 
^^^2  ernsthaft   reden. 


^)  Ed.  V.  Hartmann,  Tagesfragen  S.  129. 
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Ich  habe  £d.  v.  Hartmanns  Anschauungen  und  Vor- 
schläge hier  nur  berührt,  um  zu  zeigen,  wie  auch  ein  so 
eminenter  Denker  mit  seinen  Vorschlägen  in  der  Praxis  sofort 
entgleist,  wenn  er  versucht,  die  Welt  nach  einer  festgelegten 
Formel  zu  regieren  und  all  die  tausendfach  komplizierten  Schwierig- 
keiten des  „Interessenkampfes**  durch  das  Machtwort  dieser  Formel 
zu  lösen.  „Kulturkampf*  ist  sein  ein  und  alles.  Der  Mann  nur  ist 
ihm  Kulturkämpfer  und  da  täglich  grosse  Scharen  in  diesem  Kampfe 
fallen  und  nach  seinem  Wunsche  immer  noch  mehr  fallen  müssten« 
so  braucht*s  starker  Reserven.  Daher  muss  jede  Frau  mindestens 
11  Kinder  gebären.  Dass  das  Resultat  nur  ein  immer  stärkeres 
Überwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  sein  würde,  falls  nicht 
die  Theorie  des  Herrn  Professor  Schenck  in  Wien,  wonach 
in  Zukunft  kleine  Jungen  oder  Mädchen  ganz  nach  Wunsch  und 
Wahl  der  Eltern,  quasi  auf  Vorausbestellung,  einpassieren  können, 
bis  dahin  zur  allgemein  geübten  Praxis  geworden  ist,  beachtet  er 
nicht.  Er  legt  Wert  auf  sorgfältigste  geistige  Ausbildung  und 
Erziehung  des  Knaben  zum  Kulturkämpfer;  wie  solche  aber  der 
Familie  möglich  sein  soll,  ehe  nicht  alle  heut  bestehenden  Lebens- 
und Wirtschaftsbedingungen  umgestaltet  sind,  bekünunert  den 
Philosophen  nicht. 

Alle  Welt  drängt  —  ob  mit  Recht  oder  nüt  Unrecht,  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden  — ,  da  man  der  ungeheuerlichen  wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten  nicht  Herr  werden  kann,  auf 
praktischen  Malthusianismus  und  will  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl. Flugs  kehrt  man  den  Spiess  um  und  beweisst,  dass  im 
Gegenteil  nur  alles  gut  und  besser  werden  wird,  wenn  jeder  Ehe- 
stand mit  allen  Kräften  auf  eine  Erhöhung  der  Kinderzahl  hin- 
wirkt. Ich  meine.  Ed.  v.  Hartmann  hatte  nüt  dem  citierten 
Aufsatz  nicht  nötig,  in  die  Taktik  gewisser  Tagesschriftsteller 
und  Oratoren  zu  verfallen,  die  von  allem  allgemein  Gültigen  ein- 
fach das  Gegenteil  behaupten,  um  neu  zu  sein.  Ed.  v.  H  a r t • 
mann  bedarf  dessen  nicht.  Deshalb  möchte  es  seinem  Rufe 
und  Ruhme  sicher  keinen  Abbruch  thun,  wenn  er  auch  einmal 
das  Weib  als  Kulturkämpfer  ins  Auge  fassen  und  als  Kultur- 
faktor  behandeln,  vor  allem  aber  Vorschläge  machen  wollte,  die 
auch  auf  des  Weibes  Glücksbedürfnis  und  auf  seine  gani 
l>eKonderen  und  andersartigen  Glücksinstinkte  tmd  Glücks- 
Vorbedingungen  billige  Rücksicht  nehmen.  Dazu  kann  er 
mt  h  auch  in  seinem  „Gutachten*  über  „die  akadenüsche  Frau*' 
(1HÜ7)  nicht  aufraffen.    Dort  ist  ihm  ausschlaggebend,  ob  die 
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rufe,   zu  denen   Universitäten,  technische,   landwirtschaftliche   und 

tierärztliche     Hochschulen    vorbereiten,     heute    der     Frauen 

bedürfen,  und  nicht,  wie  richtig,  ob  die  Frauen  heut  dieser 

Studien  und  der  entsprechenden  Berufe  bedürfen.    Das  Wohl  der 

»»l^erson**  muss  uns  doch  bei  aller  Sozialpolitik  voranstehen,  und 

^Ue  öffentlichen  Einrichtungen  und  Massnahmen  haben  dem  Wohle 

der     Person  zu  dienen  und  sich  diesem  anzupassen.    Krankt  und 

^^ici^t  das  Weib   unserer   Gesellschaft,   so   ist   auch   des    Mannes 

Heil   bedroht,  imd   dann   ist   gesunde   Kulturarbeit,   wie   sie   £d. 

^-     Startmann  will,  eo  ipso  ausgeschlossen. 

Doch  schauen  wir  uns   nunmehr  nach  den  übrigen  Ehehin- 
^^«^^aissen  um,  die  durch  ihre  Allgemeinheit  bereits  bedrohlichen 
^l^^jakter   angenommen    haben    und    soziale    Gefahren    mit    sich 
^üiuren.  Oft  wird  in  diesem  Zusammenhange  die  Auswanderung 
iia.   überseeische  Gebiete  genannt  und  eine  Zahlenbewegimg 
^^X"    Bevölkerung   zu     Ungunsten    des    weiblichen    Ge- 
schlechts hinsichtlich   der   Ehemöglichkeit   daraus   hergeleitet. 
Zvi^egeben   muss  werden,   dass   jährlich   einige   Tausend   Männer 
Tnelir  auswandern  als  Frauen,  wodurch  das  Schwergewicht  noch 
'Weiter  auf  die  Seite  der  weiblichen  Bevölkerungsmasse  geschoben 
wird;  auch  ist  sicherlich  zu  beachten,   dass  die  ununterbrochene 
Axxswanderung  Jahr  auf  Jahr  einen  entsprechenden  Posten  auf 
Mäjinerseite  in  Abzug  bringt,  so  dass  in  dieser  Kontinuierlichkeit  frei- 
Vicli  eine  gewisse  Gefahr  erkannt  werden  muss.  Aber  dieser  Gefahr  wäre 
leicht  zu  begegnen.  Ja,  mehr  als  das,  es  böte  sich  dadurch,  dass  man  die 
Auswanderung  der  weiblichen  Bevölkerung  unterstützte  und  er- 
leichterte, nicht  nur  die  Möglichkeit,  jenes  Plus  männlicher  Aus- 
wanderer—  welches  Professor  Gust.  Cohn  recht  niedrig  bewertet 
^^'^^  2.  B.  für  das  Jahr  1894  auf  nur  5000  angiebt  —  zu  kompensieren,  son- 
"^rn  die  Auswanderungsquote  auf  weiblicher  Seite  so  zu  erhöhen, 
dass   eine  Abnahme   des   totalen   Übergewichts   allmählich  herbei- 
^^*ührt  würde.    Natürlich  setzt  das  voraus,  dass  Aus wanderungsge- 
^ete  vorhanden  sind,  in  denen  die  Männerwelt  numerisch  überwiegt. 
^    ist  der  Fall.    Amerika  z.  B.  hatte,  wie  schon  erwähnt,  in  den 
^^^inigten  Staaten  1890  an  männlichen  Einwohnern  32  Millionen, 
^'^Hrend   nur   3OV2    Million    weiblicher    Staatsbürgerinnen    gezählt 
^^den.  Auch  giebt  es  Ansiedelungsgebiete  in  grosser  Ausdehnung,. 
^.  B.   in    Afrika,    wo   das   deutsche   Weib   als   ein    höchst  be- 
ß^etirter  Gast  erschiene,  dem  sich  der  Ehehafen  gar  schnell  und 
^^'^rlässig  öffnen  würde.    Auf   diesem   Gebiete  ist  aber  bis  jetzt 
^^  gut  wie  alles  ungethan  geblieben,  —  wenn  man  von  den  seitens 
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unseres  Kolonialamtes  unter  Mithilfe  oder  auf  Anregung  des  Gou- 
verneurs Major  Leutwein  zaghaft  in  die  Wege  geleiteten  Über- 
siedelungsversuchen  ihrer  Geringfügigkeit  wegen  absieht.  Was 
hier  not  thut  und  worauf  meines  Wissens  noch  von  keiner  Seite 
ornstlich  hingewiesen,  noch  gar  besonderer  Scharfsinn»  guter  Wille 
und  Energie  verwendet  worden  ist:  das  ist  die  Fähig- 
machung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Aus- 
wanderung in  überseeische  Länder.  Diese  würde 
erreicht  werden  durch  Berufsbildung  unserer  dafür  disponierten 
Mädchen  und  zwar  durch  gründliche  Ausbildung  in  auserlesenen 
praktischen»  für  Kolonialleben  ganz  besonders  geeigneten  und 
dort  begehrten  Berufsthätigkeiten.  Hier  könnten  unsere  Frauen- 
führcrinncn  meines  Erachtens  für  ihre  Schwestern  nützlicheres 
vollbringen,  als  durch  fruchtlose  und  enragierte  Anläufe  und 
Slurmrennereien  für  politisches  Wahlrecht.  Einen  Teil  unserer 
praktisch  veranlagten  Mädchen  energisch  auszubilden  zu 
i'homikern,  Mineralogen,  Ingenieuren,  Baumeistern,  Handels- 
vrrHtündigcn,  Landbaukundigen  und  Bauhandwerkem,  das  wäre 
rinr  bessere  Reform,  als  Doctores  juris  züchten  und 
Mllrrlri  nrhr  „brotlose"  Wissenschaften  und  Künste  zu  kultivieren, 
ndwir  dir  Sehnsucht  nach  Land-  und  Reichstagsmandaten  zu  er- 
w«H  krh.  Auf  der  Basis  einer  solchen  praktischen  Befähigung  und 
Vttibrrritung  zur  Auswanderung  von  Mädchen  und  Witwen  liesse 
Uli  h  dann  auch  Ed.  v.  Hartmanns  Vorschlag  eines  entlastenden 
Madi  hrnex|)ortes  und  einer  erdballumspannenden  Heiratsvermit- 
IrhiiiU    vielleicht   ernstlich  diskutieren. 

Hill  es  sich  im  bisher  Gesagten  immer  nur  um  das 
/  II  h  1 1*  n  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  ,  um  das  durch  die  natürliche  grössere 
NVidri«it<iiKlskraft  des  weiblichen  Kindes  einerseits,  sowie  durch  die 
yrwdllMaine  Verminderung  der  Männer  andererseits  verstärkte 
iiuiiirii'»(he  Übergewicht  der  weiblichen  Bevölke- 
rn Mii  it<*tt*^i^^^^*^^  und  um  die  daraus  ganz  natürlich  resultierende  Ehe- 
\iMUU»i|lu  hkeit  für  eine  ungeheure  Anzahl  von  Mädchen,  so  liegen 
\\\^\\\  luuh  rme  Reihe  anderer  Momente  vor,  welche  als  £  he- 
ll tud«' im  iitfüursachcn  im  grossen  Massstabe  wirksam 
«uul  I  ^  Hiiil  ncitig  sein,  in  erster  Linie  das  Verhalten  der  heutigen 
|uiiat»lahiist*ii  männlichen  Jugend  einer  Prüfung  zu  unterziehen 
K\\\\\  «iuii«ri drill  auf  gewisse  sittliche  und  volksin-irtschaftliche  Zu- 
«I  iiulv  di'i  i«i-isc-nwart,  in  denen  wir  die  allereinschneidendsten  Ehe- 
ImuU  iuhis^^*i**i^^i^'i)    erkennen   werden,    näher   einzugehen. 
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12 

'Wie  sich  die  heutige  Männerwelt  der  Ehe 

gegenüber  verhält 

Die    Institution    der    monogamischen     Ehe     ist     eine 
Sol^opfung  des  Mannes,  die  er,  als  Kulturträger,  im  Bewusst- 
ihrer    versittlichenden    Wirkungen   und   als    Basis   einer 
tren  Kultur,  seinem  natürlichen  Wesen  abgerungen 
1^  3.  *(,  und  deren  Hoch-  und  Heilighaltung  er  im  Hinblick  auf  die 
von.    ihm  erstrebte  höhere  Sittlichkeit  immer  von  neuem  dem  An- 
stiuxnc   seiner    natürlichen    geschlechtlichen   Begierden    abringen 
nciuss.   Der  Mann  muss  zu  Gunsten  der  Institution  der  Einehe 
s^ixxe  Natur  unausgesetzt  bändigen  und  unter  Zwang  halten.    Für 
il&zi    ist  die  Einehe  ein  grosses  Stück  Entsagung.    Dem  Weibe  da- 
S^ST^n  ist  sie  das   Natürliche,   Ersehnte,   Gewünschte,  ihm  bietet 
sie    den  Zufluchtsort,  dessen  seine  Natur  bedarf.    Nur  die  Einehe 
Wetct  dem  Weibe   in  wirklich   vollkommener   Weise  das   sichere 
Nest,  in  dessen  Schutz  und  Frieden  nicht  nur  die  in  ihm  keimende 
leibliche  Frucht,  sondern  auch  die  sich  in  seiner  Mütterlich- 
keit   zusammenschliessende    Summe    aller     edlen    seelischen 
Leibeigenschaften    ausreifen   und     Gestalt    gewinnen   kann.     Im 
He^en  dieses  Nestes,  im  Pflegen  und  Aufziehen  seiner  Kinder  liegt 
^s  reinste  Glück  des  natürlichen  Weibes  und  sein  befriedigender, 
^^      sich  abgeschlossener  Lebenszweck. 

Vielmännige  Ehe,  Polyandrie,  wo  sie  besteht,  bedeutet  für 
<^^  Weib  Sklaverei,  Verminderung  seines  Wertes  und  seiner 
^'^l)en  bis  zur  Vertierung,  während  für  den  Mann  jede  andere  Form 
egelter  geschlechtlicher  Beziehung  zum  Weibe  als  gerade  die 
lehe  schrankenlose  Freiheit  und  Ungebundenheit  bedeutet.  Nur 
-n  diese  eine  Form  der  Ehe,  die  monogamische,  ist  für  ihn 
ang  und  Fessel,  und  diese  hat  er  sich  freiwillig  auferlegt  für 
i^e  höhere  sittliche  Idee. 
So  muss  ganz  selbstverständlich  mit  der  ganz  grundverschie- 
^^nen  natürlichen  Stellung  des  Mannes  zur  Ehe  auch  seine 
^  ^igung,  eine  solche  nach  erlangter  Geschlechtsreife  wirklich  ein- 
^^gehen,  an  Lebhaftigkeit  hinter  der  des  geschlechtsreifen  Mäd- 
"^»iens  weit  zurückbleiben.  Denn  noch  vermag  der  jugendliche  Mann 
^ie  Ehe  weder  in  ihrer  ganzen  individuellen,  noch  ihrer  ganzen  sozialen 
Segenswirkung  zu  beurteilen  und  dementsprechend  zu  bewerten, 
'^'iei  weniger  noch  ist  er  geneigt,  für  solche  Erwägungen  seine  junge 


I  : 
i.: 

I 


Y^»i-i^,  .  ■  d  d  f  >  u  m- 

^;ij.,l.  :c    Hingabc    voiic^ 

}ii,..  .  ^v  macht,  din  Ilnt- 

-  .:«it  zu  opfern.    l>\ 

.    leftige   Lcidcnschafi 

.:::    Mann   der   sittlichcrzi 

einer  Tugend   und   ehe — 

^ir  immer  häufiger  wer — 

.  ^*ts    Unterliegen    bringen 

:;rehrung    für    sein 

-  '  :  p.  sind  und  bleiben. 
..       .::ctf>gcnüssen    ihrem    Gatten. 
-^    iie   Treue   und   damit    der 
■j-:tfr  muss  jedes  klugen  Weihe!» 
^    .j.-auf     gerichtet    sein,    c  o  u  t  e 
.:i;rsgenossen     nicht     zu 
-  «*t'i:s    zu    verscheuchen.     Dieser 
:v.--:::gcn    Ehefrauen    vielfach    ab- 
„-,!!  Bewegung  neigt  in  Verkennung 
;, X-   .     dieser     Verankerung     des 
•  .    und  gegenseitige    H  o  c  h  - 
?f-'.""    Frau   nur  den  in   rechtlicher 
!-.^v:us  zu  erziehen.    Sie  glaubt,  das 
■OkT    verschärfte    Paragraphen     des 
,^     -.  ar.kern    zu    können.     Aber    das    ist 
,..   :    ^'-oetzesparagraphen   genügen    nicht, 
i  >    Herz    seines    \V  e  i  b  e  s    zu 


^.  .1 


%  A-  du*    Trau   nicht   imstande  i>t.   ihres 

.*^    _-,.*   \erohrung   zu   gewinnen   und   fest- 

,^   »-  :MhtTi  er  sii  h  der  ehelichen  Intreue. 

•     :'A  t.illt.    DahiT  hat  leider  von  jeher 

...^       ..v.ti'iioi  ht    von    ihren    natürlichen    Üe- 

.-,•   »'A*:    in   *iie  eingeb« »reuen   Neigung   zum 

i-^    \\eilu>.    wo    imnur    es    sich    ihnen 
^   -    j* 

^.-!".   du-   i  hehl  he    Treue   geNundigt.     l)ie 

*    •    well   iinteriit   tine  solche   Handlungs- 

x-v-     ^J**    fi^ihri'iNin   ;u   wollen,   hat  dt.»ch   von 

*  ^. -.     ibciiiiii  T    des    ehelichen     Treubund- 

»  .  .    «  -.d  ;:r!M  d:;'.^i  \iruitriU  .iN  vorkommenden 


/ 
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Falls  den  weiblichen.    Warum  ?    Weil  sich  die  Welt  Rechen- 

schstit  darüber  gegeben  hat,  dass  der  Mann  unter  gleichen  Ver- 

hältx^issen  schwerer  zu  leiden  und  stärker  zu  kämpfen  hat  als  das 

WeilD.    Das   auch    haben    die    heutigen    Frauenrechtlerinnen    und 

Gl^iczhmacher   unbeachtet   gelassen.    Oder   sie    verneinen    einfach 

ein^     Thatsache,  welcher  die  ganze  Welt,  mehr  oder  minder  be- 

woi^^t,  in   der   milderen   Beurteilung   des   männlichen   Übertreters 

R^<rlinung  trägt.    Wenn  in  normalen,  gesunden  Eheverhältnissen, 

^^^       sie   unsere   Vorfahren   kannten,   fast   jedes   neue   Jahr   einen 

Familienzuwachs  brachte,  da  durchlebte  das  Weib  häufig 

t<ierkehrende  lange  Zeitabschnitte,  in  welcher  die  Natur  nicht 

begehren  gestimmt,  sondern  auf  Ausreifen  der  Frucht  gerichtet 

.    Da  war  ein  häufiges   und  langanhaltendes  Schonungs- 

^^dürfnis    der    Frau     vorhanden    und   Abwehr    intimer   An- 

'^a.lrkcrung   geboten. 

Auf  Seiten  des  Mannes  aber  lag  und  liegt  während  solcher 
Zeitabschnitte,    die    sich    oft    erheblich     ausdehnen,    kein   orga- 
nischer Zustand  vor,  der  wie  bei  der  Gattin  geschlechtliche  Gleich- 
gültigkeit oder  direkten  Widerwillen  mit  sich  brächte.    Durchaus 
^i<^lit!    Der  Mann  muss  aus  sittlichen  Gründen    entsagen, 
^iiss  ideale  Gründe  gegen   seine   Begierden  wirksam  machen, 
^uss  einen   oft   schweren    Kampf   gegen    von   anderer   Seite    an 
^"H    herantretende   Versuchung   und   gegen   lockende    Gelegenheit 
«axupfen     Und  wenn  er  in  solcher  Gefahr  zu  sich  selbst  mit  Men- 
schen-  und  mit  Engelzungen  redete  und  hätte  der  Liebe  nicht, 
der  Liebe  und  Verehrung  zu  seinem  Weibe,  so  wäre  es 
^l^m  nichts  nütze.  Das  ist  und  bleibt  dasA  und  O  aller  geschlecht- 
"chen  Sittlichkeit  in  der  Ehe,  und  daher  sollte  jedes  andere  Hei- 
ratsmotiv   —   selbst  das   anscheinend  edelste   und  sittlich    reinste 
"^    a.ls  nur   Liebe   verabscheut   sein,   solcher   Liebe,   die  auf  Ver- 
ehrin^g    d.   h.   auf  tiefer,  dankbarer,   ich   möchte   sagen    „bewun- 
dern cier*    Anerkennung  und  Hochschätzung  einer  ganzen  Summe 
^y^I>athischer,  herzgewinnender  Eigenschaften  gegründet  ist  und 
^^lit. 

I)as  hohe  Lied  aber  der  Liebe  hat  man  noch  keine 
deutsche  Frauenrechtlerin  singen  hören.  Höchstens  ist  es  er- 
^^^>^€en  von  den  Lippen  der  Frau  Laura  Marholm.   Zwar  ist 

A' 

^^     ^'eibliebe  von  ihr  ein  wenig  gar  zu  unversetzt  animalisch  dar- 

gcst^Ut   und   gefordert,    steht   aber   doch    millionenfach   höher,   ja 

^^*^^bener  da,  als  der  abstossende  Rechtsschacher  und  das  muffige 

Ao^vägen  von  mein  und  dein,  das  unsere  privilegierten  Hüterinnen 

Trauenbewegung  und  Mädchentchalreform.     II.  Teil.  10 


—  für   wclrlu-  k:''  '    . 
.  .    r  nichts  grt.iu^t  hat> 
-..'j.n  möchten.   X'on  ihr 
.   ^  r:  den  Mann.   Ihr  \\\rb 
-^    ■:    t-ieschlorhlcrffindscha 
..!   >.re  Eherech tii)aragrapb 
.     ::  nur  einen  einzi^c-n  Par: 
.::'!   alle    Rechte    der    Kra*. 
l:-:m   Eherecht scodex  :    Litbr 
,  :-i'j   Liebe   bei    Mann  und  b».i: 
-.e  der  Mann  in  puncto  eh«  - 
.    -i  und  gar  nicht  dauerr.d  un«l 
-  '.".agt  nur  lieber  gleich  die  ail- 
-ure  paragraphicrten  ..Rechir  " 
■'  :e:heil    wiedernt  Innen.     Mag   e> 
^..>.-jn.  durch  das  (.'h.io>  di-r  friitii 
•    .1.1-^    I'anier   der   (Zivilisation    und 
".  lelleichl    taucht    dann    dtis    cdh- 
.^     ■.      -::d    verjüngt    im     nächsten    Jahr- 
.  ■  .i    Schmutz    der    Roheit    und    \'er- 

-  ;:uT     Natur,     wie     seit     Jahrtausen 

•-.wer    wieder    —    er    sei    denn    nii.hi 

.  . '■.•.lichkeit      -    dazu    gelockt    wtrdm. 

;:-.dore    Weibwesen    zu    begehren,    zv. 

.    ::  darin  dokumentiert  >>ich  ihm  selbst 

•  .-.  V.iiier  Kraft,  aus  dem  ihm  de>  I.eben-^ 

s     :-.:::i    Ringen    und    Schaffi-n    fliesst    — 

X  :  ■  0  Liebt"  zu  n  r  i  n  e  m  E  h  e  w  e  i  b  e. 

s    ".  der.  Sein  e  m    T  reu-   u  n  il   S  i  1 1  - 

,  ^-  li  t  e  r    Zeit    zu    Hilfe    k  o  m  ni  i  . 

*  ,■..:•.:  uniTM  hoplli«  hen   Home  ihrer  hin- 

•  *.  -v-uin  .\Li>M*  al>  .iu>  allen  I^rolitrungen 

.-..^    und    d.i>    \«»llgefulil    .lu^d.iuerndtr 
\\  .1   dic^r   unbij^ren/le    Liibe   der    Er^tii 

*  i:.>.al!«-n.  gelriirt.  ;:e>talilt  und  ^e*««  hirnu 

illei    /rit    >t  in«  r    N.itur  grfolgt.   die  ihn 

>•  ,:,  :*:ehhi  h   Iriit:.     In   die>er   schirmenden 

. .    v.cHrn  uml  »'i't' rlrmK'nden  1- r.iuenliebe, 

.  .;'.\i   Ki:ltuif»ii:  -   l.iii!  fil>.iut  h.it.  i^i  g»inz 

■:»':deiung    l"-^:i;i!i'li  t.    d.iN    WCib    aU    lie 
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souecii     ^cV\2\ahalten   und   zu   verehren   und   mit   tausendfachen 

Beweisen  0.^^.   Liebe  zu  umgeben,  zu  schirmen,  zu  hegen  und  zu 

pUegen,  w\^  ^^  ^^  selten  eine  einzelne  Frau  in  solchem  Masse 

^  u   kann. 

^s    Weibes    Mitarbeit    in    Kunst    und    Wissenschaft,    ver- 

^^^nd  klein  bisher,    und    gar    seine    beabsichtigte    Mitarbeit 

^^^^^en    des    Staates    und    in    den    charakterverderbenden 

^^  der  Politik  kann  der  Mann,  kann  die  Welt  vollständig 

^^en.    Auf   diesen   Gebieten   wird   dem   Manne   des   Weibes 

^ß  nie  und  ninmier  imponieren,  für  diese  Leistxmg  und  selbst, 

.      ^^c  in  Zukunft  der  seinen  gleichkäme  oder  sie  sogar  überträfe, 

.,     ^^  dem  Weibe  nie  auch  nur  einen  Pfifferling  höherer  Achtimg, 

^«i^ong  und  Liebe  zollen.    Mit  Dissertation  und  Doktorhut  er- 


,.  ..^   das  Weib  des  Mannes  Liebe,  Hingebung  und  treue  Anhäng 
t/cÄie* 


^^t:    nicht.    Reisst    ihr    der    Männerwelt     aber    die     höhere 


^g  vor  dem  Weibe  als   Geschlecht  aus  dem  Herzen, 

^  fc^t  ihr  den  Schutzwall  niedergerissen,  der  die  trübe,  stinkende 

^^«r  „modernen  Polygamie**,  d.  h.  der  Vielweiberei  gegen  bar 

^,    '       ^ie  Prostitution,  eindämmt  und  nach  Möglichkeit  zurück- 

^'^^^.  Lasst  nur  die  gef rassigen  Wogen  des  modewerdenden  aus- 

scnli^  ^  suchen    Weiber  rechts   alle    selbstlose    Weibesl  i  e  b  e   hin- 

wegr^j^gggj^^  und  kein  heilig  Band  mehr  wird  den  Mann  zurück- 

haltex-i^^  seiner   Natur  folgend,   der  einen   Frau,  der  Gattin  imd 

Kin^-^Tmutter,  zu  entsagen,  um  „Weiber**  nach  Belieben  zu  haben. 

TJ  T^ ^^     haben  wird  er  ihrer,  so  viele  er  nur  bezahlen 

k  a  ^  in  1  Denn  die  grosse  Masse  der  Weiber  werden  wieder  Sklavin- 


^eO-  "^^erden,  wenn  nicht  im  Sinne  von  Negersklaven,  so  doch  wider- 
513-^^^1056    Sklavinnen    der   Wollust,    des    müssigen    Genusslebens 
^X^^     «lUer   daraus    folgenden    Laster.     Sie    sind's  ja  in  ungeheurer 
1,3^    heute    schon.     Ein    grosser  Teil  war 's  freiwillig 
^U  ^llen  Zeiten,  —  und   nur   die   vom   Manne  gepflegte  hohe 
-jd^e  von    reiner,    hingebender,    selbstloser   Frauenliebe,   und  die 
^us  der  Summe  dessen,  was  die   Frau  als  Mutter  zu  leiden  und 
^a  leisten   hat,   resultierende  Achtung  vor   dem  Weibe  als   Ge- 
schlecht,  hat   die   Frauenwelt   vor   sittlichem   Niedergange  be- 
trahren  können. 

Von  jeher  sind  zahllose  Mädchen  und  Frauen  gern  bereit  ge- 
wesen, denjenigen  Männern,  die  die  Opfer,  welche  der  Ehestand 
von  jedem   Manne  fordert,   nicht  bringen  wollten,   das   Leben  zu 
erleichtem   und   angenehm  zu   machen.    So   ist   unter  bereit- 
willigster   Mitwirkung    eines  Teiles    der  Frauen- 

10* 
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weit  zu  allen  Zeiten  die  Zahl  der  Ehescheuen  gewiss  recht  gross 
gewesen.  Denn  an  gefälligen  Sünderinnen,  verheirateten  und 
ledigen,  hat  es  niemals  gefehlt.  Unsere  Rechtlerinnen  weisen  dabei 
hurtig  und  klug  auf  den  Sklavenzustand  hin,  in  dem  der  Mann 
das  Weib  von  jeher  mit  Tyrannengewalt  gehalten,  und  wollen  uns 
zeigen  und  beweisen,  dass  die  armen  Dinger  sich  zu  aller  Zeit 
c  o  n  t  r  e  c  o  e  u  r  und  mit  tiefstem  Widerstreben  imd  Abscheu  dem 
^'hnöden  Lotterleben  hingegeben  haben.  Mit  Gewalt  sind  sie  in 
die  Freudenhäuser  verschleppt  und  dort  festgehalten  worden.  Ja, 
wenn  die  Archive  nicht  so  schwatzhaft  wären !  Die  zeigen  uns  aber, 
dass  nicht  nur  der  Sittlichkeitsbegriff  der  Männer  der  gebildeten 
Kreine.  der  Aristokraten  und  sogar  des  Klerus,  besonders  im  Hin- 
blick auf  geschlechtliche  Dinge,  zu  allen  Zeiten  ein  sehr  laxer, 
nachgiebiger,  schwankender,  von  äusseren  und  besonders  von  ma- 
teriellen Umständen  abhängiger  gewesen  ist,  sondern  auch, 
ilasiH  zu  allen  Zeiten  das  weibliche  Geschlecht,  und 
«war  ohne  jeden  Zwang  von  seiten  des  Mannes,  ganz 
treiwillig  und  nur  dem  Zuge  des  eigenen  Herzens 
folgend,  die  „Bande  frommer  Scheu"  oft  in  höchst 
bedenklicher    Weise   lockerte. 

Man  lese  darüber  z.  B.  die  Untersuchungen  von  Wilhelm  Ru- 
ilev  k  \\\  »einer  „Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutsch* 
Uiul*.  ijena  1897),  sowie  die  wahrheitsgetreuen  Sittenberichte  früherer 
lahi  hvuulerte.  Man  lese  „Die  Gebrechen  und  Sünden  der  Sittenpoliiei 
.lUei  leiten"  —  von  Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn  (1897),  der  troö 
^vunei  ganz  modern  frauenrechtlerischen  und  nach  meiner  Ober- 
Ai  uguiiiS  gänzlich  unhaltbaren  Ansicht  —  „Kein  Weib  wird  schäm* 
Ui^^  uuvl  prostituiert  sich,  ohne  ursprünglich,  mittelbar  oder  un- 
luutvllMi.  durch  männliche  Einwirkung  verführt 
M  u  vi  \  e  I  d  o  r  b  e  n  zu  sein**  —  durch  Vorführung  zahlreicher  That- 
%.uKv4i  der  sittlichen  Zustände  aller  Zeiten  den  ausgiebigsten  Be- 
vvv'4^  IUI  vUs  («egenteil  seiner  Behauptung  erbringt.  Er  sagt  sogar 
mJK^l  sU^s  \iele  der  von  ihm  herangezogenen  Berichte  von 
dv»  \nioi\en  Mutter  der  Gefallenen  als  ihrer  Ver- 
^  4ul\Min  %|»rethen,  dass,  nach  den  Berichten  Piccolominis 
V4Ukl  Uv^u^li'l  I  euM  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  in  Wien 
«kvK  «s>U\^i  vme  liiiu  mit  Einem  Manne  begnügte;  er  weist  auf 
vuuivUkMivU'U  Wirkungen  der  GünstHngswirtschaft  der 
,  Kok  '  oiiinvu  im  achizehnten  Jahrhundert  —  Katharina  I, 
\  u  ik  «  tU^^ibeth  und  vor  allem  Katharina  II  —  hin 
u    .    \^     V«  v^ti\l  nun  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  der  in 
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^er  „Sittlichkeitsfrage**  besonders  hervortretenden  Frauen recht- 
Jerinnen,  welche  die  sittlichen  Schäden  der  heutigen  Frauenwelt 
aüe  nur  auf  die  Verführung  und  Ausbeutung  der  wehrlosen  Mäd- 
chen durch  den  Mann  zurückführen  wollen,  wohl  lieber  dem  be- 
rühmten Sittenprediger  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Gailer 
von  Kaisersberg,  zustimmen  und  seinen  mahnenden  Worten 
auch  für  heute  noch  vielfach  Gültigkeit  einräumen,  die  da  bezüg- 
lich   des    gar   leichten    sittlichen   Zusammenbruchs    vieler    Frauen 

lauten :    „ Solcher  Art   sind  alle   Weiber,   denn   sie   sind  von 

Jugend  auf  geneigt  zu  schändlichen  Dingen  und  der  Geilheit. 

Darum  soll  man  Sorge  um  sie  tragen,  dass  sie  im  Zaume  gehalten 

werden,  damit  sie  nicht  etwa  einmal  fallen.**    Das  deucht  mir  ein 

^"rUQhej.gg   Wort    und   ein   besseres    Rezept   zur    Sicherung    und 

nebung  der  Sittlichkeit,  als  immer  nur  die  Männerwelt  mit  lautem 

^^chrei  verantwortlich  machen  und  statt  einer  verschär f- 

.^^     sittlichen    Erziehung    der    Mädchen    seitens 

/^^crMütter  die  Männerwelt  durch  Polizeistrafen  züchtigen  und 

^^s^rn  zu  wollen.    Von  einer  Mädchenerziehungsreform,  die  von 

,  ^^Ixherein  die   so  ins  Auge  fallende   Dürftigkeit  und   Unzu- 

l^'^^lichkeit  der  sittlichen  Mitgift  unserer  jungen  Mädchen 

^^&iet,  verdeckt  und  bemäntelt,  verspreche  ich  mir  keinerlei  Er- 

^^S".  Das  Kardinalmittel  gegen  alle  geschlechtlich-sittlichen  Schäden 

^<i   Gebrechen   ist   und   bleibt   die   Tugendfestigkeit    der 

**^  Aachen,     die    nicht    bei    der   ersten    Attacke    gleich    umfällt, 

sor^dem   durch   ihren   Widerstand   den   agressiven   Mann   bändigt, 

crriüchtert   und   sich  des   besseren  besinnen   lässt.    Wenn   ich   die 

nicxieraen     Sittlichkeitsheilkünstlerinnen    nur    immer    wieder   nach 

Strafgesetz  und  Polizei  rufen  höre,  so  kann  ich  mich  —  ohne  ihnen 

z\i  nahe  treten  zu  wollen  —  nicht  des  Verdachtes  erwehren,  dass  viele 

von   ihnen    in    sich    selbst    nicht    die    mindeste   Anlage    spüren, 

dieses     Kardinalmittel     selbst     gegebenen     Falles    energisch     zur 

.\nwendung   bringen   zu   können.     Daher  das   Rufen   nach    Polizei 

^^d   Strafgesetz. 

Wird  die  Sittlichkeitsreform  nicht  an  diesem  Punkte,  als 
^  dem  wichtigsten  Bollwerk,  einsetzen,  so  werden  Frauen- 
^'^erb  imd  Frauenstudium  und  Beteiligung  der  Frauen  an 
.  ^^  Arbeiten  und  Ämtern  des  öffentlichen  Lebens  sicher, 
^  Hinblick  auf  Sittlichkeit,  nichts  nützen,  vielleicht  eher  den 
^caa.cien  vergrössem.  Von  der  Erziehung  muss  bei  sittlichen 
^^^ormen   ausgegangen   werden. 

Von    der    Erziehung    müssen    wir    auch    hier    bei    unserer 


.V       !>. 
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,:.wt»...iuii^     iii^j^coen.    wenn    wir  eine    Verschlimmerung 

„i      »vtiKücii    J!u^taniie  für   die    Gegenwart    nachweisen   wollen, 

,viv.tK      iiitrii     :.>r;iknschen    Ausdruck   erfährt    in   einer  zur   2Icit 

:aii*.i    -uirktT   litrn  ortretenden  und  allgemeiner  werdenden  Ehe- 

lui-h    lai   Seiten  der  heiratsfähigen   Männer. 

:K»u  iit^  '£r£iehungseindrücke  der  Knabenjahre  sind  in  Bezug 

W.I    ;k    MCI    'xTfiis  im  Keime  zu  pflegende  Wertschätzung 

'.5^..  .«.     .11  vi    gemütlichen    Familienlebens   in   den 

üvtxcii    *  .üleii   wenig  günstige.    Das  Gefühl  der  Unentbehr- 

■v.i.v-*v     eines    wohlgeordneten    Familienlebens, 

v«.»ci%.^    H*«*t^»    ^*^*i    stärksten    Antrieb   beim    Manne    bilden    soll 

..uu.  N4v.»i  ciu  eigen  Heim  zu  gründen,  muss  ganz  zweifellos  schon 

.j»    via;.vii  geweckt,  entwickelt  und  gefestigt  werden.    Nun  sehe 

»i*ut   iXi,  v%ic  wenig  heut  so  ein  Grossstadt  junge  von  dem  Glück 

».v«^iK-K*i.  Nc>unigen  Famihenlebens  zu  schmecken  bekommt.    Der 

\  uvi     >i   ^vHi  truh  bis  spät  von   Hause  abwesend  und  wenn  er 

aa^KiUi,  viaiui  ist  er  meist  müde  imd  von  der  Berufsarbeit  abge- 

v^»vuia;     l*^  i^t  m  den  höheren  Gesellschaftsschichten  „nervös",  oder 

u  ,ica  uuivicu  \on  Schnaps,  Bier  und  Cigarren  erregt.  Wann  und 

stv-  \^%  vUi  \  aier  im  Grossstadttrubel  in  inniger  Gemeinschaft  mit 

AvUsu  KuiUviii'  wieviele  Väter  sind  wirklich  Erzieher  zum  Guten 

.*»Ki  shuuhatlv  \\>rbüder,  deren  Bild  und  Beispiel  nie  im  Kinde 

xviiCivAi      In  \%ie  vielen  Familien  ist  der  Verkehr  und  Umgang 

u.vK*Va   b.Uviu  und  Kindern  und  andererseits  der  Kinder  unter 

v.sh  >v»  \v»n  l  icl>e.  Herzlichkeit  und  Achtung  getragen,  dass  eins 

.u*x   ükUu-  iiui  ungern  entbehrt?  dass  volle  Befriedigimg  nur  im 

». ,*:»»iiKi»U'U*u    und    Zusammengeniessen    aller    Mitglieder    der 

^  *:n.lK    ^viuiulcu  wird.^    In  wie  vielen  Grossstadtfamilien  widmet 

aK    \U.av*   ussh  all  ihre  Zeit,  all  ihre  Zärtlichkeit  und  Fürsorge 

h.vii   KukIvui  und  ihrem  Manne? 

'•»  vUu  ViUMtcrkreisen  entreisst  die  erbarmungslose  materielle 

\.s  vivA»  K^ikU*hi  tagsüber  ihre  Mutter,  in  wohlsituierten  Kreisen  für 

..i»si  \.ivhi  dir  herzlose  Genusssucht.    Das  arme  Arbeiterweib 

..i,.**  .U*»  K»»^v  r»n>t  mitverdienen  helfen.  Die  „Dame**  muss  dem  Ver- 

..  ..* ..   '.*v  V^K^n.  uuiss  einige  falsche  Flittem  sogenannter  „höherer 

••  v.\..*;^     u*  \\»itiai:en  und  Ausstellungen  zu  erraffen  suchen,  muss 

.u      v.i.\mii     oder  in  den  „Klub*.    Ihr  armen  Kinder!    Soviel 

', ,...  A.    vK*    hcKinwachsendc    Junge    recht    wohl,    dass   für    den 

»st    si.*»    >  uuUunh*ben    anscheinend    ganz    entbehrlich    ist,    und 

*..xN   NUn».4  M'hr  wohl  ohne  dasselbe  auszukommen  scheint. 

.,i    ^».s.s  %1>H'  Kinder  kommen  ja  schliesslich  schlecht  und  recht 
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Familienzusammenhang  und  -zusammenklang  durchs  Leben. 

Sollt:e  aber  dem  Knaben  während  seiner  armseligen  Kindheit  imd 

w^eTi.ig  erfreulichen  Schulzeit  bei  aller  Vernachlässigung  von  Seiten 

der     Eltern   die  völlige   Entbehrlichkeit  des   Familienlebens 

noch  nicht  vollständig  zur  Überzeugung  geworden  sein,  so  wird 

dem  Jünglinge  das  Leben  ausserhalb  des  Elternhauses  leider 

gar    zu  bald  noch  die  letzte  Spur  von  Familiensinn  rauben. 

Nicht  allein  in  der  Arbeiterbevölkerung,  wo  der  Knabe,  sei  es 
ui  ^cr  Fabrik,  oder  als  Laufbursche  oder  Lehrling,  schon  sogleich 
^ch  seiner  Entlassimg  aus  der  Schule  Bezahlung  erhält  und  bald 
ganz  erträglich  oder  erheblich  verdient,  trennt  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  jimge  Bursche  frühzeitig  unter  irgend  einem  Vorwande 
von  der  Familie,  um  als  Schlafbursche  und  Kostgänger  zu  wohnen, 
wö  es  ihm  beliebt,  und  in  arbeitsfreier  Zeit  treiben  zu  können,  was 
ihm    beliebt.    Auch  die   unreifen   Söhne   wohlsituierter  und   soge- 
^^^^nter  gebildeter  Familien  verlieren  in  sehr  zahlreichen   Fällen 
^^^2^rüh  den  Anschluss  an  ihre  Angehörigen  oder  wenigstens  an 
"^   Vaterhaus:   sie  leben  in  Pensionen  oder,  älter  geworden,  in 
E^zelwohnimgen  unabhängig  und  unkontrolliert.    Früher  trat  der 
^hi*herr  an  die  Stelle  des  Vaters:  seine  Familie  nahm  den  ihm 
^^vertrauten   Lehrling  auf.    Lebte   der  junge  Mann  als   Konmüs, 
otudent,  junger  Beamter  u.  s.  w.  in  fremder  Stadt,  so  wurden  von 
l^^schäftsfreunden  Einführungsschreiben  aufgetrieben,  welche  dem 
^^^&en  Manne  die  Häuser  mehrerer  Familien  des  neuen  Aufent- 
haltsortes öffneten.    Ohne  Familienanschluss  fühlte  sich  der  junge 
-^ frisch   ganz   verwaist:   ohne    Familienverkehr   schien   ein    Leben 
^^^rliaupt   undenkbar.     So   blieb    der   Familiensinn   erhalten,    und 
^^nches  Band  für  die  Zukunft  wurde  in  diesen  Lehr-  und  Wander- 
jahren  geknüpft. 

Heut   ist   das  anders   geworden.    Der   Handwerksmeister,   der 
"^^uf männische  Lehrherr,  sie  wollen  und  können  keine  Lehrlinge, 
noch  gar  ausgelemte  Gehilfen  mehr  bei  sich  in  Kost  und  Wohnung 
haben.    Sie  beschäftigen  sie,  nutzen  ihre  Kraft  von  Arbeitsbeginn 
^^s     Arbeitsschluss    aus    und    damit   basta.     Während    früher    der 
^^rling  Lehrgeld  zu  zahlen  hatte,  zahlt  heute  der  Lehrherr,  und 
2war  vom  ersten  Tage  an  und  steigend,  gewissermassen  ein  ,,Lem- 
gelci**  bis  der  Bursche  „ausgelernt'*  hat.     Ist    die    Werkstatt,    das 
l^^xitor     oder    der     Laden    abends     geschlossen,     so    trollt    der 
J^ge  Mann  davon,  sein  eigener  Herr,  unbelästigt  von  jeder  Au- 
torität.   Mit    weit    geöffneten    Armen    empfängt    ihn    das    Nacht- 
leben  der    Grossstadt.     Die   Genossen  stürmen  voran.    Spott  und 
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Hohn  würden  ihn  verfolgen,  ja  er  wäre  kein  „Mann**  und  am 
allerwenigsten  ein  Kamerad  und  Ehrenmann,  weder  in  ihren 
noch  in  seinen  eigenen  Augen,  wenn  er  ihnen  nicht  folgte,  mit 
ihnen   wetteiferte,   sogar  sich  hervorthäte. 

Noch  klimpern  einige  Markstücke  in  seiner  Tasche,  sein 
selbstverdientes  Geld.  £r  braucht  von  niemandem  Geld 
zu  erbitten  und  hat  über  den  Verbrauch  niemandem  Rechenschaft 
zu  geben,  und  selbst  wenn  er  welches  braucht,  wozu  ist  denn 
der  „Alte**  da  und  die  schwache,  gutmütige  „Alte**  ?  In  der  Kneipe 
spielt  er  den  Herrn.  Wo  „Wein  und  echte  Biere**  verabfolgt 
werden,  da  kann  er  die  stümperhaften  Kenntnisse,  die  ihm  porno- 
graphische Lektüre,  lascive  Bilder  auf  Schritt  und  Tritt  und  die 
Unterhaltung  der  älteren  „Kollegen**  vcmüttclt  haben,  weiter 
ergänzen.  In  den  Balllokalen  und  Tingeltangeln  erweitert  er 
seinen  Wissensschatz,  und  in  verrufenen  Winkeln  bringt  er 
diese    Errungenschaften    zur   Anwendung. 

Ja  freilich  ist  das  früher  auch  mehr  oder  minder  so  gewesen ;  aber 
einmal  lag  es  imd  liegt  es  eben  gerade  an  dem  „mehr  oder  minder**, 
imd  zweitens  an  etwas  noch  viel  Wichtigerem.  Auf  das  Mehr 
oder  Minder  kommt  sehr  viel  an:  heute  aber  gilt  das  „Mehr**, 
früher  galt  das  „Minder**.  Wagte  sich  früher  der  heranreifende 
Jüngling,  verlockt  von  Kimdigeren  als  er,  oder  aufgestachelt  von 
eigener  Neugier  und  Begier,  in  die  Nähe  des  Lasters,  so  tauchte 
er  doch  sogleich  zurück  ins  reinigende  Bad  des  Familienlebens, 
wo  er  es  heimlich  auch  wie  Schande  empfand,  dass  er  in  schmutzige 
Berührung  gekommen  war.  Immer  holte  er  sich  neue  Kraft  zum 
Widerstand  aus  diesem  sittlichen  und  auch  ihn  versittlichenden 
Kreise,  und  selbst  bei  einem  schon  recht  stark  von  seiner  be- 
gehrlichen Natur  aufgestachelten  jungen  Manne  waren  diese  nicht 
lobenswerten,  heimlichen  Entgleisungen  nur  vereinzelt  zu  be- 
klagen, während  heut  kein  reinigendes  Familienleben  unsere  Gross- 
stadtjünglinge im  Kampfe  gegen  die  sittlichen  Gefahren  mehr  stärkt. 
Was  früher  schamvolle  Ausnahme  und  eine  von  Selbstvorwürfen 
gefolgte  Entgleisung  war,  ist  heute  Regel,  ist  Gewohnheit,  ist 
„Mannesrecht'*,  ist  leider  auch  allzubald  Lebensbedürfnis.  Ja, 
das  Weilen  im  Schmutz  der  verrufenen  Kneipen  und  in  ver- 
worfenster Gesellschaft  ist  heut  Bedürfnis,  und  der  grösste  Teil 
der  Jugend  wühlt  und  wälzt  sich  darin  tagtäglich  voll  Be- 
hagen wie  das  Schwein  im  Kot.  Die  Familie  fehlt,  der  Fa- 
miliensinn! die  Autorität  ehrenhafter,  vorbildlicher  Eltern!  Das  Be- 
dürfnis nach  Reinheit  und  Reinlichkeit  fehlt!    Vor  allem  anderen: 
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das  Familienleben  und  der  Familienkreis  ist  nicht  mehr  das  Bad 
der  Wiedergeburt  und  der  Erneuerung  im  Geist,  in  welches  der 
vom  Leben  xmd  seinem  Schlamm  Bespritzte  täglich  hinein- 
tauchte und  herausging  als  ein  neuer  Mensch,  der  in  Gerechtigkeit 
und  Reinheit  vor  Gott  und  Menschen  zu  leben,  wenigstens  immer 
wieder  ernstlich  sich  vornahm. 

Und  nun   das  andere,    das    wichtigste!    Was   ich   dafür  an- 
^^c>    als  die  höchste  sittliche  Wirkung  eines  idealen  Familien- 
lebens, verstärkt  durch  die  Erziehung  in  Kirche  und  Schule,  an- 
^^e,     ist:    die    unaustilgbare    sittliche    Scheul    Oder 
nennt's    Gewissen,    wenn's    so    besser    passt.     Die     Jugend- 
erziehung  früherer  Zeit  häufte   durch   das   ehrenfeste  und  lautre 
Beispiel  der  Eltern,  durch  sonntäglichen  Kirchgang  und  wöchent- 
lich   sechs  Religionsstunden  in  der  Schule  einen  tüchtigen  Posten 
und    Vorrat   von   sittlicher    Scheu   in   den   Herzen   und   Ge- 
Wissen  auf.    Dieser  Vorrat  freilich  schmolz  damals  wie  heut  an 
"^^     Hitze   des  Temperamentes   und  des   jugendlich   begehrenden 
■°«utes,   sowie   an   der   damals   wie   heut   im   reiferen   Alter   über- 
°^^^htig  herantretenden  Versuchung;  aber  der  kompakte,  tüchtige 
^^^^at  sittlicher  Scheu,  den   die  täglichen  eindringlichen   Lehren 
aer    Schule  und  der  Kirche,  vor  allem  aber  das  tägliche 
^^i  spiel   der   Eltern,   gut   zusammengerüttelt   und   befestigt 
"^tt^,  schmolz  langsam  und  hielt  so  lange  vor,  bis  die  schlimmste 
_  ^^a.lir  vorbei  war.     Heut  wird  während  der  Schulzeit  kaum  der 
^*^^liche  Proviant  für  den  Tagesverbrauch  erzielt  —  drüber 
"^^'^^vis  aber    nichts.      Null    ist    fast    die    Wirkung   des    Elternvor- 
^ild^s  —   wenigstens  zum   Guten   — ,   Null  fast  die  W^irkung  der 
^^*"c:lie  auf  die  Jugend.    Riesenhaft   und   verheerend  aber  ist  die 
^>  ii-ltung  einer  gewissen,    tiefe   Furchen    ziehenden   Zeitströmung : 
^^s      Individualismus. 

13. 

Cenusssucht  als  Ursache  der  Eheabneigung. 

Das    Ich    ist    dem    vom    modernen    Individualismus 
^*^errschten  Menschen  das  Centrum  alles  Seins,  ist  ihm  Ausgangs- 


^^  Endpunkt    alles    tieferen    Interesses.      Über    sein    Ich    hinaus 

"*^«ben  sich  seine   Ideale   nicht.     Dem   Götzendienst  des  eigenen 

*^  ist  all  sein  Thun,  sein  ganzes  Leben  gewidmet.     Welt,  Dinge 

^^^^  Menschen  haben  nur  in  dem  Masse  in  den  Augen  des  „In- 

"^idualisten"    Existenzberechtigung,    als    sie    seinem    Ich,    seinem 
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männliche  Freiheit  zum  Opfer  zu  bringen.  Ihn  kann  nur  heftige 
Leidenschaft  und  dabei  der  feste  Widerstand  des  um- 
worbenen Mädchens,  welches  seine  körperliche  Hingabe  von 
der  Eingehung  einer  gcsctzmässigen  Ehe  abhängig  macht,  den  Ent- 
schluss  fassen  und  ausführen  lassen,  seine  Freiheit  zu  opfern.  Ist 
aber  der  Bund  mit  ihr  geschlossen  und  die  heftige  Leidenschaft 
allmählich  abgekühlt,  dann  beginnt  für  den  Mann  der  sittliche 
Kampf»  der  dann  hoffnungslos  ist  und  seiner  Tugend  und  ehe- 
lichen Treue  erst  vereinzelte,  dann  wohl  gar  immer  häufiger  wer- 
dende Niederlagen  und  schliesshch  völliges  Unterliegen  bringen 
wird,  wenn  Liebe  und  wahre  Verehrung  für  sein 
Weib  nicht  seine  Bundesgenossen  sind  und  bleiben« 
Versteht  die  Gattin  nicht  diese  Bundesgenossen  ihrem  Gatten 
dauernd  zu  erhalten,  dann,  wehe,  ist  die  Treue  und  damit  der 
Friede  und  das  Eheglück  bedroht.  Daher  muss  jedes  klugen  Weibes 
ganze  Lebens-  und  Liebeskunst  darauf  gerichtet  sein,  coute 
que  coute,  nur  diese  Bundesgenossen  nicht  zu 
verlieren,  sie  nicht  gar  ihrerseits  zu  verscheuchen.  Dieser 
Grundsatz  ist  aber  leider  den  heutigen  Ehefrauen  vielfach  ab- 
handen gekommen,  und  die  Frauenbewegung  neigt  in  Verkennung 
der  fundamentalen  Wichtigkeit  dieser  Verankerung  des 
Eheglückes  durch  Liebe  und  gegenseitige  Hoch- 
schätzung dazu,  in  der  „neuen"  Frau  nur  den  in  rechtlicher 
Beziehung  gleichgestellten  Ehesocius  zu  erziehen.  Sie  glaubt,  das 
Eheglück  durch  vermehrte  oder  verschärfte  Paragraphen  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  verankern  zu  können.  Aber  das  ist 
falsch  —  grundfalsch  1  denn  Gesetzesparagraphen  genügen  nicht, 
um  den  Gatten  dauernd  an  das  Herz  seines  Weibes  zu 
fesseln. 

In  demselben  Masse,  wie  die  Frau  nicht  imstande  ist,  ihres 
Mannes  unbedingte  Liebe  und  Verehrung  zu  gewinnen  und  fest* 
zuhalten,  in  demselben  Masse  nähert  er  sich  der  ehelichen  Untreue, 
wird  schwankend,  schwach  und  fällt.  Daher  hat  leider  von  jeher 
die  Mehrzahl  der  Männer,  unterjocht  von  ihren  natürlichen  Be- 
gierden und  getrieben  von  der  in  sie  eingeborenen  Neigung  zum 
Erobern  und  Bezwingen  des  Weibes,  wo  immer  es  sich  ihnen 
lockend  entgegenstellt,  gegen  die  eheliche  Treue  gesündigt.  Die 
Welt,  selbst  die  Frauenwelt,  weit  entfernt  eine  solche  Handlungs* 
weise  rechtfertigen  oder  gar  gutheissen  zu  wollen,  hat  doch  von 
jeher  den  männlichen  Übertreter  des  ehelichen  Treubund* 
gesetzes  nicht  so  schroff  und  unbedingt  verurteilt  als  vorkonunenden 
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Falls  den  weiblichen.    Warum?    Weil  sich  die  Welt  Rechen- 
soliaft  darüber  gegeben  hat,  dass  der  Mann  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen schwerer  zu  leiden  und  stärker  zu  kämpfen  hat  als  das 
XATcib.    Das   auth    haben    die    heutigen    Frauenrechtlerinnen    und 
Glcichmacher   imbeachtet   gelassen.    Oder    sie    verneinen    einfach 
eine  Thatsache,  welcher  die  ganze  Welt,  mehr  oder  minder  be- 
w^asst,  in  der  milderen   Beurteilimg   des   männlichen   Übertreters 
Rechnung  trägt.    Wenn  in  normalen,  gesunden  Eheverhältnissen, 
^ie  sie  unsere   Vorfahren   kannten,   fast   jedes   neue   Jahr   einen 
'leuen  Familienzuwachs  brachte,  da  durchlebte  das  Weib  häufig 
"^edcrkehrende  lange  Zeitabschnitte,  in  welcher  die   Natur  nicht 
^uf  Begehren  gestimmt,  sondern  auf  Ausreifen  der  Frucht  gerichtet 
^^r.    Da  war  ein  häufiges  und  langanhaltendes  Schonungs- 
Bedürfnis   der   Frau    vorhanden   und   Abwehr   intimer   An- 
näherung  geboten. 

Auf  Seiten  des  Mannes  aber  lag  und  liegt  während  solcher 
■^^itiabschnitte,     die    sich    oft    erheblich     ausdehnen,     kein   orga- 
'^^^^iher  Zustand  vor,  der  wie  bei  der  Gattin  geschlechtliche  Gleich- 
gültigkeit oder  direkten  Widerwillen  mit  sich  brächte.    Durchaus 
^^^lit!    Der  Mann  muss  aus  sittlichen  Gründen    entsagen, 
^^^i^s  ideale   Gründe  gegen   seine   Begierden  wirksam  machen, 
t^^ss  einen   oft    schweren    Kampf    gegen    von   anderer    Seite    an 
^^  herantretende   Versuchung   und    gegen   lockende    Gelegenheit 
^^tnpfen.    Und  wenn  er  in  solcher  Gefahr  zu  sich  selbst  mit  Men- 
^ken-  imd  mit  Engelzungen  redete  und  hätte  der  Liebe  nicht, 
.  ^T  Liebe  und  Verehrung  zu  seinem  Weibe,  so  wäre  es 
^m  nichts  nütze.  Das  ist  und  bleibt  das  A  und  O  aller  geschlecht- 
lichen Sittlichkeit  in  der  Ehe,  und  daher  sollte  jedes  andere  Hei- 
^^tsmotiv   —   selbst  das   anscheinend   edelste   und   sittlich    reinste 
"^-  als  nur   Liebe  verabscheut   sein,   solcher   Liebe,   die   auf  Ver- 
ehrung,  d.   h.   auf   tiefer,   dankbarer,   ich   möchte   sagen    ,, bewun- 
dernder*" Anerkennung  und  Hochschätzung  einer  ganzen  Summe 
s>Tnpathischer,  herzgewinnender  Eigenschaften  gegründet  ist  und 
beruht. 

Das  hohe  Lied  aber  der  Liebe  hat  man  noch  keine 
deutsche  Frauenrechtlerin  singen  hören.  Höchstens  ist  es  er- 
klungen von  den  Lippen  der  Frau  Laura  Marholm.  Zwar  ist 
die  Weibliebe  von  ihr  ein  wenig  gar  zu  unversetzt  animalisch  dar- 
gestellt und  gefordert,  steht  aber  doch  millionenfach  höher,  ja 
erhabener  da,  als  der  abstossende  Rechtsschacher  und  das  muffige 
Abwägen  von  mein  und  dein,  das  unsere  privilegierten  Hüterinnen 
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des  Rechts  der  Frau  in  der  Ehe  —  für  welche  letztere 
doch  die  meisten  so  recht  gründlich  selber  nichts  getaugt  haben  l 
—  an  die  Stelle  warmblütiger  Hingabe  setzen  möchten.  Von  ihren 
Lippen  quillt  nur  Bitterkeit»  nur  Hass  gegen  den  Mann.  Ihr  Werben 
ist  nur  ein  Schüren  der  unnatürlichsten  Geschlechterfeindschaft. 
Die  Zahl  glücklicher  Ehen  wird  durch  all  ihre  Eherechtsparagraphen 
sicher  nicht  vermehrt  werden.  Es  giebt  nur  einen  einzigen  Para- 
graphen, der  das  Glück  der  Ehe  und  alle  Rechte  der  Frau 
verbürgt,  und  der  gerade  fehlt  in  ihrem  Eherechtscodex :  Liebe» 
hingebende,  bezwingende  und  siegende  Liebe  bei  Mann  und  bei 
Frau.  Ohne  diese  ist  die  Aufgabe,  die  der  Mann  in  puncto  ehe- 
licher Treue  erfüllen  soll,  erdrückend  und  gar  nicht  dauernd  und 
auf  alle  Fälle  zu  erfüllen.  Dann  schlagt  nur  lieber  gleich  die  alt- 
hergebrachte Ehe  in  Stücke,  nehmt  eure  paragraphierten  „Rechte" 
und  lasst  den  Mann  seine  alte  Freiheit  wiedemehmen.  Mag  es 
eure  neue  Menschheit  dann  versuchen,  durch  das  Chaos  der  freien 
und  der  wilden  Liebe  hindurch  das  Panier  der  Civilisation  und 
edler  Geisteskultur  zu  retten.  Vielleicht  taucht  dann  das  edle 
Eheideal  gereinigt,  verstärkt  und  verjüngt  im  nächsten  Jahr- 
hundert aus  dem  Schlanun  imd  Schmutz  der  Roheit  und  Ver- 
tienmg  der  Sitten  empor. 

Der  Mann  wird  von  seiner  Natur,  wie  seit  Jahrtausen- 
den so  in  aller  Zukunft,  immer  wieder  —  er  sei  denn  nicht 
in  der  Vollkraft  seiner  Männlichkeit  —  dazu  gelockt  werden» 
andere  und  immer  wieder  andere  Weibwesen  zu  begehren,  zu 
gewinnen,  zu  besiegen,  —  denn  darin  dokumentiert  sich  ihm  selbst 
das  Hochgefühl  von  ungebrochener  Kraft,  aus  dem  ihm  des  Lebens 
Vollgefühl,  Mut  imd  Lust  zum  Ringen  und  Schaffen  fliesst  — 
wenn  nicht  die  stärkere  Liebe  zu  seinem  Eheweibe» 
der  Mutter  seiner  Kinder,  seinem  Treu-  und  Sitt- 
lichkeitsgefühl zu  rechter  Zeit  zu  Hilfe  kommt» 
und  wenn  ihm  nicht  aus  dem  unerschöpflichen  Borne  ihrer  hin* 
gebenden  Liebe  in  noch  höherem  Masse  als  aus  allen  Eroberungen 
die  Sicherheit  seines  Wertes  und  das  Vollgefühl  ausdauernder 
Lebenskraft  zu  teil  wird.  Wo  diese  unbegrenzte  Liebe  der  Frau 
den  Mann  nicht  aufrecht  gehalten,  geleitet,  gestählt  und  geschinnt 
hat,  da  ist  der  Mann  zu  aller  Zeit  seiner  Natur  gefolgt,  die  ihn 
zur  Polygamie  unwiderstehlich  leitet.  In  dieser  schirmenden 
Segenswirkung  der  opferbereiten  und  opferbringenden  Frauenliebe» 
auf  der  sich  in  Wahrheit  aller  Kulturfortschritt  erbaut  hat,  ist  gani 
allein    die    sittliche     Forderung    begründet,    das    Weib   als 
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scUecht  hochziihalten  und  zu  verehren  und  mit  tausendfachen 
Beweisen  der  Liebe  zu  umgeben,  zu  schirmen,  zu  hegen  und  zu 
pflegen,  wie  es  so  selten  eine  einzelne  Frau  in  solchem  Masse 
verdienen   kann. 

Des    Weibes    Mitarbeit    in    Kunst    und    Wissenschaft,    ver- 
schwindend klein  bisher,    und    gar    seine    beabsichtigte    Mitarbeit 
im    Regfieren    des    Staates    und    in    den    charakterverderbenden 
Praktiken  der  Politik  kann  der  Mann,  kann  die  Welt  vollständig 
entbehren.    Auf  diesen   Gebieten   wird   dem   Manne   des   Weibes 
Leistung  nie  und  nimmer  imponieren,  für  diese  Leistung  und  selbst, 
wenn  sie  in  Zukimft  der  seinen  gleichkäme  oder  sie  sogar  überträfe, 
wird  er  dem  Weibe  nie  auch  nur  einen  Pfifferling  höherer  Achtung, 
Verehrung  und  Liebe  zollen.    Mit  Dissertation  und  Doktorhut  er- 
zwingt das  Weib  des  Mannes  Liebe,  Hingebung  und  treue  Anhäng- 
lichkeit   nicht.    Reisst    ihr    der    Männerwelt     aber    die     höhere 
Aclitung  vor  dem  Weibe  als   Geschlecht  aus  dem  Herzen, 
so   liabt  ihr  den  Schutzwall  niedergerissen,  der  die  trübe,  stinkende 
Flv&t  der  „modernen  Polygamie**,  d.  h.  der  Vielweiberei  gegen  bar 
Geld,  die  Prostitution,  eindämmt  und  nach  Möglichkeit  zurück- 
drängt. Lasst  nur  die  gefrässigen  Wogen  des  modewerdenden  aus- 
sclrliesslichen   Weiberrechts   alle    selbstlose    Weibesliebe    hin- 
wegreissen,  und  kein  heilig  Band  mehr  wird  den  Mann  zurück- 
halten, seiner  Natur  folgend,   der  einen   Frau,  der  Gattin  und 
Kindennutter,  zu  entsagen,  um  „Weiber"  nach  Belieben  zu  haben. 
^  nd  haben  wird  er  ihrer,  so  viele  er  nur  bezahlen 
^  ^nnl  Denn  die  grosse  Masse  der  Weiber  werden  wieder  Sklavin- 
nen Werden,  wenn  nicht  im  Sinne  von  Negersklaven,  so  doch  wider- 
standslose   Sklavinnen    der    Wollust,    des    müssigen    Genusslebens 
"^^     aller   daraus    folgenden    Laster.     Sie    sind's  ja  in  ungeheurer 
^^     heute    schon.     Ein    grosser  Teil   war 's  freiwillig 
^►llen  Zeiten,  —  und   nur   die   vom   Manne  gepflegte  hohe 
^^     von    reiner,    hingebender,    selbstloser   Frauenliebe,   und  die 
^        der  Summe  dessen,  was  die   Frau  als  Mutter  zu  leiden  und 
leisten  hat,   resultierende   Achtung  vor   dem  Weibe  als   Ge- 
^^^lecht,   hat   die   Frauenwelt   vor   sittlichem    Niedergange  be- 
^^Ten  können. 

Von  jeher  sind  zahllose  Mädchen  und  Frauen  gern  bereit  ge- 
^'^n,  denjenigen  Männern,  die  die  Opfer,  welche  der  Ehestand 

X^^  jedem   Manne  fordert,   nicht  bringen   wollten,   das    Leben   zu 
dichtem   und   angenehm   zu   machen.    So   ist    unter   bereit- 
^  lligster    Mitwirkung    eines   Teiles    der   Frauen- 

10* 
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weit  zu  allen  Zeiten  die  Zahl  der  Ehescheuen  grewiss  recht  gross 
gewesen.  Denn  an  gefälligen  Sünderinnen,  verheirateten  und 
ledigen,  hat  es  niemals  gefehlt.  Unsere  Rechtlerinnen  weisen  dabei 
hurtig  und  klug  auf  den  Sklavenzustand  hin,  in  dem  der  Mann 
das  Weib  von  jeher  mit  Tyrannengewalt  gehalten,  und  wollen  uns 
zeigen  und  beweisen,  dass  die  armen  Dinger  sich  zu  aller  Zeit 
contre  coeur  und  mit  tiefstem  Widerstreben  und  Abscheu  dem 
schnöden  Lotterleben  hingegeben  haben.  Mit  Gewalt  sind  sie  in 
die  Freudenhäuser  verschleppt  und  dort  festgehalten  worden«  Ja, 
wenn  die  Archive  nicht  so  schwatzhaft  wären  1  Die  zeigen  uns  aber, 
dass  nicht  nur  der  Sittlichkeitsbegriff  der  Männer  der  gebildeten 
Kreise,  der  Aristokraten  und  sogar  des  Klerus,  besonders  im  Hin- 
blick auf  geschlechtliche  Dinge,  zu  allen  Zeiten  ein  sehr  laxer, 
nachgiebiger,  schwankender,  von  äusseren  und  besonders  von  ma- 
teriellen Umständen  abhängiger  gewesen  ist,  sondern  auch, 
dass  zu  allen  Zeiten  das  weibliche  Geschlecht,  und 
zwar  ohne  jeden  Zwang  von  selten  des  Mannes,  ganz 
freiwillig  und  nur  dem  Zuge  des  eigenen  Herzens 
folgend,  die  „Bande  frommer  Scheu"  oft  in  höchst 
bedenklicher   Weise   lockerte. 

Man  lese  darüber  z.B.  die  Untersuchungen  von  Wilhelm  Ru- 
deck  in  seiner  „Geschichte  der  öffentlichen  Sittlichkeit  in  Deutsch- 
land**, (Jena  1897),  sowie  die  wahrheitsgetreuen  Sittenberichte  früherer 
Jahrhunderte.  Man  lese  „Die  Gebrechen  und  Sünden  der  Sittenpcriitti 
aller  Zeiten**  —  von  Dr.  Otto  Henne  am  Rhyn  (1897),  der  troti 
seiner  ganz  modern  frauenrechtlerischen  und  nach  meiner  Über- 
Zeugung  gänzlich  unhaltbaren  Ansicht  —  „Kein  Weib  wird  scham- 
los und  prostituiert  sich,  ohne  ursprünglich,  mittelbar  oder  im- 
mittelbar,  durch  männliche  Einwirkung  verführt 
und  verdorben  zu  sein**  —  durch  Vorfühnmg  zahlreicher  That- 
Sachen  der  sittlichen  Zustände  aller  Zeiten  den  ausgiebigsten 
weis  für  das  Gegenteil  seiner  Behauptung  erbringt.  Er  sagt 
selbst,  dass  viele  der  von  ihm  herangezogenen  Berichte  von 
der  eigenen  Mutter  der  Gefallenen  als  ihrer  Ver- 
käuferin sprechen,  dass,  nach  den  Berichten  Piccolomtnis 
und  Bonstettens  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  in  W i e n 
sich  selten  eine  Frau  mit  Einem  Manne  begnügte;  er  weist  auf  die 
entsittlichenden  Wirkungen  der  Günstlingswirtschaft  der  nmi* 
sehen  Zarinnen  im  achtzehnten  Jahrhundert  —  Katharina  I« 
Anna,  Elisabeth  und  vor  allem  Katharina  II  —  hm 
u.  s.  w.   So  wird  man  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  der  in 
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Betrachtung  ausgehen,  wenn  wir  eine  Verschlimmerung 
der  sittlichen  Zustände  für  die  Gegenwart  nachweisen  wollen, 
welche  ihren  praktischen  Ausdruck  erfährt  in  einer  zur  Zeit 
immer  stärker  hervortretenden  und  allgemeiner  werdenden  Ehe- 
scheu auch  auf  Seiten  der  heiratsfähigen  Männer. 

Schon  die  Erziehungseindrücke  der  Knabenjahre  sind  in  Bezug 
auf  die  hier  bereits  im  Keime  zu  pflegende  Wertschätzung 
innigen  und  gemütlichen  Familienlebens  in  den 
meisten  Fällen  wenig  günstige.  Das  Gefühl  der  Unentbehr- 
lichkeit  eines  wohlgeordneten  Familienlebens, 
welches  später  den  stärksten  Antrieb  beim  Manne  bilden  soll 
dazu,  sich  ein  eigen  Heim  zu  gründen,  muss  ganz  zweifellos  schon 
im  Knaben  geweckt,  entwickelt  und  gefestigt  werden.  Nun  sehe 
man  aber,  wie  wenig  heut  so  ein  Grossstadtjunge  von  dem  Glück 
herzlichen,  sonnigen  Familienlebens  zu  schmecken  bekommt.  Der 
Vater  ist  von  früh  bis  spät  von  Hause  abwesend  imd  wenn  er 
daheim,  dann  ist  er  meist  müde  und  von  der  Berufsarbeit  abge- 
spannt. Er  ist  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  „nervös",  oder 
in  den  unteren  von  Schnaps,  Bier  und  Cigarren  erregt.  Wann  und 
wo  lebt  ein  Vater  im  Grossstadttrubel  in  inniger  Gemeinschaft  mit 
seinen  Kindern?  wieviele  Väter  sind  wirklich  Erzieher  zum  Guten 
und  ehrenhafte  Vorbilder,  deren  Bild  und  Beispiel  nie  im  Kinde 
verblasst?  In  wie  vielen  Familien  ist  der  Verkehr  und  Umgang 
zwischen  Eltern  und  Kindern  und  andererseits  der  Kinder  unter 
sich  so  von  Liebe,  Herzlichkeit  und  Achtung  getragen,  dass  eins 
das  andere  nur  ungern  entbehrt?  dass  volle  Befriedigung  nur  im 
Zusammenleben  und  Zusanmiengcniessen  aller  Mitglieder  der 
Familie  gefunden  wird?  In  wie  vielen  Grossstadtfamilien  widmet 
die  Mutter  noch  all  ihre  Zeit,  all  ihre  Zärtlichkeit  und  Fürsorge 
ihren  Kindern  und  ihrem  Manne? 

In  den  Arbeiterkreisen  entreisst  die  erbarmungslose  materielle 
Not  den  Kindern  tagsüber  ihre  Mutter,  in  wohlsituierten  Kreisen  für 
Tag  und  Nacht  die  herzlose  Genusssucht.  Das  arme  Arbeiterweib 
muss  das  karge  Brot  mitverdienen  helfen.  Die  „Dame"  muss  dem  Ver- 
gnügen nachjagen,  muss  einige  falsche  Flittem  sogenannter  »«höherer 
Bildung"  in  Vorträgen  und  Ausstellungen  zu  erraffen  suchen,  muss 
in  die  „Sitzung"  oder  in  den  „Klub**.  Ihr  armen  Kinder I  Soviel 
bemerkt  der  heranwachsende  Junge  recht  wohl,  dass  für  den 
Papa  das  Familienleben  anscheinend  ganz  entbehrlich  ist»  und 
dass  auch  Mama  sehr  wohl  ohne  dasselbe  auszukonunen  scheint. 
l'nd  auch  die  Kinder  kommen  ja  schliesslich  schlecht  und  recht 
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ohne  Familienzusammenhang  und  -zusammenklang  durchs  Leben. 
Sollte  aber  dem  Knaben  während  seiner  armseligen  Kindheit  imd 
wenig  erfreulichen  Schulzeit  bei  aller  Vernachlässigung  von  Seiten 
<ler  Eltem  die  völlige  Entbehrlichkeit  des  Familienlebens 
noch  nicht  vollständig  zur  Überzeugung  geworden  sein,  so  wird 
dem  Jünglinge  das  Leben  ausserhalb  des  Elternhauses  leider 
gar    zu  bald  noch  die  letzte  Spur  von  Familiensinn  rauben. 

Nicht  allein  in  der  Arbeiterbevölkerung,  wo  der  Knabe,  sei  es 
in  der  Fabrik,  oder  als  Laufbursche  oder  Lehrling,  schon  sogleich 
nack  seiner  Entlassimg  aus  der  Schule  Bezahlung  erhält  und  bald 
ganz  erträglich  oder  erheblich  verdient,  trennt  sich  in  den  meisten 
Fällen  der  junge  Bursche  frühzeitig  unter  irgend  einem  Vorwande 
von  der  Familie,  um  als  Schlafbursche  und  Kostgänger  zu  wohnen, 
^^  es  ihm  beliebt,  imd  in  arbeitsfreier  Zeit  treiben  zu  können,  was 
"^'n  beliebt.    Auch  die   unreifen   Söhne   wohlsituierter  und   soge- 
^^^^^ter  gebildeter   Familien  verlieren  in  sehr  zahlreichen   Fällen 
^^*2^rüh  den  Anschluss  an  ihre  Angehörigen  oder  wenigstens  an 
^^    Vaterhaus:   sie  leben  in  Pensionen  oder,  älter  geworden,  in 
^uizelwohnungen  unabhängig  und  unkontrolliert.    Früher  trat  der 
Lehrherr  an  die  Stelle  des  Vaters:  seine  Fanülie  nahm  den  ihm 
anvertrauten   Lehrling  auf.    Lebte   der  junge   Mann  als   Konunis, 
otudent,  junger  Beamter  u.  s.  w.  in  fremder  Stadt,  so  wurden  von 
^^schäftsfreimden  Einführungsschreiben  aufgetrieben,  welche  dem 
JUiig-en  Manne  die  Häuser  mehrerer  Familien  des  neuen  Aufent- 
haltsortes öffneten.    Ohne  Familienanschluss  fühlte  sich  der  junge 
*^*^i^sch   ganz   verwaist:   ohne    Famihen verkehr   schien   ein    Leben 
überhaupt    undenkbar.     So   blieb    der   Familiensinn    erhalten,    und 
[^üches  Band  für  die  Zukunft  wurde  in  diesen  Lehr-  und  Wander- 
j^^iren  geknüpft. 

Heut  ist  das  anders   geworden.    Der   Handwerksmeister,   der 
^^Cmännische  Lehrherr,  sie  wollen  und  können  keine  Lehrlinge, 
/^^^fc  gar  ausgelemte  Gehilfen  mehr  bei  sich  in  Kost  und  Wohnung 
*^^n.    Sie  beschäftigen  sie,  nutzen  ihre  Kraft  von  Arbeitsbeginn 
Arbeitsschluss     aus    und    damit   basta.    Während    früher    der 
^^ling  Lehrgeld  zu  zahlen  hatte,  zahlt  heute  der  Lehrherr,  und 
^r  vom  ersten  Tage  an  und  steigend,  gewissermassen  ein  „Lem- 
^    ^^"  bis  der  Bursche  „ausgelernt"  hat.     Ist    die    Werkstatt,    das 
.    ^^^tor     oder    der     Laden    abends     geschlossen,     so    trollt     der 
^^^ge  Mann  davon,  sein  eigener  Herr,  unbelästigt  von  jeder  Au- 
^tät.    Mit    weit    geöffneten    Armen    empfängt    ihn    das    Nacht- 
uen   der    Grossstadt.     Die   Genossen  stürmen  voran.    Spott  und 


—     152     — 

Hohn  würden  ihn  verfolgen,  ja  er  wäre  kein  ,,Mann"  und  am 
allerwenigsten  ein  Kamerad  und  Ehrenmann,  weder  in  ihren 
noch  in  seinen  eigenen  Augen,  wenn  er  ihnen  nicht  folgte,  mit 
ihnen   wetteiferte,   sogar  sich  hervorthäte. 

Noch  klimpern  einige  Markstücke  in  seiner  Tasche,  sein 
selbstverdientes  Geld.  Er  braucht  von  niemandem  Geld 
zu  erbitten  imd  hat  über  den  Verbrauch  niemandem  Rechenschaft 
zu  geben,  und  selbst  wenn  er  welches  braucht,  wozu  ist  denn 
der  „Alte**  da  und  die  schwache,  gutmütige  „Alte**  ?  In  der  Kneipe 
spielt  er  den  Herrn.  Wo  „Wein  und  echte  Biere**  verabfolgt 
werden,  da  kann  er  die  stümperhaften  Kenntnisse,  die  ihm  porno- 
graphische Lektüre,  lascive  Bilder  auf  Schritt  und  Tritt  und  die 
Unterhaltung  der  älteren  „Kollegen**  vennittelt  haben,  weiter 
ergänzen.  In  den  Balllokalen  und  Tingeltangeln  erweitert  er 
seinen  Wissensschatz,  und  in  verrufenen  Winkeln  bringt  er 
diese    Errungenschaften    zur   Anwendung. 

Ja  freilich  ist  das  früher  auch  mehr  oder  minder  so  gewesen ;  aber 
einmal  lag  es  und  liegt  es  eben  gerade  an  dem  „mehr  oder  minder**, 
und  zweitens  an  etwas  noch  viel  Wichtigerem.  Auf  das  Mehr 
oder  Minder  kommt  sehr  viel  an:  heute  aber  gilt  das  „Mehr**, 
früher  galt  das  „Minder**.  Wagte  sich  früher  der  heranreifende 
Jüngling,  verlockt  von  Kundigeren  als  er,  oder  aufgestachelt  von 
eigener  Neugier  und  Begier,  in  die  Nähe  des  Lasters,  so  tauchte 
er  doch  sogleich  zurück  ins  reinigende  Bad  des  Familienlebens, 
wo  er  es  heimlich  auch  wie  Schande  empfand,  dass  er  in  schmutzige 
Berührung  gekommen  war.  Immer  holte  er  sich  neue  Kraft  zum 
Widerstand  aus  diesem  sittlichen  und  auch  ihn  versittlichenden 
Kreise,  und  selbst  bei  einem  schon  recht  stark  von  seiner  be- 
gehrlichen Natur  aufgestachelten  jungen  Manne  waren  diese  nicht 
lobenswerten,  heimlichen  Entgleisungen  nur  vereinzelt  zu  be- 
klagen, während  heut  kein  reinigendes  Familienleben  unsere  Gross- 
stadtjünglinge im  Kampfe  gegen  die  sittlichen  Gefahren  mehr  stärkt. 
Was  früher  schamvolle  Ausnahme  und  eine  von  Selbstvorwürfen 
gefolgte  Entgleisung  war,  ist  heute  Regel,  ist  Gewohnheit,  ist 
„Mannesrecht**,  ist  leider  auch  allzubald  Lebensbedürfnis.  Ja, 
das  Weilen  im  Schmutz  der  verrufenen  Kneipen  und  in  ver- 
worfenster Gesellschaft  ist  heut  Bedürfnis,  und  der  grösste  Teil 
der  Jugend  wühlt  und  wälzt  sich  darin  tagtäglich  voll  Be- 
hagen wie  das  Schwein  im  Kot.  Die  Familie  fehlt,  der  Fa- 
nulicnsinnl  die  Autorität  ehrenhafter,  vorbildlicher  Eltemi  DmsBe* 
dürfnis  nach  Reinheit  und  Reinlichkeit  fehlt I    Vor  allem  anderen: 
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^s  Pamilienleben  und  der  Familienkreis  ist  nicht  mehr  das  Bad 

der  AViedergeburt  und  der  Erneuerung  im  Geist,  in  welches  der 

vom     Leben    und   seinem    Schlamm    Bespritzte   täglich    hinein- 

tauclite  und  herausging  als  ein  neuer  Mensch,  der  in  Gerechtigkeit 

und    Reinheit  vor  Gott  und  Menschen  zu  leben,  wenigstens  immer 

^'^^^er  ernstlich  sich  vornahm. 

Und  nun   das  andere,    das    wichtigste!    Was   ich   dafür  sni- 
sci^e,    als  die  höchste  sittliche  Wirkung  eines  idealen  Familien- 
'd>^ns,  verstärkt  durch  die  Erziehung  in  Kirche  und  Schule,  an- 
sehe,    ist:    die    unaustilgbare    sittliche    Scheu!    Oder 
nermt's    Gewissen,    wenn's    so    besser    passt.     Die     Jugend- 
erzieliiung   früherer  Zeit  häufte   durch   das   ehrenfeste  und  lautre 
Beispiel  der  Eltern,  durch  sonntäglichen  Kirchgang  und  wöchent- 
Ucli     sechs  Religionsstunden  in  der  Schule  einen  tüchtigen  Posten 
ux\<l     Vorrat   von  sittlicher   Scheu   in   den   Herzen  und   Ge- 
wissen auf.    Dieser  Vorrat  freilich  schmolz  damals  wie  heut  an 
der      Hitze   des  Temperamentes   und  des  jugendlich  begehrenden 
Bliites,  sowie   an   der   damals   wie   heut   im   reiferen   Alter   über- 
tnäclitig  herantretenden  Versuchung;  aber  der  kompakte,  tüchtige 
Von-at  sittlicher   Scheu,  den   die  täghchen   eindringlichen   Lehren 
^er    Schule  und  der  Kirche,  vor  allem  aber  das  tägliche 
^^ispiel   der   Eltern,   gut    zusammengerüttelt    und   befestigt 
"attc,  schmolz  langsam  und  hielt  so  lange  vor,  bis  die  schlimmste 
Gefahr  vorbei  war.     Heut  wird  während  der  Schulzeit  kaum  der 
^^^^liche  Proviant  für  den  Tagesverbrauch  erzielt  —  drüber 
/^^Us    aber   nichts.     Null    ist    fast    die   Wirkung    des    Elternvor- 
licles   —   wenigstens  zum   Guten   — ,   Null  fast  die  Wirkung  der 
xV^r^"^^   auf  die  Jugend.    Riesenhaft   und   verheerend  aber  ist  die 
^'"k:ving  einer  gewissen,    tiefe   Furchen    ziehenden   Zeitströmung: 
^     I  ndividualismus. 

13. 

Oenusssucht  als  Ursache  der  Eheabneigung. 

,  iDas    Ich    ist   dem   vom    modernen    Individualismus 

*^^Trschten  Menschen  das  Centrum  alles  Seins,  ist  ihm  Ausgangs- 
^  Endpunkt  alles  tieferen  Interesses.  Über  sein  Ich  hinaus 
-  ^^ben  sich  seine  Ideale  nicht.  Dem  Götzendienst  des  eigenen 
^  ist  all  sein  Thun,  sein  ganzes  Leben  gewidmet.  Welt,  Dinge 
^^^  Menschen  haben  nur  in  dem  Masse  in  den  Augen  des  „In- 
^^^uahsten"    Existenzberechtigung,    als    sie    seinem    Ich,    seinem 
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goi>iii.i>  iieneii.  Von  einem  Indienststellen  seines  Ichs  etwa, 
.ci  ^lea^^iüicit  '?\it:r  dem  \'aterlande  oder  irgend  einer  Lebens- 
^cLikcm^vih^t  oder  Fer?on  oder  sittlichen  Idee  zu  Nutze  kann 
.xi  ciutm  IiiviiMiiualisien  modernen  Gepräges  nicht  die  Rede 
><iu.  \  ou  euiem  edlen  Individualismus  in  dem  Sinne,  dass 
ia>  >«rtb>tbeH  u>c>:e.  hochgesinnte  und  hochgestimmte  Ich  sich 
><ib>^  ;um  Ceiurum  seines  inneren  Lebens  setzt,  in  welches 
c>  Ooti,  Weit  und  alle  Menschheitsideale  hineinsaugt,  um  mit 
luuntrr  neuer  Krjitt  und  immer  dankbarerer,  brünstigerer  Liebe 
>«.*ia  Ich  wieder  in  hingebendem  Dienst  zu  Gott,  zur  Welt,  zu 
.iileii  Mcitschheicsidealen  zurückströmen  zu  lassen:  von  diesem 
N^ii^eu  und  beseligenden  Ein-  und  Ausatmen  des  Geistes  der 
L:v^x\  der  olles  gegründet  hat,  hebt  und  trägt,  ist  jener  dürre, 
NAit-  und  krattlose  Individualismus  fin  de  si^cle  weltenweit 
ciUtvMic.  Fr  liit  in  Wahrheit  der  widerlichste,  ödeste,  platteste 
b^4^H*mus^  der  nur  gedacht  werden  kann.  Der  von  ihm  beherrschte 
Vicit>%.h  isi  mmiiten  der  lebendigen  Welt  nichts  anderes  als  ein 
h*ui%>»  Weuics.  trockenes,  ewig  unfruchtbares  Sandkorn,  welches 
uui  t:iU^ciKlca  von  Millionen  ebenso  gearteter  Sandkörner  lediglich 
siiK?  Wu>tv  aufmachen  kann.  Kein  anderes  „individuelles**  Leben 
c.^i  vh^^u.'  Wüste,  als  dass  der  Wind  hier  eine  Masse  Sandes 
u  vaK^m  Hu^el  türmt  und  daneben  eine  Tiefe  wühlt  und  dann 
Jk*  ^»Ni^icu  zehntausend  Schichten  steriler  Kömer  wieder  hinab- 
'Vii'.  vi»vl  au>  den  Tiefen  andere  ebenso  unfruchtbare  Zehntausend 

l^Kxct   i>Uite.  öde.  widerliche  Egoismus  ist's,  der  heute  mehr 

viKA   ^»>\^^    uJul   >tärker   und   stärker   die   Geister  beherrscht   und 

^s^    ^kiM    '^vlbAt   Kirche,   Schule,   Eltemautorität,  öffentliches  und 

v*.\*^;s^   Kv.Nht   und  sonstige   Institutionen  und   Kraftfaktoren  die 

v,%\»    V   xuvKhen  beginnen.     Haben  Philosophen  unserem  Volke 

,.>vAv       v^^.lsv^v    IVnk-   und   Empfindungsweise  am    Ende   des    zu 

\.:xs   iv^ü^i^vucn  Jahrhunderts  gelehrt?  oder  ist  die  Philosophie 

v»*,^  xsNn^   IVulkVi  drni  erkrankten  Volksleben  und  der  anormalen 

v.xA.*^\i«  ix%vsivit    un>eres    sonst    so   gesunden    Volkes   auf   seinen 

V^»*v*iNi»  ivK^^t  *  ^er  kann's  sagen?    Aber  auf  alle  Fälle  ist  das 

\,.^..,' »,   sJs»    rhiUvM»phio.   wie   der   Richtung,   welche  das  Volks- 

'i,^i«  ^x»»x»;*.»iiwn,  om  >cheusslicher  Egoismus,  so  krass  imd  wider- 

.^.    ^1.*^*   vt    autaui:t.   sich   vor   sich   selbst   zu  ekeln   und  somit 

...x-     Vv^xuuiMnu»    umschlägt,    dessen    Schlussergebms   eine 

v.x.     *,v.v    vUuKiixUtiikeit  oder  -—  um  für  einen  Zustand  fin  de 

*,.nS   ^-ti^N*   IWieuhnung   fin  de   si^cle  zu  gebrauchen 
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—    eine  komplette  „Wurschtigkeit"  ist  in  allem,  was  nicnt  den  ma- 
teriellen Lebensgenuss  anbetrifft.     Von  diesem  Geiste  ist  unsere 
Jug^end  durchseucht  imd   gegen   diesen    Geist   hilft  kein   Reichs- 
seu  cliengesetz. 

Pflichtgefühl  ist  dahin,  kindlicher  Autoritätsglaube  erst  recht, 

sittliche    Scheu   sucht    man   vergebens,   und   Gewissen...?    „Ge- 

wdss^n"  ist  der  jüngeren  Welt  nur  noch  eine  Vokabel,  die  einen 

ii^x"     vinbekannten,  antiquierten  Begriff,  einen  heut  nicht  mehr  vor- 

koxrxmenden   Seelenzustand   der   Vorfahren   ausdrückt.     Pflicht 

u  rx  d    Gewissen,    sittliche   Scheu   und   Anerkennen 

i  X-  ^r^  end    welcher    Autoritätl     Bei   so   altmodischen 

n>  X  ngen    hält    sich  die   heutige   Jugend   nicht   erst 

a-  vx  ^,    Es  giebt  für  sie  nur  eine  Autorität,  das  ist  ihr  Ich  und 

iix      A^ahrheit   nur  eine   Pflicht,   das  ist   „Sich  ausleben!"     Aber 

ixic^Xxt  etwa   in  Arbeit,   in   hohen,   edlen  Thaten,   im  Dienste   des 

^^a.'terlandes    und    der    Menschheit    sich    ausleben ....    nein,     in 

vu:il>^schränktem,  rücksichtslosem  Lebensgenuss  I 

Genuss!    Das  ist  des  Neuen  Evangeliums  allerletzter  Schluss: 

^^^d  daher   ist   Genusssucht,   gierige,    unersättliche, 

^^  crksichtsloseste  Genusssucht  aller  Lebens weis- 

"^it   Inbegriff,   ihr  Extrakt   und   das   Zeichen  und 

^'  beherrschende  Gedanke  unserer  Zeit.     Und  weil 

^^ses  zerrüttende  Genussfieber  als  praktischer  Ausfluss  des  rück- 

.  '^^tslosesten    Egoismus    die    reife    Jugend    beiderlei    Geschlechts 

^^^^er  mehr  unterjocht  und  in  Sklaverei  hält,  so  ist  meines  Er- 

^  ''-^^^ns  hierin  wohl  auch  das  grösste  und  allgemeinste 

'■^^hindernis  zu  erblicken. 
,  \Venn  die  Volkswirtschaftslehre  uns  darauf  hinweist,  dass  eine 

^^^re,     opulentere      Lebensführung    aller     Bevölkerungsklassen, 
^^Ts  gesagt,  dass  eine  Erhöhung  des  sogenannten  Standard 
1  ife  als  ein  Steigen  des  national  en  Wohlstandes 
S"^sehen   werden   muss   und   somit    eine   höchst   wünschenswerte 
erfreuliche  Erscheinung  ist,  so  ist  dagegen  sicher  nichts  ein- 
enden.   Wenn  aber  die  reichlicher  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
^    ^^     der  Masse  des  Volkes  in  allen  seinen  Schichten  zu  99^/0  nur 
*^    ^^uf  verwendet  werden,  sich  ausschliesslich  materiellen  Genuss, 
^^len     äusseren     Prunk,    leeren    Schein    und    Schimmer    zu    ver- 
^^ffen  und  jedem  sinnlichen  Gelüste  Befriedigung  zu  verschaffen,  • 

ist  das  ganz  zweifellos  in  noch  höherem  Masse  ein  Zeichen 
^t:tlichen  Niedergangs.  Wenn  reichere  materielle  Ge- 
^^se,     wenn     Opulenz     und    gediegener    Prunk,    wenn     Luxus 
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aller  Art  vom  Überflusse  bestritten  werden,  wer 
wollte  dagegen  etwas  Ernstliches  einzuwenden  finden?  Wenn 
aber  die  notwendigeren,  ja  die  wichtigsten  körperlichen,  gebtifi^en 
und  ästhetischen  Bedürfnisse  unbefriedigt  bleiben,  die  Arbeits- 
anstrengung verdoppelt  und  verdreifacht  und  die  wirkliche  Er- 
holung. .  die  stärkende  Rast  für  Leib  und  Seele  aufs  Geringste 
herabgedrückt  wird,  um  nur  den  Modecancan  mittanzen,  das  ge- 
sellschaftliche Prestige  aufrecht  erhalten  zu  können,  sich  auch 
keinen  der  leckeren  Bissen  der  Zotentheater,  der  Hautgout- 
Vaudeville  und  Spezialitäten-Theater  entgehen  zu  lassen,  bei 
keinem  der  zahllosen  Jubiläen  und  Stiftungsfeste,  der  Zweck- 
essen und  Wohlthätigkeitsfeste  zu  fehlen  und  alle  Einweihungen« 
Enthüllungen,  alle  feierlich  inscenierten  Eröffnimgen  und  Schlies- 
sungen mitmachen  zu  können:  so  ist  das  eine  zerrüttende,  frevel- 
haft leichtsinnige  Ökonomie,  in  finanzieller  Hinsicht  sowohl  wie 
in  physischer  und  psychischer.  Selbst  in  solideren  Bürgerfamilien 
treten  die  zahllosen  Familienfeste  mit  tyrannischer  Unerbittlich- 
keit auf,  und  jeder  Geburtstag  und  beliebige  Erinnerungstag, 
jede  Taufe  und  Konfirmation  muss  zu  einem  kostspieligen  Gelage 
mit  möglichst  vielem  Prunk  ausarten.  Der  in  dürftigsten  V^er- 
hältnissen  lebende  höhere  Beamte  muss  im  Winter  einige 
grosse  Gesellschaften  geben,  sonst  ist  er  bei  Kollegen  und  Vor- 
gesetzten, besonders  bei  deren  Frauen,  „unten  durch**,  und  kaum 
einer  dieser  Männer  hat  soviel  Selbständigkeit,  dem  Urteile  von 
Narren  zu  trotzen  und  die  mehreren  hundert  Mark,  die  diese  der 
Seele  und  dem  Geldbeutel  abgerungenen  Karrikaturgastmahler 
kosten,  für  die  wirklichen  Bedürfnisse  seiner  Familie  zu  verwenden* 
Das  Leben  der  meisten  Grossstadtbewohner  ist  heut  ein  wahrer 
Taumeltanz  rastloser  Vielgeschäftigkeit,  ein  ununterbrochener 
Wechsel  aufreibender  Erwerbsthätigkeit  und  noch  viel  aufreiben- 
derer „Erholung".  Wie  dabei  das  Familienleben  und  die  Kinder* 
erziehung  wegkommen,  kann  man  sich  denken.  Und  wer  da 
meint«  dass  ein  solches  unaufhörliches  Henmigewirbeltwerden 
gerade  in  sehr  vielen  den  Wunsch  nach  einem  Ruheplatzchen, 
nach  einem  ruhigen  Heim  wachrufen,  also  gerade  die  Lust  znr 
Verheiratung  beim  heiratsfähigen  Manne  wecken  müsste,  der  irrt 
gewaltig.  Der  ner\öse  Mensch  unsrer  Zeit  jagt  eben  nervös 
Ort  zu  Ort,  von  Unternehmen  zu  Unternehmen,  von  Genuss 
Gcnuss.  Er  greift  im  Zustand  kaum  eingetretener  Ruhe  sofort 
nach  neuen  Erregungsmitteln  wie  der  Alkoholiker  nach  der  neuen 
Flasche,     der    Morphiumsüchtige    nach     der     nächsten    Injektioil. 
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Ei-^racht  aber  der  unverheiratete  heiratsfähige  Mann  endlich  einmal 
vollständig  aus  diesem  Taumel,   dann   erkennt   er  in  sehr  vielen 
l^^illen  leider,  dass  es  aus   mancherlei   Gründen  für  ihn  zu  spät 
^**xxx   Heiraten  ist. 

'Bei  manchen  Erscheinungen  des  natürlichen  wie  des  sittlichen 

Lcil>«ns  lässt  sich  oftmals  nicht  klar  unterscheiden,  was  Ursache, 

^'•'^^^     Wirkung  ist.    Augenscheinlich  kommt  so  manches  öffentliche 

^^'^rerbe,    kommen   z.  B.   das   hochentwickelte   Restaurations-   und 

"o^^wesen,    sowie   öffentliche   Vergnügungslokale   aller   Art,    gar 

^^*<^l:kt  zu  sprechen  von  den  geradezu  unsittlichen  Zwecken  dienenden 

•^^■xxichtungen,  vielfach  der  Lebensführung  und  den  Bedürfnissen 

^^^^     immer  wachsenden  Zahl  der  Ehescheuen  bereitwillig  entgegen, 

^  ^^^    ihnen  ihr  Dasein  angenehm  zu  machen  und  ihnen 

"■^  ^-xxiilienleben  und  Ehe  zu  ersetzen.    Je  vollständiger   sie  diesen 

^^''^ck  erreichen  und  je  länger  sie  recht  viele  Männer  in  dieser 

*-^l>ensfühnmg  zu  erhalten  vermögen,  desto  grösser  ist  der  Geldge- 

'^'^^xui,  den  die  Unternehmer,  Wirte  und  Helfer  daraus  ziehen.  Anderer- 

^its  ist   auch  wieder   ersichtlich,   dass   die  Zahl  der  Ehescheuen 

^^d  alten  Jimggesellen  deshalb   so  gross  ist  und  immer  wächst, 

^eü  ihnen  das  Leben  so  wohlig  gestaltet  wird,  dass  sie  es  in  der 

Ehe  —  abgesehen  von  Vorteilen,  von  denen  sie  eben  nichts  wissen 

wollen  —  nie  und  nimmer  so  gemessen  könnten.    Beide  Faktoren 

steigern    sich    also    gegenseitig    durch    ihre    Wechselwirkung   und 

das  Resultat  ist  eine  unverkennbare  Abnahme  der  Heiratslust  auf 

Seiten    der   heiratsfähigen    Männer. 

Der  von  Egoismus  beherrschte,  von  Genussgier  geknechtete 
junge  Mann  der  Mittel-  und  Grossstadt  findet  in  erreichbarer 
Nähe  und  aufs  lockendste  und  bequemste  dargeboten  alles, 
was  sich  nur  sein  Gaumen,  sein  Unterhaltungsbedürfnis,  seine 
Sinnlichkeit  und  Oberflächlichkeit  bei  schrankenlosester  Unge- 
bundenheit  wünschen  kann.  Bald  fühlt  er  sich  im  Genuss  dieser 
Darbietungen,  in  dieser  Lebensführung  behaglich  und  vermag 
sich  ihr  endlich  nicht  mehr  zu  entziehen;  seine  Widerstandskraft 
und   sittliche   Energie  reichen   dazu  nicht   mehr  aus. 

Das  Gar^onleben  bietet  gute  Bissen,  zwangloseste  —  und  be- 
liebt's —  auch  schlüpfrige  Unterhaltung,  abwechselungsreichen 
Sinnengenuss,  stimulierende  Zerstreuungen  aller  Art,  und  nie- 
mandem ist  „der  Einzelne  Herr"  Verantwortung  schuldig,  gegen 
niemanden  ist  er  dauernd  und  gegen  seinen  Willen  zu  Rücksicht 
verpflichtet.  Er  kann  morgen  seine  Zelte  abbrechen  und  den  Schau- 
platz seiner  Thaten  verlegen,   wohin  er  will.    Für  sein  gutes  Geld 
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fenen  drohten,   damals  geradezu  fürchterlich.     Scheussliche  Ver- 
stümmelungen des   Körpers  waren  die  Folge:  es  ging  ein  Auge 
oder   beide  verloren,   oder  die  Nase  oder   sonst  ein  GHed,  oder 
der   ganze   Körper  verseuchte   in   abschreckendster  Weise.     Und 
vor  den  Hospitälern  und  den  dort  praktizierten  Gewaltkuren  hatten 
die  Patienten  damals  noch  einen  wohlbegründet  heilsamen  Respekt  i 
Ninunt  man  nun  hinzu,  dass  der  wenig  weitherzige,  wenig  nach- 
sichtige, sondern  gut-spiessbürgerüche,  ja  schroffe  Ehr-  und  Fa- 
miUenbegriff  früherer  Zeiten  einem  dauernden  Leben  ausserhalb 
des  Famüienverbandes  überhaupt  nicnt  hold  sein  konnte,  dass  leicht- 
fertig lebende  und  offenkundig  anrüchige  Männer  bei  der  grösserea 
Durchsichtigkeit   früherer    Kleinstadtverhältnisse   leichter    bis    auf 
die  Knochen  erkannt,   schärfer  blossgestellt  imd  gewiss  unnach-^ 
sichtlicher  vom  Verkehr  mit  ehrenfesten  Familien  ausgeschlossea 
^'Tirden,  dass  femer  die  Arbeits-  und  Existenzverhältnisse  einerseits 
^e   Ehe  viel  mehr  als  heut  wünschenswert,  aber  auch  möglich 
'bellten,   während   andererseits   ein   für   Häuslichkeit   und   Haus-- 
"^xicnthätigkeit   gründlich   und   solid   vorgebildetes    Mädchen   da- 
^'^liger  Zeit  —  ganz  abgesehen  von  Mitgift  —  an  und  für  sich 
sch^Dn  ein  wahres  Kapital  war:  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
^    früheren   Zeiten  die   heiratsfähigen   Männer,   selbst  bei  ausge- 
spir<ichener  Neigung  zum  Vagieren,  in  reiferem  Alter  zumeist  noch 
reolitzeitig  Unterschlupf  unterm  sicheren  und  behaglicheren  Ehe- 
zel^e  suchten. 

Heut  aber  haben  sich  die  Verhältnisse  so  gestaltet,  dass  — 
Gott  sei's  geklagt  —  im  Heiraten  fast  nur  noch  Last,  im  Ledig- 
bleiben fast  nur  noch  Lust  zu  finden  ist.    Und  sollen  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  noch  verschlimmem  und  zur  völligen  Erschüt- 
terung des  gesunden  Familienlebens,  dieser  granitenen  Grundlage 
jedes  Staatenbaues,  führen,  soll  im  Gegenteil  das  Anwachsen  der 
■^hescheu    wieder    zurückgedämmt,  der  Ehestand  und  das  eigene 
Weim  wieder  begehrt,  und  Kindersegen  und  Kindererziehung  wieder 
^^  Familie   Glück  und  des  Weibes  bestes   Lebenswerk  werden: 
"^on    wird   die  heutige   Gesellschaft   die  Augen  fest  auf  die  be- 
^^'^^tiden  Übel  richten  und  die  gekennzeichneten  Ehehindemisse^ 
^  ^^ft  stärker  und  mächtiger  sind  als  selbst  der  gute  Wille,  mit 
^^    Mitteln  und  nüt  aller  Energie  bekämpfen  müssen.  Vertuschen 
Verschleiern  vergrössert  die  Gefahr,  und  Mittel,  wie  Frauen- 
^^b  und  Frauenstudium  und  allgemeines  politisches  Wahlrecht 
^«^  für  das  Weib,  sind  hier  nicht  nur  gänzlich  wirkimgslos,  sondern 
^^hlimmern  im  Gegenteil  —  falls  nicht  die  weiseste  Beschrän- 
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kung  im  Auge  behalten  und  durchgeführt  wird  —  die  in  Hinsicht 
auf  Ehe-  und  Familienleben  bestehenden  Gefahren. 

„Welches  sind  die  Feinde  und  Hindemisse  rechtzeitiger  Ehe- 
schliessung?*' das  muss  immer  mehr  eine  in  der  breiten  Öffent- 
lichkeit diskutierte  Tagesfrage  werden;  denn  von  der  Vernichtung 
dieser  Feinde  und  der  Beseitigung  dieser  Henminisse  hängt  für 
das  Wohl  und  Wehe  unseres  Volkes  und  des  Staates  sehr  viel 
ab,  sehr  viel  auch  für  die  Lösung  aller  sonst  die  heutige  Mensch- 
heit bewegenden  sozialen  Fragen. 


14. 

Das  moderne  Mädchen  selbst  ein  Ehehindemia. 

Ich  habe  bereits  eine  ganze  Reihe  modemer  Ehehindemisse 
aufgeführt  und  dennoch  ist  ihre  Zahl  noch  längst  nicht  erschöpft 
Um  die  Reihe  zu  vervollständigen,  sei  mir  gestattet,  noch  in  Kurse 
von  dem  modernen  Weib  selbst  als  einem  Ehehin- 
dernis zu  reden.  Dabei  möchte  ich  ganz  nebenbei  der  in 
neuster  Zeit  immer  häufiger  zu  bemerkenden  und  von  den 
männerfeindlichen  unter  den  Agitatorinnen  mit  wahrer  Leiden- 
schaftlichkeit gepriesenen  Entschliessung  vieler  Mädchen  gedenken — 
d.  h.  natürlich  nur  solcher  die  „zu  leben  haben'*  —  überhaupt 
nicht  zu  heiraten,  jedoch  nicht  etwa  um  ihre  ganze  Persoo 
ausschliesslich  dem  Dienste  der  Menschheit  zu  weihen,  z.  B.  als 
Diakonissinnen,  sondern  einzig  und  allein  um  ihre  „Freiheit 
zu  wahren**  und  sich  pflicht-  und  zwanglos  „auszuleben**.  Diese 
immerhin  beachtenswerte  Erscheinung  der  Neuzeit  kann  hier  nur 
gestreift  werden,  da  ja  die  Hauptfrage,  die  uns  hier  beschäftigt, 
darauf  abzielt,  warum  heut  so  viele  Mädchen  nicht  heiraten 
können,  die  doch  gern  heiraten  möchten.  Deshalb  über 
die  freiwillig  Verzichtenden  nur  ein  Wort. 

In  England  und  Amerika  beginnen  freiwillig  ledig  bleibende, 
pekuniär  und  gesellschaftlich  mehr  oder  weniger  unabhängig  da* 
stehende  Mädchen  sich  als  sogenannte  „bachelor  girls**  behufs  engerer 
ökonomischer  und  sonstiger  Gemeinschaft  zusammenzuthun.  Ihr 
Ideal  ist  Unabhängigkeit,  Freiheit.  Die  Ehe  erscheint  ihnen«  wie  nun 
hört,  ein  ihrer  unwürdiges  Sklavenverhältnis,  die  Pflichten  der  Gattin 
sehen  sie  als  lästige  Fesseln  an.  Sehr  zweifelhaft  kann  es  uds  er* 
scheinen,  ob  diese  Errungenschaft  der  ausländischen  Frauenbewe* 
gung  den  Neid  der  deutschen  Frauenwelt  erwecken  und  von  ihr. 
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v^e    so    vieles   Fremdländische,    auch   auf   deutschen    Boden   ver- 
pflanzt werden  wird;  aber  nicht  zweifelhaft  ist  es,  dass  irgend  etwas 
Verdienstliches  in  jenem  Sichzusanmienthun  zu  Vereinigungen  nicht 
^u  erblicken  ist.    Ganz  sicherlich  erhält  damit  der  zumeist  höchst 
unerfreuliche,  ja  oft  unsittliche   Egoismus  des   „genusssüchtigen*' 
alten  Junggesellen  —   Einzelfälle   innerer  Berechtigung   auf  frei- 
wUHgen  Eheverzicht  natürlich  ausgeschlossen  —  ein  bedenkliches, 
ebensowenig  sympathisches  Seitenstück  bei  der  Frauenwelt.    Ver- 
schlimmernd tritt  nur  noch  hinzu,  dass  —  während  die  grössere 
Zahl  der   alten  Junggesellen   ihr  selbstverdientes   Geld   in 
Selbstsucht  verzetteln  oder  verprassen,  —  der  bei  weitem  grösste 
Teil  der  finanziell  unabhängigen   Emanzipierten,  ganz  gleich  ob 
unverheiratet  oder  verwitwet,  von  dem  Vermögen  oder  den  Renten 
und  Pensionen  leben,  welche  ihre  Väter  bezw.  ihre  Gatten,  also 
gerade  Mitglieder  des  von  ihnen  anscheinend  so  gehassten  Männer- 
Geschlechts  für  sie   erarbeitet  haben.    Dies   gilt   sicher  von   90^/0 
^cr   samtlichen  Hasserinnen  überhaupt,  die  heut  den  Kampf  gegen 
^^    tyrannische  Männergeschlecht  leiten.    Sie  alle  leben  mühelos 
von  den  Geldmitteln,  welche  ihre  diesem  „korrumpierten  Geschlecht" 
^Kchörenden  nächsten  Familienmitglieder  ihnen  zugewendet  haben. 
Iclx    bin   ganz   überzeugt,    dass    die    meisten   von   ihnen   niemals 
i^^n  Lebensunterhalt   selbst    erworben   haben,   noch   auch 
z^    erwerben  heut  imstande  wären,  selbst  wenn  ihnen  alle  Berufe 
der  Welt  offen  stünden.    Mit  den  Summen  aber,  die  die  schrift- 
stellemden   unter  ihnen  aus   ihren   manchmal   mit  so   viel  Selbst- 
gefälligkeit und  Emphase  betonten  „litterarischen  Arbeiten**  ziehen, 
dürften   wohl   nur  wenige   ihren   Lebensunterhalt   bestreiten. 

Dabei     wimmeln    die     zahllosen     Familien-Pensionate,     die 
kleinen  sowie   die  opulentesten   Hotels  im   Inlande   und   im  Aus- 
lände an  all  den  Punkten,  wo  Menschen  zu  Lebens- 
^duss  zusammenströmen,  von  nichtsthuenden,  klatschen- 
^^f     faulenzenden,    genusssüchtigen   alten   und   jungen   Weibern, 
^^   keinen    anderen    Lebenszweck    verfolgen    als    den    geschäftig- 
^^uenden  Müssiggang.  Und  wenn  derartige  Frauen,  um  den  Müssig- 
^^8r  wenigstens  zu  maskieren,  z.  B.  „Nadelarbeiten*'  und  sonstige 
■^eine  gewerbliche   Nutzgegenstände    anfertigen,    so    wird    selbst 
^^^«  Scheinthätigkeit   noch   anderen  Menschen  zum  Schaden  und 
^^T    gerade    ihren    bedürftigsten    Schwestern.    Zur   Beherzigung 
^^    Frauenseite   möge   hier    wiederholt    werden,    was   in    der   be- 
^^^^^^i^ten  Debatte   über   „das   Arbeiter-Elend   in   der   Konfektions- 
industrie*'    im     deutschen     Reichstage     am     12.     Februar    1896 
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Egoismus  dienen.  Von  einem  Indienststellen  seines  Ichs  etwa 
der  Menschheit  oder  dem  Vaterlande  oder  irgend  einer  Lebens- 
gemeinschaft oder  Person  oder  sittHchen  Idee  zu  Nutze  kann 
bei  einem  Individualisten  modernen  Gepräges  nicht  die  Rede 
sein.  Von  einem  edlen  Individualismus  in  dem  Sinne,  dass 
das  selbstbewusste,  hochgesinnte  und  hochgestünmte  Ich  sich 
selbst  zum  Centrum  seines  inneren  Lebens  setzt,  in  welches 
es  Gott,  Welt  und  alle  Menschheitsideale  hineinsaugt,  um  mit 
immer  neuer  Kraft  und  immer  dankbarerer,  brünstigerer  Liebe 
sein  Ich  wieder  in  hingebendem  Dienst  zu  Gott,  zur  Welt,  zu 
allen  Menschheitsidealen  zurückströmen  zu  lassen:  von  diesem 
seügen  und  beseligenden  Ein-  und  Ausatmen  des  Geistes  der 
Liebe,  der  alles  gegründet  hat,  hebt  imd  trägt,  ist  jener  dürre, 
saft-  und  kraftlose  Individualismus  fin  de  si^cle  weltenweit 
entfernt.  Er  ist  in  Wahrheit  der  widerlichste,  ödeste,  platteste 
Egoismus,  der  nur  gedacht  werden  kann.  Der  von  ihm  beherrschte 
Mensch  ist  inmitten  der  lebendigen  Welt  nichts  anderes  als  ein 
hartes,  kleines,  trockenes,  ewig  unfruchtbares  Sandkorn,  welches 
mit  Tausenden  von  Millionen  ebenso  gearteter  Sandkörner  lediglich 
eine  Wüste  ausmachen  kann.  Kein  anderes  „individuelles"  Leben 
zeigt  diese  Wüste,  als  dass  der  Wind  hier  eine  Masse  Sandes 
zu  einem  Hügel  türmt  und  daneben  eine  Tiefe  wühlt  imd  dann 
die  obersten  zehntausend  Schichten  steriler  Kömer  wieder  hinab- 
fegt und  aus  den  Tiefen  andere  ebenso  unfruchtbare  Zehntausend 
erhebt. 

Dieser  platte,  öde,  widerliche  Egoismus  ist*s,  der  heute  mehr 
und  mehr  und  stärker  und  stärker  die  Geister  beherrscht  imd 
vor  dem  selbst  Kirche,  Schule,  Eltemautorität,  öffentliches  und 
privates  Recht  und  sonstige  Institutionen  und  Kraftfaktoren  die 
Segel  zu  streichen  beginnen.  Haben  PhUosophen  unserem  Volke 
diese  trostlose  Denk-  und  Empfindungsweise  am  Ende  des  lu 
Rüste  gegangenen  Jahrhunderts  gelehrt?  oder  ist  die  Philosophie 
deutscher  Denker  dem  erkrankten  Volksleben  und  der  anormalen 
Seelen  Verfassung  unseres  sonst  so  gesunden  Volkes  auf  seinen 
Abwegen  gefolgt?  wer  kann*s  sagen?  Aber  auf  alle  Fälle  ist  das 
Resultat  der  Philosophie,  wie  der  Richtung,  welche  das  Volks- 
leben genommen,  ein  schcusslicher  Egoismus,  so  krass  und  wider* 
lieh,  dass  er  anfängt,  sich  vor  sich  selbst  zu  ekeln  und  souiic 
in  einen  Pessimismus  umschlägt,  dessen  Schlussergebnis  eme 
komplett-  Gk-ichgiltigkcit  oder  —  um  für  einen  Zustand  fin  de 
siede  auch   eine   Bezeichnung   fin   de   si^cle  zu  gebrauchen 
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—  eine  komplette  „Wurschtigkeit"  ist  in  allem,  was  nicrit  den  ma- 
teriellen Lebensgenuss  anbetrifft.  Von  diesem  Geiste  ist  unsere 
Jugend  durchseucht  imd  gegen  diesen  Geist  hilft  kein  Reichs- 
seuchengesetz. 

Pflichtgefühl  ist  dahin,  kindlicher  Autoritätsglaube  erst  recht, 
sittliche    Scheu   sucht    man   vergebens,   imd   Gewissen . . .  ?    „Ge- 
-wissen**  ist  der  jüngeren  Welt  nur  noch  eine  Vokabel,  die  einen 
ihr  unbekannten,  antiquierten  Begriff,  einen  heut  nicht  mehr  vor- 
kommenden  Seelenzustand   der  Vorfahren   ausdrückt.     Pflicht 
und    Gewissen,    sittliche   Scheu   und   Anerkennen 
irgend    welcher    Autorität!     Bei   so   altmodischen 
Dingen    hält    sich   die   heutige   Jugend   nicht   erst 
auf.    Es  giebt  für  sie  nur  eine  Autorität,  das  ist  ihr  Ich  und 
in  Wahrheit  nur  eine   Pflicht,   das  ist  „Sich  ausleben!"     Aber 
nicht  etwa  in  Arbeit,   in   hohen,   edlen  Thaten,   im   Dienste   des 
Vaterlandes    imd    der    Menschheit    sich    ausleben ....    nein,     in 
unbeschränktem,  rücksichtslosem  Lebensgenuss! 

Genuss!  Das  ist  des  Neuen  Evangeliums  allerletzter  Schluss: 
und  daher  ist  Genusssucht,  gierige,  unersättliche, 
rücksichtsloseste  Genusssucht  aller  Leb  ens  Weis- 
heit Inbegriff,  ihr  Extrakt  und  das  Zeichen  und 
der  beherrschende  Gedanke  unserer  Zeit.  Und  weil 
dieses  zerrüttende  Genussfieber  als  praktischer  Ausfluss  des  rück- 
sichtslosesten Egoismus  die  reife  Jugend  beiderlei  Geschlechts 
immer  mehr  unterjocht  und  in  Sklaverei  hält,  so  ist  meines  Er- 
achtens  hierin  wohl  auch  das  grösste  und  allgemeinste 
Ehehindernis  zu  erblicken. 

Wenn  die  Volkswirtschaftslehre  uns  darauf  hinweist,  dass  eine 
bessere,  opulentere  Lebensführung  aller  Bevölkerungsklassen, 
anders  gesagt,  dass  eine  Erhöhung  des  sogenannten  Standard 
oflife  als  ein  Steigen  des  national  en  Wohlstandes 
angesehen  werden  muss  und  somit  eine  höchst  wünschenswerte 
und  erfreuliche  Erscheinung  ist,  so  ist  dagegen  sicher  nichts  ein- 
zuwenden. Wenn  aber  die  reichlicher  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
von  der  Masse  des  Volkes  in  allen  seinen  Schichten  zu  99  o/o  nur 
darauf  verwendet  werden,  sich  ausschliesslich  materiellen  Genuss, 
hohlen  äusseren  Prunk,  leeren  Schein  und  Schimmer  zu  ver- 
schaffen und  jedem  sinnlichen  Gelüste  Befriedigung  zu  verschaffen, 
so  ist  das  ganz  zweifellos  in  noch  höherem  Masse  ein  Zeichen 
sittlichen  Niedergangs.  Wenn  reichere  materielle  Ge- 
nüsse,    wenn     Opulenz     und     gediegener    Prunk,     wenn     Luxus 
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kann  er  alles  haben,  kann  er  launenhaft,  grob,  roh,  rücksichtslos 
sein.  Er  wird  von  allen,  die  Geld  von  ihm  ziehen,  verhätschelt 
und  mit  grösster  Aufmerksamkeit  behandelt.  Niemandem  fäDt 
es  ein,  ihn  mit  Launen  zu  plagen  —  nota  bene  immer,  so  lange 
das  Geld  reicht.  Und  warum  sollte  für  seine  einzelne  Person 
sein  Gehalt  oder  Verdienst  nicht  reichen?  haben  doch  so  viele 
Familienväter  seiner  Lebenssphäre  nicht  einen  Pfennig  Einnahme 
mehr  als  er  imd  müssen  davon  den  gesamten  Haushalt  bestreiten 
und  die  Kinderschaar  erhalten  und  erziehen. 

Und  wie  eifrig  sind  Ärzte  und  Pharmazeuten  bemüht,  neue 
Heilverfahren  imd  Medikamente  zu  finden,  um  den  üblen  Folgen 
ausschweifenden  Lebenswandels  entgegenzuarbeiten«  Auch  die 
Staatsbehörde  hilft,  die  körperlichen  Gefahren,  die  dem  jungen 
Lebemanne  von  staatlich  konzessionierten  und  imkonzessionierten 
Krankheitsvermittlerinnen  drohen,  einzudämmen,  abzuwehren  und 
zu  müdem.  Nicht  bloss  scherzende  Freunde  imd  Freundinnen» 
sondern  auch  Spezialärzte  nennen  gewisse  zerstörende  Leiden 
„Kinderkrankheiten**,  die  jedermann  durchmachen  muss  wie  Wind- 
pocken und  Masern,  und  diese  Erfahrenen  müssen's  doch  wissen. 
Belehrt  denn  nicht  auch  jeder  Barbier  über  die  besten,  vervoll- 
komnmetsten  Schutzvorrichtungen,  die  er  gleich  für  seine  Kunden 
neben  Brülantine  imd  Bartbinde  zum  Verkaufe  bereit  hält.  In 
reicherer  Auswahl  freilich  bieten  ihm  die  Schaufenster  der  Gummi- 
warenhändler und  Bandagisten  auf  Schritt  und  Tritt  alle  mög^ 
liehen  Schutz-  und  Erregungsartikel,  diese  ins  Auge  fallenden 
Schaufenster,  wo  allerhand  hochinteressante  Produkte  zugleich  den 
Unterhaltungsstoff  der  „zufällig**  stehenbleibenden  Knaben  oder 
Mädchen,  Jünglinge  oder  Jungfrauen,  oder  auch  beider  gemischt» 
abgeben.  Ach,  wir  haben^s  ja  in  allem  so  herrlich  weit  gebracht  I 
Befällt  aber  den  unverheirateten  Lebemann,  den  alten  Jungge- 
sellen wirklich  ein  Malheur,  nun  dann  sind  die  öffentlichen 
Krankenhäuser,  die  den  Stadtgemeinden  MiUionen  kosten,  ja  so 
komfortabel  eingerichtet,  ist  die  Verpflegung  und  Beköstigung 
darin  eine  so  grossartige,  dass  es  heutzutage  eine  wahre  Lust  ist» 
krank  zu  sein. 

In  früheren  Jahrhunderten,  da  war  es  freüich  anders.  Mochte 
bei  der  geringen  Zahl  der  Gasthäuser,  dem  geringen  Komfort 
derselben,  bei  dem  Mangel  einer  grossen,  amüsanten,  wechselnden 
Zahl  von  Kumpanen  und  Lustgenossinnen  schon  an  sich  das  Ldwn 
des  Hagestolzen  weniger  verlockend  sein,  so  waren  andereneitE 
die  Gefahren,  die  dem  von  einer  ansteckenden  Krankheit  Ergriff 
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f"enen  drohten,   damals  geradezu   fürchterlich.     Scheussliche  Ver- 
stümmelungen des   Körpers  waren  die  Folge:  es  ging  ein  Auge 
oder   beide  verloren,   oder  die  Nase   oder   sonst  ein  Glied,  oder 
der   ganze   Körper  verseuchte   in   abschreckendster  Weise.     Und 
-vor  den  Hospitälern  und  den  dort  praktizierten  Gewaltkuren  hatten 
die  Patienten  damals  noch  einen  wohlbegründet  heilsamen  Respekt  1 
ISinmit  man  nun  hinzu,  dass  der  wenig  weitherzige,  wenig  nach- 
sichtige, sondern  gut-spiessbürgerliche,  ja  schroffe  Ehr-  und  Fa« 
xnilienbegriff  früherer  Zeiten  einem  dauernden  Leben  ausserhalb 
des  Familienverbandes  überhaupt  nicnt  hold  sein  konnte,  dass  leicht- 
fertig lebende  und  offenkundig  anrüchige  Männer  bei  der  grösseren 
Durchsichtigkeit    früherer    Kleinstadtverhältnisse   leichter    bis    auf 
die  Knochen  erkannt,   schärfer   blossgestellt  und  gewiss  unnach- 
sichtlicher  vom  Verkehr  mit  ehrenfesten  Familien  ausgeschlossen 
wurden,  dass  femer  die  Arbeits-  und  Existenzverhältnisse  einerseits 
die  Ehe  viel  mehr  als  heut  wünschenswert,  aber  auch  möglich 
machten,   während   andererseits   ein   für   HäusHchkeit   und   Haus- 
frauenthätigkeit   gründlich   und   solid   vorgebildetes    Mädchen   da- 
tnahger  Zeit  —  ganz  abgesehen  von  Mitgift  —  an  und  für  sich 
schon  ein  wahres  Kapital  war:  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
in  früheren   Zeiten  die   heiratsfähigen   Männer,   selbst  bei   ausge- 
sprochener Neigung  zum  Vagieren,  in  reiferem  Alter  zumeist  noch 
rechtzeitig  Unterschlupf  unterm  sicheren  und  behaglicheren  Ehe- 
zelte suchten. 

Heut  aber  haben  sich  die  Verhältnisse   so  gestaltet,  dass  — • 
Gott  sei's  geklagt  —  im  Heiraten  fast  nur  noch  Last,  im  Ledig- 
bleiben fast  nur  noch  Lust  zu  finden  ist.    Und  sollen  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  noch  verschlimmern  und  zur  völligen  Erschüt- 
terung des  gesunden  Familienlebens,  dieser  granitenen  Grundlage 
jedes  Staatenbaues,  führen,  soll  im  Gegenteil  das  Anwachsen  der 
Ehescheu    wieder    zurückgedämmt,  der  Ehestand  und  das  eigene 
Heim  wieder  begehrt,  und  Kindersegen  und  Kindererziehung  wieder 
der   Familie   Glück  und   des  Weibes   bestes   Lebenswerk   werden: 
dann  wird   die  heutige   Gesellschaft   die  Augen  fest   auf  die  be- 
stehenden Übel  richten  und  die  gekennzeichneten  Ehehindemisse,^ 
die  oft  stärker  und  mächtiger  sind  als  selbst  der  gute  Wille,  mit 
allen  Mitteln  imd  mit  aller  Energie  bekämpfen  müssen.  Vertuschen 
und  Verschleiern  vergrössert  die  Gefahr,  und  Mittel,  wie  Frauen- 
erwerb imd  Frauenstudium  und  allgemeines  politisches  Wahlrecht 
auch  für  das  Weib,  sind  hier  nicht  nur  gänzlich  wirkungslos,  sondern 
verschlimmem  im  Gegenteil  —  falls  nicht  die  weiseste  Beschrän- 
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kung  im  Auge  behalten  und  durchgeführt  wird  —  die  in  Hinsicht 
auf  Ehe-  und  Familienleben  bestehenden  Gefahren. 

„Welches  sind  die  Feinde  und  Hindemisse  rechtzeitiger  Ehe- 
Schliessung?**  das  muss  immer  mehr  eine  in  der  breiten  Öffent- 
lichkeit diskutierte  Tagesfrage  werden;  denn  von  der  Vernichtung 
dieser  Feinde  und  der  Beseitigung  dieser  Hemmnisse  hängt  für 
das  Wohl  und  Wehe  unseres  Volkes  und  des  Staates  sehr  viel 
ab,  sehr  viel  auch  für  die  Lösung  aller  sonst  die  heutige  Mensch- 
heit bewegenden  sozialen  Fragen. 


14. 

Das  moderne  Mädchen  selbst  ein  Ehehindemia. 

Ich  habe  bereits  eine  ganze  Reihe  modemer  Ehehindemisse 
aufgeführt  und  dennoch  ist  ihre  Zahl  noch  längst  nicht  erschöpft. 
Um  die  Reihe  zu  vervollständigen,  sei  nur  gestattet,  noch  in  Kürze 
von  dem  modernen  Weib  selbst  als  einem  Ehehin- 
dernis zu  reden.  Dabei  möchte  ich  ganz  nebenbei  der  in 
neuster  Zeit  immer  häufiger  zu  bemerkenden  und  von  den 
männerfeindlichen  unter  den  Agitatorinnen  mit  wahrer  Leiden- 
schaftlichkeit gepriesenen  Entschhessung  vieler  Mädchen  gedenken — 
d.  h.  natürlich  nur  solcher  die  ,,zu  leben  haben**  —  überhaupt 
nicht  zu  heiraten,  jedoch  nicht  etwa  um  ihre  ganze  Person 
ausschliesslich  dem  Dienste  der  Menschheit  zu  weihen,  z.  B.  als 
Diakonissinnen,  sondern  einzig  und  allein  um  ihre  „Freiheit 
zu  wahren**  tmd  sich  pflicht-  und  zwanglos  „auszuleben**.  Diese 
inmierhin  beachtenswerte  Erscheinung  der  Neuzeit  kann  hier  ntir 
gestreift  werden,  da  ja  die  Hauptfrage,  die  uns  hier  beschäfti|^, 
darauf  abzielt,  warum  heut  so  viele  Mädchen  nicht  heiraten 
können,  die  doch  gern  heiraten  möchten.  Deshalb  über 
die  freiwillig  Verzichtenden  nur  ein  Wort. 

In  England  und  Amerika  beginnen  freiwillig  ledig  bleibende, 
pekuniär  und  gesellschaftlich  mehr  oder  weniger  unabhängig  da- 
stehende Mädchen  sich  als  sogenannte  „bachelor  girls"  behufs  engerer 
ökonomischer  und  sonstiger  Gemeinschaft  zusammenzuthun.  Ihr 
Ideal  ist  Unabhängigkeit,  Freiheit.  Die  Ehe  erscheint  ihnen,  wie  man 
hört,  ein  ihrer  unwürdiges  Sklavcnvcrhältnis,  die  Pflichten  der  Gattin 
sehen  sie  als  lästige  Fesseln  an.  Sehr  zweifelhaft  kann  es  uns  er- 
scheinen, ob  diese  Errungenschaft  der  ausländischen  Frauenbewe- 
gung den  Neid  der  deutschen  Frauenwelt  erwecken  und  von  ihr« 
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ausgeführt  wurde.  „Wenn  der  Herr  Staatssekretär",  so  sagte 
der  Referent,  „von  der  Konkurrenz  der  Damenarbeit 
gesprochen  hat,  so  muss  ich  zugeben,  dass  schon  aus  der 
Enquete  hervorgeht,  dass  beispielsweise  in  Düsseldorf  die 
Damenarbeit  so  stark  betrieben  wird,  dass  dadurch  dort  die  Löhne 
um  zwanzig  bis  dreissig  Prozent  gesunken  sind.  Es  wird  aber  auch 
weiter  konstatiert,  dass  diese  Damenarbeit  gar  nicht 
so  sehr  des  Erwerbes  wegen,  sondern  aus  Hoch- 
mut, aus  Putzsucht  und  aus  Gründen  der  Eitelkeit 
bewerkstelligt  wird.  Die  Damen,  die  unsere  Verhandlungen 
lesen,  mögen  —  wie  ich  hoffe  und  wünsche  —  davon  Notiz  nehmen, 
dass  sie  in  diesen  Bestrebungen,  die  wir  nicht  billigen 
können,  mindestens  nicht  so  weit  gehen,  dass  siedenErwerb 
des  täglichen  Brotes  diesen  unter  kärgliche  Löhne 
gestellten  Arbeiterinnen  durch  ihre  Arbeit  noch 
weiter  erschweren.** 

Doch  auch  von  den  wirklich  selbständig  erwerbenden 
Mädchen  wenden  sich  bei  guten  Einkünften  viele  freiwiUig  vom 
Eheberufe  ab,  zumeist  wieder  nur,  um  ihre  Freiheit  ungeniert 
geniessen  zu  können,  d.h.  in  völliger Ungebundenheit,  ohne  jede 
lästige  Rücksichtnahme  auf  andere  Menschen,  sich,  wie  der  höchst 
verdächtige  Modeausdruck  lautet,  „ausleben**  zu  können.  Wenn 
Adele  Crepaz  in  ihrer  beachtenswerten  Studie  „Die  Gefahren 
der  Frauen-Emanzipation**  (Leipzig  1892)  hinsichtlich  der  mit- 
erwerbenden  und  mitverdienenden  Ehefrau  zu  dem  höchst  be- 
merkenswerten Schlusscrgebnis  gelangt,  dass  eigener  Ver- 
dienst der  Frau  „das  eheliche  Band  mehr  lockert 
als  befestigt**  —  was  ich  zu  unterschreiben  durchaus  geneigt 
bin  — ,  so  dürfte  mit  Recht  in  dem  eigenen  auskömmlichen 
Erwerb  der  Mädchen  und  der  ausschliesslichen  Verwendung 
der  erarbeiteten  Mittel  nur  für  die  eigene  Person  —  analog 
den  Gepflogenheiten  so  vieler  ledigbleibendcr  Männer  —  eine 
wesentliche  Ursache  der  wachsenden  Abstandnahme  des  weib- 
lichen Geschlechts  von  der  Eheschliessung  erkannt  werden.  In  der 
Revue  Suissc  legt  Mary  B  i  g  o  t  folgende  eigene  Beobacb- 
tung  amerikanischer  Verhältnisse  nieder:  „Die  Separienmg  der 
Geschlechter  macht  Fortschritte  nicht  nur  in  der  Arbeit,  sondern 
auch  im  Vergnügen.  Heiraten  werden  nicht  mehr  so  häufig  ge- 
schlossen wie  bisher  und  oft  zu  spät.  Es  giebt  viele  junge  Mädchen, 
welche  vermögend  sind,  die  aber  eine  absolute  Unabhängigkeit 
der   Ehe   vorziehen.*'    Dass   dazu  ausser  dem   rohesten   Egoismns 
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die  abstossende  geschlechtliche  Korruption  der  Männerwelt  ihr 
Teil  beiträgt,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben.  Es  wird  davon  weiter 
unten  ausführlicher  gesprochen  werden.  Verweilen  wir  aber  noch 
einen  Augenblick  bei  der  soeben  citierten  beachtenswerten  Be- 
merkung aus  Frauenfeder,  dass  eigener  Verdienst  der 
Ehefrau  „das  eheliche  Band  mehr  lockert  als  be- 
festigt." 

Der  erwerbende  Mann  teilt  in  der  Ehe  bereitwillig  seinen 
Erwerb  mit  seinem  Weibe  und  seinen  Kindern,  um  sich  die  An- 
nehmlichkeiten eines  Hauswesens  und  Ehelebens  als  Gegen- 
gewicht zu  seinem  aufreibenden  Arbeitsleben  zu  verschaffen.  Die 
Unannehmlichkeiten,  Lasten  und  Mühen  des  Berufs-  und  Erwerbs- 
lebens bleiben  <iabei  für  ihn  nicht  nur  dieselben,  sondern  steigern 
iüch  imd  wachsen  gewaltig,  besonders  bei  grösserer  Kinderzahl. 
Als  Entschädigimg  dafür,  gewissermassen  als  Ausgleich,  wünscht 
4der  Mann  von  dem  Ehe-  und  Hausleben  nur  Annehmlichkeiten  zu 
iiaben,  wünscht  in  erster  Linie  seine  Person  mit  Rücksichten  und 
Aufmerksamkeiten  behandelt  imd  von  jeder  freundlichen  Fürsorge 
umgeben  zu  sehen,  der  Gattin  hingegen  möglichst  alle  häuslichen 
Lasten  imd  Sorgen  allein  zu  überlassen,  was  ihm  die  männerfeind- 
lichen Rechtlerinnen  zum  schweren  Vorwurf  machen  und  gar 
nicht  verzeihen  können.  Und  doch  wird  man  diese  Manifestation 
des  männlichen  Egoismus  verzeihlich,  ja  berechtigt  finden  können, 
falls  das  Femhalten  der  häusslichen  Sorgen  und  Verdriesslich- 
keiten  von  der  Person  des  Hausherrn  nur  dazu  dienen  soll,  des 
Mannes  Kraft  frisch,  freudig  und  ungeschmälert  zu  erhalten  für 
den  Erwerbskampf  ausserhalb  des  Hauses  zum  Wohle  und  Vor- 
teile seiner  Familie.  Der  Mann  trug  bisher  in  der  Hauptsache 
nur  die  Sorgen  und  Lasten  des  Aussendienstes,  die  Frau 
iiiu:  die  des  Innendienstes,  —  eine  sehr  ,, vernünftige  Teilung**  der 
Arbeit  und  der  Verantwortlichkeit.  Diese  Anschauung  und  dieser 
Gnmdsatz  hat  zu  allen  Zeiten  in  den  soliden  Bürger-  und  Arbeiter- 
familien auch  auf  Frauenseite  gegolten  und  hat  ihr  Glück  be- 
^^ndet  und  j^esichert. 

Die  selbständig  erwerbende  Ehefrau  wird  sehr  bald 
nicht  anders  denken  und  fühlen,  als  bisher  der  erwerbende  Ehe- 
mann, auch  notwendigerweise  gar  nicht  anders  handeln  können 
und  ebenso  wie  er  jede  billige  Rücksichtnahme  und  die  Entlastung 
von  häuslichen  Geschäften,  Sorgen  und  Verdriesslichkeiten 
fordern  müssen.  Dies  durchzuführen,  ist  aber  gar  nicht  mög- 
lich, da  ihr  durch  ihre  W^ibnatur,  durch  Schwangerschaft,  Geburt 

11* 
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und  Aufziehen  der  Kinder,  selbst  wenn  hier  und  da  von  der  Wirt- 
schaftsführung ganz  abgesehen  werden  könnte,  Lasten  erwachsen, 
die  kein  anderer  für  sie  übernehmen  noch  tragen  kann.  Tritt 
aber  die  geforderte  notwendige  häusliche  Entlastung  nicht  ein« 
kann  die  im  Erwerb  sich  abmühende  und  abarbeitende  Frau,  die 
bisher  nur  seitens  des  Mannes  beanspruchte  Berücksichtigung  nicht 
auch  für  ihre  Person  finden,  nicht  zum  Ausgleich  ihrer  Erwerbs- 
und Berufslasten  auch  all  die  Aufmerksamkeiten  und  die  schonende 
Fürsorglichkeit  ebenfalls  erlangen,  die  dem  Manne  die  Kraft  er- 
hält, dann  ist  sie  zweifellos  doppelt,  ist  sie  über  ihre  Kraft  belastet. 
Daher  wird  die  ganz  natürliche  Neigimg  der  erwerbsthätigen  Ehe- 
frau dahin  gehen,  gleich  dem  Manne  von  der  Ehe  niur  Annehmlich- 
keiten, nur  Erholung,  Zerstreuung,  Vergnügen  zu  fordern.  Die 
selbständig  erwerbende  Frau  kann  also  naturgemass  nur  noch 
der  Wunsch  zur  Ehe  führen,  die  Freuden  ehelichen  Beisammen- 
seins zu  geniessen,  von  allen  Hausfrauenpflichten  und  Mutter- 
sorgen aber  verschont  zu  bleiben. 

Welche  demoralisierenden  Wirkungen  die  berufliche  Selbst- 
ständigkeit der  Ehefrau  —  von  dieser  Seite  gesehen  —  haben 
kann,  natürlich  nicht  in  jedem  Falle  haben  m  u  s  s,  ist  gar  nicht 
abzusehen.  Eine  allzu  stünnisch  und  über  Erfordernis  ausgedehnte 
Berufsergreifung  und  selbständige  Berufsausübung  der  Mädchen 
müsste  zweifellos  bedenkliche  Erschütterungen  und  Änderungen 
unserer  sittlichen,  unserer  Familien-  und  Gesellschaftsverhaltnisse 
zur  Folge  haben.  Doch  es  ist,  Gott  sei  Dank,  dafür  gesorgt,  dass 
die  Bäume  nicht  in  den  Hinmiel  wachsen.  Die  Neigung  sur 
Ehe,  als  dem  einzigen  Beruf,  der  dem  Weibe  —  Ausnahmen 
zugelassen  —  volles  Lebensglück  verschaffen  und  sichern 
kann,  ist  bei  den  Mädchen  viel  grösser  als  die  Neigung  zu  mann* 
liehen  Berufsarten  und  wird  stets  grösser  bleiben.  Auch 
ist,  wie  weiter  oben  schon  gesagt,  der  Weg  zur  Ehe  ein  Blumen- 
pfad, hingegen  der  zur  gesicherten  eigenen  Existenz  eine  Domen* 
laufbahn. 

Doch  kehren  wir  von  den  Beweggründen  freiwilligen 
Verzichtes  auf  Ehe,  von  dem  Unabhängigkeitsdrange  einerseits 
und  selbständigem  Erwerb  andererseits,  zu  weiteren  unfrei- 
willigen Ehehindemissen  zurück,  so  wird  sich*s  zeigen,  dasa 
solche  teils  als  von  den  heiratslustigen  Mädchen  selbst  ver- 
schuldet, teils  als  von  gesellschaftlichen  Vorurteilen  oder  wirt* 
schaftlichen  Zuständen  hervorgerufen  angesehen  werden  müssen. 
In  ersterer  Beziehung  spielt  der  Hochmut  eine  bedeutende  Rolle. 
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Zahlreich  sind  die  Mädchen,  die  aus  Dünkel  wählerisch  sind, 
die  immer  noch  einen  Reicheren,  Hübscheren,  Vornehmeren  er- 
warten mid  solange  mäkeln,  bis  unvermerkt  ihre  Zeit  und  ihre 
Anziehungskraft  dahin  ist  und  sich  kein  Mann  zur  Wahl  mehr 
einstellt.  Häufiger,  als  man  glaubt,  wird  die  Heiratsgelegen- 
heit von  Töchtern  gerade  des  kleineren  Beamten-  und  gewerb- 
lichen Berufsstandes  durch  blossen  Dünkel  verscherzt.  Das  „Über 
den  Stand  leben*'  und  „Über  den  Stand  hinauswollen",  ist 
eine  charakteristische  Schwäche  und  ein  Wundfleck  unserer  nie- 
deren, aber  ganz  besonders  unserer  mittleren  Gesellschafts- 
klassen. 

Man  geht  kaum  zu  weit,  wenn  man  dieses  fieber- 
hafte Nachobendrängen  als  eine  soziale  Krank- 
heit bezeichnet.  Denn  es  handelt  sich  nicht  um  ein  solides 
Emporarbeiten  zu  Wohlstand,  noch  um  ein  lebhaftes  Streben  nach 
höherer  geistiger  Bildung  oder  sittlicher  Veredelung,  was  als  ein 
glückliches  Symptom  befreienden  idealen  Fortschrittes  der  Volks- 
massen anzusehen  sein  würde,  sondern  um  den  fieberhaften  Drang 
etwas  zu  scheinen,  ohne  etwas  zu  sein.  Das  Gegenteil  wird 
von  früheren  Zeiten  berichtet,  wo  z.  B.  von  dem  reich  gewor- 
denen Handwerker  ein  Stolz  darein  gesetzt  wurde,  sich  auch  im 
Genuss  seines  Ruhestandes  und  seines  selbsterworbenen  Reich- 
tums  bei  jeder  Gelegenheit  zu  seinem  früheren  Handwerke  laut 
\md  vernehmlich  zu  bekennen.  Heut  gehören  solche  Männer  zu 
den  Ausnahmen.  Wenn  der  Handwerker  heut  noch  kaum  auf 
demWegezu  Wohlstand  ist,  nennt  er  sich  schon  Fabrikant  oder 
Fabrikbesitzer,  und  'hat  er  sein  Geschäft  aufgegeben,  so  eilt  er, 
sich  Rentier  zu  nennen  und  die  Erinnerung  an  sein  ehrsames  Hand- 
werk, die  Quelle  seines  Wohlstandes,  möglichst  aus  seinem  und 
seiner  Familie  Gedächtnis  und  so  viel  als  möglich  aus  der  Erinne- 
rung des  Publikimis  zu  tilgen.  Das  ist  lächerlich.  Geradezu  un- 
sittUch  ist  aber  das  bis  zu  den  Frauen  der  Arbeiterkreise  hinab- 
reichende Bestreben,  es  in  der  gesamten  Lebenshaltung,  nach 
aussen  wenigstens,  und  zwar  oft  auf  Kosten  besserer  Gesundheits- 
pflege, den  Begüterten  und  Höherstehenden  nach-,  womögüch 
gleichzuthun. 

In  den  Grossstädten  ist  diese  Sucht  thatsächlich  zu  einer 
fressenden  Krankheit  geworden,  die  zahllose  Existenzen  ver- 
nichtet. Sicherlich  lockt  ganz  übermächtig  das  von  allen  Seiten 
sich  aufdrängende  Beispiel  des  zügellosen  Lebensgenusses,  welches 
die  Reichen,  die  Verschwender  vmd  skrupellosen  Genussmenschen 
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aller  Art,  sowie  die  überall  frech  sich  hervordrängende  „Halbwelt** 
auch  dem  Mittellosen  geben.  Dieses  Beispiel  sowohl,  wie 
andererseits  das  lockende  Angebot  billigen,  bequemen  Ge- 
nusses und  prunkender,  wertloser  Anschaffungen,  dazu  noch  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  Einzelne  dem  Gesichtskreise 
des  Vorgesetzten,  des  Brotherrn,  der  Familie,  aller  Respektsper^ 
sonen  imd  last  not  least  der  Gläubiger  zu  entziehen  in  der 
Lage  ist,  fordern  Tausende  von  Opfern  des  Leichtsinns.  Die  Stellen 
aber,  von  denen  sonst  die  moralische  Stärkimg  der  Jugend  zu  er- 
folgreichem Kampfe  gegen  die  Versuchung  ausging,  versagen  heut 
gänzlich  oder  doch  zum  grössten  Teil:  Familie,  Lehrherr,  Schule, 
Kirche,  Bildungsstoff,  Lektüre  und  Theater.  Die  Genusssucht 
wächst  ins  ungeheure.  Die  Grossmannssucht  der  Kleinstenr 
Hohlsten,  Unbefähigtsten  wirkt  oft  geradezu  grotesk.  Von  Rech- 
ten redet  jeder,  von  eigenen  Pflichten  niemand.  Nur  Gcld^ 
Geld!  das  ist  die  Losung.  „Und  kommst  du  nicht  willig,  so  brauch* 
ich  Gewalt,*'  so  sagt  der  entgleisende  verschwenderische  Ange- 
stellte und  wagt  den  Griff  in  die  ihm  anvertraute  Kasse.  Oder 
er  nimmt  seine  Zuflucht  zu  Fälschung,  Betrug  und  Unterschlagung. 

Das  grosse  Wort,  welches  die  modernste  Lebensphilosophie 
erfunden,  und  welches  das  höchste  individuelle  Recht,  das  sie  für 
jedermann  fordert,  zum  Ausdruck  bringen  soll,  das  heuchlerisch* 
bestechende  Blendwort  „Sichausleben'',  ist  das  glänzende  Sie^eU 
das  eine  heuchlerische  Gesellschaft  unter  den  grossen  Freibrief  der 
Pflichtvergessenheit  und  der  allmächtigen  Genusssucht  setzt. 
Dieses  Wort  klingt  wie  der  Hohnruf  böser  Geister  heut  wm 
allen  Ecken,  von  tausend  Lippen,  und  auch  die  Frauenbewegung, 
fängt  an,  die  urteilslosen  Frauen  und  Mädchen  damit  zu  bethören 
und  zu  Opfern  zu  machen. 

Eine  innerlich  wahre,  lebenskräftige,  versittlichende  Reform 
muss  ein  anderes,  besseres  Wahlwort  auf  ihr  Panier 
setzen  und  es  zum  Heilwort  der  Massen  machen,  das  ernste 
Wort :  „Sichaus  arbeite  n".  Soll  aber  das  einmal  beliebte 
Schlagwort  beibehalten  werden,  so  muss  „Sichausleben"  be- 
deuten :  Rastlos  wirken!  zum  Wohle  aller  rastlos  schaf- 
fen! Wenn  nicht  „Arbeit**  wieder  des  Bürgers  Zierde  wird, 
echte,  gute,  solide  Arbeit,  dann  nützen  all  die  lärmhaften  Reform- 
vereine  der  tausendfachen  Lebensgebietc  gar  nichts.  Ernste,  mit 
wirklicher  Zusammengenommenheit  und  Hingebung  geleistete,  auf 
Sachkenntnis  des  Berufs  gestützte  Arbeit  ist  heut  weniger  als  je, 
weder  bei   der   Mehrzahl   der  sogenannten   „Arbeiter**,  noch  der 
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durch  welches  man  diesen  Mädchen  den  Eintritt 
in  solche  selbständige  Lebensstellungen  eröffnen 
will,  die  denjenigen  ihrer  Väter  und  Brüder,  wie 
überhaupt  der  gesellschaftlichen  Stellung  ihrer 
Familie,  entsprechen.  Und  wer  wollte  den  Wunsch  eines 
solchen  Mädchens  tadeln,  sich  um  jeden  Preb  auf  der  gesell- 
schaftlichen Höhe  zu  erhalten,  auf  welche  es  Geburt  und  Lebens- 
schicksal gestellt? 

Als  ein  radikales  imd  zugleich  unbedenkliches  Hilfsmittel  kann 
dieser  Ausweg  des  „Frauenstudiums"  aber  keineswegs  erachtet 
werden:  denn  ganz  abgesehen  von  den  von  so  vielen  Seiten 
geltend  gemachten  Gefahren,  welche  danüt  der  Volksgesundheit, 
der  Institution  der  Ehe,  der  Weiblichkeit  und  Anmut  unserer  ge- 
bildeten Frauen  drohen  sollen,  —  Gefahren,  die  von  den  Gegnern 
der  Frauenbewegung  unmässig  übertrieben  werden  — ,  ganz  abge- 
sehen femer  von  der  Konkurrenz,  welche  dem  männlichen  Ge- 
schlechte, genauer  gesagt,  den  oft  recht  untauglichen  Söhnen 
höherer  Gesellschaftskreise  natürlich  erstehen  muss:  so  ist  doch 
die  Zahl  der  Töchter,  die  wirklich  erfolgreich  ein  akademisches 
Studium  zu  Ende  führen  und  im  erbarmungslosen  Existenzkampf 
die  Überzahl  ihrer  männlichen  Konkurrenten  überwinden  werden, 
so  verschwindend  gering,  dass  von  einer  Befreiung  dieser  ganzen, 
grossen  und  stetig  wachsenden  Kategorie  der  vom  Ehebenif  wider 
Willen  Abgedrängten  aus  leiblicher  und  seelischer  Not  nioEUner- 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Sollte  die  Agitation  fürs  akademische 
Studiimi  der  Mädchen  weiter  an  Wucht  und  Erfolg  gewinnen  und 
etwa  zu  einer  künstlichen  Anlockung  einer  grossen  Maisse  nicht  inner- 
lich angetriebener  Mädchen  ausarten,  so  würde  dem  sozialen  Gift- 
und  Gärungsstoff,  den  das  gebildete  Proletariat  heut  schon  dar- 
stellt, zweifellos  noch  ein  recht  gefährlicher  imd  wirkungsvoller  Zu- 
schuss  zugeführt  werden.  Denn  es  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  nur 
ein  winziger  Teil  dieser  akadenusch  gebildeten  oder  gar  der  auf 
dem  Studienwege  entgleisten  Frauen  zu  praktbch  arbeitenden  und 
erwerbenden  Berufsleuten  ausreifen  werden.  Der  überwiegende 
Teil  wird  sich  zu  enttäuschten,  verbitterten  und  fanatischen  poli- 
tischen Agitatoren  herausbilden.  Daran  dürfte  gar  kein  Zweifd 
sein,  denn  die  Ansätze  dazu  zeigen  sich  schon  heute,  und  gegen 
solche  in  Aussicht  stehende  Verschlechterung  und  fortschreiteade 
Vergiftung  unserer  sozialen,  sittlichen  und  politischen  Zustände 
wird  eine  weitschauende,  ziclbewusste  Staatsrcgienmg  allerortca 
rechtzeitig  Damm-  und  Schutzwehr  aufrichten  müssen.   Die  Staats- 
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bar  Mräre.    Gesellschaftliche  Bedenken   stündeu  dann  niJcht  mehr 

wie  heute  entgegen,  ein  Herabsinken  aus  der  Sphäre  der  eigenea 

Familie  wäre  nicht  zu  befürchten,  und  so  würden  die  Betreffenden 

^^^  freiem  Kopf  und  ganzem,  ungeteiltem  Herzen  an  eine  Beruf s- 

^prbildung  und  spätere  Berufsausübung  immer  noch  herangehen^ 

^1^    auf  alle  Fälle  Existenzsicherheit  gewähren  würde.    Der  per- 

^P^üchen   Energie   und   Tüchtigkeit   dieser   Mädchen   wäre   dann 

^^   Entsprechendes  Feld  der  Bethätigung  geboten.   Alles  dies  sind 

^^^ifellos   berechtigte    Forderungen    und   daher   müssten   es 

^^^ll,  viel     schärfer    als    bisher,     Programmpunkte   der    Frauenr 

^^^cgung  sein.  Die  nötigen  Konsequenzen  für  Mädchenerziehung 

^4    Mädchenschule   sollen   im    weiteren   Verlaufe    meiner   Dar- 

^Enngen  daraus  gezogen  werden. 

Darüber,  dass  ein  sehr  bedeutender  Teil  der  heutigen  jungea 
Mädchen  heiratsfähigen  Alters  im  Hinblick  auf  ihre  wirtschaftlicha 
^Leistungsfähigkeit,  oder  wie  man  sich  heutzutage  nationalökono- 
itüsch    ausdrückt,    im    Hinblick    auf    ihre    Fähigkeit    „Werte    za 
schaffen",   ein   sehr  wenig  begehrenswertes   Heiratsobjekt  bilden, 
sind  sich  die  meisten  Frauenführerinnen  und  Tagesschriftstellerin- 
nen einig,  und  ich  kann  mir  die  Mühe  sparen,  die  diesbezüglichen^ 
Äusserungen   selbst    der  hervorragendsten   hier  zu  citieren.    Man 
müsstc  auch  blind  sein  oder  abgesondert    von    allem    Menschen- 
verkehr  leben,   um  nicht   zu  dieser  Ansicht   und   Einsicht  zu  ge- 
langen.   Der  Thatsache,  dass  die  früher  viel  gerühmte  deutsche 
„Hausfrau"  mehr  und  mehr  zu  einer  „Ausfrau**  wird  und  geworden 
ist,    entspricht     notwendigerweise    auch    die     Begleit-    und    Fplge* 
erscheinung,    dass    die   überwiegende     Mehrheit   der    Haustöchter. 
Austöchter  geworden  sind,  d.  h.  Mädchen,  deren  Interessen  fast 
ausschliesslich  ausserhalb  des  Hauses  liegen.    Und  zwar  in  allert 
Ständen   und   in   allen   Altem. 

Treibt  die  Töchter  der  niederen  und  auch  die  der  un^ 
begüterten  mittleren  und  höheren  Klassen  die  N  o  t-^ 
wendigkeit  des  Gelderwerbs  aus  dem  Hause,  so 
die  vollständige  Beschäftigungslosigkeit  und  die 
beklagenswerteste  häusliche  Zwecklosigkeit  die  Töchter  der  wohl- 
habenden mittleren  und  höheren  Stände.  Das  Haus  bietet 
diesen  letzteren  keinen  Wirkungskreis,  und  draussen  wissen  sie 
mit  sich  nichts  anzufangen:  sie  sind  zum  Müssiggang  verurteilt,, 
bezw.  verurteilen  sich  selbst  dazu.  Müssiggang  aber  ist  bekannt- 
lich aller  Laster,  aller  Untugenden  und  schlechten  Gewohnheiten 
Anfang.      Müssiggang    rächt   sich   immer,   rächt    sich   sogar 
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durch  verringerte  Eheaussicht.  Daher  kann  es  auf 
Grund  solcher  Erwägungen  gar  nicht  überraschen,  wenn  die 
Statistik  uns  als  Thatsache  vor  Augen  führt,  dass  z.  B.  unter  1000 
heiratenden  Berlinerinnen  nur  194  beruflose  Haustöchter  sich  be- 
finden, und  dass  alle  übrigen  806  von  tausend  heiratenden  Mäd- 
chen  in  erwerbenden  und  beruflichen   Stellungen  stehen. 

Sollte  der  Grund  sein,  dass  diese  sogenannten  Haustöchter  zu 
wenig  mit  heiratsfähigen  Männern  in  Berührung  kommen?  dass  sie 
zu  wenig  Gelegenheit  haben,  sich  Männern  zu  zeigen  und  ihre  Vor- 
züge zur  Geltung  zu  bringen?  Ich  glaube  es  nicht.  Denn  diese 
beschäftigimgslosen  Dämchen  thun  ja  nüt  Unterstützung  ihrer 
thörichten  Mamas  nichts  anderes,  als  Gesellschaften,  Vergnügungen 
aller  Art,  Ausstellungen  und  Sportplätze  aufzusuchen  und  »ch 
der  Herrengesellschaft  zu  nähern.  Sie  haben  Zeit  genug  und  ver- 
wenden ausreichend  Mittel  imd  Künste  darauf,  ihren  äussern  Men- 
schen so  verlockend  wie  möglich  aufzuputzen  und  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  doch  heiraten  ihrer  nur  194  vom  Tausend.  Warum? 
Weil  die  Heirat  heut  leider  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Zweck- 
mässigkeitsunternehmen  ist  und  der  Mann  sich  dabei 
fast  nur  mit  der  Vorfrage  beschäftigt:  was  bringt  mir  die  Heirat 
für  materiellen  oder  praktischen  Nutzen?  Vom  idealen,  ethischen 
Wert  und  Nutzen  der  Ehe  ist  nicht  viel  die  Rede.  Hat  das  Mäd- 
chen Kapital?  und  falls  das  nicht  der  Fall:  Ist  das  Mädchen  an 
sich  oder  als  Arbeitsfaktor  für  mich  ein  Kapital  ?  Was  bietet  dieses 
oder  jenes  Mädchen  für  Chancen,  die  mein  materielles  Wohl  er* 
höhen?  Auf  diesem  Punkte  treffen  alle  Erwägungen,  die  der  et* 
waigen  Verehelichung  vorausgehen,  treffen  alle  die  Fäden,  wdche 
Beruf  des  Mannes,  Erwerbsleben,  gesellschaftliche  Stellung,  Ge- 
nussaussichten, Karriere  u.  s.  w.  mit  Eheschliessung  verbinden, 
zusammen.  Hier  ist  der  Tummelplatz  aller  egoistischen,  tod 
schrankenloser  Genusssucht  und  rücksichtslosestem  Strebertum 
geleiteten  Erwägimgen,  die  der  moderne  Freiersmann  ansteOt. 

Und  was  lohnt  und  lockt  wohl  heute  an  den  meisten  jungen 
Mädchen,  wenn  Väterchen  nicht  mit  einer  die  Ansprüche  des 
Bewerbers  befriedigenden  Mitgift  herausrückt?  Die  innere,  die 
(»emüts-  und  Geistesausstattung  ist  meist  gar  zu  ärmlich,  nötit 
auch  nicht  viel;  denn  der  eine  Teil  der  Männer  glaubt  doch  niclit 
an  ihre  Solidität  und  Echtheit,  und  der  andere  hält  überhaupt  nichts 
davon,  weil  er  ihren  Wert  nicht  kennt,  weil  er  selbst  so  etwas  nie 
hr braven,  noch  bei  der  eigenen  Mutter  oder  seinen 
hat  ))i*mrrkcn  können,  auch  kein  Hilfsmittel  zur  Befriedigung 
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persönlichen  Aspirationen  auf  Genuss  und  Karriere  darin  zu  er- 
kennen vermag.  Ergo,  auf  Gemüt  und  Geistesbildung  pfeift 
der  Freiersmann.  Und  nun  die  äusseren,  die  körperlichen  Vor- 
züge? Oh  weh!  die  sind  bei  imserer  städtischen  Jugend  rar  und 
meist  herzlich  gering.  Bleichsucht,  Blutarmut,  Rückgratverkrüm- 
mung, Hysterie  und  wie  unsere  Schul-  und  Jungfrauenkrankheitea 
alle  heissen,  haben  die  Reize  nicht  zur  Entwickelung  konmien 
lassen^  wenn  nicht  etwa  schon  von  Geburt  an  die  „Sünden  der 
Eltern"  den  Ärmsten  in  allen  Gliedern  sitzen.  Und  hat  das  Mädel 
wirklich  Reize,  und  ist  es  frisch,  üppig,  kraftvoll,  feurig,  tempera- 
mentvoll, hat  es  Geist,  Erziehung,  Witz,  da  wird  den  abgelebten, 
jugendlichen  Freiergreisen  wohl  gar  erst  recht  angst  und  bange 
—  aiis  Gründen,  die  man  besser  verschweigt. 

Ach,  wie  sind  sie  aber  schon  selten  in  den  Städten,  diese  Pracht- 
exemplare der  schöneren  Hälfte  der  menschhchen  Rasse,  die  der 
Hauch  der  Gesimdheit  umweht  wie  der  kräftige  Erdgeruch  die  auf- 
geackerte Früh  Jahrsscholle  I  Wie  sind  unsere  Stadtmädchen  meist 
gelb  und  welkl  „Vemückert*'  nennt  sie  das  Volk.  Innerlich  fade,, 
äusserlich  reizlos,  wie  sollten  die  noch  dazu  fehlerreichen,  arbeits- 
scheuen, geldarmen  Mädchen  denn  einen  tüchtigen  Mann  locken  ? 
Welch  andere  Aussichten  bietet  die  Ehe  mit  einem  solchen  Mädchea 
als  ewige  Kränklichkeit  der  Mutter,  Siechtum  der  Kinder,  Missmut^ 
Klagen,  Unfrieden,  vielleicht  endlich  tief  wurzelnde  beiderseitige 
Abneigung  und  schliesslich  gar  Hass  bei  der  Aussicht,  einander  nie 
wieder  „loszuwerden**.  Wenn  man  sich  dazu  noch  die  so  enorm, 
erschwerten  Erwerbsverhältnisse  des  arbeitenden  Mannes  vergegen- 
wärtigt imd  die  fortwährend  wachsende  Genussgier,  die  nur  den 
einen  Gedanken  aufkommen  lässt:  wenn  du  nur  hast,  wenn  du 
nur  gemessen  kannst!  Was  kümmern  mich  die  anderen!  —  ja 
wie  könnte  man  sich  da  noch  wundem,  dass  die  Zahl  der  Ehe- 
scheuen   in    den    Städten    wächst? 

„In  den  Städten"!  das  muss  hervorgehoben  werden:  denn 
in  abgelegenen  Gegenden,  wo  noch  immer  wie  zu  der  Väter 
Zeiten  der  Landbau  und  nicht  die  industrielle  Arbeit  des  Volkes 
Beschäftigung  und  Erwerbsquelle  ist,  da  sind  auch  die  Heirats- 
verhältnisse, die  Haus-  und  Familienverhältnisse,  fast  gänzlich  ge- 
blieben,  wie   sie   zu   der   Väter  Zeiten   waren. 

Für  den  Landmann,  den  Farmer,  den  Herdenzüchter  u.  s.  w. 
sind  Töchter  noch  nicht  wertlos  geworden:  ihm  ist  die  gesunde, 
starke,  arbeitsgewöhnte  und  arbeitswillige  Tochter  ein  so  wackerer 
Gehilfe  wie  der  Sohn,  ein  Kapital,  nicht  ein  totes,  oder  gar  —  wie 
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l>ei  den  Städtern  —  ein  „nur  verzehrendes",  sondern  ein  im  Gc- 
-schäfts-  und  Arbeitsbetriebe  wucherndes.  Dort  bt  auch  das  Ver- 
iiältnis  zwischen  Bursch  und  Dirndl  zumeist  noch  so,  wie  es  der 
Siebe  Herrgott  gewoHt  hat,  d.  h.  sie  lieben  sich  und  begehren 
oind  heiraten  sich  noch  frisch  weg  und  könnten  eins  ohne  das 
.andere  nicht  wohi  glüdcHch  sein.  In  den  Städten  aber  können 
•es  die  jungen  Leute  —  nach  modemer  Art. 

Deshalb  kann  uns  dann  die  Statistik  freilich  kommen*  und 
^agen:  In  Deutschland  steht*s  mit  dem  Verehelichungseifer  gar 
nicht  schlecht,  und  in  Preussen  wird  sogar  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
geheiratet.  Wenn  wirklich  seit  1882  bis  heut  ein  kleiner  Rück- 
gang zu  verzeichnen  ist,  sagt  man  uns,  so  beträgt  er  nur  0,17  Pro- 
zent, und  selbst  dieser  winzige  Bruchteil  kann  sich  oder  soll  sich 
•durch  einen  Zählungsirrtum  eingestellt  haben.  Nim,  Gott  be- 
iohlen,  wir  wollen  der  emsigen  Statistik  imserer  Enquete-  und 
Tabellenmänner  unbedingt  trauen,  oder  wenigstens  ausnahmsweise 
einmal  trauen  —  was  ändert  das  an  der  Sache?  Die  Gefahr  der 
Hhescheu  ist,  was  das  platte  Land  anbetrifft,  widerlegt,  ist  un- 
begründet! aber  in  den  Städten  steigt  sie  drohend  höher  und 
höher!  Darin  liegt  ja  doch  die  Gefahr,  dass  ein  Gift,  ein  An- 
steckungsstoff an  irgend  einer  Stelle  sich  unmässig 
anhäuft,  sich  ausbreitet  und  wie  ein  Krebsgeschwür  wdter- 
frisst.  Und  in  den  Städten  häuft  sich  zweifelsohne  das  verderbUche 
Altjunggesellen-  und  Altjungfemtum  gefahrdrohend  an. 

Sind  nicht  die  grossen  Städte  sozusagen  die  Centralorgane  des 
materiellen  und  geistigen  Blutumlaufs  im  Volkskörper  ?  sind  sie  nicht 
Lunge  und  Herz?  geht  nicht  von  ihnen  ein  ununterbrochener  Strom 
materieller  und  geistiger  Anregung  aus  und  dringt  durch  ein  tausend- 
fach verzweigtes  Ademetz  bis  in  die  fernsten  Glieder  imd  in  die 
Peripherie  des  Riesenkörpers  unseres  Vaterlandes?  Wenn  in  den 
volkreichen  Städten  das  ehelose  Leben,  bezw.  das  Konkubinat  oder 
der  vagiercndc  sexuelle  Verkehr  für  Tausende  imd  abennak  Tau- 
sende von  ausschweifenden,  cynischen,  selbstsüchtigen  alten 
Junggesellen  und  alten  Jungfern  die  Regel  wird,  wenn  Ehe- 
scheu und  Eheverachtung  mehr  und  mehr  herrschend  werden« 
wie  sollte  da  nicht  auch  Genusssucht,  Ausschweifung,  Cynismus 
und  grobsinnlichster  Materialismus  bald  in  den  kleinsten 
Städten  und  auf  dem  Lande  wuchern  und  vergiftend 
wirken  weit  hin?  Werden  denn  nicht  selbst  Presse,  Dichtung» 
Theater  und  Mode  zu  Kanälen,  durch  die  eifrig  das  Gift  nach  dem 
Lande  hinausströmt,  u'o  ohnehin  schon  vielfach  Verhältnisse  wal* 


—     175     — 

^en,  öle  sittliche  Gefahren  in  Fülle  in  sich  bergen?    Führt  denn 

xiicht  eine  niemals   stillstehende   Umsiedelung   Beamte,   Mili- 

tiup^sonen,  Geschäftsleute,  fortwährend  aus  den  Grossstädten  und 

Indostriecentren  des  Landes  der  Provinz  zu  und  leitet  sie  nicht 

c£e  Provinzialen  scharenweise  zu  dauerndem  Aufenthalte  zur  Stadt  ? 

Schwärmen  nicht  Hunderttausende  von  Dienstboten  und  Arbeitern 

zwischen  Stadt  und  plattem  Lande  hin  und  her,  die  das  Gift  der 

Städte  and  fast  nur  dieses  und  die  schlimmen  Gewohnheiten 

imd   Sitten,   selten   die   guten,   den   blühenden   Dörfern   zutragen, 

emsig  imd  erfolgreich? 

Also,  auf  die  Städte  besonders  müssen  wir  bei  Behandlung 
der  Ehefrage,  bei  der  wachsenden  Ehelosigkeit  gewisser  Kreise 
imd  der  daraus  für  die  Allgemeinheit  resultierenden  Gefahr  unser 
Augenmerk  richten  und  uns  durchaus  nicht  beruhigen  bei  der 
Versicherung  seitens  des  statistischen  Amtes,  dass  es  mit  dem  Ver- 
eheüchungseifer  in  Deutschland  recht  gut  und  in  Preussen  fast 
noch  besser  als  gut  steht.  Wenn  auch  nur  in  den  höheren  Ständen, 
»cht  aber  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  die  Neigung  zur 
Eh^osigkeit  stetig  zunähme,  so  läge  doch  darin,  dass  gerade 
unter  denen,  die  des  Volkes  Regierer,  Verwalter,  Gesetzgeber, 
Erzi^er  und  Lehrer  sein  sollen,  die  Zahl  der  Cölibatäre, 
welche  so  häufig  das  Hauptinteresse  ihres  ganzen  Daseins  nur 
auf  sich  selbst,  imr  auf  die  Befriedigung  ihrer  persönlichen 
Bedürfnisse  konacmrieren,  von  Jahr  zu  Jahr  wächst,  ganz  zwei- 
fellos eine  soziale  Gefahr.  Denn  Leute  in  leitenden  und 
tonangebenden  Stellungen  sind,  und  zwar  viel  mehr  als  äusser- 
lich  ersichtlich  wird,  Vorbilder  für  ihre  Untergebenen. 
Und  wenn  man  so  gern  diese  gebildetsten  und  einflussreichsten 
Kreise  die  Blüte  der  Nation  nennt,  so  darf  auch  nicht 
mit  Stillschweigen  zugesehen  werden,  wie  diese  Blüte  der 
BUdung  und  Gesittung  vom  Gift  des  ideallosen  Egoismus  zer- 
fressen wird. 

Aber  das  jugendMche  Weib  von  heute,  das  Mädchen  der  Gross- 
stadt und  besonders  der  sogenannten  „Gesellschaft",  hat  doch 
auch  so  gar  nicht  das  Zeug  dazu  und  den  inneren  Fonds,  die  ehe- 
feindlichen Neigungen  der  Männer,  mit  denen  es  in  gesellschaft- 
liche Berührung  kommt,  überwinden  ^u  können.  Dem  häuslichen 
Leben  und  noch  mehr  der  ernstlichen  und  gewissenhaften  Arbeit 
abgeneigt,  dem  öffenüichen  Vergnügungströdel  und  der  launischen 
Mode  leidenschaftlich  ergeben,  macht  das  simpelste  Bürgermäd- 
chen beut  Ansprüche,  dass  der  kaum  für  .seine  eigenen  überschraub- 
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ten  Ansprüche  genug  erwerbende  Mann  sofort  zurückfährt  und  auf 
Eheschliessung  verzichtet. 

Das  Weib  gerade  ist  schuld  daran,  dass  die  Bedürfnislosig« 
keit,  —  die  doch  die  allcmotwendigste  Vorbedingung  zu  materiellem 
Vorwärtskommen  und  damit  aller  edleren  Bildungs-  und  Genuss- 
möglichkeit, ja,  man  kann  wohl  sagen,  überhaupt  aller  praktischen 
Sittlichkeit  ist,  —  so  vollständig,  selbst  aus  den  besitzlosen  Klassea 
der  Bevölkerung,  geschwimden  ist.  Mangels  sittlich-ernster  Er- 
ziehung ist  ein  ganz  falscher  Massstab  als  Messer  des  Meoscheii- 
glucks  in  Gebrauch  gekommen.  Der  Fluch  des  Geldes  macht 
sich  in  einer  wahrhaft  erschreckenden  Weise  fühlbar,  weil  aDes 
für  Geld  verkäuflich  und  alles  für  Geld  zu  haben  ist.  Wie  das 
starke  Geschlecht  der  Nibelungen  dem  Fluch  des  „rolen 
Goldes**  erlag,  so  geht  das  beste  Germanentum  an  diesem  mise- 
rabelsten, aber  dämonisch  wirksamen  imd  begehrtesten  aller 
materiellen  Güter  zu  Grunde.  Es  ist  danüt  etwas  unserer  Rasse 
ursprünglich  wohl  gänzlich  Fremdes  zur  Herrschaft  gelangt.  Des 
Mannes  wie  des  Weibes  Wert  wurde  wohl  zu  keiner  Zeit  im 
deutschen  Volke  so  überwiegend  und  ausschliesslich  nach  dem 
Besitz  an  Geld  abgeschätzt  ab  heut.  Denn  für  Geld  ist  alles 
feil,  mit  Geld  ist  alles  zu  bemänteln.  Geld  ist  zum  aus- 
reichenden Ersatz  geworden  für  Befähigung,  Ver- 
stand, Herz,  Gemüt,  ja  sogar  für  Ehre  und  Makel- 
losigkeit. Selbstverständlich  ist  die  unerlässliche  VorbedingoniT 
hierfür  eine  Oberflächlichkeit  des  Urteils  imd  des  Empfindens  auf 
Seiten  der  Volksmehrheit,  eine  Seichtheit  der  Moral  imd  eine 
Selbstgenügsamkeit  an  geistigen  und  ästhetischen  Bedürfnissen,  wie 
sie  nur  eine  so  hyper-materialistische  Zeit,  wie  die  unsere,  su- 
wegebringen  und  grossziehen   konnte. 

Diese  Oberflächlichkeit  wird  nicht  allein  durch  die  Fa* 
milicnerziehung,  nein,  im  gleichen  Masse  durch  die  Schule,  durch 
die  Art  ihres  Unterrichtes  und  durch  die  mangelhafte  Erziehungs- 
arbeit gefördert  und  grossgezogen.  Dies  auszusprechen,  wird  aian 
nur  freilich  als  eine  Ungeheuerlichkeit,  als  eine  imverantwortlidie 
Verketzerung  der  Schule  und  der  Lehrerschaft  vorwerfen.  Ich 
weiss  es  voraus;  aber  ich  nehme  kein  Wort  zurück.  Ja,  durch 
die  Schule,  von  der  letzten  Volksschule  bis  zur  Univerntit» 
durch  die  Schule,  die  früher  einmal  Deutschlands  und  insonderheit 
Preussens  Stolz  und  des  Auslandes  Neid  war  —  und  die  heut  su 
einem  verknöcherten  Schematismus  geworden  ist.  Die  Lehrer 
tragen   persönlich   weniger   Schuld   daran,   desto   mehr   aber  die 
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Gesetzgeber.      Und     weil    tiefe,     edle,     ehedem   heilig 
gehaltene   Geistes-   und    Gemütsgüter   der   Jugend 
seit   langem   nicht   mehr   ausreichend   übermittelt 
und  ihr  nicht  mehr  „fürs  ganze  Leben"  einverleibt  werden,  weil 
heut  schon  eine  zweite  innerlich  so  arme  und  verödete 
Generation   heranwächst,   so   ist   die   natürliche   traurige 
Folge  die,   dass   aller  Wert  nur  nach  Äusserlichkeiten  bemessen 
wird,  alles  Sinnen,   Denken  und  Verlangen  nur  auf  trügerischen 
äusseren  Glanz,    Schimmer    und   Schein    gerichtet   ist.    Von  der 
Fähigkeit,  den  Wert  der  Menschen  ganz  unabhängig  von  Geldbesitz 
abzuschätzen  und  anzuerkennen,  in  dem  Gelde  —  soweit  es  zum 
persönlichen  Verbrauche  und  Unterhalte  bestimmt  ist  —  nur  ein 
Notwendiges    Existenzmittel    und    nur    insoweit    einen  Faktor  per- 
^nlichen  Glückes  zu  erkennen,  als  es  die  Möglichkeit  gewährt, 
^cistesgüter  zu  erwerben  und  Werke  der  Nächsten- 
Hebe  zu  fördern:    von  dieser   Fähigkeit  besitzt  das  heut  in 
^^em  Alter    stehende    Geschlecht     fast    nichts   und    das   heran- 
wachsende noch  viel  weniger  als  nichts. 

Das  Weib  aber,  das  immer  mehr  als  der  Mann  zum  Extrem 
und  zur    Excentrizität   neigt,    ist   auch   in   dieser   Beziehung   weit 
voraus.   Bedürfnislosigkeit  ist  ihm  gänzlich  fremd,  ja  es  scheint  fast, 
als  ob  sein   Bestreben   darauf  gerichtet  sei,   sich  selbst  und  den 
Kindern,  ja  sogar  dem  Manne,  tausendfach  und  unaufhörlich  neue 
Bedürfnisse   nahezulegen   und   anzugewöhnen.    Man   muss   sich   so 
unausgesetzt  mit   Kindern   mittlerer   und  höherer  Stände  beschäf- 
tigen, sie  täglich  so  vor  Augen  haben,  wie  nur  die  Schule  Gelegen- 
heit bietet,  um  sich  davon  einen  erschöpfenden  und  richtigen  Be- 
griff machen  zu  können.    Dass  mit  diesen  zahllosen  Bedürfnissen 
aber   ebensoviele   Tausend   Zerstörer    des    Lebens-   und    des    Ehe- 
glückes, des  materiellen  Emporkommens,  der  inneren  Zufriedenheit, 
der    Ehrenfestigkeit     und     Sittlichkeit    erzeugt    werden,     Glücks- 
zerstörer,   die    wie     Holzwürmer    und    verwüstende    Termiten     ihr 
rastloses  Zerstörungsgeschäft  treiben,  das  scheint  garnicht  bemerkt 
zu  werden.    Was  nutzt  es,  dass  die   Industrie  blüht,  dass  Handel 
und    Wandel   gedeihen,    dass   die    Bcamtengehältcr   immer   wieder 
aufgebessert   werden   und  allerwärts   in   Deutschland,   —   vorüber- 
gehende Krisen  hinweggedacht,   —   eine   geschäftliche  Prosperität 
sich   zeigt  von  einer  Allgemeinheit,   wie  kaum  je  zuvor!    Wieviel 
auch  den  Einzelnen  an  Gold  in  die  Finger  träufelt,  rinnt  oder  strömt, 
ob  durch  eigene  intelligente  Arbeit  oder  durch  wucherische,  räu- 
berische  Ausbeutung   der   wirtschaftlich    Schwachen :   ganz   gleich, 

Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.     II.  Teil.  12 
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die  Bedürfnisse  sind  immer  noch  grösser  und  strömen  noch  reich- 
licher herbei,  so  dass  in  fiebrischer  Gier,  hier  den  Gewinn  zu 
erhöhen  und  dort  vermehrter  Genusssucht  zu  fröhnen,  die  Mehr- 
zahl der  wirtschaftlich  Starken  sich  in  einem  solchen  Wirbel  dreht, 
dass  sie  gamicht  sehen  und  einsehen  können,  wie  gross  die 
Lächerlichkeit  und  Nichtigkeit  ihrer  Lebensführung  imd  anderer- 
seits die  Schädlichkeit,  Herzlosigkeit,  ja  Verworfenheit  ihres  be- 
ruflichen und  gesellschaftlichen  Gebahrens  ist.  Und  welch  fas- 
cinierenden  Einfluss  das  Beispiel  der  Lebemänner,  der  Reichen, 
der  Grossen,  der  Finanz-,  Sport-  und  Künstlerkreise  auf  eine  so  in 
albernster  Geckerei,  Nachäfferei  und  Scheinhascherei  befangene 
ärmere  und  jüngere  Welt,  besonders  Frauenwelt,  wie  die  heutige, 
unausbleiblich  haben  muss,  braucht  gamicht  erst  betont  zu  werden. 

Der  grösste  und  folgenschwerste  Mangel,  imter  dem  Familie 
und  Sittlichkeit  leiden,  ist  und  wird  noch  lange  sein  :derMangel 
an  tüchtigen  Müttern,  an  physisch  und  mehr  noch  an 
psychisch  und  sittlich  gesunden  und  starken  Müttern.  Bei  ihnen 
steht  unseres  Volkes  Zukunft,  aber  sie  sind  allezeit  so, 
wie  sie  der  Mann  sich  gewöhnt  und  erzieht,  ganz  so,  wie  er  sie 
verdient,  und  deshalb  sind  sie  auch  heut  in  ihrer  Überzahl 
so  schlecht. 

Das  ist  der  Zirkel,  in  dem  wir  uns  bewegen,  in  dem  sich  die 
wichtigsten  Erziehungsfaktoren  und  Volkscrziehungskräfte  bewegen. 
Wie  sollen  wir  aus  diesem  Zirkel  herauskommen?  Nichts  anderes 
kann  helfen,  als  das  Palladium  der  gesunden,  „glücklichen**  Ehe, 
als  Herbeiführung  der  Ehemöglichkeit  für  mög- 
lichst alle  heiratsfähigen  Mädchen,  als  Wegräumung 
aller  Hindernisse,  die  den  Mann  von  der  Eheschliessung  zurück- 
halten, und  Beseitigung  aller  derjenigen  öffentlichen  Einrichtungen 
und  unsittlichen  Zustände,  die  ihm  die  Ehe  entbehrlich 
erscheinen  lassen  und  zu  ersetzen  geeignet  sind. 
Vor  allem  aber  gehört  dazu,  dass  sich  das  Mädchen  dem  Manne 
wieder  begehrenswerter  mache  und  dass  das  Weib  für  Ehe,  Kinder- 
pflege  und    Kindererziehung   vorgebildet    und   erzogen   werde. 

Durch  die  immer  uneingeschränkter  fortschreitende  Ver- 
männlichung  freilich  wird  das  moderne  Weib  dies  Ziel,  sich 
dem  Manne  wieder  begehrenswerter  zu  machen,  nicht  erreichen, 
denn  es  dürfte  sicli  auch  auf  das  Gebiet  der  geschlechtlichen  Zu- 
und  Abneigung  -  mutatis  mutandis  vergleichsweise  der  Sats 
anwenden  lassen  :  T  n  g  1  e  i  c  h  n  a  m  i  g  e  Elektricitäten  ziehen  sich 
an,  gleichnamige   stossen   sich   ab.    Diejenigen   Frauenrecht* 
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lerinnen,   die    mit    aller    Lungenkraft    und    Federgewandtheit     die 
unterschiedslose    Übereinstimmung    des    weiblichen    Geschlechtes 
mit  dem  mänlichen,  hinsichtlich  aller  Fähigkeiten  und  Begierden, 
behaupten  und  predigen,  um  darauf  den  Anspruch  und  die  Forde- 
rung derselben   Rechte,   ohne   Einschränkung,   gründen   zu 
können.  —  derjenigen   Rechte  nämlich,  welche  die  Natur,  sowie 
eine  tausendjährige  Kultur  und  historische  Entwickelung  dem  Manne 
ä^s     Sonderrechte    gegenüber    anerkannter     weiblicher 
Sonderrechte   eingeräumt   haben   — ,    diese    Predigerinnen    haben 
^     absichtlich    oder     unabsichtlich     zuwege    gebracht,    dass   eine 
^  Kresse  Zahl   der  heutigen   jungen   Mädchen,   innerlich  sowohl 
^    ^uch  in  ihrem  Äusseren,  in  ihren  Bewegungen  und  Manieren, 
^  Kleidung  und  Sport,  in  zahlreichen  äusseren  Bedürfnissen  und 
^  ^iner  die  männliche  oft  bei  weitem  übertreffenden  Ungeniert- 
hc^t     der  Öffentlichkeit   gegenüber,   bis   zur  Karikatur  maskuli- 
'^i  s  iert  erscheinen,  während  andererseits,  freilich  ohne  ihr  Zu- 
tbun,  ein  Gigerltum,  welches  weit  über  den  Kreis  der  Jugend- 
1  i  ^  h  e  n  albernen  Gecken  der  Boulevards  und  des  Caf^chantant 
^vn^usgreift,    eine    Feminisierung   der   männlichen   Jugend 
v^  äusseren  Wesen,  in  tausend  läppischen  Bedürfnissen,  in  Sprache 
^i^d  Gebahren,   vor   allem   aber   eine   Unmännlichkeit 
<^es  Charakters  gezeitigt  hat,  wie  sie  wohl  bei  der  deutschen 
gebildeten   Jugend   kaum   noch    dagewesen    sein    dürfte. 

Die  Folge  davon  ist,  ganz  entsprechend  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  gleichnamiger  Elektricitäten,  eine  mehr  oder  minder 
nachhaltige  und  starke  Abstossung  der  Geschlechter.  Mindestens 
aber  lässt  sich  eine  zunehmende  gegenseitige  Gleichgültigkeit  be- 
merken. Diese  durch  naturwidrige  Maskulinisierung  bezw.  Fe- 
minisierung bewirkte  Indifferenz  wird  noch  durch  die  unmoralische 
Lebensführung  der  Mehrzahl  der  jungen  Männer  und  das  Ver- 
schwinden alles  dessen,  was  den  Mann  in  Weibes  Augen  anziehend 
macht,  aber  auch  durch  moralische  Defektederjugend- 
lichen  und  älteren  Weiberwelt  in  ergiebigster  Weise 
verhängnisvoll  unterstützt  und  verstärkt.  Seinen  hauptsächlichsten 
geselligen  Verkehr  findet,  wie  weiter  oben  schon  dargelegt,  der  des 
Familienlebens  entwöhnte  Mann  bei  den  demoralisierenden  Frauen- 
zimmern der  zahllosen  Restaurants  mit  , »weiblicher  Bedienung**  und 
in  den  Caf^s,  welche  die  Sammelpunkte  der  öffentlichen  Dirnen 
sind,  gar  nicht  zu  gedenken  seines  intimen  Verkehrs  mit  den  zahl- 
losen Abfällen  der  Theater  und  derjenigen  öffentlichen  Ver- 
gnügungsstätten,  welche   mit    zahlreichem    ungenügend   bezahltem 
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cf  -£?cnsü  unberechtigten  wie 
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,  ?    frens  so  misslcitete  Mann 
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.«cs.  -'«•  solchen  Frauen  innerlich 
.go  iiufig.   namentlich    wo   es 
,^>^cn  iunn,    ein    solch   1  ü  s  t  c  i 
.D  solches  Buhlen  zum  Zweck 
_zT   m  Verkehr  mit  der  offenk' 
•oua(  Hrtahrene  die  Allüren  der  Kt 
,'_j*%sf:Ti  muss. 

^    jT  Adndel  erstrebt  werden.    Es 
%tiches  die  Frauenrechtlerinnei 

""_     S:-ii^W^<^"=*f''aK^'"    zun^    Felde   ei 

-  ^ciiDcrswerten    sozialen    Hilfsarbei 

-. ; .    ;  h  übersehen  und  ignorieren 

^       ;  l::htc   sehen.    Ich   komme  d 

\i?t?i  :urück.    Hier  liegt  mir  nur  d 

^scT-ivJtlich  festzustellen,  dass  auch 

^^.jiechts   selbst,   d.  h.   durch    zahl 

^^•K  JhI   sittlich    defekte   \"erireteri 

^c«*:kt    wird,    dem    Manne    die    } 

jgtt  v^'-Liubon    an   die    muh    vielfat  h 

^.i  ry  rjubi'n  und  ihn  der  Khe  ahge 

^^.|  ^jr^  besonders  dadun  h,  dass  ih 
•^  •      „I.         if-         t- 
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<  rwachsen  ihm  fast  gar  nicht.    Wie  das 

-blicht  ganz  gefangenen  und  von  Genuss- 

i'.r  unserer  Tage  anreizen  muss,  kann  man 

>i  auch  schliesslich  der  letzte,  allgemeinste 

in    den   Kreisen  der  höheren   Berufsstände 

.''7t  heu   und   Ehefeindlichkeit. 

.  idiTsprüchen  ist  ja  unsere  Zeit  so  reich,  und 

behandelten  Gebiete  lassen  sich  solche  nach- 

wie  soeben  gezeigt,  das  unbesonnene,  sowie  das 

hihche,  oft  geradezu  unsittliche  Entgegenkommen 

'  hrl)ar    angesehen    sein    wollender    Mädchen    und 

iLtnni*  die  Ehe  entweder  verleidet  oder  bereitwillig 

i.«.Iirlich  macht,  auf  alle  Fälle  die  Ehescheu 

ktn    auf  ganz   entgegengesetzter   Seite    gerade    ge- 

:i    der    Frauenrechtlerinnen   unabsichtlich   zum   selben 

'-w  Ziele.  Unausgesetzt  sind  eifrige  Vereinsrednerinnen, 

iirnpresse  durch  litterarische  Erzeugnisse  aller  Art  bc- 

«ifßcnsatz  zwischen  Weib  und  Mann  zu  schüren.    Un- 

wird    der    Frauenwelt    das    Märchen   von   der   ihr   auf- 

'icn    Sklaverei    vorgetragen    in    tausend    Variationen    mit 

geschickt    konstruierten     Beispielen    und    Beweisen,   der- 

Skhivcrci  natürlich  nur,  die  vom  Manne  ausgeht,  weniger 

.lU.  die  von   weiblichen   Schwächen,   niemals  von   der,  die 

'M-cI   an   starkem,   reinem   Charakter  ausgeht,    l'nd   wenn 

:■'  und  zu  von  alten  und  neuen  Pflichten,  die  jedes  Weib 

'ilkn  sich  bemühen  soll,  die  Rede  ist :  im  Vordergrunde  stehen 

Kochte     und     immer     nur     die    Rechte,     so    dass 

■'    die     Backfische,    ja    die    kleinen    Mädchen    in    der  Schule 

im    Hause    nur    noch    von    Rechten     wissen,    die     ihnen 

■  ^ '  e  h  e  n. 

l^adurch  bekommt  das  heutige  jugendliche  Weib  einen  höchst 
•sympathischen  Zug  von  Störrigkeit,  Impertinenz  und  Schroff- 
"•''•  der  abstossend  wirkt  und  natürlich  auch  diejenigen  Männer 
'•'^Mösst,  die  allen  vernünftigen  Frauenforderungen  durchaus  ge- 
"^'•Rt  sind  und  denen  alle  Tyrannengelüste  und  Frauenunter- 
■'H-hüngsappetite  fremd  sind.  Das  schöne,  beruhigend  und  ver- 
^'**nend  wirkende  Bemühen,  Härten  zu  mildern,  Gegensätze  aus- 
'^gleichcn,  trennende  Kluft  zu  überbrücken,  kurzum  Bindemittel 
^^r  auscinanderstrebenden  Elemente  in  Familie  und  Gesellschaft 
^^  sein,  der  Mörtel  schliesslich  auch  im  Leben  und  V'erkehr  der 
^J^schlechter,  dieses  Bemühen,  ja  die  Fähigkeit  dazu,  kommt 
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der  jüngeren  weiblichen  Welt  von  Tag  zu  Tag  mehr  abhanden. 
Das  ist  ganz  zweifellos  die  Folge  des  ewigen  Schürens  nicht  nur 
der  offenkundigen  Hetzapostel,  nein  auch  der  ruhigeren,  milderen, 
sachlicheren  Frauenführerinnen,  die  sich  ebenfalls  davon  nicht  frei 
machen  können. 

Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  nach 
dieser  Seite  der  modernen  Frauenbewegung,  wie 
sie  sich  bisher  entwickelt  und  ihre  Forderungen 
zur  Geltung  gebracht  hat,  eine  positive,  neu- 
gründende, aufbauende,  sittliche  Wirkung  nicht 
zugesprochen  werden  kann.  Im  Gegenteil,  in  dieser 
Hinsicht  ist  ihre  Wirkung  bisher  nur  eine  negative,  eine  zer- 
störende und  zersetzende  gewesen:  sie  hat  die  Gegensätze 
nur  verschärft,  nicht  gehoben,  noch  gemildert.  Das  harmonische 
Zusammenleben  der  Geschlechter,  schon  ohnehin  durch  so  viele 
schwere  soziale  Missstände  geschädigt  und  gestört,  wird  seitens  der 
Frauenbewegung  durch  das  schroffe  Hervorkehren  der 
Rechte  erschwert  und  durch  das  geflissentliche  Zurückschieben 
und  die  geringe  Betonung  der  Pflichten  des  Weibes  für 
die  Ehe  und  in  der  Ehe  beeinträchtigt.  Die  Frauen- 
bewegung erzieht  absichtlich,  um  starke  Kämpferinnen  und  Strei- 
tcrinnen  für  die  proklamierten  Rechte  heranzubilden,  starre,  ab- 
stosscnde,  unsympathische  Charaktere,  welche  auch  den  mildesten, 
wohlwollendsten,  nachsichtigsten  Mann  abstossen  müssen.  Die 
Frauenbewegung  widerspricht  damit  sich  selbst,  denn  sie  ver- 
ringertdie  Ehemöglichkeit  und  Ehegeneigtheit  und 
raubt  denen,  für  die  sie  eine  Existenz  erkämpfen  will,  die  Aus- 
sicht auf  die  beste  und  natürlichste  Versorgung  des  Weibes:  auf 
die  Ehe. 

Damit  zugleich  verschlimmem  die  Rechtlerinnen  in  unermess* 
lieber  Weise  die  sozialen  Gebrechen  und  Gefahren  und  unter- 
graben  in  dieser  Hinsicht  die  gesunden  Fundamente  des 
Staates,  den  sie  doch  mitzubauen,  mitzufördem,  mitzuregieren  ver» 
langen.  Wollen  sie  letzteres,  so  müssen  sie  mit  dem  Manne 
kämpfen,  nicht  gegen  ihn.  Es  wird  höchste  Zeit, 
dir  besonnenen  Frauen  sich  dieser  Einsicht  eröffnen  und 
SU-  mit  fester  Hand  diesen  Giftschössling  der  fanatisch  geschürten 
ihiMiretisrhen,  programmgetrcucn  Männerfeindlichkeit  durch* 
h(  hneiden  und  ausreissen.  der  so  üppig  ins  Holz  schiesst  und 
wu(  hernd  sich  ausbreitet,  so  dass  er  die  vielen  gesunden,  edlcB 
Itirbe    sozialer    frauenrechtlicher    Reform    und    sittlicher   Hebung 
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der  Geschlechter,  welche  die  letzten  Jahrzehnte  angesetzt  haben, 
und  deren  Entwickelung  so  reichen  Segen  für  die  Zukunft  der 
Menschheit  verspricht,  im  Wachstum  hemmt  und  erstickt. 

Es   darf   auf   keinen    Fall   mehr   und   mehr   Pro- 
gramm   der     Frauenbewegung    werden,    das    Weib 
3.US  der  Familie  und  dem  Hause  hinausziehen,  son- 
öern  es  muss  im  Gegenteil  das  Bestreben  obenan- 
sestellt    werden,    den    Mann   wieder   ins    Haus-   und 
Familienleben    zurückzuziehen,   um   damit   wieder 
möglichst  vielen  Mädchen  die  natürlichste,  glück- 
lichste  und  beste   Existenz   zu  verschaffen,   sowie 
dem  Vaterlande  seine  staatliche  Grundlage  uner- 
schüttert zu  erhalten.   Da  giebt  es  in  der  Wegräumung  der 
so  zahlreichen  und  schweren  Ehehindernisse  wahrhaftig  ein 
unermessliches   Stück  erspriesslicher   sozialer  Arbeit,   bei  der  die 
Frau  durchaus  an  ihrem  Platze  ist,  bei  der  sie  die  besten  Männer 
zu  Mitarbeitern  haben  und  doch  immer  noch  ein  ungeheures  Feld 
für  eigene  reformatorische   Thätigkeit  behalten   wird. 

In  den  Mittelpunkt  aller  sozialen  Bestrebungen 
der  Frauen  muss  die  Erhaltung  der  Ehe  und  die 
Vergrösserung  der  Ehemöglichkeit  gestellt  wer- 
den. Alle  wirtschaftlichen,  rechtlichen,  sittlichen 
Reformen  müssen  von  diesem  C  ent  r  alpunk  te  des 
Programmes  ausgehen  und  zu  ihm  als  Zielpunkt 
zurückführen.  Die  materielle  Versorgung  der  Ledig- 
bleibenden steht  an  zweiter  Stelle,  und  für  politische 
Machtgelüste  darf  heut  überhaupt  kein  Raum  sein.  Dann 
dürfte  die  Frauenbewegung  eine  durchaus  sittliche,  eine  positive, 
aufbauende,  segensreiche  Wirkung  von  unermesslicher  Bedeutung 
erlangen,  ohne  dass  ihr  auch  nur  irgend  eins  der  bis  heut  ergriffenen 
Gebiete  sozialer  Bethätigung  geraubt  werden  würde.  Nur  ein 
anderer  Schwerpunkt,  ein  anderes  Hauptziel,  eine  andere  Ver- 
teilung der  Kräfte  ist  erforderlich;  denn  heut  will  die  agitatorische 
Frauenbewegung  schliesslich  in  erster  Linie  hinaus  auf  eine  poli- 
tische   Machtstellung. 

Doch  kehren  wir  noch  einen  Augenblick  zurück  zu  denjenigen 
Ehehindernissen,  welche  die  Frau  selbst  sich  bereitet.  Nicht 
nur,  dass  vielfach  die  Mädchen  durch  Mangel  an  Frische  und 
körperlichen  Reizen  den  Mann  nicht  mehr  kräftig  genug  zur  Ehe- 
schliessung locken,  dass  sie  an  Gemüt  und  Geistesbildung  dürftig 
ausgestattet     sind,     dass     sie     durch     fortschreitende      Maskulini- 
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sierung  dem  Mann  ähnlicher  und  dadurch  gleichgültiger  werden, 
dass  sie  sich  häufig  durch  sittliche  Lauheit  oder  gar  durch  körper- 
liche Hingabe  verächtlich  machen  und  nicht  mehr  begehrenswert 
erscheinen,  oder  dass  sie  durch  Schroffheit  und  Impertinenz  unter 
einseitiger  Hervorhebung  ihrer  „Rechte"  den  Mann  direkt  feind- 
selig stimmen:  sie  bemühen  sich  förmlich  —  gewissen  verbitter- 
ten, spinösen,  arroganten  Vereinsrednerinnen  nachtretend  —  eine 
mit  dem  natürlichen  Wesen  des  Weibes  seltsam  kontrastierende 
Missachtung  des  Mannes  und  eine  lebens-  und  moralmüde 
Geringschätzung  der  Ehe  als  sittlicher  Institution 
zur  Schau  zu  tragen.  Es  gehört  dies,  nach  ihrer  Meinung,  zum 
unentbehrlichen    Charakteristikum   der    „neusten"    Frau. 

Die  Ursache  dieser  seltsamen  Erscheinung  dürfte  einerseits 
hauptsächlich  darin  liegen,  dass  heut  —  vorzeitig  und  daher  de- 
pravierend  —  Kenntnisse  unsittlicher  Gesellschafts- 
zustände  in  den  Erfahrungskreis  ganz  junger  Mädchen  „auf- 
klärend** hineingetragen  werden,  die  ihnen  früher  sorgsam  fern- 
gehalten wurden  und  die  ihnen  heut  nicht  nur  die  kindliche  Un- 
befangenheit, sondern  auch  das  schöne  kindliche  Zutrauen  zu  den 
Menschen  rauben,  Gcsellschaftszuständc,  welche  ihre  trübe  Quelle 
haben  in  der  nicht  zu  leugnenden  Korruption  der  männlichen  Jugend 
und  der  sittlichen  Dekadenz  des  reiferen  Alters,  sowie  in  der 
beklagenswerten  Häufigkeit  unglücklicher  zerrütteter  Ehen  und 
offenkundig  unsittlicher  Familienverhältnisse.  Diese  Kenntnisse, 
die  wie  vergiftender  Meltau  auf  die  von  Natur  so  reinen,  ver- 
trauensvollen Mädchengemüter  fallen,  werden  ihnen  leider  schon 
all/u  reichlich  vermittelt  durch  den  Kontakt  mit  dem  realen  Leben, 
eindringlicher  und  methodischer  aber  auch  noch  durch  eine  ^e- 
wisse  beklagenswerte,  aufklärerische  Richtung  in  der  UKxlemen 
I'rauenbewegung,  welche  durch  Schriften,  Versammlungen,  Vor- 
trimv  und  Diskussionen  dahin  wirken  zu  müssen  glaubt,  den 
Mii(l(hen  selbst  über  die  intimsten  Vorgänge  frühzeitig  gründlich 
die   Augen  zu  öffnen. 

Dieses  „Augen  öffnen"  ist  aber  nur  so  lange  und  so  weit 
lohlidi.  als  nicht  eine  sittliche  Vergiftung  der  jungen  Frauenwelt 
(l.i(hir(h  hervorgerufen  wird  und  nicht,  als  unbeabsichtigte  Neben- 
wifkunK-  sexuelle  Erregung  oder  perverse  Reize  bei  den  Jugend* 
li(  lini  Hörern  wachgerufen  werden,  wie  es  durch  allzu  wahrbeit»- 
vullr  lifliandluiiK  geschlei  htliciicr  Fragen  und  Vorkommnisse  nur 
zu  Uli  lit  >;tschiiht.  Auf  nachsichtiges  \*erschweigen.  Verhüllen 
•  Hill    Hnnantcln   der   im   (icschhi hts-   und   Kheleben   vorhandenen 
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Korruption  hat  die  Männerwelt  sicherlich  keinen  Anspruch.  Auch 
Staat  und  Gesellschaft  haben  daran  kein  Interesse,  und  es  kann 
nur  heilsam  wirken,  wenn  einerseits  die  fressenden  Schäden  rück- 
haltslos aufgedeckt,  vor  allem  aber  die  letzten  Ursachen,  welche 
die  hässlichen  Geschwüre  am  Volkskörper  hervorbringen,  dem 
Urteile  der  Lebenserfahrenen  blossgelegt  werden.  Wenn  aber 
auch  hier  in  unvorsichtigster  Weise  verallgemeinert  und  generali- 
siert wird,  so  dass  schliesslich  das  heiratsfähige  junge  Mädchen  in 
jedem  Manne  einen  Wollüstling,  womöglich  einen  mit  ekelhaften 
Krankheiten  Behafteten  oder  doch  an  den  Folgen  derselben  heim- 
lich Leidenden,  einen  von  den  unnatürlichsten  Neigungen  und 
Begierden  Besessenen  zu  sehen  verleitet  wird,  wenn  es  jeden 
Jüngling  für  ausschweifend,  roh,  pervers  und  sittlich  wie  gesund- 
heitlich angefressen  hält,  wenn  das  Mädchen  in  der  Institution 
des  Ehebundes,  dessen  Unlösbarkeit  oder  doch  aufs  höchste  er- 
schwerte Lösbarkeit  den  Eheleuten  nicht  gestattet,  auseinander  zu 
laufen,  sobald  die  leidenschaftliche  sinnliche  Liebe  im  Abnehmen 
oder  Verlöschen  begriffen  ist,  eine  unsittliche  Institution 
zu  erblicken  gelehrt,  ein  Sklavenverhältnis  darin  zu  erkennen 
angehalten  wird,  durch  welches  die  berechtigten  Freiheitsansprüche 
der  Frau  mit  Füssen  getreten  und  ihre  Menschenwürde  geknechtet 
und  vernichtet  wird :  dann  wird  das  Weib  systematisch 
von  der  Ehe  abgewendet  und  ihm  eine  Ehefeind- 
lichkeit anerzogen,  die  aller  Sitte  und  Kultur,  die  der  ge- 
sunden Entwickelung  des  Volkslebens  und  des  Staates  den  nach- 
haltigsten  Schaden  zufügen   muss. 

15. 

Gefährdung  der  Jugend   durch   die    heut   vielfach 
angestrebte  geschlechtlich-sittliche  Aufklärerei. 

In  Bezug  auf  die  Aufklärung,  die  man  Kindern  und  selbst 
reiferen  jugendlichen  Personen  beiderlei  Geschlechts  über 
sexuelle  Dinge  zu  geben  schuldig  zu  sein  glaubt,  sollte  der 
Wahlspruch  gelten  und  gewürdigt  werden :  ,, Alles  hat  seine  Zeit." 
Der  Radikalismus  der  Aufklärer  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
schon  wiederholt  und  in  neuester  Zeit  wieder  recht  unerfreuliche 
Blüten  gezeitigt.  Wie  heutzutage  zahllose  Menschheitsbeglücker 
mit  vollen  Backen  „Wahrheit"  fordern,  auch  Wahrheit  und  Er- 
kenntnis freigebig  austeilen  überall  da,  wo  Wahrheit,  Sittlich- 
keit und  Tugend  nichts  kosten,  d.  h.  gar  nicht  durch  Überwindung 
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eigener  Vorurteile,  durch  nachhaltiges  Bekämpfen  eigener 
Schwächen  und  energisches  Ausreissen  eigener  Laster  wirklich 
zur  sittlichen  That  sich  zu  erheben  brauchen,  so  hat  auch  auf 
dem  Gebiete  der  öffentlichen  Erziehungs-  und  Sittlichkeitsbestre- 
bungen ein  unangenehmes  Maulheldentum  platzgcgriffen.  Leute, 
die  nicht  imstande  sind,  ihre  eigenen  zwei  oder  drei  Kinder  gut 
zu  erziehen,  die  aber  noch  viel  weniger  geneigt  und  befähigt  sind, 
vor  allem  sich  selbst  zu  Vorbildern  ihrer  Kinder  imd  ihrer 
nächsten  Umgebung  zu  erziehen,  laufen  in  allen  möglichen  Er- 
ziehungsreformvereinen umher,  schreiben  in  Erziehungsreform- 
blättem  und  thun  überall  gewaltig  den  Mund  auf,  wo  nur  von 
Erziehung  und  Pädagogik  die  Rede  ist.  Sie  möchten  am  liebsten 
auf  einen  Schlag  unser  gesamtes  nationales  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen reformieren  und  haben  doch  nicht  die  elementarsten 
Fähigkeiten  hierzu,  noch  irgendwelche  Kenntnis  von  den  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten. 

Ebensowenig  sind  die  Sittlichkeitsschreier  und  Scheiterhaufen- 
anzünder durchweg  auch  selbst  Sittlichkeitsübende.  „Richtet  euch 
nach  meinen  Worten,  aber  nicht  nach  meinen  Thaten"  —  ist  für 
gar  manche  der  Wahlspruch,  die  so  lange  vom  Baume  der  Lust 
gegessen  haben,  bis  kein  Appetit  mehr  vorhanden  war.  „Volle 
Wahrheit,  unvcrhülltc  Wahrheit  in  allem!"  so  lärmen  diese  Wind- 
macher,   „niemandem  die  Wahrheit  verbergen ! auch  nicht 

unseren  Kindern,  und  wären  sie  noch  so  jung!"  —  „Natürlich  den 
Kindern  erst  recht  nicht!"  so  schallt  der  Chorus.  Und  nun  gehen 
sie  daran,  alles  auszurotten,  was  man  seit  tausend  Jahren  und 
in  viel  gemütstieferen  Jahrhunderten  für  köstlich  und  heilsam  für 
die  Kindererziehung,  oder  für  heilig,  keusch,  ehrwürdig  hielt  und 
zu  halten  berechtigt  war.  So  sollen  zum  Beispiel  die  Kleinen 
beileibe  keine  Märchen  mehr  zu  hören  bekommen,  noch  Feen- 
geschichten :  denn  sie  sind  ..Lüge"  und  erziehen  die  Kinder  nur 
dazu,  die  Lüge  schön  zu  finden  und  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
zu  verachten.  Oder:  wenn  das  Kind  dem  Drange  seines  Erkennt- 
nistriebes folgend  und  angereizt  von  den  inneren  Fragen  nach 
dem  Wie,  Woher.  Warum  ?  die  Eltern  bedrängt  mit  Erkundigungen 
nach  der  Herkunft  des  kleinen  Brüderchens,  da  wird  das  urahe 
Auskunftsmittel  vom  Storch  mit  Emphase  verworfen  als  Lüge, 
als  plumper  Betrug,  als  unmoralisch.  ..Besser,  die  Kinder  wissen 
alles",  sagt   man   und    ..klärt  die  Jugend  auf!" 

Welch  eine'  N.irrbfit!  Thun  doch  diese  pädagogisierenden 
.Übermenschen"  wirklich,  als    wenn    durch    Märchen   und  Storch* 
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legende  die  Fundamente  aller  Sittlichkeit  im  Menschen  in  Ge- 
fahr gerieten  und  zertrümmert  würden!  Erzeugt  denn  nicht  aber 
des  Kindes  Gehirn  beim  stillvergnügten,  selbsterfundenen  Spiel 
selbst  fortwährend  märchenphantastische  Denkgebilde?  umgiebt 
es  sich  nicht  selbst  fortwährend  mit  Personen  und  Geschöpfen 
seiner  Erfindung,  also  mit  Märchenfiguren,  die  aller  Realität  spotten, 
die  aber  gerade  seine  Lust  sind?  Ist  nicht  den  Kleinsten  der  Besen- 
stiel ein  ritterlich  Ross  und  der  Teppichklopfer  ein  schneidiges 
Schwert?  Ist  nicht  des  Vaters  niedergetretener  Hausschuh  ein 
stolz  die  Wogen  durchschneidendes  Panzerschiff  und  der  Bier- 
pfropfen in  diesem  Schuh  eine  phantastische  Persönlichkeit  von 
hohem  Range? 

Aber  bald  wird's  anders.  Seht,  wie  die  Spiele  der  älteren 
Kinder  in  Sach-  und  Personaldarstellungen  der  Wahrheit  und  der 
ungefärbten  Wirklichkeit  ganz  unmerklich  aber  unaufhaltsam 
näher  rücken  I  Wie  endlich  die  Gebilde  der  Phantasie  vor  der  tag- 
hellen Realität  mehr  und  mehr  weichen,  wie  sie  allmählich  gänzlich 
schwinden  und  endlich  für  immer  versinken  —  mit  ihnen  aber  auch 
leider  allzufrüh  die  harmlose,  selbstgenügliche,  anspruchslose  und 
so  glaubensstarke  Kindheit!  Lasst  immer  den  Kindern  diese 
ihre  glücklichsten  Jahre  und  ihre  Märchen  und  alten  Zauberer; 
die  werden  ihre  Sittlichkeit  wahrlich  nicht  untergraben.  Sorgt  nur 
eifrig  und  wachsam  dafür,  dass  ihr  nicht  selbst  durch  hundert- 
fältig schlechtes  Beispiel  und  schlechte  Gewohnheiten,  welche  aus- 
zutilgen euch  zu  schwer  fällt,  die  Sittlichkeit  derer,  die  ihr  doch 
lieb  habt,  in  ihrer  mannigfachsten  Erscheinungsform  und  Bethäti- 
gung   frühzeitig   untergrabt. 

Sittlichkeit  vorleben,  sei  euer  Prinzip,  nicht  Sitt- 
lichkeit lehren.  Auch  glaubt  ja  nicht,  dass  eine  reiche,  an- 
geregte und  üppig  schaffende  Phantasie  ein  Nachteil  oder  gar 
eine  gefährliche  Aussteuer  für  eure  Kinder  sei.  Ist  nicht  Armut 
an  Phantasie  ein  beklagenswertes  Symptom  unserer  Zeit  und  die 
Quelle  der  vielbeklagten  Interesselosigkeit  breiter  Volksschichten 
der  Kunst  gegenüber?  Denkt,  dass  ihr  durch  Unterdrückung  der 
Phantasie  die  seelische  Armut  des  Kindes,  die  Gefühlsarmut  eurer 
Nation   mit  verschuldet. 

Und  nun  die  harmlose  und  poesievolle  Storchlegende!  Du 
mein  Himmel,  wozu  wollt  ihr  denn  reformieren,  was  tausend  Jahre 
lang  den  kleinen  Menschenkindern  keinen  Schaden  gethan  hat? 
Habt  ihr  nichts  anderes  und  nützlicheres  zu  thun  ? 

Wer  eins  jener  Rezepte,  nach  denen  die  bessere  Belehrung 
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^um  derselben  Art  werden  kann,  wenn  er  in  die  Erde  gepflanzt 

wird  und  dort  Wurzel  und  Keime  treibt So  bleibt  dieselbe  Art 

der  Pflanzen,  Bäume,  Tiere  und  Menschen  auf  der  Erde  erhalten 

durch  dieselbe  Art  der  Fortpflanzung Du  hast  gesehen,  dass 

alle  Pflanzen  und  Bäume  bei  ihrem  Anfang  kleine  Samenkörner 
gewesen  siad.  Vielleicht  wirst  du  darüber  erstaunt  sein.  Aber  du 
wirst  es  besser  verstehen,  wenn  du  dich  erinnerst,  dass  junge 
Vögelchen  aus  kleinen  Eiern  kommen.    Siehst  du,  die  Eier  sind 

die  Samenkörner,  die  Samen  der  alten  Vögel Das  Weibchen 

legt  dann  die  Eier,  welche  in  ihrem  eigenen  Körper  gewachsen 
sind,   ähnlich  wie   die   Samenkömchen   in  einer  Blume  wachsen, 

in  das   Nest Zuerst  haben  die  jungen  Vögelchen  nur  kleine 

Federn,  wenn  sie  auskriechen,  diese  nennt  man  Flaum.  Aber  bald 
wachsen  ihre  Federn  so,  dass  sie  auch  fliegen  können  oder  umher- 
laufen     Wir  wollen  jetzt  einmal  sehen,  worin  kleine  Kinder 

und  kleine  Vögel  und  Blumen  sich  zuerst  so  ähnlich  sind.    Das 
ist   die   Art,  wie  sie  alle  aus  Samenkömchen  oder  Keimen  oder 
Eierchen  gewachsen  sind.    Du  wirst  es  besser  verstehen,  wie  ein 
Menschenkind   gebildet   und   geboren   wird,   wenn   du   siehst,   wie 
eine  Blumenknospe  wächst.   Wenn  du  aufmerksam  eine  Blume  und 
ihren    Samen   betrachten   wirst,   dann   kannst  du   daraus   zugleich 
lernen,   dass  es   sich   mit   der  Entstehung  der  jungen  Tiere  und 
der   kleinen  Kinder  ebenso  verhält.    Du  weisst,  dass  nur  Frauen 
kleine    Kinder   bekommen,    Männer   aber   niemals.    Ebenso   legen 
auch  nur  die  Weibchen  der  Vögel  Eier,  aber  niemals  die  Männ- 
chen.   Auch  unter  den  Blumen  giebt  es  männliche  und  weibliche 
Blumen.    In  den  männlichen  Blüten  sind  die  Samenkömchen  so 
klein,  dass  man  sie  nicht  einzeln  erkennen  kann,  sondern  dass  sie 
nur  als  gelber  Blumenstaub  sichtbar  sind,  während  in  den  weib- 
lichen   Blüten     Samenkeime    wachsen,    die    oft    sogar    sehr    gross 
werden.    Aber  die  männliche  Blüte  giebt  einen  Teil  ihres  Blüten- 
staubes, ihres  Samens  her,  um  dem  Samen  der  weiblichen  Blüte 
zum  Wachsen  zu  helfen.  Ohne  dass  dies  geschieht,  würde  der  Same 
nicht  die  Lebenskraft  haben,  um  wachsen  zu  können.    Und  ebenso 

ist  es  bei  Tieren  und  Menschen So,  mein  Liebling,  siehst  du 

wie  die  Pflanzen  Samen  tragen  und  sie  dann  dem  Zufall  überlassen 
müssen,  während  Vögel  Eier  legen,  aber  sie  fürsorgend  behüten . . . 
Und  so  kommen  wir  zu  der  grössten  Fürsorge  und  Elternzärtlichkeit 
bei  den  an  höchsten  stehenden  Tieren,  den  Menschen.  Der  beste 
Beweis  für  den  geistigen  Fortschritt  eines  Volkes  zeigt  sich  in 
dem  Grad  der  gleichen  Fürsorge  und  Ausbildung  für  alle  Kinder. 
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Mäürhm  :w  ^ot  wre  Knaben.  Die  kleinen  Kinder  der  Menschen 
yT^WLOKSk  ise  iajrperiii±e  und  geistige  Fürsorge  ihrer  EUtem  viel 

luu^er.  .US  julit  .indtfrai  Tbere Auch  in  den  weiblichen  Vögeln 

uiu  5i4u^trciefea  i:^c  —  ihnlich  wie  bei  den  Pflanzen  —  ein  Samen- 
:t:iiui:t:r  3xit  Sunenkücachen  oder  Eichen,  die  sich  zu  Jungen 
.ttt^i«.Kcin  kjocuKü.  \Lin  kann  ihn  aber  nicht  sehen,  sondern  er 
>«uiiKici  itca  um  lim<m  des  Körpers  an  wohlgeschützter  Stelle 
aivt:r  öseiu  Herzen  «ier  Mutter.  Und  auch  bei  den  männlichen 
.  o^ctn  uoa  Siu^eiiienm  tmdet  sich,  wenn  sie  gross  geworden  sind, 
u«4d>  •%<*>  ^it  bei  itfQ  Blumen  den  Blütenstaub  nennen :  der  Samen, 
%e«cx)«r  :k>u^  !::^c.  v^miit  aus  weiblichem  Samen  ein  Junges  sich 
.M«.%K:ivt*ia  k;.uin  Säugetiere  und  Vögel  brauchen  die  Hilfe  der 
.^itcit  ^u  vite:$em  Zwecke  nicht.  Denn  sie  können  sich  selbst 
««i.4u%iei  luihcru  und  thun  dies,  wenn  sie  gross  und  ausgewachsen 
>^a^.  *..>u^  >%u:si  viu  H>^ter  verstehen.  Jetzt  kannst  du  aber  schon 
x^i^aeti«  da;;^  Sich  Eier  und  Samen  auf  ganz  ähnhche  Weise 
.M«^«v>v^^u>  In    Säugetieren     wachsen    die     Eichen   nicht    so 

,*«M^»i,  laiKO  ^uch  keine  harte  Schale,  sondern  sie  bleiben  im 
v-%1*^*  ^^*  Mutter  und  ruhen  dort  in  einer  weichen  und  warmen 
.  -wHMiVfcO^   >^   Uiui^e.    bis    sich   Junge   daraus   entwickelt    haben^ 

JK    ^««jutai  i^v*^HMtru   werden Die  wichtigen  Teile  des  Körpers, 

u\:  ^<»A  ^uuKii  ähnlichen  Organe,  in  welchen  der  Same  gebildet 
^,.v^    .u^%%*v<viii  sich  allmählich,   wenn   Kinder  zu  grossen   Men- 

,^  5v"    Ki»Aii*^«tvhscu Daher  begreifst   du,   wie  wichtig  es  ist. 

.KSK    *«i   iKM.Hi    Kv>rperteilcn   niemals  gespielt  und  dass  sie  nie- 
,^^v  v^*^u%  N%cide«  durtVn.    P'ür  alle  Kinder  und  jungen  Leute  ist 
jv   v^'^^^^  \oiNivht  und  Sorgfalt  in  diesem  Punkte  notwendig... 
X,    v^*\»    Hiuui  iiojiatc  es  „eine  ernste  Pflicht  und  ein  Vorrecht, 
j  ^vu   oti    \aiKMi  fortzusetzen   und  zu  ihrem  Wohl   und  zu 

,v^*      tv-vs^  xuuiKt^cu.  mdem  man  gesunde  Nachkommen  hinter- 

.x*-«;»  VHMaKHiUii  hK*uu  ist  überflüssig;  das  gutgemeinte  Mach- 

..  V  V  v*^^^*^**  ''^^^  M.*ibi.'r.   .Aber  ich  möchte  wohl  das  liebe,  dumme 

^^^v  X«  >rtv  >cvh.x)«ihrigen  Philosophenschülers  sehen!  möchte 

..vv    — •-•*^     »^H^frAgv«"  Kragen  mit  anhören  dürfen I  und  würde 

v4    >*t^**     iHl   Ok'i    rUTzeugung    fortgehen    zu   können:   an 

>.,.v^%*x  ^v»iiKv%Mlhen  Inverstand  rollen  diese  gefährlichen 

.N I.**. X »^ avi     Wehweisheit     Gott    sei    Dank    noch   schad* 

v.,*.^   •*  \    -ii*    Kv^v«   am   wohlgeöhen   Gefieder  des  jungen 

V*-*-     ^^5.iK    .l^^.^    wenn    die   Aufklärungssucht    der    irre- 

v.^^«   \u^«v%   xhujtilKher.  zäher  und  ausdauernder  sein  soUte 
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^s  der  natürliche  ölschutz  kindlichen  Unverstandes!  wehe,  wenn 
das  reifer  werdende  Kind  anfangen  sollte,  Geschmack  an  solchen 
Unterhaltungen  und  Vergleichen  zu  finden,  anfangen  sollte,  die 
anregenden  Momente  mit  Hintergedanken  aufzunehmen  und  in 
sich  zu  bewegen,  auch  heimlich  sich  mit  Gleichaltrigen  darüber 
zu  besprechen.  Auf  Theorie  folgt  dann  leider  gar  bald  Praxis, 
und  noch  nie  haben  Mütter  alles  gewusst,  was  ihre  Kinder  heim- 
lich thun.  Diejenigen  erst  recht  nicht,  die  sich  einbilden,  alles  dies 
zu  wissen,  und  die  Zahl  dieser  Kurzsichtigen  ist  sehr  gross.  Bedenke, 
jugendlich  erziehungseifrige  Mutter,  dass  du  durch  die  ange- 
priesene Aufklärerei  auch  die  Verderberin  deines  Kindes  wer- 
den  kannst  1    Welch   furchtbarer   Gedanke! 

Auf  eine  Beurteilung  und  Bewertung  des  Schriftchens  auch 
selbst  nur  nach  der  rein  pädagogischen  Seite,  hier  einzugehen, 
erübriget  begreiflicherweise.  Es  ist  nicht  ein  kleinster  Abschnitt 
darin,  der  nicht  zum  Widerspruche  herausforderte  und  zu  ironi- 
sierenden Glossen  reizte.  Eins  ist  ganz  sicher:  sollte  ein  Lehrer 
die  „Methode**  der  gedachten  jungen  philosophischen  Mutter  zu 
seiner  Unterrichtsmethode  in  der  Schule  machen,  so  würde  ihn 
seine  vorgesetzte  Dienstbehörde  schleunigst  vom  Amte  entfernen. 

Charakteristisch  ist  übrigens  die  Bemerkung  der  aufklärenden 
Mutter  auf  Seite  30,  wo  sie,  als  die  Situation  einmal  recht  kritisch 
wird,  ihrem  Schüler  sagt :  ,,Das  wirst  du  später  verstehen."  Wir 
wollen  uns  von  ihr  nur  darin  unterscheiden,  dass  wir  zum  sechs- 
jährigen Kinde  schon  vor  Beginn  eines  nicht  nur  nutzlosen, 
sondern  leicht  gefährdenden  Aufklärungsversuches  anlässlich  von 
Fragen  über  die  Vorgänge  bei  Fortpflanzung  der  Menschen  und 
nicht  erst  nach  gescheitertem  Versuche  sagen  wer- 
den :   ,,D  as  wirst  du  später  verstehe  n.*' 

Seid  sicher,  die  kleinen  Mädel  und  Buben  blieben  ehedem 
mit  der  Geschichte  vom  Storchen,  von  ,, Meister  Adebar",  nicht 
dümmer  als  nötig  und  kaum  dümmer,  als  wenn  ihr  sie  aufklärt. 
Aber  sie  behielten  länger  den  naiven  Hauch,  den  duftigen  Reif, 
der  die  junge,  unberührte  Frucht  so  reizend  frisch  erscheinen  lässt. 
Sind  nicht  die  reifen  Früchte,  die  Pflaumen  und  Trauben,  so  lange 
sie  noch  den  unnachahmlichen  Anhauch,  den  Reif,  tragen,  eine 
herrlich  schöne  Gottesgabe,  deren  Anschauen  schon  fröhlich 
stimmt,  und  ist  nicht  auch  das  kostbare  Staubkleid  des  Schmetter- 
lings ein  herrliches,  subtiles  Kunstwerk  ?  Schmetterlingsflügel  ohne 
Farbenstaub,  Pflaumen  und  Trauben  ohne  Reif,  Mädchen,  denen 
man  vorzeitig  den  Storchenglauben  genommen  und  ihre  seltsame 
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5c3t!u  ind  hexmliciie  Wlssb^er,  sind  eins  wie*s  andere  ganz  pro- 
?äiäcii  üüchct-me.  abgegriffene,  ihres  schönsten  Reizes  und  ästhe- 
3»:aen  ^camuckes  beraubte  Geschöpfe.  Nichtsdestoweniger  cr- 
cnJDtfrt  >:cli  die  ^ruUen  und  ganzen*'  und  ..unentwegten*'  Wahrheits- 
:jnjpactva.  die  AufkLiningswüteriche  und  Erkenntnisfanatiker  heute 
:ucüt  sn^hr  bloss  in  Kaffeeklatsch  und  Biertischgespräch,  nein  auch 
3  NsT^oadersdaiu  einberufenenen  Volksversamm- 
*  an ^ ?: tt.  Sie  thun  ihre  Forderungen  in  Zeitschriften  und 
l^rvä^huxva  kund  und  mischen  sich  in  Philosophie,  in  Ethik  und 
*',idu^t.*^Tk  wie  —  nun.  um  ein  drastisches  Vergleichswort  unserer 
iv'öcit  Airvorderen  zu  wählen  —  wie  „Mäusedreck  unter  den 
:>vtK*t'  Man  Wse  nur  die  „\'ereinsberichte**  unserer  Tageszeitungen 
utni  r«dU!  wtrd  bald  ein  nettes  Bouquett  derartiger  Wucherblumen 
,V<  etttauder  haben.  Ich  citiere  als  Beispiel  einen  solchen  Bericht 
H-iitc-«'  l>erlmer  Blattes:  „Eine  grosse  Volksversammlung  war  für 
^v>tvr?5  abend  nach  den  X 'sehen  Festsälen  einberufen  worden,  doch 
«»ar  de«  geräumige  Saal  kaum  zum  Drittel  gefüllt.  Herr  Schrift- 
>ivik*<  S.  alle  diese  Leute  sind  „Schriftsteller**,  Anmerkung  des 

\v.sKi.>>».*is  sprach  über  die  Gefahr  der  Prostitution  und  führte 
II  ^tiK't»  ta5t  zweistündigen  Vortrage  aus,  dass  die  Prostitution 
ui  du-  gesamte  Menschheit  von  unheilvollen  Folgen  sei  —  (was 
K»v{\  MK^iols  jemand  bestritten!  Anmerkung  des  Verfassers),  die 
>,vi>  dxitvh  verschiedene  Krankheiten  geltend  machen.  (Um  diese 
W.iSi-Svti  der  ..Berliner**  Zuhörerschaft  zu  enthüllen,  braucht *s 
^%.i^:«Vkti>;  keiner  \'olksvcrsammlung  und  keiner  zweistündigen 
vvxk  IVt  Verfasser.^  ...  Die  Unkenntnis  der  Menschen 
^  c  .  ^  *  ■  '^  h  vi  e  r  menschlichen  Natur  habe  auf  die  Vcr- 
sx^u.^i«;    dct    l*Tv>stitutiün    bedeutenden    Einfluss,    und   es   wäre 

«^,^i't<i   uv»ii>:.  dass  in  den  Schulen  die  Kinder 

.  » ,      j  ,  II  iu  vMi  s  c  h  l  i  c  h  e  n  Organismus  genau  ( !  I)  a  u  f- 

y    ^  •  .    >»  u  i  d  c  u  "  Der    Bericht    der   betreffenden   Tages- 

^.;^.-.i^    ^^^i^'>''*^    «»t   den    Worten:    „Der   \'ortrag  fand  den   all- 

^^,«4^.iiv^»    t^viisdl  dci    Versammlung.**    Ganz  natürlich!    Noch  viel 

.,  ij^.  ...x*;*xivi»  'vx^»tuvh  und  Beifall  finden  Vorträge  über  „konträre 

^  ^ i...,huk»uh3:     wnd  ahnliche,  die  man  in  letzter  Zeit  vielfach 

*.*  ,^N»»i^\hcii  Anschlagsäulen  angezeigt  finden  konnte  und 

A..V».   xA.x   rvMikum  in  allen  öffentlichen   Blättern  eingeladen 

.,     ,  ^       '.  ,iK^N4t  \^«ittai:en  drängen  si<  h  neben  den  Wenigen,  die 

...i,.v  V  x>s..i:  Mui'^Khos   Interesse  oder  ihr  Studium  hinführt. 

,^ ^^     ...ixviiv    Hiuen  jeden  Alters,  sowie  ältere  und  jüngere 

V...   ,.K...  ..u  ^*.*i<  vhulter  an  Schulter  mit  neugierigen.  Sensation»- 
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lüsterq^  Männern  sitzen  und  mit  Spannung  und  sorgfältig  ver- 
hehltem inneren  Genuss  den  schlinunsten  Verirrungen  des  Men- 
schentieres ihre  imgeteilte  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Wo  hier 
die  Grenze  zwischen  rein  sittlichem  oder  wirtschaftlichem  Inter- 
esse und  der  Schamlosigkeit  gefunden  werden  kann  oder 
gezogen  werden  soll,  ist  natürlich  gar  nicht  möglich  zu  sagen: 
sicher  aber  ist,  dass  der  grössere  Teil  der  Hörer  sich  nur  zwecks 
Befriedigimg  eigner  Sinnlichkeit  mit  den  Problemen  und 
Thatsachen  der  Geschlechtsverirrungen  anderer  und  ihrer  Aus- 
schweifungen beschäftigt.  Die  meisten  imverheirateten  Hörerinnen 
lockt  die  Gelegenheit,  sich  in  Männergesellschaft  einen  Sinnen- 
kitzel verschaffen  zu  können,  ohne  dass  dabei  ihre  Jungfräulich- 
keit imd  „Tugend**  in  den  Augen  der  Bekannten  und 
des    Publikums   diskreditiert   wird. 

Ebenso  droht  es  mit  den  entsprechenden  Vorlesungen  an  der 
Universität  zu  werden,  und  man  darf  sich  nicht  wundem,  wenn 
auf  Grund  solcher  Vorgänge  einzelne  Professoren  oder 
die  ernsten  studentischen  Kreise  es  ablehnen,  in  Vorlesungen, 
welche  die  wissenschaftliche  Darstellimg  der  Geschlechtsverirrungen 
und  ihrer  Folgen  zum  Gegenstande  haben,  vereinzelte  Frauen-  im 
Zuhörerraum  zu  sehen,  denen  noch  dazu  das  Studium  solcher 
Fragen  gar  nicht  obliegt.  So  beklagte  sich  in  Nr.  533  des  Ber- 
liner Lokal- Anzeigers  vom  12.  November  1899  eine  Dame  M.  H. 
darüber,  dass  ihr  das  zahlreiche  studentische  Auditorium  lebhaften 
Unwillen  durch  „Scharren  mit  den  Füssen  und  Zischen**  zu  er- 
kennen gab,  als  sie  als  einziges  weibliches  Wesen  unter  zweihundert 
jungen  Männern  erschien,  um  ein  Kolleg  des  Professors 
Dr.  Behrendt  über  „Prostitution  in  ethischer,  rechtlicher  und 
gesundheitlicher  Beziehung'*  zu  hören.  Was  nützt  es  ihrer  Recht- 
fertigung, dass  sie  —  wie  es  in  ihrer  der  Öffentlichkeit  vorgetragenen 
Beschwerde  heisst  —  „mit  stolz  erhobenem  Haupte  und  sar- 
kastischem Lächeln  bis  in  die  hinterste  Reihe  schritt.**  Hundert- 
tausende, denen  man  nicht  „Philister-  und  Banausentum*'  vorwerfen 
kann,  werden  ein  derartiges  Vorgehen  einer  Dame  mindestens 
eine  grobe  Taktlosigkeit  nennen.  Übrigens  hatte  Fräulein  M.  H. 
als  Vorsteherin  einer  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  stehenden 
höheren  Mädchenschule  ganz  gewiss  in  diesem  Kolleg  für  ihr 
Fachstudiimi  nichts  zu  suchen.  Wollen  Frauenrechtlerinnen  sich 
eingehende  Information  über  Prostitution,  Bordellwesen,  ver- 
heerende Wirkungen  der  Geschlechtskrankheiten  etc.  verschaffen, 
dann  sollen  sie   eine  der  vorhandenen  Frauenärztinnen  als  Vor- 
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tragende  gewinnen  oder  sich  allenfalls  von  einem  Profes|or  ein 
Privatissimum  lesen  lassen,  von  welchem  sie  selbstverständlich  alle 
unreifen  oder  zum  Zwecke  eigener  sinnlicher  Erregung  heran- 
drängenden Elemente  auszuschliessen  haben  würden.  Derartige 
Themata  aber  zum  Vortrags-  und  Diskussionsgegenstande  für  Volks- 
sitzungen zu  machen,  an  denen  teilnehmen  kann,  wer  nur  immer 
will,    scheint   mir   durchaus   unangemessen   und  verwerflich. 

Es  ist  doch  eine  erwiesene  traurige  Thatsache,  dass  die 
öffentliche  eingehende  Darlegimg  und  Behandlung  begangener 
Verbrechen  oder  sexueller  Scheusslichkeiten  in  den  Reihen  per- 
verser Naturen  sofort  Nachahmer  erweckt,  und  ohne  es  zu  wollen. 
werden  die  öffentlichen  Berichterstatter  geradezu  zu  Lehr- 
meistern der  von  ihnen  detaillierten  Greuel.  Das  spricht  auch 
Zola,  der  grösste  Sittenmaler  des  modernen  Frankreichs,  aus, 
indem  er  einen  seiner  Romanhelden  folgende  ,Anekdote**  erzählen 
lässt :  Un  mddecin  de  petite  ville  a  eu  la  pensde  de 
combattre,  dans  un  livre,  toutes  les  fraudes  imaginables  (des 
sexuellen  Verkehrs  in  und  ausser  der  Ehe.  Der  Verfasser.)  —  de 
vdritables  horreurs.  Et  il  est  arriv6  qu*il  les  a  simplement  apprises 
aux  paysans,  qui,  jusque-lä,  avaient  ignord  conmient  on  s'y  prenait, 

de   sorte    que    la   natalit^   a   ddcru   de    moiti6   dans   le   pays 

(„F^conditd**   par   Emile   Zola.    1899.) 

Andererseits  wird  es  keinem  Verständigen  einfallen,  den  Medizin 
studierenden  Frauen  und  älteren,  in  der  sozialen  Hilfsarbeit 
stehenden  Damen  die  Beschäftigimg  mit  diesen  für  das  Vcdkswohl 
so  unendlich  wichtigen  Fragen  verargen  oder  beschränken  und 
erschweren  zu  wollen.  Für  diese  aber  sind  Belehrungsmöglich- 
keiten zu  schaffen  dergestalt,  dass  der  Sitte  und  dem  guten  Ton 
der  wohlerzogenen  Jugend  kein  Abbruch  geschieht. 

Aber  auch  die  leider  häufig  vorkommende  beklagens- 
werte Zerrüttung  des  Eheverhältnisses  samt  allen 
Arten  sittlicher  Verkommenheit  und  verbreche- 
rischer Ausschweifung  sind  ein  beliebter  Dis- 
kussionsstoff nicht  allein  der  älteren,  sondern  bedauerlicher- 
weise auch  der  jüngeren  Frauenwelt  geworden.  Dem  in  setner 
Uneingeschränkt  hei  t  geradezu  verhängnisvollen  Wahlspruch  der 
Sittlichkeitsreformer:  „Wahrheit  ä  tout  prixl  nichts  verbergen I 
niemandem  nichts  verschweigen  1  auch  der  Jugend  nicht  t*\  ent- 
spricht es  vollkommen,  unsere  jungen  Mädchen  mit  den  ab- 
stossendsten  Vorkommnissen  einer  zerrütteten  Ehe  und  den  wider- 
lichsten Krankheitserscheinungen  Geschlechtskranker  eingehend  be- 
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Icannt  zu  machen.  Die  Eltern  werden  in  Flugschriften  und  Vor- 
trägen aufjfefordert,  mit  ihren  Kindern,  die  Schulen,  besonders 
^e  Fortbildimgsanstalten,  mit  ihren  Zöglingen  derartige  Verhält- 
nisse eingehend  zu  besprechen.  Auch  von  sachkundigen  Professoren, 
2.  B.  von  Professor  M.  Flesch  („Prostitution  und  Frauenkrank- 
heiten", Frankfurt  a.  M.  1898)  wird  der  Schule  diese  Aufgabe 
zugeschoben,  selbstverständlich  aus  anerkennenswerten  humanen 
Absichten,  aber  meines  Erachtens  ohne  die  erforderliche  Berück- 
sichtung abweichender  pädagogischer  Forderimgen  und  Gnmd- 
satze.  Flesch  nennt  das  Fehlen  einer  richtigen  Belehrung  über 
den  ausserehelichen  geschlechtlichen  Umgang  eine  „Lücke  in 
unserem  Erziehungssystem."  Er  erklärt  ausdrücldich  die  Schule 
für  den  Ort,  an  welchem  diese  Belehrungen  stattfinden  müssen. 
„Die  letzte    Woche  des    Schulunterrichtes    sollte 

einem    Unterricht    in   diesen   Dingen   gehören " 

Beide  Geschlechter  müssten  erfahren,  dass  der  geschlechtliche  Ver- 
kehr die  schwersten  körperlichen  Gefahren  mit  sich  bringt,  dass 
vier  Fünftel  der  Männer  sich  durch  den  wilden 
geschlechtlichen  Verkehr  krank  machen"  u.  s.  w. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Schulleute  aller  Orten  es  ablehnen  wer- 
den, die  Rolle  des  „Aufklärers"  in  diesen  Fragen  zu  übernehmen. 
Den  Konfirmandenunterricht  dagegen  mit  dieser  Auf- 
gabe zu  betrauen,  vorausgesetzt,  dass  Knaben  und  Mädchen 
getrennt   unterwiesen   werden,    das    ist    etwas   anderes. 

Aber  eine  Agitation  ist  im  Gange,  welche  darauf  abzielt,  alle 
Scheu  und  Zurückhaltung  der  Jugend  in  diesen  Dingen,  auch 
ihren  Eltern  und  Lehrern  gegenüber,  mit  Keulen  totzuschlagen. 
Dabei  werden  in  Frauenvereinskreisen  naturgemäss  nur  diejenigen 
„Fälle"  breitgetreten  und  vor  den  Ohren  der  jungen  Gefolgschaft 
auseinandergelegt,  wo  der  Mann  ein  Scheusal  und  die  Frau  ein 
geopfertes  Lamm,  eine  Märtyrerin,  eine  Sklavin  ist.  Schriften  des- 
selben und  verwandten  Inhalts  bilden  die  ergänzende  Lektüre. 
Von  Novellen,  Romanen  und  sonstigen  Elaboraten  dieser  Tendenz 
wimmelt  der  Büchermarkt;  sie  bilden  und  vervollständigen  die 
Litteratur  der  „Neuen  Frau"  und  sind  reich  an  verhetzenden  und 
irreführenden  Tiraden,  arm  aber  an  tieferen  Bildungselementen. 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  die  Vereinsdiskussion 
auch  mit  der  „Ehescheidung"  nach  dem  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch, so  dass  schliesslich  den  Mädchen  und  Frauen  vom 
vielen  Traktieren  dieses  Kapitels  die  Ehescheidung  wie  eine 
freundliche  Wohlfahrtseinrichtung  erscheint,  von  der  gefälligst  und 
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tragende  gewinnen  oder  sich  allenfalls  von  einem  Professor  «in 
Privatissimum  lesen  lassen,  von  welchem  sie  selbstverständlich  alk* 
unreifen  oder  zum  Zwecke  eigener  sinnlicher  Erregung  heran- 
drängenden Elemente  auszuschliesscn  haben  würden.  Derartige 
Themata  aber  zum  \'ortrags-  und  Diskussionsgegensiande  für  Volks- 
sitzungen zu  machen,  an  denen  teilnehmen  kann,  wer  nur  immer 
will,   scheint   mir   durchaus   unangemessen   und  verwerflich. 

Es  ist  doch  eine  erwiesene  traurige  Thatsache,  dass  die 
öffentliche  eingehende  Darlegung  und  Behandlung  begangener 
Verbrechen  oder  sexueller  Scheu sslichkeiten  in  den  Reihen  per- 
verser Naturen  sofort  Nachahmer  erweckt,  und  ohne  es  zu  wollen. 
werden  die  öffentlichen  Berichterstatter  geradezu  lu  Lehr- 
meistern der  von  ihnen  detaillierten  Greuel.  Das  spricht  auch 
Zola,  der  grüsste  Siiienmaler  des  modernen  Frankreichs,  aus. 
indem  er  einen  seiner  Komanhelden  folgende  .Anekdote"  enÜhlen 
lässt :  Un  miSdecin  de  pctite  ville  a  cu  la  pens^c  de 
combattre,  dans  un  Üvre,  toutes  les  fraudes  imaginables  tdis 
sexuellen  \'crkehrs  in  und  ausser  der  Ehe.  Der  Verfasser.)  —  de 
veriiables  horreurs.  Et  il  est  arriv^  qu'il  les  a  sitnplcroent  apprbes 
aux  paysans,  qui.  jusque-lä.  avaient  ignorö  commcnt  on  s'y  prenait. 
de  sorte  quc  la  nataliie  a  dt-cru  de  moitiö  dans  le  pays .... 
(„Föcondit^"   par   Emile   Zola.    1899.) 

Andererseits  wird  es  keinem  Verständigen  einfallen,  den  Medizin 
sttidierenden  Frauen  und  älteren,  in  der  sozialen  HiUsarbeii 
stehenden  Damen  die  Beschäftigung  mit  diesen  für  das  Volkswohl 
so  unendlich  wichtigen  Fragen  verargen  oder  beschränken  und 
enchweren  zu  wollen.  Für  diese  aber  sind  Belebrungsmöglicb- 
kctten  zu  schaffen  dergestalt,  dass  der  Sitte  und  dem  guten  Ton 
der  wobletzocenen  Jugend  kein  Abbruch  geschieht. 

Aber  mach    die   Idder   häufig    vorkommende  beklageos- 

*CTte  ZerrflttuaB  dei  Eheverhälinisses  samt  allen 

\ft«B  itt^ttifeMr  Verkommenheit   und  verbreche- 

l^Vtr  siy^^HBlBftteC:  sind   ein    beliebter    Dis- 

^yrtom^ioff  siebt  diein  det  äliTi-n.  sondern  bcdaueriidwf 

^|^^«K.\t  <ltT  jungerea   Frauenweli   kiwordcn.    Dem  in  tetne 

^^■nokihut   ttemdesu    vcrhiinKnisvoUen   Wahlspruch  d( 

■  „Wahrkait  *  »out  i* r  ■ « i  mrht*  ictIwtkm 

^•»-itt*  vtr  -^1   f-^    ■*-        'trcnd    nuhi'     « 


''**^t  zu  machen.  Die  Eltern  werden  in  Flugschriften  und  Vor- 
'^gen  aufgefordert,  mit  ihren  Kindern,  die  Schulen,  besonders 
™^  Fortbildungsansulten,  mit  ihren  Zöglingen  derartige  Verhält- 
"•^Se  eingehend  zu  besprechen.  Auch  von  sachkundigen  Professoren, 
*'  B.  von  Professor  M.  F 1  e  s  c  h  („Prostitution  und  Frauenkrank- 
^ten",  Frankfurt  a.  M.  1898)  wird  der  Schule  diese  Aufgabe 
^geschoben,  selbstverständlich  aus  anerkennenswerten  humanen 
Absichten,  aber  meines  Erachtens  ohne  die  erforderliche  Berück- 
sichiung  abweichender  pädagogischer  Forderungen  und  Grund- 
sätze. F 1  e  s  c  h  nennt  das  Fehlen  einer  richtigen  Belehrung  über 
den  ausserehelichen  geschlechtlichen  Umgang  eine  „Lücke  in 
unserem  Erziehungssystem."  Er  erklärt  ausdrücklich  die  Schule 
für  den  Ort,  an  welchem  diese  Belehrungen  stattfinden  müssen. 
„Die  letzte    Woche  des    Schutunterrichtes    sollte 

einem   Unterricht    in   diesen   Dingen   gehören " 

Beide  Geschlechter  müssten  erfahren,  dass  der  geschlechtliche  Ver- 
kehr die  schwersten  körperlichen  Gefahren  mit  sich  bringt,  dass 
vier  Fünftel  der  Männer  sich  durch  den  wilden 
gcs.chiechtlichen  Verkehr  krank  machen"  u.  s.  w. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Schulleute  aller  Orten  es  ablehnen  wer- 
den, die  Rolle  des  „Aufklärers"  in  diesen  Fragen  zu  übernehmen. 
Den  Konfirmandenunterricht  dagegen  mit  dieser  Auf- 
gabe zu  betrauen,  vorausgesetzt,  dass  Knaben  und  Mädchen 
getrennt   unterwiesen   werden,   das   ist   etwas  anderes. 

Aber  eine  Agitation  ist  im  Gange,  welche  darauf  abzielt,  alle 
Scheu  und  Zurückhaltung  der  Jugend  in  diesen  Dingen,  auch 
ihren  Eltern  und  Lehrern  gegenüber,  mit  Keulen  totzuschlagen. 
Dabei  werden  in  Frauenvereinskreisen  naturgemäss  nur  diejenigen 
„Fälle"  breitgetreten  und  vor  den  Ohren  der  jungen  Gefolgschaft 
auseinandergelegt,  wo  der  Mann  ein  Scheusal  und  die  Frau  ein 
geopfertes  Lamm,  eine  Märtyrerin,  eine  Sklavin  ist.  Schriften  des- 
adbea  und  verwandten  Inhalts  bilden  die  ergänzende  Lektüre. 
Von  Novellen,  Romanen  und  sonstigen  Elaboraten  dieser  Tendenz 
innmielt  der  Büchermarkt;  sie  bilden  und  vervollständigen  die 
Litteratur  der  ,, Neuen  Frau"  und  sind  reich  an  verhetzenden  und 
f  irreführenden  Tiraden,  arm  aber  an  tieferen  Bildungs dementen. 

Besonders   eingehend    beschäftigt    sich   die    Vereinsdiskussion 

^jnich   mit   der   „Ehescheidung"    nach    dem    Bürgerlichen   Ge- 

so    dass     schliesslich    den    Mädchen    und    Frauen    vom 

'siFtUj.^Q    dieses     Kapitels    die    Ehescheidung   wie   eine 

Aifnlirts^inrichtung  erscheint,  von  der  gefälligst  und 
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eigener  Vorurteile,  durch  nachhaltiges  Bekämpfen  eigener 
Schwächen  und  energisches  Ausreissen  eigener  Laster  wirklich 
zur  sittlichen  That  sich  zu  erheben  brauchen,  so  hat  auch  auf 
dem  Gebiete  der  öffentlichen  Erziehungs-  und  Sittlichkeitsbestre- 
bungen ein  unangenehmes  Maulheldentum  platzgegriffen.  Leute, 
die  nicht  imstande  sind,  ihre  eigenen  zwei  oder  drei  Kinder  gut 
zu  erziehen,  die  aber  noch  viel  weniger  geneigt  und  befähigt  sind, 
vor  allem  sich  selbst  zu  Vorbildern  ihrer  Kinder  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  zu  erziehen,  laufen  in  allen  möglichen  Er- 
ziehungsreformvereinen umher,  schreiben  in  Erziehungsreform- 
blättem  und  thun  überall  gewaltig  den  Mund  auf,  wo  nur  von 
Erziehung  und  Pädagogik  die  Rede  ist.  Sie  möchten  am  liebsten 
auf  einen  Schlag  unser  gesamtes  nationales  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesen reformieren  und  haben  doch  nicht  die  elementarsten 
Fähigkeiten  hierzu,  noch  irgendwelche  Kenntnis  von  den  entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten. 

Ebensowenig  sind  die  Sittlichkeitsschreier  und  Scheiterhaufen- 
anzünder durchweg  auch  selbst  Sittlichkeitsübende.  „Richtet  euch 
nach  meinen  Worten,  aber  nicht  nach  meinen  Thaten"  —  ist  für 
gar  manche  der  Wahlspruch,  die  so  lange  vom  Baume  der  Lust 
gegessen  haben,  bis  kein  Appetit  mehr  vorhanden  war.  „VoDe 
Wahrheit,  unverhüllte  Wahrheit  in  allem!"  so  lärmen  diese  Wind- 
macher  „niemandem  die  Wahrheit  verbergen ! auch  nicht 

unseren  Kindern,  und  wären  sie  noch  so  jungl"  —  „Natürlich  den 
Kindern  erst  recht  nicht!"  so  schallt  der  Chorus.  Und  nun  gehen 
sie  daran,  alles  auszurotten,  was  man  seit  tausend  Jahren  und 
in  viel  gemütstieferen  Jahrhunderten  für  köstlich  und  heilsam  für 
die  Kindererziehung,  oder  für  heilig,  keusch,  ehrwürdig  hielt  und 
zu  halten  berechtigt  war.  So  sollen  zum  Beispiel  die  Kleinen 
beileibe  keine  Märchen  mehr  zu  hören  bekommen,  noch  Feen- 
geschichten :  denn  sie  sind  „Lüge"  und  erziehen  die  Kinder  nur 
dazu,  die  Lüge  schön  zu  finden  und  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
zu  verachten.  Oder:  wenn  das  Kind  dem  Drange  seines  Erkennt* 
nistriebes  folgend  und  angereizt  von  den  inneren  Fragen  nach 
dem  Wie.  Woher.  Warum  ?  die  Eltern  bedrängt  mit  Erkundigungen 
nach  der  Herkunft  des  kleinen  Brüderchens,  da  wird  das  uralte 
Auskunftsmittel  vom  Storch  mit  Emphase  verworfen  als  Luge, 
als  plumper  Betrug,  als  unmoralisch.  „Besser,  die  Kinder  wissen 
alles",  sagt   man   und   ..klärt  die  Jugend  auf!" 

Welch  eini'  Narrheit !  Thun  doch  diese  pädagogisierenden 
.Übermenschen"  wirklich,  als    wenn   durch    Märchen   und  Storch- 
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legende  die  Fundamente  aller  Sittlichkeit  im  Menschen  in  Ge- 
fahr gerieten  und  zertrümmert  würden  1  Erzeugt  denn  nicht  aber 
des  Kindes  Gehirn  beim  stillvergnügten,  selbsterfundenen  Spiel 
selbst  fortwährend  märchenphantastische  Denkgebilde?  umgiebt 
es  sich  nicht  seihet  fortwährend  mit  Personen  und  Geschöpfen 
seiner  Erfindung,  also  mit  Märchenfiguren,  die  aller  Realität  spotten, 
die  aber  gerade  seine  Lust  sind  ?  Ist  nicht  den  Kleinsten  der  Besen- 
stiel ein  ritterlich  Ross  und  der  Teppichklopfer  ein  schneidiges 
Schwert?  Ist  nicht  des  Vaters  niedergetretener  Hausschuh  ein 
stolz  die  Wogen  durchschneidendes  Panzerschiff  und  der  Bier- 
pfropfen in  diesem  Schuh  eine  phantastische  Persönlichkeit  von 
hohem  Range? 

Aber  bald  wird*s  anders.  Seht,  wie  die  Spiele  der  älteren 
Kinder  in  Sach-  und  Personaldarstellungen  der  Wahrheit  und  der 
ungefärbten  Wirklichkeit  ganz  unmerklich  aber  unaufhaltsam 
näher  rücken!  Wie  endlich  die  Gebilde  der  Phantasie  vor  der  tag- 
hellen Realität  mehr  und  mehr  weichen,  wie  sie  allmählich  gänzlich 
schwinden  und  endlich  für  immer  versinken  —  mit  ihnen  aber  auch 
leider  allzufrüh  die  harmlose,  selbstgenügliche,  anspruchslose  und 
so  glaubensstarke  Kindheit!  Lasst  immer  den  Kindern  diese 
ihre  glücklichsten  Jahre  und  ihre  Märchen  und  alten  Zauberer; 
die  werden  ihre  Sittlichkeit  wahrlich  nicht  untergraben.  Sorgt  nur 
eifrig  und  wachsam  dafür,  dass  ihr  nicht  selbst  durch  hundert- 
fältig schlechtes  Beispiel  und  schlechte  Gewohnheiten,  welche  aus- 
zutilgen euch  zu  schwer  fällt,  die  Sittlichkeit  derer,  die  ihr  doch 
lieb  habt,  in  ihrer  mannigfachsten  Erscheinungsform  und  Bethäti- 
gung   frühzeitig  untergrabt. 

Sittlichkeit  vorleben,  sei  euer  Prinzip,  nicht  Sitt- 
lichkeit lehren.  Auch  glaubt  ja  nicht,  dass  eine  reiche,  an- 
geregte und  üppig  schaffende  Phantasie  ein  Nachteil  oder  gar 
eine  gefährliche  Aussteuer  für  eure  Kinder  sei.  Ist  nicht  Armut 
an  Phantasie  ein  beklagenswertes  Symptom  unserer  Zeit  und  die 
Quelle  der  vielbeklagten  Interesselosigkeit  breiter  Volksschichten 
der  Kunst  gegenüber?  Denkt,  dass  ihr  durch  Unterdrückung  der 
Phantasie  die  seelische  Armut  des  Kindes,  die  Gefühlsarmut  eurer 
Nation  mit  verschuldet. 

Und  nun  die  harmlose  und  poesievolle  Storchlegende!  Du 
mein  Himmel,  wozu  wollt  ihr  denn  reformieren,  was  tausend  Jahre 
lang  den  kleinen  Menschenkindern  keinen  Schaden  gcthan  hat? 
Habt  ihr  nichts  anderes  und  nützlicheres  zu  thun? 

Wer  eins  jener  Rezepte,  nach  denen  die  bessere  Belehrung 
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der  kleinen  Frager  seitens  „aufgeklärter"  Eltern  und  Lehrer  hin- 
fort erfolgen  soll,  kennen  lernen  will,  der  durchblättere  das  voo  Frau 
Hanna  Bieber-Böhm  aus  dem  Englischen  übersetzte  „Wo 
kam  Brüderchen  her?**  —  eigentlich  „Bstby  Buds**  by  Ellis 
Ethelmer,  —  welches  von  der  Frau  Übersetzerin  als  Mwert- 
voUer  Ersatz**  für  das  „thörichte**  Storchenmärchen  empfohlen 
wird.  Ich  bedauere,  dass  die  verdienstvolle  Frau  sich  durch  deo 
liebenswürdigen  Stil  des  Schriftchens  imd  seine  reinen  und  edlen 
Absichten  hat  bestechen  und  dazu  verleiten  lassen,  in  dem  Ex- 
periment etwas  pädagogisch  und  erzieherisch  Wertvolles  zu 
sehen.  Der  pädagogische  Unwert  wird  meinen  Lesern  sofort 
ersichtlich  werden,  wenn  ich  ihnen  einige  Zeilen  der  Schrift  von 
Ellis  Ethelmer  hier  vorlege. 

Gründlich  geht  der  Autor  zu  Werke,  das  ist  wahr,  wenn  er 
dem  sechsjährigen  Fragerchen  abschnittweise  folgende  Vor- 
lesung hält:  „Grossmama,  die  jetzt  62  Jahre  alt  ist,  war  vor 
62  Jahren  auch  nur  so  ein  kleines  Kind.  Auch  ihre  Mutter  pflegte 
sie  und  behütete  sie  und  erzog  sie  zu  einem  guten  und  klugen 
Mädchen,  die  dann  deinen  Gross vater  heiratete.  Und  ein  oder 
zwei  Jahre  darauf  bekam  Grossmutter  selbst  ein  kleines  Kindchen, 
das  war  ich :  denn  Grossmama  war  meine  Mutter,  so  wie  ich  deine 
Mutter    bin. 

Grossmama  pflegte  mich  und  behütete  mich  voll  Liebe,  als 
ich  noch  klein  war,  so  wie  ich  wieder  versucht  habe,  für  dich, 
mein  Liebling,  zu  sorgen. 

Dann  als  ich  grösser  wurde  und  ein  erwachsenes  junges  Mäd- 
chen war,  lernte  ich  deinen  Vater  kennen.  Wir  fanden,  dass  unsere 
Neigungen,  unsere  Gedanken,  unsere  Ansichten  so  ähnlich  waren, 
dass  wir  uns  lieben  mussten. 

So  entschlossen  wir  uns  zu  heiraten,  das  heisst,  zusammen  zu 
leben,  um  uns  liebe  Kameraden  fürs  Leben  zu  sein,  und  um  ab 
gute  Eltern  unsere  Pflicht  zu  thun,  wenn  wir  Kinder  haben  würden. 
Und  dann  bekamen  wir  zuerst  dich,  mein  Liebling,  und  nun  fast 
fünf  Jahre  danach  kam  dein  Brüderchen. 

Du  siehst  nun,  kleine  Kinder  wachsen  heran  und  werden  junge 
Mädchen  und  junge  Männer:  und  wenn  sie  ganz  aufgewachsen  sind 

und    heiraten,    haben    sie    wieder    Kinder Wenn   alte   Tiere 

sterben,  so  wachsen  ihre  Jungen  heran  und  nehmen  ihren  Platz 
ein.  («anz  dasselbe  K^*^<'hieht  auch  bei  df*n  Hlumen  und  Bäumen. 
Wenn  diese  auch  nicht  Junge  oder  Kinder  hcn'orbringen,  so 
tragen  sie  doch   Samen,  welcher  zu  einer  Pflanze  oder  zu  einem 
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Saum  derselben  Art  werden  kann,  wenn  er  in  die  Erde  gepflanzt 

-wrd  und  dort  Wurzel  und  Keime  treibt So  bleibt  dieselbe  Art 

«1er  Pflanzen,  Bäume,  Tiere  und  Menschen  auf  der  Erde  erhalten 

<lurcb  dieselbe  Art  der  Fortpflanzung Du  hast  gesehen,  dass 

alle  Pflanzen  und  Bäume  bei  ihrem  Anfang  kleine  Samenkörner 
gewesen  siad.  Vielleicht  wirst  du  darüber  erstaunt  sein.  Aber  du 
wirst  es  besser  verstehen,  wenn  du  dich  erinnerst,  dass  junge 
Vögelchen  aus  kleinen  Eiern  kommen.    Siehst  du,  die  Eier  sind 

die  Samenkörner,  die  Samen  der  alten  Vögel Das  Weibchen 

legt  dann  die  Eier,  welche  in  ihrem  eigenen  Körper  gewachsen 
sind,   ähnlich  wie   die   Samenkömchen   in  einer  Blume  wachsen, 

in  das  Nest Zuerst  haben  die  jungen  Vögelchen  nur  kleine 

Federn,  wenn  sie  auskriechen,  diese  nennt  man  Flaum.  Aber  bald 
wachsen  ihre  Federn  so,  dass  sie  auch  fliegen  können  oder  umher- 
laufen     Wir  wollen  jetzt  einmal  sehen,  worin  kleine   Kinder 

und  kleine  Vögel  und  Blumen  sich  zuerst  so  ähnlich  sind.  Das 
ist  die  Art,  wie  sie  alle  aus  Samenkömchen  oder  Keimen  oder 
Eierchen  gewachsen  sind.  Du  wirst  es  besser  verstehen,  wie  ein 
Menschenkind  gebildet  und  geboren  wird,  wenn  du  siehst,  wie 
eine  Blumenknospe  wächst.  Wenn  du  aufmerksam  eine  Blume  und 
ihren  Samen  betrachten  wirst,  dann  kannst  du  daraus  zugleich 
lernen,  dass  es  sich  mit  der  Entstehung  der  jungen  Tiere  und 
der  kleinen  Kinder  ebenso  verhält.  Du  weisst,  dass  nur  Frauen 
kleine  Kinder  bekommen,  Männer  aber  niemals.  Ebenso  legen 
auch  nur  die  Weibchen  der  Vögel  Eier,  aber  niemals  die  Männ- 
chen. Auch  unter  den  Blumen  giebt  es  männliche  und  weibliche 
Blumen.  In  den  männlichen  Blüten  sind  die  Samenkömchen  so 
klein,  dass  man  sie  nicht  einzeln  erkennen  kann,  sondern  dass  sie 
nur  als  gelber  Blumenstaub  sichtbar  sind,  während  in  den  weib- 
lichen Blüten  Samenkeime  wachsen,  die  oft  sogar  sehr  gross 
werden.  Aber  die  männliche  Blüte  giebt  einen  Teil  ihres  Blüten- 
staubes, ihres  Samens  her,  um  dem  Samen  der  weiblichen  Blüte 
zum  Wachsen  zu  helfen.  Ohne  dass  dies  geschieht,  würde  der  Same 
nicht  die  Lebenskraft  haben,  um  wachsen  zu  können.    Und  ebenso 

ist  es  bei  Tieren  und  Menschen So,  mein  Liebling,  siehst  du 

wie  die  Pflanzen  Samen  tragen  und  sie  dann  dem  Zufall  überlassen 
müssen,  während  Vögel  Eier  legen,  aber  sie  fürsorgend  behüten  . . . 
Und  so  kommen  wir  zu  der  grössten  Fürsorge  und  Elternzärtlichkeit 
bei  den  an  höchsten  stehenden  Tieren,  den  Menschen.  Der  beste 
Beweis  für  den  geistigen  Fortschritt  eines  Volkes  zeigt  sich  in 
dem  Grad  der  gleichen  Fürsorge  und  Ausbildung  für  alle  Kinder. 
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Mädchen  so  gut  wie  Knaben.  Die  kleinen  Kinder  der  Menschen 
brauchen  die  körperliche  und  geistige  Fürsorge  ihrer  Eltern  viel 

nötiger,  als  alle  anderen  Tiere Auch  in  den  weiblichen  Vögeln 

und  Säugetieren  ist  —  ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen  —  ein  Samen- 
behälter mit  Samenkörnchen  oder  Eichen,  die  sich  zu  Junten 
entwickeln  können.  Man  kann  ihn  aber  nicht  sehen,  sondern  er 
befindet  sich  im  Innern  des  Körpers  an  wohlgeschützter  Stelle 
unter  dem  Herzen  der  Mutter.  Und  auch  bei  den  männlichen 
Vögeln  und  Säugetieren  findet  sich,  wenn  sie  gross  geworden  sind, 
das,  was  wir  bei  den  Blumen  den  Blütenstaub  nennen:  der  Samen, 
welcher  nötig  ist,  damit  aus  weiblichem  Samen  ein  Junges  sich 
entwickeln  kann.  Säugetiere  und  Vögel  brauchen  die  Hilfe  der 
Bienen  zu  diesem  Zwecke  nicht.  Denn  sie  können  sich  selbst 
einander  nähern  und  thun  dies,  wenn  sie  gross  und  ausgewachsen 
sind.  Das  wirst  du  später  verstehen.  Jetzt  kannst  du  aber  schcm 
begreifen,   dass  sich   Eier  und   Samen  auf  ganz  ähnliche  Weise 

entwickeln In    Säugetieren    wachsen    die    Eichen   nicht   so 

rasch,  haben  auch  keine  harte  Schale,  sondern  sie  bleiben  im 
Körper  der  Mutter  und  ruhen  dort  in  einer  weichen  und  warmen 
Umhüllung    so   lange,    bis    sich   Junge   daraus   entwickelt    haben^ 

die  dann  geboren   werden Die  wichtigen  Teile  des  Körpers, 

die  den  Blumen  ähnlichen  Organe,  in  welchen  der  Same  gebildet 
wird,  entwickeln  sich  allmählich,  wenn  Kinder  zu  grossen  Men- 
schen  heranwachsen Daher  begreifst  du,   wie  wichtig  es  ist, 

dass  mit  diesen  Körperteilen  niemals  gespielt  und  dass  sie  nie- 
mals gereizt  werden  dürfen.  Für  alle  Kinder  und  jungen  Leute  ist 
die  grosseste  Vorsicht  und  Sorgfalt  in  diesem  Punkte  notwendig... 
Ein  guter  Mann  nannte  es  „eine  ernste  Pflicht  und  ein  Vorrecht, 
das  Leben  der  Nation  fortzusetzen  und  zu  ihrem  Wohl  und  zu 
ihrer  Grösse  beizutragen,  indem  man  gesunde  Nachkommen  hinter- 
lässt.** 

Jeder  Kommentar  hierzu  ist  überflüssig ;  das  gutgemeinte  Mach- 
werk kritisiert  sich  selber.  Aber  ich  möchte  wohl  das  liebe,  dunomc 
(iesichtchen  des  sechsjährigen  Philosophenschülers  sehen!  möchte 
seine  naiven,  „tappsigen"  Fragen  mit  anhören  dürfen!  imd  würde 
glücklich  sein,  mit  der  Überzeugung  fortgehen  zu  können:  an 
diesem  süssen,  gottgewollten  rnverstand  rollen  diese  gefährlichen 
Lrhrcn  dc/placitrier  Wehweisheit  Gott  sei  Dank  noch  schad* 
los  herab  wie  der  Regen  am  wohlgeöhcn  Gefieder  des  jungen 
X'ögelrhens.  Wehe  aber,  wenn  die  .Aufklärungssucht  der  irre- 
geführten Mutter  beharrlicher,  zäher  und  ausdauernder  sein  sollte 
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als  der  natürliche  ölschutz  kindlichen  Unverstandes!  wehe,  wenn 
das  reifer  werdende  Kind  anfangen  sollte,  Geschmack  an  solchen 
Unterhaltimgen  und  Vergleichen  zu  finden,  anfangen  sollte,  die 
anregenden  Momente  mit  Hintergedanken  aufzunehmen  und  in 
sich  zu  bewegen,  auch  heimhch  sich  mit  Gleichaltrigen  darüber 
zu  besprechen.  Auf  Theorie  folgt  dann  leider  gar  bald  Praxis, 
und  noch  nie  haben  Mütter  alles  gewusst,  was  ihre  Kinder  heim- 
lich thim.  Diejenigen  erst  recht  nicht,  die  sich  einbilden,  alles  dies 
zu  wissen,  imd  die  Zahl  dieser  Kurzsichtigen  ist  sehr  gross.  Bedenke, 
jugendlich  erziehungseifrige  Mutter,  dass  du  durch  die  ange- 
priesene Aufklärerei  auch  die  Verderberin  deines  Kindes  wer- 
den  kannst!    Welch   furchtbarer   Gedanke  1 

Auf  eine  Beurteilung  und  Bewertung  des  Schriftchens  auch 
selbst  nur  nach  der  rein  pädagogischen  Seite,  hier  einzugehen, 
erübrigt  begreiflicherweise.  Es  ist  nicht  ein  kleinster  Abschnitt 
darin,  der  nicht  zum  Widerspruche  herausforderte  und  zu  ironi- 
sierenden Glossen  reizte.  Eins  ist  ganz  sicher:  sollte  ein  Lehrer 
die  „Methode**  der  gedachten  jungen  philosophischen  Mutter  zu 
seiner  Unterrichtsmethode  in  der  Schule  machen,  so  würde  ihn 
seine  vorgesetzte  Dienstbehörde  schleunigst  vom  Amte  entfernen. 

Charakteristisch  ist  übrigens  die  Bemerkung  der  aufklärenden 
Mutter  auf  Seite  30,  wo  sie,  als  die  Situation  einmal  recht  kritisch 
wird,  ihrem  Schüler  sagt :  ,,Das  wirst  du  später  verstehen."  Wir 
wollen  uns  von  ihr  nur  darin  unterscheiden,  dass  wir  zum  sechs- 
jährigen Kinde  schon  vor  Beginn  eines  nicht  nur  nutzlosen, 
sondern  leicht  gefährdenden  Aufklärungsversuches  anlässlich  von 
Fragen  über  die  Vorgänge  bei  Fortpflanzung  der  Menschen  und 
nicht  erst  nach  gescheitertem  Versuche  sagen  wer- 
den :  „D  as  wirst  du  später  verstehe n." 

Seid  sicher,  die  kleinen  Mädel  und  Buben  blieben  ehedem 
mit  der  Geschichte  vom  Storchen,  von  ,, Meister  A  d  e  b  a  r",  nicht 
dümmer  als  nötig  und  kaum  dümmer,  als  wenn  ihr  sie  aufklärt. 
.A.ber  sie  behielten  länger  den  naiven  Hauch,  den  duftigen  Reif, 
der  die  junge,  unberührte  Frucht  so  reizend  frisch  erscheinen  lässt. 
Sind  nicht  die  reifen  Früchte,  die  Pflaumen  und  Trauben,  so  lange 
sie  noch  den  unnachahmlichen  Anhauch,  den  Reif,  tragen,  eine 
herrlich  schöne  Gottesgabe,  deren  Anschauen  schon  fröhlich 
stimmt,  und  ist  nicht  auch  das  kostbare  Staubkleid  des  Schmetter- 
lings ein  herrliches,  subtiles  Kunstwerk  ?  Schmetterlingsflügel  ohne 
Farbenstaub,  Pflaumen  und  Trauben  ohne  Reif,  Mädchen,  denen 
man  vorzeitig  den  Storchenglauben  genommen  und  ihre  seltsame 


—     192     — 

Scheu  und  heimliche  Wissbegier,  sind  eins  wie*s  andere  ganz  pro- 
saisch nüchterne,  abgegriffene,  ihres  schönsten  Reizes  und  ästhe- 
tischen Schmuckes  beraubte  Geschöpfe.  Nichtsdestoweniger  er* 
eifern  sich  die  „vollen  und  ganzen*'  und  „unentwegten**  Wahrheits- 
propheten, die  Aufkläningswüteiriche  und  Erkenntnisfanatiker  heute 
nicht  mehr  bloss  in  Kaffeeklatsch  und  Biertischgespräch,  nein  auch 
in  besonders  dazu  einberuf enenen  Volksversamm- 
lungen. Sie  thun  ihre  Forderungen  in  Zeitschriften  und 
Broschüren  kund  und  mischen  sich  in  Philosophie,  in  Ethik  und 
Pädagogik  wie  —  nun,  um  ein  drastisches  Vergleichswort  unserer 
derben  Altvorderen  zu  wählen  —  wie  „Mäusedreck  unter  den 
Pfeffer**.  Man  lese  nur  die  „Vereinsberichte**  unserer  Tageszeitungen 
und  man  wird  bald  ein  nettes  Bouquett  derartiger  Wucherblumen 
bei  einander  haben.  Ich  citiere  als  Beispiel  einen  solchen  Bericht 
eines  Berliner  Blattes:  „Eine  grosse  Volksversanunlung  war  für 
gestern  abend  nach  den  X*schen  Festsälen  einberufen  worden,  doch 
war  der  geräumige  Saal  kaum  zum  Drittel  gefüllt.  Herr  Schrift- 
steller Z.  —  (alle  diese  Leute  sind  „Schriftsteller**,  Anmerkung  des 
Verfassers)  sprach  über  die  Gefahr  der  Prostitution  und  führte 
in  seinem  fast  zweistündigen  Vortrage  aus,  dass  die  Prostitution 
für  die  gesamte  Menschheit  von  unheilvollen  Folgen  sei  —  (was 
noch  niemals  jemand  bestritten!  Anmerkung  des  Verfassers),  die 
sich  durch  verschiedene  Krankheiten  geltend  machen.  (Um  diese 
Wahrheit  der  „Berliner**  Zuhörerschaft  zu  enthüllen,  braucht*s 
wahrhaftig  keiner  Volksversammlung  und  keiner  zweistündigen 
Rede  1  Der  Verfasser.)  ...  Die  Unkenntnis  der  Menschen 
bezüglich  der  menschlichen  Natur  habe  auf  die  Ver- 
breitung der  Prostitution  bedeutenden  Einfluss,  und  es  wäre 
unbedingt  nötig,  dass  in  den  Schulen  die  Kinder 
über  den  menschlichen  Organismus  genau  (II)  auf- 
geklärt würden.**  —  Der  Bericht  der  betreffenden  Tages- 
zeitung schliesst  mit  den  Worten:  „Der  Vortrag  fand  den  äD- 
gemeinen  Beifall  der  Versammlung."  Ganz  natürlich!  Noch  viel 
4illKemeineren  Zuspruch  und  Beifall  finden  Vorträge  über  „konträre 
Scxualempfindung**  und  ähnliche,  die  man  in  letzter  Zeit  vielfach 
sogar  an  öffentlichen  Anschlagsäulen  angezeigt  finden  konnte  und 
zu  denen  das  Publikum  in  allen  öffentlichen  Blättern  eingdaden 
wurde.  Zu  diesen  X'orträgen  drängen  sich  neben  den  Wenigen,  die 
ein  ernstes  sozialpolitisches  Interesse  oder  ihr  Studium  hinführt, 
zahlreiche  niüssige  Frauen  jeden  Alters,  sowie  ältere  und  jüngere 
Mäd(  hen.  die  dort  Schulter  an  Schulter  mit  neugierigen,  sensatiocuh 
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lüsten^n  Männern  sitzen  und  mit  Spannung  und  sorgfältig  ver- 
hehltem inneren  Genuss  den  schlinmisten  Verirrungen  des  Men- 
schentieres  ihre  ungeteilte   Aufmerksamkeit   zuwenden.    Wo  hier 
die  Grenze  zwischen  rein  sittlichem  oder  wirtschaftlichem  Inter- 
esse und  der  Schamlosigkeit  gefunden  werden  kann  oder 
C^ezogen  werden  soll,   ist  natürlich  gar  nicht  möglich  zu  sagen: 
sicher  aber  ist,  dass  der  grössere  Teil  der  Hörer  sich  nur  zwecks 
Befriedigung  eigner  Sinnlichkeit  mit  den  Problemen  und 
Thatsachen   der   Geschlechtsverimmgen   anderer   und   ihrer  Aus- 
schweifungen beschäftigt.   Die  meisten  imverheirateten  Hörerinnen 
lockt   die   Gelegenheit,   sich  in   Männergesellschaft  einen   Sinnen- 
kitzel verschaffen  zu  können,  ohne  dass  dabei  ihre  Jungfräulich- 
keit  und  „Tugend**   in  den  Augen  der  Bekannten  und 
des   Publikums  diskreditiert   wird. 

Ebenso  droht  es  mit  den  entsprechenden  Vorlesimgen  an  der 
Universität  zu  werden,  imd  man  darf  sich  nicht  wimdem,  wenn 
auf   Grund  solcher  Vorgänge  einzelne  Professoren  oder 
die   ernsten    studentischen    Kreise  es   ablehnen,   in  Vorlesungen, 
welche  die  wissenschaftliche  Darstellimg  der  Geschlechtsverirrungen 
und  ihrer  Folgen  zum  Gegenstande  haben,  vereinzelte  Frauen  im 
Zuhörerraum   zu   sehen,    denen   noch   dazu   das   Studium   solcher 
Fragen  gar  nicht  obliegt.    So  beklagte  sich  in  Nr.  533  des  Ber- 
liner Lokal-Anzeigers  vom  12.  November  1899  eine  Dame  M.  H. 
darüber,  dass  ihr  das  zahlreiche  studentische  Auditorium  lebhaften 
Unwillen   durch  „Scharren  mit  den   Füssen  und  Zischen"   zu  er- 
kennen gab,  als  sie  als  einziges  weibliches  Wesen  imter  zweihundert 
jungen      Männern     erschien,     um    ein     Kolleg     des     Professors 
Dr.    Behrendt  über   „Prostitution  in  ethischer,  rechtlicher  und 
gesundheitlicher  Beziehung"  zu  hören.    Was  nützt  es  ihrer  Recht- 
fertigimg, dass  sie  —  wie  es  in  ihrer  der  Öffentlichkeit  vorgetragenen 
Beschwerde    heisst    —     „mit     stolz    erhobenem    Haupte    und    sar- 
kastischem Lächeln  bis  in  die  hinterste  Reihe  schritt."     Hundert- 
tausende, denen  man  nicht  „Philister-  und  Banausentum"  vorwerfen 
kann,    werden    ein    derartiges    Vorgehen    einer    Dame    mindestens 
eine  grobe  Taktlosigkeit  nennen.    Übrigens  hatte  Fräulein  M.  H. 
als  Vorsteherin  einer  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  stehenden 
höheren   Mädchenschule  ganz  gewiss  in  diesem  Kolleg  für  ihr 
Fachstudium  nichts  zu  suchen.    Wollen   Frauenrechtlerinnen  sich 
eingehende     Information     über    Prostitution,     Bordellwesen,     ver- 
heerende Wirkungen  der  Geschlechtskrankheiten  etc.  verschaffen, 
dann   sollen   sie   eine   der   vorhandenen   Frauenärztinnen   als   Vor- 
Frauenbewegung und  Mädchenschuireform.    II.  Teil.  18 


—     194     — 

tragende  gewinnen  oder  sich  allenfalls  von  einem  Professor  ein 
Privatissimum  lesen  lassen,  von  welchem  sie  selbstverständlich  alle 
unreifen  oder  zum  Zwecke  eigener  sinnlicher  Erregtmg  heran- 
drängenden Elemente  auszuschliessen  haben  würden.  Derartige 
Themata  aber  zum  Vortrags-  und  Diskussionsgegenstande  für  Volks- 
sitzungen zu  machen,  an  denen  teilnehmen  kann,  wer  nur  immer 
will,    scheint   mir   diurchaus   unangemessen   und  verwerflich. 

Es  ist  doch  eine  erwiesene  traurige  Thatsache,  dass  die 
öffentliche  eingehende  Darlegung  und  Behandlimg  begangener 
Verbrechen  oder  sexueller  Scheusslichkeiten  in  den  Reihen  per- 
verser Naturen  sofort  Nachahmer  erweckt,  und  ohne  es  zu  wollen, 
werden  die  öffentlichen  Berichterstatter  geradezu  zu  Lehr- 
meistern der  von  ihnen  detaillierten  Greuel.  Das  spricht  auch 
Zola,  der  grösste  Sittenmaler  des  modernen  Frankreichs,  aus, 
indem  er  einen  seiner  Romanhelden  folgende  ,»Anekdote**  erzählen 
lässt :  Un  m6decin  de  petite  ville  a  eu  la  pensde  de 
combattre,  dans  im  livre,  toutes  les  fraudes  imaginables  (des 
sexuellen  Verkehrs  in  und  ausser  der  Ehe.  Der  Verfasser.)  —  de 
v6ritables  horreurs.  Et  il  est  arrivd  qu*il  les  a  simplement  apprises 
aux  paysans,  qui,  jusque-lä,  avaient  ignor6  comment  on  s'y  prenait, 

de   Sorte    que    la   natalitö   a   d6cru   de   moiti^   dans   le   pays 

(„Föcondit6'*    par   Emile   Zola.    1899.) 

Andererseits  wird  es  keinem  Verständigen  einfallen,  den  Medizin 
studierenden  Frauen  und  älteren,  in  der  sozialen  Hilfsarbeit 
stehenden  Damen  die  Beschäftigung  mit  diesen  für  das  Volkswohl 
so  unendlich  wichtigen  Fragen  verargen  oder  beschränken  und 
erschweren  zu  wollen.  Für  diese  aber  sind  Belehrungsmöglich* 
keiten  zu  schaffen  dergestalt,  dass  der  Sitte  und  dem  guten  Ton 
der  wohlerzogenen  Jugend  kein  Abbruch  geschieht. 

Aber  auch  die  leider  häufig  vorkommende  beklagens- 
werte Zerrüttung  des  Eheverhältnisses  samt  allen 
Arten  sittlicher  Verkommenheit  und  verbreche- 
rischer Ausschweifung  sind  ein  beliebter  Dis- 
kussionsstoff nicht  allein  der  älteren,  sondern  bedauerlicher- 
weise auch  der  jüngeren  Frauenwelt  geworden.  Dem  in  seiner 
Uneingeschränktheit  geradezu  verhängnisvollen  Wahlspruch  der 
Sittlichkeitsreformer:  „Wahrheit  ä  tout  prixl  nichts  verbergen I 
niemandem  nichts  verschweigen!  auch  der  Jugend  nicht l*\ ent- 
spricht es  vollkommen,  unsere  jungen  Mädchen  mit  den  ab- 
stossendsten  Vorkommnissen  einer  zerrütteten  Ehe  und  den  wkler* 
liebsten  Krankheitserscheinungen  Geschlechtskranker  eingehend  be- 
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Icannt  zu  machen.  Die  Eltern  werden  in  Flugschriften  und  Vor- 
trägen aufgefordert,  mit  ihren  Kindern,  die  Schulen,  besonders 
die  Fortbildungsanstalten,  mit  ihren  Zöglingen  derartige  Verhält- 
nisse eingehend  zu  besprechen.  Auch  von  sachkundigen  Professoren, 
z.  B.  von  Professor  M.  Fl e seh  („Prostitution  und  Frauenkrank- 
heiten*', Frankfurt  a.  M.  1898)  wird  der  Schule  diese  Aufgabe 
zugeschoben,  selbstverständlich  aus  anerkennenswerten  humanen 
Absichten,  aber  meines  Erachtens  ohne  die  erforderliche  Berück- 
sichtimg abwei€hender  pädagogischer  Forderungen  imd  Grund- 
sätze. Flesch  nennt  das  Fehlen  einer  richtigen  Belehnmg  über 
den  ausserehelichen  geschlechtlichen  Umgang  eine  „Lücke  in 
uoserem  Erziehungssystem."  Er  erklärt  ausdrücklich  die  Schule 
für  den  Ort,  an  welchem  diese  Belehrungen  stattfinden  müssen. 
„Die   letzte    Woche   des    Schulunterrichtes    sollte 

einem   Unterricht    in   diesen    Dingen   gehören ** 

Beide  Geschlechter  müssten  erfahren,  dass  der  geschlechtliche  Ver- 
kehr die  schwersten  körperlichen  Gefahren  mit  sich  bringt,  dass 
vier  Fünftel  der  Männer  sich  durch  den  wilden 
gesxhlechtlichen  Verkehr  krank  machen"  u.  s.  w. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Schulleute  aller  Orten  es  ablehnen  wer- 
den, die  Rolle  des  „Aufklärers"  in  diesen  Fragen  zu  übernehmen. 
Den  Konfirmandenunterricht  dagegen  mit  dieser  Auf- 
gabe zu  betrauen,  vorausgesetzt,  dass  Knaben  und  Mädchen 
getrennt   unterwiesen   werden,    das    ist   etwas  anderes. 

Aber  eine  Agitation  ist  im  Gange,  welche  darauf  abzielt,  alle 
Scheu  und  Zurückhaltung  der  Jugend  in  diesen  Dingen,  auch 
ihren  Eltern  und  Lehrern  gegenüber,  mit  Keulen  totzuschlagen. 
Dabei  werden  in  Frauenvereinskreisen  naturgemäss  nur  diejenigen 
„Fälle"  breitgetreten  und  vor  den  Ohren  der  jungen  Gefolgschaft 
auseinandergelegt,  wo  der  Mann  ein  Scheusal  und  die  Frau  ein 
geopfertes  Lamm,  eine  Märtyrerin,  eine  Sklavin  ist.  Schriften  des- 
selben und  verwandten  Inhalts  bilden  die  ergänzende  Lektüre. 
Von  Novellen,  Romanen  und  sonstigen  Elaboraten  dieser  Tendenz 
wimmelt  der  Büchermarkt;  sie  bilden  und  vervollständigen  die 
Litteratur  der  „Neuen  Frau"  und  sind  reich  an  verhetzenden  und 
irreführenden  Tiraden,  arm  aber  an  tieferen  Bildungselementen. 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  die  Vereinsdiskussion 
auch  mit  der  „Ehescheidung"  nach  dem  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch, so  dass  schliesslich  den  Mädchen  und  Frauen  vom 
vielen  Traktieren  dieses  Kapitels  die  Ehescheidung  wie  eine 
freundliche  Wohlfahrtseinrichtung  erscheint,  von  der  gefälligst  und 
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der  Gesetzgeber  jede  Dame  ebenso 

Vor  lauter  Diskussion  und  Lektüre 

3«RteSinrtscfaaft  und   Kellnerinnenwesen,   über 

ticsaäaoiadel   mit   all    seinen    Brutalitäten    und 

und   Verheerung,   welche  der  neuent- 

&  Tcrbreitetste  Geschlechtskrankheit,  die 

verknüpfte   Unfruchtbarkeit   anrichtet, 

der  dienenden  und  erwerbenden  Mäd- 

^tforüdli  meist  verheirateten  —  Brotherren, 

;w  .^i;miar  xad  ihre  sowie  ihrer  „unschuldigen**  Mütter 

;dia-   Siebruch  und   Ehescheidung   u.   s.   w.,    vor 

.ani  Stvidiam  all  dieser  Themata,  über  welche 

u«^  :s^.««iHacsett  rluxenniKn  eigner  imd  fremder  Jungfräulichkeit 

.w    vcuö<;>a^fc    a*c  voüster  Unbefangenheit  und  einer  mehr  als 

J;rttttiilidtk!ek  in  Gesellschaft  von  Männern  sprechen 

die  heiratsfähigen  Mädchen  von  guten« 

■^^,^^>t,»    ijtf^  -ttustüdiaften  Ehen  und  von  guten,  braven  und 

_^  .  -.|-faiii»>   ^uacKftt  überhaupt  nichts  mehr  zu  hören,  so  dass 

-^iiMA    ^dte^  tw«!^  Vertrauen  zur  Menschheit,  mindestens 

rj    V^-^:*4  3g  vor  dem  männlichen  Geschlecht 

.4>    I'AtrAuen   lu    ihm    schliesslich    gänzlich 

^     i'^'ci»    .lai   entwurzelt    wird. 

>c  .^.M«£^  i^  Radikalismus  der  modernen  Frauenbewegung 

i     .«.^i^«i*   J^c^c«*»»»  *^  seinen  eigentlichen  „frauenbefreienden" 

^i<w    X^«ss54  *»*»?*  «nbewusst,  eine  männerfeindliche,  ehefeind- 

y.j^    .»»*»  s^AiiMi  ><aacst«ndliche  jüngere  Frauengeneration,  vor  der, 

.  .   v^  >.    >^-r*!ireift,  Staat  und  Gesellschaft  wird 

.i  ,     1  jl:  ^^i»  ^ME^  ^^^  allem  das  Erziehungs-  und  Unter- 

,^  :vN^«<>4^     -ÄÄ    NjKiidruck    vor    ihrer     Invasion     wird 

%,    Vv^e^Ktt  vkade  bedenklich   und   für  Staats-   und   Volk»- 

K.^s   ^^,jui.ulM^»t  wt  es,  wenn  die  Ehelosigkeit  sogar  auf 

-^..vv**ö<»Ä   w«öaC^  Ä*^**^^  ^^^  ^^^  ^^^  kleinere  Übel,  sondern  als 

**  v,*«^w^  ^Ä^  ^^  Vorteil  angesehen  zu   werden.    Und 

4i^a<  4IJ*   S^ÄÄ  w*  *"™^  ^^  Gefolge  der  Frauenbeschäftigtmg 

^*tt  H46««'  ^w^  ^^^  selbständigen  Berufsausübung  in  die 

^-^  x«iH»ii^  ^«^^^  beweisen  schon  heut  die  Verhältnisse  Englands 

\    vii»*t»*^**  *^^  diesem  Gebiete.    Weshalb  die  schlimmen 

""^  x^t    vV»     V>eK^*iR*^^J^»    als    deren    verbrcitetste.    weil   na* 

^\m^   ^  ^^xuelleZuchtlosigkeit  und  Ausschwei- 

^   i         *>  i^m-Kiattt  hat,  bei  den  immer  wachsenden  Legionen  unver- 
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^*^^Xic:liter  Mannweiber  andere  und  geringere  sein  sollten,  als  bei 
^^^Hderttausenden  von  Mönchen  und  Priestern  vergangener  Jahr- 
^^derte,  oder  gar  ausbleiben  sollten,  ist  nicht  abzusehen;  denn 
"^^s    das  Geschlecnt  als  solches  dagegen  keine  absolute 
^^antie  bietet,  braucht  nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte  wie 
^^     täglichen    Erfahrung   nicht    erst   ausgesprochen   zu   werden. 
Q^  ^.  Otto  Henne  am  Rhyn  sagt  in  seinem  Werke  über  „Die 
^  ^\)rechen  imd  Sünden  der  Sittenpolizei  aller  Zeiten"  (1897)  auf 
"  5l,  dass  im  elften  Jahrhundert  derjenige  Pfaff  als  besonders  sitt- 
f^T"^  8^1^»  ^^^  ^^^  eine  Geliebte  sich  hielt,  ja  dass  dies  sogar 
^^^  Pfarrkinder  von  ihren  geistlichen  Hirten  forderten,  „danut 
^^  deren  Frauen  und  Kinder  unbehelHgt  Hessen**.   Und  wenn  der- 
^^ibe  Autor,  wie  übrigens  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt,  aus 
'^Vistorischen  Berichten  des  fünfzehnten  Jahrhimderts  erweist,  dass 
^*  B.  in  Wien  ganz  allgemein  „sich  selten  eine  Frau  mit  einem 
Xi  a  n  n  e  begnügte**,  so  dürften  wir  ja  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
Letten  Sittlichkeitszuständen  entgegengehen,  wenn  von  dem  Radi- 
kalismus der  Frauenbewegung  und  von  den  Aposteln  der  „freien 
Liebe**  in  der  bereits  eingeschlagenen  Richtung  ungestört  und  un- 
\widersprochen  weiter  gearbeitet  werden  darf.   Wenn  der  genannte 
Autor  ebendaselbst  die  zweifellos  richtige  Vermutung  ausspricht, 
,,die    Unsittlichkeit   des    Mittelalters   muss ,    wenigstens   bezüg- 
lich öffentlicher  Schamlosigkeit,  die  Zustände  unserer 
Zeit    übertroffen    haben**,    so    ist    alle    Aussicht    vorhanden,    dass 
—     falls    die    Ideale    einer    ganz    verwirrten    und    kurzsichtigen 
Minderheit   sich   verwirklichen  und   zu   Lebensgrundsätzen 
der    Mehrheit    werden    sollten    —    das    zwanzigste    Jahr- 
hundert dem  Mittelalter  den  traurigen  Ruhm  höchster  öffentlicher 
Schamlosigkeit   mit    Erfolg    streitig    machen   dürfte. 

Freilich  würde  die  Sittenlosigkeit  und  Wüstheit  sich  in  anderer 
Richtung  bewegen  und  auf  Frauenseite  andere  Koryphäen  der  Zucht- 
losigkeit  zeitigen,  als  z.  B.  das  dreizehnte  Jahrhundert,  wo  Bischof 
Heinrich  von  Basel  (1215—1238)  trotz  gelobten  Cölibats 
zwanzig  Kinder  hinterliess  und  Bischof  Heinrich  III.  von 
L  ü  1 1  i  c  h  (1247 — 1274)  abgesetzt  wurde,  weil  er  deren  fünfund- 
sechzig hatte.  So  bei  Henne  am  Rhyn  zu  lesen,  dem  natür- 
lich auch  die  Verantwortung  für  die  Historicität  dieser  Notizen 
zufällt.  Da  uneheliche  Kinder  ihre  Mütter  schwer  belasten  und  hin- 
dern, so  würden  die  der  Männersklaverei  entrückten,  in  Freiheit 
und  freier  Liebe  schwelgenden  Zukunftsfrauen  kein  Verlangen 
tragen,    es   dem   hochwürdigsten    Bischof   Heinrich  von   Lüt- 
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tich  an  Zahl  des  leiblichen  Nachwuchses  gleichzuthun.  Dafür 
würden  die  Verbrechen,  welche  der  Nachkommenschaft  vorbeugen 
oder  sie  beseitigen,  ungeheuer  zunehmen.  Hoffen  wir  mdes,  dass 
diese  ganze  auf  Vernichtung  der  Ehe  abzielende  entsittlichende 
Bewegung,  welche  —  man  sollte  es  kaum  glauben  —  gerade  von 
weibhcher  Seite  Antrieb  und  Verteidigung  erfährt,  wie  eine  häss- 
liehe  Krankheitserscheinung  vergehen  imd  bald  wieder  aus  der 
Litteratur,  aus  der  Frauenpresse  und  den  Diskussionen  der  Frauen- 
vereine  verschwinden   wird. 

16. 

Kinderlosigkeit  der  Ehe  und  absichtliche 
Beschränkung  der  KinderzahL 

Wenn  schon  in  der  Abneigung  gegen  die  Ehe  und 
in  dem  Wunsch  nach  Ersatz  derselben  durch  ,,freien^ 
Verkehr  der  Geschlechter,  welche  beide  auf  männlicher 
wie  auf  weiblicher  Seite  in  bedrohlicher  Weise  zunehmen,  zweifel- 
los eine  sittliche  Gefahr  erkannt  werden  muss,  so  scheint  ebenso 
die  Kinderlosigkeit  in  der  Ehe  für  unsere  sozialen  Ver- 
hältnisse mehr  und  mehr  ein  Fluch  imd  Verhängnis  zu  werden. 
Frankreich  ist  auch  hierfür  ein  klassisches  Beispiel;  doch  auch 
in  Deutschland  wächst  die  Zahl  der  kinderlosen  Ehen,  meine  ich, 
ganz   bedenklich. 

Die  Ursachen  der  Kinderlosigkeit  in  der  Ehe  bezw.  die  Be- 
weggründe zu  absichtlicher  Beschränkimg  der  Kinderzahl  sind 
selbstverständlich  sehr  verschiedene,  immer  aber  beklagens- 
werte. Ebenso  zumeist  die  Folgen.  Den  Sozialpolitiker  inter- 
essieren hierbei  nur  diejenigen  Gründe  und  Ursachen  und  die- 
jenigen Folgen  imd  Wirkungen,  welche  so  allgemein  auftreten 
und  sich  in  solcher  Ausdehnung  geltend  machen,  dass  sie  das 
öffentliche,  das  Staats-  und  Volkswohl  bedrohen.  Genusssucht 
und  Egoismus  einerseits  und  verschiedene  durch 
leichtsinnigen  Lebenswandel  erworbene  und  wei* 
ter  übertragene  Krankheiren  andererseits  sind  die 
wesentlichsten  Ursachen,  —  Hcrabminderung  der  Be- 
völkerungsziffer und  damit  in  erster  Linie  der  physischen 
Leistungsfähigkeit  der  Nation,  aber  auch  ein  ersichtliches  Herab- 
sinken von  der  Höhe  einer  mehr  idealen  Gesinnung 
und  Lebensauffassung  sind  diese  den  Sozialpolitiker  be- 
unruhigenden Folgen  und  Wirkungen. 
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Näher  auf  die  Einzelheiten  dieser  volkswirtschaftlich  wie  sitt- 
lich gleich  bedeutsamen  Frage  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze ; 
es  muss  dies  Spezialschriften  überlassen  bleiben.    Nur  diejenigen 
Punkte  können  hier  Beachtimg  und  eingehendere  Würdigung  be- 
anspruchen und  Hnden,  welche  unmittelbar  zu  den  Problemen  und 
Fragen  gehören»  die  unsere  Frauenkreise  heut  in  hervorragendem 
Masse  beschäftigen.    Daher  ist  abzusehen  von  einer  breiteren  Er- 
örterung   der   absichtlichen    Beschränkung   der   Kinderzahl,   dem 
sogenannten  Zweikindersystem  nach  den  Lehren  des  Malthusianis- 
mus*), der  in  Frankreich  und  zwar  gerade  in  den  bemittelten  und 
reichen   Familien  so  viele  Anhänger  gefunden  und  seine  unaus- 
bleiblichen Folgen  dort  gezeitigt  hat**).    Egoismus  ist  die  Trieb- 
feder: denn  man  will  das  Budget  der  Familie  nicht  durch  Zuwachs 
Von  Kindern  so  belasten,  dass  eigener  Komfort  und  eigener  Lebens- 
genuss  dadurch  eingeschränkt  würden.   Das  moralische  Mäntelchen 
aber,  das  man  heuchlerisch  umhängt,  ist  der  Vorhalt,  dass  man 
zwei  Kindern  eine  desto  bessere  Erziehung  geben  und  für  ihre  Zu- 
kunft viel  auskönunlicher  sorgen  könne.     In  Wirklichkeit  dürften 
\vohl  zwei  Kinder,  denen  —  zumal  in  bemittelten  Familien  —  mit 
grösserer  Leichtigkeit  alle  Bequemlichkeiten,  Genüsse  und  Rücksich- 
ten zugewendet  werden  können  als  sechs,  acht,  zehn  Geschwistern, 
leichter  zu  weichlichen,  schwächlichen,  verwöhnten,  moralisch  wie 
körperlich    kraftlosen    und    weniger    widerstandsfähigen    Bürgern 
lieranreifen,  als  die  aus  kinderreichen  Familien  stammenden.   Und 
auch  dafür  liefert  Frankreich  den  Beweis.    Natürlich  ist  dies  nur 
cum  grano  salis  zu  nehmen  und  mögen  Ausnahmen  leicht  ge- 
funden werden.    Aber  dennoch  dürfte  es  eine  Wahrheit  sein,  dass 
es  mit  den  heranwachsenden  Menschen  wie  mit  dem  heranwachsen- 
den Getreide  ist :  Das  Wintergetreide  bringt  die  reichlichere  Frucht. 
Warum?    Weil  es  eine  härtere  Jugend  gehabt  hat. 

Eine  Berechtigung  könnte  die  absichtlich  herbeigeführte  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  auf  2,  höchstens  3  Köpfe  nur  in  Fa- 
milien haben,  wo  der  Verdienst  des  Mannes,  auch  bei  voller  Arbeits- 
leistung und  grösster  Sparsamkeit  zur  Erhaltung  der  Familie  nicht 
ausreicht.  Hier  wird  die  Not  zur  Tugend,  trotz  aller  be- 
rechtigten moralischen  Bedenken  gegen  das  System.  Denn  wenn 
in  Fällen,  wo  der  grossstädtische  Arbeiter  mit  einem  Wochenver- 
dienst von  18 — 24  Mark  zunächst  Vi  seiner  Einnahmen  auf  Miete 
abgeben  und   mit  dem  Rest  eine   Frau  mit  sechs,  acht  Kindern 


*)  Malthut  1766—1834  ,, Essay  on  the  principles  of  population"   Loadon  1798 
)  Siebe  £.  Zola,  Fecondite. 
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ernähren  soll,  nicht  reichliche  Unterstützung  von  anderer  Seite 
kommt,  so  muss  mit  positiver  Sicherheit  nach  einem  ver- 
geblichen struggle  for  life  imd  einer  grauenvollen  Periode  des 
Elends  der  Untergang  in  Jammer  imd  Graus  den  Schluss  bildeo. 
Ein  erheblicher  Teil  der  Insassen  des  grossstädtischen  Obdachs 
besteht  aus  eheverlassenen  und  verwitweten,  oft  zu  Trinkerinnen 
gewordenen  Müttern  im  Alter  von  26 — 36  Jahren  nut  fünf  bis 
acht  Kindern.  Der  Mann,  früher  ein  ehrenwerter,  fleissiger  Arbeiter, 
ist  —  als  er  den  Verhältnissen  nicht  mehr  stand  halten  konnte  — 
zimi  Tnmkenbold  oder  Verbrecher  geworden  oder  davongelaufen 
tmd  verschollen.  Wer  könnte  den  Mut  haben,  die  absichtliche  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  in  solchen  Fällen  Unmoral  zu  nennen? 
Ist  sie  unter  solchen  Vorbedingungen  nicht  vielmehr  eine  Abwehr 
des   Lasters   und   Verbrechens? 

In  auskönunlich  bemittelten  oder  gar  reichen  Fanülien  ist  es 
etwas  ganz  anderes;  da  ist  das  Zweikindersystem  ein  Frevel  und 
ein  Fluch.  Das  Familienvermögen  freUich  wird  dadurch,  dass  nur 
ein,  zwei  Kinder  erben,  hübsch  zusanmiengehalten.  Der  persön- 
liche Wohlstand  wächst  dabei  und  die  Opulenz,  aber  auch  Genuss- 
leben und  Genusssucht  mit  all  ihren  entsittlichenden  Wirkungen. 
Letzteres  zeigt  sich  besonders  bei  ererbten,  d.  h.  nicht  selbst 
erarbeiteten  Vermögen.  Frankreich  ist  in  seiner  Bevölkenmgs- 
ziffer  seit  Jahren  kaum  fortgeschritten.  Es  gerät  Deutschland, 
England,  Amerika  gegenüber  immer  mehr  in  Nachteil«  und  die 
französischen  Staatsmänner  imd  Nationalökonomen  beschäftigen 
sich  beklemmten  Herzens  mit  dieser  nicht  zu  leugnenden  Wirkung 
der  gewollten  und  nicht  gewollten  Unfruchtbarkeit.  Sie  haschen 
erfolglos  nach  allerhand  Palliativmittelchen.  Zola,  der  grosse 
Sitten-Chroniqueur  Frankreichs,  beschloss  das  letzte  Jahr  des 
alten  Jahrhunderts  mit  einer  ernsten,  erschütternden  Studie  über 
dieses  traurige  Kapitel  der  Sitten  seines  Vaterlandes.  Allerdings 
auch  einen  natürlichen  Vorteil  hat  das  Zusammenhalten  des 
Vermögens  in  der  kinderarmen  französischen  FamUie.  Diesen  Vor* 
teil  zieht  Frankreich  zweifellos  aus  der  Sterilität  seiner  Minner 
und  Weiber,  wie  aus  der  absichtlich  gewollten  kümmerlichen  Zahl 
der  Geburten,  nämlich  den:  das  Gedränge  der  Steifen* 
und  Arbeitsuchenden  ist  nicht  so  gross,  die  Jagd 
nach  dem  Bissen  Brot  nicht  so  heiss,  als  bei  uns. 
Es  ist  mehr  Platz  da  und  die  Konkurrenz  ist  nicht  so  gierig.  Der 
Anteil  pro  Kopf  am  nationalen  Vermögen  ist  natürlich  ein 
ob  36  oder  56  Millionen  Einwohner  dasselbe  reiche  Land 
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Es  kommt  von  des  Landes  Reichtum  mehr  auf  jeden,  selbst  auf 
den  Ärmsten.      Und    das    spürt,    wer    in    Frankreich    sich    um- 
sieht.   Doch  ist's  auf  die  Dauer  ein  trügerischer  Vorteil  imd  eine 
trügerische    Wohlstandsrechnung:   denn    Stillstand   ist   Rück- 
schritt,  imd    Stillstand  in   der   Bevölkerungsziffer   ist   ein   um   so 
schnellerer    Rückschritt   in    Volkswohlfahrt    und    Prosperität,   je 
schneller  die  Nachbarn  oder  Konkurrenten  fortschreiten.   So  kann 
auch  das  reiche  Frankreich  am  Ende  wohl  arm  werden,  wenn  es 
mit  seinen  heutigen  Milliarden  und  Weinbergen  zugleich  auch 
seine  kümmerliche  jährlihe  Geburtsziffer  behält. 

Doch  was  haben  wir  in  Deutschland  mit  solchen  Sorgen  zu 
schaffen?    Bei    ims    winmielt's   von   Kindern.    Deutschlands    Be- 
völkerung hat  sich  von  1895  bis  1900  tun  4  065  113  Köpfe  vermehrt. 
,,Des  Segens  ist  fast  zu  viel",  so  hört  man  sagen.  Wie  soll  Deutsch- 
land diese  sich  inuner  mehr.enden  Menschenmassen  weiterhin  er- 
nähren,     wohnlich     unterbringen,     erziehen     und     lohnend     be- 
schäftigen?  „In  der  Beschränkung   zeigt   sich   der   Meister*',  hört 
man  sarkastisch  so  manchen  sagen.    „Sollte  es  nicht  auch  geboten 
sein,  durch  gewollte  Beschränkung  in  allen  Schichten  der  Bevölke- 
rung die  Volksvermehrung  zu  meistern  ? Was  die  wirtschaft- 
lich     ungesichert     dastehenden     Familien     angeht, 
wird    man     diesem     Vorschlage     nach     dem,    was     ich    weiter 
oben   ausführte,    nicht   ganz    unrecht    geben   können.     Sonst   aber 
hat  man  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  in  bemittelten  Familien,  nur  um 
den  Wohlstand  zu  vergrössern  und  den  wenigeren  Familien- 
gliedem  einen   entsprechend   grösseren   materiellen   Lebensgenuss, 
bezw.   den   Erben   ein   grösseres   Vermögen  zu  sichern,   noch  ver- 
hältnismässig wenig   zu   diesem   Malthusianischen    Mittel   Zuflucht 
genommen.     Aber   andere    Momente,    —    wenn    wir   die    gewollte 
Kinderlosigkeit  oder   Beschränkung  der  Kinderzahl  im  Auge  be- 
halten. —  wirken  leider  in  derselben  Richtung  und  zeitigen  die- 
selben üblen   Folgen. 

Die  Wahrnehmung  dürfte  richtig  sein,  dass  immer  mehr  junge 
Ehefrauen,  besonders  der  höher  gebildeten  Klassen,  von  einer 
wahren  Kinderscheu  ergriffen  werden,  immer  zahlreichere 
Frauen,  besonders  in  den  grösseren  Städten,  alles  in  Bewegung 
setzen  und  Ärzte  und  Schutzmittel  zu  Hilfe  nehmen,  um  nur  keine 
Kinder  oder  wenigstens  keinen  Zuwachs  mehr  zu  dem  einen  oder 
den  zweien,  die  sie  schon  haben,  zu  bekommen.  ,,Die  Scenen  des 
Ehelebens,  welche  erfolgen,  wenn  eine  neue  Schwangerschaft 
wider  Wunsch  eingetreten  ist,  und  welche  niemand  so  kennen 
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lernt,  wie  der  Arzt,  der  „helfen"  soll,  mag  ich  nicht  schildern,"  so 
schreibt  der  Frauenarzt  Professor  M.  F 1  e  s  c  h.  Läge  körperliches 
Gebrechen,  Schwäche,  drohende  Gefahr  für  Leben  und  Gesund- 
heit der  Mutter  als  Motiv  vor,  so  wäre  Rechtfertigung  vollauf  vor- 
handen und  sicher  keinerlei  Veranlassung,  hier  an  dieser  Stelle 
überhaupt  davon  zu  sprechen.  Aber  ein  ganz  anderer  Grund  liegt 
vor  und  tritt  in  immer  wachsendem  Masse  als  Anlass,  keine  Kinder 
zu  wünschen,  bei  den  jungen  lebenslustigen  Frauen  der  Gross- 
stadt in  die  Erscheinung.  Es  ist  wiederum  die  zügellose  Ge- 
nusssucht, wiederum  der  unbändige  Egoismus, 
beide  ä  outrance,  nach  der  sinnverwirrenden,  korrumpierenden 
Parole  des  Jahrhunderts  „Sich  ausleben**  1  Schon  einmal  in  neuerer 
Zeit  war  ein  solcher  Gcnusstaumel  und  eine  förmliche  „rage",  die 
den  ungebundenen  Lebensgenuss  störenden,  Schönheit 
und  freie  Zeit  der  Mütter  beeinträchtigenden, 
lästigen  Kinder  sich  vom  Halse  zu  halten,  vorhanden,  näm- 
lich bei  der  französischen  Frau  der  vornehmen  Welt  und  zwar 
in  der  Zeit  der  ärgsten  Korruption  und  des  abschreckendsten  sitt- 
lichen Verfalles  Frankreichs,  in  der  Mitte  imd  der  zweiten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Männer  mussten  dagegen  auf- 
stehen und  die  zügellosen  Frauen  an  ihre  höheren  Pflichten,  die 
sie  der  Familie  und  zugleich  dem  Staate  gegenüber  haben,  erinnern. 
Jean  Jacques  Rousseau  musstc  erst  die  Frauen  lehren, 
auch  wieder  Mütter  zu  sein. 

Stehen  auch  wir  am  Anfange  eines  solchen  Niederganges?  Hof- 
fentlich nicht  1  Aber  wir  werden  ims  ernstlich  bemühen  müssen, 
die  alttestamentliche  Anschauung,  dass  die  Ehe  eine  gott- 
gewollte Institution  und  dass  Kinderlosigkeit 
ein  Unglück,  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  ein 
Fluch  ist,  wieder  den  deutschen  Frauen  und  Männern  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.    Die  Worte  der  Heiligen  Schrift:    „Mit 

Kummer  sollst  du  dich  nähren  dein  Lebelang im  Schwetsse 

deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen"  —  und:  „Du  sollst 
mit  Schmerzen  Kinder  gebären,  und  dein  Wille  soll  deinem  Manne 
unterworfen  sein",  welche  dem  Manne  die  mühselige  Erwerbs- 
arbeit für  die  Familie  und  dem  Weibe  die  Sorge  um  die  Nach- 
kommenschaft als  Hauptlebensarbeit  zuweisen,  bleiben  eine 
ewige,  unantastbare  Wahrheit  und  Notwendigkeit.  Denkt  über  den 
l^rsprung  oder  den  unmittelbaren  l'rheber  dieser  ewig  gültigen 
Worte  wie  ihr  wollt,  haltet  sie  je  nach  eurer  Bildtmg  oder  Er- 
ziehung    und     entsprechend     eurer     Glaubensfähigkeit     und    indt* 
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viduellen  Denkverfassung  für  Gottes  Wort  oder  für  eines  tief- 
sinnigen Denkers  Wort,  oder  für  den  Extrakt  des  philosophischen 
Grübelns    zahlloser    Menschengeschlechter,   für   eine   aphoristisch 
knappe   Zusammenfassung   des   Gesetzes   der  natürHchen   Arbeits- 
teilung zwischen  dem  muskelstarken  Menschenmännchen  und  dem 
schii^ächeren,  gebärenden  Menschenweibchen  — ,  ganz  gleich,  denkt 
über  die  Quelle  dieser  für  die  Ewigkeit  gesprochenen  Worte  der 
Genesis  wie  ihr  wollt :  an  ihrer  Wahrheit,  an  der  unumstöss- 
lichen  Thatsache,  die  diese  Worte  zum  Ausdruck  bringen,  wird  nie 
und   nimmer  jemand  auch  nur  ein  Kömchen  verrücken  können. 
Niemand  wird  die  Thatsache  bestreiten,  dass  erstens  Fluch  überall 
dort    ist,    wo   das   Weib   —   seiner   Bestimmung   entgegen   —  zu 
einem  Lasttier  geworden,  das  für  den  Mann  und  an  Stelle 
desMannesim  Schweisse  seines  Angesichtes  in  schwerer  Körper- 
arbeit   um   Broterwerb   arbeiten   muss,   und   dass   zweitens   Fluch 
überall  da  ist,  wo  das  Weib  —  seiner  Natur  zuwider  ^-  nicht  Kinder 
gebären  und  grossziehen  kann  oder  will.    Dieses  Fluches  un- 
heimliche Kraft  lässt  die  Liebe  der  Gatten  rascher  noch  verdorren 
als  sie  entbrannt  ist,  treibt  zum  Ehebruch  und  Uederlichen  Leben, 
führt  zu  tödlichem  gegenseitigem  Hass  der  Gatten,  zum  Verbrechen. 
Dieses  Fluches  unheimliche  Kraft  zerstört  den  moralischen  Halt 
in   Tausenden   und  macht   sie   menschenfeindlich,   kulturfeindlich, 
gottfeindlich.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  galt  bei  vielen  Völkern 
des  Altertums  die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  und  der  Ehe  als 
eine  Schmach,  ein  Fluch,  ein  Brandmal  ungesühnter  Schuld,  und 
keine  fürchterlichere  Verwünschung  konnte  ausgestossen  und  ge- 
dacht werden,  als  wenn  der  Betrogene  oder  Rachegierige  einem 
Weibe  ewige  Unfruchtbarkeit  als  Strafe  und  Verhängnis  wünschte. 
Heut  aber  wird  Unfruchtbarkeit  und  Kinderlosig- 
keit als  ein  Vorteil  erachtet  ;  ja  sie  wird  von  zahlreichen 
Frauen,  deren   Organismus  völlig  gesund  ist,  künstlich  herbeige- 
führt,   da    eben   nur   das    augenblickliche   persönliche   Wohl 
für  die  Entschlüsse  der  von  der  Pest  schrankenloser  Vergnügungs- 
und Genusssucht   Befallenen   bestinunend  ist.     Dass  sie  zu   Mör- 
dern   ihres    eigenen    Lebensglückes    und    auch    oft    des    Glückes 
der  Jhrigen  werden,  sehen  die  Verblendeten  nicht,  oder  sie  sehen 's 
zu  spät. 

Wie  furchtbar  aber  erscheint  unter  diesem  Gesichtspunkte  nun 
gar  das  Loos  der  zahlreichen,  in  tiefster  materieller  Not  und 
Bedrängnis  lebenden  und  Lasttierarbeit  verrichtenden  Mütter  des 
niederen  Volkes,  die  sich  eine  freiwillige  Unfruchtbarkeit  selbst 
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ausgiebig  Gebrauch  zu  machen»  der  Gesetzgeber  jede  Dame  ebenso 
höflich  als  dringend  einladet.  Vor  lauter  Diskussion  und  Lektüre 
über  Prostitution,  Bordellwirtschaft  und  Kellnerinnenwesen,  über 
internationalen  Mädchenhandel  mit  all  seinen  Brutalitäten  und 
Verbrechen,  über  Syphilis  und  Verheerung,  welche  der  neuent- 
deckte Gonococcus  durch  die  verbreitetste  Geschlechtskrankheit,  die 
Gonorrhoe  imd  die  damit  verknüpfte  Unfruchtbarkeit  anrichtet, 
über  imsittliche  Ausbeutung  der  dienenden  und  erwerbenden  Mäd- 
chen seitens  ihrer  —  natürlich  meist  verheirateten  —  Brotherren, 
über  imeheliche  Kinder  und  ihre  sowie  ihrer  „unschuldigen"  Mütter 
Rechtlosigkeit,  über  Ehebruch  und  Ehescheidung  u.  s.  w.,  vor 
lauter  Diskussion  und  Studium  all  dieser  Themata,  über  welche 
diese  modernsten  Hüterinnen  eigner  und  fremder  Jungfräulichkeit 
tmd  Keuschheit  mit  vollster  Unbefangenheit  und  einer  mehr  als 
hinreichenden  Gründlichkeit  in  Gesellschaft  von  Männern  sprechen 
und  verhandeln,  bekonmien  die  heiratsfähigen  Mädchen  von  guten« 
glücklichen  und  musterhaften  Ehen  und  von  guten,  braven  und 
musterhaften  Männern  überhaupt  nichts  mehr  zu  hören,  so  dass 
in  ihnen  das  freudige  Vertrauen  zur  Menschheit,  mindestens 
aber  die  Achtung  vor  dem  männlichen  Geschlecht 
und  das  Zutrauen  zu  ihm  schliesslich  gänzlich 
untergraben    und   entwurzelt   wird. 

So  erzieht  der  Radikalismus  der  modernen  Frauenbewegung 
in  vollstem  Gegensatz  zu  seinen  eigentlichen  „frauenbefreienden" 
Zielen,  bewusst  oder  unbewusst,  eine  männerfeindliche,  ehefeind- 
liche und  damit  staatsfeindliche  jüngere  Frauengeneration,  vor  der, 
wenn  sie  heranreift,  Staat  und  Gesellschaft  wird 
auf  der  Hut  sein  und  vor  allem  das  Erziehimgs-  und  Unter- 
richtswesen mit  Nachdruck  vor  ihrer  Invasion  wird 
schützen  müssen. 

Im  höchsten  Grade  bedenklich  und  für  Staats-  und  Volks- 
wohl gefahrdrohend  ist  es,  wenn  die  Ehelosigkeit  sogar  auf 
Frauenseite  anfängt,  nicht  nur  als  das  kleinere  Übel,  sondern  alt 
direkter  Vorzug  und  ein  Vorteil  angesehen  zu  werden.  Und 
dass  dies  der  Fall  ist  und  im  Gefolge  der  Frauenbeschäftiguog 
ausser  dem  Hause  und  der  selbständigen  Berufsausübung  in  die 
Erscheinung  tritt,  beweisen  schon  heut  die  Verhältnisse  Englands 
und  Nordamerikas  auf  diesem  Gebiete.  Weshalb  die  sei 
Folgen  der  Ehelosigkeit,  als  deren  verbreitetste,  weil 
türlichste,  die  sexuelle  Zuch t losigkei t  und  Ausschwel» 
f  u  n  g  sich  erwiesen  hat,  bei  den  immer  wachsenden  Legionen  unvcr» 
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ehelichter  Mannweiber  andere  und  geringere  sein  sollten,  als  bei 
Hunderttausenden  von  Mönchen  und  Priestern  vergangener  Jahr- 
hunderte, oder  gar  ausbleiben  sollten,  ist  nicht  abzusehen;  denn 
^^^ss  das  Geschlecnt  als  solches  dagegen  keine  absolute 
^^rantie  bietet,  braucht  nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte  wie 
^^J"    täglichen    Erfahnmg   nicht   erst   ausgesprochen   zu   werden. 
^^.  Otto  Henne  am  Rhyn  sagt  in  seinem  Werke  über  „Die 
^^brechen  und  Sünden  der  Sittenpolizei  aller  Zeiten"  (1897)  auf 
•  51,  dass  im  elften  Jahrhundert  derjenige  Pfaff  als  besonders  sitt- 
^^^  galt,  der  nur  eine  Geliebte  sich  hielt,  ja  dass  dies  sogar 
^«  Pfarrkinder  von  ihren  geistlichen  Hirten  forderten,  „damit 
^^«  deren  Frauen  und  Kinder  unbehelligt  liessen".   Und  wenn  der- 
^^be  Autor,  wie  übrigens  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt,  aus 
^historischen  Berichten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erweist,  dass 
^,  B.  in  Wien  ganz  allgemein  „sich  selten  eine  Frau  mit  einem 
^  a  n  n  e  begnügte",  so  dürften  wir  ja  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
Letten  Sittlichkeitszuständen  entgegengehen,  wenn  von  dem  Radi- 
Icalismus  der  Frauenbewegung  und  von  den  Aposteln  der  „freien 
Hebe"  in  der  bereits  eingeschlagenen  Richtung  ungestört  und  un- 
^dersprochen  weiter  gearbeitet  werden  darf.   Wenn  der  genannte 
Autor  ebendaselbst  die  zweifellos  richtige  Vermutung  ausspricht, 
„die    Unsittlichkeit   des    Mittelalters   muss ,    wenigstens   bezüg- 
lich öffentlicher  Schamlosigkeit,  die  Zustände  unserer 
Zeit    übertroffen    haben",    so    ist    alle    Aussicht    vorhanden,    dass 
—    falls    die    Ideale    einer    ganz    verwirrten    und    kurzsichtigen 
Minderheit  sich  verwirklichen  und  zu   Lebensgrundsätzen 
der    Mehrheit    werden    sollten    —    das   zwanzigste   Jahr- 
hundert dem  Mittelalter  den  traurigen  Ruhm  höchster  öffentlicher 
Schamlosigkeit   mit    Erfolg    streitig    machen    dürfte. 

Freilich  würde  die  Sittenlosigkeit  und  Wüstheit  sich  in  anderer 
Richtung  bewegen  und  auf  Frauenseite  andere  Koryphäen  der  Zucht- 
losigkeit  zeitigen,  als  z.  B.  das  dreizehnte  Jahrhundert,  wo  Bischof 
Heinrich  von  Basel  (1215 — 1238)  trotz  gelobten  Cölibats 
zwanzig  Kinder  hinterliess  und  Bischof  Heinrich  III.  von 
Lütt  ich  (1247 — 1274)  abgesetzt  wurde,  weil  er  deren  fünfund- 
sechzig hatte.  So  bei  Henne  am  Rhyn  zu  lesen,  dem  natür- 
lich auch  die  Verantwortung  für  die  Historicität  dieser  Notizen 
zufällt.  Da  uneheliche  Kinder  ihre  Mütter  schwer  belasten  und  hin- 
dern, so  würden  die  der  Männersklaverei  entrückten,  in  Freiheit 
und  freier  Liebe  schwelgenden  Zukunftsfrauen  kein  Verlangen 
tragen,    es    dem   hochwürdigsten    Bischof   Heinrich   von    Lüt- 
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Näher  auf  die  Einzelheiten  dieser  volkswirtschaftlich  wie  sitt- 
Uch  gleich  bedeutsamen  Frage  einzugehen,  ist  hier  nicht  am  Platze ; 
^  niuss  dies  Spezialschriften  überlassen  bleiben.    Nur  diejenigen 
^^tmlcte  können  hier  Beachtung  und  eingehendere  Würdigung  be- 
^spruchen  und  finden,  welche  unmittelbar  zu  den  Problemen  und 
^''agen  gehören,  die  unsere  Frauenkreise  heut  in  hervorragendem 
Masse  beschäftigen.    Daher  ist  abzusehen  von  einer  breiteren  Er- 
örterung   der   absichtlichen    Beschränkung   der   Kinderzahl,   dem 
^^renannten  Zweikindersystem  nach  den  Lehren  des  Malthusianis- 
nius*),  der  in  Frankreich  und  zwar  gerade  in  den  bemittelten  und 
reichen  Familien  so  viele  Anhänger  gefunden  und  seine  unaus- 
^leiblichen  Folgen  dort  gezeitigt  hat**).    Egoismus  ist  die  Trieb- 
'^der :  denn  man  will  das  Budget  der  Familie  nicht  durch  Zuwachs 
von   Kindern  so  belasten,  dass  eigener  Komfort  und  eigener  Lebens- 
ß^^nvi^s  dadurch  eingeschränkt  würden.   Das  moralische  Mäntelchen 
^    ^*"»   das  man  heuchlerisch  umhängt,  ist  der  Vorhalt,  dass  man 
^  ^^  ^  i  Kindern  eine  desto  bessere  Erziehvmg  geben  und  für  ihre  Zu- 
^^^^'t  viel  auskömmlicher  sorgen  könne.     In  Wirklichkeit  dürften 
^^^Vl  zwei  Kinder,  denen  —  zumal  in  bemittelten  Familien  —  mit 
^^serer  Leichtigkeit  alle  Bequemlichkeiten,  Genüsse  und  Rücksich- 
.    5^    zugewendet  werden  können  als  sechs,  acht,  zehn  Geschwistern, 
.   ^^hter  zu  weichlichen,  schwächlichen,  verwöhnten,  moralisch  wie 
^^^erlich    kraftlosen    und    weniger    widerstandsfähigen    Bürgern 
^J"anreifen,  als  die  aus  kinderreichen  Familien  stammenden.   Und 
^ch  dafür  liefert  Frankreich  den  Beweis.    Natürlich  ist  dies  nur 
^  ^m  grano  salis  zu  nehmen  und  mögen  Ausnahmen  leicht  ge- 
^den  werden.    Aber  dennoch  dürfte  es  eine  Wahrheit  sein,  dass 
^s  mit  den  heranwachsenden  Menschen  wie  mit  dem  heranwachsen- 
den Getreide  ist :  Das  Wintergetreide  bringt  die  reichlichere  Frucht. 
^Vanim?    Weil  es  eine  härtere  Jugend  gehabt  hat. 

Eine  Berechtigung  könnte  die  absichtlich  herbeigeführte  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  auf  2,  höchstens  3  Köpfe  nur  in  Fa- 
milien haben,  wo  der  Verdienst  des  Mannes,  auch  bei  voller  Arbeits- 
leistung und  grösster  Sparsamkeit  zur  Erhaltung  der  Familie  nicht 
ausreicht.  Hier  wird  die  Not  zur  Tugend,  trotz  aller  be- 
rechtigten moralischen  Bedenken  gegen  das  System.  Denn  wenn 
in  Fällen,  wo  der  grossstädtische  Arbeiter  mit  einem  Wochenver- 
dienst von  18 — 24  Mark  zunächst  ^U  seiner  Einnahmen  auf  Miete 
abgeben  und   mit  dem  Rest   eine   Frau  mit  sechs,  acht  Kindern 


*)  Malthus  1766—1834  ,, Essay  on  the  priDciples  of  popul  ation"  Loadon  1798 
•*)  Siehe  E.  Zola,  F*condit6. 
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ernähren  soU.  nicht  reichliche  Unterstützung  von  anderer  Seite 
icammt«  so  muss  mit  positiver  Sicherheit  nach  einem  ver- 
geblichen struggle  for  life  und  einer  grauenvollen  Periode  des 
Elends  der  Untergang  in  Jammer  und  Graus  den  Schluss  bilden. 
Em  erheblicher  Teil  der  Insassen  des  grossstädtischen  Obdachs 
besteht  aus  eheverlassenen  und  verwitweten,  oft  zu  Trinkerinnen 
gewordenen  Müttern  im  Alter  von  26 — 36  Jahren  mit  fünf  bis 
acht  Kindern.  Der  Mann,  früher  ein  ehrenwerter,  fleissiger  Arbeiter, 
ist  —  als  er  den  Verhältnissen  nicht  mehr  stand  halten  konnte  — 
iMin  Trunkenbold  oder  Verbrecher  geworden  oder  davongelaufen 
und  verschollen.  Wer  könnte  den  Mut  haben,  die  absichtliche  Be- 
:$chrättkmig  der  Kinderzahl  in  solchen  Fällen  Unmoral  zu  nennen? 
Ist  sie  muer  solchen  Vorbedingungen  nicht  vielmehr  eine  Abwehr 
des   Lasters   und   Verbrechens? 

lu  auskömmlich  bemittelten  oder  gar  reichen  Familien  ist  es 
etwas  gaux  anderes;  da  ist  das  Zweikindersystem  ein  Frevel  und 
CHI  b'luch.  Das  Familienvermögen  freUich  wird  dadurch,  dass  nur 
cui»  iwei  Kinder  erben,  hübsch  zusammengehalten.  Der  persön- 
hebe  Wohlstand  wächst  dabei  und  die  Opulenz,  aber  auch  Genuss- 
kbcn  und  C*enusssucht  mit  all  ihren  entsittlichenden  Wirkungen. 
Lctiteies  zeigt  sich  besonders  bei  ererbten,  d.  h.  nicht  selbst 
ci.*ibeiteten  \'ermögen.  Frankreich  ist  in  seiner  Bevölkenmgs- 
«ittvi  ^cu  jähren  kaum  fortgeschritten.  Es  gerät  Deutschland, 
b.ugUud.  Amerika  gegenüber  immer  mehr  in  Nachteil,  und  die 
iMiuvvuHcheu  Staatsmänner  und  Nationalökonomen  beschäftigen 
^vh  tSr^klcmmten  Herzens  mit  dieser  nicht  zu  leugnenden  Wirktmg 
vIvA  ^cv^\4Uen  imd  nicht  gewollten  Unfruchtbarkeit.  Sie  haschen 
siK^gUK«  luuh  allerhand  Palliativmittelchen.  Zola,  der  grosse 
X)U\u  V  hionuiueur  Frankreichs,  beschloss  das  letzte  Jahr  des 
4!iMi  l.ihihuuderts  mit  einer  ernsten,  erschütternden  Studie  über 
viH.^N.^  kiviüiigt*  Kapitel  der  Sitten  seines  Vaterlandes.  Allerdings 
v..v«S  vuivii  luiturlichen  Vorteil  hat  das  Zusammenhalten  des 
\  vvi^K^ttvat  ui  der  kinderarmen  französischen  Familie.  Diesen  Vor- 
ix4i  isNi  Hiiukivich  zweifellos  aus  der  Sterilität  seiner  Männer 
\.asi  WviHSM  %^u*  aus  der  absichtlich  gewollten  kümmerlichen  Zahl 
xk»  \  ,»i»^'M\'«.  luimlii'h  den:  das  Gedränge  der  Steifen- 
viu.r  v^Sx'ii'tiuh enden  ist  nicht  so  gross,  die  Jagd 
II  %x  S  >U  UI  lU^HtMi  Hrot  nicht  so  heiss.  als  bei  uns. 
V  ,  ,,  »ns'h»  ri.iti  da  und  die  Konkurrenz  ist  nicht  so  gierig.  Der 
\*x.  i*i\»  Kv»rt  am  nationalen  \'crmögen  ist  natürlich  ein  höherer, 
,.x  H*  ssKk  M*  XhUumrn  ICinwohner  dasselbe  reiche  Land  bevölkern. 
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£s  kommt  von  des  Landes  Reichtum  mehr  auf  jeden,  selbst  auf 
den    Ärmsten.      Und    das    spürt,    wer    in    Frankreich    sich    um- 
sieht.   Doch  ist's  auf  die  Dauer  ein  trügerischer  Vorteil  vmd  eine 
trügrerische    Wohlstandsrechnung:   denn    Stillstand   ist  Rück- 
schritt,  und   Stillstand  in   der   Bevölkerungsziffer  ist   ein   um  so 
schnellerer    Rückschritt   in    Volkswohlfahrt    und    Prosperität,   je 
schneller  die  Nachbarn  oder  Konkurrenten  fortschreiten.   So  kann 
^uch  das  reiche  Frankreich  am  Ende  wohl  arm  werden,  wenn  es 
i:xiit  seinen  heutigen  Milliarden  und  Weinbergen  zugleich  auch 
^ein'e  kümmerliche  jährlihe  Geburtsziffer  behält. 

Doch  was  haben  wir  in  Deutschland  mit  solchen  Sorgen  zu 
schaffen?    Bei    ims    wimmelt*s   von   Kindern.    Deutschlands   Be- 
^völkenmg  hat  sich  von  1895  bis  1900  um  4  065  113  Köpfe  vermehrt. 
,,Des  Segens  ist  fast  zu  viel**,  so  hört  man  sagen.  Wie  soll  Deutsch- 
land diese  sich  immer  mehr.enden  Menschenmassen  weiterhin  er- 
währen,     wohnlich     unterbringen,     erziehen     und     lohnend     be- 
schäftigen?  „In  der  Beschränkung   zeigt   sich  der   Meister**,  hört 
xnan  sarkastisch  so  manchen  sagen.   „Sollte  es  nicht  auch  geboten 
sein,  durch  gewollte  Beschränkung  in  allen  Schichten  der  Bevölke- 
rung die  Volksvermehrung  zu  meistern  ? Was  die  wirtschaft- 
lich     ungesichert     dastehenden    Familien     angeht, 
wird    man     diesem     Vorschlage     nach     dem,    was     ich    weiter 
oben   ausführte,   nicht   ganz   unrecht   geben   können.    Sonst   aber 
hat  man  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  in  bemittelten  Familien,  nur  um 
den  Wohlstand  zu  vergrössern  und  den  wenigeren  Familien- 
gliedem  einen   entsprechend  grösseren   materiellen   Lebensgenuss, 
bezw.   den   Erben  ein   grösseres   Vermögen  zu  sichern,  noch  ver- 
hältnismässig wenig   zu   diesem   Malthusianischen    Mittel  Zuflucht 
genommen.     Aber   andere    Momente,    —   wenn   wir   die    gewollte 
Kinderlosigkeit  oder   Beschränkung   der  Kinderzahl  im  Auge  be- 
halten. —  wirken  leider  in  derselben  Richtung  und  zeitigen  die- 
selben üblen   Folgen. 

Die  Wahrnehmung  dürfte  richtig  sein,  dass  immer  mehr  junge 
Ehefrauen,  besonders  der  höher  gebildeten  Klassen,  von  einer 
wahren  Kinderscheu  ergriffen  werden,  immer  zahlreichere 
Frauen,  besonders  in  den  grösseren  Städten,  alles  in  Bewegung 
setzen  und  Ärzte  und  Schutzmittel  zu  Hilfe  nehmen,  um  nur  keine 
Kinder  oder  wenigstens  keinen  Zuwachs  mehr  zu  dem  einen  oder 
den  zweien,  die  sie  schon  haben,  zu  bekommen.  „Die  Scenen  des 
Ehelebens,  welche  erfolgen,  wenn  eine  neue  Schwangerschaft 
wider  Wunsch  eingetreten  ist,  und  welche  niemand  so  kennen 
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lernt,  wie  der  Arzt,  der  „helfen"  soll,  mag  ich  nicht  schildern,**  so 
schreibt  der  Frauenarzt  Professor  M.  Flesch.  Läge  körperliches 
Gebrechen,  Schwäche,  drohende  Gefahr  für  Leben  und  Gesund- 
heit der  Mutter  als  Motiv  vor,  so  wäre  Rechtfertigung  vollauf  vor- 
handen und  sicher  keinerlei  Veranlassung,  hier  an  dieser  Stelle 
überhaupt  davon  zu  sprechen.  Aber  ein  ganz  anderer  Grund  liegt 
vor  und  tritt  in  immer  wachsendem  Masse  als  Anlass,  keine  Kinder 
zu  wünschen,  bei  den  jungen  lebenslustigen  Frauen  der  Gross- 
stadt in  die  Erscheinung.  £s  ist  wiederum  die  zügellose  Ge- 
nusssucht, wiederum  der  unbändige  Egoismus, 
beide  ä  outrance,  nach  der  sinnverwirrenden,  kommipierenden 
Parole  des  Jahrhunderts  „Sich  ausleben**  1  Schon  einmal  in  neuerer 
Zeit  war  ein  solcher  Genusstaumel  imd  eine  förmliche  „rage**,  die 
den  ungebundenen  Lebensgenuss  störenden,  Schönheit 
und  freie  Zeit  der  Mütter  beeinträchtigenden, 
lästigen  Kinder  sich  vom  Halse  zu  halten,  vorhanden,  näm- 
lich bei  der  französischen  Frau  der  vornehmen  Welt  und  zwar 
in  der  Zeit  der  ärgsten  Korruption  und  des  abschreckendsten  sitt- 
lichen Verfalles  Frankreichs,  in  der  Mitte  imd  der  zweiten  Hälfte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Männer  mussten  dagegen  auf- 
stehen und  die  zügellosen  Frauen  an  ihre  höheren  Pflichten,  die 
sie  der  Familie  und  zugleich  dem  Staate  gegenüber  haben,  erinnern. 
Jean  Jacques  Rousseau  musste  erst  die  Frauen  lehren, 
auch  wieder  Mütter  zu  sein. 

Stehen  auch  wir  am  Anfange  eines  solchen  Niederganges  ?  Hof- 
fentlich nicht  I  Aber  wir  werden  ims  ernstlich  bemühen  müssen, 
die  alttestamentliche  Anschauung,  dass  die  Ehe  eine  gott- 
gewollte Institution  und  dass  Kinderlosigkeit 
ein  Unglück,  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  ein 
Fluch  ist,  wieder  den  deutschen  Frauen  und  Männern  sum 
Bewusstsein  zu  bringen.    Die  Worte  der  HeUigen  Schrift:    „Mit 

Kummer  sollst  du  dich  nähren  dein  Lebelang im  Schweisse 

deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen"  —  tmd:  „Du  sollst 
mit  Schmerzen  Kinder  gebären,  und  dein  Wille  soll  deinem  Manne 
unterworfen  sein**,  welche  dem  Manne  die  mühselige  Erwerbs- 
arbeit für  die  Familie  und  dem  Weibe  die  Sorge  um  die  Nach- 
kommenschaft als  Hauptlebensarbcit  zuweisen,  bleiben  eine 
ewige,  unantastbare  Wahrheit  und  Notwendigkeit.  Denkt  über  den 
Ursprung  oder  den  unmittelbaren  Urheber  dieser  ewig  gühigen 
Worte  wie  ihr  wollt,  haltet  sie  je  nach  eurer  Bildung  oder  Er* 
Ziehung    und     entsprechend    eurer    Glaubensfähigkeit    und    indi* 


.  ■■.-j 
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viduellen  Denkverfassung  für  Gottes  Wort  oder  für  eines  tief- 
sinnigen Denkers  Wort,  oder  für  den  Extrakt  des  philosophischen 
Grübelns    zahlloser    Menschengeschlechter,   für   eine   aphoristisch 
knappe  Zusammenfassung   des   Gesetzes   der   natürlichen  Arbeits- 
teilung zwischen  dem  muskelstarken  Menschenmännchen  und  dem 
schwächeren,  gebärenden  Menschenweibchen  — ,  ganz  gleich,  denkt 
^ber  die  Quelle  dieser  für  die  Ewigkeit  gesprochenen  Worte  der 
C^nesis  wie  ihr  wollt :  an  ihrer  Wahrheit,  an  der  unumstöss- 
lichen  Thatsache,  die  diese  Worte  zum  Ausdruck  bringen,  wird  nie 
Tind  nimmer  jemand  auch  nur  ein  Kömchen  verrücken  können. 
^Niemand  wird  die  Thatsache  bestreiten,  dass  erstens  Fluch  überall 
<lort   ist,   wo   das   Weib   —   seiner   Bestimmung   entgegen   —  zu 
«inem  Lasttier  geworden,  das  für  den  Mann  und  an  Stelle 
desMannesim  Schweisse  seines  Angesichtes  in  schwerer  Körper- 
arbeit  um   Broterwerb   arbeiten   muss,   und  dass   zweitens   Fluch 
überall  da  ist,  wo  das  Weib  —  seiner  Natur  zuwider  ^-  nicht  Kinder 
gebären  und  grossziehen  kann  oder  will.    Dieses  Fluches  un- 
heimliche Kraft  lässt  die  Liebe  der  Gatten  rascher  noch  verdorren 
als  sie  entbrannt  ist,  treibt  zum  Ehebruch  und  liederlichen  Leben, 
führt  zu  tödlichem  gegenseitigem  Hass  der  Gatten,  zum  Verbrechen. 
Dieses  Fluches  unheimliche  Kraft  zerstört  den  moralischen  Halt 
in  Tausenden   und   macht   sie   menschenfeindlich,   kulturfeindlich, 
gottfeindlich.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  galt  bei  vielen  Völkern 
des  Altertums  die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  und  der  Ehe  als 
eine  Schmach,  ein  Fluch,  ein  Brandmal  ungesühnter  Schuld,  und 
keine  fürchterlichere  Verwünschung  konnte  ausgestossen  und  ge- 
dacht werden,  als  wenn  der  Betrogene  oder  Rachegierige  einem 
Weibe  ewige  Unfruchtbarkeit  als  Strafe  und  Verhängnis  wünschte. 
Heut  aber  wird  Unfruchtbarkeit  und  Kinderlosig- 
keit als  ein  Vorteil  erachtet  ;  ja  sie  wird  von  zahlreichen 
Frauen,  deren   Organismus  völlig  gesund  ist,  künstlich  herbeige- 
führt,   da    eben   nur   das    augenblickliche   persönliche   Wohl 
für  die  Entschlüsse  der  von  der  Pest  schrankenloser  Vergnügungs- 
und  Genusssucht   Befallenen  bestimmend  ist.     Dass  sie  zu   Mör- 
dern   ihres    eigenen    Lebensglückes    und    auch    oft    des    Glückes 
der  Jhrigen  werden,  sehen  die  Verblendeten  nicht,  oder  sie  sehen 's 
zu  spät. 

Wie  furchtbar  aber  erscheint  unter  diesem  Gesichtspunkte  nun 
gar  das  Loos  der  zahlreichen,  in  tiefster  materieller  Not  und 
Bedrängnis  lebenden  und  Lasttierarbeit  verrichtenden  Mütter  des 
niederen  Volkes,  die  sich  eine  freiwillige  Unfruchtbarkeit  selbst 
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auferlegen,  nicht  aus  Kinderscheu,  nicht  aus  Vergnügungssucht, 
nicht  in  eitler  Rücksicht  auf  zu  erhaltende  Körperfrische  und  Jufl^end- 
lichkeit :  sondern  allein  aus  bitterer  materieller  Not, 
um  nicht  durch  ihre  alleinige  Arbeit  noch  mehr  hungernde  Mäuler 
stopfen  zu  müssen,  nicht  auf  längere  Zeit  und  immer  wieder  von 
der  Erwerbsarbeit  für  die  erwerbsunfähigen  Esser  der  Familie  ab- 
gehalten zu  werden,  da  der  Mann  zu  wenig  verdient  oder  den  aus- 
kömmlichen \^erdienst  liederlich  vergeudet.  Eines  solchen  Weibes 
elender  Zustand  ist  wahrhaftig  mehr  als  bemitleidenswert,  ist  hcn- 
zerreissend  grausam.  Doppelt  sind  diese  Ärmsten  der  Armen  be- 
raubt und  von  dem  Schicksal  geschlagen,  diese  Mütter,  welche  dir 
dem  Manne  allein  zukommende  Arbeitslast  noch  neben  der  des 
weibes  und  der  Mutter  zu  tragen  gezwungen  sind,  die  im 
ihres  Angesichtes  tagaus,  tagein  harte  Arbeit  weit  über  ihre  KfU 
leisten  müssen  und  die,  um  dieses  Joch  überhaupt  schleppen 
können,  sich,  entgegen  der  ihnen  angeborenen  Mütterlichkeit  v 
Liebe  zu  Kindern,  zur  Unfruchtbarkc^it  selbst  verdammen  müssei 

17. 

Kinderlosigkeit  der  Ehe  und  zwar  die  nicht 
absichtlich  herbeigeführte. 

Wenn  so  aus  unbezähmtcr  Cienusssucht  oder  aus  bitter« 
die  gewollte  und  absichtlich  herbeigeführti 
derlosigkcitzahlr  eicher  Ehen  an  den  Wurzeln  dei 
Vermehrung  und  der  Gesittung  nagt,  so  ist  doch  die  Zahl 
,.\'ürsichtigcn*'  Gott  sei  Dank  immer  noch  keine  so  groaaie  * 
dass  eine  direkte  Gefahr  für  nationale  Stärke.  Wachstum  Uf 
fahrt  darin  erblickt  werden  müsste,  zumal  ein  Teil  des  cms* 
\'erlustes   gegen   früher   wieder   in   gewissem   Sinne  aus« 
wird  durch  die  auf  (irund  immer  rationellerer  und  sorp 
Säuglingspflege    stetig    sich    verringernde    Sterblichkeit 
geborenen,    l'nendlich  viel  umfangreicher  aber  und  in  • 
schaftlichen  wie  moralischen  Wirkung  geradezu  verheer» 
nicht    gewollte,    auf    physischer    l*  n  f  ä h i g  1 
ruhende  Kinderlosigkeit,  dir  zumeist  auf  Nacl 
ansteckender    Krankheiten    /urü<  kzuführen    ist.    und   d*. 
Seuche  wächst   und  um   si(  h   greift.    Hier  berühren  1^ 
finstersten    Seiten    sozialen    Klends,    einen    sich    inune- 
f^e^^en(len  Sihaden  am   \'(»lkskorper  und  am  VolksiK 
rri»fessi>i    Dr.    med.    K 1  e  > «  h    reiht    hat.    der   in   b 
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»»Prostitution    und    Frauenkrankheiten**    (1898)   als   Ergebnis   der 
zueueren  medizinischen  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  die  Be* 
Ji^auptung  aufstellt,   dass   in   zahllosen   Fällen  als   Ursache 
der    Kinderlosigkeit  und  der   Unfruchtbarkeit   der  Ehefrau  anzu- 
flehen  ist    die    unbemerkte    und   fast  unbemerkbare 
XJ  bertragungeines  bakterienartigen  Gesundheit  s- 
Zerstörers,  des  Gonococcus,  durch  den  Ehemann» 
<3en  dieser  durch  eine  bisher  als  ziemlich  harmlos 
stnc^esehene     geschlechtliche     Infektion    im    vor- 
^«and  ausserehelichen   Geschlechtsverkehr  in  sich 
Siufgenommen:  ja,  dann  ist  damit  eine  Entdeckimg  gemacht, 
^ie  auf  alle  noch  nicht  ganz  verrohten  Menschengemüter  geradezu 
^erschütternd    wirken    muss,    deren    Kunde    wie    ein    furchtbarer 
^Donnerschlag    über    die  Häupter    von    Hunderttausenden  dahin- 
ToUen    muss,    die   sich    plötzlich    als    Schuldige,    als   Verbrecher, 
sls  Fluchbeladene  erkennen  müssen,  als  Zerstörer  nicht  nur  ihres 
eigenen   Eheglückes    und    der    Gesundheit    ihrer    Frau,    sondern 
—   zurückblickend    auf    ein    leichtsinniges     Jugendleben   —   wo- 
möglich   auch    als    Zerstörer   des    Glückes    Dritter.    Ein    furcht- 
barer Ausblick  thut  sich  da  auf,  ein  Blick  in  einen  Abgrund  un- 
bewusster  Scheusslichkeit.   Wenn  die  Ausführungen  des  genannten 
Frauenarztes,  welche   darin  gipfeln,   dass   durch   Erkrankung  des 
Mannes  an  der  so  ungeheuer  verbreiteten  Gonorrhoe  mikroskopisch 
nachweisbare  Infektionsträger  in  seinen  Körper  gelangen,  welche, 
trotz  scheinbarer  Heilung  der  infizierten  Krankheit,  nur  allzuoft  in 
ihm  bleiben  und  trotz  anscheinend  wiedererlangter  vollständiger  Ge- 
sundheit wirkungsvoll  übertragen  werden  in  den  innersten  Organis- 
mus des  Weibes,  wo  schwere  Störungen,  organische  Krankheiten 
und  Entzündungen  hervorgerufen  werden,  welche  entweder  schon 
von  vornherein,  sicher  aber  nach  der  Geburt  eines  ersten  Kindes, 
unbedingt  zur  Unfruchtbarkeit  führen  —  wenn  diese 
Forschungsresultate  den  Thatsachen  entsprechen  und  wirklich  er- 
wiesene vmd  erweisbare  medizinische  Erkenntnis  sind,  woran  nicht 
mehr  zu  zweifeln :  ja,  dann  ist  es  doch  ganz  unfassbar,  dann  ist 
es  doch   geradezu  verbrecherisch,   den  geschlechtsreifen  Männern 
unseres  Volkes  eine  solche  Kenntnis  vorzuenthalten,  sie  nicht  alle 
mit   der    Furchtbarkeit   einer   in   Männerkreisen   täglich   belachten 
und  bewitzelten  und  als   „Kinderkrankheit"  nicht  nur  von  flotten 
Burschen,   sondern   von   reifen    Männern   und   vielfach    selbst   von 
\rzten    bezeichneten   Seuche  bekannt   zu   machen. 

Wenn  der  von  Professor  M.  Fl  e seh  angenommene  Prozent- 
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satz  von  Erkrankungen  dieser  Art  auch  nur  annähernd  statistisch 
nachweisbaren   Thatsachen   entspricht,   wenn  vor  allem  aber   die 
Ursache  schwerer  Folgekrankheiten  wie  Herzerkrankungen,  eitrige 
Hirnhautentzündung,   Gelenkrheumatismus   und   andere,   in  vielen 
Fällen  auf  diese  erschreckend  verbreitete  und  unaufhörlich  fort- 
gepflanzte   „Modekrankheit**    und    sogenannte  leichteste   Ge- 
schlechtskrankheit zurückzuführen  ist,  wenn  diese  harmlose  „Kinder- 
krankheit**  über  Tausende  ahnungsloser,   schuldloser,   reiner  und 
gesunder  Jungfrauen  in  der  Ehe  den  Fluch  der  Unfruchtbarkeit 
und   Zerrüttung   durch   unheilbare  innere   Leiden  bringen  kann: 
dann  ist  es   Pflicht  des  Staates  und  aller  Menschenfreunde,  mit 
allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf  die  Beseitigung  oder  wenig- 
stens Eindämmimg  solch  scheusslicher,  verbrecherischer  Zustände 
hinzuwirken.    Mir  ist  es  positiv  unf assbar,  wie  der  Staat  eine  so 
verheerende   Seuche,   ohne   energische   Abwehrmassregeln   xu   er- 
greifen, ja  ohne  auch  nur  die  geschlechtsreifen  Männer  über  die 
ihnen  und  durch  sie  den  Frauen  drohende  Gefahr  aufzuklären,  ruhig 
weiter  wüten  und  Umsichgreifen  lässt,  während  er  gegen  andere  an- 
steckende Krankheiten  von  Cholera  imd  Bubonenpest  bis  hinab 
zu  Scharlach,  Masern  und  Windpocken  gesetzliche  imd  polizeiliche 
Zwangsmassregeln  und  Vorkehrungen  angeordnet  hat,  ihre  Aus- 
führung   und    Beachtung    aufs    strengste    überwacht    und    Über- 
tretungen nüt  Strafen  ahndet.    Mir  ist  es  unfassbar,  wie  alle  die 
Beruf skategorien,  denen  Aufrüttelung  der  Gewissen,  auch  des  öffent- 
lichen Gewissens,   Pflicht   ist,   Arzte,   Richter,  Geistliche,   Lehrer, 
zu  solch  scheusslicher  Brutalisienmg  und  Vergiftung  der  Reinen 
und  Unschuldigen  schweigen  können.    Es  giebt  nur  die  eine  Er- 
klärung dafür,  dass  ihnen  und  fast  der  gesamten  Männerwelt  bis 
heute  die  wahre  Tragweite  imd  der  wahre  Charakter  dieser 
entsetzlichen  „Kinderkrankheit**  gänzUch  unbekannt  geblieben  ist 
Dann   kann   man   aber   der   deutschen  Ärzteschaft,   die  doch 
durch   ihre    Fachversammlungen,    durch    Kongresse    und  Kund- 
gebungen aller  Art  recht  erheblich  in  den  Vordergrund  des  dffcnt« 
liehen  Lebens  zu  treten  pflegt,  den  ernsten  Vorwurf  nicht 
dass  sie  es  bisher  versäumt  hat,  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  auf  die  veränderte  medizinische  Erkenntnis  der,  untet 
einem  anderen  Namen  als  Gonorrhoe,  so  allgemein  bekannten, 
gefürchteten,   oft    verlachten    und   dennoch   unser  Volk 
verwüstenden  Krankheit   zu  richten.    Wenn  nicht  die  Antesdiafl 
Aufklärung  zu  verbreiten  gewillt  ist,  wo  eine  solche  VolksgeCidv 
droht,  wenn  nicht  die  Ärzteschaft  die  Staatsbehörden  xu  Abw«hr> 
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'i^Xsssregeln  zu  veranlassen,  ja  zu  zwingen  sich  bemüht,  wo  solche 
Abwehr  heilige  Pflicht  ist,  wer  soll  es  dann  wohl  thun?  Berufs- 
zügen ganz  äusserlicher  Art,  z.  B.  die  Errichtung  von  Ärzte- 
•^nunem  und  Ehrengerichten  und  sonstige  Regelung  der  Standes- 
^rtretung,  die  Stellung  des  Krankenkassenarztes  und  die  Be- 
-^mpfung  der  Kurpfuscherei  halten  viele  Hunderte  von  Ärzten, 
^'»^s  sie  nicht  mit  Praxis  überhäuft  oder  in  spezielle  wissenschaft- 
liche Forschimgen  vergraben  sind,  in  lebhaftester  Bewegung.  Für 
^^Iche  Probleme  sieht  man  sie  rennen  und  jagen,  allerdings  nur 
lange  als  nicht  eine  grosse  und  einkömmliche  Praxis  ihren 
iffentlichen  Thatendrang  bändigt.  Aber  einen  allgemeinen  Kreuzzug 
ür  Volksgesundheit  im  oben  erwähnten  Sinne  zu  entfesseln  und 
len  scheusslichen  Verbrechen  ein  Ende  zu  machen,  welche  Un- 
sewamte  und  Unbelehrte,  ohne  es  zu  wissen,  an  sich,  an  anderen, 
ja  sogar  an  dem  Weibe  begehen,  das  ihnen  gesund  und  rein 
xind  vertrauensvoll  die  Hand  zum  Lebensbunde  reicht:  das  fällt 
ihnen  nicht  ein.  Diesen  Kampf  aufzunehmen,  hat  die 
Ärztewelt  der  Frauenbewegung  überlassen,  der  es 
—  hoffen  wir  —  gelingen  wird,  den  Alarmruf  in  alle  Kreise 
der   Bevölkerung   zu   tragen. 

18. 

Gefährdung  des  reformatorischen  Erfolges  mancher 
führenden  Frauenvereine  durch  Vielheit  der  Ziele 

und  Zersplitterung  der  Kräfte. 

Dank  ist  man  den  Führerinnen  der  deutschen  Frauenbewegung 
Schuldig,  die  mutig  den  Kampf  gegen  die  unleugbar  vorhandene 
Und    unaufhaltsam    fortschreitende    Zerrüttung    nicht    nur    des 
F'rauenlebens,  sondern  unseres  gesamten  Volkslebens  aufgenommen 
haben.    Niemals  hätte  die  von  zahlreichen  Frauenvereinen  früherer 
^eit   ausschliesslich  gepflegte  „Wohlthätigkeit"   hier  Hilfe  bringen 
können,  auch  die  von  kirchlicher  Seite  oder  hohen  und  höchsten 
K.reisen   gegründeten,    geleiteten   oder   protegierten    Frauenvereine 
nicht :  es  bedurfte  dazu  der  kampfesfreudigen  Vereinigungen,  welche 
die  Behandlung  sozialer  Fragen  zu  ihrer  Aufgabe  machten.    Diese 
Vereine,  welche  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  in  ihren  wichtigsten 
Vertretern  und  Abzweigungen  charakterisiert   worden  sind,  haben 
thatsächlich  allen   einschlägigen   Fragen  nicht  nur  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  sondern  sind  —  mindestens  in  der  grösseren 
Zahl  ihrer  Führerinnen  —  auch  an  ein  eindringendes  Studium  der 
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sozialen  Schäden  und  ihrer  Ursachen  herangetreten.  Sie  sind  in 
geschickter  Weise  rastlos  bemüht,  auch  mit  Nachdruck  Abhilfe 
zu  fordern  und  Besserung  der  erksmnten  Schäden  herbeizuführen. 
Wenn  man  auch  mit  dem  tollen  Sturm  und  Drang  der  ,J-ungen" 
von  heut  ebensowenig  uneingeschränkt  sympathisieren  kann  wie 
mit  der  dilettantischen  oder  gar  zimperlich  ablehnenden  Behandlung, 
welche  diese  ernstesten  Lebensfragen  unseres  Volkes  in  älterer  Zeit 
von  ästhetisierenden  und  deklamierenden  Wohlthätigkeitsvereinen 
erfuhren ;  wenn  man  auch  aufrichtig  bedauern  muss,  dass  die  wilde 
Jagd  nach  dem  Phantom  des  politischen  Wahlrechts  und  der  ent- 
fesselte Sturmlauf  nach  Erlangung  von  Sitz  und  Stinune  in  den 
Parlamenten  so  manches  hoffnungsvolle  Arbeitsfeld  sozialer  Frauen- 
thätigkeit  nicht  nur  unbebaut  bleiben  lässt,  sondern  auch  hier  und 
da  schon  sprossende  Saat  zusammentritt  und  vernichtet :  so  muss 
man  doch  mit  Dankbarkeit  anerkennen,  dass  die 
deutsche  Frauenbewegung  mehr  und,  mehr  ein 
Segen  fürs  Vaterland  zu  werden  verspricht.  Voraus- 
setzung dabei  ist,  dass  besonnene  Elemente  die  Führung  behalten 
und  die  entfesselten  Fluten  nicht  weiter  zu  zerstörender  Brandung 
aufschäumen  lassen. 

Ein  Zusammenschluss  aller  zu  gleichem  Ziele  wirkenden  Kräfte 
ist  immer  wünschenswert :  man  wird  ihn  auch  der  Frauenbewegung 
gestatten  müssen.  Aber  ist  es  denn  nötig»  immer  engeren  Anschluss 
an  das  Ausland  zu  suchen  und  in  über  die  ganze  Welt  hintastenden 
internationalen  \'erbänden,  Councils  und  Kongressen  einer  zum 
grösstcn  Teile  impotenten  Grossmannssucht  zu  frönen  ?  Im  Gegen- 
teU:  Beschränkung  auf  nationale  Arbeit  zu  nationalem  Segen 
thäte  not.  Unsere  tüchtigen  deutschen  Frauen  können  sehr  wohl 
unsere  soziale  Wäsche  zu  Hause  waschen  und  brauchen  dazu 
keine  „internationalen**  Hände.  Auch  ist  es  nicht  gut,  heisshungrig 
nach  allem  zu  schnappen.  Man  denke  an  die  alte  Fabel  vom  Hunde, 
der  sein  schönes  Stück  Fleisch  aus  dem  Maule  verlor,  weil  er 
noch  nach  dem  im  Wasser  sich  spiegelnden  Abbilde  seines 
Raubes  schnappte.  Solide  alte  Frauenvereine,  die  ehedem  langsam 
und  bedacht  vorwärts  schritten,  und  die  schon  segensvoU  gewirkt 
haben,  als  die  „Jungen**  noch  in  kurzen  Röckchen  einherstolzierten 
und  die  „Jüngsten"  überhaupt  noch  nicht  geboren  waren,  der 
A 1 1  g  (•  m  e  i  n  e  d  e  u  t  s  c  h  e  F  r  a  u  e  n  V  c  r  c  i  n  und  ähnliche,  lassen 
sich  heut  anreizen,  auch  nach  allerhand  Paradefetzen  zu  schnap- 
pen, mit  welchen  die  „Radikalen"  der  Welt  imponieren  wollen  k 
Tamericaine.    .Auch  sie  fangen  an  erheblich  in  Politik  und  in 
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•r  sozialistischen  Arbeiterinnenfrage  „zu  machen'*,  ohne  zu  be- 
baken, dass  man  doch  nicht  alles  können,  nicht  alles  betreiben 
um  und  muss.  Selbstbewusster  und  konsequenter  Widerstand 
^en  internationale  Grossmannssucht  und  Einmischung  in  die 
^eltpolitikmache,  sowie  weises  Masshalten  in  der  Erweiterung 
res  Arbeitsprogramms  unter  schärferer  Rücksichtnahme  auf  die 
urchführbarkeit  von  Reformen  ist  den  auf  sozialem  Ge- 
lete  wirkenden  deutschen  Frauenvereinen  durchaus  zu  wünschen. 
ie  können  versichert  sein,  dass  die  Männer,  die  dies  von  ihnen 
Einsehen  und   erhoffen,   ihre  besseren   Freunde  sind. 

Reich  und  gross  ist  das  Arbeits-  und  Agitationsgebiet,  welches 
ich  die  deutsche  Frauenbewegung  abgesteckt  hat.  Mit  vollem 
Lecht  haben  die  Frauen  erkannt  und  öffentlich  klargestellt,  dass 
ie  Sittlichkeitsfrage,  die  Lohn-  und  Erwerbsfrage,  die  Gesund- 
leits-  und  Wohnungsfrage,  sowie  andrerseits  die  rechtliche  Stellung 
ler  Frau  in  der  Ehe  und  im  öffentlichen  Leben  völlig  ineinander  auf- 
gehen und  gar  nicht  eine  ohne  die  andere  zur  Lösung  zu  bringen 
ind.  Das  ist  auch  die  starke  Versuchung  gewesen,  der  manche  Ver- 
eine erlegen  sind  oder  zu  erliegen  drehen,  die  Behandlung  aller  dieser 
•'ragen  zu  ihren  speziellen  Arbeits-  und  Agitationsgebieten  zu 
aachen,  statt  nach  Geschmack  und  Bedürfnis,  besonders  nach 
etzterem,  Auswahl  zu  treffen.  Wie  soll  ein  einzelner  Verein 
ill  diese  Ziele  in  seinem  Wirkungsbereiche  mit  voller  Wucht  und 
lUer  notwendigen  Vertiefung,  Umsicht,  Unbefangenheit  und  Stetig- 
:eit  verfolgen  können?  So  viele  hervorragende  Kräfte  stehen 
:einem  Vereine,  er  umschliesse  Männer  oder  Frauen  oder  beide 
ugleich,  zur  Verfügung.  Die  Schattenseite  ist  dann  aber  —  wie 
xi  vielen  Stellen  ersichtlich  —  Zersplitterung  und  Ober- 
lächlichkeit,    die    zwei    schlimmsten    Feinde   jeden    Erfolges. 

Ich  will  versuchen,  die  wesentlichsten  Ziele,  Bestrebungen  und 
Fragen*'  an  dieser  Stelle  in  bunter  Reihe  aufzuzählen,  und  man 
drd  mir  zugeben,  dass  eine  solche  Fülle  umfangreicher,  in  sich 
:omplizierter  und  tief  ins  Volks-  und  Erwerbsleben  sowie  in  die 
:esetzlichen  Grundlagen  unseres  Rechtes  eindringenden  Spezial- 
rbeiten  unmöglich  von  jedem  Vereine,  auch  nicht  von  jedem 
:  r  o  s  s  e  n  Vereine,  erfolgreich  und  gewissenhaft  können  behandelt 
md  gefördert  werden.  Da  hilft  keine  Einsetzung  von  Kommissionen ; 
lenn  so  viele  genügend  vorgebildete  und  ausdauernde  Frauen 
ind  gar  nicht  vorhanden,  um  die  geforderte  Arbeit  zu  leisten, 
elbst  wenn  die  rastlosen  Führerinnen  sich  förmlich  teilen  und 
ervielfachen   und  mehreren  Kommissionen  zugleich  angehören. 
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l*r*:%\i-         i-.nqu«'tf-n.  l'^-titirinf-n  -  -  <irunduog  vcb  F 
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klubs  —  Beschickung  der  Vereins-  und  Verbandsversamm- 
lungen  sowie  der  Kongresse  des  In-  und  Auslandes  u.  s.  w. 
Aus  dieser  Übersicht  über  das  Gesamtarbeitsgebiet  der  mo- 
lemen  Frauenbewegung»  die  auf  Vollständigkeit  noch  nicht  einmal 
.rf;^\nspruch  machen  kann,  muss  doch  jedem  ersichtlich  werden,  dass 
!kein  einzelner  Verein  und  keine  einzelne  Frau  auch  nur  annähernd 
<ias  ganze  Programm  in  sich  fassen  und  zugleich  in  Kampf  und  Agi- 
tation mit  Nachdruck  vertreten  kann,  wenn  eine  ernste  und 
"vertiefte   Sachkenntnis  Voraussetzung   sein   soll. 
Denn  einzelne  Gebiete  —  z.  B.  das  Erziehungs-  und  das  Rechtsgebiet 
—  sind  an  sich  schon  so  umfassend,  vielgliedrig  und  schwierig,  dass 
eine  jahrelange,  eingehende  Beschäftigung  mit  den  einschlägigen 
Materien  unerlässlich  ist,  um  sich  ein  einigermassen  zuverlässiges, 
ungetrübtes    Urteil   und   einen   klaren   Gesamtüberblick   über   das 
Vorhandene  und  das  zu  Erstrebende  bilden  zu  können. 

Nichtsdestoweniger  sind  nur  ganz  wenige  dieser  Forderungen 
bezw.   Arbeitsgebiete   durch   Spezialvereine   vertreten,   deren 
ausschliesslichen    Beschäftigungs-    und    Agitationsgegenstand    sie 
ausmachen;    wohl    aber    überbieten    sich    diejenigen   Vereine,    wo 
jugendlichere  Heisssporne  treibenden  und  bestimmenden  Einfluss 
haben,  in  der  Hereinziehung  aller  dieser  Ziele  in  ihr  Programm 
und  können's  nicht  ertragen,  dass  ihnen  ein  Schwesterverein  um 
eine    gute    oder   schlechte    Nummer   voraus    ist,    so   wie   etwa    ein 
enragierter  Sammler  nachts  kein  Auge  mehr  zuthun  kann,  wenn 
ein   Kollege  im  Wettbewerb  und   Sammelsport   ein  extra  seltenes 
Stück  ergattert  hat.    Kurz  und  gut :  weniger  wäre  hier  viel 
mehr.     Mir   ist   z.     B.    —     ich    spreche   hier   als    Schulmann   — 
bis   jetzt  noch  nicht  ein  einziger  wirklich  schöpferischer  Reform- 
vorschlag auf  pädagogischem  Gebiete  bekannt  geworden,  der  von 
einem  dieser  Allerweltsreformvereine  ausgegangen  und  zum  Segen 
der    Menschheit     durchgeführt    worden    wäre.     Nicht    einmal    die 
Spezialvereine   für    Mädchenunterrichtswesen    und    Frauenstudium 
haben  einen  auch  nur  einigermassen  imponierenden  Reformversuch, 
der  neuen  Geist,  neues  Leben  in  den  Schematismus  der  Jugend- 
erziehung gebracht   hätte,   durchgeführt.     Doch  davon  später. 

In  einem  nur  sind  die  kämpfenden  Frauenvereine  wirklich 
neu  und  allesamt  einmütig :  in  dem  Tanz  um  das  gleissende  Goldene 
Kalb  des  politischen  Wahlrechts!  Ohne  Sitz  und  Stimme  im  Parla- 
ment meinen  die  Frauen  ihre  Reformen  nicht  durchführen  und 
keinen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  erlangen  zu  können  —  ob- 
gleich   die    bisher   schon    erzielten    bemerkenswerten    Erfolge   laut 
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^';.k>  vU-s:xTstoil  beweisen.    Das  ist  den  Vereinsvorständen  und  dr^ 
\  ,'!rv.*s:v.»:i:liedem    von    den   fanatischen    Aposteln    des   Frauen ' 
x.:v.-.v.Tt\hi5i.  die  ja  an  sich  freilich  für  positiv  schaffend^ 
\;^o:I  \Mi fähig:  sein  mögen,  so  lange  und  so  eindringlict' 
\oi^ch.\lten  und  eingeredet  worden,  dass  die  besonnensten  Führr^ 
Mi*v,oi\  sxV-^r  der  alleren  und  wirklich  positiv  schaff endeO- 
\  ou'V.».o  dieser  Suggestion  erlegen  sind.  Es  ist  dieses  „Überzeugen"  - 
xhcxos  allmähliche  ..Sichbekehren"  zum  grossen  amerikanisch-eng- 
liN^  hcn  Poj:nu  der  politischen  Mission  der  Frau  wirklich  eine  An 
h\V^tu^tisc'hen  Vorgangs.    Starr  ist  der  Blick  der  Führerinnen  auf 
sl.i!«   S;iahlc*nbiKl   der  pohtischen   Glorie  und  der  lockenden  pdti- 
(l%x^cn     NLuhttullo    gerichtet,  so  dass,    bewusst   und   unbewusst. 
oiutluhc    Krauenvoroine.   auch  diejenigen,   die  weitab   mitten  im 
^\•^K*   piaktiSiher   Arbeit   stehen,   sich   —  einer  magischen  Kraft 
^\  ^otv  lu^iu!         diesem    Idol    nähern    und  seinem   Einflüsse  ver- 
t.«iK-n 

Ssii  dir  \on  Rorliner  Frauen  geleiteten  und  einberufenen 
t  \.u'.«'i^>(*iN.immhingon  in  dem  Palaste  der  preussischen  Volks- 
w'iiivtxini:    \uui    in   den    Arbeitssälen   des   deutschen    Reichstages 

•  !\!v  >>.-.: u!*.^i'n  abhalten  durften,  hat  die  dort  aus  den  Tagungen 
xivi  \  *»lkx\»ini't«-i  heri;bcrwehende  Luft  unsere  Frauenführerinncn 
<.x»  -».^xiiw  an*:i«cht.  so  sehnsuchtsvoll  und  hoffnungsreich  ge- 
,.iM>>ui  vl.iNx  NU*  suh  nK'ht  mehr  sattdenken  können  an  dem  er- 
>u  *.M\*l*'i'.  viisiankon  ihres  baldigen  Einzuges  als  Gleichberechtigte 
.11  si..  r.r.la'.v..'nt>Mr:i:r.i:cr5.  sich  im  Geiste  nicht  sattsehen  können 
ku  ,U\i»  .yh.tvndrn  Bilde  der  ..bunten  Reihe"  auf  der  äusserstcn 

•  .  .K*  '  *l» "  M  r.>cs  und  der.  überwältigenden  Gedanken  nicht  mehr 
M. .  o»  ***  *  **  . "  *Mr.:u'ii  \  ernu^gen,  dass  einst  eine  zane  Frauenhand. 
^  s .  ,      \\  \\u\     dse     Fräsulentenglocke   im    deutschen    Reichstage 


'S 


^«  iV«,.  \  ■•      ^\  \'-\\ 


^.  .    *..''.  »\     l!.i;:in  is!'n  wohl,    dieser  Frauentraum    der  Pot- 

,..  •.  '  '»  v^    '•.»"•     l\»-5»   hott\-r.tlK'h  nur  ein  Traum  und  niemak 

\\     X  V  '«V»  .      l\ '.•.:'.  J.'.eN  \.".e>*.hat!  der  Gesctzmacherei  können  die 

X  .».'»    (, '.  !^':h».n   i'.ihji:    .lüein   bt-sorgen;   wer  aber  soll 

„       ■  . 'S«    Vi  •.'.  *l  !'.  V«  b  e     Kulturarbeit  des  Weibes" 

^  ,    I       w  »  n  i\    es    die    K  r  .i  u  e  n    nicht    mehr    t  h  u  n  ? 

^  .^v,  .     '.■•■    W  ^'.vi':.;  :    dv:    Ksvlr.    an   Zähigkeit   der  vor* 

\  .     .'s   ^«i-.ul»"  ^^  *'.:■'.  ^viMi^hen  Pohtikem  von  Beruf 

■  .*',    j;»*".v.-.  V.  :■.      A^^•:    t^    >:    genug,   dass   neben 

\.  .,   :,x. :■.■.•.     »i  ■•    i.i>-.\. •'.!!::     t:e«i!^>ermassen   prä- 

\iv.'-.  *:. :     l  ■  '.  •  N    .4::.b.    s.l  hon   em   grosser   Teil 
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unserer  anders  begabten  Männer  nur  „Opfer  der  Politik**  werden, 
und  an  Einseitigkeit  ifl  der  Verteidigung  ihrer  beschworenen  Partei- 
programme das  Menschenmöglichste  leisten  zunj  Wohle  des  Vater- 
landes, in  welchem  doch  nun  einmal  auch  diese  Geschäfte  —  wohl 
oder  übel  —  erledigt  werden  müssen.  Dass  aber  Parlaments-Politik 
und  Parteikampf  den  Charakter  veredele,  habe  ich  nie  gehört  und 
wird    auch   wohl   niemand  behaupten.     Ein  politisch   Lied   bleibt 
stets    „ein  garstig  Lied**  und  sicher  ein  schlechtes  Wiegenlied  für 
unsere  Kinder.    Daher  ist's  für  des  deutschen  Volkes  gute  Sitten, 
für    gremütvolles   Fühlen,   Denken  und  Handeln,  für  warmherzige 
Hingr^ijg  2Ln  die  schweren  Pflichten  der  Jugenderziehung  und  der 
^2ia.len  Hilfsarbeit  an  allen  den  Stellen,  wo  Not  oder  Ungerechtig- 
keit   oder  Laster  Schaden  stiften,  daher  ist*s  darüber  hinaus  für 
^e     Entfaltung   der   schmückenden   und   erhebenden   Künste,   für 
^^    A^eiterentwickelung  und  ungestörte  Erforschung  der  Schätze 
aer   Wissenschaft  und  für  das  Streben  nach  Wahrheit,  Erkenntnis 
r^^     Fortschritt   viel    besser,   ja    durchaus   erforderlich,   dass   die 
^^enwelt,  ganz  so  wie  der  überwiegende  Teil  auch  der  Männer- 
^*^»    den    politischen    Geschäften    nur   kontrollierend 
^^^wandt  sei  und  dass  die  Frauenwelt  in  ihrer  Gesamtheit  auf 
^.^     Ausübung    politischer    Wahlrechte    freiwillig    verzichte.      In 
^^er  Ansicht  weiss  ich  mich  mit  Millionen  deutscher  Landsleute 
Y^^Hnlichen  und  weiblichen  Geschlechts  einig.    Warum  sollten  die 
v^^^uen  die  Vertretung  ihrer  politischen  Rechte  nicht  auch  ferner- 
^  den    Männern   als   ihren  Anwälten   übertragen  wollen?    Über- 
,^  '^agen    wir   doch   auch,    um   unseren    Berufsgeschäften 
^^nge  stört  nachgehen  zu  können,  unsere  Vertretung  in 
umfassenden     Rechtsgeschäften     einem    Rechtsanwalt.      Und    hat 
^3er  Mann  bisher  der  Frauen  Rechte  nicht  energisch  genug 
Wahrgenommen,  so  hat  ihn  die  moderne  Frauenbewegung  kräftig 
"aufgerüttelt  und  zu  seiner  Pflicht  zurückgerufen.    Auch  bleibt  die 
„organisierte    Frauenbewegung*'    als   wachsamer   und   zornmutiger 
Mandatgeber    hinter   ihm.     Die    in    der    heutigen    Bewegung   zum 
.\usdruck    kommende     „Androhung**     der    Mandatsentziehung 
genügt.   Aber  gefährlich  wäre  es  für  die  Frauensache,  sie  zur  That 
werden   zu   lassen. 

Doch  alle  bisherigen  politischen  Treibereien,  so  wenig  sym- 
pathisch sie  sind,  und  so  bedrohlich  sie  durch  weiteres  Anwachsen 
und  Umsichgreifen  in  unserer  Frauenwelt  auch  der  Gesamtheit 
werden  könnten,  vermögen  doch  nicht  die  hohe  Bedeutung,  die 
edle    Sittlichkeit    und    Reinheit    der    Bestrebungen    der    deutschen 
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Frauenbewegung  zu  verdunkeln,  noch  ihre  Aussichten  auf  Er- 
folge in  Frage  zu  stellen.  Mit  richtigem  Blict  haben  die  führenden 
Frauen  in  der  Erwerbs-  und  Lohnfrage,  in  der  Sittlich- 
keitsfrage und  der  Rechtsfrage,  d.  h.  in  den  auf  diesen 
drei  Gebieten  nachgewiesenen  unerträglichen  Zuständen,  den  Kern 
alles  sozialen  Übels  und  die  schlimmsten  Schäden  am  Volkskörper 
und  Volkswohle  erkannt,  und  mit  bemerkenswerter  Energie  sind 
gerade  sie  an  die  Aufdeckung  dieser  Schäden  und  die  Aus- 
brennung  dieser  Geschwüre  herangegangen.  Dass  sie  einseitig  nur 
der  Frauen  Bedrängnis  im  Auge  haben,  nur  der  Frauen  Wohl  zu 
fördern  sich  angelegen  sein  lassen,  selbst  auf  Kosten  der  Männer 
und  unter  Beiseitesetzung  aller  durch  Natur  und  vieltausendjährige 
soziale  und  historische  Entwickelung  bedingten  und  quasi  ge- 
heiligten Männerrechte:  wer  wollte  es  ihnen  zum  Vorwurf  machen r 
Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste.  Der  Frauenbewegung  steht 
wie  jedem  Verteidiger  und  Anwalt  unbedingt  das  Recht  zu,  nur  die 
seinem  Klienten  zum  Vorteile  gereichenden  Momente  her- 
vorzuheben, die  etwa  nachteiligen  klug  zu  verschweigen  und  die 
selbst  noch  so  triftigen  Einwendungen  und  Beweisführungen  der 
Gegenpartei  anzugreifen,  zu  verkleinem  und  geschickt  abzu- 
schwächen. Die  Berechtigung  zu  dieser  Taktik  muss  man  auch  der 
Frauenbewegung   billigerweisc   zusprechen. 

Für  den  Rechtsanwalt  und  forensischen  Verteidiger  wird  be- 
wusste  und  gewollte  hartnäckige  Einseitigkeit,  die  sich 
unheilbar  blind  und  taub  stellt  für  des  Gegners  anerkannteste 
Verdienste,  bündigste  Schlüsse  und  verbriefte  Rechte,  zur  pro- 
fessionellen Notwendigkeit.  Sie  ist  des  gewandten  Rechtsanwalts 
grösster  Stolz  und  eine  berufliche  Tugend.  Dea  Richter  aber, 
der  die  Wahrheit  aus  dem  Für  und  Wider  finden,  der  da  Recht 
sprechen  und  die  widerstreitenden  Interessen  gleichmässig  in  un- 
erschütterlichem Gerechtigkeitsgefühle  berücksichtigen  soll,  würde 
solche  Einseitigkeit  geradezu  disqualifizieren.  Aus  diesem  näm- 
lichen (irunde  sollen  die  mit  aller  nur  wünschenswerten  „profes- 
sionellen"  Einseitigkeit  für  ihre  Sache  so  erfolgreich  plaidierenden 
Frauen  davon  Abstand  nehmen,  Sitz  und  Stimme  im  Parlamente 
erringen,  also  den  Platz  des  Richters  einnehmen  zu  wollen.  Es  steht 
den  Frauen  nichts  im  Wege,  ihre  berechtigten  Wünsche  und 
Forderungen  durch  .Männer  in  die  Gesetzgebung  hinein- 
trag e  n  z  u  1  a  s  s  e  n.  Und  energische  Anwälte  dafür  werden  sie 
unter  den  Parlamentarirrn  in  wachsender  Zahl  immer  haben,  denn 
„Ein   edler    Mann   wird   durch   ein   gutes   Wort   der   Frauen   weit 
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cführt.*'   Wenn  aber  andernfalls  die  von  ihnen  erstrebten,  an  sich 
unerlässlichen  Reformen  so  lange  warten  sollten,  bis  die  Frauen 
-mhren  Einzug  in's  Parlament,  in  den  deutschen  Reichstag,  gehalten 
liaben  werden,  was  erst  kommen  könnte,  wenn  Deutschlands  Männer 
A'öUig  korrumpiert  und  deutsche  Mannheit  und  deutschen  Mannes 
Pflichtbewusstsein  bis  auf  den  letzten  Faden  ruiniert  wäre:  dann 
stünde  auch  weder  des  Vaterlandes  noch  der  Frauenwelt  Rettung  und 
Erhebung  mehr  bei  den  Frauen.    Dann  gäbe  es  sicher  überhaupt 
kein     souveränes    Deutschland   mehr.    Wollen    die   Frauen   aber 
nationale    Arbeit   treiben,   wollen   sie   in   absehbarer   Zeit   die 
goldenen    Früchte    ihrer    sozialen    Arbeit    reifen    sehen,     dann 
müssen   Männerfeindlichkeit  und  politische   Uto- 
pien schwinden,  dann  müssen  —  was  die  Edelsten,  Unbefangensten 
imd  Besten  beider  Geschlechter  wünschen  —  die  Frauen  danach 
streben,  gleichbefähigte  und  gleichberechtigte  Mitarbeiterin- 
nen des  Mannes  zu  werden,  nicht  sein  Feind,  dann  muss 
der  Geschlechtsverimmg  der  „Jungen**,  die  alleMannesarbeit 
leisten  zu  können  erklären,  sowie  der  geradezu  stupenden  Über- 
hebung derer,  die  da  wähnen,  die  für  unsere  Kulturentwickelung 
unerlässliche     Männer-     und     Frauenarbeit     zugleich 
leisten    zu   können,   energisch   entgegengetreten   werden. 

Fort  also  mit  Dünkel  und  blöder  Überhebung!  fort  mit  Män- 
nerfeindlichkeit 1  fort  mit  internationaler  Grossmannssucht  und 
politischem  Gaukelspiel  I  fort  sowohl  mit  der  geheimgehaltenen  als 
auch  nüt  der  unverhohlen  zur  Schau  getragenen  Missachtung 
des  Hausfrauenberufes!  Heraus  aus  der  bereits  be- 
tretenen Bahn  einseitiger  Nachahmung  veralteter,  unzeitgemässer 
Bildungsveranstaltungen  I  Lasst  uns  gemeinsam  neue  Bahnen  für 
Geistes-,  Gemüts-  und  Körperbildung  unserer  Mädchen  und  neue 
Wege  für  Erwerb  sowie  für  helferische  Thätigkeit  unserer  Mäd- 
chen und  Frauen  suchen  und  finden!  Respektiert  aber,  ihr  Frauen, 
das  Naturgesetz  der  Differenzierung  auch  hinsichtlich  der  beiden 
Geschlechter  und  trachtet  nicht  danach,  die  Grenzen  der  Natur 
zu  durchbrechen  und  den  Unterschied  der  Geschlechter  künstlich 
zu  verwischen  1  Dann  wird  die  Frau  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
eine  Macht  sein  und  ihr  Werk  ein  segensreiches  Kulturwerk. 
Es  werden  dann  die  evangelischen  und  katholischen  Frauenvereine, 
welche  frommer  Sinn  und  kirchliche  Treue  noch  zurückhalten, 
dem  Rufe  zu  gemeinsamer  Arbeit  willig  Folge  leisten,  und 
kein  edler  Mann  wird  seine  Hilfe  versagen.  Nur  wenn  die  G  e  - 
samtheit  aller  Wohlgesinnten  sich  fest  entschliesst^  die 
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Übel  auszurotten,  die  an  den  Wurzeln  unseres  Volkslebens  nagen« 
nur  wenn  die  grosse  Mehrheit  unserer  Volksgenossen  sich 
dazu  aufrafft,  durch  Selbstüberwindung  und  Selbst- 
verleugnung zur  Bekämpfung  der  entnervenden  Genusssucht, 
der  skrupellosen  Geldgier  und  des  Götzendienstes  des  Scheins 
sich  zu  ermannen,  nur  dann  wird  ein  unseres  deutschen  Volkes 
würdiger  sittlicher  Aufschwung  dem  so  mächtig  fort- 
schreitenden wirtschaftlichen  Aufschwung  zur  Seite 
gehen. 

Das  kann  eine  Minorität  von  Frauen,  noch  dazu  in  Opposition 
zur  Gesamtheit  aller  „männlichen**  Männer,  mm  und  nimmermehr 
erreichen.  Daher  wäre  es  wohl  Zeit,  einzulenken,  damit  durch 
störrische,  verletzende,  herausfordernde  Opposition  bei  der  aus- 
schlaggebenden Majorität  nicht  gar  die  Geneigtheit  ertötet  wird, 
das  Gute  der  Frauenbewegung  anzuerkennen  und  ihre  berech- 
tigten Forderungen  in  die  Wirklichkeit  unserer  öffentlichen 
Einrichtungen  überzuführen.  Oder  wenn  ihr  das  nicht  über  euch 
gewinnen  könnt,  dann  wenigstens  lasst  nüt  „Volldampf  voraus!" 
das  gesamte  Räderwerk  eurer  stünnischen  Propaganda  noch  wü* 
tiger  klappern  imd  brausen,  damit  ihr  wenigstens  bald  und  noch 
zur  rechten  Zeit  „abgewirtschaftet**  habt.  Auch  damit  würdet  ihr 
dann  der  Frauensache  und  dem  Vaterlande  einen  Dienst  gethan 
haben. 

„Allzuscharf  macht  schartig*'  —  und  „Allzustraff  gespannt 
zerspringt  der  Bogen'*.  Manch  edles  Reformwerk  ist  nach  hoff- 
nungsreichem  Anlauf  schnell  und  unerfüllt  zu  Grunde  gegangen, 
weil  den  Reformern  die  hohe  und  seltene  Kunst  der Mässigung 
fehlte.  Reformbewegungen,  die  vielleicht  nicht  minder  tief  schon  die 
Menschenmassen  ergriffen  hatten  als  die  heutige  Frauenbewegung, 
sind  ohne  die  gewollte  und  erwartete  Wirkung,  ja  ohne  nennenswerte 
Nachwirkung  ruhig  verflacht  und  verflaut,  wie  die  Welle,  die  vom 
Dünensand  aufgesaugt  wird.  Möchten  das  doch  die  Stürmer  und 
Dränger,  die  „Jungen**,  und  auch  die  sich  inmier  weiter  nach 
links  drängcnlassenden  „Alten**  aus  den  Büchern  der  Völker- 
geschichte lernen. 

Haben  sie  noch  nichts  raunen  hören  von  der  Abnahme  des  öf- 
fentlichen Interesses  an  der  Frauenbewegung?  noch  nichts  raunen 
hören  von  ihrem  anscheinenden  Niedergange  in  der  letzten  Zeit?? 
Jch  meinerseits  glaube  ja  nicht  daran.  Was  ich  aber  glaube,  ist, 
dass  diese  trübstimmigen  Warner  das  Schicksal  der  Frauen- 
bewegung mit  dem  Schicksal  einzelner  Frauen  verwechseln. 


Dritter  Teil 

ie  als  berechtigt  anzuerkennenden  Forderung:en 

der  Frauenbewegung:« 


Einleitender  Überblick. 

Wenden  wir  nunmehr  auch  einen  prüfenden  Blick  auf  die 
seitens  der  Frauenbewegung  in  Bezug  auf  Frauenerwerb,  öffent- 
liche Sittlichkeit  und  die  Rechtsverhältnisse  der  Frau  ge- 
stellten Forderungen  und  versuchen  wir,  soweit  es  für  den 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  erforderlich  erscheint,  das  be- 
rechtigte Gute  von  den  unberechtigten  und  den  ein- 
seitigen Wünschen  und  Reformvorschlägen  zu  scheiden. 

Ganz  zweifellos  sind  durch  die  ungeahnte  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung  Deutschlands  während  der  letzten  drei  Jahrzehnte,  sowie 
durch  die  enorme  Zunahme  seiner,  Bevölkerung  Hunderttausende 
deutscher  Frauen,  verheiratete  und  ledige,  in  eine  bittere  mate- 
rielle, aber  auch  in  eine  peinigende  seelische  Notlage  ge- 
raten. Dies  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  dieser  Schrift  dargelegt 
und  im  einzelnen  nachgewiesen  worden.  Dem  Kenner  unserer  sozia- 
len Zustände  müssen  zahllose  Frauen  und  zahllose  erwachsene  Mäd- 
chen geradezu  als  beklagenswerte  Opfer  der  Verhältnisse  erscheinen, 
und  zwar  als  widerstandslose  Opfer  wirtschaftlicher  und 
sittlicher  Notstände  und  unzureichenden  Rechtsschutzes.  Sie  sind 
es  thatsächlich  seit  geraumer  Zeit.  Begabte,  philantropisch  ver- 
anlagte, energische  Frauen  haben  sich,  wie  wir  wissen,  in  Wort  und 
Schrift  der  notleidenden  Schwestern  angenommen  und  haben  zur 
Eindämmung  und  Beseitigung  des  steigenden  Frauenelends  zahl- 
reiche auf  sozialem  Boden  arbeitende  Frauenvereine  ins  Leben  ge- 
rufen. Wie  sind  diese  nun  zur  Kenntnis  der  mannigfachen  Not- 
stände und  damit  zu  ihren  Arbeitsgebieten  gelangt? 
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sozialen  Schäden  und  ihrer  Ursachen  herangetreten.  Sie  siiid  in 
geschickter  Weise  rastlos  bemüht,  auch  mit  Nachdruck  Abhilfe 
zu  fordern  und  Besserung  der  erksmnten  Schäden  herbeizuführen. 
Wenn  man  auch  mit  dem  tollen  Sturm  und  Drang  der  ,j4ingen** 
von  heut  ebensowenig  uneingeschränkt  sympathisieren  kann  wie 
mit  der  dilettantischen  oder  gar  zimperUch  ablehnenden  Behandlung, 
welche  diese  ernstesten  Lebensfragen  imseres  Volkes  in  älterer  Zeit 
von  ästhetisierenden  und  deklamierenden  Wohlthätigkeitsvereinen 
erfuhren ;  wenn  man  auch  aufrichtig  bedauern  muss,  dass  die  wilde 
Jagd  nach  dem  Phantom  des  pohtischen  Wahlrechts  und  der  ent- 
fesselte Sturmlauf  nach  Erlangimg  von  Sitz  und  Stinmie  in  den 
Parlamenten  so  manches  hoffnungsvolle  Arbeitsfeld  sozialer  Frauen- 
thätigkeit  nicht  nur  unbebaut  bleiben  lässt,  sondern  auch  hier  und 
da  schon  sprossende  Saat  zusammentritt  und  vernichtet :  so  m u s s 
man  doch  mit  Dankbarkeit  anerkennen,  dass  die 
deutsche  Frauenbewegung  mehr  uncl  mehr  ein 
Segen  fürs  Vaterland  zu  werden  verspricht.  Voraus- 
setzimg dabei  ist,  dass  besonnene  Elemente  die  Führung  behalten 
und  die  entfesselten  Fluten  nicht  weiter  zu  zerstörender  Brandung 
aufschäumen  lassen. 

Ein  Zusammenschluss  aller  zu  gleichem  Ziele  wirkenden  Kräfte 
ist  immer  wünschenswert :  man  wird  ihn  auch  der  Frauenbewegung 
gestatten  müssen.  Aber  ist  es  denn  n  ö  t  i  g ,  immer  engeren  Anschluss 
an  das  Ausland  zu  suchen  und  in  über  die  ganze  Welt  hintastenden 
internationalen  Verbänden,  Councils  und  Kongressen  einer  zum 
grösstcn  Teile  impotenten  Grossmannssucht  zu  frönen  ?  Im  Gegen- 
teil: Beschränkung  auf  nationale  Arbeit  zu  nationalem  Segen 
thätc  not.  Unsere  tüchtigen  deutschen  Frauen  können  sehr  wohl 
unsere  soziale  Wäsche  zu  Hause  waschen  und  brauchen  dazu 
keine  „internationalen**  Hände.  Auch  ist  es  nicht  gut,  heisshungrig 
nach  allem  zu  schnappen.  Man  denke  an  die  alte  Fabel  vom  Hunde, 
der  sein  schönes  Stück  Fleisch  aus  dem  Maule  verlor,  weQ  er 
noch  nach  dem  im  Wasser  sich  spiegelnden  Abbilde  seines 
Raubes  schnappte.  Solide  alte  Frauenvereine,  die  ehedem  langsam 
und  bedacht  vorwärts  schritten,  und  die  schon  segensvoU  gewirkt 
haben,  als  die  „Jungen**  noch  in  kurzen  Röckchen  einherstolzierten 
und  die  „Jüngsten**  überhaupt  noch  nicht  geboren  waren,  der 
Allgemeinedeutsche  Frauenvercin  und  ähnliche,  litsm 
sich  heut  anreizen,  auch  nach  allerhand  Paradefetzen  zu  schn^ph 
pen,  mit  welchen  die  „Radikalen*  der  Welt  imponieren  wollen  4 
l'am 6 ricaine.    Auch  sie  fangen  an  erheblich  in  Politik  und  in 
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der  sozialistischen  Arbeiterinnenfrage  ,,zu  machen",  ohne  zu  be- 
denken, dass  man  doch  nicht  alles  können,  nicht  alles  betreiben 
kann  und  muss.  Seibstbewusster  und  konsequenter  Widerstand 
ge^en  internationale  Grossmannssucht  und  Einmischung  in  die 
'Weltpolitikmache,  sowie  weises  Masshalten  in  der  Erweiterung 
ilires  Arbeitsprogramms  imter  schärferer  Rücksichtnahme  auf  die 
IDurchführbarkeit  von  Reformen  ist  den  auf  sozialem  Ge- 
biete wirkenden  deutschen  Frauenvereinen  durchaus  zu  wünschen. 
Sie  können  versichert  sein,  dass  die  Männer,  die  dies  von  ihnen 
^wünschen  und   erhoffen,   ihre  besseren  Freimde  sind. 

Reich  imd  gross  ist  das  Arbeits-  und  Agitationsgebiet,  welches 
sich    die   deutsche   Frauenbewegung   abgesteckt   hat.    Mit   vollem 
X^echt  haben  die  Frauen  erkannt  und  öffentlich  klargestellt,  dass 
<iie    Sittlichkeitsfrage,   die   Lohn-  und   Erwerbsfrage,   die   Gesund- 
lieits-  und  Wohnungsfrage,  sowie  andrerseits  die  rechtliche  Stellung 
<ler  Frau  in  der  Ehe  und  im  öffentlichen  Leben  völlig  ineinander  auf- 
gehen und  gar  nicht  eine  ohne  die  andere  zur  Lösung  zu  bringen 
sind.  Das  ist  auch  die  starke  Versuchung  gewesen,  der  manche  Ver- 
eine erlegen  sind  oder  zu  erliegen  drehen,  die  Behandlung  aller  dieser 
Fragen    zu    ihren    speziellen   Arbeits-   und    Agitationsgebieten    zu 
machen,   statt   nach   Geschmack   und   Bedürfnis,   besonders    nach 
letzterem,  Auswahl  zu  treffen.   Wie  soll  ein  einzelner  Verein 
all  diese  Ziele  in  seinem  Wirkungsbereiche  mit  voller  Wucht  und 
aller  notwendigen  Vertiefung,  Umsicht,  Unbefangenheit  und  Stetig- 
keit   verfolgen    können?    So    viele    hervorragende     Kräfte    stehen 
keinem  Vereine,  er  umschliesse  Männer  oder  Frauen  oder  beide 
zugleich,  zur  Verfügung.     Die  Schattenseite  ist  dann  aber  —  wie 
an  vielen  Stellen  ersichtlich  —  Zersplitterung  und  Ober- 
flächlichkeit,  die   zwei   schlimmsten    Feinde   jeden    Erfolges. 
Ich  will  versuchen,  die  wesentlichsten  Ziele,  Bestrebungen  und 
„Fragen**  an  dieser  Stelle  in  bunter  Reihe  aufzuzählen,  und  man 
wird   mir  zugeben,  dass  eine  solche   Fülle  umfangreicher,  in  sich 
komplizierter  und  tief  ins  Volks-  und   Erwerbsleben  sowie  in  die 
gesetzlichen    Grundlagen    unseres    Rechtes    eindringenden   Spezial- 
arbeiten    unmöglich    von    jedem    Vereine,    auch    nicht    von   jedem 
grossen  Vereine,  erfolgreich  und  gewissenhaft  können  behandelt 
und  gefördert  werden.  Da  hilft  keine  Einsetzung  von  Kommissionen; 
denn    so    viele    genügend    vorgebildete    und    ausdauernde    Frauen 
sind   gar   nicht  vorhanden,   um   die   geforderte   Arbeit   zu  leisten, 
selbst    wenn    die   rastlosen    Führerinnen    sich   förmlich    teilen   und 
vervielfachen  und  mehreren  Kommissionen  zugleich  angehören. 

Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.     II.  Teil.  14 
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klubs  —  Beschickung  der  Vereins-  und  Verbandsversamm- 
lungen sowie  der  Kongresse  des  In-  und  Auslandes  u.  s.  w. 
Aus  dieser  Übersicht  über  das  Gesamtarbeitsgebiet  der  mo- 
<i^xTicn  Frauenbewegung,  die  auf  Vollständigkeit  noch  nicht  einmal 
'^^xispnich  machen  kann,  muss  doch  jedem  ersichtlich  werden,  dass 
t^in  einzekier  Verein  und  keine  einzelne  Frau  auch  nur  annähernd 
^^^s  ^anze  Programm  in  sich  fassen  und  zugleich  in  Kampf  und  Agi- 
tation mit  Nachdruck  vertreten  kann,  wenn  eine  ernste  und 
^^rtiefte   Sachkenntnis  Voraussetzung   sein   soll. 
*^^nji  einzelne  Gebiete  —  z.  B.  das  Erziehungs-  und  das  Rechtsgebiet 
■  sind  an  sich  schon  so  umfassend,  vielgliedrig  imd  schwierig,  dass 
^^'^^  jahrelange,  eingehende  Beschäftigung  mit  den  einschlägigen 
"^^^-^erien  unerlässlich  ist,  um  sich  ein  einigermassen  zuverlässiges, 
^^^^^Tctrübtes    Urteil   und   einen   klaren   Gesamtüberblick   über   das 
^handene  und  das  zu  Erstrebende  bilden  zu  können. 

Nichtsdestoweniger  sind  nur  ganz  wenige  dieser  Forderungen 
^^^.  Arbeitsgebiete  durch  Spezialvereine  vertreten,  deren 
^^•"^^chliesslichen  Beschäftigungs-  und  Agitationsgegenstand  sie 
^^machen;  wohl  aber  überbieten  sich  diejenigen  Vereine,  wo 
endlichere  Heissspome  treibenden  und  bestimmenden  Einfluss 
en,  in  der  Hereinziehung  aller  dieser  Ziele  in  ihr  Programm 
^  können*s  nicht  ertragen,  dass  ihnen  ein  Schwesterverein  um 
.^  ^e  gute  oder  schlechte  Nummer  voraus  ist,  so  wie  etwa  ein 
^^  ^  -^  Tagierter  Sammler  nachts  kein  Auge  mehr  zuthun  kann,  wenn 
^;^^  Kollege  im  Wettbewerb  und  Sammelsport  ein  extra  seltenes 
V ück  ergattert  hat.    Kurz  und  gut :  weniger  wäre  hier  viel 


^^  ^  e  h  r.     Mir  ist    z.     B.    —     ich    spreche   hier   als    Schulmann    — 
^^is   jetzt  noch  nicht  ein   einziger  wirklich   schöpferischer  Reform- 


T)rschlag  auf  pädagogischem  Gebiete  bekannt  geworden,  der  von 
^inem  dieser  Allerweltsreformvereine  ausgegangen  und  zum  Segen 
^ier    Menschheit     durchgeführt    worden    wäre.     Nicht    einmal     die 
spezialvereine   für    Mädchenunterrichtswesen    und   Frauenstudium 
Viaben  einen  auch  nur  einigermassen  imponierenden  Reformversuch, 
Tier  neuen  Geist,  neues  Leben  in  den  Schematismus  der  Jugend- 
erziehung gebracht   hätte,   durchgeführt.     Doch  davon  später. 

In  einem  nur  sind  die  kämpfenden  Frauenvereine  wirklich 
neu  und  allesamt  einmütig :  in  dem  Tanz  um  das  gleissende  Goldene 
Kalb  des  politischen  Wahlrechts!  Ohne  Sitz  und  Stimme  im  Parla- 
ment meinen  die  Frauen  ihre  Reformen  nicht  durchführen  und 
keinen  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung  erlangen  zu  können  —  ob- 
gleich   die    bisher   schon    erzielten    bemerkenswerten    Erfolge   laut 

14* 
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das  Gegenteil  beweisen.  Das  ist  den  Vereinsvorständen  und 
Vereinsmitgliedem  von  den  fanatischen  Aposteln  des  Fr 
Stimmrechts,  die  ja  an  sich  freilich  für  positiv  schaffe 
Arbeit  unfähig  sein  mögen,  so  lange  und  so  eindrin 
vorgehalten  und  eingeredet  worden,  dass  die  besonnensten  F 
rinnen  sogar  der  älteren  und  wirklich  positiv  schaffen 
Vereine  dieser  Suggestion  erlegen  sind.  Es  ist  dieses  „Überzeuj 
dieses  allmähliche  „Sichbekehren'*  zum  grossen  amerikaniscli 
lischen  Dogma  der  politischen  Mission  der  Frau  wirklich  ein< 
hypnotischen  Vorgangs.  Starr  ist  der  Blick  der  Führerinnei 
das  Strahlenbild  der  politischen  Glorie  und  der  lockenden 
tischen  Machtfülle  gerichtet,  so  dass,  bewusst  und  unbeii 
sämtliche  Frauenvereine,  auch  diejenigen,  die  weitab  mittel 
Felde  praktischer  Arbeit  stehen,  sich  —  einer  magischen  ] 
gehorchend  —  diesem  Idol  nähern  und  seinem  Einflüsse 
fallen. 

Seit  die  von  Berliner  Frauen  geleiteten  und  einberui 
Frauenversammlungen  in  dem  Palaste  der  preussischen  V 
vertrettmg  und  in  den  Arbeitssälen  des  deutschen  Reichs 
ihre  Sitzungen  abhalten  durften,  hat  die  dort  aus  den  Tagv 
der  Volksvertreter  herüberwehende  Luft  unsere  Frauenführeri 
so  seltsam  angeweht,  so  sehnsuchtsvoll  und  hoffnungsreicl 
stimmt,  dass  sie  sich  nicht  mehr  sattdenken  können  an  der 
hebenden  Gedanken  ihres  baldigen  Einzuges  als  Gleichberecl 
in  die  Parlamentssitzungen,  sich  im  Geiste  nicht  sattsehen  k£ 
an  dem  erhebenden  Bilde  der  „bunten  Reihe**  auf  der  äussc 
Linken  des  Hauses  und  den  überwältigenden  Gedanken  nicht 
aus  der  Seele  zu  bannen  vermögen,  dass  einst  eine  zarte  Frauen! 
ihre  Hand,  die  Präsidentenglocke  im  deutschen  Reich 
schwingen  wird. 

Ein  stolzer  Traum  ist's  wohl,  dieser  Frauentraum  der 
tisch-Ehr geizigen.  Doch  hoffentlich  nur  ein  Traum  und  nk 
Wirklichkeit  I  Denn  dies  Geschäft  der  Gesetzmacherei  könne 
Männer  auch  fernerhin  ruhig  allein  besorgen;  wer  aber 
i\'\v  wichtige  und  hohe  „Kulturarbeit  des  Weil 
besorgen,  wenn  es  die  Frauen  nicht  mehr  tl 
An  Einseitigkeit,  an  Wildheit  der  Rede,  an  Zähigkeit  der 
grfassten  Meinung  würde  es  den  weiblichen  Politikern  von  ] 
f rrili( ))  auch  nicht  gebrechen.  Aber  es  ist  genug,  dass  c 
dt*n  wenigen  Auserlesenen,  den  geistvollen,  gewissermasscn 
dnitiiiirrtcn   ..Machern"   der   Politik  auch  schon  ein 
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unserer  anders  begabten  Männer  nur  „Opfer  der  Politik**  werden, 
und  an  Einseitigkeit  ifl  der  Verteidigung  ihrer  beschworenen  Partei- 
programme das  Menschenmöglichste  leisten  zum  Wohle  des  Vater- 
landes, in  welchem  doch  nun  einmal  auch  diese  Geschäfte  —  wohl 
oder  übel  —  erledigt  werden  müssen.  Dass  aber  Parlaments-Politik 
und  Parteikampf  den  Charakter  veredele,  habe  ich  nie  gehört  und 
wird  auch  wohl  niemand  behaupten.     Ein  politisch   Lied   bleibt 
stets  „ein  garstig  Lied'*  und  sicher  ein  schlechtes  Wiegenlied  für 
^Misere  Kinder.    Daher  ist's  für  des  deutschen  Volkes  gute  Sitten, 
für    gemütvolles   Fühlen,  Denken  und  Handeln,  für  warmherzige 
Hingabe  an  die  schweren  Pflichten  der  Jugenderziehung  und  der 
sozialen  Hilfsarbeit  an  allen  den  Stellen,  wo  Not  oder  Ungerechtig- 
keit   oder  Laster  Schaden  stiften,  daher  ist's  darüber  hinaus  für 
^^     Entfaltung   der   schmückenden   und   erhebenden   Künste,   für 
^^    Weiterentwickelimg  und  ungestörte  Erforschimg  der  Schätze 
^er  Wissenschaft  und  für  das  Streben  nach  Wahrheit,  Erkenntnis 
rf^^    Fortschritt   viel    besser,   ja    durchaus   erforderlich,   dass   die 
''^vienwelt,  ganz  so  wie  der  überwiegende  Teil  auch  der  Männer- 
^^t,    den    politischen    Geschäften    nur   kontrollierend 
,.  ^^wandt  sei  und  dass  die  Frauenwelt  in  ihrer  Gesamtheit  auf 
•.^     Ausübimg    politischer    Wahlrechte    freiwillig    verzichte.      In 
j^^^er  Ansicht  weiss  ich  mich  mit  Millionen  deutscher  Landsleute 
j;^  ^^nlichen  und  weiblichen  Geschlechts  einig.    Warum  sollten  die 
j^.   ^uen  die  Vertretung  ihrer  politischen  Rechte  nicht  auch  ferner- 
.  ^^   den    Männern  als  ihren  Anwälten  übertragen  wollen  ?    Über- 
^gen    wir   doch   auch,    um   unseren    Berufsgeschäften 
^gestört  nachgehen  zu  können,  unsere  Vertretung  in 
/J^^Wassenden     Rechtsgeschäften    einem   Rechtsanwalt.      Und   hat 
" ^r  Mann  bisher  der  Frauen  Rechte  nicht  energisch  genug 
^^hrgenommen,  so  hat  ihn  die  moderne  Frauenbewegung  kräftig 
aufgerüttelt  und  zu  seiner  Pflicht  zurückgerufen.    Auch  bleibt  die 
^»Organisierte    Frauenbewegung**    als   wachsamer   und   zornmutiger 
Mandatgeber    hinter  ihm.     Die    in    der    heutigen    Bewegung   zum 
Ausdruck    kommende     „Androhung**    der    Mandatsentziehung 
genügt.    Aber  gefährlich  wäre  es  für  die  Frauensache,  sie  zur  That 
>^e^den    zu  lassen. 

Doch  alle  bisherigen  politischen  Treibereien,  so  wenig  sym- 
pathisch sie  sind,  und  so  bedrohlich  sie  durch  weiteres  Anwachsen 
und  Umsichgreifen  in  unserer  Frauenwelt  auch  der  Gesamtheit 
werden  könnten,  vermögen  doch  nicht  die  hohe  Bedeutung,  die 
edle    Sittlichkeit    und    Reinheit    der    Bestrebungen    der    deutschen 
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^^cführt."    Wenn  aber  andernfalls  die  von  ihnen  erstrebten,  an  sich 
^5o  unerlässlichen  Reformen  so  lange  warten  sollten,  bis  die  Frauen 
mhren  Einzug  in*s  Parlament,  in  den  deutschen  Reichstag,  gehalten 
üiaben  werden,  was  erst  konmien  könnte,  wenn  Deutschlands  Männer 
^völlig  korrumpiert  und  deutsche  Mannheit  und  deutschen  Mannes 
Pflichtbewusstsein  bis  auf  den  letzten  Faden  ruiniert  wäre:  dann 
stünde  auch  weder  des  Vaterlandes  noch  der  Frauenwelt  Rettung  und 
Erhebimg  mehr  bei  den  Frauen.    Dann  gäbe  es  sicher  überhaupt 
kein     souveränes    Deutschland   mehr.    Wollen    die    Frauen   aber 
nationale    Arbeit   treiben,   wollen   sie   in   absehbarer   Zeit   die 
goldenen    Früchte    ihrer    sozialen    Arbeit    reifen    sehen,     dann 
müssen   Männerfeindlichkeit   und  politische   Uto- 
pien schwinden,  dann  müssen  —  was  die  Edelsten,  Unbefangensten 
und  Besten  beider  Geschlechter  wünschen  —  die  Frauen  danach 
streben,  gleichbefähigte  und  gleichberechtig^te  Mitarbeiterin- 
nen des  Mannes  zu  werden,  nicht  sein  Feind,  dann  muss 
der  Geschlechtsverirrung  der  „Jungen**,  die  alleMannesarbeit 
leisten  zu  können  erklären,  sowie  der  geradezu  stupenden  Über- 
liebung  derer,  die  da  wähnen,  die  für  unsere  Kulturentwickelimg 
Utierlässliche     Männer-     und     Frauenarbeit     zugleich 
feisten    zu   können,   energisch   entgegengetreten  werden. 

Fort  also  mit  Dünkel  und  blöder  Überhebung!  fort  mit  Män- 
nerfeindlichkeit 1    fort    mit    internationaler     Grossmannssucht    und 
^Politischem  Gaukelspiel!  fort  sowohl  mit  der  geheimgehaltenen  als 
^uch  mit  der  imverhohlen  zur  Schau  getragenen  Missachtung 
cles     Hausfrauenberufes!     Heraus    aus    der    bereits     be- 
t:retenen  Bahn  einseitiger  Nachahmung  veralteter,  unzeitgemässer 
J3ildungsveranstaltungen !    Lasst  uns  gemeinsam  neue  Bahnen  für 
<;ieistes-,  Gemüts-  und  Körperbildung  unserer  Mädchen  und  neue 
"Wege  für  Erwerb  sowie  für  helferische  Thätigkeit  unserer  Mäd- 
<:hen  und  Frauen  suchen  und  finden!   Respektiert  aber,  ihr  Frauen, 
<las  Naturgesetz  der  Differenzierung  auch  hinsichtlich  der  beiden 
Geschlechter  und  trachtet  nicht   danach,  die   Grenzen  der  Natur 
zu  durchbrechen  und  den  Unterschied  der  Geschlechter  künstlich 
zu  verwischen!    Dann  wird  die  Frau  des  zwanzigsten  Jahrhunderts 
eine   Macht   sein  und   ihr  Werk  ein  segensreiches   Kulturwerk. 
Es  werden  dann  die  evangelischen  und  katholischen  Frauenvereine, 
welche   frommer    Sinn   und   kirchliche   Treue   noch   zurückhalten, 
dem   Rufe   zu  gemeinsamer  Arbeit  willig   Folge  leisten,  und 
kein  edler  Mann  wird  seine  Hilfe  versagen.    Nur  wenn  die  Ge- 
samtheit aller  Wohlgesinnten  sich  fest  entschliesst^  die 
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Übel  auszurotten,  die  an  den  Wurzeln  unseres  Volkslebens  nagen, 
nur  wenn  die  grosse  Mehrheit  unserer  Volksgenossen  sich 
dazu  aufrafft,  durch  Selbstüberwindung  und  Selbst- 
verleugnung zur  Bekämpfimg  der  entnervenden  Genusssucht, 
der  skrupellosen  Geldgier  und  des  Götzendienstes  des  Scheins 
sich  zu  ermannen,  nur  dann  wird  ein  imseres  deutschen  Volkes 
würdiger  sittlicher  Aufschwung  dem  so  mächtig  fort- 
schreitenden wirtschaftlichen  Aufschwung  zur  Seite 
gehen. 

Das  kann  eine  Minorität  von  Frauen,  noch  dazu  in  Opposition 
zur  Gesamtheit  aller  „männlichen**  Männer,  nun  und  nimmermehr 
erreichen.  Daher  wäre  es  wohl  Zeit,  einzulenken,  damit  durch 
störrische,  verletzende,  herausfordernde  Opposition  bei  der  aus- 
schlaggebenden Majorität  nicht  gar  die  Geneigtheit  ertötet  wird, 
das  Gute  der  Frauenbewegung  anzuerkennen  und  ihre  berech- 
tigten Forderungen  in  die  Wirklichkeit  tmserer  öffentlichen 
Einrichtimgen  überzuführen.  Oder  wenn  ihr  das  nicht  über  euch 
gewinnen  könnt,  dann  wenigstens  lasst  mit  „Volldampf  voraus!** 
das  gesamte  Räderwerk  eurer  stürmischen  Propaganda  noch  wü- 
tiger klappern  imd  brausen,  danüt  ihr  wenigstens  bald  und  noch 
zur  rechten  Zeit  „abgewirtschaftet**  habt.  Auch  danüt  würdet  ihr 
dann  der  Frauensache  und  dem  Vaterlande  einen  Dienst  gethan 
haben. 

„Allzuscharf  macht  schartig'*  —  und  „AUzustraff  gespannt 
zerspringt  der  Bogen'*.  Manch  edles  Reformwerk  ist  nach  hoff* 
nungsreichem  Anlauf  schnell  imd  unerfüllt  zu  Grunde  gegangen, 
weil  den  Reformern  die  hohe  und  seltene  Kunst  der Mässigung 
fehlte.  Reformbewegimgen,  die  vielleicht  nicht  nünder  tief  schon  die 
Menschenmassen  ergriffen  hatten  als  die  heutige  Frauenbewegung, 
sind  ohne  die  gewollte  und  erwartete  Wirkung,  ja  ohne  nennenswefte 
Nachwirkung  ruhig  verflacht  und  verflaut,  wie  die  Welle,  die  vom 
Dünensand  aufgesaugt  wird.  Möchten  das  doch  die  Stürmer  tuul 
Dränger,  die  „Jungen**,  und  auch  die  sich  inmier  weiter  nach 
links  drängenlassenden  „Alten**  aus  den  Büchern  der  Völker- 
geschichte lernen. 

Haben  sie  noch  nichts  raimen  hören  von  der  Abnahme  des  öf- 
fentlichen Interesses  an  der  Frauenbewegung?  noch  nichts  raunen 
hören  von  ihrem  anscheinenden  Niedergange  in  der  letzten  Zeit?? 
Jch  meinerseits  glaube  ja  nicht  daran.  Was  ich  aber  glaube,  ist» 
dass  diese  trübstimmigen  Warner  das  Schicksal  der  Frauen- 
bewegung mit  dem  Schicksal  einzelner  Frauen  verwechseln. 


Dritter  Teil 

e  als  berechtigt  anzuerkennenden  Forderung^en 

der  Frauenbewegung. 


Einleitender  Überblick. 

Wenden  wir  nunmehr  auch   einen  prüfenden  Blick  auf  die 
^tens  der  Frauenbewegung  in  Bezug  auf  Frauenerwerb,  öffent- 
^^lie    Sittlichkeit    und    die    Rechtsverhältnisse    der    Frau     ge- 
sellten Forderungen  und  versuchen  wir,  soweit  es  für  den 
^Xveck    der   vorliegenden   Arbeit   erforderlich   erscheint,    das    be- 
^chtigte  Gute  von  den  unberechtigten  und  den  ein- 
«itigen  Wünschen  und  Reformvorschlägen  zu  scheiden. 

Ganz  zweifellos  sind  durch  die  ungeahnte  wirtschaftliche  Ent- 
^^i^-ickelung  Deutschlands  während  der  letzten  drei  Jahrzehnte,  sowie 
^^urch  die  enorme  Zunahme  seiner,  Bevölkerung  Hunderttausende 
^^eutscher  Frauen,  verheiratete  und  ledige,  in  eine  bittere  m  a  t  e  - 
■^^  i  e  1 1  e  ,  aber  auch  in  eine  peinigende  seelische  Notlage  ge- 
^^aten.     Dies  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  dieser  Schrift  dargelegt 
Xind  im  einzelnen  nachgewiesen  worden.    Dem  Kenner  unserer  sozia- 
len Zustände  müssen  zahllose  Frauen  und  zahllose  erwachsene  Mäd- 
chen geradezu  als  beklagenswerte  Opfer  der  Verhältnisse  erscheinen, 
xind    zwar   als    widerstandslose    Opfer    wirtschaftlicher    und 
sittlicher  Notstände  und  unzureichenden  Rechtsschutzes.     Sie  sind 
es  thatsächlich  seit  geraumer  Zeit.     Begabte,  philantropisch  ver- 
anlagte, energische  Frauen  haben  sich,  wie  wir  wissen,  in  Wort  und 
Schrift  der  notleidenden  Schwestern  angenommen  und  haben  zur 
Eindämmung  und  Beseitigung  des  steigenden  Frauenelends  zahl- 
reiche auf  sozialem  Boden  arbeitende  Frauenvereine  ins  Leben  ge- 
rufen.    Wie  sind  diese  nun  zur  Kenntnis  der  mannigfachen  Not- 
stände und  damit  zu  ihren  Arbeitsgebieten  gelangt? 


\ 


—    216     — 


t'bcl  auszurotten,  die  an  den  Wurzrln 
nur   wenn   die  grosse  Mehrhtii    i 
dazu    aufrafft,   durch    Selbst  iil>'i 
Verleugnung  zur  Bekämpf uhk  'l*  : 
der    skrupellosen    Geldgier    und    «l«  -    ■ 
sich   zu  ermannen,  nur  dann   wir^i   . 
würdiger    sittlicher    Aufsili.' 
schreitenden     wirtschaftli«  ! 
gehen. 

Das  kann  eine  Minorität  <.  • 
zur  (iesamtheit  aller  ,,mänir.!=  ' 
erreichen.     Daher   wäre   i  -    ■■. 
störrische,    verletzende.    \n-\  . 
schlaggebenden  MajoriMt    ^ 
das  Gute  der  Frauen!" 
t  i  g  t  e  n  Forderung' 
Einrichtungen  überzut 
gewinnen  könnt,   diu. 
das  gesamte  Räderv. 
tiger  klappern  und 


.  rS 


zur  rechten  Zeit  .. 
dann  der  Frauen- 
haben. 

..Allzuschar; 
zerspringt  der   I 
nungsreichem 
weil  den  Ref»- 
fehlte.  Refon 
Menschenm;i 
sind  ohne  di' 
Nachwirkui 
Dünensand 
Dränger, 
links     dr;< 
geschieh' 

Hai 
fentlich' 
hören  \ 
Jch  ni- 
Class 
bewr. 


..-*-•»' 


«.  X» 


lid  d  *i  h  e  r 
.liten.      lii' 
-   :ci  crlannt'T 
.     .ii.rcichen   li- 
^jrikation    uüd 
. ; -sitionsbranchf. 
-    -nerscits  nur  für 
r'j.t:\  Frauen    v.:\d 
.■.:-r>cits  aber  dur»  h 
::»ritslöhnc  auf   ei:- 
'.<r,  Lebensfri^lun;^ 
_  .  r. --<t  wurden.    S^hoi: 
:  r.r.e  von  AufgabiM 
rehrung   der    iii- 
.  ;-  r-irch  Eröffnunt;  m-'ix 
Arbeitsgebiete. 
: :  1  d  u  n  g  und  V  i.i  r  ■ 
_    -Titischen    Berufe?»    und 
-•oTrn  aller  Art,  dritten'.: 
-    'S  die  Töchter  der  lioln-- 
•T».:«  Errichtung    von    cm 
*.-   Ifhranslalten,   bezw.    K: 

"  .     .:?.  Mädchen  und  vir 

V    .   — ir.^^n;  in  eint-m  ebenso  r: 

-    «relischer    Bedrängnis    be 

,  j  r.  J  e  V  o  n  V  e  r  h  c  i  r  .4 1  f 

w der  Hausfrau  und  Muit--: 

^   r  .merb  s»a  r  b  I' i  t  zu  lriNt»-Ti 
*"     .-    \u^blicke   und   neue    i"orvl»- 
-.«ii.-  Frauen  im   Hinbiirk   .iv:t 
V --'Tflithten    durch    Insih.;;/ 
—  vinder  zu   Hilfe  zu  k«)mn.r:i 
'       ■.-■i'-S>rte    und    Kinder>:arif?i 

..  ..  Beauf^ichiiK'ung  drr  Si  hiil 
.»..-j  von  Fruhsiu»  k  und  Mitt.i>: 
...  -  r  :  n  A  u  s  s  i  c  h  t  ^  t  e  h  e  n  d  e 
-.wenden  diir«!:   Si  huizi;e;»rt«' 


.V. 


—     219 


TOlg 


in    Fabrikbetrieben,    durch   Wöchnerinnen- 
Wochenpflege  u.  s.  w,*) 
►vfiiler  Hilfs-   und   Rettungsarbeit  erweiterte  sich 
\h<  lilage  ins  Ungeheure,  als  man  der  Untersuchung 
trat,  aus  welchen  Gründen  eigentlich 
(.Arbeiterfrauen  Erwerb  ausserhalb  des  Hau- 
d  ihrt:  Kinder  und  den  Haushalt  sich  selbst  überlassen 
iirdc  der  Blick  gelenkt  auf  die  elenden  Hun- 
vieler  Arbeitsgebiete   der  Frauen   und  auch  des 
F  die  gewissenlose  Ausbeutung  weniger  durch  die  oft 
■i^rrufenen    „Zwischenmeiser"    als    durch    geldgierige 
Uiiernehmer".      Da    lernten    die    Frauenführerinnen   den 
Rjc  als  eine  unter  Umständen  nur  allzu  gerechtfertigte  Masü- 
)  der  Notwehr  ansehen,  und  der  Kampf  der  Arbeiterschaft 
,  bruiale    und   rücksichtslose  Ausbeutung   musste   ihnen   in 
mderen  Lichte  erscheinen.     Da  erkannten  die  bürgerlichen 
fraucn  den  Wert  und  die  Wucht  von  Arbeiterorganisationen  und 
kcmien    damit    für   ihre    eigene    Agitation    Taktik    und 
"SC  ampfesweise. 

Aber  es  zeigte  sich  auch,  dass  Trunksucht,  und  zwar  zu- 
'sneist  auf  Seiten  des  Mannes,  die  schlimmste  und  allgemeinste 
Xfrsache  der  Armut  und  des  Elends  ist,  durch  welche  in  Tausenden 
"von  Familien  das  Eheweib  gezwungen  wird,  Haushalt  und  Kinder 
sich  selbst  zu  überlassen,  um  wenigstens  das  zum  Leben  notwen- 
dige Brot  durch  eigenen  Erwerb,  wenn  nicht  gar  durch  be- 
zahltes Lasterleben,  herbeizuschaffen.  Da  wurde  der  Blick  hilfs- 
bereiter Frauen  auf  die  Verwüstung  gelenkt,  welche  derschcuss- 
liche  Alkoholismus  anrichtet,  und  auf  diejenigen  S  C  h  a  n  k- 
Stätten,  welche  nur  der  Ausbreitung  der  Alkoholseuche  und 
dem  Laster  dienen,  sowie  auf  die  weiblichen  Personen,  welche 
don  als  Kelhierinnen  beschäftigt  werden  und  unaufhaltsam  ihrem 
sittlichen  und  körperlichen  Untergange  entgegentaumeln.  Forschte 
man  aber  den  Ursachen  nach,  warum  so  viele  bis  dahin  fleissige 
und  solide  Arbeiter  dem  Trunk  sich  zuwenden,  so  stiess  man  in 
tausend  Fällen  immer  wieder  auf  die  demoralisierenden  Wirkungen 
zerrütteter  Familienverhältnisse,  veranlasst  durch  Hunger- 
löhne. Es  sprang  in  die  Augen,  dass  die  elenden  Lohnver- 
hält n  i  a  s  e  vieler  Berufsarten  es  schon  dem  fleissigen  und  ehrbaren 

•)  Hier  crwel«  ikh  die  •cd  den  patiliilereiulcn  RcchtlcrinncD  .K  oft  leringichMtzii  be- 
hasdehen  „WahllhiligkelKveieiiu  ulten  Sliti"  ati  eiu  srotiei  Scgea.     Ihrer  MI»iikuD(  kana 
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Familienvater  des  Arbeiter-  und  niederen  Erwerbsstandes,  selbst 
bei  flott  gehender  Arbeit,  ungeheuer  schwer  machen,  a  u  s  k  ö  m  m  • 
liehen  Unterhalt  für  eine  zahlreiche  Familie  zu  verdienen,  dass 
aber    eintretende    zeitweilige    Arbeitslosigkeit,    verursacht 
durch  Krankheit,  Geschäftsstockung  oder  Arbeiterstreik,  notwen- 
digerweise die  ganze  P^amilie  aufs  Strassenpflaster  werfen  muss, 
wenn  nicht  dieFrau,  unterVernachlässigung  ihrer 
Hausfrauen-    und    Mutterpflichten    und    mit  Auf  • 
Opferung    ihrer    Gesundheit,    im     stände    ist,    das 
Fehlende  herbeizuschaffen.  Wie  schwer  ist  es  nicht  aber 
schon,   die   fast   unerschwingliche   Miete   für  jeden    Monatsersten 
bereit  zu  halten  1  wie  quält  und  zehrt  nicht  die  Angst  allein,  man- 
gels pünktlicher  Mietszahlung  exmittiert  und  auf  die  Strasse  ge- 
worfen zu  werden I     Ist  nicht  die  Wohnungsnot  der  Unbe- 
mittelten heut  vielfach  eine  Kalanütät?  und  giebt  nicht  die  Rück- 
ständigkeit der  Miete  in  tausend  Fällen  denerstenAnlass  zur 
Verschuldung  und  damit  den  Anstoss  zum  Verfall  zahlloser  Existen- 
zen?   In  tausend  solchen  Fällen  wirft  sich  dann  der  missmutige, 
arbeitslose   Mann  dem  Alkoholteufel   in  die  Arme.     Der  Friede 
der  Familie,  Zucht  und  Sitte  schwinden.    Das  elende  Obdach  wird 
für  geringes  Entgelt  mit  Schlafburschen  und  oft  unerhörter- 
weise gleichzeitig  mit  schlechtbezahlten  und  daher  auf  Ab- 
wegen  wandelnden   Arbeitsmädchen   oder   selbst   mit  notorischen 
Dirnen  geteilt.     In  der  früher  ehrbaren  Familie  hält 
das  Laster  seinen  Einzug.     In  Hoffnungslosigkeit  bricht 
auch  die  Mutter  endlich  zusammen,  und  in  äusserem  und  innerem 
Schmutz  und  Graus  versinkt  diese  ganze  Menschengruppe.     Tau- 
sende von  Fanülien  gehen  diesen  Weg.    Oft  wäre  es  den  Anstren- 
gungen der  Frau  wohl  noch  gelungen,  das  Familienschifflein  mit 
seinen   Insassen   über  W*asser  zu  halten,   wenn   nicht   der   Mann 
sich  auch  ihres  Arbeitsverdienstes  bemächtigt,  ihr  eingebrachtes 
bescheidenes  Heiratsgut  und  allen  Hausrat  versetzt,  verkauft  und 
vertrunken  und  seinen  allein  massgebenden,  aber  von  bösen   In- 
stinkten und  Gelüsten  missleiteten  Willen  unter  Ausbrüchen  roher 
Gewalt  auch  hinsichtlich   der   Erziehung  und  Beschäftigung  der 
heranwachsenden   Kinder  durchgesetzt  hätte.     Die  bestehen- 
den    Gesetze     versagten    fast    vollständig    ihren 
Schutz   und  Hessen   die   arme    Ehefrau  im  Stiche, 
denn    der    Gesetzgeber    scheint    oder    schien    vielfach    —    (die 
Neuordnung  des  Eherechts  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat 
auch  hierin  Wandel  geschaffen  und  vieles  gebessert)  —  nur  immer 
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gute,  vernünftige,  gesittete  Eheverhältnisse  im  Auge  zu  haben. 
Oft  ist  für  die  noch  standhaft  ringende  Frau  kein  Loskommen  von 
dem  Elenden,  der  endlich  Weib  und  Kind  mit  sich  in  Laster  und 
Untergang  hinabzieht. 

Und  wie  hier  den  in  Rede  stehenden  sozialen  Helferinnen  das 
Eheweib  vom  gültigen  Recht  und  Gesetz  des  Landes  verlassen  er- 
schien, so  stellte  sich  ihnen  auch  vielfach  die  Lage  des  ledigen 
jugendlichen  Mädchens  als  schütz-  und  rechtlos 
dar,   wenn  es  den  Verführungskünsten  oder  der  Not  erliegt  und 
in  die  Krallen  der  Mädchenhändler,  der  Bordellwirtinnen,  der  kon- 
zessionierten Besitzer  unsittlicher  Lokale  u.  s.  w.  gerät  oder  — 
Uneheliche  Mutter  geworden  —  von  dem  Vater  ihres  Kindes  ver- 
lassen, für  dieses  allein  zu  sorgen  tmd  somit  allein  die  Folgen  zu 
tragen  hat,  die  doch  zum  grösseren  Teile  auf  des  Mannes  Schul- 
tern   ruhen    müssten.     Wie   entsetzlich   trat   das    Los    der   mora- 
lisch   gänzlich    Gescheiterten    vor    die    Augen    der    hilfsbereiten 
brauen,  das  Los  der  Prostituierten,  die  als  käufliche  Dir- 
x^en  im  staatlich  kontrollierten  Dienste  der  Ausschweifung  und  der 
XJnrucht  stehen  und  die  mit  Freiheitsstrafen  und  Zwangsheilung 
cüe  Verbreitung  von  Krankheiten  büssen  müssen,  die  der  straflos 
^usg^ehende  Mann  auf  sie  übertragen  hati     All  diese  Zustände, 
<3reuel   und   Ungerechtigkeiten   mussten   die  gesittete  Frauenwelt 
xind  ihre  kampfesmutigen  Führerinnen  empören  und  zum  äusser- 
sten  anspornen,  zumal  viele  dieser  Schäden  und  Rechtsgebrechen 
ihre  demoralisierenden  Wirkungen  auch  schon  auf  die  mittleren 
Tind  höheren  Gesellschaftsklassen  erstrecken,  wenn  sie  dort  auch 
äussern  ch  in  minder  widerwärtiger,  abstossender  Form  in  die 
Erscheinung  treten  und  vielfach  geschickt  bemäntelt  und  verheim- 
licht  werden. 

So  mussten  sich  die  Reformbestrebungen  der  Frauenbewegung 
ganz  naturgemäss  auf  die  schon  genannten  drei  Gebiete  richten: 
auf  das  Erwerbswesen,  auf  die  öffentliche  Sittlich- 
keit   und    auf    die    Rechtslage    der    Frau. 

Unterziehen  wir  diese  Gebiete  daher  der  Reihe  nach  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  und  zwar  als  gesonderte  soziale  Notstands- 
und Reformgebiete,  und  die  berechtigten  Forderungen  der  Frauen- 
bewegung werden  sich  dann  ganz  von  selbst  ergeben. 


.^ 


Berechtigte  Forderungen  auf  dem 

Efwerbsthüigkeit  der  Frau. 

f  •  H^t  die  Frao  dnca  Ansprach  atrf  ttfirtHrhr  Todiaadcnca 
Berufe  und  timrikhc  Torfiandmrn  BflduDfswcfc? 

Darüber  dürften  alle  Parteien  einig  sein,  dass  es  nicht  nur 
hn  Gebot  der  elementarsten  praktischen  IGo^ieit  and  Vorsicht, 
v>nderri  auch  der  Menschenwürde  ist.  jedes  gesunde  Individuum 
von  früher  Jugend  an  so  zu  erziehen  und  auszurüsten,  dass  es  aus 
^i^frner  Kraft  sich  davor  sichern  kann,  in  irgend  einer  Epoche 
-eines  Lebens  als  Almosenempfänger,  im  weitesten  Sinne  gedacht, 
.«emals  anderen  zur  Last  zu  fallen.  Nach  diesem  Grundsatse  ist  auch 
j  c  d  e  s  Mädchen  zu  erziehen  und  auszurüsten.  Dies  war  früher 
rlamit  sr.hon  erreicht,  dass  ein  Mädchen  seitens  der  Familie  in 
allen  häuslichen  Arbeiten  und  \' erhebt ungen  unterwiesen  und 
^eübt  wurde:  denn  die  Mädchen  heirateten  zumeist.  Unverheiratet 
^fh\u:ht'nt:  gingen  ins  Kloster  oder  schlössen  „als  dienendes 
(Au'd  an  <:in  Ganzes  sich  an",  nämlich  an  den  Haushalt  einer  bluts- 
verwandten oder  befreundeten  imd  nur  im  Notfalle  einer  fremden 
Familie,  Dieser  lebenslängliche  Unterschlupf  als  Helferin  im  Haus- 
halt ist  heute  selten  mehr  vorhanden.  Er  wird  auch  sdtens  der 
Arbritnehmerinnen  heute  nicht  einmal  mehr  beliebt.  Die  Klöster 
andrerseits  sind  bei  uns  zum  grössten  Teil  verschwunden.  Die  ver- 
wandten und  befreundeten  Familien  haben  not,  den  Anforderungen 
und  Lrrbensansprüchen  ihrer  eigenen  Mitglieder  zu  genügen.  Eine 
dienende  Stelle  aber  in  fremder  Familie  einzunehmen,  — 
;{anz  abgesehen  davon,  dass  dies  bei  der  eingetretenen  Verminde- 
rung der  Haushaltsarbeit  nur  einem  kleinen  Bruchteil  der  Er* 
werbsurhenden  dauerndes  l*nterkommen  und  Altersversorgung 
jfebcn  würdcr  -  ,  entschliesst  sich  ein  Mädchen  heut  viel  schwerer 
noch  als  je;  denn  dem  Flinfluss  seiner  Zeit  kann  sich  weder  Hoch 
ruH  h  (fcring  entziehen,  und  der  Hauch,  der  heute  durch  die  Mensch- 
heit weht,  ist :  Individualismus,  d.  h.  persönliche  Unab- 
hänK:iKkeit  und  wirtschaftliche  Selbständigkeit.  Dieser  Individua- 
lismus hat  eine  so  zwingende  (iewalt.  besonders  über  die  jüngere 
(leneration.  dass  von  den  Mädchen  aller  Stände,  welche  eigenen 
Krwerb  zu  suchen  j^iezwunj^en  sind,  die  meisten,  wenn  irgend  an- 
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gängig,  auf  die  sorglosere  und  materiell  günstigere  Lohnarbeit  in 
^er  Familie  und  im  Hauswesen  verzichten  zu  Gunsten  einer  gewerb- 
lichen, kaufmännischen,  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Er- 
werbsarbeit, die  ihnen  ausserhalb  der  feststehenden  täglichen  Ar- 
beitszeit völlige  persönliche  Ungebundenheit  und 
Freiheit  sichert. 

Zwar  wird  durch  diesen  Drang  nach  Unabhängigkeit  und  mög- 
lichst   schrankenloser    Freiheit,    der   jetzt   auch   die    weibliche 
Jugend  mehr  und  mehr  ergreift,  das  Familienleben  im  Volke 
immer  mehr  gelockert,  wird  Haus  und  Heim  immer  öder  und  wert- 
loser—  was  gar  nicht  genug  zu  beklagen  ist!  —  aber  das  Recht 
darf    man   dem   Individuum   nicht   absprechen,   sein   persönliches 
Glück  auf  den  ihm  und  nur  ihm  geeignet  erscheinenden  Wegen 
Suchen  zu  dürfen.    Anerkennen  wir  aber  dieses  Recht,  so  können 
wir  auch  den  Forderungen  nicht  entgegen  sein,  welche  die  moderne 
Frauenbewegung  bezüglich  des  Frauenerwerbswesens  stellt :  Freie 
Berufswahl!  —  und  folgerichtig  auch :  Gewährung  jeder 
dafür  erforderlichen  Bildungsgelegenheit! 

Damit   treten  aber   sofort   einige   ergänzende   Fragen   in   den 
Vordergnmd  und  erheischen  eine  bündige  Beantwortung,  nämlich: 
Soll   den  Frauen  erstens  das  Anrecht  auf  jeden  Beruf,   auf 
Jedes  Amt  zustehen ?    Zweitens:  Sind  alle  für  die  männliche 
Jugend  vorhandenen   Bildungsgelegenheiten   dem   weiblichen    Ge- 
schlecht unterschiedslos  und  uneingeschränkt  zugänglich  zu  machen  ? 
oder  müssen  konforme  besondere  Einrichtungen  für  Mädchen 
und  Frauen  geschaffen  werden ?    Drittens:  Soll  unterschiedslos 
gleicher   Lohn   für   gleiche   Leistung   an   Weib   wie   Mann  gezahlt 
werden  ? 

Um  die  Beantwortung  dieser  drei  den  Weg  und  das  Ziel  be- 
stimmenden Fragen  kommt  man  nicht  herum.  Sie  müssen  klipp 
und  klar  beantwortet  sein,  ehe  man  irgend  einen  Vorschlag  zur 
Verwirklichung  der  Hauptforderungen  machen,  oder  einen  solchen 
Vorschlag  acceptieren  oder  verwerfen  kann.  Zu  diesen  drei  Vor- 
fragen muss  jeder,  der  ein  Interesse  an  der  Lösung  der  Frauen- 
frage hat,  rückhaltlos  Stellung  nehmen.  Ganz  besonders  sind  auch 
unsre  Staatsbehörden  und  Volksvertreter  verpflichtet,  offen  Farbe 
zu  bekennen  und  endlich  mit  einer  bestimmten  Stellungnahme 
hervorzutreten. 

Der  modernen  Rechtsanschauung  entspricht  es  zweifellos, 
jedem  mündigen  und  unbescholtenen  Staatsbürger  durchaus  diesel- 
ben   allgemeinen    bürgerlichen    Rechte    zuzugestehen, 
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ohne  Unterschied  noch  Beschränkung,  er  sei  Mann  oder  Weib. 
Ein  grosser  Teil  unserer  öffentlichen  Institutionen  trägt  dieser 
Forderung  bereits  Rechnung,  und  auch  unser  bürgerliches  Recht 
hat  sich  auf  dieser  Grundlage  aufgebaut,  bezw.  mehr  und  mehr  dar- 
nach modifiziert.  Der  hervorragende  Rechtslehrer,  WiiUicher 
Geheime  Rat  Dr.  G.  Planck,  sagt  in  diesem  Sinne :  „Das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  beruht  prinzipiell  auf  dem  Standpunkt  der 
vollständigen  Gleichberechtigung  der  Männer  und  Frauen** .  .  .  • 
„Die  Vormundschaft  über  die  Frauen,  welche  nach  dem  älteren 
deutschen  Rechte  infolge  der  mangelnden  Wehrhaf tig- 
keit  und  des  dadurch  bedingten  Schutzbedürfnisses  der  Frauen 
stattfand,  ist  verschwunden.  Indem  BürgerlichenGesetz- 
buche  findet  sich  keine  Spur  mehr  davon.  Die  Frauen 
sind  ebenso  wie  die  Männer  berechtigt  und  im  stände,  ihr  Ver- 
mögen selbst  zu  verwalten,  durch  Rechtsgeschäfte  aller  Art  Rechte 
zu  erwerben  und  Verbindlichkeiten  einzugehen.  Eine  Verschieden- 
heit der  Behandlung  tritt  nur  bei  solchen  Rechtsverhältnissen  ein, 
in  denen  sich  die  natürliche  Verschiedenheit  des 
Geschlechts  geltend  macht,  das  ist  besonders  der  Fall 
in  der  Ehe  und  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Eltern 
und   Kindern.** 

Also  nur  vor  der  Grenze,  welche  die  Natur,  d.  h.  der 
Schöpfer  selbst,  zwischen  Mann  und  Frau  zu  errichten  für  gut  be- 
funden hat,  hat  auch  die  prinzipielle  und  absolute  rechtliche  Gleich- 
stellung der  Geschlechter  durch  unsere  Gesetzgebung 
Halt  gemacht.  Diese  Naturgrenze  kann  und  wird  aber  niemab 
aufgehoben  werden. 

Ganz  ebenso,  wie  hier  auf  dem  Gebiete  des  Rechts,  liegen, 
scheint  es  mir,  die  Verhältnisse  hinsichtlich  des  Arbeits-  und 
Erwerbslebens  der  Männer  und  Frauen.  Vollständige  Gleich- 
berechtigung muss,  nach  modernem  Rechtsbegriff,  auch  hier 
konsequenterweise  zwischen  Mann  und  Weib  walten,  und  nur  da 
wird  ebenfalls  eine  Verschiedenheit  der  Behandlung  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wo  als  natürliche  Grenze  die  körperliche 
Eigenart  des  weiblichen  Geschlechtes  sich  der  absoluten 
Gleichbewertung  und  gleichen  Verwendung  von 
selbst  entgegenstellt,  oder  wo  im  Hinblick  z.  B.  auf  Mutterschaft 
und  auf  die  Aufgaben  der  Kinderpflege  und  des  Haushaltes  beson* 
dere  Rücksichten  und  Unterschiede  im  Interesse  der  Fami- 
lie  und  des  Staates  aufrecht  erhalten  werden  müssen.  Immer 
aber  wird  nur  körperliche  Eigenart  die  Grenze  bilden  düifeOt 
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Glicht     etwa   noch   die    durch   Thatsachen   längst   widerlegte   An- 
siahme einer  gewissermassen  a  priori  vorhandenen  geistigen 
Inferiorität   des  Weibes.     Jahrtausende  lang  hat  diese  An- 
:xiahme  und  diese  Grenze  thatsächlich  bestanden.    Sie  bis  auf  die 
letzte  Spur  nicht  nur  aus  den  Anschauungen  und  dem  Gedächtnis 
der  Männer^  sondern  vor  allem  aus  den  Institutionen  der  modernen 
Gesellschaft  und  des  modernen  Staates  auszutilgen,  ist  ein  zweifel- 
los berechtigtes  Ziel  der  modernen   Frauenbewegung.     Denn   es 
sind,  wie  ich  bereits  weiter    oben    gezeigt,    thatsächlich    Beweise 
über  Beweise  während  der  letzten  Jahrzehnte  bei  uns  und  im  Aus- 
lande  erbracht   worden,   dass   es   Frauen  bei   richtiger   Schulung 
ihrer  Anlagen  und  Geistesfähigkeiten  sehr  wohl  möglich  ist,  auf 
den   verschiedensten   Gebieten   des  Wissens   wie  des   praktischen 
Berufslebens    Hervorragendes   oder   doch   der   durchschnittlichen 
Männerarbeit  Gleichwertiges  zu  leisten.     Die   Gerechtigkeit 
fordert  demnach,  dass  diese  Schranke  der  früher  zu  Unrecht  gel- 
tend gemachten  „geistigen  Inferiorität**  schwinde,  wie  es 
^dererseits  die  Vemimft  gebieterisch  fordert,  dass  die  von  der 
■N^atur  gewollte  Grenze,  die  sich  in  der  körperlich  ge- 
schlechtlichen   Eigen^    und   dem   zeitweiligen    Schonungsbedürf- 
^Visse   des  Weibes  dokumentiert,  von  beiden  Geschlechtern  re- 
spektiert werde. 

Zur    allgemeinen     Militärdienstleistung   wird   man    das   weib- 
Xiche  Geschlecht,  trotz  glänzender  Reit-  und  Schiessfertigkeit  man- 
-^[lirlier  Amazonen  und  Jägerinnen,  niemals  heranziehen  können,  auch 
Xnicht   zum  Dienst  in  der  Kriegsmarine,  selbst  wenn  die  Zahl  und 
<3eschicklichkeit     der    weiblichen    Koryphäen    im    Schwimm-    und 
^Rudersport    sich    verhundertfachte.     Auch    wird    man   mancherlei 
gefährliche  Berufsarten  in  aller  Zukunft  den  Frauen  gesetz- 
lich versperren  und  wird  ihre  Erwcrbsthätigkeit,  soweit  solche  nicht 
gänzlich  privat  ausgeübt  wird,  eine  bestimmte  Zeit  vor  und  nach 
erlangter     Mutterschaft    selbst    gegen    ihren    Willen    zum 
Schutze    der    Nachkommenschaft    gesetzHch    einschränken,    kürzen 
oder  untersagen.    Hier  diktiert  nur  Natur  die  Gesetze.    Im  übrigen 
aber  muss  jedes  weibliche  Wesen  seine  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  unbeschränkt  zu  eigenem  Erwerb  im  selbstgewählten  Beruf 
und  im  freien  Wettbewerb  mit  dem  Manne  entwickeln  dürfen,  so- 
fern  es   sich   nicht   durch    Eingehung   der   Ehe   des 
uneingeschränkten    freien    Willens     und    der    un- 
eingeschränkten   freien    Selbstbestimmung   frei- 
willig b  e  g  i  e  b  t.    Denn  in  der  Ehe  herrschen  höhere  soziale 
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Pflichten  vor  und  fordern  sowohl  vom  Manne  wie  vom   Weibe 
willige  Unterwerfung  des  Ichs. 

Wer  sich  auf  diesen  Boden  modernen  Empfindens,  moderner 
Rechtsanschauung  und  unparteiischer  Gerechtigkeit  stellt,  der  muss 
auch  den  zwei  Forderungen  der  Frauenbewegung  rückhaltslos  zu- 
stimmen :  Freie  Berufswahl  und  Berufsausübung  für  jedes  Mädchen 
nach  seinem  Wunsch  und  seinen  Gaben  innerhalb  der  natürlichen 
Grenzen  des  Weibes  f  Weitgehendste  Gewähnmg  jeder  erforder* 
liehen  Ausbildungsmöglichkeit  1 

Hierbei  ist  nicht  etwa  nur  an  gelehrte  Berufe  tmd  Zutritt 
zu  höheren  Lehranstalten  und  Universitäten  zu  denken.  Im  Gegen- 
teill  Möglichst  jede  männliche,  besser  gesagt,  menschliche  Be- 
rufsart muss  dem  weiblichen  Geschlecht  frei  zugänglich  sein,  der 
niedrigste  Dienst,  die  Tagelohn-  und  Fabrikarbeit,  das  Handwerk 
und  die  industrielle  Hand-  und  Maschinenarbeit,  Bureau-  und  Ver- 
waltungsdienst, Kaufmannschaft,  wissenschaftliche  Berufe  und 
Künste.  Und  dies  nicht  nur,  weil  das  Mädchen  gleich  dem  Jüng- 
ling das  unbestreitbare  Recht  haben  muss,  seinen  Gaben  und  Nei- 
gungen entsprechend  sein  künftiges  Lebensglück  selbständig  zu  zim- 
mern und  der  Menschheit  zu  dienen  mit  den  Kräften  und  Gaben, 
die  es  von  Gott  empfangen,  sondern  auch  aus  dem  rein  praktischen 
Grunde,  dass  damit  allein  der  Jammerzustand  zu  bannen  und  end- 
lich zu  beheben  ist,  welcher  Hunderttausende  der  auf  eigenen  Er- 
werb angewiesenen  Frauen  und  Mädchen  zusammentreibt  auf  zwei, 
drei  Arbeitsgebiete,  wo  sie  einander  erdrücken,  wo  sie  trotz  ununter- 
brochener Tag-  und  Nachtarbeit  nicht  genug  gewinnen  können,  um 
sich  auch  nur  sattzucssen.  ein  Jammerzustand,  in  dem  sie  vergrämen. 
verfallen  und  verkommen  trotz  Arbeit,  Thränen  und  Gebet. 

Welche  Erwerbsgebiete  und  Berufe  sollen  also  den  Mäd- 
chen und  Frauen  zugänglich  gemacht  werden  ?  Alle,  meine  ich,  für 
die  sich  das  einzelne  Weib  nicht  nur  qualifiziert  fühlt,  —  denn 
das  allein  macht*s  nicht,  —  sondern  sich  als  qualifiriert  erweist. 
Auf  letzteres  allein  kommt*s  an;  daher:  Bahn  freif  „Probieren 
geht  über  Studieren".  Wir  haben  uns  nur  daran  zu  gewöhnen,  der 
Frau  allüberall  in  jedem  Berufe  am  richtigen  Platz  zu  begegnen. 
Das  wird  oft  gar  befremdlich  anmuten,  wird  noch  eine  gute  Weile 
dauern,  aber  —  wird  kommen  und  ist  doch  schliesslich  nur  Gewohn- 
heitssache. Es  gicbt  Frauen  von  grosser  Körperkraft,  von  Aus- 
dauer, Energie,  Mut,  Kaltblütigkeit,  l-nerschrockenheit,  Furcht- 
losigkeit, ja  rollkühnheit,  wie  es  scharfsinnige,  logischdenkende, 
umsi(  hti^e,  spekulative,  praktische.   weits<  hauende,  rücksichtslote» 


—     227     — 

gerechtigkeitsliebende»  selbstlose  giebt.  Sollte  der  Menschheit  und 
dem  Fortschritt  aus  der  Nutzbarmachung  all  dieser  Fähigkeiten 
nicht  imbedingt  ein  grösserer  Nutzen  erwachsen,  als  aus  ihrer 
gänzlichen  Vernachlässigung  oder  aus  ihrem  Missbrauch?  Daher 
nochmals :  Bahn  frei  I  Lasst  die  Frauen  hervortreten  und  den  fried- 
lichen Wettkampf  wagen  —  auf  jedem  Gebiete.  Warum  soll  die  alte 
Menschheit  nicht  nach  Tausenden  von  Jahren  sich  auch  einmal 
verjüngen  und  neue  Bahnen  einschlagen.  Wird*s 
nicht  besser,  so  wird*s  doch  anders  —  und  das  ist  schon  ein  Ge- 
winn. Schlechter  kann's  ja  doch  nicht  werden,  als  es  schon  ist, 
denn  ,,Alles,  was  besteht,  ist  wert,  dass  es  zu  Grunde  geht." 

Die  Einschränkungen,  welche  die  Natur  dem  Weibe  durch 
seine  körperliche  Eigenart  unbedingt  auferlegt,  werden  sich 
ganz  von  selbst  im  Wettbewerb  und  Berufsleben  markieren  und 
festlegen;  vor  allem  aber  —  und  das  bleibt  das  Ausschlaggebende: 
cfer  überwiegende  Teil  der  Frauenwelt  wird  nach 
wie  vor  und  in  aller  Zukunft  seine  eigentliche  und 
ausschliessliche    Bethätigung   und   Befriedigung 
finden  auf  demjenigen  Gebiete,  welches  seine  ihm 
Von  Gott  verliehene  Domäne  ist,  auf  dem  Gebiete 
lier   EIhe,  des  Familienlebens,   der  Erhaltung  der 
X^asse,  der  Pflege  und  Erziehung  des  Nachwuch- 
ses, sowie  der  Versorgung  und  Leitung  des  Haus- 
Vv  e  s  e  n  s ,  aus  den  Gründen,  die  weiter  oben  in  den  angestellten 
Betrachtungen  über  die  Ehe  bereits  ausführlich  dargelegt  worden 
sind.     Nur  verhältnismässig  wenige  im  Vergleich  zur  Gesamtzahl 
^ler  weiblichen  Bürgerinnen  werden  freiwillig  in  die  Erwerbs- 
^ebiete,  besonders  in  die  höheren,  eindringen,  und  eine  noch  klei- 
xiere     Zahl   wird   freiwillig   anhaltend   darin   verbleiben. 
T*riede  also,  ihr  Herren!    Wozu  der  Lärm?     Gewöhnt  euch  lieber 
allmählich  daran,  von  der  Frau  des  XX.  Jahrhunderts  gelten  zu 
lassen:  „Bin  Geist  wie  dul  bin  deinesgleichen.** 

Sollte  sich  aber  herausstellen,  dass  diese  absolute  geistige 
Ebenbürtigkeit  ein  Traum,  ein  Irrtum  war,  dass  trotz  Eröffnung 
aller  Handwerke  keine  selbständigen  Meisterinnen  Geschäftsbe- 
triebe grösseren  Stils  errichteten  und  auch  der  männlichen  Kon- 
kurrenz gegenüber  behaupteten,  dass  trotz  freiem  Zutritt  zu  allen 
Zweigen  des  Handels-  und  Bankwesens  dennoch  keine  Frauen 
„Erste  Firmen  im  Welthandel**,  ja  nicht  einmal  im  lokalen  Han- 
del wurden,  dass  sie  trotz  technischer  Studien  keine  selbständigen 
Schöpfungen    von    Bedeutung   hervorzubringen   im   stände   waren. 

15* 
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trotz  unbehinderter  akademischer  Studien  die  Wissenschaft  nicht 
bereichert  noch  gar  von  Fortschritt  zu  Fortschritt  geführt  haben: 
dann  wird  die  Welt  um  eine  fundamentale  Erkenntnis  und  Erfah- 
runp:  reicher  sein.  Eine  Hebung  aber  der  heut  in  geistigen  Schlaf 
versunkenen,  in  unwürdiger  Oberflächlichkeit  dahinlebenden  Mehr- 
heit des  weiblichen  Geschlechts  wird  trotzdessen  damit  gelungen 
sein.  Und  der  Million  überzähliger  Mädchen,  für  welche  heut  in 
Deutschland,  selbst  wenn  alle  unsere  heiratsfähigen  Männer  sich 
mit  deutschen  Töchtern  verheirateten,  eine  Ehemöglichkeit 
nicht  existiert,  wird  „neben  dem  Recht  auf  Arbeit'*  auch  die 
Möglichkeit  einer  menschenwürdigen  Existenz  durch  eigenen, 
lohnenden  Erwerb  verbürgt  und  gesichert  sein,  was  dem  Staate 
und  der  Gesellschaft  jedenfalls  bekönmüicher  sein  dürfte,  als  die 
unaufhaltsame  Vermehrung  der  Armcnhäuslerinnen  und  Almosen- 
empfängerinnen,  sowie  der  offiziell  beglaubigten  und  der  sich  der 
Staatskontrolle  entziehenden  bezahlten  Sklavinnen  des  Lasters. 

An  die  Frau  als  Oberlehrerin,  an  die  Arztin  haben  wir  uns 
schon  gewöhnt,  wie  wir  uns  an  weibliche  Beamte  im  Post-,  T^e- 
graphen-,  Telephon-  und  Eisenbahndienste  schon  gewöhnt  haben: 
warum  sollten  wir  uns  nicht  auch  an  weibliche  Advokaten  gewöh- 
nen? Und  das  Predigtamt,  die  Seelsorge,  sollte  nicht  auch  des 
Weibes  Lebensberuf  ebensogut  werden  können  wie  eines  Maimes? 
Ja  aus  welchem  einigermassen  stichhaltigen  Grunde  denn  nicht? 
Ist  nicht  Religion  in  erster  Linie  Sache  des  Gemütes,  Sache  eines 
lebendigen,  tiefwurzelnden  Glaubensbedürfnisses?  Und  ist  nicht 
das  Weib  im  Glauben  so  stark?  Ist  nicht  kirchliches,  gemcnnd- 
liebes  Leben  ein  Ausfluss  des  Bedürfnisses,  mit  anderen  gemeinsam 
den  Kult  dessen  zu  pflegen,  was  man  für  das  Höchste,  Heiligste, 
Beseligendste  erkannt  hat?  Und  zu  alledem  sollte  das  Weib 
weniger  befähigt  sein  als  der  Mann?  Nie  und  nimmer I  Und 
würden  die  Frauen  weniger  tiefe,  weniger  gelehrte,  weniger  syste- 
matisierende Theologen  sein,  nun  so  werden  sie  aber  auf  keinen 
Fall  wenip:er  gute  Prediger  und  Pastoren,  Hüter  und  Hirten  der 
Gemeinde  werden,  und  kirchliches,  gemeindliches,  religiöses  Le- 
ben dürfte  kaum  dabei  zu  kurz  kommen. 

Aber  nochmals  gesagt :  Es  ist  keine  Gefahr  vorhanden,  dass 
eine  weibliche  Invasion  alle  diese  (icbiete  überfluten  und 
den  Mann  womöglich  verdrängen  wird.  Lasst  die  ersten  Stun- 
wellen  sich  überstürzen :  schneller  noch  werden  sie  verrauschen 
und   verschwinden. 

<  >ffnet  nur  alle  1  höre,  welche  den  bedrängten  Frauen  Ausgang 
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aus  Drangsal  und  Not,  leiblicher  und  seelischer,  gewähren  können, 
und  kein  wilder  Menschenknäuel,  keine  umstürzende,  alles  niedertre- 
tende,  alle  Barrieren  brechende  Horde,  wie  manche  fürchten,  wird 
siob  auch  nur  auf  einen  der  bisher  ausschliesslich  „männlichen" 
Berufe  stürzen.   Wenn  die  weise  Staatsregierung  auch  in  ihren 
V^^rwaltungen  nach  Möglichkeit  alle  Thore,  die  sie  bisher  vor  dem 
er^^werbsuchenden  Weibe  verschlossen  hielt,  öffnet,  dann  wird  der  sich 
sta^viende  Schwärm  gar  bald  sich  auflösen  und  zerschlagen.    Offnet 
lati^Lji  aber  in  übergrosser  Vorsicht  und  ängstlicher  Kurzsichtigkeit 
in.    langen  Zwischenräumen  immer  nur  ein  schmales  Notthürchen 
'^^hr,  so  wird  sich  an  jedem  eröffneten  Ausweg  von  neuem  wüdes 
Gedränge  und  resultatloses  Ringen  wiederholen.    Es  giebt  im  Ge- 
schäftsleben  Unternehmungen,  die  fängt  man  besser  im  Kleinen 
^^9  geht  nüt  ihnen  besser  von  Versuch  zu  Versuch  und  erweitert 
^^  Anlagen  und  Unternehmungen  im  Gleichmass  nüt  dem  Ge- 
msen.   Es  giebt  aber  auch  Unternehmungen,  und  ihre  Zahl  ist 
"^  Geschäftsleben  nicht  gering,  da  ist  Erfolg  nur  mit  einem  macht- 
vollen Vorgehen  auf  der  ganzen  Linie,  nur  mit  einer  „Inszenie- 
^^^^S  im  grossen  Stile"  verbimden.     Dasselbe  gilt  von  vielen  Re- 
'onxien  im  Staatsleben. 

Für  mich  zählt  die  Frauenerwerbs-  und  Frauenbildungsreform 

'^  diesen  letzteren  Unternehmungen,  d.  h.  zu  denen,  die  von  vorn- 

"^rein,   natürlich   nach   einem   umfassenden,   wohlerwogenen   und 

^^taillierten  Plane,  mit  imponierenden  Machtmitteln  auf  der  gan- 

^^^    Linie  inszeniert  werden  müssen.     Schwung ,   elan  muss  hinter 

^me   solche  Reformbewegung.    Mit  Impetuosität  müssen  alle  Hin- 

^^■^isse  genommen  und  überrannt  werden.    Begeisterung  ge- 

^*^  zu  unserem  Reformwerk,  und  „Begeist'rung  ist  keine  Herings- 

^^^,  die  man  einpökelt  auf  einige  Jahre*'.    Jetzt,  wo  die  Wogen 

^^    Frauenbewegung  hoch  gehen,  jetzt  ist  der  Augenblick  günstig 

'^^  glücklich  für  eine  Reform  von  unten  bis  oben.    Jetzt  kann  der 

^^sse  Wurf  gelingen Wer  aber  entwirft  den  genialen  Bau-  oder 

^Iclzugsplan ?    Wo  ist  die  eherne  Faust,  das  Alte  zu  zerbrechen? 

*  *    -    .  Zerbrochen  aber  muss  die  alte  Schablone  werden,  „denn 

*^ii  die  Glock*  soll  auferstehen,  muss  die  Form  in  Stücken  gehen.'* 

„Freie    Berufswahl     auch     fürs     weibliche    Ge- 

*ilecht!      Gewährung   jeder    erforderlichen    Bil- 

^^  Tigsgelegenheitl"    Mit  dieser  Doppelforderung  der  moder- 

,,  ^  Frauenbewegung  kann   sich   jeder  getrost   einverstanden   er- 
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2«  Wie  liegen  die  Lohn vef hl  Itnlgtr  In  der  gewetblielicn 

Fratienarbeh? 

Gertrud  Dyrenfurth  hat  eine  verdienstliche  statistischiP 
Arbeit  veröffentlicht  in  Schmollers  „Staats-  und  sozialwissenschaft- 
lichen Forschungen,  Band  XV,  Heft  4  —  unter  dem  Titel:  „Die 
hausindustriellen  Arbeiterinnen  in  der  Berliner 
Blusen-,  Unterrock-,  Schürzen- und  Trikotkonfek- 
tion.^  Möchten  doch  alle  die  Vermögenden,  Reichen,  die  Ge- 
nussmenschen und  Verschwender,  die  Faulen  und  Üppigen,  die 
Blasierten  und  Unzufriedenen,  aber  auch  die  Gegner  und  Feinde 
einer  vernünftigen  Frauenerwerbs-  und  Frauenbildungsreform  ein- 
mal ein  Stündchen  in  dieser  Studie  blättern,  wäre  es  auch  nur, 
um  einmal  den  Wochenerwerb  und  das  Ausgabebudget  der  in 
den  Mauern  der  glanzvollen  Reichshauptstadt  täglich  gegen  Hun- 
ger und  Not  ankämpfenden  Tausende  verelendeter  Mäd- 
chen, Frauen  und  Mütter  vergleichen  zu  können  mit  den 
Posten,  die  in  ihrem  eigenen  Ausgabebudget  etwa  nur  für  Parftmu 
Blumen  und  Näschereien  bei  den  Damen  oder  für  Wein,  Bier 
und  Cigarren  bei  den  Herren  ausgeworfen  sind:  Summen  unter 
Umständen,  wovon  gar  manche  Witwe  mit  zwei,  drei  Kindern  den 
gesamten    Lebensunterhalt   der   Familie   bestreiten   muss. 

Hören  wir  einige  Ergebnisse  der  angestellten  Untersuchnng, 
über  welche  Gertrud  Dyrenfurth  berichtet.  Sie  schreibt:  ,,Unter 
den  Heimarbeiterinnen  haben  wir  die  junge,  flotte  Nih- 
mamsell  kaum  angetroffen.  An  ihrer  Stelle  sitzt  an  der  Nihmaschiiie 
eine  sorgenvolle,  Tag  und  Nacht  arbeitende  Frau,  von  deren 
Verdienst  das  Wohl  und  Wehe  einer  Fanülie  mit  abhängig  ist.  Die 
meisten  dieser  Mütter  gehören  der  Altersklasse  vom  25.  bis  95. 
Lebensjahre  an,  ein  Alter,  in  dem  die  Zahl  der  erwerbsimfibigen 
Kinder  am  grössten  ist.  Das  Haushaltsbudget  z.  B.  einer  Familie» 
die  aus  den  Eltern  und  drei  Kindern  von  13,  8  und  4  Jahren  be» 
stand,   setzte   sich   für   eine   Sommerwoche   wie   folgt 

")  B«i  Dtiocker  und  Humblot.    Let|>sig.     1S98. 
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Kartoffeln Mk.  0,70 

Gerstenkaffee „  0,55 

Cichorie ,  0,10 

Schmalz   . „  0,38 

Butter „  1,C0 

Gemüse  und  Gegräupe „  1,00 

Mehl „  0,25 

MUch ,  0,70 

TägUch  V«  Pfund  Fleisch  ä  0,35       „  1 

Sonntags  IV»  Pfund  ä  0,60                  „  j  * 

Bier „  1,00 

Wurst  zum  Belag ,  0,70 

Backwaren „  0,90 

Brot     .    , „  150 

Salz   und    Streichhölzer ,  0,07 

Wäsche „  0,25 

Kohlen „  0,70 

Holz „  0,10 

Licht „  0,10 


Mk.  13,00 


j  I^ach  Abzug  der  Versicherungsbeiträge  bleiben  dem  Manne, 

^  ^8  Mk.  wöchentlich  verdient,  ca.  17  Mk.  netto.     Geht  hiervon 

v*^^  AVirtschaftsgeld  von  13  Mk.  ab,  so  sind  für  sämtliche  anderen 
j  ,  ^^aben  nur  4  Mk.  übrig.  Demnach  ist  der  Arbeitsver- 
j  ^nstderFrau  —  (und  dies  dürfte  mindestens  für  die  Hälfte 
j  ^  gesamten  Berliner  Arbeiterschaft,  d.  h.  für  diejenigen  Arbeiter- 
^  ^^lien  gelten,  in  denen  der  Mann  nicht  über  21  Mk.  pro  Woche 
j^  ^^''^rben  kann)  —  absolut  unentbehrlich  für  die  Zah- 
1-  ^gderMiete.  Diese  beträgt  durchschnittlich,  wenn  die  Fami- 
^ur  eine  Stube  bewohnt,  im  eigentlichen  Berlin  etwa  12 — 18  Mk. 


I«  ^'^^  wenn  sie  z  w  e  i  Stuben  bewohnt,  zwischen  18  und  24  Mk.  monat- 
^1^*^,    Dabei  stellen  sich  die  Erwerbsverhältnisse  der  Frau  in  der 
^-Visindustrie  etwa  wie  folgt: 

Frau  G.,  45  Jahre  alt,  näht  seit  16  Jahren  Trikot,  seit  9  Jahren 
^^  dieselbe  Meisterin.  —  Sie  meint,  nicht  länger  als  11  Stunden 
^^chschnittlich  nähen  zu  können,  denn  durch  Zeiten  grosser  Über- 
^^trengung  sei  sie  arbeitsmüde  geworden.  Aus  ihrem  Lohn- 
^^^he  ist  zu  entnehmen,  dass  sie  in  der  flottesten  Zeit  durchschnitt- 
^^^  8,9ö  Mk.  die  Woche  verdient  I    Davon  gehen  ab : 


y 
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für  Öl  und  Nadeln Mk.  0.10 

„    Haken  und  Ösen „    0,40 

,,    Garn „    1,00 

„    Maschinenabnutzung  ,    .    ,    .  „    0,50 

Summa  Mk.  2,00 

Der   Nettoverdienst  beträgt  demnach  Mk.   6,1 
Während  einer  Zeit  von  5  Monaten  sinkt  er  auf  2 — 5  MIhc. 
herab. 

Der  Mann  von  Frau  G.  ist  Kistenmacher  und  erwirbt  im  Win- 
ter 18,  im  Sommer  12 — 13  Mk.  Trotz  der  ununterbrochenen  Mit- 
arbeit der  Frau  war  es  dem  Ehepaar  nicht  möglich,  den  einzigen 
Sohn  ein  Handwerk  lernen  zu  lassen.  Er  arbeitet  für  einen  Wochen- 
lohn von  8  Mk.  in  der  Fabrik  und  schläft  gemeinsam  mit  einem 
Pflegekind  in  der  kleinen  Vorderstube,  während  das  Bett  der  Eltern 
in  der  einfenstrigen  Küche  steht,  die  zugleich  Arbeitsrauni  ist. 

Frau  K.  Trikotarbeiterin,  arbeitet  teUs  für  ein  Engrosgeschaft, 
teils  für  einen  Händler,  welcher  Stoffreste  von  Trikot  aufkauft, 
zuschneidet,  ausgiebt  und  die  fertige  Ware  wieder  an  den  Grossisten 
abgiebt.  Sic  verdient  bei  voller  Beschäftigung  8  Mk. 
netto,  obgleich  manche  Muster,  die  sie  näht,  um  15  %  höher 
bezahlt  werden  als  anderwärts.  Trotz  des  Verbotes  des  Arztes  ist 
sie  genötigt,  10 — 12  Stunden  täglich  zu  arbeiten.  Hat  ihr  Mann  Ar- 
beit, so  hilft  er  nur  in  der  Abendstunde  steppen,  gegenwärtig,  b  e  i 
mehrmonatlicher  Arbeitslosigkeit,  den  ganzen  Tag. 
Der  Maximalverdienst,  den  das  Ehepaar  während  einer  Woche 
mit  Zuhilfenahme  der  Nacht  erreichte,  betrug  18  Mk. 
b  r  u  1 1  o.*' 

Genau  die  Hälfte  aller  (in  die  Enquete  einbezogenen)  Ehe- 
frauen, welche  an  Lohnarbeiter  verheiratet  sind,  klagte  über 
periodische  Arbeitslosigkeit  ihrer  Männer.  Zu 
Zeiten  ist  dadurch  die  ganze  Familie  auf  den  Ver- 
dienst der  Frau  angewiesen.  Und  um  nicht  an  akiitnn 
Mangel  zu  leiden,  zieht  man  sich  ein  chronisches  Obd  zu:  man 
macht  Schulden,  an  deren  Abzahlung  das  ganze  übrige  Jahr 
gearbeitet  werden  muss.  So  wird  das  Bild  der  ohnehin  so  un- 
günstigen Lohnverhältnissc  auch  der  Männer  ein  noch  wesentlich 
ungünstigeres. 

Für  die  Mehrzahl  der  Trikotarbeiterinnen  beträgt  der  wöchent- 
liche Verdienst  bei  lOstündi^er  Tagesleistung  zwischen  5  und  9  Iflu 
und  über  die  Löhne  in  der  Schürzenkonfektion  sagt  Gertrud  Dy» 
renfurth:  „Bei  der  thatsächlich  geleisteten  Arbeit  koin* 
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Btten  hier  nur  etwa  ^U  der  Arbeiterinnen  auf  ein  wöchentliches 
Einkommen  von  7  Mk.,  Vs  fallen  unter  diese  Linie"  und  bei  einer 
genau  auf  10  Stunden  bemessenen  täglichen  Arbeitszeit  ,,würde 
nur  ca.  Vio  über?  Mk.  verdienen,  Vio  d  a  r  u  n  t  e  r." 

Nun  ist  aber  die  Summe  von  7  Mk.  pro  Woche  der  Betrag, 
womit  die  Arbeiterin  gerade  noch  das  nackte  Leben  fristen  kann, 
wenn  die  Wochenausgabe  wie  folgt  aufgestellt  wird: 

Wochenmiete  für  Anteil  an  Stube  Mk.  1,50 

Feuerung „  0,35 

Spiritus   zum    Kochen „  0,20 

Petroleum ,  0,30 

Wäsche ,  0,15 

Mehl,  Gemüse,  Gegräupe „  0,70 

Zwei   Brote         „  1,00 

Milch „  0,35 

Salz,   Streichhölzer  etc „  0,10 

Kaffee „  0,50 

Butter „  0,50 

Schmalz „  0,38 

Klassenbeitrag w    «       „  0,22 

Summa  Mk.  6,25 

1^^^  ^     „Diese  Ernährung  enthält  keine  Fleischkost  und  muss 
^       ^  der  anstrengenden  Arbeit  und  sitzenden  Lebensweise  als  u  n  - 
^^^^^nügend  bezeichnet  werden.    Die  Auslagen  für  den  Haushalt, 
\^^^  Schuhe  und  Kleidung,  die  sich  im  Laufe  des  Jahres  herausstellen, 
^   ^^nnen  von  dem  Rest  nicht  gedeckt  werden.     Um  diese  zu  bestrei- 
^^^ti,    muss  die   Nahrung  in   einer  Weise   reduziert  werden,   d  a  s  s 
\e  auch  quantitativ  nicht  mehr  ausreicht.   Und  doch 
"^hen  wir,  welche  grosse  Zahl  von  Frauen  auch  diesen  Unterhalt 
^T>ch  nicht  zu  verdienen  vermag!     Erst  bei  einem  Verdienst  von 
^    Mk.   an  lässt  sich  eine  dürftige   Existenz  ermöglichen,   bei  der 
'Wenigstens  das  physische  Leben  nicht  zurückgeht.     Doch  um  in 
Ehrenwerter  Weise  auszukommen,  bedarf  es  einer  ungemein  ver- 
ständigen  Ordnung   der   Bedürfnisse   und   ein  Verzichtleisten   auf 
Seden    Genuss  und  jeden   Schmuck   des   Daseins." 

In  Parenthese  möchte  ich  nun  aber  gerade  an  dieser   Stelle 
auf  die  von  allen  Seiten  beklagte  Dienstboten-  und  Leutenot  hin- 
weisen,  die  in   manchen   Gegenden   und  manchen    Schichten   der 
Bevölkerung  bereits  zu  einer  wahren  Kalamität  geworden  ist  oder 
zu  werden  droht,  und  möchte  daran  erinnern,  dass  viele  Hunderte 
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von  Mädchen  und  Frauen  jeden  Augenblick  auskömmlich  Brot  um 
Lohn  und  allen  zu  einem  mehr  als  nur  erträglichen  Leuca  aus- 
reichenden Unterhalt  finden  könnten,  wenn  sie  eben  „dienen**  woll- 
ten.    Hier  zeigt  sich  ganz  unzweideutig,  dass  in  dem  Kreise  der 


niederen  häuslichen  Erwerbsarbeit,  dass  in  den  Gnmdlagen  um 
der  inneren  Ausgestaltung  unserer  Dienstbotenverhältnisse  etwas- 
faul sein  muss,  sehr  faul,  selbst  wenn  man  dem  unterwühlenden^ 
Individualismus  unserer  Zeit,  der  unbändigen  Sucht  nach  schran- 
kenloser  Ungebundenheit   und  dem  übermächtigen  Selbstbestim— 
mungsdrange  als   einem  Übel  und  als  mitbestimmendem  Faktor 
reichlich  Rechnung  trägt  und  breitesten  Einfluss  zuschreibt.     Es 
muss  in  dem  Dienstboten-  und  Leuteverhältnis  in  Stadt  und  Land 
vieles  sehr,   sehr  faul'  sein,   wenn  Hunderttausende  das  trostlose 
Leben  und  die  peinigende  materielle  Not  der  Fabrik-  und  gewerb- 
lichen Heimarbeiterin  vorziehen.    Da  zeigt  sich  der  gebildeten  Frau 
in  der  Bekämpfung  und  Beseitigung  der  Dienstboten-  und  soge- 
nannten   Leutenot   ein   unermessliches   soziales   Arbeitsfeld,   wenn 
man  unter  Leutenot  nicht  nur  den  Mangel  an  Dienstleu- 
ten verstehen  will/ sondern  auch  die  Not  einbegreift,  in  der  sich 
diese  nützliche   und  wichtige  Arbeiterklasse  in  sozialer  und   see- 
lischer Hinsicht  zunieist  befindet,  und  zwar  zum  grossen  Teile  durch 
Schuld  ihrer  Dienstherrschaft,  besonders  durch  den  schnöden  Miss- 
brauch eines   Herrenrechts,  wie  es  auf  keinem  anderen  Arbeits- 
gebiete und  in  keinem  anderen   Lohnverhältnisse  vorhanden  ist. 
Wie  müsste  und  könnte  hier  von  Grund  auf  gebessert  werden  I 
Welch  eine  Wirkungssphäre  für  Nächstenliebe  und  Selbst- 
zucht!*) 

Bei  den  unsagbar  schlechten  Erwerbs-  und  Lebensverhalt- 
nissen, wie  wir  sie  soeben  erkannt  haben,  ist  es  doch  mehr  als 
erklärlich,  ist  es  ganz  unausbleiblich,  dass  die  Hingabe  an  das 
Laster  und  der  Broderwerb  durch  Prostitution  den  Abschluss  bilden 
und  aus  grimmigster  Not  der  Ausweg  sein  muss,  da  eine  andere  Hilfe 


^)  Leider  faogeo  tchon  auf  dietem  Gebiet«  exaltieite  AcitatoriiuMB  ua4 
kraokhafteo  Keformtuchc  befailcoe  Retterinoen  der  Getellichaft  an,    Unheil  tu 
naturlich    nach    autlanditchem,    diesmal   sogar   auttralitchem  Muster.    Stntt  iai 
ihnen  befreundeten  und  bekannten  Hausfrauen  und  Haostuchter  Nkchstenliebe   oad 
durch    Lehre    und    eigenes   Vorbild  tu  verbreiten ,    berufen  sie  Volks-  und 
Sammlungen   ein    und    verkünden   uud  fordern  für  die  Dienstmadehen  den  Secbti 
mimiesten  aber  den  Achtstunden-Arbeiistag,  sowie  Freiheiten,  die  ein  geordaclM  Hl 
den  Kupf  stelleu  wurden,  um  nur  ja  auch  die  einer    vernünftigen    Refor 
freuen  von  vornherein  abiutchreckea    und   m(»glichst  feindselig  to  stimmen.     Nichts 
es,  aU  das  elendeste  Haschen  nach  Kflfekt  und  die  Sucht,  wenn  möglich  mite  tmdarm 
iuiien  vor  der  Öffentlichkeit  noch  tu  übertrumpfen,  was  diese  Ketterinnen  der  GcMÜtdMft  wm 
*■'  überspannten  Worten  und  'I'haten  treibt. 
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von  den  lieben  Mitmenschen  nicht  zu  haben,  noch  zu  erwarten  ist. 
So  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundem,  wenn  die  Auskunft  der  einen 
Zwischenmeisterin  dahin  lautete,  ,,dass  von  ihren  drei  Lans^ettie- 
rerinnen,  die  bei  12stündiger  ununterbrochener  Arbeitszeit  8  Mk. 
wöchentlich  verdienen  und  deren  zwei  bei  ihren  Eltern  wohnen, 
„die  dritte  bei  einem  jungen  Manne  lebt;  anders 
ginge  es  nich t."    Und  eine  Witwe,  Mutter  von  2  Knaben,  er- 
klarte: „Ich  habe  mir  ein  Verhältnis  anschaffen  müssen,  sonst 
wäre  ich  mit  den  Kindern  zu  Grunde  gegangen.  Der 
Mann  sorgt  gut  für  sie  und  mich." 

„Ein  grosser  Fonds  von  Ehrbarkeit,**  heisst  es  in  dem  Be- 
richt weiter,  „hält  viele  Arbeiterinnen  von  dem  so  viel  leichteren 
lieben  der  Unehre  ab,  und  unter  Entbehrungen  werden  die  seidenen, 
xnit   Spitzen  besetzten  Jupons  genäht,  die  sie  dann  vielleicht  von 
^iner   Kokotte   durch   den   Schmutz   ziehen   sehen.     Doch   haben 
2aidererseits  die  Sittlichkeitsvereine  ein  reiches  Material  darüber, 
^^0vrie  Frauen,  an  denen  sie  arbeiten,  durch  einen  Notstand  zuerst  auf 
^ibschüssige  Bahnen  gekommen  sind.     Und  solange  bei  einem 
ehrlichen  Arbeitsleben  Leib  imd  Seele  verkümmern  müs- 
sen, werden  sich  von  den  schwächeren  Naturen  stets  Ungezählte 
in  die  Welt  des  Genusses  und  der  Schande  hinüberziehen  lassen.*' 
Ich  will  die  Beispiele  elendesten  Arbeitsverdienstes  und  trau- 
rigsten Erwerbslebens  nicht  häufen;  aber  zwei  mögen  doch  noch 
hier  Platz  finden. 

„Acht  Tage  nach  der  letzten  Niederkunft  hat  Frau  W.  die 
Arbeit  wieder  aufnehmen  müssen.  Sie  sitzt  mit  geschwollenen 
Füssen  und  getrübtem  Augenlicht  an  der  Maschine  und  näht  soge- 
nannte „Tändelschürzen".  Der  Wochenverdienst  dieser  Frau  betrug 
laut  Lohnbuch  vom  1.  März  1895  bis  1.  März  1896  durchschnitt- 
lich Mk.  6,84,  wovon  an  Auslagen  pp.  Mk.  1,65  abgingen.  Da 
die  alte  Mutter  die  Kinder  und  den  Haushalt  versehen  kann,  ver- 
mag Frau  W.  ziemlich  ungestört  von  8  Uhr  früh  bis  12  Uhr  nachts 
zu  arbeiten.  Die  Unterbrechungen  sollen  im  Ganzen  nicht  mehr 
als  eine  Stunde  betragen.  Bei  einer  15stündigen  Arbeitszeit  wird 
also  ein  Nettolohn  von  Mk.  5,19  verdient.  —  Der  Mann  der  Frau 
W.  ist  Bäckergeselle  und  erhält  einen  Wochenlohn  von  17  Mark. 
Er  hat  Mittagsbeköstigung  und  Schlafstelle  beim  Meister,  wo  er 
von  9  Uhr  abends  bis  1  Uhr  mittags  des  folgenden  Tages  be- 
schäftigt ist  (vor  der  Bäckereiverordnung !).  Die  Kellerwohnung, 
in  der  die  Familie  lebt,  besteht  aus  Kochgelass  und  zwei  Stuben, 
doch  nur  eine  derselben  ist  trocken  genug  zum  schlafen,  so  dass 
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sich  nachts  Grossmutter,  Mutter  und  die  s  e  c  h  s  Kinder  in  einem 
Raum  zusammendrängen/* 

„Fräulein  R.,  52  Jahre  alt,  hat  Weissnähen  gelernt  und  sich 
in  früheren  Zeiten  15  Mk.  wöchentlich  erarbeiten  können,  jetzt 
aber  muss  sie,  wie  sie  unter  Thränen  aussagt,  selbst  bei  ärgster 
Arbeit  verhungern.  Wenn  voll  beschäftigt,  könne  sie  7 — 8  Mk. 
erwerben:  dann  wiid  oft  18  Stunden  gearbeitet  und  Sonntags  bb 
zum  Dunkelwerden.  Manchmal  aber  betrage  der  Verdienst  kaum 
3  Mk.  die  Woche.  Infolgedessen  hat  sie  fast  sämtliches  Eigentum 
schon  versetzen  müssen.  In  der  kleinen  Küche,  die  sie  als  After- 
nüeterin  gegen  eine  Monatsnüete  von  7  Mk.  bewohnt,  befindet 
sich  als  Mobiliar  nur  noch  die  alte  Nähmaschine,  ein  Stuhl,  etwas 
Kochgerät  und  ein  paar  auf  dem  Fussboden  liegende  Bettstücke.** 
....  „Die  Lage  dieser  älteren  alleinstehenden  Mädchen,  die  durch 
den  Rückgang  der  Löhne  nicht  mehr  imstande  sind,  sich  ihr  Brot 
zu  verdienen,  ist  ganz  besonders  hart.  Sie  werden  in  der  Werk- 
statt nicht  gern  genonmien,  weil  sie  nicht  mehr  die  gleichen  Ar- 
beitsmengen wie  die  jüngeren  Kräfte  herstellen  können.  Ande- 
rerseits sind  sie  noch  nicht  erwerbsunfähig  und 
werden  daher  von  der  Armenbehörde  nicht  be- 
rücksichtigt.*' 

Ist  ein  solches  Leben  nicht  ein  grausames  Geschick?  Wo 
leben  denn  selbst  Tiere  anhaltend  in  solchem  Elend?  Werden 
nicht  Pferde  und  Hunde  der  Reichen  nüt  verschwenderischer  Sorg- 
falt gehalten  und  gepflegt? 

Und  wenn  nun  der  von  Alter  und  Arbeit  mürbe  gewordene 
oder  der  dauernd  unzureichend  ernährte  Körper  end- 
lich nicht  mehr  Widerstand  zu  leisten  im  stände  ist,  wenn  Krank- 
heit die  Erwerbsfähigkeit  auf  Wochen  lähmt?  was  dann?  Dann 
erhält  die  alleinstehende  Person  4,50  Mk.  pro  Woche  Kranken- 
geld. Zum  eiligen  Absterben  zu  viel,  zum  Leben  und  Gesund- 
werden leider  zu  wenig  1  Solche  Unterstützung  kann  doch  nur 
dann  den  beabsichtigten  Segen  bringen  und  wirklich  Hilfe  und 
Halt  gewähren,  wenn  ein  Spargroschen  vorhanden  ist.  Wovon 
aber  könnte  selbst  die  ordnungsliebendste,  sparsamste  Arbeiterin 
etwas  beiseite  legen,  da  ihr  Erwerb  selbst  in  der  guten  Zeit  oft 
kaum  zur  dürftigsten  Lebensfristung  ausreicht,  wievielweniger» 
wenn  monatelang  trotz  aller  Bemühung  und  allen 
guten  Willens  überhaupt  keine  Arbeit  zu  finden 
ist.  Hierüber  sagt  die  Statistik  von  verschiedenen  Gruppen  von 
Konfektions  arbeiterinnen  folgendes : 
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Gruppe  1. 
Volle  Arbeit  ca.  6V4  Monate,  halbe  Arb.  4V4  Mon.,  keine  Arb.  V2  M. 

Gruppe  2. 
Volle  Arb.  ca.  8  Mon.,  halbe  Arb.  3^/3  Mon.,  keine  Arb.  Vs  Mon. 

'  Gruppe  3. 

Volle  Arb.  ca.  6  Mon.,  halbe  Arb.  3  Mon.,  keine  Arb.  3   Mon. 

Gruppe  4. 
VoUe  Arb.  ca.  6V2  Mon.,  halbe  Arb.  3  Mon.,  keine  Arb.  2V2  Mon. 

Gruppe  5. 
Volle  Arb.  ca.  7  Mon.,  halbe  Arb.  3Vs  Mon.,  keine  Arb.  IV3  Mon. 
In  der  Gruppe  der  T  r  i  k  o  t  arbeiterinnen  wies  überhaupt  nur 
^in   Teil  vorübergehend  „volle**  Arbeit  auf  imd  auch  diese   nur 
feis  zum  Höchstmasse  von  4^/2  Monaten.    Wie  sollten  Mädchen,  die 
.stuf  wirtschaftlich  so  unsicherem  und  schwankendem  Boden  stehen, 
:»iicht  auch  notwendigerweise  bald  jeden  sittlichen  Halt  ver- 
!üeren!     Und   was   ist   schuld   an   solchem    Massenelend?     Dass 
Tausende  von  Frauen  und  Mädchen  nichts  andere^  gelernt  haben,  als 
:»iur  ein  wenig  Nähen,  kein  anderes  Werkzeug  zu  führen  gelernt 
liaben  als  die  Nadel  und  immer  nur  die  Nadel,  und  dass  nun  Hun- 
<lerttausende    sich   zusammendrängen   auf   diesem   einen   Arbeits- 
gebiete.   „Nadelarbeit**  ist  fast  das  einzige  Arbeits-  und  Leistungs- 
angebot, das  ältere  Mädchen  machen  können,  wenn  sie  zu  eigenem 
Erwerb  ausserhalb  des  Haushalts  genötigt  werden.    „Nadelarbeit** 
ist  der  letzte  Hoffnungsgedanke  und  vermeintliche  Rettungsanker 
zahlloser  in  der  Ehe  oder  in  ihrer  sonstigen  Existenz  gescheiterter 
und  unzähliger  verwitweter  Frauen.     Und  gerade  diesen  Ärmsten 
der  Armen  wird  der  mühsam  zu  erringende  trockene  Bissen  Brot 
noch  streitig  gemacht  von  Tausenden  wohlhabender  Bürgerstöch- 
ter und  von  Beamtenfrauen,  die  sich  durch   Konkurrenzarbeit  zu 
Schleuderpreisen    ein    Taschengeld    zur    Befriedigung    ihres    Putz- 
bedürfnisses   oder   ihrer   Theaterneigung    verdienen    wollen,    Kon- 
kurrenten, die  auf  die  Höhe  der  Bezahlung  und  Bewertung  ihrer 
Arbeit  nicht  viel  zu  sehen  brauchen. 

Aber  ganz  ebenso,  wie  hier  die  Näharbeiterinnen,  so  drängen 
sich  auf  wissenschaftlichem  oder  auf  dem  Kunstgebiete  die  Töch- 
ter der  höher  gebildeten  Klassen  als  Lehrerinnen  in  Schule  und 
Haus  oder  als  ausübende  „Künstlerinnen"  zu  wilder  Konkurrenz 
zusanmien.  Herabdrückung  der  Entlohnung  und  Produktion 
von  Schundarbeit  ist  auch  hier  das  Resultat;  Entbehrung, 
Überarbeitung,  Entsagung  und  jede  schlimmste  Bitternis  des 
Lebens   ist    auch    auf   diesen   Gebieten   für   unendlich    Viele   aller 
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Mühe  und  aller  Lebensarbeit  Lohn.  Nur  bei  den  für  den  öffent- 
lichen Schuldienst  qualifizierten  Lehrerinnen  ist  in  den  letzten  Jah- 
ren eine  Abnahme  der  Konkurrenz  und  des  Massenangebotes  und 
damit  ganz  natürlich  eine  Wertsteigening  der  Arbeit  zu  bemerken, 
verursacht  durch  die  zunehmende  Verwendung  weiblicher  Kräfte 
im  Schuldienst  der  städtischen  Kommunen.  Die  vieltausend- 
köpfige Schar  aber  der  PrivatlehrerinnenundderKüntt- 
1er innen  ist  nach  wie  vor  den  empfindlichsten  Härten  des  Er- 
werbskampfes und  völliger  Existenzunsicherheit  ausgesetzt. 

Was  die  Erwerbsnot  der  Arbeiterinnen  anbetrifft,  so  ist  diese 
natürlich  nicht  etwa  ausschliesslich  nur  auf  dem  Gebiete  der  hier 
herangezogenen  Näharbeit  und  Konfektion  nachgewiesen.  Frau 
Dr.  Gnauck-Kühne  hat  zu  eingehenden  Untersuchungen  derselben 
Art  die  Berliner  Papierwaren- Industrie  gewählt,  ist  selbst  als  Ar- 
beiterin in  eine  Kartonfabrik  eingetreten  und  hat  eine  ebenfalls 
wertvolle  statistische  Arbeit  in  Schmollers  Jahrbuch,  Band  XX, 
2.  Heft,  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  „Die  Lage  der  Arbeiterinnen 
in  der  Berliner  Papierwaren-Industrie." 

Die  Resultate  auch  ihrer  Untersuchungen  und  Erhebungen  be- 
stätigen vollständig  die  schon  dargelegten  trostlosen  Erwerbsver- 
hältnisse weiter  Volkskreise  und  insonderheit  der  Frauen  und  aUetn* 
stehenden  Mädchen.  Auch  für  die  grössere  Hälfte  der  Arbeite- 
rinnen dieser  Branche  beträgt  in  der  flotten  Zeit  der  wöchent- 
liche Verdienst  im  Maximum  12  Mk.,  sinkt  aber  herab  zu  5 — 7  Mk., 
und  ein  grosser  Teil  der  Arbeiterinnen  wird  in  der  flauen  Ge- 
schäftszeit völlig  arbeitslos.  So  wurden  z.  B.  in  der 
Buchbinderei  von  160  Arbeiterinnen  nur  57  das  ganze  Jahr  hin- 
durch beschäftigt,  während  103  in  der  geschäftsstillen  Zeit  arbeits- 
los blieben.  Im  Ganzen  wurden  von  820  Arbeiterinnen  262  vor- 
übergehend arbeitslos.  Die  Kindersterblichkeit  in  diesen 
Kreisen  betrug  48,46  %,  und  dieser  hohe  Prozentsatz  beweist,  „dass 
die  verheiratete  Fabrikarbeiterin  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage  weder 
kräftige  Kinder  gebären  noch  grossziehen  kann."  An  iZahlenmate- 
rial  wird  femer  erwiesen,  „dass  die  Kindersterblichkeit  mit  jeder 
höheren  Lohnklasse  abnimmt."  Auch  auf  die  schweren  sitt- 
Ii(  hon  Gefahren  weist  Frau  Gnauck-Kühne  hin,  indem  sie  schreibt : 
„Man  stelle  sich  nur  das  Nachhausekommen  einer  solchen  Schlaf- 
g  ä  II K  e  r  i  n  vor.  Nach  der  anstrengenden  Tagesarbeit  in  der 
Fabrik  ,  wo  sie  Lärm  und  Staub  zu  ertragen  hat,  sehnt  sie  sich 
nach  Ruhe,  nach  Erholung.  Vor  der  festgesetzten  Zeit  aber  hat 
sie  keinen  Rechtsanspruch  auf  einen  Platz  in  der  engen  Wohnung, 
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sondern  wird  nur  geduldet.    Ist  die  Logiswirtin  schlechter  Laune, 
so  muss  die  Arbeiterin  Reden  anhören,  die  sie  erbittern  und  auf- 
reizen und  auf  die  Strasse  treiben.     Schlägt  endlich  die  Stunde, 
was  wartet  ihrer  dann?    Ein  Sofa  in  einer  engen,  von  Koch-  und 
Wäschedunst  erfüllten  Stube,  die  sie  morgens  um  7  Uhr  wieder 
räumen  muss,  oder  auch  gar  nur  ein  Platz  in  dem  Bette  der  Wirtin. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  das  Schlaf- 
mädchen die  Nächte  gern  möglichst  kürzt,  indem  sie  jede  sich  bie- 
tende Möglichkeit  eines  Vergnügens  ausser  dem  Hause  ergreift. 
Die  schlimmste  Seite  dieser  Zustände  ist  aber  die  Obdachlosigkeit 
der  Schlafgänger  an  Sonn-  imd  Feiertagen.    Das  junge  Mädchen 
muss  auf  die  Strasse.     Gehen  die  Logiswirte  aus,  so  schliessen 
&ie  ab:  bleiben  sie  daheim,  so  wollen  sie  im  Platze  nicht  beschränkt 


Auch  in  der  Papierindustrie  erwies  sich  die  Ernährung  der  mei- 
sten  Arbeiterinnen  als  völlig  unzureichend.     „Die   grosse   Masse 
letzteren  lebt  von  Kaffee  und  Schrippen."    „Die  Betreffenden 
bringen  den  Kaffee  in  der  engen,  hohen  Henkelkanne  fertig  von 
^Mause  mit  und  trinken  ihn  mittags  und  nachmittags  kalt."    Über- 
haupt besteht  die  Nahrung  aus  „Kaffee,  Kakao,  Bier,   Brot,  be- 
legter  Stulle,   Schrippen,   Backware   (Konditorware),   welche  nicht 
:mehr   ganz  frisch   und   daher  billiger  ist,   Hering,   Wurst."     Ein 
JVrbeiter  versicherte  mit  Recht:  „Die  Nahrung  der  Arbei- 
terin würde  einen  Mann  in  8  Tagen  arbeitsunfähig 
mache  n."     Der  Familiensinn  dieser  Mädchen  und  Frauen  wird 
oft    auf    die    härteste    Probe    gestellt.      „Den    arbeitslosen    Mann 
wochenlang  erhalten,  vielleicht  den  Unterhalt  der  ganzen  Familie 
im  Schweisse  des  Angesichts  erwerben  und  dabei  noch   die   Be- 
schwerden  ertragen,  welche  die  Mutterschaft  auferlegt,   das  ist 
wirklich   eine   härtere    Probe   für    Liebe    und   Auf- 
opferungsfähigkeit, als  sie  nur  einer  von  tausend 
Frauen  anderer   Klassen  auferlegt  wird."    —    „Von 
den  befragten  unverheirateten  Arbeiterinnen  gaben  198  an, 
dass  sie  Eltern  oder  Geschwister  unterstützte n." 

Nun  frage  ich :  Wer  hat  die  Aufmerksamkeit  end- 
lich auf  diese  tieft raurigenZustände  gelenkt?  wer 
den  Ursachen  nachgespürt?  wer  wenigstens  ehr- 
liche Versuche  angebahnt,  diesem  Elend  zu  steu- 
ern? Warmherzige,  mitleidsvolle,  arbeitsfreu- 
dige Frauen  sind  hier  hilfreich  für  die  Ärmsten 
unseres  Volkes,  für  die  Scharen  ehrlich  arbeiten- 
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der,  hungernder  Mädchen  und  Mütter  eingetreten, 
dades  MannesHilfe  ausblieb.  Welcher  Mann  könn- 
te   angesichts    solcher    Thatsachen    noch    daraD 
zweifeln,  dass  die  Mitarbeit  gebildeter  Frauena^ 
der    Beseitigung    der    tief  wurzelnden    Notstände« 
der  wirtschaftlichen,  sittlichen  und  rechtlichea  • 
durchaus    notwendig,    ja    unentbehrlich   ist?  we  <* 
möchte  noch   daran  zweifeln,   dass  solche  Arbei  ^ 
auch  erfolgreich  und  ein  Segen  für  die  Gesamthei 
sein    wird?      ja.    der    deutschen   Frauenbewegnn 
wird    mancher    Missgriff,     mancher     Irrtum    un 
manche  Einseitigkeil  verziehen  werden  müssen i 
Anrechnung  der  geleisteten  hochherzigen,  mati 
gen  und  opferfreudigen  Lieb  es  arbeit  zur  Ret  tun 
und    liebung    der   Elendesten   ihres  Geschlechts -« 
denen   die    Männerwelt   bis   dahin   keine    Hilfe  ge^ 
b  r  ac  ht. 

Wer  könnte  sich  auch  nun  noch  der  Einsicht  verschliesscn. 
dass  nur   Erweiterung  des   Erwerbsgebietes,  Vermehrung  der  Er- 
werbsgelegenheii  und  der  Frauenberufe  hier  Abhilfe  schaffen  kann! 
Was  nutzen  alle   Interstutzungskassen,  Wohlthätigkeitsbestrebun- 
gen  und  Armenkomniissiv^nen?   Almosen  schützen  nicht,  verhin- 
dern nicht  die  Ruckkehr  der  Not.  stärken  nicht  zum  Widerstand, 
veredeln  niclit :  im  liegenteil,  sie  stumpfen  ab.  lähmen  die  That- 
kraft.  verringern  und  ertöten  schliesslich  das  \'ertrauen  auf  eigene 
Hilfe,  den  Respekt  vor  der  Arbeit  und  den  Gebrauch  dieses  höch- 
sten X'iredelungsmiitels  der  Menschheit.     Daher:  dem  Recht  auf 
Arbeit   ciiu-   iiasse!     Kreit-    Berufswahl   nach   Neigung   und    Bega- 
bung für  jedes  weiblii  he  We>en!     Fluch  aber  der  elenden  Ausbeu- 
tung der  wirtM  h.ittlii  h  Srhwarhsten  durch  blutsaugerische  Lohn- 
drücker ! 

Niiht  d,i>'-  il.iiiüt  aller  ArbeiislDM^keit  ein  Ende  bereitet  werden 
wird.  I>i«'  i*»i  gar  iitt  aui  h  s  i*  1  !>  ^  t  verschuldet;  ich  weiss  es 
wohl.  Nil  lit  da^^  danni  allulM-rall  ungenügende  Lohnung  für  gelei- 
>:rte  Arbeit,  il.i^^-^  .\ii>l»(iitiinj^  iW-  v\irt*«i  hafiUch  Schwächeren  un- 
möglich K»  iiia»  hl  \\urd(  •  SoU  lu-  l  bei  lassen  sich  nicht  einfach 
lurtdfkreiirnii  PrciNbiKlr.ng  und  K»»njunkiur  regelt  kein  Staats- 
j^eset/.  Aui  h  g«  In-  ii  h  /u.  d.t--»  du-  Xt  nkurrcn/  für  das  männliche  Ge- 
bildet lit  /unä«  li^i  (iiK-  not  h  si  li  iitcir.  der  Existenzkampf  für  den 
Mann  not  h  li.iiii :  \\(  rdi-ii  wird.  Alur  hat  niiht  das  Weib  dieselben 
An^pru«  In-  .iiix  l).iviiii .    Mir  i  j^t  \  ,Ixi.  hlu-re«  htigung  eine  Forderung 
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und  ein  Gebot  der  Gerechtigkeit,  und  alle  eigensüchtigen 
Bedenken  müssen  schweigen. 


3»    Soll  1>€i  f^tichtt  Afbehsldsttmg  der  Arbehslohn  nach  dem 
(rr-mchUcht  6€%  Arbeitnehinefs  yer schieden  bemessen  werden? 

J3ass  unterschiedslos  gleicher  Lohn  für  gleiche  Leistung  an 
Weib  wie  Mann  gezahlt  werde,  ist  eine  Forderung,  die  von  den 
meisten  Frauenrechtlerinnen  nut  grösster  Entschiedenheit  gestellt 
wird.  Thatsache  ist,  dass  heut  bei  uns  noch  weibliche  Arbeitskraft» 
auf  Icörperlichem  wie  geistigem  Gebiete,  unverhältnismässig  ge- 
rin^^T  als  die  entsprechende  männliche  Kraft  bezahlt  wird.  Ist 
das     ^Willkür  ? 

Die   Lohnverhältnisse   bilden   sich  nicht   willkürlich,   sondern 

scli-^i^auten  mjt  Notwendigkeit  nach  oben  und  nach  unten, 

^^Ixüien  auch  zeitweilig  feste  Gestalt  an,  analog  der  Preisbildung 

lUr    "Ware.    Denn  auch  die  Löhne  werden  ausschliesslich  bestimmt 

.  ^**"<^li  Angebot  und  Nachfrage.     Ist  die  Nachfrage  nach 

'"^^Xid  einer  Ware  oder  nach  einer  Arbeitskraft  lebhaft,  dringend, 

^'^'^'^tend,  und  ist  die  Befriedigung  dieser  Nachfrage  im  Gegen- 

_^^        eine   zögernde,   unzureichende,   den    Bedarf  nicht   annähernd 

:ende,  so  ist  eine  entsprechende  Steigerung  von  Preis  bezw. 

«tslohn  die  unausbleibliche  Folge.    Ebenso  vollzieht  sich  ande- 

£  ^^^s  in  entsprechender  Weise  die  Abwärtsbewegung.    Beein- 

^     ^^   sst  wird  dieses  „Spiel  der  freien  Kräfte**  allerdings  bezüglich 

^^  Lohn-  und  Gehaltsfrage  zeitweilig  durch  freie  Ent- 

^iessungen    und   normierende   Festsetzungen   kommunaler   und 


^^^^rer  Verbände  und  Verwaltungen,   sowie  der   gesetzgebenden 

^*T)erschaften  im  Staate  und  zwar  auf  Grund  allgemeiner  Erwä- 

gen  der  Gerechtigkeit  und  des  materiellen  Ausgleichs,   ganz 

-^       ^ie  die  natürliche  Preisbildung  für  Waren  vielfach   beein- 

^^^^5t  wird   durch   sogenannte    Truste,    Ringe,    Syndikate    seitens 

'"^A^ater,   —   durch   Schutz-   und   Prohibitivzölle,   durch   Monopole 

^.  w.  seitens  des  Staates. 

Bezüglich  der  weiblichen  Arbeitskraft  nun  steht  heut  die 

,^^^he  bei  ims  doch  so,  dass  einerseits  fast  auf  allen  Gebieten,  wo 

^chfrage  nach   weiblichen   Kräften  vorhanden,   das   Angebot 

*xi  überreiches   ist,    und   andererseits    die   Arbeitsleistung 

^^Ifach  die  der  männlichen  Konkurrenten  qualitativ  und  quanti- 

^^iv  mangels  schlechterer  Vorbildung  etc.   nicht   erreicht  oder 

^raaenbewegang  und  Mädchentchulreform.      III.  Teil.  16 
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sich    doch    nicht   in   entscheidender   Weise   eben    - 
hurtig,  noch  gar  überlegen  erweist.    Auch  hat  der  bis- 
herige geringe  oder  gänzlich  mangelnde  korporative  Zu  - 
sammenschluss  der  weiblichen  Arbeitskräfte  der  verschiedenen 
Erwerbsgebiete    eine    nachdrückliche    und   erfolgreiche  Vertretung 
ihrer  besonderen  wirtschaftlichen  Interessen  nicht  ermöglicht.    AU 
diese  Momente  zusanmiengenommen  haben  bewirkt,  dass  im  aUg^ 
meinen  die  Entlohnung  weiblicher  Arbeit  hinter  der  der  männlichen 
unverhältnismässig  zurücksteht.    Nur  da,  wo  die  weibliche 
Kraft  als  „Spezialität**,  die  der  Mann  zu  ersetzen  ungeeignet  ist, 
(Sängerin,  Schauspielerin,  Modistin,  Direktrice  u.  s.  w.)  in  Thätig- 
keit  tritt,  werden  von  den  Frauen  hohe,  den  männlichen  s^leich- 
stehende  Einnahmen  erzielt,  und  so  annähernd  auch  da,  wo  ein 
korporativer    Zusanmienschluss    der  Arbeiterinnen  bereits   herge- 
stellt ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  hier  einige  Angaben  Platz  finden, 
die  sich  auf  Gehälter  in  kaufmännischen  Geschäften  be- 
ziehen. Zwei  fachkundige  Autoren  *)  berichten :  „Tüchtige  Verkau- 
ferinnen sind  sehr  gesucht  und  erhalten,  freilich  in  AusnahmefäUen, 
in  Geschäften,  die  von  sehr  reichem  Publikum  besucht  werden, 
bis  250  Mk.  (monatliches)  Gehalt.  Thatsächlich  günstiger  liegen 
die  Einkommensverhältnisse  der  tüchtigen  Direktricen,  von  denen 
die  meisten-  mindestens  150  Mk.  erhalten  und  die  in  sehr  grossea 
Putz-,  Wäsche-  und  Kostümgeschäften  bis  auf  350  Mk.  mcHiatlich 
kommen.**  Hier  handelt  es  sich  eben  um  solche  „Spezialitäten** 
weiblicher  Berufsthätigkeit,  auf  die  ich  vorher  hingewiesen  habe. 
Das  sind  Ausnahmefälle,  von  denen  bei  der  Beurteilung  de^* 
Gesamtlage  abgesehen  werden  muss,  denn  der  grossen  Masse  weib- 
licher Erwerbsthätiger  wird  eine  geradezu  elende  Entlohnung  lu 
teil. 

Änderung  und  Besserung  der  im  allgemeinen  so  trostlosen  Er- 
werbsverhältnisse wird  nur  eintreten,  wenn  den  drei  bereits  angeführ- 
ten verderblichen  Momenten,  welche  den  Lohndruck  verschulden, 
nämlich  dem  Überangebot  von  Kräften,  der  zumeist  geringwertigen 
Leistun^^  und  der  wirtschaftlichen  Hilflosigkeit  der  Einzelnen  plan* 
voll  und  systematisch  entKegengearbeitet  wird.  Dies  kann  ge- 
schehen : 


**)  ,.IHe  Krau  in  Handel   und  (iewerb«",   ron   Jaliua   Meyer  uad  J.  Silb«i 
Taendter.     1895. 
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einverstanden  erklären  können,  ja,  sie  werden  sich  eben  einver> 
standen  erklären  müssen,  selbst  contre  coeur,  da  bei  völlig' 
gleicher  Lohnung  der  Arbeitgeber,  überall  wo  er  beliebig  zu  wäh- 
len hat,  der  männlichen  Kraft  den  Vorzug  geben  wird,  und  die 
Frau  damit  wieder  von  Arbeitslosigkeit  bedroht  sein  würde.  Doch 
das  sind  leere  Spekulationen.  Heut  handelt  es  sich  nur  darum,  die 
ganz  unverhältnismässige  Minderentlohnung  weiblicher 
Arbeit  zu  beseitigen,  und  das  kann  zweifellos  nur  auf  dem  darge- 
legten  Wege  erreicht  werden. 

Etwas  anders  freilich  und  etwas  günstiger  für  die  Aussicht 
auf  grundsätzliche  Gleichbewertung  weiblicher  und  mann* 
lieber  Arbeitsleistung  läge  die  Sache  vielleicht  auf  dem  Gebiete 
der  überwiegend  oder  ausschliesslich  geistigen  Arbeit,  wo  die 
Muskulatur  nicht  die  Hauptrolle  spielt.  Da  ist  viel  weniger  Ver- 
anlassung vorhanden,  den  Lohn  für  den  weiblichen  Vollbringer 
der  Arbeitsleistung  niedriger  zu  bemessen  als  für  den  männlichen. 
Denmach  könnten  recht  wohl  der  männliche  und  der  weibliche 
Sekretär,  der  männliche  oder  weibliche  Stenograph,  Telegraphist 
u.  s.  w.,  ja  auch  männliche  wie  weibliche  Lehrer,  besonders  solche 
elementarer  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  bei  gleichem  Pflicht- 
kreis dasselbe  Gehalt  bekommen.  Doch  wird  auch  hier  der  an* 
spruchsvolleren  Natur  des  männlichen  Körpers  in 
billiger  Weise  durch  eine  massvolle  Höherentlohnung  der  männ- 
lichen Arbeit  Rechnung  getragen  werden  müssen,  aber  nicht,  wie 
heute  üblich,  bis  zu  50  %  höherer  Bezahlung,  sondern  vieUeicht  bis 
zu  20  oder  25%  im  Maximum.  Hinzufügen  möchte  ich  noch,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  ich  der  männlichen  Arbeits- 
maschine nicht  etwa  nur  deshalb  die  Höherbewertung  luer* 
kannt  wissen  will,  weil  ihr  „natürlicher  Mehrverbrauch"  ein  grosse» 
rer  ist,  sondern  weil  sie  auch  stetigere  Arbeit  leisten  kann 
als  die  leichter  „nüssgcstimmte"  weibliche  Körpermaschine.  Auf 
letzteres  Moment  aber  mehr  als  allerhöchstens  25%  Lohnkürzung 
in  Ansatz  zu  bringen,  erscheint  nur  ungerechtfertigt.*) 

Die  wirtschaftlich  rationellste  Lösung  der  Lohnaus« 
gleichsfrage  würde  ich  meinerseits  darin  erblicken,  dass  —  ganz  ab- 
gesehen von  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Natur« 
die  den  weiblichen  Körper  anspruchsloser  schuf  —  auch  s e i - 


*)  lo  Pareothe^  mochte  kh  hier  bemerkeo,  datt  ich  allerdiafs  aach  j«db  4«rck 
Alkoholgenutt  uod  Auttchwcifung  aller  Art  telhttrefftcholdete  „Mitmümmmm^  4ir 
mäonlichen  Arbeitsmaschtne  —  und  sie  ttt  leider  nur  la  haofig  wahrtunth»i  —  «m 
mit  mindesteas  S6%  Lohokiirzuof  bettraft  tu  teheo  wünschte! 
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tensderArbcitgeber  ein  weiterer  Ausgleich  dadurch  geschaf- 
fen würde,  dass  sie  allen  weiblichen  Arbeitern  und  Angestellten 
ohne  Ausnahme  als  Entschädigung  für  eine  25prozentige  Lohn- 
kürzung eine  nach  Verhältnis  gekürzte  tägliche  Arbeitszeit  be- 
willigten, wodurch  man  den  weiblichen  Arbeiter  trotz  seines  schwä- 
cheren Organismus  in  erhöhtem  Masse  und  dauernder  lei- 
stungsfähig erhalten  und  ihn  andrerseits  für  den  Abzug  an 
Einnahme  durch  vermehrte  Freizeit  und  Erholungsgelegenheit 
schadlos  halten  würde. 

Ich  denke  mir  die  Regelung  etwa  so:  Alle  privaten  Arbeit- 
geber ebensowohl  wie  alle  kommunalen  und  staatlichen  Betriebe 
lind    Verwaltungen    entlohnen   ihre   weiblichen   Arbeitskräfte   mit 
75  Vo  der  Tages-  oder  Monatsentlohnung  der  entsprechenden  männ- 
1  i  c  h  e  n  Arbeiter  und  Angestellten,  kürzen  ihnen  aber  die  täghche 
-Arbeitszeit  —  je  nach  der  Länge  der  Normalarbeitszeit  der  Männer 
land  vor  allem  nach  der  Art  der  Beschäftigung  —  um  1  bis  2  Stunden 
i  wird  nicht  etwa  an  eine  absolute  Gleichförmigkeit 
ieser  Massnahmen,  unterschiedslos  für  alle  Erwerbsgebiete,  zu  den- 
en sein.    Die  Praxis  muss  und  wird  selbst  den  Weg  finden;  sie 
.'iirde  sehr  bald  für  jedes  Gebiet  bestimmte  Normen  herausbilden. 
Das  geringere  Einkommen  —  dabei  muss  ich  allerdings  bleiben 
wird  immer  mit  den  geringeren  physischen   Ansprüchen  der 


reiblichen  Arbeitsmaschine  zu  rechtfertigen  sein,  wie  das  höhere 
Einkommen  des  täglich  länger  arbeitenden  Mannes  mit  den  höheren 
XJnterhaltungsansprüchen   des   männlichen    Körpers.     Der   häufig 
^ausgesprochenen  Ansicht  dagegen,  dass  der  Mann  schon  aus  dem 
<3  r  u  n  d  e  eine  wesentlich  höhere  Entlohnung  seiner  Arbeit  finden 
xnüsse,   „weil  er   eine   Familie  zu   ernähren   hat"    oder 
„einesolchegründen  soll**  ( —  was  doch  in  sehr  zahlreichen 
Fällen  nicht  geschieht  — ),  kann  man  Allgemeingültigkeit 
nicht  einräumen.    Auch  die  Frau,  das  Mädchen  kann  eine  Familie, 
kann   alte  oder  junge  erwerbsunfähige  Angehörige  zu 
ernähren  haben   und  hat  sie  thatsächlich   sehr  oft   zu  ernähren 
oder  zu  unterstützen.    Daher  ist  der  Hinweis  auf  des  Mannes  Pflich- 
ten als  Familienemährer  ein  Argument,  mit  dem  man  den  Boden 
für  eine  gerechte  Behandlung  der  beiden  Geschlechter  nicht 
ebnen  wird,  noch  die  sträflich  ungleiche  Behandlung  von  Weib 
und  Mann  in  Bewertung  ihrer  Arbeitsleistung  rechtfertigen  kann. 
Ein    vernünftiger   Ausgleich    aber   lässt   sich    durch   die 
vorhin  von  mir  vorgeschlagene  Reduzierung  der  Arbeitszeit 
der  weiblichen  Angestellten  in  Verbindung  mit  entsprechen- 
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der  Kürzung  der  Bezüge  sehr  wohl  bewerkstelligen.  Eine  prin- 
zipielle und  schematisch  durchgeführte  Gleichbehandlung  aber,  wie 
sie  so  viele  Frauenrechtlerinnen  fordern,  wäre  nur   vom  Übel.*) 

So  kann  ich  meine  Ansicht  über  die  in  Rede  stehende  Lohn- 
bemessung  dahin  zusammenfassen:  Nicht  weil  die  weibliche  Ar* 
beit,  wo  sie  mit  der  des  Mannes  in  Konkurrenz  tritt,  in  allen 
Fällen  etwa  minderwertig  wäre,  sondern  schon  in  Rücksicht  auf  die 
von  Natur  grösseren  Ansprüche  des  arbeitskräftigeren  männlichen 
Körpers  hinsichtlich  substanziellerer  Emähnmg,  muss  der 
männlichen  Arbeit  auf  allen  Gebieten  eine  ent- 
sprechend höhere  Entlohnung  zugebilligt  werden, 
die  aber  ein  Maximum  von  20 — 25  Vo  nicht  überschreiten  soll. 

Zum  Ausgleich  soll  man  den  mit  dem  Manne  unter  gleichen  Ar- 
beitsbeding^ungen  bis  zu  25%  geringer  entlohnten  weiblichen 
Arbeiter  oder  Beamten  entlasten,  seine  Arbeitsieit 
wohlwollend  kürzen  und  so  seine  Widerstandskraft  gegen  Überarbei- 
tung und  zu  frühe  Abnutzung  stärken  und  ausdauernder  machen. 

Vor  allem  aber  —  und  das  bleibt  das  Punctum  saliens  —  sorge 
man  in  ausgedehnter,  umsichtiger  Weise  für  eine  der  männlichen 
ebenbürtige  Vorbildung  und  lasse  das  befähigte,  arbeit- 
suchende Weib  auf  möglichst  allen  Erwerbsgebieten,  denen  die 
Körperlichkeit  der  Frau  gewachsen  ist,  nicht  aber  nur  auf  einzelnen 
wenigen,  mit  dem  erwerbenden  Manne  in  Wettbewerb  treten. 


*)  Eine  iatcresMuite  Bettätigunff  6ndeo  meiBc  Ausliühnsafeii  dnrch  »iii—l—  T«l«  dm 
Madame  Letueur  aof  dem  internationalen  Kongreat  für  Handel  und  Gawwba  In  Paria  C>9^0) 
gehaltenen  Vortraget  über  die  wirtschaftlichen  Retoltate  der  Fra«a«baveg««g, 
der  mir  tufallig  noch  kurt  vor  der  Drucklegung  meiner  Arbeit  bekannt  gewocdea  kt.  I^  hmUk» 
mich  auf  die  autorisierte  Obersetzung  von  Hulda  Foerster.  (Bcrlb  1901.  B«!  H.  WnhiMr.) 
Dort  heisst  es  Seite  15 :  ,,Wenn  der  Arbeiter  erat  begreifen  wollte,  daa»  die  Afbekg^bgr  4mwm 
vonngsweiae  den  Frauen  die  Werkstätten  öffnen  und  jene  einstimmige  Zufriadeahtii.  mM  dar 
von  ihnen  geleisteten  Arbeit  beieugen,  wie  sie  in  den  Dokumenten  meiner  Eaqi 
ist,  weil  die  Anstellung  von  Frauen  Ersparnis  bedeute.  Wollte  er  nur  bcgf«if«B« 
vom  Tage  an,  wo  er  die  Frau  in  seine  Syndikate  aufnimmt  und  damit  gleiche 
Entlohnung  für  sie  wie  für  sich  ausbedingt,  die  Konkurrens  also  nur  Bodi  !■  der 
Leistungsfähigkeit  besteht,  er  mehr  als  eine  Chance  für  sich  hat,  sich  vergeiogea 
zu  sehen. 

In  dieser  Hinsicht  hat  das  Syndikat  der  Bucherhefter  und  •hefterinDen  m  Pwxh  eis  he» 
wundemswertes  Beispiel  gegeben,   bewundernswert  nicht  nur,  was  okonoeüs^e  Wellii^ 
trifft,  sondern  auch  im  Punkte  der  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit 

Die  Hefter  verdienten  das  Doppelte  von  dem,  was  mit  gleicher  Arbeit  die 
verdienten.  Obgleich  sie  nun  mit  den  für  sich  selbst  erreichten  Konsesaio» 
haben  sie  dennoch  Wiederaufnahme  der  Arbeit  verweigert,  solange  man  nicht  ihree ! 
die  von  ihnen  beanspruchte,  gerechtfertigte  Lohnerhöhung  bewilligte.  Die 
angesichts  dieser  unerwarteten  Solidarität  nachgegeben.  Die  Hefterieee«  forderte* 
nicht  glcichhohe  Entlohnung  wie  der  Mann.  Sie  haben  sich  eetsckledea 
klar  gemacht,  dass  dies  nicht  in  ihrem  Interesse  läge. 

Bei  gleicher  Entlohnung  ist  es  in  der  That  wahrscheinlich,  daas  die  Arbeilgeher,  aBi 
verschiedentlichen  Gründen,  Manner  voriiehen  wurden.  Und  hier,  meiae  Vdk,  Ucgl  4m 
Geheimnis  de«  Sieges  der  leuteren." 
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thätigkeit  der  Heim-  und  Fabrikarbeiterinnen,  von  denen  ich  weiter 
oben  Auszüge  gegeben  habe,  erhellt  mit  zwingender  und  überzeu- 
gender Kraft,  dass  unter  heutigen  Arbeits-  und  Lohnverbältnissen 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  alleinstehender  Frauen  imd  Mädchen  der 
Grossstadt  durch  eigene  Arbeit  seinen  dürftig  bemessenen  Unter- 
halt zu  verdienen  im  stände  ist.  Alle  anderen,  falls  sie  nicht  die 
Unterstützung  von  Eltern  oder  Verwandten  haben,  sind  darauf  an- 
gewiesen, ihren  Körper  und  ihre  Tugend  zu  verkaufen,  um  nicht 
zu  verhungern,  die  Gesunkensten  als  Dirnen,  die  von  Hand  zu 
Hand  gehen,  die  Gesitteteren  und  Verschämteren  als  sogenanntes 
„Verhältnis**,  —  die  meisten  immer  nur  „derNotgehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe**.    Das  ist  die  Wahrheit. 

Wenn  man  solche  Unglückliche  dann  mit  Strafen  belegt,  so 
ist  das  eine  Grausamkeit;  wenn  man  sie  verachtet  und  als  Aus- 
wurf behandelt,  so  ist  das  abscheulicher  Pharisäismus ;  wenn  man 
ihnen  moralische  Vorhaltungen  und  fromme  Ermahnungen  und 
sonst  nichts  zu  teil  werden  lässt,  so  ist  das  blutige  Ironie. 
„Etwas  muss  er  sein  eigen  nennen,  oder  der  Mensch  wird  morden 
und  brennen*'  —  nämlich  wenn  er  ein  Mann  ist;  aber  er  wird 
seinen  Leib  dem  Meistbietenden  oder  dem  Passanten  verkaufen, 
—  wenn  er  ein  haltloses  Weib  ist. 

Hier  sind  die  Reformforderungen  der  Frauenbewegung  mehr 
noch  als  berechtigt;  hier  ist  ihr  Bemühen  eine  Erlösungsthat. 

Mancherlei  praktische  Vorschläge,  die  Frauenarbeit  zu  heben, 
zu  regeln  und  zu  kontrollieren,  sind  von  Frauenseite  gemacht  wor- 
den. Sie  verdienen  die  lebhafteste  Unterstützung  und  erfahren  sie 
auch.  So  muss  z.  B.  ein  Teil  der  staatHchcn  Gewerbeaufsicht  und 
Fabrikinspektion  von  weiblichen  Beamten  ausgeübt  werden,  damit 
die  Missständc,  die  dem  männlichen  Inspektor  von  den  Arbeite- 
rinnen verheimlicht  werden  oder  ihm  womöglich,  von  sei- 
nem Standpunkte  als  Mann,  nicht  erheblich  erscheinen,  Abhilfe 
finden,  damit  auch  über  die  die  Sittlichkeit  bedrohenden  Einrich- 
tungen mancher  Betriebe,  über  unerlaubte  Annäherungen,  Ver- 
lockungen und  (jcwaltmassregeln,  mögen  sie  vom  Unternehmer  oder 
vom  männlichen  Personal  ausgehen,  mit  Vertrauen  von  Weib  tu 
Weib  der  Inspektorin  K<-'Rc^nübcr  gesprochen  werden  könne.  So 
wird  man  ferner  die  Bemühungen,  der  erwerbenden  Frau  Sitz  und 
Stimme  im  ( t  e  w  e  r  b  e  g  e  r  i  c  h  t  zu  verschaffen,  nicht  tadeln,  und 
wird  dem  \'erlangen,  dass  weibliche  Krankenkassenmitglieder  auf 
\Vuns(  h  von  weiblichen  Ärzten  untersucht  und  be- 
handelt werden  möchten,  nur  zustimmen  können.     Die  Forde- 
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rixng,  weibliche  Polizeigefangene  und  weibliche  Ge- 
fängnisinsassen von  beamteten  Frauen  überwachen  und  ärzt- 
imch  untersuchen  bezw.  behandeln  zu  lassen,  darf  doch  zweifellos  mit 
derselben  Berechtigung  aufgestellt  und  ihre  Erfüllung  ebenso  er- 
wartet werden,  wie  man  sich  der  Frauen  in  der  Überwachung  und 
Behandlung  von  weiblichen  Geisteskranken  mit  Vorteil  und 
l3estem  Erfolg  bereits  bedient. 

Manchen  dieser  Forderungen  haben  die  betreffenden  Staats- 
iDehörden  schon  angefangen    Rechnung    zu    tragen,    andere    sind 
^^e^enstand     ernster,      wohlwollender      Erwägung     und     Unter- 
Siandlung.     In  der  amtlichen  Fabrik-  und  Gewerbeinspektion  hat 
endlich  die  Frau  nun  auch  in  Preussen  ihren  Einzug  gehalten,  der 
^«ineingeschränkten  Berufsausübung  und  auch  der  Anstellung    der 
Ärztin   im  öffentlichen  Interesse  ist  der  Weg  geebnet.     Die  von 
3^rauenseite  gemachten  Vorschläge  bezüglich  der  Anstellung  von 
Prauen  als  geprüfte  Unter-  imd  Oberbeamtinnen,  als  Lehrerinnen 
xind    gewerbliche   Werkmeisterinnen   in   den   Frauengefäng- 
nissen  haben  bei  den  zuständigen  Behörden,  auch  in  Preussen, 
günstige  Aufnahme   gefunden.    Im  Arbeitshause   zu   Rum- 
melsburg  z.  B.  ist  auf  Grund  dieser  Vorschläge  die  Trennung  der 
jugendUchen  von   den  älteren   Häftlingen  durchgeführt   und   eine 
weibliche  Lehrkraft  angestellt  worden.    Unermüdlich  sind  die  Be- 
mühungen der  Frauenvereine  auf  Förderung  dieser  und  weiterer 
Wohlfahrtseinrichtungen    und     Kulturfortschritte    gerichtet.     Jeder 
Tag  bringt  neue  Erfolge. 

Dem  Eifer  und  der  hingebenden  Agitationsarbeit  der  leitenden 
Frauen  ist  es  auch  zu  danken,  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
Behörden  wie  aller  Menschenfreunde  immer  nachdrücklicher  den 
Missständen  und  Gefahren  des  Schlafstellenunwesens 
und  der  Pest  des  Alkoholismus  zuwendet,  und  dass  heut  nach- 
drücklicher als  je  auf  Mittel  gesonnen  wird,  diesen  furchtbaren 
Schäden  diurch  Wohnungsreform,  Trinkerheilstätten  u.  s.  w.  zu 
steuern.  Wie  sympathisch  berührt  es,  wenn  endlich  auch  die 
Frauen  der  höchsten  Kreise  anfangen,  auf  Abhilfe  solcher  Not  zu 
sinnen,  wenn  sie  durch  eigenes  thatkräftiges  Handeln  zu  kräftiger 
Hilfe    anspornen. 

So  wurde  unlängst  in  einem  der  deutschen  Bundesstaaten  unter 
regster  persönlicher  Mitwirkung  der  Gemahlin  des  Landesfür- 
sten ein  Landeskonütee  berufen  „zumZweckeder  Gründung 
eines  Vereins  zur  Besserung  der  Wohnungs Ver- 
hältnisse   Minderbemittelter   in   Stadt   und   Land.*' 
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Die  hohe  Frau  eröffnete  die  diesem  Zwecke  gewidmeten  Beratungen 
mit  einer  bemerkenswerten  Ansprache,  in  der  sie  der  Frankfurter 
Zeitung  zufolge  ausführte:  ,,In  angelegentlicher  Fürsorge  für  die 
Hebung  der  sozialen  Lage  der  mit  Glücksgütem  wenig  gesegneten 
Familien  in  Stadt  und  Land  hat  sich  in  mir  die  Überzeugung  be- 
festigt, dass  die  Besserung  des  Wohnungswesens  ein  bedeutendes, 
vielleicht  eines  der  erfolgreichsten  und  wirkungs- 
vollsten Mittel  sein  wird,  um  für  das  Wohlergehen 
der  Minderbegüterten  den  Grund  zu  legen.  Eine  gesunde, 
annehmliche  Wohnung  begründet  das  körperliche  Wohlergehen,  die 
Freude  am  häuslichen  Herd,  und  befestigt  die  Liebe  zur  Familie, 
in  welcher  die  wesentlichste  Grundlage  einer 
sittlichen  Lebensführung  zu  erblicken  ist.  Es 
wird  sich  zunächst  darum  handeln,  überall  im  Lande  das  Interesse 
für  die  grosse  Bedeutung  des  Werkes,  für  die  hohe  Aufgabe  zu 
erwecken,  und  dabei  in  erster  Linie  die  Fürsorge  auch  auf  die 
ländliche  Bevölkerung  zu  erstrecken,  damit  überall  in 
Stadt  und  Land  die  Liebe  zur  Heimat,  zum  vaterländischen  Boden, 
das  Wohlbefinden  im  eigenen  gesunden  Heim,  Wohlstand  und 
Sittlichkeit   geweckt   werde." 

Die  hier  ausgesprochenen  Gedanken  sind  durchaus  zu- 
treffend; denn  zweifellos  kann  und  wird  sich  durch  Be- 
schaffung eigener,  gesunder  Wohnung  die  Sittlichkeit  des 
niederen  Volkes  heben  lassen,  vorausgesetzt,  dass  ein 
genügender  Erwerb  aus  eigener  Arbeit  hinzu- 
kommt, der  vor  materieller  Not  schützt.  Täglich  satt  zu  essen 
und  eine  menschenwürdige  Wohnung,  das  ist*s,  was  in  allererster 
Linie  so  vielen  Hunderttausenden  fehlt  und  was  all  diesen  Hundert- 
tausenden, sofern  sie  nur  wirklich  arbeiten  wollen,  unbedingt 
verschafft    werden    muss. 

Aber  unsere  Frauenführerinnen  haben  auch  Blicke  thun 
müssen  in  die  finsteren  Tiefen  und  Abgründe  des  Lasters 
und  haben  Verworfenheit  und  sittliche  Greuel  ungeschont  ans 
Licht  öffentlicher  Kritik  gebracht,  haben  freilich  dafür  vielfach 
dem  Spott,  dem  Hohn  und  manchen  rohen  Angriffen  öffentlich 
standhalten  müssen,  in  dem  ehrlichen  Bestreben,  auch  diese  eitern* 
den  Wunden  und  Geschwüre  am  \'olkskörper  einer  Heilung  ent- 
gegenzuführen. Prostitution  heisst  dieses  Elend,  und 
Prostitution  ist  überall,  verschleiert  und  offenkundig,  oben 
in  der  (iesellschaft  und  unten,  im  Luxus  strahlend  und  vor  Schmuts 
starrend,  bei  alt  und  bei  jung,  bei  Wt-ib  und  bei  Mann.  Prostitutioii 


ist  tausendfach  in  dem,  was  gemalt,  gedruckt,  gesungen  und  mimisch 
dargfestellt    wird.     Prostitution    findet    sich   auf   der   Strasse,   im 
prunkenden  Ballsaal,  im  versteckten  Winkel,  hier  wild  wuchernd 
umd    unbehelligt,    dort   polizeilich   verfolgt   und   kontrolliert,    aber 
sfcuch  amtlich  beglaubigt  und  legitimiert.  Die  Freuden  h  ä  u  s  e  r  sind 
'^verschwunden,    die    Freüdenlokale   sind   geblieben.    Zahllose,    ge- 
fahrvolle   Freuden  speiunken   blühen   und    gedeihen,   im    Ge- 
^Sueimen  imd  doch  bekannt,  wie  Schierling  und  Nachtschatten  auf 
^em   verrotteten   Schutthaufen.    Eine  unheimliche  Schar  verkom- 
snener    Subjekte,    vom    lungernden,   vertierten  Zuhälter  und  der 
^^rampyrähnlichen  Zimmervermieterin  und  berufsmässigen  Kupplerin 
l>is  zu  den  Reichtum  erntenden  Bordell-,  Caf^-  und  Ballsaalwirten» 
den    gewandten,    gentlemanliken    internationalen    Mädchen- 
liändlem  imd  Seelenverkäufern  und  den  biedermännischen  Fleisch- 
lieferanten bevorzugter  Kreise:  tausend  Varianten  und  doch  immer 
dieselben  gemeinen  Ausbeuter  des  Lasters,  die  alle  sich  mästen 
vom  hingeopferten  Fleisch  und  von  der  Schande  der  Töchter  imseres 
Volkes.    Überall  Prostitution. 

Diese  uralte,  unaustilgbare  Seuche  glaubt  ihr  Frauen  heilen, 
diese     abschreckende     Begleiterin     der     Lichtgestalt      „Kultur", 
bannen  zu  können  durch  ein  Machtwort  des  Gesetzes?  durch  ein 
einfach  Polizeiverbot?    Nein,  das  werdet  ihr  nicht!    Eher  möchte 
es   euch   vielleicht    noch   gelingen,   allen   Armen   Brot,    allen 
Dürftigen    eignen    Herd   zu    schaffen;   aber   die   Verirrungen   des 
Sinnengenusses  ausziu-otten,  die  Verheerungen  der  unbändigsten,  un- 
bezähmbarsten, wildesten  menschlichen  Leidenschaft  aus  der  Welt 
zu  bannen  durch  ein  Polizeiverbot  und  ein  paar  Gesetzesparagraphen : 
das  wird  euch  nie  und  nimmer  gelingen.    Haben  nicht  schon  die 
Bacchantinnen  in  wütender  Lust  den  herrlichen  Orpheus,  den 
Sänger  des  Göttlichen,  zerrissen  ?     Auch  in  aller  Zukunft 
wird  das  Göttliche  von  zügelloser  Lust  zerrissen  werden.     Glaubt 
ihr  wirklich,  ihr  könntet  Bacchanten  und  Bacchantinnen  zähmen, 
wenn   ihr  ihnen  die   Mitgliedskarte  eines   Sittlichkeitsvereins  oder 
einen     Aufruf    der    „F^d^ration    internationale     abo- 
lutioniste**  in  die  Hand  drückt?    Wahrlich  nicht!     Menschen- 
natur und  Menschen  geschichte  stehen  wider  euch  und  wider 
euer  edles,  ideales  Vorhaben.    Ihr  wollt  weit  mehr,  als  Menschen 
vermögen. 

Vom  Standpunkte  idealer  Menschenwürde,  Tugend  und  Sitten- 
reinheit und  als  ein  Streben  nach  möglichster  Vervollkommnung 
der    Menschheit    im    schönsten,    reinsten    Sinne    des    Christentums 
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ist  der  Ansturm  der  deutschen  Frauenvereine  gegen  die  lockeren 
und  nachgiebigen  Moralbegriffe,  gegen  die  geschlechtlich-sitt- 
lichen Anschauungen  und  Praktiken  eines  grossen  Teiles  der 
Männerwelt  durchaus  gerechtfertigt :  in  Hinsicht  aber  auf  die  that- 
sächlich  vorhandenen  Verhältnisse  und  ihre  physiologisch-natür- 
lichen wie  wirtschaftlichen  und  erziehlichen  Ursachen  scheinen  mir 
die  Beurteilung  sowohl,  wie  auch  die  formulierten  Forderungen 
der  Frauen  in  hohem  Grade  einseitig  und  die  vorgeschlagenen  Wege 
nicht  praktikabel. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  eingehende  Untersuchung  über 
den  Begriff  und  das  Wesen  der  Unmoralität  im  allgemeinen, 
und  über  die  Qualifizierung  des  vorehelichen  und  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs  als  ^»unmoralisch**  im  besonderen,  anzusteOen. 
Damit  ist  aber  zugleich  eine  definitive  Stellungnahme  zu  jedem  der 
einzelnen  Kapitel  dieser  ungeheuer  wichtigen  Frage  der  Volks- 
moral und  der  Volksgesundheit  an  dieser  Stelle,  wenn  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen,  so  doch  nur  in  beschränktem  Masse  und 
unter  vielfach  beeinträchtigender  Verklausulierung  möglich.  Denn 
wer  würde  wagen  können,  ein  bündiges  Verdikt  über  gut  und 
böse,  über  recht  und  unrecht,  moralisch  und  unmoralbch  auf  diesem 
Gebiete  menschlich-natürlicher,  aber  leider  allzuoft  unmenschlich- 
unnatürlich  gewordener  Leidenschaften  abzugeben,  ohne  nicht  in 
di(*  tiefsten  Tiefen  menschlicher  Empfindungen,  Triebe  und  Be- 
dürfnisse, sowie  anerzogener,  angewöhnter,  angezwungener  Eigen- 
schaften und  Zustände  eingedrungen  zu  sein. 

(icrade  aber  darin,  dass  die  meisten  Frauenrechtlerinnen  ihre 
Verdammungsurteile  aussprechen  und  ihre  Reformfordenmgen 
stellen,  ohne  diese  fundamentalen  Vorfragen  gelöst. 
ohne  ihrer  abweichenden  Auffassung  erst  zum  Siege  verholfen»  ohne 
bisher  noch  das  Volksgewissen  zur  Annahme  ihrer  An- 
S(  hauungen  gezwungen  zu  haben,  liegt  meines  Erachtens  ein  Be- 
weis von  Einseitigkeit.  Nicht  nur  den  Vorwurf  dilettantischer  Ober- 
flächlichkeit, sondern  den  viel  schlimmeren  Vorwurf  der  Ver- 
leunulung  wird  man  all  den  Frauen  und  gar  erst  den  gänzlich 
unerfahrenen,  „weltfremden**  jungen  und  alten  Mädchen  machen 
nüihsen«  die  ohne  weiteres  die  Anschuldigung  einer  „doppelten**  Män- 
iiernioral,  soll  heissen,  einer  grundsätzlichen  zweiten,  nur  zur  Be- 
bt tum  igung  des  eigenen  schlechten  Lebenswan- 
dels \  (>  m  Manne  zurechtgemachten,  korrumpierten  und 
kiMiuiiipierenden  Moral,  mit  anderen  Worten  also  gänzlicher 
I    11 111  (»1  a  1  in  geschlechtlichen  Dingen,  gegen  das  minii» 
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liehe  Geschlecht  erheben,  ohne  auch  nur  einigermassen  hinreichend 
mit    den  thatsächlichen  Verhältnissen  auf  dem  um- 
strittenen Gebiete  und  ihren  physiologisch-natürUchen,  wirtschaft- 
lichen, sozialen  und  erzieherischen  Motiven  vertraut  zu  sein,  noch 
dieselben  zum  Gejgenstande  ernstlicher  [wissenschaftlicher  Forschung 
und  Beobachtung  gemacht  zu  haben. 

£s  zeugt  von  geringer  Gewissenhaftigkeit  und  berührt  höchst 
unangenehm,  wenn  zungenflinke  Vereinsrednerinnen  in  dieser  so 
scliiKrierigen  Materie  so  hurtig  das  verdanunende  Urteil  fällen  und 
den  Stab  brechen,  während  doch  die  ernstesten,  erfahrungsreichsten, 
sittlich  erprobtesten  Männer  des  deutschen  Parlamentes 
und    die  gewissenhaftesten  Vertreter  der  Staatsregierung  so  oft 
schon  in  langen  heissen  Debatten,  sowohl  in  den  Kommissions-  wie 
in    den   Plenarsitzungen,  nach  einem  Wege  zwischen  Scylla  und 
Charybdis  hindurch  gesucht  haben  und  nach  Urteil  und  Wahr- 
spruch   ringen,   auch   Parteistandpunkt   und   Voreingenonunenheit 
jeder  Art  abzustreifen  bemüht  sind,  um  bloss  einem  vernünftigen, 
sittlichen  Menschentume,  aber  auch  den  stärkeren  Thatsachen 
der  realen  Welt  Rechnung  zu  tragen.  „Ja,  das  sind  alles  Männer!** 
rufen   die   Rechtlerinnen  und  wollen  damit   sagen:    „Eine  Krähe 
hackt  der  anderen  die  Augen  nicht  aus.     Ihr  Einwurf  ist  bissig, 
ihr  versteckter  Vorwurf  aber  nicht  zutreffend! 

Wo  ist  der  weise  richterliche  S  a  1  o  m  o ,  der  das  unfehl- 
bare Urteil  findet,  wenn  sich  von  den  Volksvertretern  die  einen 
hören  lassen:  „Die  Geschichte  und  die  Erfahrung  beweisen,  dass 
die  Abschaffung  der  Prostitution  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei. 
Von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie  werde  der 
Satz  vertreten,  dass  die  Enthaltung  vom  Geschlechtsgenuss  für 
manche  Personen  die  Gefahr  der  körperlichen  Zerrüttung  in  sich 
schliesse.  Es  möge  ein  ideales  Ziel  sein,  die  Enthaltsamkeit  vom 
vorehelichen  Geschlechtsgenusse  sowohl  für  das  männliche  wie  für 
das  weibliche  Geschlecht  herbeizuführen,  indessen  zur  Zeit  sei 
dieses  Ziel  nicht  zu  erreichen.  Es  sei  somit  die  Ausrottung  der 
Prostitution  bezw.  des  Bordellunwesens  unmöglich"*)  —  und  wenn 
andere  dagegen  behaupten:  „Darüber  herrsche  doch  nur  eine 
Meinung,  dass  die  Prostitution  ein  Übel  sei.  Die  Meinungen 
gingen  nur  auseinander  in  der  Frage,  ob  dies  Übel  ein  notwen- 
diges sei.  Der  Beweis  von  der  Notwendigkeit  dieses  Übels 
sei  aber  noch  nicht  erbracht;  im  Gegenteil  sprächen  sich  die 
Gutachten  von  allerersten  Psychiatern  Europas  dafür 

^)  Reichstag  1899.     Drucksachen  No.  3x2  Bericht  der  XI.  Kommission. 
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aus,  dass  von  einer  Notwendigkeit  dieses  Übels  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Sei  aber  die  Prostitution  ein  Übel,  so  müsse 
dasselbe  bekämpft  werden  — ",  wogegen  wiederum  von  den  Ver- 
tretern der  verbündeten  Regierungen  wiederholt  darauf  hingewiesen 
wurde,  ,«dass  es  nicht  möglich  sei,  die  Prostitution  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Man  überschätze  vielfach  die  Wirkungen  des  Vor- 
gehens  gegen  die  Prostitutionim  Wegeder  Gesetz- 
gebung. Die  Hebung  der  SittUchkeit  würde  wesentlich  durch 
andere  Faktoren,  insbesondere  die  Erziehung  in  Haus,  Schule 
und  Kirche  bewirkt.**  Wem  soll  man  beipflichten,  dem  Regierungs- 
Vertreter,  welcher  behauptet:  „Wolle  man  die  Ausübung  der  ge^ 
werbsmässigen  Unzucht  in  geschlossenen  Räumen  gesetzlich  un- 
möglich machen,  so  sei  die  Folge  eine  Vermehrung  der  Strassen- 
Prostitution**  —  oder  dem  Volksvertreter,  welcher  an  der  Hand 
einer  amtlichen  Statistik  nachweisen  zu  können  glaubt,  dass 
„wo  viele  eingeschriebene  Prostituierte  sind,  auch  die  freie 
Strassenprostitution  am  stärksten  vertreten  sei.** 

Mahnen  nicht  so  widersprechende  Ansichten  gleichstrebender, 
ernster,  pflichtbewusster  und  kluger  Männer,  —  die  sie  doch 
sind  und  bleiben,  wenn  schon  ein  Teil  der  eifernden  Frauenpresse 
ihnen  diese  Eigenschaften  kurzweg  abspricht,  —  zu  grösster  Vor- 
sicht im  Urteil?  Wenn  femer  auf  der  einen  Seite  so  manche  ehr- 
bare Frau  es  als  eine  erst  gar  nicht  diskutierbare  Pflicht  und  For- 
derung der  Sittsamkeit,  Weiblichkeit  und  christlichen  Tugend  an- 
sieht, jede  Mutter  eines  unehelichen  Kindes  zu  ver- 
dammen, zu  verleugnen,  zu  missachten  und  womög- 
lich das  schuldlose  Kind  dazu,  während  auf  der  anderen  Seite 
tugendhafte  Frauen  der  neuen  Richtung  einen  dia- 
metral entgegengesetzten  Standpunkt  einnehmen,  und  Frau  Laura 
M  a  r  h  o  1  m  z.  B.  darin  den  „natürlichsten**  Fehltritt  eines 
Mädchens  erblickt,  ja  das  enfantement  illegitime  ,,das 
unschuldigste  aller  Vergehen**  nennt,*)  —  mahnt  das  nicht  lu 
prüfender  Zurückhaltung  und  bedächtiger  Abwägung  eines  ab- 
schliessenden Urteils?  Lässt  Goethe  sein  Gretchen  nicht 
der  Erlösung  und  göttlichen  Vergebung  teilhaftig  werden?  War 
nicht  die  katholische  Kirche  zu  aller  Zeit  müd  und  nachsichtig 
in  diesem  Punkte?  Hat  nicht  die  Frage  des  ausserehelichen  sexuet 
len  WTkehrs  bei  allen  X'ölkern  zu  allen  Zeiten  eine  sehr  verschiedene, 
ja  die  widersprechendste  Beurteilung  erfahren  ?  Sollte 
dit?    Polygamie,   wo  sie   auch   aufgetreten   sei  oder  wo  sie  Im  in 

*•)  L.  Marholm.  «ur  Psychologie  Jei  Weibes  8.  98,  99. 
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unsere  Zeiten  bestanden  hat,  wie  bei  Mormonen,  bei  Türken  und 
sonstigen  Orientalen,  immer  nur  ein  Ausfluss  der  gröbsten  Unsitt- 
lichkeit  imd  des  Hanges  zu  geschlechtlicher  Ausschweifung  gewesen 
sein  ?  oder  haben  nicht  auch  ganz  andere  Umstände  mitgesprochen  ? 
X^at  sich  nicht  bei  verschiedenen  Völkerschaften  der  alten  Zeit  wie 
€der   Gegenwart  ebenso  Polyandrie  entwickelt?    Darf  man  an- 
sniehmen,   dass  die  heut  lebhaft  angefachte  und  wohl  auch  noch 
iEortschreitende    Bewegung   für   die    Etablierung   der   sogenannten 
, »freien  Liebe**  nur  und  ausschliesslich  sittlicher  Fäulnis, 
sexueller  Zügellosigkeit  und  Korruption  entsprungen  ist,  und  dass 
<iie  Anhänger  dieser  Ideen  nur  Sittenlose,  nur  Perverse,  nur  nüt ' 
xnoral  insanity  Behaftete  oder  erblich   Belastete  sind?    Das 
^wird   wohl   niemand  behaupten   wollen,   sicher   aber  niemand  er- 
-weisen  können.    Hier  liegen  Probleme  in  der  Tiefe,  so  schwieriger 
und  so  spröder  Art,  dass  wirklich  die  ganze  Oberflächlichkeit  und 
Ignoranz  gewisser  weiblicher  sozialpolitischer  Eintagsfliegen  dazu 
gehört,  um  so  ohne  weiteres  mit  jungfräulicher  Grazie  und  Zweifel- 
losigkeit   über   dieses   skabröse    Gebiet   dahinzuspazieren.    Gerade 
weil  hier  eine  verwirrende  Vielheit  von  wirkenden  Ursachen  und 
sich  kreuzenden  Ansprüchen  und  Widersprüchen  das  Durchdringen 
der  Materie  dem  ernsthaft  Erwägenden  so  schwierig  machen,  wirkt 
die   magere    Einseitigkeit   der   weiblichen    Beweisführung   um    so 
ärgerlicher  und  reizt  zur  Abfertigung  in  wenig  verbindlicher  Form, 
übrigens  thue  ich  Unrecht,  wenn  ich  nur  von  Einseitig- 
keit spreche :  ich  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  den- 
jenigen Frauenrechtlerinnen,  die  dieses  Gebiet  besonders  zu  ihrer 
Domäne  gewählt  haben,  wenigstens  Zweiseitigkeit  einräumen;  denn 
zwei  sind  nach  ihrer  einhelligen  Meinung  der  Ursachen  für  die 
sittliche    Entgleisung    des   Weibes    in   geschlechtlicher    Beziehung, 
wo  immer  solche  auch  vorkommen  mag,  zwei   und  nicht  mehr : 
erstens  materielle  Not,  natürlich  allein  verursacht  durch  den 
egoistischen,  stärkeren  Mann,  und  zweitens  Verführung,  natür- 
lich erst  recht  allein  verursacht  durch  den  allzeit  lüsternen  Mann. 
Darüber   hinaus   giebt's  nichts;   andere   Ursachen   sind  nicht  vor- 
handen.   Andere  bekommt  man  in  mündlicher  Diskussion  nicht  zu 
hören,   andere  in  den  zahllosen  Schriften  und  Aufsätzen  nicht  zu 
lesen.    Andere  werden  auf  keinen  Fall  zugegeben. 

Und  darin  gerade  sehe  ich  die  schwache  Seite, 
die  die  ganze  so  verdienstliche  Bewegung  schädigt,  herabzieht  und 
aufhält.  Das  gerade  ist  die  Seite,  die  der  ganzen  aussichtsvollen 
Agitation  die  beste  Hälfte  des  Erfolges  und  den  angestrebten  Re- 
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formen  den  besten  Teil  ihres  Wertes  im  voraus  rauben.  Denn  die 
weitaus  grösste  Zahl  der  Mädchen,  die  ihre  Jungfräulich- 
keit eingebüsst  haben  vor  der  Ehe,  haben  sie  meiner  unerschüt- 
terlichen Überzeugung  nach  verloren  nicht  aus  materieUer  Be- 
drängnis, auch  nicht  weil  der  Verführer  dämonische  Künste  ange- 
wendet hat,  sondern  weil  ihre  eigene  Sinnlichkeit,  ihr 
aufrührerisches  Blut  und  Fleisch  sie  zu  Falle  gebracht  hat,  weil 
ihre  Begriffe  von  Sittlichkeit  sehr  vage  und  nach- 
giebige waren,  und  weil  die  „Mädchentugend  von 
heu t*',  mehr  denn  je,  ein  schwankes,  leicht  zer- 
brechliches  Rohr  ist. 

Wenn  die  entrüsteten  und  mit  Recht  gegen  das  sittliche 
Elend  eifernden  und  ankämpfenden  Frauen  wirklich  helfen  und 
heilen  wollen,  so  weit  immer  Hilfe  und  Heilung  möglich,  wie  dürfen 
sie  dann  die  Augen  vor  den  wahren  Ursachen  der  sozialen 
Krankheit  schliessen  ?  wie  dürfen  sie  engherzig  und  einseitig  immer 
und  immer  wieder  nur  den  Mann  verantwortlich  machen  ?  wie 
dürfen  sie  (fic  Augen  schliessen  vor  den  unheilvollen  Wirkungen 
der  Schwäche  des  eigenen  Geschlechts?  Nur  mit  Hilfe  gleich- 
gesinnter  Männer,  idealen,  sittlichen  Grundsätzen  huldigend  wie 
sie,  werden  die  führenden  Frauen  tiefgreifende  sittliche  Reformen 
in  imserem  Volke  durchführen  können.  Ist  es  da  klug  und  wohl- 
bedacht, durch  gänzlich  ungerechtfertigte,  einseitige  Vorwürfe  und 
Anklagen  die  wohlgesinnten  Männer  zurückzustossen  ?  Und  was 
hätten  alle  Bemühungen,  vom  ethischen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, für  einen  Wert,  wenn  selbst  es  gelänge,  alle  Mädchen  und 
Frauen  einerseits  der  Bedrängnis  materieller  Not  zu  ent- 
reissen  und  Strafbestimmungen  über  Strafbestimmungen  gegen 
männliche  Verführer  in  unsere  Gesetze  zu  bringen,  wenn  es  nicht 
gleichzeitig  gelänge,  die  heut  mehr  als  schwächliche 
Moral  unserer  Mädchen  und  Mütter  aller  Stände 
zu  heben  und  zu  befestigen? 

Zur  Begründung  des  vom  Reichstagsabgeordneten  Primen 
von  Arenberg,  eines  der  wärmsten  Verteidiger  und  Förderer 
der  Sittlichkeitsreformvorschläge  unserer  Frauen,  im  deutschen 
Reichsparlamente  gestellten  Antrages:  die  Grenze  des  gesett- 
lichen  Schutzalters  der  Mädchen  vom  16.  auf  das  18.  Jahfe'  aus> 
zudehnen,  wurde  von  verschiedenen  Mitgliedern  der  schon  oben 
erwähnten  K(»mmission  wiederholt  nachdrücklichst  darauf  hin* 
gewiesen,  dass  „die  Erziehungsfähigkeit  nicht  nur  in 
den  unteren,  sondern  auch  in  den  oberen  Ständen 
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des   Volkes  abgenommen  habe.    Die   Folge   sei  ein 
Sinken  des  sittlichen  Niveaus  im  Volke,  von  wel- 
<rhem  sogar  die  Kreise  der  Kinder  nicht  unberührt 
geblieben  seien;  hätten  sich  doch  Fälle  ereignet, 
....     dass    vierzehnjährige    Mädchen    sich   bereits 
<der   Prostitution  ergeben  hätten"   —  worauf  ein  Ver- 
-^reter    der   verbündeten   Regienmgen   geltend   machte,    „die   Er- 
ziehung müsse  so  geleitet  werden,  dass  die  Mädchen  mit  dem 
"^'ollendeten    sechzehnten    Jahre   ihre    Ehre   zu   wahren    imstande 
seien.     In    einer   grossen   Zahl   von    Fällen   der   Ver- 
:^ührung  verteile  sich  die  Schuld  auf  beide  Teile." 
Dass  oft  die  materielle  Not  hauptsächlich  schuld  ist  an  dem 
Palle  der  Mädchen,  soll  gewiss  nicht  bestritten  werden;  die  weiter 
oben  vorgeführte  Statistik  hat  das  zur  Genüge  erwiesen.  Aber  dass 
sie  in  unendlich  vielen  Fällen  gar  nichts  mit  dem  ersten  Fehltitt 
'Und  dem  Verharren  auf  der  betretenen  Bahn  zu  thun  hat,  ist  ganz 
zweifellos.    Die  Prostitution  rekrutiert  sich  doch  bekanntermassen 
'überwiegend   aus   den   Töchtern    der   unteren    Stände,    denen    es 
immerhin    noch    leichter    ist,    sich    der    drückendsten    materiellen 
^'ot  durch  körperliche  Arbeit  im  Hausdienst,  in  der  Fabrik,  bei  der 
Feldbestellung    zu    entziehen,    als   den   alleinstehenden   erwerbsun- 
fähigen  Mädchen   der  gebildeten   Klassen.    Für   diese   ist  es  un- 
endlich viel  schwerer,  Arbeit  und  Erwerb  zu  finden,  und  dennoch 
liefern  sie  längst  nicht  ein  so  erschreckend  zahlreiches  Kontingent 
^^    erwerbsmässigen     Prostitution.    Warum?    Doch    nur,     weil 
'^  re  Begriffe  von  Frauenehre  und  Tugend  höhere 
^d    ihre    sittliche    Widerstandskraft    eine    gefes- 
.  -^tere  ist,  weil  sie  nicht  nur  besser  gehütet  werden,  sondern 
^  H   selbst   besser  hüten. 

\Venn  der  voreheliche  Geschlechtsverkehr  von  Verlobten  bei 

,     ^*^en  Volksschichten,  bei  der  Landbevölkerung  gewisser  Gegen- 

,       ^'^     gar   nichts   Anstössiges   hat,   so   zeigt   sich   darin   doch   ganz 

»      ^"^lich     und     unwiderleglich     die     Notwendigkeit,     dass     eine 

r         ^sere  sittliche  Erziehung  der  Mädchen  der  Haupt- 

■r-      ^^^r  in  dem  Kampfe  gegen  Unsittlichkeit  werden  muss.    Meines 

Y^     *^c:htens  ist  und  bleibt  dieser  Faktor  der  mächtigste  über- 

-    ^P>t,    und    dem   täglich    sichtbarer   werdenden    Niedergange    der 

^*ichen   Erziehung,   besonders  der   Mädchen,   sowie   dem  daraus 

,    ^zitierenden   beklagenswerten    Mangel   an    Tugendfestig- 

^  'i  t  ist  der  sittliche  Verfall  in  weiten  Kreisen,  oben  und  unten, 

^^t:    mehr   zuzuschreiben,    als    der   vorhandenen    materiellen    Not. 

^»auenbewegung  und  Mädchenschulreform.     III.  Teil.  17 
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£s  wird  so  oft  betont,  die  Neuzeit  erst  habe  über  viele  Tausende 
der  Mädchen  und  Frauen  so  arge  materielle  Not  und  Drangsal 
gebracht;  früher  sei  das  ganz  anders  gewesen,  da  habe  das  Weib 
hinreichende  Beschäftigung  nicht  nur,  sondern  auch  seine  materielle 
Versorgung  in  der  Familie,  im  Haushalte  gefunden.  Nichtsdesto- 
weniger zeigen  aber  gerade  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
über  die  Sittlichkeit  der  Bevölkerung  im  Mittelalter,  dass  —  wie 
schon  an  anderer  Stelle  gesagt  —  die  öffentliche  Schamlosigkeit 
bei  weitem  grösser  war  als  heut.  Das  Bordellwesen  in  den  Städten 
blühte,  und  die  freie  Prostitution  machte  sich  in  aufdringlicher 
Weise  breit.  Tausende  von  Dirnen  zogen  mit  den  Söldnerheeren 
durchs  Land,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  dazu  allen  materiell  wie  seelisch 
Bedrängten  die  Pforten  der  zahlreichen  Klöster  weit 
offen  standen. 

In  ihrem  Eifer  und  Bestreben,  den  Mann  allein  für  alle 
Schäden,  unter  denen  die  Frau  heut  zu  leiden  hat,  verantwortlich 
zu  machen,  gehen  sehr  viele  der  Rechtlerinnen  so  weit,  die  in 
zahllosen  Fällen  von  seiten  des  Weibes  ausgehenden 
Anreizungen  grob  sinnlichster  Art  gamicht  in  Ansatx  lu 
bringen.  Freilich,  wie  häufig,  wie  heftig,  wie  über- 
raschend rücksichts-  und  schrankenlos,  wie  an- 
haltend und  beharrlich  dieselben  sind,  kann  nur 
ein  Mann  beurteilen :  denn  sie  halten  und  äussern  sich  heimlich 
und  verbergen  sich  vor  dem  Auge  der  Geschlechtsgenossin.  Eine 
Thorheit  ist's,  ein  lächerlicher  Irrtum,  in  jedem  gefallenen  Mäd- 
chen die  „Verführte**  sehen  zu  wollen. 

Die  französische  Sittennuderin  Jeanne  Marni*)  kommt 
in  ihren  Schilderungen  der  beklagenswerten  Wahrheit  viel  naher 
als  unsere  glücklicherweise  weniger  eingeweihten  Führerinnen  der 
Sittlichkeitsbewegung,  wenn  sie  die  kleine,  lebenslustige  Laden- 
mamsell Colombe,  welche  —  bisher  noch  unverführt  —  kurt 
vor  ihrem  soeben  mit  einem  alten  Herrn  verabredeten  Rendesvom 
in  ihrem  Pariser  Jargon  sagen  lässt,  als  sie  fröhlich  die  Treppen 
hinauf  eilt:  „Puisque  j*dois  saute r«  autant  que  c^  soye 
avec  du  monde  bien  —  <;*a  toujours  ^t^  mon  id<c  de 
sauter Chouette!   mc   v'la   söduite.    (J)a  y  est!** 

Der    Menschennatur,    der   durch    Geburt   wie   schlechte 
Lrzic'hung   verderbten,    lüsternen,   schwachen,   tragen   unsere 
derncn  Sittlichkeitspredigerinnen  absolut  nicht  Rechnung.    Für 
ist   alles   nur   Schema,    Formel,   Prinzip,   der   Mann  aber  auf 

")  J.  Marni  „Kuurret." 
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alle  Fälleder  Verderber  der  gefallenen  Jungfrau. 
Bline   solche    Methode   ist   nicht   allein   grundfalsch,    sie   schädigt 
QiclÄt  allein  die  gewollte  und  so  wünschenswerte  Wirkung,  sie  hat 
ai2cli  etwas  Abstossendes  in  ihrer  Unwahrhaftigkeit.   Sie  hindert  vor 
a^U^iü  Dingen  daran,  den  Schwerpunkt  dieser  Reformbestrebungen 
in  zu  legen,  wo  einzig  hin  er  zu  legen  ist :  auf  die  Erziehung 
Tugend   und   Sittlichkeit I   und   auf   nur   dahingehende 
rgische,  urosichtigte  und  umfassende  Massnahmen. 
Wo   nur   das   Menschlich-Reine,   nicht   aber   auch   das   Rein- 
^^^^xischliche   Beachtung  findet,  wo  vor  allem   die  tief  wurzelnden 
^  ^  idenschaften,   die   den   Einen   durchbrausen   und   gewalt- 
fortreissen,    während     sie,    fast    bis    zimi    Verstummen    ab- 
^<:hwächt,   in   dem  Anderen   kaum   dann   und   wann   auch   nur 
Fiber  zum  Erzittern  bringen,  nicht  mit  der  gleichen  Milde 
Schonung  und  mit  der  gleichen  unbeg^^enzten  Neigung  zum 
geben  —  bei  aller  Wehmut  über  menschliche  Verirrung  —  in 
echnung    gebracht    werden,   mit    der   der   göttliche    Sitten- 
ter  von  Nazareth  sie  in  Anrechnung  brachte,  als  er  den  An- 
dern der  reuevollen  Ehebrecherin  sagte:  „Wer  von  euch  ohne 
e  ist,  der  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie**,  —  da  weht  kein 
^^mer  Hauch,  da  gebricht's  an  Menschlichkeit,  da  wird  mir  die 
le  nicht  warm. 

„Homo  sum;  humani  nihil  a  me  alienum  puto**  — 
Censch  bin  ich;  nichts,  was  menschlich,  acht'  ich  mir  als  fremd.** 
cses  Wort  des  Terenz  gilt  wohl  bei  den  Sittenreinsten  und 
sten  auf  des  Lebens  und  der  Menschheit  Höhen,  den  nach- 
htigsten  Anwälten  menschlicher  Schwachheit,  nicht  aber  bei  den 
isten  der  fanatisierten  Kreuzfahrer  wider  die  Unsittlichkeits- 
^cheinungen  unserer  Zeit. 

Sittlich   kranke,    angefressene,    verwahrloste    Menschen    sind 
^:her  kein  erfreulicher  Anblick,  aber  fanatische,  engherzige,  vor- 
genommene,   schabionisierende    Finsterlinge   und    Splitterrichter 
^^d  wahrlich  auch  keine  herzerfrischende  Gesellschaft.   Und  dieser 
"^^natische,  gehässige,  männer-  und  menschenfeindliche  Trupp,  der 
lindwütend  jätet  und  dabei  zugleich  auch  alle  Blumen  und  far- 
Sgen   Zierden   des   Lebens  zertritt,   der   im   Menschen  jede   über- 
^^uellende  Daseinsfreude  niederzuhalten  und  zu  vernichten  sich  be- 
^^üht :  er  eben  verbreitet  durch  seine  agitatorische  Thätigkeit  diesen 
^Widerlichen  Anhauch  von  pharisäischem  Zelotismus,  der  uns  viel- 
't'ach  aus  den  Sittenreformschriften,  den  Reden  und  Aufrufen  der 
impotenten  männlichen  und  weiblichen  Tugendbolde  entgegenweht. 

17* 


V 


—     260     — 

Wenn  der  Schöpfer  dem  männlichen  Menschen  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  die  begehrlichere,  die  aktive,  eine  aggressive  Natur 
gegeben  hat,  wo  liegt  da  eine  „Schuld**?  Ist  das  ein  Vorwurf?  Ist's 
nicht  in  der  ganzen  belebten  Natur  so? 

Kampf  ist  überall  der  Lebenserhalter,  der  Kräfteentfalter  I  Wo 
kein  Kampf,  kein  Ringen  entgegenwirkender  Kräfte,  da  ist  Tod! 
Auch  zwischen  allem  Männlichen  und  allem  Weiblichen  ist  Kampf 
eingesetzt  und  in  der  Weltordnung  beschlossen.  Männliche  und 
weibliche  Interessen  divergieren  in  vielem,  in  nichts  aber  so  häufig 
und  so  stark,  als  in  den  Anforderungen  an  das  geschlechtliche 
Leben  und  Zusammenleben.  W^ill  man  diesen  Kampf,  will  man 
diese  Interessenverschiedenheit  auszurotten  trachten?  Wahnsinn! 
Aber  Ausgleich  schaffen,  Gleichgewicht,  Kompromissl  das  lässt 
sich   hören. 

Das  gesittete  Heidentum,  die  jüdischen  Erzväter,  manche 
Rcligionsgründer  (Muhammed)  und  sogar  christliche  Sekten  (Mor- 
monen und  andere)  glaubten,  diesen  Komprombs  zwischen  Ge- 
schlechtstrieb und  Sittengesetz  finden  zu  können  in  einer  mehr 
oder  minder  gesetzlich  geregelten  Polygamie.  Das  Christentum, 
als  eine  höhere,  edlere  Religionsgcstaltung  und  durchgeistigtere 
Kulturstufe,  hat  diesen  Ausgleich  verworfen  und  sucht  seinerseits 
dieses  Gleichgewicht  zu  erreichen  durch  Eindämmung  der 
aggressiven  und  oft  excessiven  Mannesnatur  und  durch  Schär- 
fung der  Abwehr  und  des  tugendlichen  Widerstandes 
auf  Seiten  des  Weibes  und  zwardurch  moralische  Hilfs- 
mittel, durch  Verbreitung  höherer  sittlicher  Grundsätze  und 
Verfeinerung  unserer  ethischen  Anschauungen.  Die  christliche 
„Kirche**  andererseits  half  sich  durch  ein  mehr  sununarisches  und 
geschäftsmässig  abgekürztes  Verfahren,  d.  h.  durch  Hinweis  auf 
das  Leben  nachdemTode,  durch  Androhung  jenseitiger  Strafen, 
bezw.  Vertröstung  auf  ein  besseres  Jenseits.  Schliesslich  sprechen 
heut  aber  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtlich-Sittlichen  die 
wirtschaftlich-materiellen  Verhältnisse  und  die 
sozialen  Aus-  und  l'mbildungen,  welche  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gestaltet  und  vollzogen  haben,  das  Machtwort. 
Sie  erweisen  sich  stärker  als  alle  Theorien  und  alle  Lehren  der 
l'hiUtsophen  und  Religionen,  stärker  vor  allem  als  alle  Satzungen 
der  Kirche.    Dafür  ist  die  Gegenwart  ein  sprechender  Beweis. 

Den  machtvoll  drängenden  Strom  der  materiellen  und  sittlichen 
\  olkerentwickelung  hält  keine  menschliche  Satzung  auf.  iwingt 
krine    internationale    Föderation    auch   nur   um   Haaresbreite   aus 


—    261     — 

iner  Bahn,  wie  viel  weniger  in  ein  künstliches  Bett.    Und 

l>enso  wird  menschliche  Natur  und  männliche  Geschlechtsart  und 

g^ewalüg  befruchtende,  aber  auch  gewaltsam  zerstörende  Wirken 

er  menschlichen  Liebesleidenschaft  bestehen  bleiben  in  alle  Ewig- 

iten   nach  des  Schöpfers  Ratschluss! 

Eine  weise  Reform  will  nicht  mehr  als  sie  vermag.    Eine 
eise  Reform  will  nicht  die  Natur  tot  machen  und  ausrotten,  nicht 
^ine  Wimde  schliessen,  die  —  so  störend,  so  widerlich  sie  ist  — 
gerade  durch  ihre  Eiterung  dem  ganzen  übrigen  Körper  Gesundheit 
"verbürgt,   Schliesst  diesen  Abzugskanal  aller  schlechten  verderbten 
Säfte,   versucht  es,  die  Prostitution  mit  Stumpf  und  Stiel  durch 
härteste  Gewaltmassregeln  auszurotten,  und  Geschwüre  werden 
an  den  gesunden  Stellen  des  Volkskörpers  aufbrechen  und  ihn 
zerfressen.    Eine  weise  Reform  wird  aber  wachsam  sein,  dass 
die   eiternde  Wunde  auf  die  zulässig  geringste  Ausdehnung  be- 
schränkt bleibt,  dass  sie  verborgen  gehalten  wird,  um  nicht  An- 
stoss,  Ekel,  Ansteckung  zu  erzeugen. 

Weise  und  segensreich  nenne  ich  auf  dem  grossen  Gebiete 
sozialer  Sittlichkeitspflege  eine  Reformbewegung,  welche  sich 
energisch  wendet  gegen  alle  Überwucherungen  des  Lasters, 
gegen  alle  körperliche  und  seelische  Ansteckungsgefahr, 
gegen  alles  freche  Hervordrängen  und  Zurschaustel- 
len  der  Unsittlichkeit  in  der  Öffentlichkeit,  gegen  alle  geldgierige 
Ausbeutung  des  Lasters  seitens  Dritter,  gegen  alle  e i n- 
seitige  Beurteilung  geschlechtlicher  Vergehen 
nach  einem  verschiedenen  Massstabe,  je  nachdem  sie  von 
einem  Manne  oder  einem  Weibe  begangen  sind. 
Und  auf  diesem  enger  begrenzten  Gebiete  finde  ich  mich  auch 
wieder  rückhaltlos  mit  der  heutigen  Frauenbewegung  und  ihren 
Bestrebungen  zusammen,  kann  ihr  wieder,  wie  ich  so  gerne  und 
mit  innerer  Befriedigung  thue,  aus  vollstem  Herzen  in  ihren  Mass- 
nahmen zustimmen,  kann  es  im  Hinblick  auf  die  Erfolge,  die 
schon  erreicht  sind  oder  in  Aussicht  stehen,  wieder  und  immer  von 
neuem  aussprechen  und  hervorheben:  Die  deutsche  Frauenbe- 
wegung ist  ein  Segen,  ist  eine  Kulturthat,  ist  eine  unschätzbare, 
von  den  Männern  in  bedauerlichster  Weise  vernachlässigte  n  a  • 
tionale  Veredelungsarbeit. 

Und  das  höchste,  das  erreichbar  Mögliche,  das  kaum  Ge- 
hoffte wird  erreicht  werden,  wenn  die  Sittlichkeitsbewegung  der 
Frauenwelt  sich  mit  derselben  Energie,  mit  der  sie  allen  der  Aus- 
schweifung   dienenden    Einrichtungen    und    Praktiken   im   gewerb- 
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.icn«fii  und  G«»ellschaftsleben  zu  Leibe  geht,  sich  auch  der  wie 
'igeren  vorbeugenden  Arbeit,  nämlich  der  sittlichen  Heb 
und  Wehrhaftmachung  der  Jugend  nachdrücklicher  als  bisher  x 
weiuiea    wird. 

Nach  zwei  Richtungen  also  muss  diese  nationale  Versitt 
Ltchuiigsarbeit  betrieben  werden,  nach  aussen  und  nach  innen!- 
Allein  äusseren  Anreiz  durch  öffentliche  Schamlosigkeit  jeder  Art,.«' 
oller  ausbeuterischen  Erleichterung  und  äusseren  Hilfeleistung 
rur  Erweckung  und  zur  Befriedigung  geschlecht- 
licher Ausschweifungsgelüste  muss  mit  rücksichtsloser 
Sil  enge  und  mit  fühlbaren  gesetzlichen  Strafen  entgegengetreten 
vkctdcii.  Sittlichkeitsvergehen,  die  als  solche  vom  Gesetze  cha- 
icikietisiert  sind,  müssen  mit  gleicher  Strenge  an  männ- 
lichen wie  an  weiblichen  Personen  gestraft  werden. 
V'xxv  die  gesetzlich  strafbaren  Folgen  der  Ausschweifung, 
tut  l*bcrtragung  von  Geschlechtskrankheiten  durch  solche  Per- 
wacii,  die  sich  nachweislich  bewusst  sind,  davon  befallen  zu 
Hcui  u.  .V  w..  müssen  beide  Geschlechter  ohne  Unter- 
?%vhied  und  ohne  Ansehen  der  Person  zur  Verantwor- 
tung gelogen  werden.  Auf  solche  Weise  soll  und  wird  ein  äusseres 
H  i»  1 1  w  e  r  k  der  Sitte  und  der  Zucht  errichtet  werden.  Auf  der 
.«iidcicu  Seite  aber  darf  nichts  versäumt  werden,  das  innere 
H  (.» 1 1  w  c  r  k  der  Keuschheit  und  Sittenstrenge,  der  Massigkeit. 
KiithaltHaiukrit  und  Bedürfnislosigkeit  durch  Lehrwort  und  Auf- 
kUiuiig.  aber  viel  mehr  noch  durch  Gewöhnung  und 
\  \»  1  b  1 1  d.  im  Herzen  der  Jugend  zu  errichten  und  bei  den  Er- 
vk.«vh?«ciicn  zu  pflegen.  In  ihm,  dem  inneren  Bollwerk,  müssen 
«kii  kU'Ii  üiv  bersten  Schutz  gegen  verderbliche  Leidenschaften, 
Mii^vu  W't  fuhrung  und  gegen  das  Umsichgreifen  des  Lasters  cr- 
Ki  iiacii 

i*  IA4aAii4kmefi,  welche  die  StttUchkettsbewegoog  aaatfc&t 

betw.  aaitreben  sollte« 

K^  HMide  dem  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  entsprechen,  auf  die 
Kiiolhi  wihiMVHonden  und  zum  grossen  Teil  von  der  deutsdicn 
itavuittH  «kcKung  öffentlich  vertretenen  äusseren  Mass- 
II  I  ti  tu  i  n  £ui  Bekämpfung  der  vorhandenen  sittlichen  Notstände 
Uu  1  iiki  viiuvlnen  einzugehen.  Denn  für  mich  bleibt,  wie  schon 
^%  i.kjhi  vlu*  Inanspruchnahme  der  inneren,  sittlichen 
\  i  \\  w  uiul  du*  Errichtung  eines  Bollwerks  sittlicher  Grund- 
,.iu«    .Ui  I  K  h  l  r  liehung  des  jungen  N  ach  wuchset  das 


.^ 


J 
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rräftigste  und  wichtigste  Kampfesmittel  wider  Unsittlichkeit,  und 

^^on   diesem  werde  ich  an  anderer  Stelle  eingehend  zu  sprechen 

loch  Gelegenheit  haben.    Es  mag  daher  ein  kurzer  Hinweis  auf 

lie  Einzelfragen  dieses  so  schwierigen  Gebietes  genügen,  nur  um 

^em    Leser   und  besonders  den   Leserinnen   dieses   Buches   einen 

^Wegweiser   durch    das   weite   Arbeitsfeld   sozialer   Thätigkeit   der 

Prauenbewegimg  zu  geben. 

Um  der  Tugend  und  Sittenreinheit  auch  äusserlich  die 
Wege   zu   bahnen,    ist    wirtschaftliche    Sicherstellung   imd 
Wehrhaftmachung    des    Individuums   durchaus   geboten.     Daher 
fordert  die   Frauenbewegung  nach  der  materiellen   Seite  für  die 
wenig  bemittelten  wie  für  die  gänzlich  vermögenslosen  Mädchen 
eine  gründliche  und  gediegene  Ausbildung  zur  Erwerbs- 
fähigkeit,   die    allen   berechtigten   Anforderungen   des   prak- 
tischen   Berufslebens    thatsächlich    entspricht.    Femer   hat    eine 
öffentlicheArbeitsvermittelung,  und  zwar  eine  kosten- 
lose, prompt  funktionierende  und  weite  Gebiete  des  Arbeitsmarktes 
umfassende,  jeder   Arbeitsuchenden  nach  Lage  der  Marktverhält- 
oisse   die  gewünschte  Arbeitsgelegenheit  zu  verschaf- 
fen, bezw.  ihre  Auffindung  zu  erleichtem. 

Alle  Bestrebungen  sind  zu  unterstützen,  welche  der 
^hrankenlosen  persönlichen  Willkür  in  Preisbildung  und 
•t^ohnbemessung  auf  gesetzlich  zulässigem  Wege  und  mit 
Gesetzlich  zulässigen  Mitteln  entgegentreten.  Arbeitsleistung  und 
l^ohn  müssen  auf  allen  Erwerbsgebieten,  manuellen  wie  geistigen,  in 
^inem  entsprechenden  Verhältnisse  ste)ten  und  dem  normalen 
-Arbeiter  mindestens  seine  leibliche  Existenz 
sichern. 

Den    Schwierigkeiten    der   Wohnungsfrage,    be- 
sonders in  grossen   Städten  und  Fabrikcentren,  muss  von   Seiten 
^er  bürgerlichen  Gesellschaft,  in  erster  Linie  aber  von  Staat  und 
Xommune,  nicht  nur  Aufmerksamkeit  und  wortreiches  Wohlwollen, 
sondern    bestimmter    Wille    zu    helfen    und    warmes    Herz    ent- 
gegengebracht werden.    Es  ist  eine  energische  Aktion  von  Staats 
wegen  anzubahnen,  um  der  ins  Unerträgliche  gewachsenen  Woh- 
nungsnot   der    unbemittelten    Volksschichten     und 
dem     entsittlichenden      Schlafstellenunwesen     ein 
Ende  zu  machen.    Die  spekulative,  wucherische  Aus- 
beutung des  Grund  und  Bodens,  besonders  in  den  Ver- 
kehrsmittelpunkten im   Innern  der  Städte,  stehen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  mit  dem  Wohnungselende 
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der  Arbeiter  und  Unbemittelten.  Daher  wird  eine  weise 
Bodenreformgesetzgebung  Mittel  imd  Wege  suchen  müssen,  solche 
Ausbeutung  von  Grund  und  Boden  zu  verhindern,  oder  wenigstens 
in  entsprechender  Weise  auch  dem  Interesse  der  geschädigten 
ärmeren  Volksklasse  dienstbar  zu  machen.  Denn  die  enorme  Wert- 
steigerung des  Grund  imd  Bodens  gewisser  Distrikte  ist  ein  Produkt 
der  intelligenten  und  der  körperlichen  Arbeit  der  Gesamt- 
bevölkerung einer  Grossstadt  oder  eines  sich  rasch  entwickeln- 
den Industrie-  und  Handelsplatzes;  die  ungeheuren  Erträgnisse 
aber  des  auf  solche  Weise  gesteigerten  Bodenwertes  fallen  nur 
Einzelnen  als  Glücksgewinn  oder  schlauen  Spekulanten  a I s 
Raub  zu. 

Mit  all  diesen  hochwichtigen  sozialen  imd  wirtschaftlichen 
Fragen  hat  die  Frauenbewegung  sich  nicht  nur  zu  befassen,  son- 
dern dafür  mit  Energie  einzutreten.    Und  das  thut  sie  auch. 

Wenn  Erwerbsfähigkeit  und  Erwerbs  gelegen  hei  t, 
auskönunlicher  Lohn  und  menschenwürdige  Wohnung  vorbanden 
und  erst  jedem  ehrlichen,  fleissigen  und  geschickten  Arbeiter,  auf 
welchem  Gebiete  er  auch  immer  thätig  sei,  thatsächlich  erreich- 
bar sind,  dann  wird  auch  mit  der  wieder  steigenden  Ehemög- 
1  i c h k e i t  ein  wachsendes  Ehebedürfnis  sich  geltend  machen. 
und  vermehrte  Eheschliessungen  werden  die  Folge 
sein.  Denn  dass  ein  ursächlicher  Zusanmienhang  zwischen  der 
Zahl  der  Eheschliessungen  und  den  eventuell  g^stigen  oder  un- 
günstigen Erwerbsverhältnissen  derselben  Zeitperiode  besteht,  ist 
zweifellos.  Durchschnittlich  sollen  auf  je  1000  Einwohner  in  den 
verschiedenen  Kulturländern  Europas  7 — 8  Eheschliessungcn  aufs 
Jahr  kommen.  Für  Deutschland  blieb  der  Prozentsatz  von  8  pro 
Jahr  und  Tausend  in  dem  mittleren  Jahrzehnt  des  abgelaufenen 
Jahrhunderts  ziemlich  konstant,  hob  sich  aber  mit  dem  zunehmen- 
den wirtschaftlichen  Aufschwung  und  erreichte  in  der  glänienden 
Wirtschaftsperiode  von  1872  sogar  10,2,  um  in  den  erwerbs- 
schwierigsten Jahren  1881—1885  auf  7,7  herabzusinken.  Die  glück- 
licheren wirtschaftlichen  \'erhältnisse  der  letzten  Jahre  des  ab- 
gelaufenen Jahrhunderts  haben  auch  wieder  Zunahme  der  Ehe* 
Schliessungen  zuwegegebracht,  so  dass  das  Jahr  1897  den  San 
von  8,1  aufs  Tausend  der  Reichsbevölkerung  aufweist,  und  das  so 
ausserordentlich  glänzende  Wirtschaftsjahr  1809  wird  voraus* 
sichtlich  au(  h  auf  dem  volkswirtschaftlich  wie  sittlich  so  wichtigen 
Gebiete  der  Eheschliessung  entsprechend  glänzende  Resultate  ge- 
zeitigt  haben. 
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Pflichten    von   ihnen   zu   fordern,   und   noch   vieknehr  alles, 
künstlich   die   Begierde  und   den   Hang  zu   sexuellen  Aussch^^**^ 
f  ungen  weckt  und  nährt.   Jedoch  Methode  muss  in  diesen  Kai^^^ 
hineingebracht  werden  und  abwägendes  Masshalten;  nicht  blin^^^^ 
Fanatismus    und    heuchlerischer    Zelotismus    dürfen    das    Ob^  '^'" 
kommando  führen.   Nur  das  soll  erstrebt  werden  und  zwar  sd 
weise,  mit  Umsicht  und  gebotener  Nachsicht,  was  erreichb 
ist  und  was  der  Menschennatur  unter  den  gegebenen  wirturhaw    - 
liehen  und  sozialen  Verhältnissen  entspricht.    Jedes  Minus  ist 
Sünde  am   Vaterlande,   an   der   Menschheit;   jedes   Plus  aber  '^ 
Unvernunft ! 

Die  Prostitution  ist  ein  giftatmender  Sumpf  von  gigantisch 
Ausdehnung,   den   weiter  mid  weiter  trocken   zu  legen,   Aufgal 
auch  noch   der   Kulturcntwickelung  kommender  Jahrhundert^^ 
bleiben  wird.   Warten  nicht  im  Reiche  der  Natur,  auf  dem  Gcbietr 
der   landwirtschaftlichen    Bodenkultur   ähnliche   gigantische    Auf- 
gaben seit  Jahrhunderten  und  noch  heut  der  Lösung?    Trachtet 
man  nicht  längst  danach,  die  weiten  Maremmen,  die  römische 
Campagna  und  die  pontinischen  Sümpfe,  trockenzulegen, 
wie    andererseits    die    Wüste    Sahara    zu   bewässern?   und 
doch  ist  es  selbst  der  so  gewaltig  entwickelten  Technik  unserer 
Tage    noch    nicht    gelungen.    Und    was    wollen    diese    Landver- 
besserungsprojekte, so  gigantisch  sie  erscheinen  mögen,  bedeuten 
gegenüber  der  plötzlich  so  stürmisch  geforderten  Trockenlegung 
des   seit   Jahrtausenden   den    Erdball   und   die   Menschheit 
verseuchenden,   abgrundtiefen  Pestsumpfes,  genannt  Prostitution! 
Kindisch    und    bemitleidenswert    kläglich    klingt   der    Ruf   nach 
Polizei  verbot  angesichts  einer  solchen  dämonisch  gewaltigen 
Krankheitserscheinung. 

Nur  eine  aussichtsvolle  Methode  gicbt  es  meines  Erachtens 
und  nur  ein  Heilmittel.  Wenn  die  Prostitution,  schmachvoll  wie 
sie  ist,  ein  Gewerbe  ist,  eine  Industrie,  so  ist  sie  auch  den- 
jenigen  natürlichen  Gesetzen  und  ursächlichen  Zusanunen hängen 
unterworfen,  welche  über  Wachsen,  Blühen,  Welken  und  Ver- 
gehen von  Gewerben  und  Industrien  walten  und  entscheiden.  Wachs- 
tum und  Prosperität  jedes  (lewerbes  steigt  oder  ninunt  ab  mit 
steigender  oder  abgeschwächter  Nachfrage.  Und  so  auch 
hier.  Wer  fru^t  heut  im  Beleuchtungswesen  des  Hauses  nach  dem 
flackernden,  nissig  qualmenden  Kienspan,  nach  dem  trübbrennenden, 
rinnt-nden.  htinkendi-n  Talglicht,  der  l'nschlittkerze?  Nicht  ein- 
mal Öllampe  und  Pctrokumbelcuchtung  haben  überall  standhalten 
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Icönnen,  und  selbst  das  siegreiche  Leuchtgas  beginnt  heut  der 
aus  reinerer  Quelle  stanunenden  Elektrizität  zu  weichen.  Was 
ist  aus  jenen  mit  früheren  Beleuchtimgsweisen  verknüpften  Ge- 
werbszweigen und  Industrien  geworden?  Sie  sind  niedergegangen, 
verschwimden,  abgestorben  —  mangels  Nachfrage.  Das 
schliesst  nicht  aus,  dass  hier  und  da,  dann  und  wann,  Menschen 
auf  niederer  Kulturstufe,  Leute  in  Not  und  unüberwindlicher  Zwangs« 
läge  noch  heut  und  vielleicht  in  aller  Zukunft  zu  Kienspan,  Thran- 
lampe  oder  Talglicht  greifen  werden.  Aber  wäre  der  ein  Wohl- 
thäter  der  Menschheit  genannt  worden,  der  früheren  Geschlechtern 
den  Hissenden  Kienspan  und  das  übelriechende  Talglicht  genom- 
men hätte,  bevor  ihnen  Besseres  dafür  geboten  war?  Ich  glaube 
nicht. 

Nun  weiss  ich  wohl,  jeder  Vergleich  hinkt,  und  der  hier  heran- 
gezog^ene  hinkt  vielleicht  mit  so  viel  Beinen  als  er  überhaupt  hat. 
Doch  was  schadet's,  wenn  der  leitende  Grundgedanke  nur  dadurch 
deutlicher  heraustritt  und  an  Klarheit  einiges  gewinnt.    Und  mein 
Grundg^edanke  ist  der:  statt  Polizeiverbot  gegen  Prostitution  lasst 
Uns    Besseres    als   Prostitution    schaffen.     Nicht    aber   nur  für 
Einzelne    Besseres,    nur   für    Bevorzugte,    sondern   für   jedermann 
besseres,  für  Männlein  sowohl  als  für  Fräulein.  Lasst  uns  in  erster 
t^inie  diewirtschaftlicheMöglichkeit  glücklicher    Ehen 
schaffen,   und  dann  zweitens,  was  von  höchster  Wichtigkeit  und 
vorbeugender    Kraft :    gesellige,   geistige,    künstle- 
rische  und  wissenschaftliche   Bedürfnisse,   ja   Be- 
gierden, zum  Gegengewichte  der  heut  unsere  Gesellschaft  fast 
ausschliesslich    beherrschenden,    überwuchernden    materiellen 
Begrierden,  und  lasst  uns  alle  Kräfte  darauf  richten,  dafür  Be- 
friedigung zu  schaffen  in   reichem   Masse  für  jedermann. 

Die  Nachfrage  nach  käuflichen  Dirnen  wird  sinken  und  so- 
mit die  Zahl  der  Prostituierten,  und  zwar  bis  auf  dasjenige  Minimum, 
welches,  sagen  wir  als  offene  Wunde,  als  Abzugskanal  verderb- 
licher Säfte  im  Volkskörper,  als  offen  zu  haltende  Fontanelle,  bis 
ans  Ende  der  Tage,  bis  zum  Ableben  der  letzten  Generation 
eines  ans  Animalische  geketteten  Menschengeschlechtes 
bestehen  wird,  —  in  Heimlichkeit  aber  und  Verborgenheit. 

Nm*  gehe  man  bei  der  keineswegs  aufzuschiebenden  Sa- 
nierungsarbeit auf  diesem  Gebiet  unserer  sittlichen  und  körper- 
lichen Volksgesundheit  zurück  auf  die  wirkenden  Ur- 
sachen und  bekämpfe  nicht  nur  die  ekelhaft  hervor- 
tretenden Auswüchse.    Es  ist  nicht  genug,  dass  man  Bor- 
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aili'VfffTin    u:c  rLii^rmierucg  der  Prostitution  bekämpft,  man  treffe 
la:-   1  .r.u'ii'T^'JLm.   zif:<*i  AÜergrössie  Schmach  der  Menschheit,  mit 
■cr:iicn:'!;ncer:      iCiuI»::i5«:hIägen    und     lasse    solchen     Scheusalen 
^ff^eniiber  iL«::i  ^ncli^rh  von  Sentimentalität,  Humanitäts-Schwäche- 
mxäll^!:  md   ien  r^^ihcsvennirrenden  Vererbungs-  und  Belastungs- 
ncuricn.   iit:  Tia.i  jIs  Entlastungsmomente  an  geeigneterer 
:*:-;;  -e  ind  wirdigeren  Subjekten  gegenüber  zur  An- 
vcnüuni^  bnngtia  möge.    Jedem  Ausbeuter  der  Schande  eines  ge- 
sunkenen \V\'ibsbiIdes  werde  das  Schand-  und  Brandmal  des  Aus- 
_^trsiys5wnen  aufgedrückt,  er  sei  ein  Zuhälter,  ein  Bordellwirt,  ein 
^ewerb^^mässiger     Kuppler   oder    internationaler    Mädchenhändler.  . 
^oiciie  iubrekte  scheide  man  aus  der  Menschengesellschaft  gewalt- 
>uiu   .Lu^  und  mdv:he  es  ihnen  unmöglich,  durch  ausbeuterisches 
A.atiiKtnenc  oder  durch  Gewalt  hilflose  Mädchen  in  Scharen  der* 
-.***o>iicut!on   zuzutreiben.     Wenn  andrerseits  jedem  arbeitswiUigciL 
\Aauc'ic!i  die  Möglichkeit  gesichert  wird,  seine  Existenz  zu  finden, 
^»  vh erden  nur  die  noch  der  Schande  leben,  die  innerer  Hang" 
Ijl^u    treibt.     Diese   verringerte   Zahl   aber   mindre   man   durch 
>  V-  >.  X  o  "  o    Erziehung. 

'ti    der    Krauenpresse   und   durch   gehamischte   Proteste    und 

\iKK>iicn  %k erden  auch  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Animier- 

otcitK'it   S:kiinpft.  und  mit  Recht!  denn  was  sind  sie  anders  als 

'Videilc^    Schlimmeres  sind  sie  sogar  als  Bordelle,  denn  sie 

>i.id     leichter     zugänglich,    sie    sind   zahlreicher    und   anscheinend 

Kiiiiiii'>^*(  und  dadurch  tausendmal  gefährlicher.  In  ihnen  wird 
ia>  .i>n.»  M.»  *?cviueni  gemacht  und  ist  so  wohlfeil  zu  befriedigen  wie 
i%,.  -iK»Kitch.  und  dem  erst  Strauchelnden,  dem  erst  Lüsternen 
.»id  •Ks.i)  Schamhaften  wird  von  frechen,  raffinierten,  ausbeute- 
.M'Kn  '.♦  Mucnzimmem  der  entscheidende  Anstoss  gegeben,  der 
.V..       'ivnal>rvncn   häufig  auch   zu  anderen   Verfehlungen,  ja   zu 

•s  «L.tiKiitfi     :!vibt    wie    Diebstahl.     Unterschlagung,     Fälschung 
..  «%     '  *iv   '..ihi  der  Opfer  dieser  mit  dem  beschönigenden  Namen 

v-.^.jiv       iiiirtjIUen    Bordelle   —   dieser   Stadt    und   Land   über- 
.   »ik.  .u.iKiKSi-n  Animierkneipen,  die  tausendfach  das  Bedürfnis  da 
.  .^. ..    .iui  ^u».v<:iehen.  wo  es  sonst  gamicht  sich  gemeldet  hätte 

1*      .1.»;  Jci  ^.^vtVr  ist  eine  unberechenbare.   Nichts  rechtfertigt 
...... utiiixvit!  sv^lcher  Spelunken.   Gegen  sie  sollte  die  Frauen- 

^.  ...^.,..j^    n.;   Hvit  >:Tösserer  Energie  zu  P'elde  ziehen  als  bisher, 

.iuo    c'.timütigcn    Ansturm   der    gesamten   gesitteten 

.1     .i.«iv%vtn.    Keinerlei  Rücksicht  gegen  der- 

,     1  I  •  i  N  ui  h  a  b  r  r    ist    hier    berechtigt,    und 
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^in  besonderer  gesetzgeberischer  Akt  ist  hier  nicht  von  nöten.  Wenn 
kommunale  und  Polizeibehörden,  von  einer  stürmischen  Agitation 
<ier  Frauenwelt  gedrängt,  nur  Hand  in  Hand  gehen,  so  werden 
diese  verderblichsten  aller  Lasterstätten  durch  Versagen  und  Ent- 
ziehen der  Konzession  im  Nu  verschwunden  sein. 

Eins   aber  ist  auch   hier  unerlässlich :   Ersatz  muss  geboten, 
Besseres   muss   geschaffen   werden.    Das   Schliessen   der  scheuss- 
liehen  Animierkneipen,  an  denen  Norddeutschland  so  bekla- 
genswert reich  ist,  das  Schliessen  auf  Polizeiwink  macht  es  nicht  allein. 
Auch  hier  sollte  man  wieder  an  das  Natürliche  anknüpfen  und  dem 
Natürlichen   Rechnung   tragen.    Natürlich   aber   ist   es,   dass   der 
durstige  Zecher  und  der  Frohsinn  suchende  Erholungsbedürftige 
sich  lieber  ein  Schüppchen  von  zarter  Hand  reichen  und  seinen 
Becher  lieber  von  einem  Jimgfräulein  mit  einem  fröhlichen  „Wohl 
bekomm*s",    als   von   einem   befrackten    Kellner    schwingen    lässt. 
Und  auch  die  biedere  Bürgerin,  die  ihres  Mannes  Durst  und  Er- 
holungsbedürfnis    teilt     und    anteilnehmend    hausmütterlich   über- 
ii^acht,    ja   auch   die   alleinstehende    Dame,    die   ihre    Mahlzeit   im 
Restaurant   einzunehmen   genötigt   ist,   denkt   so.    Nicht   dass  ich 
einen  Grinmi  \md  Groll  gegen  die  Kellner  hätte  —  bewahre!  Aber 
alles  hat  seinen  Platz.    Im  prunkvollen,  vornehmen  Restaurant  und 
aji  festlicher  Tafel,  da  macht  der  befrackte  Kellner  eine  sehr  gute 
I^igur,  und  seine  Bedienung  ist  zweifellos  prompter,  schneller  und 
geschickter  als  die  von  Bedienerinnen  irgend  welcher  Art. 

In   die   Erholungskneipe  aber,  ins  fröhliche  deutsche 
I^lauderbierhaus,  und  gar  erst  ins  luftige,  duftige  Cafe,  wie 
^s   sein  sollte  und  sein  könnte,  gehören  gewandte,  anständige,  ge- 
schwätzige,   propre,     blitzblanke    Kellnerinnen.     Jeder   zudring- 
liche Gast  wird  ebenso  geräuschlos  wie  unabänderlich  vom  wach- 
samen, allgegenwärtigen,  energischen  ,, Geschäftsführer**  zu  eiligster 
Lokalverändening    veranlasst.    An    solchen   Erholungsstätten,    die 
<ioch  auch  einmal  sein  müssen  und  ihre  Berechtigung  haben,  fehlt 
^s  in  Norddeutschland  durchaus.    Sie  würden  schon  für  sich  allein 
<ias   Vorhandensein   so  zahlloser   Schmutz-  und   Sumpfkneipen  un- 
möglich machen,  und  die  rauhe  Hand  der  Polizei  würde  letzteren 
gegenüber   das   Übrige   thun.    Fröhlichkeit   und   eine   in  gesitteten 
Grenzen  sich  bewegende  Trinkfreudigkeit  sind  ganz  famose  Heil- 
und  Vorbeugungsmittel,    und   die   wird   sich   und   darf   sich   unser 
durstiges     Germanenvolk     nicht     verkümmern    lassen.     Das    hat 
mit  Alkoholismus   nichts   zu   schaffen. 

Und   was   sollte  aus  all  den  frischen,  feuchtfröhlichen  Trink- 
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Wenn  der  Schöpfer  dem  männlichen  Menschen  in  geschlecht- 
licher Hinsicht  die  begehrlichere,  die  aktive,  eine  aggressive  Natur 
gegeben  hat.  wo  liegt  da  eine  „Schuld"?  Ist  das  ein  Vorwurf?  Ist's 
nicht  in  der  ganzen  belebten  Natur  so? 

Kampf  ist  überall  der  Lebenserhaher,  der  Kräfteentf alter!  Wo 
kein  Kampf,  kein  Ringen  entgegenwirkender  Kräfte,  da  ist  Tod! 
Auch  zwischen  allem  Männlichen  und  allem  Weiblichen  ist  Kampf 
eingesetzt  und  in  der  Weltordnung  beschlossen.  Männliche  und 
weibliche  Interessen  divergieren  in  vielem,  in  nichts  aber  so  häufig 
und  so  stark,  als  in  den  Anforderungen  an  das  geschlechtliche 
Leben  und  Zusammenleben.  Will  man  diesen  Kampf,  will  man 
diese  Interessen  Verschiedenheit  auszurotten  trachten?  Wahnsinn! 
Aber  Ausgleich  schaffen,  Gleichgewicht,  Kompromissl  das  lässt 
sich   hören. 

Das  gesittete  Heidentum,  die  jüdischen  Erzväter,  manche 
Religionsgründer  (Muhammed)  und  sogar  christliche  Sekten  (Mor- 
monen und  andere)  glaubten,  diesen  Kompromiss  zwischen  Ge- 
schlechtstrieb und  Sittengesetz  finden  zu  können  in  einer  mehr 
oder  minder  gesetzlich  geregelten  Polygamie.  Das  Christentum, 
als  eine  höhere,  edlere  Religionsgestaltung  und  durchgeistigtere 
Kulturstufe,  hat  diesen  Ausgleich  verworfen  und  sucht  seinerseits 
dieses  Gleichgewicht  zu  erreichen  durch  Eindämmung  der 
aggressiven  und  oft  excessiven  Mannesnatur  und  durch  Schär- 
fung der  Abwehr  und  des  tugendlichen  Widerstandes 
auf  Seiten  des  Weibes  und  zwar  durch  moralische  Hilfs- 
mittel, durch  Verbreitung  höherer  sittlicher  Grundsätze  und 
Verfeinerung  unserer  ethischen  Anschauungen.  Die  christliche 
„Kirche"  andererseits  half  sich  durch  ein  mehr  summarisches  und 
geschäftsmassig  abgekürztes  \'erfahren.  d.  h.  durch  Hinweis  auf 
das  Leben  nachdemTode.  durch  Androhung  jenseitiger  Strafen, 
bezw.  X'ertröstung  auf  ein  besseres  Jenseits.  Schliesslich  sprechen 
heut  aber  auch  auf  dem  (icbiete  des  (teschlerhtlich-Sittlichen  die 
wirtschaftlich-materiellen  \'crhältnisse  und  die 
sozialen  .Aus-  und  l  ■  m  h  i  1  d  u  n  g  e  n.  welche  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  t^estaltet  und  vollzogen  haben,  das  Machtwort. 
Sie  erweisen  sich  stärker  als  alle  Theorien  und  alle  Lehren  der 
Philosophen  und  Religionen,  stärker  vor  allem  als  alle  Satzungen 
der  Kirche.    Dafür  ist  die  (iegenwart  ein  sprechender  Beweis. 

Den  machtvoll  drängenden  Strom  der  materiellen  und  sittlichen 
\'ölkerentwirkelung  hält  keine  menschliche  Satzung  auf,  zwingt 
keine    internationale    Föderation    auch    nur    um    Haaresbreite    aus 
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»fixier  Bahn,  wie  viel  weniger  in  ein  künstliches  Bett.  Und 
^l>enso  wird  menschliche  Natur  und  männUche  Geschlechtsart  und 
Sas  gewaltig  befruchtende,  aber  auch  gewaltsam  zerstörende  Wirken 
:3er  menschlichen  Liebesleidenschaft  bestehen  bleiben  in  alle  Ewig- 
seiten  nach  des  Schöpfers   Ratschlussl 

Eine  weise  Reform  will  nicht  mehr  als  sie  vermag.    Eine 
«veise  Reform  will  nicht  die  Natur  tot  machen  und  ausrotten,  nicht 
eine  Wimde  schliessen,  die  —  so  störend,  so  widerlich  sie  ist  — 
gerade  durch  ihre  Eiterung  dem  ganzen  übrigen  Körper  Gesundheit 
verbürgt,   Schliesst  diesen  Abzugskanal  aller  schlechten  verderbten 
Säfte,   versucht  es,  die  Prostitution  mit   Stumpf  und  Stiel  durch 
liärteste  Gewaltmassregeln  auszurotten,  und  Geschwüre  werden 
an  den  gesunden  Stellen  des  Volkskörpers  aufbrechen  und  ihn 
zerfressen.    Eine  weise  Reform  wird  aber  wachsam  sein,  dass 
die   eiternde  Wunde  auf  die   zulässig  geringste  Ausdehnung  be- 
schränkt bleibt,  dass  sie  verborgen  gehalten  wird,  um  nicht  An- 
stoss,   Ekel,  Ansteckung  zu  erzeugen. 

Weise  und  segensreich  nenne  ich  auf  dem  grossen  Gebiete 
sozialer  SittUchkeitspflege  eine  Reformbewegung,  welche  sich 
energisch  wendet  gegen  alle  Überwucherungen  des  Lasters, 
gegen  alle  körperliche  und  seelische  Ansteckungsgefahr, 
gegen  alles  freche  Hervordrängen  und  Zurschaustel- 
len  der  Unsittlichkeit  in  der  Öffentlichkeit,  gegen  alle  geldgierige 
Ausbeutung  des  Lasters  seitens  Dritter,  gegen  alle  e i n- 
seitige  Beurteilung  geschlechtlicher  Vergehen 
nach  einem  verschiedenen  Massstabe,  je  nachdem  sie  von 
einem  Manne  oder  einem  Weibe  begangen  sind. 
Und  auf  diesem  enger  begrenzten  Gebiete  finde  ich  mich  auch 
wieder  rückhaltlos  mit  der  heutigen  Frauenbewegung  und  ihren 
Bestrebungen  zusammen,  kann  ihr  wieder,  wie  ich  so  gerne  und 
mit  innerer  Befriedigung  thue,  aus  vollstem  Herzen  in  ihren  Mass- 
nahmen zustimmen,  kann  es  im  Hinblick  auf  die  Erfolge,  die 
schon  erreicht  sind  oder  in  Aussicht  stehen,  wieder  und  immer  von 
neuem  aussprechen  und  hervorheben :  Die  deutsche  Frauenbe- 
wegung ist  ein  Segen,  ist  eine  Kulturthat,  ist  eine  unschätzbare, 
von  den  Männern  in  bedauerlichster  Weise  vernachlässigte  na- 
tionale  Veredelungsarbeit. 

Und  das  höchste,  das  erreichbar  Mögliche,  das  kaum  Ge- 
hoffte wird  erreicht  werden,  wenn  die  Sittlichkeitsbewegung  der 
Frauenwelt  sich  mit  derselben  Energie,  mit  der  sie  allen  der  Aus- 
schweifung   dienenden    Einrichtungen   und    Praktiken   im   gewerb- 
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kräiügr^^^  ^jjj^  wichtigste  Kampfesmittel  wider  Unsittlichkeit,  und 
von  diesem  werde  ich  an  anderer  Stelle  eingehend  zu  sprechen 
noch  Gelegenheit  haben.  Es  mag  daher  ein  kurzer  Hinweis  auf 
*"^  ^Uuelfragen  dieses  so  schwierigen  Gebietes  genügen,  nur  um 
aem  L^ser  und  besonders  den  Leserinnen  dieses  Buches  einen 
^^^Vreiser  durch  das  weite  Arbeitsfeld  sozialer  Thätigkeit  der 
'"^^Uenbewegimg  zu  geben. 

Um  der   Tugend  und  Sittenreinheit  auch  äusserlich  die 
^^8e  zu   bahnen,    ist    wirtschaftliche    Sicherstellung   und 
^lirhaftmachimg    des     Individuums   durchaus   geboten.     Daher 
*^^^ert  die   Frauenbewegung  nach  der  materiellen   Seite  für  die 
^^^tJig  bemittelten  wie  für  die  gänzlich  vermögenslosen  Mädchen 
^Uie  gründliche  und  gediegene  Ausbildung  zur  Erwerbs- 
fähig k  e  i  t ,    die    allen   berechtigten   Anforderungen   des   prak- 
tischen    Berufslebens     thatsächlich    entspricht.     Femer   hat    eine 
offentlicheArbeitsvermittelung,  und  zwar  eine  kosten- 
lose, prompt  funktionierende  und  weite  Gebiete  des  Arbeitsmarktes 
umfassende,  jeder   Arbeitsuchenden  nach  Lage  der  Marktverhält- 
nisse  die  gewünschte  Arbeitsgelegenheit  zu  verschaf- 
fen, bezw.  ihre  Auffindung  zu  erleichtern. 

Alle  Bestrebungen  sind  zu  unterstützen,  welche  der 
schrankenlosen  persönlichen  Willkür  in  Preisbildung  und 
Lohnbemessung  auf  gesetzlich  zulässigem  Wege  und  mit 
gesetzlich  zulässigen  Mitteln  entgegentreten.  Arbeitsleistung  und 
Lohn  müssen  auf  allen  Erwerbsgebieten,  manuellen  wie  geistigen,  in 
einem  entsprechenden  Verhältnisse  stehen  und  dem  normalen 
Arbeiter  mindestens  seine  leibliche  Existenz 
sichern. 

Den  Schwierigkeiten  der  Wohnungsfrage,  be- 
sonders in  grossen  Städten  und  Fabrikcentren,  muss  von  Seiten 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  in  erster  Linie  aber  von  Staat  und 
Konmiune,  nicht  nur  Aufmerksamkeit  und  wortreiches  Wohlwollen, 
sondern  bestimmter  Wille  zu  helfen  und  warmes  Herz  ent- 
gegengebracht werden.  Es  ist  eine  energische  Aktion  von  Staats 
wegen  anzubahnen,  um  der  ins  Unerträgliche  gewachsenen  Woh- 
nungsnot der  unbemittelten  Volksschichten  und 
dem  entsittlichenden  Schlafstellenunwesen  ein 
Ende  zu  machen.  Die  spekulative,  wucherische  Aus- 
beutung des  Grund  und  Bodens,  besonders  in  den  Ver- 
kehrsmittelpunkten im  Innern  der  Städte,  stehen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhange  mit  dem  Wohnungselende 
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der  Arbeiter  und  Unbemittelten.   Daher  wird  eine  wei. 
Bodenreformgesetzgebung  Mittel  imd  Wege  suchen  müssen,  solcK» 
Ausbeutung  von  Grund  imd  Boden  zu  verhindern,  oder  wenigsten:-' 
in   entsprechender   Weise   auch   dem   Interesse   der   geschaciigteir::^ 
ärmeren  Volksklasse  dienstbar  zu  machen.  Denn  die  enorme  Wert-- 
Steigerung  des  Grund  und  Bodens  gewisser  Distrikte  ist  ein  Produkt  ^ 
der   intelligenten    und  der    körperlichen  Arbeit   der  Gesamt«  ^ 
bevölkerung  einer  Grossstadt  oder  eines  sich  rasch  entwickeln- 
den   Industrie-   und   Handelsplatzes;   die  ungeheuren   Erträgnisse 
aber   des  auf  solche  Weise  gesteigerten   Bodenwertes  fallen  nur 
Einzelnen  als  Glücksgewinn  oder  schlauen  Spekulanten  a  1  s 
Raub  zu. 

Mit  all  diesen  hochwichtigen  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Fragen  hat  die  Frauenbewegung  sich  nicht  nur  zu  befassen,  son- 
dern dafür  mit  Energie  einzutreten.    Und  das  thut  sie  auch. 

Wenn  Erwerbsfähigkeit  und  Erwerbs  gelegenheit, 
auskömmlicher  Lohn  und  menschenwürdige  Wohnung  vorhanden 
und  erst  jedem  ehrlichen,  fleissigen  und  geschickten  Arbeiter,  auf 
welchem  Gebiete  er  auch  immer  thätig  sei,  thatsächlich  erreich- 
bar sind,  dann  wird  auch  mit  der  wieder  steigenden  Ehemög- 
lichkeit ein  wachsendes  Ehebedürfnis  sich  geltend  machen, 
und  vermehrte  Eheschliessungen  werden  die  Folge 
»rin.  Denn  dass  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  der 
Zahl  der  Eheschliessungen  und  den  eventuell  günstigen  oder  un* 
giinstigen  Erwerbsverhältnissen  derselben  Zeitperiode  besteht,  ist 
/wrifrllos.  Durchschnittlich  sollen  auf  je  1000  Einwohner  in  den 
vrrH(  hirdencn  Kulturländern  Europas  7 — 8  Eheschliessungen  aufs 
Uhr  kommen.  Für  Deutschland  blieb  der  Prozentsatz  von  8  pro 
Uhr  und  Tausend  in  dem  mittleren  Jahrzehnt  des  abgelaufenen 
lahrhundrrts  ziemlich  konstant,  hob  sich  aber  mit  dem  zunehmen* 
iirn  wirtschaftlichen  Aufschwung  und  erreichte  in  der  glanzenden 
\N'irtHi'hafts(H*riode  von  1872  sogar  10,2,  um  in  den  erwerbs- 
»( hv^icrigstm  Jahren  1881—1885  auf  7,7  herabzusinken.  Die  glück* 
hihnrn  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  letzten  Jahre  des  ab- 
gi'tiiufrnc-n  Jahrhunderts  haben  auch  wieder  Zimahme  der  Ehe* 
kt  hhcfehunisrii  iuweii:egcbracht,  so  dass  das  Jahr  1807  den  Satt 
\tiii  H.l  ctufM  Tausend  der  Keichsbevölkerung  aufweist,  und  das  so 
.Mivkt  uMilnithih  glänzende  Wirtschaftsjahr  1899  wird  voraus- 
As  \\\\\\  h  .iiK  h  auf  dem  volkswirtschaftlich  wie  sittlich  so  wichtigea 
\.«liui«  tirt  Mhesthliessung  entsprechend  glänzende  Resulute 
4i  tiiui    h.ihrn 
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Dass   die   Ehe  unter   normalen   Verhältnissen   und   bei   sonst 
Sonstiger   Erwerbslage   als   die   sicherste   Quelle   des   Volkswohls, 
^Is  eine  gewisse  Garantie  des  persönlichen  wie  des  nationalen  Wohl- 
^^surides,  sowie  der  körperlichen  wie  sittlichen  Gesundheit  und 
"^öclitigkeit  des  Volkes  anzusehen  ist  und  sich  als  solche  bewährt 
*^^^,    wird  niemand  bezweifeln.    Daher  muss  es  das  A  und  O  aller 
Hebung  der  nationalen  Sittlichkeit  abzielenden  Bestrebungen 
j  Ehemöglichkeit  und  Eheschliessung  in  erreich- 
^^^     weitestem   Masse  hervorzurufen   und  den  Kampf  gegen 
^1  X  e  Hinderung  erleichterter  Eheschliessung,  von 
^^l^her  Seite  sie  auch  komme   und  unter  welcher   Gestalt  oder 
J^^-^ke  sie  sich  zeige  oder  verberge,  rücksichtslos  und  bis  zu  mög- 
.^^Xxster  Vernichtung  aller  Hemmnisse  durchzuführen.   Nach  dieser 
^^^rrhtimg  hat  die  Frauenbewegung,  entgegen  der  ausgesprochenen 
^tidenz  der  „Männerfeindlichkeit*',  ganz  besonders  thätig  zu  sein. 
Dementsprechend  sind  z.  B.  auch  alle  Bestrebungen  zu  fördern, 
^^khe  das  in  unserem  Vaterland  empfindlich  gestörte  numerische 
Gleichgewicht    zwischen     männlicher    und    weib- 
*^icher   Bevölkerung   wenigstens  annähernd  herzustellen  ge- 
eignet   sind.    Während    einerseits    Frauen   mehr   als    bisher   aus- 
wanderungsfähig zu  machen  sind  und  ihnen  die  Auswande- 
rung  in   die   Kolonien   und   in   notorisch   frauenarme   Länder 
nicht  nur  zu  erleichtem,  sondern  auch  wünschenswert  und  lohnend 
zu  gestalten  ist,  muss  andererseits  der  fortgesetzten   Dezimierung 
und    Hinopferung   der   Männer   nach   Kräften   Einhalt   geschehen 
durch   weitgehendste   Schutzmassregeln  in   allen  gefahrvollen   Be- 
rufen, in  Industrie-  und  Eisenbahnbetrieb,  in  Bergbau  und  Schiff- 
fahrt  und  last  not  least,  so  weit   als  möglich,   im  „männer- 
mordenden"   Kriege.     Vor   dem   Gespenst   der   Übervölkerung 
soll   uns   nicht  bangen.    Das  werden  fortschreitende  Wissenschaft 
und  Völkereintracht  unter  friedlicher  und  geistvoller  Ausbeutung 
deran  Kräften,  NahrungsmittelnundWohnräumen 
noch    überreichen    Natur   unseres    Erdballes    ban- 
nen.    Die    Vorbedingungen    zu     gedeihlichem    Leben    entwickeln 
sich   schliesslich  überall,    wo    der    Mensch    hinkommt  nicht   „mit 
seiner  Qual'*,  sondern  mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  und  der 
belebenden    Wärme   wahrer    Humanität. 

Bekämpft  aber  muss  werden  mit  aller  Energie,  Umsicht  und 
Ausdauer  alles  das,  was  so  vielen  Tausenden  von  Egoisten  d  i  e 
Annehmlickeiten  des  Ehelebens  zu  ersetzen  so 
gerne  bereit  ist,  ohne  die  entsprechende  Gegenleistung  an  sozialen 
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dellwescn  und  Kascmierung  der  Prostitution  bekämpft,  man  treffe 
das  Zuhältertum,  diese  allergrösste  Schmach  der  Menschheit,  mit 
vernichtenden  Keulenschlägcn  und  lasse  solchen  Scheusalen 
gegenüber  doch  endlich  von  Sentimentalität,  Humanitäts-Schwäche- 
anfallen  und  den  rechtsverwirrenden  Vererbungs-  imd  Belastungs- 
theorien,  die  man  als  Entlastungsmomente  an  geeigneterer 
Stelle  und  würdigeren  Subjekten  gegenüber  zur  An- 
wendung bringen  möge.  Jedem  Ausbeuter  der  Schande  eines  ge- 
sunkenen Weibsbildes  werde  das  Schand-  und  Brandmal  des  Aus- 
gestossenen  aufgedrückt,  er  sei  ein  Zuhälter,  ein  Bordellwirt,  ein 
gewerbsmässiger  Kuppler  oder  internationaler  Mädchenhändler. 
Solche  Subjekte  scheide  man  aus  der  Menschengesellschaft  gewalt- 
sam aus  und  mache  es  ihnen  unmöglich,  durch  ausbeuterisches 
Raffinement  oder  durch  Gewalt  hilflose  Mädchen  in  Scharen  der 
Prostitution  zuzutreiben.  Wenn  andrerseits  jedem  arbeitswilligen 
Mädchen  die  Möglichkeit  gesichert  wird,  seine  Existenz  zu  finden, 
so  werden  nur  die  noch  der  Schande  leben,  die  innerer  Hang 
dazu  treibt.  Diese  verringerte  Zahl  aber  mindre  man  durch 
bessere  Erziehung. 

In  der  Frauenpressc  und  durch  gehamischte  Proteste  und 
Petitionen  werden  auch  in  neuerer  Zeit  die  sogenannten  Animier- 
kneipen bekämpft,  und  mit  Recht!  denn  was  sind  sie  anders  als 
Bordelle ?  Schlimmeres  sind  sie  sogar  als  Bordelle,  denn  sie 
sind  leichter  zugänglich,  sie  sind  zahlreicher  und  anscheinend 
„harmloser*'  und  dadurch  tausendmal  gefährlicher.  In  ihnen  wird 
das  Laster  so  bequem  gemacht  und  ist  so  wohlfeil  zu  befriedigen  wie 
nur  möglich,  und  dem  erst  Strauchelnden,  dem  erst  Lüsternen 
und  noch  Schamhaften  wird  von  frechen,  raffinierten,  ausbeute- 
rischen Frauenzimmern  der  entscheidende  Anstoss  gegeben,  der 
den  Unerfahrenen  häufig  auch  zu  anderen  Verfehlungen,  ja  zu 
Frevelthaten  treibt  wie  Diebstahl,  Unterschlagung,  Fälschung 
u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Opfer  dieser  mit  dem  beschönigenden  Namen 
„Kneipe"  umhüllten  Bordelle  —  dieser  Stadt  und  Land  über- 
schwemmenden Animierkneipen,  die  tausendfach  das  Bedürfnis  da 
weckeil  und  grossziehen,  wo  es  sonst  gamicht  sich  gemeldet  hatte 
—  die  Zahl  der  Opfer  ist  eine  unberechenbare.  Nichts  rechtfertigt 
das  X'orhandensein  solcher  Spelunken.  Gegen  sie  sollte  die  Frauen- 
bc*wegung  mit  weit  grösserer  Energie  zu  F>lde  ziehen  als  bisher« 
gegen  sie  einen  einmütigen  Ansturm  der  gesamten  gesitteten 
Frauenwelt  entfesseln.  Keinerlei  Rücksicht  gegen  der- 
artige   Geschäft^inhahe^    ist    hier   berechtigt,    und 
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^in  besonderer  gesetzgeberischer  Akt  ist  hier  nicht  von  nöten.  Wenn 
IBcommunale  und  Polizeibehörden,  von  einer  stürmischen  Agitation 
<ier   Frauenwelt  gedrängt,  nur  Hand  in  Hand  gehen,  so  werden 
<iiese  verderblichsten  aller  Lasterstätten  durch  Versagen  und  Ent- 
ziehen der  Konzession  im  Nu  verschwunden  sein. 

Eins  aber  ist  auch   hier  unerlässlich :   Ersatz   muss  geboten, 
Besseres   muss   geschaffen  werden.    Das   Schliessen   der  scheuss- 
lichen  Animierkneipen,  an  denen  Norddeutschland  so  bekla- 
genswert reich  ist,  das  Schliessen  auf  Polizeiwink  macht  es  nicht  allein. 
Auch  hier  sollte  man  wieder  an  das  Natürliche  anknüpfen  und  dem 
Natürlichen    Rechnung   tragen.    Natürlich   aber   ist   es,   dass   der 
diurstige  Zecher  und  der  Frohsinn  suchende  Erholungsbedürftige 
sich  lieber  ein  Schöppchen  von  zarter  Hand  reichen  und  seinen 
Becher  lieber  von  einem  Jungfräulein  mit  einem  fröhlichen  „Wohl 
bekomm*s",    als   von   einem   befrackten    Kellner    schwingen   lässt. 
Und  auch  die  biedere  Bürgerin,  die  ihres  Mannes  Durst  und  Er- 
holungsbedürfnis   teilt    und    anteilnehmend    hausmütterlich   über- 
wacht,   ja   auch   die   alleinstehende   Dame,    die   ihre   Mahlzeit   im 
Restaurant   einzunehmen   genötigt  ist,   denkt   so.     Nicht   dass   ich 
einen  Grimm  \md  Groll  gegen  die  Kellner  hätte  —  bewahre!  Aber 
alles  hat  seinen  Platz.    Im  prunkvollen,  vornehmen  Restaurant  und 
an  festlicher  Tafel,  da  macht  der  befrackte  Kellner  eine  sehr  gute 
F^igur,  und  seine  Bedienung  ist  zweifellos  prompter,  schneller  und 
geschickter  als  die  von  Bedienerinnen  irgend  welcher  Art. 

In    die   Erholungskneipe  aber,   ins   fröhliche  deutsche 
I^lauderbierhaus,  und  gar  erst  ins  luftige,  duftige  Caf6,  wie 
^s   sein  sollte  und  sein  könnte,  gehören  gewandte,  anständige,  ge- 
schwätzige,   propre,     blitzblanke    Kellnerinnen.     Jeder   zudring- 
liche Gast  wird  ebenso  geräuschlos  wie  unabänderlich  vom  wach- 
samen, allgegenwärtigen,  energischen  ,, Geschäftsführer*'  zu  eiligster 
Lokalveränderung    veranlasst.    An    solchen   Erholungsstätten,    die 
doch  auch  einmal  sein  müssen  und  ihre  Berechtigung  haben,  fehlt 
es  in  Norddeutschland  durchaus.    Sie  würden  schon  für  sich  allein 
das   Vorhandensein   so  zahlloser   Schmutz-  und   Sumpfkneipen  un- 
möglich machen,  und  die  rauhe  Hand  der  Polizei  würde  letzteren 
gegenüber   das   Übrige  thun.    Fröhlichkeit   und   eine   in  gesitteten 
Grenzen  sich  bewegende  Trinkfreudigkeit  sind  ganz  famose  Heil- 
und  Vorbeugungsmittel,    und   die   wird   sich   und   darf   sich  unser 
durstiges     Germanenvolk     nicht     verkümmern    lassen.     Das    hat 
mit  Alkoholismus   nichts   zu   schaffen. 

Und   was   sollte  aus  all  den   frischen,  feuchtfröhlichen  Trink- 
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liedlein  werden  und  den  Preisgesängen  auf  die  Lindenwirtin  und 
der  Wirtin  Töchterlein  und  Margretchen  und  Lore  am  Thore? 
Sollen  so  harmlos  fröhliche  Lieder  gar  keinen  realen  Hintergrund 
und  wahrhaftige  Beziehung  zum  Leben  mehr  haben?  Das  wäre 
jammervoll  und  ein  unleugbarer  Verlust.  Aber  was  haben  mit 
dieser  heilsamen,  tröstenden,  stärkenden  und  auffrischenden  Fröh- 
lichkeit und  einer  schelmisch  neckenden  Courtoisie  die  Gift- 
spelunken mit  den  ominösen  Namen  und  Schildern  und  den  bunten 
Laternen,  die  wie  Verbrecheraugen  durch  die  Nacht  zwinkern, 
zu  thun?  was  das  verkommene,  lasterhafte  Gesindel  von  Wirtin- 
nen und  Kellnerinnen  der  Animierkneipen  mit  jenen  besungenen 
Wirtinnen  und  Loren?  was  haben  mit  dieser  gesitteten,  herz- 
stärkenden Fröhlichkeit  die  viehischen  Saufereien  mancher  stu- 
dentischen und  Offiziersvercinigungen  und  sonstiger  jugendlichen 
aber  auch  älteren  Kreise  zu  thun?    Nichts,  gar  nichts! 

Weil  es  aber  nicht  Sache  unserer  Frauen  ist,  der  deutschen 
Männer  Trinksitten  und  Trinkstätten  durch  eigenen  Eingriff  zu 
reformieren,  so  sollen  es  die  Männer  selbst  indie  Hand 
nehmen,  eine  gründliche  Reform  auf  diesem  ihnen 
vertrauten  Gebiete  durchzuführen:  denn  ganz  ernste 
soziale  Probleme  liegen  hier  in  der  Tiefe,  und  böse  soziale  Schäden 
können  damit  beseitigt  werden.  Das  Kellner-  und  Kelbierinnen- 
wesen,  das  für  die  Bedienenden  entehrende,  entsittlichende  Trink- 
geldcrunwcscn  und  seine  raffinierte  Ausbeutung  durch  die  Wirte, 
die  geheimen  und  kontrollierten  Lasterstätten  und  die  mehr  als 
viehischen  Saufgewohnheiten  sind  zweifellos  als  die  Quelle 
und  der  Ausgangspunkt  von  Alkoholismus  und  Nerven- 
zerrüttung, von  zerstörenden;  ekelhaften  Geschlechtskrankheiten, 
von  Prostitution,  Zuhältcrtum  und  Verbrechen  zu  betrachten  und 
zu  verurteilen.  Sollen  die  zerstörenden  Folgen  solcher  Zustände 
schwinden,  die  so  tief  und  beklagenswert  in  imser  Familien-  und 
Krwerbsleben,  in  die  körperliche  und  sittliche  Volksgesundbeit 
und  Gesundheit  des  Individuums  eingreifen,  dann  müssen  die 
Ursachen  solcher  verheerenden  Wirkungen  schwinden.  Bordell 
und  Animierkneipe  müssen  durch  die  anständige  Erholungs- 
kneipe im  vorerwähnten  Sinne  verdrängt  werden^  Durch  Sport 
und  Jugendspicl.  durch  allen  zugängliche  Volks- 
unterhaltungen und  Lesehallen,  durch  Konzerte 
und  T  h  (•  a  t  e  r.  durch  L  r  w  e  c  k  u  n  g.  Pflege  und  B  c  - 
friedig:  unji  jedes  geisti^ji-n  und  besonders  ästhe- 
tisch in     und    künstlerischen     Bedürfnisses    muss 
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in    Gegengewicht   und  ein  Ausgleich  hergestellt 
erden,   denn  ein  Allheilmittel  heisst:  ThätigkeitI 

Auf  all  diesen  Gebieten  wird  heut  so  viel  schon  geschaffen, 
erstrebt  und  geleistet,  wie  kaum  je  zuvor  —  und  doch  lange  noch 
vnicht  genug.  Dass  die  streitbare  Frauenbewegung,  trotz  anderer 
schwerer  Sorgen  und  Aufgaben,  in  einzelnen  ihrer  Gruppen  auch  . 
s^ach  dieser  Richtimg  thätig  ist,  kann  ihr  gar  nicht  hoch  genug 
sinfi^erechnet  werden.   Freilich  ist  heut  ihr  Sinn  und  Hauptbestreben 
snehr  auf  das  Abschaffen  als  auf  das  Neuschaffeil,  mehr  auf 
l^iederreissen  als  auf  Aufbauen  gerichtet.    Doch  ist's  auch 
^eUeicht  besser  so;  denn  in  ihrem  Gefolge  und  oft  wider  Willen 
^on   ihr  beeinflusst,  ziehen   doch  schliesslich  die  weniger  kampf- 
lustigen  und   kampfgewandten   Frauenkreise   und  die   zahlreichen 
^Wohlthätigkeitsvereine  einher  und  bauen  schliesslich  im  Sinne  und 
Geiste  dei   ersteren  auf,  wo  diese  durch  Niederreissen  die  Bahn 
frei  gemacht  und  das  Terrain  geschaffen  haben. 

Das  gleiche  Recht,  die  gleichen  Pflichten  auf  sittlichem  Ge- 
biet für  Mann  und  Weib  festzulegen  und  ihre  Erfüllung  mit  allen 
ihren  Konsequenzen  zu  fordern,  liegt  der  kämpfenden  Frauenbewe- 
gung gegenwärtig  am  meisten  am  Herzen.    Kein  Sonderrecht  soll 
der  Mann  haben,  auch  nicht  das  Vorrecht,  ungestraft  unsitt- 
lich  sein   zu  dürfen.    Wenn   es   die   Frauenrechtlerinnen   als  eine 
Schmach  bezeichnen,  dass  nur  am  Weibe  die  Verbreitung  von 
Geschlechtskrankheiten  gestraft,  nur  das  Weib,  als  Prostituierte, 
einer  Zwangsheilung  unterworfen  wird  u.  s.  w.,  so  haben  sie  voll- 
^ändig   recht.    Ihrem  Einflüsse,  ihren  unablässigen   Bemühungen 
allein    wird    es    zu    danken    sein,    wenn    endlich    ein    Gesetz    zu 
Stande  kommt,  das  die  wissentliche  Verbreitung  derartiger  Krank- 
heiten   unter    schwere    Strafe    stellt.     Überhaupt    hat    die    Frauen- 
bewegung nach  dieser  Seite  schon  in  bemerkenswerter  Weise  das 
öffentliche    Gewissen   geschärft.    Zahlreiche    Männer   der   Wissen- 
Schaft    und  des  öffentlichen   Lebens,   vor  allem   eine  grosse  Zahl 
Mitglieder  des  Parlamentes,  unterstützen  heut  schon  aufs  lebhafteste 
die    von  den  Frauenführerinnen  hinsichtlich  der  öffentlichen   Mo- 
x-al  vertretenen  Forderungen  im  Sinne  einer  gleichwägenden 
Oerechtigkeit.    Ebenso  ihre  im  Interesse  der  Volksgesundheit 
aufgestellten  Forderungen.     Jedem  gesitteten  Manne  kann  es  nur 
^wünschenswert  erscheinen,  dass  der  sittlichen  Verrohung,  der  vor- 
"bedachten  Anreizung  und  Stimulierung  sinnlicher  Begierden  durch 
Auslage  von  unzüchtigen  Abbildungen,  Schriften,  Bildern,  Instru- 
menten,  Scherzartikeln,  kurz  von  Obscönitäten  aller  Art  in  den 
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Schaufenstern  und  an  öffentlichen  Orten,  sowie  den 
schamlosen  Witzen  und  Darstellungen  derTingel- 
tangel  und  gleichwertigen  Bühnen  ein  Ende  geniacht 
werde.  Mit  eiiter  Beschränkung  der  Kunst  oder  einer  beab- 
sichtigten Erdrosselung  künstlerischer  Freiheit  hat 
das  nichts,  absolut  nichts  zu  thun. 

Unbegreiflich  aber  muss  es  erscheinen,  dass  so  viele  deutsche 
Frauen,  die  sich  doch  so  gern  als  die  privilegierten  Hüterinnen 
der  Sitte  und  Tugend  preisen  hören,  imd  viele,  die  sich  als  „Recht- 
lerinnen" noch  ganz  besonders  in  die  Rolle  der  Tugend  Wächter 
hineingelebt  haben,  nicht  einmütiger  und  gesinnimgstreuer  gegen 
die  Obscönitäten  in  ihrer  wie  ihrer  Töchter  Lektüre,  in  den  Liebes- 
tändeleien  ihrer  heranwachsenden  Kinder,  im  Anmienwesen  ihres 
eigenen  Haushalts,  in  der  DckoUetage  ihrer  eigenen  GeseUschafts- 
toilette  u.  s.  w.  zu  Felde  ziehen.  Solche  Sittenreformer  sind 
verdächtig.  Ich  kann  mich  solchen  Tugendruf erinnen  gegenüber 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  sie  mehr  aus  Neid  und  Miss- 
gunst, denn  aus  tiefwurzelnder  sittlicher  Entrüstung  gegen  die 
usurpierten  Vorrechte  der  Männer  wüten.  DerKampfsoIcher 
Frauen  gilt  dem  \^orrecht.  nicht  dem  unrecht.  Denn 
an  Lektüre  wird  heut  Unglaubliches  von  den  Mamas  genossen,  Un- 
glaubliches den  „unberührten,  tugendreinen*'  Töchtern  xum  Ge- 
nuss  überlassen!  Mit  Recht  erklärten  sowohl  verschiedene  Mit- 
glieder der  die  lex  H  e  i  n  z  e  vorberatenden  Reichstags- 
Kommission  als  auch  Vertreter  der  verbündeten  Regierungen  in 
dch  V^erhandlungen  des  Reichstages,  „dass  sich  in  der  Ver- 
breitung von  unzüchtigen  Schriften  gerade  unter 
der  Jugend  heillose  Zustände  offenbart  hätten. 
die  ein  gesetzliches  Einschreiten  unbedingt  er- 
forderlich machte  n.*'  (Drucksachen  des  Reichstages 
Nr.  312.)  Und  diese  heillosen  Zustände  finden  sich  nicht  nur  in 
der  Lektüre,  sondern  auch  in  dem  Freundschafts  verkehr,  der  Un- 
terhaltung, dem  Spiel,  ja  der  ganzen  (Sedanken-  und  Erfahrungs- 
welt unzähliger  Mädchen  und  Jungfrauen  „von  heute**.  Nur. 
dass  stris  dii-  Mütter  ihre  eigenen  Töchter  für  „ach,  noch  so 
naiv**   halten ! 

So  lanjje  Frauen  noch  in  schamlosester  EntbU>ssung  dem  ersten 
besten  Tänzer  in  den  Arm  sinken  und  bei  Tafel  an  Unverhüllthch 
beinahe  dem  servierten  Huhn  oder  der  auf  der  garnierten  Bratcn- 
srhüssel  auslieK^ndei)  ftMsten  Pute  gleich  sind,  so  lange  sollen  sie 
die   Beurteilung  von   Sittlii  hkeitsfragen   andern   überlassen.    Ihnen 
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fehlt  das  geistige  Organ  dafür.    Dass  man  auf  der  einen  Seite 
entrüstet    „Pfui"   ruft,    wenn   ein   armes   Mädel   irgendwo   Mutter 
imrdy  und  auf  der  anderen  Seite  die  „berufsmässige"  Anmie  ohne 
zwingende  Not  ins  Haus  ninmit,  sie  pflegt  und  kajoliert  und  auf- 
putzt und  mit  ihr  umherstolziert  und  umherkokettiert,  dass  man 
eine     solche    unverehelichte    fleissige    Gebärerin   zur    Ver- 
trauten  der  heranwachsenden   jungfräulichen   Töchter,   zur   Lust- 
erregerin  der  Söhne  u.  s.  w.  il  s.  w.  im  eigenen  Hause  werden 
lässt:  das  ist  nicht  sittlichl    Dass  vor  den  Ohren  der  Kinder 
geäusserte  Zweideutigkeiten,  unpassende  Witze  und  Anspielimgen, 
dass  heimUche  Lektüre,  obscöne  Bilder,  unpassender  Verkehr  mit 
verderbten    Gleichaltrigen,    Einfluss   und   Vorbild   sittenloser    £r- 
ivachsener,  dass  die  Auslagen  gewisser  Schaufenster  u.  s.  w.  end- 
lich erregend,  überreizend  und  vergiftend  auf  die  Phantasie  und 
das  Gedanken-  und  Gefühlsleben  der  Jugend  wirken  müssen,  so 
dass  die  ohnehin  auf  Grund  von  Vererbung,  falscher  Ernährung  und 
Körperpflege  etc.  Prädisponierten  durch  ihre  dauernd  aufs  Lascive 
gerichteten  Gedanken  sich  schliesslich  selbst  so  beeinflussen  und 
zwingend   bestinunen,   dass   geradezu   von   einer   verderblich   wir- 
kenden  sexuell-sinnlichen  Autosuggestion  die  Rede 
sein  kann,  unter  deren  Einfluss  die  meisten  dann,  wie  unter  einer 
Zwangsvorstellimg  handeln  und  unglaubliche  Verirningen  begehen 
—  das  sehen  die  vielen  schwachherzigen,  schwachköpfigen  Mamas 
freilich  nicht  ein. 

Hierin  wird  nicht  eher  gründlich  Wandel  eintreten,  als  bis 
neue  Mütter  heranreifen,  durchdrungen  ebensosehr  von  den 
neuen  Erziehungsaufgaben  als  wie  von  den  uralten,  ewig  sich 
gleichbleibenden  Mutterpflichten,  Mütter,  die  ihr  höchstes  Glück 
darin  finden  werden,  in  ihren  mit  voller  persönlicher  Hingebung 
erzogenen  Kindern  ihren  schönsten  Schmuck,  ihre  beste  Gabe  ans 
Vaterland  und  ihren  höchsten  der  Menschheit  zu  leistenden  Dienst 
zu  erblicken. 

In  der  Erwartung  aber  dieser  neuen  Frau,  und  um 
sie  heranzubilden,  hat  die  Gegenwart  die  Pflicht,  neben 
all  diesen  wichtigen  und  unerlässlichen  Massnahmen  und  Reformen 
auf  sozialem  und  wirtschaftlichem  Gebiete  und  neben  einer  gründ- 
lichen Reinigung  der  Zustände  im  Bereiche  der  Geselligkeit  vor 
allem  der  Jugenderziehung  in  Schule  und  Haus 
eine  veränderte  Richtung,  grössere  Tiefe  und 
eine  nachhaltigere  sittliche  Wirkung  zu  geben. 
Massigkeit  in  allen  leiblichen  Genüssen  schon  von  frühester  Kind- 
Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.    III.  Teil.  18 
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heit  an,  Liebe  zu  reger  körperlicher  Thätigkeit  und  geistbildender *^ 
veredelnder  Beschäftigung,  gewissenhafte  Pflege  eines  stetig  ~2 
wachsenden  Pflichtkreises,  eine  die  materiellen  Verhältnisse  der— a 
Familie  berücksichtigende  Bedürfnislosigkeit,  Bethädgung  tief — 
innerlicher,  wahrer,  religiös-sittlicher  Grundsätze  durch  die  gesamte-^ 
Lebensführung,  frei  von  heuchlerischem  Schein  und  trübsumigem^ 
Muckertum :  das  müssen  wesentliche  Programmpunkte  in  der  Erzie — 
hung  der  Jugend  sein. 

Und  soll  der  Sittlichkeit  im  intimeren  Verkehr  den*  Geschlechtec — 
ernstlich  und  dauernd  aufgeholfen  und  Bestand  gegeben  werden» 
in    allen    Schichten    der    Bevölkerung,    so   muss   in    erhöhter 
Tugendfestigkeit   der   Mädchen   die   beste   Schutzwehr 
erkannt   und  dasjenige   Bollwerk  errichtet  werden,  welches  dem 
„schwachen"    Geschlecht   am   zuverlässigsten   Sicherheit   gewährt 
gegen   das  in   die   Mannesnatur   einmal   hineingelegte  und   nicht 
auszutilgende  geschlechtlich-aggressive  Element.  In  der  gescUecht- 
lich-sittlichen  Reinheit  und  Widerstandskraft  muss  das  weibliche 
Geschlecht    dem     männlichen     durchaus     überlegen 
sein:  hierzu  ist  ihm  von  der  Natur  stärkerer  Anlass,  sind  ihm  auch 
stärkere  Hilfen  gegeben.    Das  schwache  Geschlecht  muss  hierin 
durchaus  das  stärkere  sein«  solKs  um  die  Sittlichkeit  des  Volkes 
gut  stehen. 

Gesetzesparagraphen  und  Polizeivorschriften,  Überwachung  und 
Bestrafung  sind  bei  all  ihrer  Notwendigkeit  und  unterstützenden 
Wirkung  doch  nur  schwache,  unzuverlässige  Hilfs-  und  Schutz- 
mittel gegen  die  tief  in  der  Menschennatur  begründete  und  be- 
sonders aus  dem  männlichen  Menschen  so  oft  gewaltsam  hervor- 
brechende sexuelle  Leidenschaft.  Hier  helfen  nur  Tugend- 
festigkeit oder  zum  mindesten  praktische  Klug- 
heit, Vorsicht  und  Gewandtheit  der  Mädchen, 
welchen  von  Jugend  auf  das  „Auf  der  Hut  sein'*  vor  den  Wer- 
bungen und  Schleichwegen  des  sie  begehrenden  Mannes  anerzogen 
werden  muss.  Es  wird  ihnen  unvermerkt  anerzogen  werden 
können  von  klugen  Müttern,  klugen  Lehrerinnen  und  älteren  wohl- 
erzogenen Freundinnen  in  angemessener  Form  und  Weise,  andrer- 
seits aber  auch  durch  entsprechende  Privatlektürc.  Misstrauen  soll 
nicht  eingepflanzt  werden;  aber  die  Scheu  vor  jedem  begehrlich 
blickenden  Manne  muss  dem  Mädchen  in  allen  Fibern  sitzen  wie 
dem  jungen  Mäuschen  die  Furcht  vor  der  Katze.  „Klug  wie  die 
Schlangen  und  ohne  Falsch  wie  die  Tauben**,  das  scheint  mir  das 
Mädchenwahlwort   par  exe  eile  nee  auf  diesem  Sondergebiete 
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zu  sein,  und  als  Refrain  wünsche  ich  bei  allen  hierauf  abzielenden 
herzlichen  und  reinen,  nicht  etwa  Feindschaft  säenden  oder  Hass 
entfachenden  Belehrungen  und  Ermahnungen  der  Älteren  an 
unsere  Mädchen  immer  von  neuem  den  Volksliederrefrain  zu 
hören:   „Hüte  dich,  fein*s  Blümeleinl'* 

Und  wo  wirklich  Eine  abirrt  vom  Wege,  strauchelt  imd  fällt, 
da  überwalle  und  überwiege  bei  allen  anderen  Mitgefühl,  Liebe, 
Duldimg,  Hilfsbereitschaft  für  Mutter  imd  Kind,  '—  unbeschadet 
des  strafenden  Ernstes,  der  sittliche  Vergehen  oder  Verfehlimgen 
nicht  zu  bemänteln  gestattet.  Auch  hier  liegt  ein  Feld  für  um- 
gestaltende, klärende,  schützende  und  fürsorgende  soziale  Arbeit 
vor  der  Frau  der  Gegenwart  und  vor  der  neuen  Frau  der  Zukunft. 
Denn  Engherzigkeit  imd  falscher  Tugendschein  haben  auf  diesem 
Gebiete  schon  so  unendlich  gesündigt  und  verursachen  noch  heute 
an  hundert  Orten  Härte,  Unduldsamkeit,  die  oft  an  Grausamkeit 
grenzt,  und  eine  Ungerechtigkeit  in  der  Verteilung  der  Lasten 
oder  der  eventuellen  Sühne,  'die  eines  edlen  Volkes  und  einer 
höheren   Geistes-  und  Sittenkultur  ganz  unwürdig  sind. 

Die  schwierigsten  Probleme  harren  hier  der 
Lösung,  gerade  hier,  weil  unantastbarer  Tugendbestand  und 
religiöse  Grundsätze,  sittliche  Begriffe,  die  nicht  erschüttert, 
Grundlagen  der  Famüie  und  Gesellschaft,  die  nicht  geopfert  wer- 
den dürfen,  in  wirklichem,  mitunter  freilich  auch  nur  scheinbarem 
Widerstreit  stehen  mit  Menschlichkeit  und  heiligen  Naturrechten. 
Mannigfache  Symptome  kündigen  heut  schon  auf  diesem  Gebiete 
tiefgehende  Wandlungen  in  den  bisher  bestimmend  gewesenen  An- 
schauungen und  Grundsätzen  an.  Das  zwanzigste  Jahrhundert 
wird  die  Entscheidung  bringen.  Möge  es  gelingen,  die  weitgehenden 
Forderungen  menschlicher  Freiheit  und  das  Recht  der  Selbst- 
bestinmiung  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  unantastbaren  Geboten 
göttlicher  Religionslehre  und  einer  höheren,  gereinigteren  Sittlichkeit! 

m. 

Berechtigte  Forderungen  auf  dem  Gebiete  des 

bürgerlichen  Rechtes. 

i*  Opposition  der  Frauen  gegen  das  bestehende  Eherecht  atsf 
Grtind  einer  abweichenden  Atsffassung  vom  Wesen  der  Ehe« 

Das  letzte  der  drei  Hauptgebiete,  auf  welche  die  Reform- 
bestrebvmgen   der  modernen    Frauenbewegung   gerichtet    sind,   ist 
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ihrer  Aufgabe  und  beauftragte  nach  Schluss  der  Beratungen  ihrer- 
seits zwei  Mitglieder,  Frau  Sera  Proelss  und  die  damalige 
Lehrerin,  heutige  Dr.  j  u  r,  Frl.  MarieRaschke,*)  eine  Protest- 
schrift zu  redigieren  und  zu  veröffentlichen.  Auf  diese  Schrift, 
welche  1895  unter  dem  Titel  „Die  Frau  im  neuen  Bürgerlichen 
Gesetzbuch"  bei  Ferdinand  Dümmler,  Berlin,  erschien, 
werde  ich  im  folgenden  wiederholt  Bezug  nehmen  und  an  der 
Hand  der  dort  niedergelegten  Ausführungen,  die  wohl  ziemlich  zu- 
treffend auch  heut  noch  die  Anschauungen  der  Gesamtheit  der 
protestierenden  Frauenwelt  zum  Ausdruck  bringen,  die  Einwen- 
dungen der  Frauenrechtlerinnen  gegen  das  etablierte  „neue"  Recht 
in  Kürze  dem  Leser  vorlegen.  Andererseits  werde  ich  mich  bei 
Widerlegung  mancher  Ansichten  auf  Geheimrat  Planck  und 
Frau   Dr.  j  u  r.  K  e  m pi  n  beziehen.**) 

In  der  Hauptsache  richten  sich  die  Protestkundgebungen  und 
der  Widerstand  der  Frauen,  was  das  bürgerliche  Recht  anbetrifft, 
gegen  das  vierte  Buch  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  also  gegen 
das  „Familienrecht",  welches  in  seinen  drei  „Abschnitten" 
die  Rechtsnormen  für  „Bürgerliche  Ehe",  „Verwandt- 
schaft" und  „Vormundschaft"  festlegt.  Die  hervorstechen- 
den Pimkte  dabei  sind  die  „rechtlichen  Wirkungen  der  Ehe  im 
allgemeinen",  besonders  hinsichtlich  der  sogenannten  Schlüssel- 
gewalt und  der  „persönlich  zu  bewirkenden  Leistungen  der  Frau" 
einem  Dritten  gegenüber,  femer  das  eheliche  Güterrecht,  die  Schei- 
dung der  Ehe,  die  rechtliche  Stellung  der  ehelichen,  sowie  der 
inehelichen  Kinder  (elterliche  Gewalt  des  Vaters,  elterliche  Gewalt 
1er  Mutter  u.  s.  w.)  und  schliesslich  die  von  einander  abweichen- 
den Berechtigungen  der  beiden  Geschlechter  auf  dem  Gebiete  der 
Vormundschaft.  Gegen  die  hierüber  festgelegten  Gesetzesbestim- 
mungen richten  sich  die  Angriffe  der  Frauenrechtlerinnen  mit  be- 
sonderer Schärfe,  und  um  diese  Feindseligkeit  und  dieses  Wider- 
streben verstehen  zu  können,  ist  es  nötig,  den  prinzipiellen  Stand- 
punkt der  Frauen  und  ihre  vom  Gesetzgeber  grundsätzlich 
abweichenden   Anschauungen   in    der    Hauptsache   klar   zu   legen. 

Die  Frauenrechtlerinnen  fordern  für  das  weibliche  Geschlecht 
die  ihm,  wie  sie  sagen,  immer  noch  vorenthaltene  vollständige 
und    unterschiedlose    Gleichberechtigung   mit   den 


*)  Letztere  ist  1899  nach  beendigtem  akademischen  Studium  von  der  Universität  Bern 
znm  Doctor  juris  atriusque  magna  cum  laude  promoviert  worden. 

^  Eingehend  haben  sich  z.  B.  auch  die  beiden  Juristen  Dr.  Jastrow  und  Geheimer 
Jastizrat  BuUing  mit  dieser  Materie  befasst,  ersterer  in  seiner  Schrift:  „Die  Frau  im  B.  G.  B.", 
der  andere  mit  einer  Arbeit,  welche  den  Titel  trägt :    ,,Die  deutsche  Frau   und  das  B.  G.  B." 
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Männern.  Was  die  Bethätigung  des  Weibes  im  öffentlichen 
Leben,  d.  h.  im  Erwerbsleben  und  in  der  öffentlichen  Verwaltung, 
anbelangt,  sind,  wenn  auch  nicht  alle  ihre  Forderungen,  so 
doch  ihre  Klagen  im  allgemeinen  berechtigt,  imd  eine  völlig 
willkürliche  und  unter  heutigen  Verhältnissen  unberechtigte  Be- 
schränkung der  Frau  auf  diesen  Gebieten  wird  nicht  geleugnet 
werden  können.  Hinsichtlich  der  rechtlichen  Stellung  des 
Weibes  aber  im  Vergleich  zu  der  des  Mannes  sind  die  Klagen 
meines  Erachtens  nicht  begründet,  mindestens  in  der  zu  Tage 
tretenden  Ausdehnung  ganz  unbegründet.  Der  laute  Ruf  nach 
„rechtlicher  Gleichstellung*'  ist  hier  völlig  überflüssig,  da  unser 
neues  bürgerliches  Recht  prinzipiell  auf  dem  Standpunkte  „der 
vollständigen  Gleichberechtigung  der  Männer 
und  Frauen'*  beruht.  (Planck.)  „Die  Frauen,  sowohl  ver- 
heiratete als  unverheiratete,  sind  ebenso  wie  die  Männer  berech- 
tigt imd  imstande,  ihr  Vermögen  durchaus  selbständig  zu  verwalten. 
durch  Rechtsgeschäfte  aller  Art  Rechte  zu  erwerben  und  Ver- 
bindlichkeiten einzugehen.*'  (Planck.)  Wären  die  Frauen  in  ihrer 
Allgemeinheit  weniger  indolent,  weniger  in  Anspruch  genommen 
und  abgelenkt  durch  die  übertriebene  Sorge  um  ihre 
äussere  Person  und  um  Amüsement,  wären  sie  vor  allem 
weniger  geschäfts-  und  gesetzcs unkundig:  wir  würden  langst 
eine  viel  grössere  Anzahl  alleinstehender,  unabhängiger  Frauen 
Anteil  nehmen  sehen  an  Handel  und  Wandel,  an  Geldgeschäften 
und  Spekulationen,  an  industriellen  Unternehmtmgen  und  Er- 
werbsgeschäften aller  Art.  Eine  Hinderung  aus  irgendwelchen 
rechtlichen  Einschränkungen  steht  ihnen  nicht  im  Wege. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  die  obengenannte  Protestschrift  der 
Plauen  trotzdessen  über  das  unveränderte  Fortbestehen  der  „Be- 
vormundung** der  Frau  durch  den  Mann  klagt,  und  darüber,  dass 
der  Gesetzgeber  die  Frau  als  eine  Schwache,  Hilflose,  Uner- 
fahrene, Unmündige  und  deshalb  eines  besonderen  Schutzes  Be- 
dürftige betrachte?  während  sich  thatsächlich,  wie  schon  gesagt, 
von  einer  die  Gleichberechtigung  der  Frau  beeinträchtigenden  oder 
gar  aufhebenden  Bevormundung  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch. 
von  früherem  Recht  abweichend,  keine  Spur  mehr  findet. 
Woher   dieser   Widerspruch  ? 

Kr  hat  seine  Wurzel  in  der  total  verschiedenen 
Grundanschauung  üt)er  das  Wesen  der  Ehe  und  die 
daraus  entfliessenden  Rechte  und  Pflichten  der  Eheparmer.  Denn 
nur  auf  dem   Gebiete  der   Ehe   und  in  dem   X'erhältnis  zwischen 
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Altern  und  Kindern,  d.  h.  also  ausdrücklich  nur  da,  wo  die 
latürliche  Verschiedenheit  der  Frau  als  Geschlechtswesen  prak- 
ische  Geltung  erlangt,  ist  das  „Recht"  für  Mann  und  Weib 
licht  mehr  dasselbe. 

Die  modernen  Frauen,  oder  richtiger,  nur  die  durch  den 
"anatismus  absoluter  Gleichmacherei  irrege- 
eiteten  „modernsten*'  Frauen,  die  hoffentlich  recht  bald 
vieder  „unmodern"  werden,  wollen  von  einem  Unterschied  als 
,Geschlechtswesen"  überhaupt  nichts  wissen,  sie  sehen  in  sich 
—  und  zum  Teil  wohl  mit  einer  gewissen  Berechtigung  —  überhaupt 
ceine  „  Geschlechts wesen".  Daher  wollen  und  können  sie  auch 
keinerlei  darauf  begründete  Rechtsunterschiede  anerkennen. 
,G leichberechtigter  Mensch"  imd  nichts  anderesül 
ias  ist  ihre  Parole  imd  ihr  Anspruch. 

Nun  hat  der  Gesetzgeber  dieser  letzteren  Forderung  that- 
^chlich  aufs  gewissenhafteste  überall  da  Rechnung  getragen,  wo 
las  Weib  als  Einzelmensch  in  Betracht  kommt:  er  musste 
her  —  und  mit  vollstem  Recht  —  Halt  machen  vor  der  Ehe  als 
or  derjenigen  und  der  einzigen  Institution,  in  welcher  das  Weib 
icht  mehr  „Einzelmensch**,  sondern  die  Hälfte  einer  „Einheit 
US  Zweien*',  und  zwar  durch  freien  Entschluss,  geworden  ist. 
.Is  Hälfte  einer  Eheeinheit  ist  also  die  Ehefrau  anzu- 
»hen  und  nicht  als  selbständiges  Ganze,  wie  auch  seiner- 
2its  der  Ehemann  sich  der  Hälfte,  wo  nicht  eines  viel  grösseren 
'eiles  seiner  Junggesellenfreiheit  und  seiner  Einzelmensch- 
echte  zu  Gunsten  seiner  Frau  und  der  Familie  freiwillig  begiebt 
der  doch  begeben  soll.  So  wie  ein  einheitliches  Lebewesen  nicht 
wei  Köpfe  oder  zwei  Herzen,  auch  nicht  zwei  Köpfe  und  zwei 
lerzen  braucht,  sondern  eines  Kopfes  und  eines  Herzens  be- 
larf  —  beide  in  der  richtigen  Verfassung  und  am  rechten  Platze  — , 
o  bedarf  auch  die  Ehe  als  organisch  untrennbare  Einheit  eines 
:i  a  u  p  t  e  s  und  eines  Herzens,  und  die  Natur  hat  gewollt, 
lass  der  Mann  das  Haupt  und  das  Weib  das  Herz  sei.  Religion 
md  bürgerliches  Recht  sind  dieser  Weisung  gefolgt,  und  wo  es 
licht  so  ist,  ist 's  gegen  die  Natur.  Alle  gesitteten  Völker 
laben  sich  bei  dieser  Auffassung  und  Einrichtung  der  Ehe  wohl- 
jefühlt.  Alle  wahre  Kultur  ist  aus  dieser  Grundlage  des  ehelichen 
jemeinschaftslebens  erwachsen  und  erblüht.  U  n  e  i  n  s  sind  wohl 
nanchmal  Herz  und  Kopf  beim  Individuum,  uneins  werden  auch 
ivohl  manchmal  Weib  und  Mann  in  der  Eheeinheit  sein.  Nur  zum 
gänzlichen  Zerwürfnis,  zum  Kampf,  zur  trotzigen  Arbeitseinstellung 
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und  gegenseitigen  Dienstversagimg  darf  es  nicht  koi 

bei  den  Gliedern  desselben  Körpers  noch  zwischen  Ehegatten 

man  denke  an  die  lehrreiche  Fabel  des  Menenius  Agrippa 

denn  das  ist  Krankheit,  noch  viel  weniger  zum  gewaltsamen  Ai 

einanderrebsen :   denn  das  ist  Tod  bei  der  Ehe  wie  beim 

viduum. 

So   muss  dem   Gesetzgeber  die   Ehe  als  eine  über  de 
Willkür  der  Ehegatten  stehende  höhere  sittltcli 
Ordnung    erscheinen.    (Planck.)     Den   am    weitesten  vor- 
geschrittenen    Frauenrechtlerinnen    hingegen    ist   sie    ein    ^ut 
gegenseitiger   Übereinkunf t*'*)   beruhendes,   durch    etn- 
fachen  Willensakt  der  Ehegatten  geschlossenes  und  daher  auch 
jederzeit    nach   ^«Übereinkunft"    wieder    lösbares  Associationsver- 
hältnis,   eine  Art   „Kompagniegeschäft'*,  in  welchem  Rechte  und 
Pflichten  beider  A  s  s  o  c  i  ^  s  vollständig  gleich  und  dieselben  sind. 
Das   „modernste**   Weib   will   nicht   mehr   „Herz**   der   Ehe  und 
der    Familie   sein:   es   hat   in  der  That   auch   kein   Herz   mehr 
und  kann  unter  heutigen  Erziehungsverhältnissen  kaum  mehr  Herz 
haben  und  Herz  der  Ehe  sein.    Die  Herzlosigkeit  aller  auf  Ehe 
bezüglichen  Anschauungen,  Forderungen  und  Äusserungen  ist  ein 
Beweis  dafür.    Daher  auch  die  Feindseligkeit  gegen  das  andere 
Geschlecht. 

Ohne  Schuld  ist  der  Mann  hierbei  übrigens  durchaus  nicht. 
Er  hat  so  lange  an  des  Weibes  gleichen  Verstandesgaben 
gezweifelt  und  gemäkelt,  ihm  solange  und,  inuner  wieder  vorgehalten, 
dass  die  Evastöchter  zwar  langes  Haar,  aber  sehr  kurzen 
Verstand  haben :  so  lange  imd  nachdrücklich,  dass  endlich  das 
Weib  sich  in  unseren  Tagen,  wenigstens  in  seinen  Führerinnen, 
mit  leidenschaftlichem  Eifer  der  Ausbildung  seiner  Verstandes- 
kräfte zuwendet  ^und  dabei  —  einseitig  wie  es  nun  einmal  ist  — 
von  Herz,  Herzensbildung  und  Herzensbethätigung  gar  nichts 
mehr  wissen  will.  Ja,  zweifellos  hat  der  Mann  hieran  sdir  viel 
schuld. 

Und  nun  die  elende  individualistische,  richtiger  gesagt,  ab- 
scheulich egoistische  Grundempfindung  und  Gesinnung,  die  tieut 
die  Menschheit  durchzieht,  oder  sagen  wir,  durchseuchtl  Ihr 
ist  auch  das  Weib  verfallen.  Wie  soll  das  herzlos  gewordene,  im 
stärksten  Widerspruch  zu  seiner  mütterlichen  Natur  individuali- 
stisch-egoistisch gewordene  „moderne**  Weib  sich  anders  in  die 
Ehe  begeben  wollen,  als  sich  der  Krieger  in  Feindes  Land  oder 

•)  Siehe  Prote«uchrifl  S.  30. 
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der  Reisende,  falls  unumgänglich  nötig,  in  einen  verrufenen  Wald 
beg^ebt,  d.  h.  bewaffnet  bis  an  die  Zähne. 

Was  sieht  denn  die  „modernste**  Frau  als  gelehrige  Schülerin 
der  Stuart  Mill,  Bebel  imd  der  anderen  geistreichen  Schürer 
und  Brandstifter  in  dem  zukünftigen  Ehemann  anders,  als  den  aus 
geschäftlichen  oder  allenfalls  geschlechtlichen  Rücksichten  leider 
notwendigen,  sonst  aber  injederanderenHinsichthöchst 
lästigen  Associ^,  der  bei  jeder  Gelegenheit  sofort  zum  hem- 
menden Antagonisten  werden  wird,  wo  nur  inuner  das  Sonder- 
interesse der  Frau  sich  geltend  machen  will.  Allerdings  wird  dabei 
die    Möglichkeit   nicht   ganz   ausgeschlossen   und   geleugnet,   dass 
SegenErwarten  auch  eine  sympathische  Annäherung  der  Ehe- 
Statten  mit  der  Zeit  imd  unter  besonders  geeigneten  äusseren, 
seltener  auch  wohl  inneren  Umständen  sich  vollziehen  und  die  Ehe 
sich  ausnahmsweise  zu  einem  harmonischen  Verhältnis  aus- 
gestalten  kann,   wo    die   Waffen   voraussichtlich   ruhen   werden. 
Immer  aber  ist  das  Pulver  trocken  und  das  Schwert  haarscharf 
zu   erhalten.     Si  vis  pacem,  para  bellum. 

Der  mildere  Gesetzgeber  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  aber 
hat  sich  auf  einen  gesitteteren,  sympathischeren  Standpunkt  ge- 
stellt imd  ist  von  der  Annahme  ausgegangen,  dass  die  Ehe  ge- 
schlossen wird  von  zwei  Liebenden,  innig  Harmonierenden,  die 
sich  in  gegenseitiger  Hoch  Schätzung  und  Treue  verbinden,  und  die 
nur,  falls  unvorhergesehene  innere  und  äussere  Veränderungen 
imd  Wandlungen  sich  vollziehen  sollten,  gegen  alle  Erwar- 
tung sich  wohl  gar  entzweien,  sich  womöglich  trennen  und  die 
Auflösung  der  Ehe  herbeiwünschen  könnten.  Dabei  hat  er,  ein- 
gedenk seiner  verantwortungsvollen  Aufgabe  und  der  Notwendig- 
keit, dass  wie  im  göttlichen  so  auch  im  bürgerlichen  Gesetz  das 
„fürchten  und  lieben**  beieinander  sein  muss,  nichts  unterlassen, 
um  bei  aller  Schonung  des  Ehehauptes  doch  auch  der  Ehefrau 
und  den  Familiengliedem  Schutz  und  Rechtssicherheit  zu  ver- 
schaffen und  zu  garantieren  bis  ins  kleinste.  Ja,  es  ist  meines 
Erachtens  selbst  für  den  dem  Paragraphenwesen  und  juristischer 
Tüftelei  gründlich  Abgeneigten  geradezu  eine  Freude,  eine  sitt- 
liche Befriedigung,  fast  möchte  ich  sagen  ein  ethischer  Genuss, 
sich  in  das  komplizierte,  fein  verzweigte,  geistreich  gewobene  Ehe- 
recht unseres  Bürgerlichen  Gesetzbuches  hineinzulesen.  Denn  mit 
Genugthuung  wird  der  objektiv  Prüfende  überall  das  ernsteste 
Bestreben  des  Gesetzgebers  erkennen  können,  den  höheren, 
freieren,    nach    ausgleichender    Gerechtigkeit    strebenden    Grund- 
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anschauungen  unserer  Zeit  gerecht  zu  werden  und  allen  daraus  ent- 
springenden Forderungen  eines  modernen  Frauen- 
rechts Rechnung  zu  tragen. 

Daher  auch  konnte  —  was  übrigens  die  enragierten  und  nicht 
zufriedenzustellenden  Protestlerinnen  sehr  erbittert  und  fast  .^aus  der 
contenance**  gebracht  hat  —  eine  durch  juristisches  Studium  fach- 
männisch gebildete  Frau  wie  Frau  Dr.  jur.  Kempin*)  ihren 
Geschlechtsgenossinnen  mit  leichter  Mühe  in  52  Merksprüchen 
und  den  daran  angeschlossenen  sachkundigen  Erläuterungen  eine 
so  ausgedehnte  Reihe  von  Schutzvorschriften  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  vorführen  und  als  ein 
Vademecum  mit  in  die  Ehe  geben,  dass  der  geistige  Vater  des 
neuen  „Eherechts",  der  gerade  um  dieser  Eigenschaft  willen  vcm  nur 
mit  Vorliebe  citierte  Wirkliche  Geheime  Rat  Dr.  Planck,  anerken- 
nend von  diesen  Merksprüchei^  sagen  konnte,  „sie  zeigen  den  Frauen. 
wie  sie  auf  Grund  der  Vorschriften  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
eine  ihrem  Verlangen  nach  Selbständigkeit  ent- 
sprechende Stellung  sich  verschaffen  können**, 
wodurch  zugleich  erwiesen  sei,  „es  würde  sich  für  die  Frauen 
schliesslich  auch  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  noch 
menschenwürdig   leben   lassen.** 

Aber  das  genügt  den  auf  ihrem  schroffen  Oppositionsstand- 
punkte verharrenden  Rechtlerinnen,  „die  stets  zurück  nur  konunen 
auf  ihr  erstes  Wort,"  nämlich  auf  „absolute"  Gleichberechtigung, 
bei  weitem  nicht.  Warum  ?  Weil  ihnen  jede  Unterordnung  der  Frau 
unter  den  Willen  eines  anderen,  auch  wo  diese  Unterordnung  im 
Interesse  einer  „über  der  Willkür  der  Ehegatten  stehenden 
höheren  sittlichen  Ordnung"  wäre,  verhasst  ist,  weil  sie  ihnen 
eine  Entwürdigung  des  Weibes  und  ein  Greuel  deucht.  Nun  bt 
aber  die  Ehe  eine  durchaus  monarchische  Einrichtung.  Als  solche 
ist  sie  in  den  herrschenden  Religionen  zu  einer  geheiligten,  ja 
sakramentalen  Institution  geworden,  als  solche  ist  sie  im  Volks* 
bcwusstsein  anerkannt  und  festgewurzelt.  Die  Monarchie  aber 
muss  ein  sichtbares,  anerkanntes  Haupt  haben,  einen  nüt  höchsten 
Befugnissen  und  Machtmitteln  ausgestatteten  Regierer.  Und  nur 
einer  kann  regieren,  nur  einer  Haupt  sein :  Natur,  ReligiOD 
und  Sitte  haben  aber  von  jeher  gewollt,  dass  in  der  Ehe  d  e  r  M  a  n  n 
das    Haupt    sei. 


'")    Dr.    jur.    Kmilie    Kempin.      KechttbrcTier     für    deouchc     Eli«fn«Mn.       J.  J. 

Vrrlag.     Berlin. 


—     283     — 

Freilich  darf  die  Ehe  nach  veredeiteren  Begriffen  heut  nicht 
mehr  eine  absolute  Monarchie  sein:  das  war  sie  früher.  Wie 
im  Leben  der  Völker  in  aufgeklärter  Zeit  der  absoluten  Monarchie 
fast   überall  im  alten   Europa  die  konstitutionelle  Monarchie  ge- 
folgt ist,  so  hat  auch  in  der  sich  entwickelnden  und  fortschreitenden 
bürgerlichen  Gesetzgebung  der  europäischen  Völker  die  Ehe  eine 
der  konstitutionellen  Monarchie  entsprechende  Form  angenommen 
und  mehr  und  mehr  die  ihr  zukommende  konstitutionelle 
Rechtsgrundlage  und  Rechtsausgestaltung  erhalten.    Diese  tritt  be- 
sonders in    Erscheinung    durch    die     umfassende    Sicherstellung 
der  Rechte  von  Frau  und  Kind  gegenüber  dem  Manne  und  seinen 
Blutsverwandten,     sowie     andererseits     durch     die     zu     ihren 
Gunsten  dem  Manne,  dem  Oberhaupte,  auferlegten  Einschrän- 
kungen, Verbindlichkeiten  und  Pflichten.    Selbstverständlich  wird 
bei  Festsetzung  dieser  letzteren  der  Gesetzgeber  stets  im  Auge  be- 
Iialten,  dass  die  Stellung  des  Ehemannes  und  Vaters  als  die  des 
Oberhauptes  der  Famiüe  durchaus  respektiert  und  seine  Würde 
sds    Regierer  und   Staatschef  dieser  Ehemonarchie  nicht  nur  aus 
persönlichen,   sondern   aus   höheren   Rücksichten   gewahrt   werden 
xnuss.  An  dieser  monarchischen  Verfassung  der  Ehe  will  auch 
^mser   Neues   Bürgerliches   Recht   auf  keinen   Fall  rütteln  lassen. 
Aber  das  Bürgerliche   Gesef'  ach  hat  andererseits  dafür  ge- 
sorgt, dass  nach  dem  Tode  des  Familienoberhauptes  oder  b e i 
seiner  dauerndenVerhinderung  die  Regierungsgeschäfte 
zu  führen,  oder  bei  notorischer  Unwürdigkeit  diesem  hohen  Amte 
vorzustehen,   die   Ehefrau   und   Mutter   mit   ausgedehn- 
ten Vollmachten  und  Rechten  an  seine  Stelle  trete. 
Nach   dieser  Richtung   ist   das  neugeschaffene  Recht  zu  Gunsten 
der    Frau    weit     über    die    früher    bestehenden    Rechtsgrundsätze 
hinausgegangen  und  hat  somit  die  prinzipielle  Gleichberech- 
tigimg der  Frau  auch  auf  dem  Gebiete  des  Eherechtes  anerkannt 
und  so  weit  als  angängig  in  die  Praxis  übertragen. 

Nichtsdestoweniger  verharren  die  oppositionslustigen  Recht- 
lerinnen in  ihrem  Widerspruch  und  müssen  naturgemäss  darin 
verharren,  weil  ihre  Grundanschauungen  über  das 
Wesen  der  Ehe  im  schroffsten  Widerspruch  zu 
der  vorgetragenen  Auffassung  stehen.  Der  Gegen- 
satz ist  ein  unversöhnlicher.  Er  ist  derselbe  wie  im  Staatsleben 
zwischen  der  Republik  und  Monarchie,  zwischen  den  Anschauungen 
und   Forderungen  der   Republikaner   und   der   Monarchisten. 

Von     diesem    Republikanerstandpunkte    aus    üben    die   Recht- 
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lerinnen  ihre  Kritik.  Von  diesem  Standpunkt  aus  müssen  sie,  wie  wir 
sogleich  bei  näherer  Betrachtung  einiger  Gesetzesparagraphen  noch 
des  einzelnen  sehen  werden,  erstens  als  wirtschaftliche  Grund- 
lage der  Ehe  und  als  gesetzlichen  Güterstand  die  vollständige 
Gütertrennung  und  die  selbständige  getrennte 
Vermögensverwaltung  für  jeden  der  beiden  Gat- 
ten fordern,  müssen  zweitens  die  Zulässigkeit  der  Eheschei- 
dung auf  Grund  »«gegenseitigen  Übereinkommens** 
verlangen  und  können  drittens  die  Ausübung  der  elter- 
lichen Gewalt  nur  durch  den  Vater  und  erst  dann  durch  die 
Mutter,  wenn  der  Vater  gestorben  oder  dauernd  behindert  oder 
entmündigt  ist,  nicht  gutheissen,  sondern  müssen  —  immer  auf 
Grund  ihrer  republikanischen  Auffassung  der  Ehe  —  die  gleich- 
zeitige und  gleichbemessene  Ausübung  der  elter- 
lichen Gewalt  durch  beide  Gatten  gemeinsam  ver- 
langen. Denn  an  diesen  drei  Kardinalforderungen  hanget  für  sie 
sozusagen  das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten,  mit  anderen  Worten 
das  ganze  Familienrecht  für  die  Gegenwart  und  für  alk 
Zukunft.  Die  Sicherstellung  der  Interessen  der  unverheirate- 
ten Mutter  gegenüber  dem  „Verführer",  sowie  des  unehelichen 
Kindes  gegenüber  dem  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuche  recht 
lieh  mit  seinem  Kinde  „nicht  verwandten"  Vater  steht 
dementsprechend  für  sie  erst  in  zweiter  Linie. 

Erklärlich  erscheinen  solche  Frauenforderungen  aller- 
dings, obgleich  keineswegs  ohne  weiteres  berechtigt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  bei  der  täglich  wachsenden  inneren  imd  äusseren 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Mitglieder  dieser  Frauen- 
kreisc  und  bei  der  thatsächlich  immer  steigenden  Entwickelung 
und  Bethätigung  ihrer  geistigen  Kräfte,  die  Abneigung,  sich  den 
Vorschriften  eines  Mannes  in  der  Ehe  zu  unterwerfen,  ganz  natur- 
gemäss  ebenso  stark  wachsen  muss  wie  das  Verlangen,  die 
Zügel  der  Familien regierung  selbst  zu  führen.  Nichts  ist  natür- 
licher bei  Mitgliedern  und  Führerinnen  einer  Bewegung,  welche 
ausschliesslich  darauf  gerichtet  ist,  den  gleichen  Rechten  der  Fnu 
in  allen  Gesetzesbestimmungen  und  öffentlichen  Institutionen  An- 
erkennung und  Ausdruck  zu  verschaffen.  Aber  nur  dann  gewinnen 
die  weitgehenden  Forderungen  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn 
man  an  eine  thatsächlich  vorhandene  geistige  oder  sittliche  oder 
dauernde  wirtschaftlich-erwerbliche  Minderwertigkeit  des 
Ehemanns  denkt. 

Aus  der   Häufigkeit   beklagenswerter   Erscheinungen  und  Zu- 
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stände  in  der  Ehe  leiten  die  Frauenführerinnen  die  Berechtigung 
ihrer  Forderungen  ab,  und  man  würde  ihnen  vollkommen  bei- 
pflichten müssen,  wenn  es  nicht  klar  ersichtlich  imd  fast  überall 
nachweisbar  wäre,  dass  auf  der  einen  Seite  hauptsächlich  die  be- 
klagenswerten wirtschaftlichen  und  Erwerbsverhält- 
nisse weiter  Volkskreise  und  zwar  in  allen  Ständen,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  gelockerten  sittlichen  Grund- 
lagen* unserer  Volkserziehung,  erst  recht  in  alleti 
Ständen,  daran  die  Schuld  trügen.  Auch  fehlt  es  wahrhaftig  nicht 
an  Fällen,  wo  die  Untergrabung  der  häuslichen  Verhältnisse  und 
die  Herbeiführung  der  wirtschaftlichen  und  sittUchen  Zerrüttung 
der  Ehe  und  des  Familienlebens  durch  die  Ehefrau  ver- 
schuldet ist.  In  diesen  letzteren,  recht  zahlreichen  Fällen 
würde  eher  ein  verstärkter  gesetzlicher  Schutz  des  Mannes  und 
der  Kinder  gegenüber  der  Frau  und  Mutter  am  Platze  sein,  als, 
wie  gefordert,  der  Frau  gegenüber  dem  Manne. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  Gesetzesparagraphen  allein,  und 
wären  sie  noch  so  fein  und  ihre  Zahl  dabei  Legion,  nicht  gute 
Ehen  und  glückliches  Familienleben  schaffen  können.  Hierfür 
ist  die  einzige  Vorbedingung  und  überhaupt  erreichbare  Garantie 
nur  zu  finden,  nochmals  sei  es  betont,  in  gesunden  Erwerbs- 
verhältnissen und  dann  in  einer  Volkserziehung  auf 
streng  sittlicher  Basis,  die  alle  Volksschichten  und  Stände 
gleichmässig  und  gleichstark  umfassen  und  zu  denselben 
gleichen  Bürgertugenden  erziehen  und  gewöhnen 
m  u  s  s,  deren  Besitz  und  Ausübung  ganz  allein  das  Merkzeichen 
und  der  Massstab  bürgerlicher  Ehrenhaftigkeit  sein  darf.  Ehe- 
schliessung aus  anderen  Beweggründen  als  nur  aus  gegenseitiger 
Zuneigung,  Hochschätzung  und  Liebe  müsste  im  ganzen  Volke 
verpönt  sein,  muss  —  abweichend  vom  heutigen  Zustande  —  bei 
hoch  und  niedrig,  bei  Fürsten,  Adel,  Bürger  und  Arbeiter  als 
Unsittlichkeit,  als  verächtlich  und  schandbar  angesehen,  ge- 
brandmarkt und  mit  Abscheu  gemieden  werden.  Auch  die  Kirche 
wird  der  von  ihr  gelehrten  „Heiligkeit**  der  Ehe  nach  dieser  prak- 
tischen Seite  hin  Geltung  zu  verschaffen  sich  ernstlicher  als 
bisher  angelegen  sein  lassen  müssen  und  ihren  Segen  nicht 
bereitwillig  auch  überall  da  erteilen  dürfen,  wo  offensichtig  und 
offenkundig  ganz  andere  als  sittliche  Motive  zur  Eheschlies- 
sung führen. 

Darin  aber  ist  kein  gangbarer  Weg  und  kein  erspriessliches 
Mittel   zur  Abwendung   schlechter   Ehen   zu   erblicken,   dass  man 
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—  nach  den  Forderungen  der  Rechtlerinnen  —  die  Ehefrau  in 
allen  Befugnissen  und  Rechten  ohne  weiteres  von  vornherein  dem 
Ehemanne  gleichsetzt.  Im  Gegenteile:  den  wenigen  Fällen  gegen- 
über, in  denen  damit  eine  Besserung  erzielt  wäre,  würden  zahl- 
lose Fälle  stehen,  wo  der  Zerfall  des  inneren  Friedens 
geradezu  durch  solche  Massnahmen  vorbereitet 
und  eingeleitet,  und  die  Zerrüttung  durch  unausgesetztes 
beiderseitiges  Pochen  auf  das  zustehende  Recht  imd  durch  stör- 
risches Beharren  auf  demselben,  sowie  durch  eilfertiges  Anrufen 
richterlicher  Entscheidung  herbeigeführt  werden  würde.  Nur 
tiefwurzelnde  bewusste  oder  unbewusste  Ehefeindlichkeit 
oder  zum  nündcsten  Männerfeindlichkeit  kann  solche 
Forderungen  aufstellen,  kann  die  Ehe  zu  einem  blossen  juristisch 
paragraphierten  Rechtsverhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  degra- 
dieren und  alle  Sicherheitsmassregeln  so  auf  die  Spitze  treiben 
wollen,  dass  an  die  Stelle  eines  freien,  aufrichtigen  Herzens- 
bündnisses  im  günstigsten  Falle  von  vornherein  der  „bewaffnete 
Friede"   tritt. 

Ich  weiss  wohl,  dass  es  ein  Grundsatz  der  politischen  Par- 
teien, sowie  der  wucherischen  Händler  und  Geschäftemacher  ist. 
übertrieben  viel  zu  fordern,  um  schliesslich  das  im  Stillen  für 
ausreichend  En:chtctc\  trotz  allen  Feilschens  des  Gegners  und  eige- 
nen Nachlassens  von  der  aufgestellten  Forderung,  dennoch  zu  er- 
reichen, und  von  diesem  Standpunkte  aus  mögen  die  agitatorisch 
arbeitenden  Frauenrechtlerinnen  mit  ihrem  Vorgehen  vielleicht 
recht  haben.  An  sich  aber  sind  ihre  Forderungen  in  vielen  Punkten 
ganz  zweifellos  übertriebene  und  unberechtigte:  denn  das  modeine 
Weib  hat  sich  in  den  bereits  errungenen  Rechten  und  in  der  Aus- 
übung seiner  neuen  Pflichten  noch  durchaus  nicht  zu  bewähren 
Gelegenheit  gehabt.  Nur  erst  ein  ganz  verschwindender  Teil  <ler 
Frauenwelt  hat  angefangen,  ausserhalb  der  früheren  Frauen* 
Sphäre  im  geistigen  und  öffentlichen  Leben  und  im  selbständigen 
Erwerbsleben  sich  zu  versuchen  —  keine  einzige  aber  hat 
noch  im  Gebrauch  aller  ihr  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  seit 
dorn  1.  Januar  1900  eingeräumten  bedeutend  erweiterten 
Rechte  sich  zu  bewähren  Zeit  gehabt.  Und  wenn  die  Protestschrift 
von  Frau  Sera  Proelss  und  Fräulein  Marie  Raschke  be- 
züglich des  Gesetzgebers  klagt,  „es  ist  ihm  nicht  gelungen,  sich 
von  dem  altüberlieferten  Einfluss  des  bestehenden  Rechtes  frei 
zu  machen  und  der  P>au  die  Stellung  im  Gesetz  einzuräumen,  auf 
welche  sie  in  Zukunft  Anspruch  hat*,  so  springen  aus  diesem  cioen 
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Satze  zwei  erhebliche  Irrtümer  zugleich  hervor:  denn  der  Gesetz- 
geber hat  sich  durch  tief  einschneidende  Neuerungen  zu  Gunsten 
der  Frau  bewusst  vom  althergebrachten  Rechte  sehr  weit  ent- 
fernt, und  zweitens  lag  ihm  nicht  ob,  für  die  Frau  der  Zu- 
Ic  u  n  f  t,  sondern  für  die  Frau  und  das  deutsche  Volk  der  Gegen- 
^w  a  r  t  zu  sorgen  auf  GrundgegenwärtigerErfahrungen 
xind  Bedürfnisse,  nicht  aber  zukünftiger,  die  noch  niemand 
Icennt. 

Auch  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass,  als  die 
Vorarbeiten  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  (1874)  begannen,  die 
<leutsche  Frauenbewegung,  die  1865  anfing  in  die  Erscheinimg  zu 
treten,  noch  tief  in  den  Kinderschuhen  steckte  und  kaum  noch  ins 
Bewusstsein  eines  Teiles  der  deutschen  Frauenwelt,  wievielweniger 
in  das  des  gesamten  Volkes  und  seiner  Rechtslehrer  und  Gesetz- 
geber eingedrungen  war.  Wenn  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  trotz- 
dessen  von  diesen  Anfängen  bis  zur  Veröffentlichung  des 
Entwurfes  erster  Lesung,  welche  am  31.  Januar  1887  vom 
Bundesrat  beschlossen  wurde,  und  bis  zur  Fertigstellung  des  Ent- 
wurfes zweiter  Lesung,  welche  von  der  Konmiission,  nach- 
dem der  erste  Entwurf  während  dreier  Jahre  deröffentlichen 
Diskussion  und  Kritik  unterbreitet  gewesen  war,  in  der 
Zeit  vom  April  1891  bis  Juni  1895  bewältigt  wurde,  —  wenn  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  während  dieser  Entwickelungsjahre  die  neu 
sich  gestaltenden  und  hervordringenden  Forderungen  der  Frauen- 
welt trotz  ihrer  Neuheit  in  so  ausgedehnter,  wohlwollender  und 
gerechter  Weise  zu  rechtlicher  Geltung  brachte,  so  ist 
das  ein  Beweis  von  Unparteilichkeit,  Wachsamkeit  und  Fein- 
fühligkeit in  der  Beurteilung  des  Volkswillens,  der  mir  geradezu 
über  alles  Lob  erhaben  dünkt.  Es  ist  ein  leuchtender  Beweis  dafür, 
dass  die  tiefe  Hochachtung  vor  dem  Weibe,  die  T  a  c  i  t  u  s  den 
Germanen  nachrühmte,  sich  bei  uns,  ihren  Nachkommen,  nicht 
vermindert  hat  trotz  der  beklagenswerten  Abkehr  so  vieler 
Tausende  deutscher  Frauen  und  Mädchen  vom  Hauswesen  und 
Familienherd  und  von  germanischer  Sitte,  Einfachheit  und  Treue. 
So  sollte  die  deutsche  Frauenwelt  dem  Gesetzgeber  dankbar 
dafür  sein,  dass  er  im  nunmehr  eingeführten  Neuen  Recht 
der  noch  so  unfertigen  Neuen  Frau  schon  im  voraus  so  weit- 
gehende Zugeständnisse  gemacht  und  ihr  den  Weg  geebnet  hat, 
auf  welchem  sie  bei  treuer,  umsichtiger  Erfüllung  der  ihr  zu- 
gemessenen erweiterten  Pflichten  und  bei  weisem  Gebrauch  ihrer 
erweiterten    Rechte   ungehindert   zu   den    Höhen   der  persönlichen 
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Freiheit  und  Selbständigkeit  aufsteigen  kann,  xu  welchen  eine 
edelte  Bildung  des  Geistes,  eine  kraftvollere  Entfaltung  des  Willens 
und  der  Kräfte  und  eine  opferwillige  Hingabe  ans  Ganze  und  All- 
gemeine nicht  nur  berechtigt,  sondern  unfehlbar  auch  führt. 

Und  wenn  die  deutsche  Frau  —  nicht  in  einzelnen  Individuen, 
sondern  in  ihrer  Allgemeinheit,  —  den  Beweis  ihrer  höheren,  ihrer 
der  männlichen  überall  gleichstehenden  Befähigung  erbracht  und 
ihre  Stetigkeit,  Ausdauer  und  Mässigimg  erwiesen  haben  wizd, 
dann  wird  auch  die  Zeit  gekommen  sein,  etwa  hervorgetretene 
Härten  der  Gesetze  den  untrüglichen  Empfindungen  des  Volksgei- 
stes und  den  einmütigen  Forderungen  des  Volkswillens  entspre- 
chend abzuschleifen  und  unser  einheitliches  deutsches  Recht  von 
neuem  zu  bessern  und  weiter  zeitgemäss  zu  vervollkonunnen. 

2.  Die  hauptsächlichsten  Einwfiffe  gegen  die  ehefcchlUchcn 

Bestimmungen  des  B»  G*  B» 

Einwürfe 
a)  gegen  den   „gesetzlichen"   Güterstand. 

Was  nun  die  Beanstandungen  der  neuen  Rechtsbestim- 
mungen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  seitens  der  Frauenrecht- 
lerinnen im  einzelnen  betrifft,  so  will  ich  nur  in  aller  Kürze 
folgende   als  besonders   wichtig  hervorheben. 

Bezüglich  der  Eingehung  der  Ehe  ist  in  unserem  Recht  eine 
Altersgrenze  festgesetzt,  welche  für  Mann  tmd  Weib  verschie- 
den bemessen  ist.  Der  Mann  darf  eine  Ehe  nicht  vor  dem  Ein- 
tritt der  Volljährigkeit  also  vor  vollendetem  21.  Lebensjalir,  ein- 
gehen, die  Frau  nicht  vor  Vollendung  des  16.  Lebensjahres.  Einer 
Frau  kann  indes  Befreiung  von  dieser  Vorschrift  bewilligt  werden 
(^  1303).  Die  Rechtlerinnen  fordern  nun  (Seite  8  der  Protestschrift). 
dass  auch  der  Mann  von  der  auf  sein  ehemündiges  Alter  bezüg- 
lichen Vorschrift  befreit  werden  könne,  um  ihm  die  Möglichkeit 
zu  geben,  falls  er  ein  Mädchen  „verführt**  hat,  sein  Unrecht  an 
Mutter  und  Kind  gut  machen  zu  können. 

So  wünschenswert  ein  „Gutmachen**  durch  Eheschlicssung  in 
solchem  Falle  erscheinen  möge,  zu  leugnen  ist  doch  sicher  nicht, 
dass  der  minderjährige  „Mann*'  überhaupt  noch  kein  Mann,  son- 
dern nur  ein  reiferer  Knabe  ist,  und  dass,  ihn  zu  einer  Eheschlics- 
sung zu  treiben,  also  einen  Knaben  ohne  gefestigten  Charakter 
ohne  gesicherte  wirtschaftliche  Zukunft  zum  Haupte  einer  Familie 
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zu  machen,  nichts  anderes  heisst,  als  das  schon  entstandene  Übel 
durch  eine  fast  zweifellos  erwachsende  Reihe  noch  schwererer  Übel- 
stände heilen  zu  wollen.    Übrigens  lässt  das  Gesetz  sogar  hier  zu 
Gunsten  der  Frauenforderung  für  manche  Fälle  eine  Hinterthür 
offen:  denn  wo  ein  minderjähriger  Mann  ausnahmsweise  Interesse 
^n   früherer  Eheschliessung  hat,  bietet  die  Volljährigkeits- 
erklärung einen  Ausweg,   die  laut  §  3  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches  nach  vollendetem    18.    Lebensjahr  erfolgen  kann,   die 
^ber  allerdings  nur  erfolgen  soll,  „wenn  sie  das  Beste  des  Minder- 
jährigen befördert."  (§  5). 

Der   §   1357   räumt   der   Ehefrau   die   sogenannte   „Schlüssel- 
S^^^^t'*    ein.     In   dieser   liegt   die   gesetzliche    Vertretungsmacht, 
^xuf     Grund    deren    die    Frau    innerhalb    ihres    häuslichen    Wir- 
^kungskreises  im  Namen  des  Ehemannes  über  dessen  Vermögen  — 
<da    er  die  ehelichen  Lasten  zu  tragen  hat  —  verfügen  und  ihn 
^urch   Rechtsgeschäfte  verpflichten  kann.   Nicht   die   Frau  haftet 
jpersönlich  für  solche   Geschäfte,   sondern  nur  der  Mann.    Eine 
solche  Ausdehnung   hat   kein   deutsches   Recht   je 
3uvor  der  „Schlüsselgewalt**  der  Ehefrau  zugestanden. 
3Daher  war  es  biUig  und  vorsichtig,  dem  Manne  mindestens  ein 
^Einspruchsrecht  zu  wahren  für  den  Fall,  dass  eine  leichtsinnige, 
"verschwenderische    oder    unwirtschaftliche     Frau   sein   Vermögen 
vergeudet   oder  gefährdet.    Dieses   Beschränkungsrecht 
ist  von  den  Rechtlerinnen  aufs  lebhafteste  ange- 
griffenworden, zweifellos  zu  Unrecht,  zumal  die  Beschränkung 
oder   Ausschliessung    a)    Dritten   gegenüber   erst   Wirk- 
samkeit    erhält    durch     Eintragung    in    das     güterrechtliche 
Register,    und   da    dieselbe    b)    falls   ein    Missbrauch    des    Rechts 
des  Mannes  vorliegt,  auf  Antrag  der  Frau  vom  Vormundschafts- 
gericht aufgehoben  werden  kann. 

Auch  gegen  die  Bestimmungen  des  §  1358  ist  energisch,  aber 
wirkimgslos  seitens  der  Frauen  protestiert  worden,  und  diese  Er- 
folglosigkeit wird  jeder  verstehen,  der  den  Paragraphen  ohne 
parteüsche  Voreingenonmienheit  liest  und  durchdringt.  Er  lautet 
in  Absatz  1   imd  2  wie  folgt: 

„Hat  sich  die  Frau  einem  Dritten  gegenüber  zu  einer  von 
ihr  in  Person  zu  bewirkenden  Leistung*)  verpflichtet,  so 
kann  der  Mann  das  Rechtsverhältnis  ohne  Einhaltimg  einer 
Kündigungsfrist  kündigen,  wenn  er  auf  seinen  Antrag  von 
dem    Vormundschaftsgerichte    dazu   ermäch- 

*)  Z.  B.  als  Verkäuferin,  Lehrerin  u.  s.  w.     D.  Verf. 
Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.     III.  Teil.  19 
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ligi  worden  ist.    Das   Vormundschaftsgericht   hat   die  Er- 
mächtigung zu  erteilen,  wenn  sich  ergiebt,  dass  die  Thatig- 
keit   der  Frau  die  ehelichen   Interessen  beeinträchtigt. 
Das   Kündigungsrecht   ist   ausgeschlossen,   wenn  der 
Mann    der    Verpflichtung   zugestimmt   hat  oder    seine 
Zustimmung  auf  Antrag  der  Frau  durch  das  Vormundschafts- 
gencht   ersetzt  worden   ist.    Das  Vormundschaftsgericht 
kann  die  Zustinunung  ersetzen,  wenn  der  Mann  durch  Krank- 
heit   oder  durch    Abwesenheit   an  der  Abgabe   einer   Er- 
klärung verhindert  und  mit  dem  Aufschübe'  Gefahr  verbunden 
ist.   oder  wenn    sich  die    Verweigerung  der  Zu- 
stimmung als  Missbrauch  seines  Rechts  dar- 
stellt  (z.  B.  wenn  der  von  der  Frau  beabsichtigte  Ver- 
trag zur  Beschaffung  des  notwendigen  Unterhalts  der  Fa- 
milie   geboten    ist.    Anmerkung  zma  Bürgeriichen  Gesetz- 
buch\    Solange  die  häusliche  Gemeinschaft  aufgehoben  ist, 
steht  das  Kündigungsrecht  dem  Manne  nicht  zu." 
Hier    sind    doch    wahrhaftig    die    beiderseitigen    Rechte    mit 
höchster  Sorgfalt  und  Gerechtigkeit  unparteiisch  abgewogen  und 
sichergestelh   worden.    Dagegen   die   Stinune  zu  erheben  und 
deu    \*orwurf   der    Parteilichkeit    und    Feindseligkeit   drs  .^nann- 
hcheu"  i.  Gesetzgebers  gegen  die  Frau  sogar  aus  diesem  Paragraphen 
begründen  zu  wollen,  beweist  doch  aufs  klärlichste,  dass  es  sich 
biM   ^lein   Frauenprotest,  wenn  nicht  bloss  um  eine  Opposition  k 
X\}\xi  p  i  i  \  und  um  öde  Prinzipienreiterei,  so  doch  ganz  zweifei- 
U\^  um  eme  bedauerliche  Kurzsichtigkeit  und  Einseitigkeit  HanH^ 
1>H*  X'crta^erinnen  der  Protestschrift  notieren  einfach  (S.  10)  an 
^Ivu  Rand  dieses  wichtigen  Paragraphen  „Fällt  fort  I"  —  und  wissen 
ioi   l>cisrundung  der  Streichung  nichts  weiter  zu  sagen  ab:  „Einer 
b  1  iku  sXAii  das  Recht  einer  von  ihr  in  Person  zu  bewirkenden 
l  c^s.Luug.  <u  der  sie  sich  einem  Dritten  gegenüber  verpflichtet  hat, 
i*i>.ht   verkürzt  werde n.**    Warum ? . . .    Das  bleibt  ihr  Ge- 

b^au  O  I  i  u  r.  K  m  i  1  i  e  K  e  m  p  i  n,  doch  auch  —  und  sogar  im 
>«KiUsNva  Suu\  eine  Frauenrechtlerin,  widmet  dem  Paragraph 
\  vi4  sivu  >  um!  6.  Merkspruch  ihres  „Rechtsbreviers  für  deutsche 
b.(wl«<4VK'4i  uiul  spricht  zur  Rechtsuchenden:  „Deinem 
4vi.««%*A  vUuii  U4Vi>e  gehe  ganz  ruhig  nach,  wenn  du  das 
N.%«^  \l%«  \\\«hl  der  Familie  dadurch  zu  fördern.'*  Sie  erläutert: 
lu  st^Uk  l  uue  NUihe  deines  Mannes  EinwilUgung  su  erlangou 
^s44i»   J\»   «wiivht.   in  ein  bleibendes  oder  vorübergehende«  Aar 
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Stellungsverhältnis  irgend  welcher  Art  zu  treten.  Verweigert  er 
sie,  fürchte  nichts.  Gehe  deinen  Weg;  denn  wenn  du  eine  gute 
Sache  hast,  wird  dich  das  Vormundschaftsgericht  schützen.  Das 
Isann  a\if  zweierlei  Weise  geschehen.  Entweder  du  suchst  an  Stelle 
der  verweigerten  Einwilligung  deines  Mannes  diejenige  des  Vor- 
xntmdschaftsgerichts  nach,  oder  du  thust  deine  Arbeit  und  siehst 
zu,  ob  der  Mann  vom  Vormundschaftsgericht  die  Bewilligung  zur 
Kündigung  deiner  Anstellimg  erhält.  Du  wirst  bei  dieser  Ge- 
JLegrenheit  auch  gehört  werden  und  kannst  die  Gründe  für  dein 
Verhalten  geltend  machen.  Liegen  sie  im  Interesse  der 
Familie,  wird  kein  Gericht  dem  Manne  das  Kün- 
cligrungsrecht  erteilen." 

Merkspruch    Nr.    6    lautet:    „Suche   die   Zustimmung    deines 
Mannes   zur  Betreibung   deines   Berufes  oder  Gewerbes  oder  zu 
<leinem  Anstellungsverhältnisse  vor  Zeugen  zu  erlangen"  —  und 
die    Erläuterung  fügt   hinzu :   „ . . . .   Hat  er  nämlich   zugestimmt 
imd  kann  dies  bewiesen  werden,  kann  er  nachher  vom  Vormund- 
schaftsgericht die  Bewüligung  zur  Kündigung  nicht  mehr  erlangen." 
Planck    sieht   in    diesen    Bestinmiungen   des   angegriffenen 
f  1358  in  allererster  Linie  eine  Wahrung  der  Interessen 
der  Fraui    Er  sagt:   „Wenn  die  Frau  eine  Verpflichtimg  dieser 
Art  eingegangen  ist  und  nachher  einsieht,  dass  die  Erfüllung  un- 
möglich  ist,   ohne   Verletzung   ihrer   ehelichen   Pflichten,   so   ist 
sie  in  einem  unlösbaren  Konflikt...  Sie  kann  diesen 
Konflikt  nicht  lösen,  s  i  e  ist  die  Verpflichtung  dem  Dritten  gegen- 
über eingegangen,  ihr  kann  das  Recht  nicht  gegeben  werden,  das 
Rechtsverhältnis    zu    kündigen . . .    Dass    mit   dieser   Bestimmung 
nicht  leicht  ein  Missbrauch  getrieben  werden  kann,  dafür  sorgt 
die  Vorschrift,  dass  der  Mann  die  Kündigung  nur 
vornehmen  kann  mit  Ermächtigung  des  Vormund- 
schaftsgerichts      Die    Frau    kann,   wenn   der   Mann 

ohne   Grund  die   Zustimmung  verweigert,   verlangen, 
dass  das  Vormundschaftsgericht  die  Zustimmung  ersetzt." 

Ich  habe  geglaubt  dem  §  1358,  der  sich  auf  die  Verpflichtung 
der  Ehefrau  zu  persönlicher  Leistung  einem  Dritten  gegenüber 
und  die  Möglichkeit  des  ehemännischen  Einspruchs  bezieht,  eine 
etwas  eingehendere  Besprechung  widmen  zu  müssen,  einmal,  weil  er 
bei  der  immer  steigenden  Hinwendung  der  Frauen  zu  selbständigem 
Erwerb  imd  Beruf  in  konmiender  Zeit  eine  entsprechend  wachsende 
Bedeutimg  gewinnen,  bezw.  sehr  ausgedehnte  Anwendimg  finden 
wird,  —  andererseits  aber  auch  deshalb,  weil  gerade  hier  deut- 

19* 
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lieh  ersichtlich  wird,  wie  wenig  es  die  von  den  Zeitverhältnissen 
getragene  und  so  glücklich  fortschreitende  Frauenbewegung  ver> 
steht,  Mass  zu  halten  und  sich  mit  den  für  die  Gegenwart 
vollkommen  ausreichenden  Errungenschaften  zu  bescheiden. 
Weniger  wäre  auch  hier  wieder  entschieden  mehr. 

Den  heftigsten  Ansturm  aber  haben  die  güterrechtlichen 
Festsetzungen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  hervorgerufen.  Um 
die  Gründe  dafür,  sowie  andererseits  die  Berechtigungder 
Ablehnung  der  von  den  Frauenrechtlerinnen  beantragten  Ände- 
rungen verstehen  zu  können,  ist  es  nötig,  sich  folgendes  zu  ver- 
gegenwärtigen. 

Es  kam  dem  Gesetzgeber  darauf  an  und  war  seine  Aufgabe, 
ein  einheitliches,  klares,  eheliches  Güterrecht  für  ganz  Deutsch- 
land zu  schaffen,  aber  ein  solches,  welches  einerseits  dem  heutigen, 
entwickelteren  Rechtsbewusstsein,  wenn  schon  nicht  der  Gesamt- 
heit, so  doch  der  grossen  Mehrheit  des  deutschen  Volkes,  am 
meisten  entspräche,  aber  andererseits  auch  in  den  Grundlagen 
des  bisherigen,  eingebürgerten  Rechts  wurzelte.  Demnach  konnte 
man  sich  nicht  dem  römischen  Rechte  zuwenden,  welches  sonst 
allenthalben  im  Reiche  das  deutsche  Recht  verdrängt  hat,  aber 
in  Bezug  auf  eheliches  Güterrecht  in  Deutschland  nie- 
mals hat  durchdringen  können,  sondern  sich  auf  diesem  Gebiete 
nur  ein  verschwindend  kleines  Terrain  erobert  hat.  Welches  vor- 
handene System  deutschen  ehelichen  Güterrechtes  sollte  aber  ge- 
wählt werden,  da  es  deren  eine  erstaunlich  grosse  Zahl  gab?  Der 
gelehrte  Vater  des  heut  gültig  gewordenen  neuen  FamiUenrechts 
spricht  von  mehr  als  hundert I  Das  System  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft  würde  zweifellos  dem  Wesen  einer 
idealen  Ehe  am  besten  entsprechen.  Aber  wieviele  Ehen  sind  leider 
nichts  weniger  als  ideall  Die  Gefahr,  dass  das  gesamte  Vermögen 
der  Frau  verloren  gehen  kann,  wenn  der  Mann  ein  Verschwender 
oder  ein  unglücklicher  Spekulant  ist,  musste  von  der  Wahl  dieses 
Güterstandes  abschrecken.  Die  Rücksicht  auf  die  Frau  ist 
CS  gewesen,  wie  Planck  ausdrücklich  hervorhebt,  welche 
davon  abgehalten  hat,  das  System  der  Gütergemein» 
schaftfürdas  B.  G.  B.  zu  Grundczulegenundwclche 
dahin  geführt  hat,  das  System  der  ehelichen  Ver« 
waltung  und  Nutzniessung  zu  wählen,  da  bei  diesem 
die  Substanz  des  Vermögens  der  Frau  unberfihrt 
und  sicher  erhalten  bleibt.  Die  Verwaltung  des  gcmciP" 
schaftlichen  \'ermögens  in  die  Hand  des  Mannes  zu  legen,  hat  tUk 
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—  nach  Planck  —  in  ganz  Deutschland  als  ein  wirtschaftliches 
Bedürfnis  zweifellos  erwiesen.  Diese  Form  erschien  demnach  dem 
Gesetzgeber  die  geeignetste,  auch  vollständig  zeitgemässe,  und  sie 
i¥urde  der  sogenannte  „gesetzliche"  Güterstand.  In  der 
Nutzniessung  des  Frauenvermögens  seitens  des  Mannes  sieht  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  den  von  der  Frau  zu  leistenden 
Beitrag   zur  Bestreitung   des   ehelichen  Aufwandes. 

Der  gesetzliche  Güterstand  bildet  überall  da  die  Rechtsgrund- 
lage in  den  Vermögensangelegenheiten  der  Ehe  und  der  Familie, 
wo  die  Eheschliessenden  nicht  durch  Vertrag  vor  Eingehung 
der  Ehe  oder  während  derselben  einen  der  drei  anderweitigen  ge- 
setzlich zulässigen  Güterstände  für  sich  gewählt  und  für 
sich  rechtsverbindlich  gemacht  haben.  Es  steht  also  dem  gesetz- 
lichen Güterrecht  das  vertragsmässige  Güterrecht 
gegenüber.  Dies  sei  hier  besonders  hervorgehoben.  Über  den  so- 
genannten „gesetzlichen"  Güterstand  aber  müssen  noch  einige 
Worte   gesagt   werden. 

Nicht  alles  Vermögen  der  Frau  ist  beim  gesetzlichen  Güter- 
stande imbedingt  als  sogenanntes  „eingebrachtes  Gut"  der  Ver- 
waltung und  Nutzniessung  des  Mannes  unterworfen.  Ein  Teil  des 
Vermögens  der  Frau  kann  auch  „Vorbehaltsgut"  sein,  und  auf 
dieses  erstreckt  sich  des  Mannes  Verwaltung  und  Nutzniessung 
nicht  (§  1365).  So  wird  nicht  nur  all  dasjenige  zu  Vorbehaltsgut, 
was  durch  Ehevertrag  dafü^  erklärt  wird,  femer  nicht  nur  dasjenige 
was  Erblasser  oder  Schenkgeber  *  der  Frau  zuwenden  mit  der 
Bestimmung,  dass  es  Vorbehaltsgut  sein  soll,  sondern  —  und  das 
ist  von  weittragendster  Bedeutung  —  endlich  auch  noch  ohne 
jeden  Vertrag  alles,  was  die  Frau  durch  ihre  Arbeit 
oder  durch  den  selbständigen  Betrieb  eines  Er- 
werbsgeschäftes erwirbt  (§  1367),  sowie  auch  dasjenige, 
was  sie  aus  ihrem  Vorbehaltsgute  und  mittelst  desselben  an  Zinsen, 
Geschäftsvorteilen  und  Erträgnissen  gewinnt.  Über  das  Vor- 
behaltsgut der  Frau  steht  dem  Manne  keinerlei  Recht  zu:  es  ver- 
bleibt der  Frau  zu  völlig  freier  Verfügung  und  selbständiger  Ver- 
waltung ! 

Welch  ungeheure  Fortschritte  zu  Gunsten  der  arbei- 
tenden und  erwerbenden  Frau  hat  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  uns  hier  gebracht!  Nie  zuvor  im  deutschen  Recht 
hat  dieser  Grundsatz  gegolten!  Und  wie  gewinnt  dieser  neue 
Rechtsgrundsatz  an  Tragweite  in  Verbindung  mit  der  schon  er- 
örterten    Rechtsbestimmung,    nach   welcher   die   Frau   zum   selb- 
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^Mr^ttT^rMr»     Betrieb    eines    Erwerbsgeschäftes,    wenn    solches    nn 
.ncc^re:^^*  der  Familie  liegt,  der  Einwilligung  des  Mannes  nicht 

Vber  auch  tiir  die  Sicherstellung  des  .«Eingebrachten  Gutes", 
US«.'  ie>:enigen  Frauen  Vermögens,  worüber  dem  Manne  durch  die 
lihe^chliessung  sowohl  Verwaltung  wie  Nutzniessung  zufällt,  hat 
icr  v.^ofet2geber  m  auskömmlichster  und  umsichtigster  Weise  ge- 
>cr^:  Aa  die  Substanz  selbst  darf  der  Mann  nicht 
-1 1 :  ^  3.  Kr  kann  ohne  Einwilligung  der  Frau  nicht  über  den 
sicmä^cen  Teil  desselben  verfügen,  wie  andererseits  allerdings  auch 
•itof  r'au  hierzu  der  Einwilligung  des  Mannes  bedarf.  Die  Sub- 
^-.  a:22  des  \'ermögcns  der  Frau  muss  nach  Auf- 
^»>u:ii  der  Ehe  an  sie  zurückgegeben  werden.  Die 
y*au  dort  verlangen,  dass  etwaige  zu  ihrem  Vermögen  gehörige 
'MhaLvryan^re  auf  ihren  Namen  umgeschrieben  werden.  Sie  hat 
«i»i(!K^v'  Auskunft  über  den  Stand  ihres  Vermögens  zu  bean- 
>;>iiivhc(!  Ist  begründeter  Anlass  zu  der  Befürchtung  vorhanden, 
da»  die  cheniannische  \'en^'altung  ihr  Vermögen  gefährdet, 
^«^  v.utii  die  Krau  Sicherheitsleistung  verlangen.  Gerät  der  Mann 
^  Vvuticutv  s^t  hört  Verwaltung  imd  Nutzniessung  des  Frauen- 
*v«»»K*iic">  s^'itens  des  Mannes  von  selbst  auf.  Der  Frau  „Ein- 
£K^i  uNivx  vktrd  vom  Konkurs  nicht  berührt.  Es  haftet  nicht  für 
«^'    v^^uidcu  des   Mannes,  wohl  aber  für  eigene. 

V  v't'vhihvhc  Aufhebung  der  Vcr#raltung  und  Nutzniessung, 
J  ^.  .i^Hv*  Viithebung  des  gesetzlichen  Güterstandes,  und  Ein- 
^^.•■u<ii;   vk-t    v.^  Utertrennung  kann  die   Frau  verlangen: 

'     ^vp:t  ihi  Vermögen  gefährdet  ist, 

'  ^vittt  dci  Mann  ihr  oder  den  Kindern  den  Unterhalt  nicfac 
vv^ahit.  und  für  die  Zukunft  keine  Besserung  zu  erwarten 

•XV 

V  ^xH»:t  dvi  Mann  wegen  Geisteskrankheit,  Verschwendung 
^s\;  Ituuksucht  entmündigt  ist  oder  wegen  Abwesenheit 
xvv;  <\»iivihcluT  oder  geistiger  Gebrechen  einen  Pfleger 
..Nv^'.'.v»    hat. 

*\.  s^  dvM-  und  noch  i-inc  ganze  Reihe  weiterer  wichtiger 
x^Äi*, .»»»a^v-viLcht  die  hier  natürlich  nicht  alle  aufgezählt  werden 
^^HWKi»  ^*i  ^*^**  i;cM*t/K«.*ber  überall  da,  wo  der  gesetzliche 
X  w*\4^i'V»x»  dv  \vimoK**nsrechtliche  (irundlage  der  Ehe  bildet, 
.^\  Xs.HK^vP  d*t  Krau  zu  umgeben  und  zu  sichern  gewusst.  Der 
>>.4-ixw   \  .iVN*«iv«M*vhtr  sind  durch  das  Bürgerliche  Gcsetibucfa 
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^hrt,  soweit  dies  nur  immer  durch  Rechtsvorschriften  über- 
^^^*X>t  erreichbar  ist.  Die  Frau  hat  nur  wachsam  und  klug  zu  sein, 
^^^       sich  nur  mit  den  ihr  zu  Gebote  stehenden  Rechtsmitteln  ver- 


^        —  zu  machen   und  sich  ihrer,  falls  erforderlich,   zu  bedienen, 
^^^l^tsdestoweniger    hat    sich    gegen    diesen    Güterstand    als 
^*^^^etzlichen"  ein  wahrer  Stium  der  Entrüstung  seitens  der  Recht- 
~    nen    erhoben,   ja   die   in   unserer   Betrachtung   wiederholt   er- 
te   „Protestschrift"   bezeichnet   sogar   „das  ganze  Güter- 
c  h  t"    des   Entwurfes    zum   Bürgerlichen    Gesetzbuch   als    eine 
^mütigimg  für  die  Frau".    (Seite  2.)   Warum? 
Nach   der  im  vorigen  Abschnitt   bereits  erörterten,   von  der 
^  ^s  Gesetzgebers  total  abweichenden  Auffassung  vom 
^^esen  der  Ehe,  welche  in  der  Anschauung  gipfelt,  die  Ehe 
^^  ganz  einfach  ein  Societätsverhältnis,  in  dem  die  Frau  der  absolut 
leichberechtigte   Partner  imd   Ehesocius   des   Mannes  ist,  nichts 
eiter,  —  müssen  die  Frauenrechtlerinnen  ganz  naturgemäss  zur 
-«Ablehnung    der     „Vermögensverwaltung     und     Nutz- 
^^iessung  durch  den  Mann"  und  damit  zur  Ablehnung  des 
^eut   etablierten   gesetzlichen    Güterstandes   gelangen.    Nur  eine 
Torm  des  ehelichen  Güterrechtes  kann  ihnen  auf  Grund  der  ver- 
^tretenen  Eheauffassung  geeignet  erscheinen,  der  gesetzliche  Güter- 
stand zu  sein :  das  ist  die  allgemeine  Gütertrennung, 
bei    welcher    jeder     Eheschliessende    die    Verwaltung   und     Nutz- 
niessung    seines  Vermögens  in  eigener  Hand  behält  und  nur  einen 
entsprechenden    Beitrag   zu   dem   gemeinsamen   ehelichen 
Aufwände  zu  leisten  verpflichtet  ist  —  und  zwar  „nach  Massgabe 
seiner  Einkünfte."   Praktisch  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  und  ganz 
empfehlenswert,    entspricht    doch    dieser    Güterstand  andererseits 
sicher  am  wenigsten  der  idealen  Grundidee  der  Ehe,  dieser  denk- 
bar innigsten  Lebensgemeinschaft  und  Verschmelzung  zweier  Wesen 
und  ihrer  ganzen  Existenz  in  eine  untrennbare  Einheit.    Denn  als 
solche  lebt  die  Ehe  in  den  Begriffen  und  Lehren  der  christlichen 
Religion,  als  solche  im  herkömmlichen  Recht,  als  solche  unzweifel- 
haft  im   Bewusstsein   des   deutschen   Volkes  auch   heute  noch   — 
trotz  B  e  b  e  1,  trotz  der  lärmenden  kleinen  Schar  eherepublikanischer 
Frauen  „höherer  Stände"  und  trotz  der  mehr  oder  minder  verdäch- 
tigen  Apostel   der   „freien   Liebe".    Nirgends   in   Deutschland   hat 
vor  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die  Gütertren- 
nung als  gesetzlicher  Güterstand  Geltung  gehabt,  nur  ver- 
tragsmässig   konnte   sie    vereinbart    werden.    Aber   auch   hier   hat 
eine  nachforschende  statistische  Erhebung  erwiesen,  dass  Ehever- 
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träge,    welche    Gütertrennung    stipulierten,    nur   in   verschwindend 
kleiner  Zahl  geschlossen  worden  sind. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  auch  die  Güter  trennung  könne  unter 
Umständen,  aber  dann  nur  unter  gewissen  Vorbedingungen,  ganz 
praktisch  und  empfehlenswert  sein,  so  dürfte  die  wichtigste  dieser 
Vorbedingungen,  ohne  deren  Vorhandensein  Gütertrennung  ge- 
radezu verhängnisvoll  für  das  Frauenvermögen  und  Fa- 
milie n  w  o  h  1  werden  könnte,  ganz  zweifellos  die  sein :  die  Frau 
muss  geschäftskundig  genug,  muss  gewillt  und  befähigt  sein, 
Vermögen  selbständig  zu  verwalten.    Was  das  aber  heissen  will. 


ein    grösseres     Vermögen    heutzutage    sachkundig    und     nutz 
bringend  zu  verwalten,  das  braucht  nicht  erst  hervorgeho 
zu  werden.    Wieviele  Frauen  sind  heute  dazu  befähigt?    Wäre 
da  nicht  ratsamer,  die  Frauenf ührerinnen  wirkten  zuvor  mit  al 
Macht  dahin,  dass  unsere  Mädchen  zu  geschäftskundigen  Fra 
erzogen,  dass  sie  praktisch  dafür  geschult  würden,  ein  Vermögi 
wenn  schon  nicht  zu  verdienen,  so  doch  mindestens  das  Vcr — 
mögen,  welches  der  Vater,  der  hassenswerte  „Mann**,  für  sie  ver — 
dient,  erarbeitet  und  erspart  hat,  sachkundigzu  verwalte n — 
Und    wenn   diese    imerlässliche    Vorarbeit   der   Mädchenerziehunc^ 
geleistet  und  die  Bewährung  eigener  geschäftlicher  Selbständig^keic 
praktisch  erprobt  sein  wird:  dann  sollen  sie  mit  ihrer  heut  ver- 
frühten Forderung  wiederkommen  und  als  gesetzlichen  Güter- 
stand  —  wenn  man  schon  von  dem  idealen  Grundgedanken  der 
Ehe  nichts  wis.sen  will  —  die  Gütertrennung  fordern.    Hat 
alsdann    im    Volksbewusstsein    die    Überzeugung    Wurzel    gefasst, 
dass  der  Frieden  und  die  Wohlfahrt  der  Ehe  nur  in  seltenen  FäUen 
beim    Güterstande    getrennter     Verwaltung   und    Nutz- 
n  i  e  s  s  u  n  g   K^^^ährdet,    im    Gegenteil   viel    Unheil  von   Ehe   und 
Familie  nachweisslich  dadurch  abgewendet  worden  ist:  dann  wird 
der  Zeitpunkt  gekommen  sein,  dem  (leiste  einer  neuen  Anschauung 
folgend,  unsere  Ciesetze  weiter  zu  reformieren.    Und  der  deutsche 
Mann  wird  sich   dem  nicht   widersetzen. 

Wo  es  heut  zwei  Eheschliessenden  oder  deren  Angehörigen 
wünschenswert  erscheint,  Gütertrennung  als  ehelichen  Güter- 
stand festzusetzen,  ist  ihnen  die  uneingeschränkte  Berechtigung  und 
Gelegenheit  dazu  gegeben.  Sie  errichten  Gütertrennung  auf  Gnmd 
eines  zu  vereinbarenden  rechtsgültigen  \'er träges.  In  libe- 
ralster Weise  stellt  das  neue  Recht  die  Festsetzung  des  ehelichen 
Cfüterstandes  in  das  Beliehen  der  Eheschliessenden  und  zwar  nicht 
nur  vor  EinKehung  der  Ehe.  sondern  auch  noch  während  der* 


selben,  und  stellt  ihnen  drei  verschiedene  Gegenstände,  die  hier  nicht 
i¥eiter  erörtert  werden  sollen,  zur  Wahl.  Aber  auch  das  hat  nicht 
<ien  Beifall  der  Opponentinnen  finden  können,  „in  Anbetracht  der 
Kosten  eines  Ehevertrages  und  der  Scheu  vieler  Verlobten  vor 
Eheverträgen",  wie  sie  Seite  12  sagen.  Nun  meine  ich,  wenn 
die  Kosten  sich  als  drückend  erweisen  sollten,  so  würde  es 
gegenüber  einer  so  wichtigen  Institution  Pflicht  des  Staates  sein, 
diese  Kosten  den  Vermögensverhältnissen  der  Kontrahenten  ent- 
sprechend herabzimiindem,  und  dieser  Pflicht  —  falls  thatsächlich 
als  solche  erkannt  —  würde  der  Staat  sicher  ohne  weiteres  nach- 
konmien. 

Was   aber   die   Scheu   vor   Eheverträgen   anlangt,   so 
dürfte  diese  bald  schwinden,  vorausgesetzt,  dass  man  in  weiteren 
Kreisen    den    Ehevertrag    thatsächlich   als    segensreich    an- 
sehen lernt.    Und  das  bleibt  abzuwarten.    In  manchen  Kreisen  ist 
von  jeher  seitens  der  Angehörigen  der  sich  Verlobenden  die  Mit- 
gifts- und  beiderseitige  Vermögensfrage  Gegenstand  reiflicher  Be- 
sprechung und   bindender   Zusagen   vor   der   Eheschliessung  ge- 
wesen, und  wo  das  Vermögen  des  einen  oder  beider  Eheschliessen- 
den  voraussichtlich   zu   Spekulationszwecken   und   solchen   Berufs- 
geschäften  des  Mannes  bestimmt  sein  wird,  bei  denen  die  Chancen 
reichen  Gewinnes   und   grosser  Verluste   fortwährend  und  unvor- 
hergesehen wechseln  wie  bei  Bankiers  und  Börsenleuten,  werden 
die  Angehörigen  im  Interesse  der  Frau  und  der  Kinder  sicher  in 
den  meisten  Fällen  auf  Ehevertrag  bestehen.   Auch  ist  von  Scheu 
in  Geldsachen  und  von  einem  besonders  feinen  Zartgefühl  sicherlich 
überall  da  nicht  zu  sprechen,  wo  es  sich  um  eine  ,, Geldheirat"  und 
nicht  um  einen  Herzensbund  handelt,  und  die  Zahl  solcher  Ehe- 
schliessungen ist  ja  bedauerlich  gross.   Dort  wird  die  zarte  ,, Scheu*' 
Verhältnismässig    leicht     überwunden    werden.      Sollten     aber    die 
einschränkenden  Festsetzungen  und  Klauseln  des  zu  vereinbarenden 
Ehevertrages   den   „nach   Geld"     heiratenden     Partner  männlichen 
oder  weiblichen  Geschlechts  noch  vor  der  Unterschriftsleistung  er- 
nüchtern,  enttäuschen   und   abschrecken  :    t  a  n  t   m  i  e  u  x,   so   wird 
es  eine  unlautere,  unsittliche  Ehe  weniger  geben.    Ist  beim  Mäd- 
chen nur  der  Wunsch,  unter  die  Haube  zu  kommen,  die  Triebfeder 
zum  Verlöbnis  gewesen,  so  ist  die  Furcht,  dass  bei  langem  Hin-  und 
Herreden  um  den  Ehekontrakt  „wieder  einmal  nichts  daraus  wird", 
recht   begreiflich   und   mag    dann    manche   Verlobte   mit    ,, Scheu" 
vor  Abschluss   eines   Ehekontraktes   erfüllen.    Aber  gerade  solche 
Bündnisse  fordern  erst  recht  Sicherstellung  und  Klarheit.    Zweifel- 
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los  wird  CS  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  geben,  wo  von  dem 
vertragsmässigen  Güterstande  wird  Gebrauch  gemacht  wer- 
den,  und  wo  Ehevertrag  wünschenswert  und  segensreich  sein  wird. 
Ganz  sicher  aber  ist  es,  dass  auch  überall  da,  wo  von  einem 
Vertrage  Abstand  genommen  und  der  Ehe  der  gesetzliche 
Güterstand  zu  Grunde  gelegt  wird,  einerseits  die  Vermögensrechte 
der  Frau  ausreichend  gewahrt  sind,  andererseits  aber  —  und  das 
ist  die  Hauptsache  —  ein  bei  weitem  sichereres,  zuverlässigeres 
Fundament  ehelichen  Friedens  und  ungestörten  Familienglücks  ge- 
geben ist  als  bei  Gütertrennung.  Denn  welche  unversiegbare 
Quelle  ehelichen  Streites  und  nachhaltiger  Verbitterung  und  Ver- 
feindung wird  nicht  allein  die  unerlässliche  Festsetzung 
des  beiderseitigen  Beitrages  zum  ehelichen  Auf- 
wände sein.  Dieser  Beitrag  soll  den  beiderseitigen  Einkünften 
entsprechen.  Er  wird  daher  variabel  sein  und  sich  nach  dem 
jeweiligen  Stande  des  Vermögens  ändern.  Unter  Umständen  muss 
also  die  liebliche  Prozedur  der  Quotenfestsetzung  jedes  Jahr  von 
neuem,  ja  sogar  noch  häufiger  erfolgen.  Da  aber,  wie  der  Volks- 
mund sagt,  in  Geldsachen  „alle  Gemütlichkeit  aufhört'*  und  selbst 
die  Durchschnittsliebe  braver  Durchschnittseheleute  solchen  Quoten- 
kämpfen  auf  die  Dauer  nicht  standhalten  wird,  —  (man  denkt 
unwillkürlich  und  mit  Schaudern  an  die  jährlichen  Quotenkampfe 
zwischen  Österreich  und  Ungarn  und  an  die  Etatberatungen  unserer 
Parlamente  und  Stadtverwaltungen!)  —  so  dürften  ganz  zweifeDos 
ehelicher  Friede  und  Eintracht  durch  das  von  den  Frauenrecht- 
lerinnen geforderte  System  in  tausend  Fällen  schwer  bedroht  sein. 

E  i  n  würfe 
b)   gegen   die   erschwerte  Ehescheidung. 

Wenn  die  Ehe  als  ein  Grundpfeiler  staatlicher  Ordnimg  an- 
gesehen wird  und  angesehen  werden  muss,  so  hat  der  Staat  auch 
naturgemäss  ein  Interesse  am  Bestände  der  eingegangenen  Ehe. 
Er  kann  nicht  zugeben«  dass  die  Scheidung  der  Ehe  ins 
Belieben  der  Eheleute  gestellt  werde,  sondern  darf  Trennung  der 
Ehe  nur  auf  Grund  richterlichen  Urteils  zulassen.  Als  Eheschei* 
dungsgründe  will  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  angesehen  wissen: 
Ehebruch,  'IVachten  nach  dem  Leben,  bösliche  \>rlassung,  drei 
Jahre  lang  andauernde  unheilbare  (Geisteskrankheit,  schwere  Ver- 
letzung der  ehelichen  Pflichten,  (z.  B.  durch  Bedrohung,  grobe 
Misshandlung,  Ehrverletzung,  Beschimpfung  u.  s.  w.),  ehri—cs 
oder   unsittliches  Verhalten.     (JJ   1564   -1569.) 


Auch  diese  auf  Ehescheidung  bezüglichen  Bestimmungen  des 
ürgrerlichen  Gesetzbuches  haben  den   Unwillen  und  den  Wider- 
;S>ruch   der  Frauenrechtlerinnen  erregt,  und  zwar  ganz  besonders 
weil  unter   diesen   Gründen   derjenige  der  „unüberwind- 
Abneigung*',  der  in  der  früheren  Rechtsprechung  Giltigkeit 
in  Wegfall  gekommen  und  dadurch  die  Ehescheidung  gegen 
erschwert  ist.    Die  Protestschrift  der  Berliner  Rechtlerinnen 
,  dass  als  Scheidungsgrund  auch  „gegenseitige  Übereinkunft** 
C^esehen  werde  imd  verlangt,  dass  der  Richter  als  Scheidungs- 
genügen lasse,  „wenn  beide  Teile  eine  Auflösung  der  Ehe 


•t 


Gewiss  ist  es  ein  nichts  weniger  als  moralischer  und  der  Würde 

Ehe   wahrhaftig   nicht   entsprechender   Zustand,   wenn   Mann 

Weib  von  einer  tiefen  Abneigung  gegeneinander  erfüllt  sind, 

man  möchte  wohl  wünschen,  dass  wenigstens  kinderlose 

3BIlieleute  imter  solchen  Verhältnissen,  falls  sie  ihren  Scheidungs- 

^uitrag   nach  Verlauf  eines  Jahres,  von  der  ersten  Anrufung  des 

^ierichtes    an    gerechnet,    beiderseitig   aus    freier  Entschliessung 

^^ndederholen  und  auf  demselben  beharren,  ohne  weiteres  geschieden 


*)  Das  allgememe  preussische  Landrecht  erkannte  „unüberwindliche  Abneigung"  als 
^Sdkcifdiuii^graDd  an,  aber  doch  nicht  etwa  so  ohne  weiteres.  Es  ist  ein  Irrtum,  anzunehmen,  es 
anf  Grund  jener  Rechtsbestimmungen  einfach  genügt,  dass  ein  Ehepaar  vor  dem  Richter 
nen  nnd  Tersicherte:  „Wir  verabscheuen  einander,  haben  eine  unüberwindliche  Abneigung 
^^eneinander  gefasst,  wünschen  und  beantragen  daher,  dass  unsere  Ehe  durch  richteiltches 
XJrteil  i^trennt  werde"  —  und  dass  nun  daraufhin  die  Ehescheidung  wirklich  erfolgt  sei. 
iwegs  so.  Der  Worflaut  der  betreffenden  Bestimmungen  machte  ein  so  bündiges  Ver- 
znr  Unmöglichkeit.     Das  allgemeine  preussische  Landrecht  sagt: 

§  716  Ganz    kinderlose    Ehen    können    auf   Grund     gegenseitiger    Einwilligung 
getrennt  werden,    sobald  weder  Leichtsinn  oder  Übereilung,  noch  heim- 
licher Zwang  von  einer  öden  der  anderen  Seite  zu  besorgen  ist. 
§  717  Ausser  diesem  Fall  aber  findet,  bloss  wegen  behaupteter  Abneigung,  sobald 
dieselbe   mit    keinen    ge  setzmässigen   Gründen    unterstützt   ist, 
die  Trennung  der  Ehe  in  der  Regel  keineswegs  statt. 
§  718a  Doch  soll  dem  Richter  erlaubt  sein,   in  besonderen  Fällen,    wo  nach  dem  In- 
halte der  Akten    der  Widerwille    so  heftig   und  tief  eingewurzelt    ist,    dass   zu 
einer  Aussöhnung  und  zur  Erreichung  der  Zwecke  des  Ehestandes  gar  keine 
Hoffnung    mehr  übrig  bleibt,    eine   solche    unglückliche  Ehe  zu  trennen. 
Also  auch  das  allgemeine  preussische   Landrecht    stand   auf  dem  Standpunkte,    dass   die 
^Sbe    nicht   einfach   als  eine  Privatabmachung    zwischen  Mann  und  Weib  anzusehen  sei,    deren 
Festsetzungen  ganz  einfach  durch  eine  übereinstimmende  Willenserklärunj?  beider  Eheleute  null 
mrad  mchtig  werden ;    im  Gegenteil,  es  lässt  nicht  einmal  die  richterliche  Trennung  der  Ehe  bei 
^anz  kinderlosen  Ehen  zu,  sobald  irgend    welche  Anzeichen  von  Leichtsinn,  Übereilung  oder 
Unfreiheit  des  Willens  nachweisbar  sind.      Noch    grössere  Schwierigkeit   aber   setzte  das  Land- 
recht  der  Ehescheidung  dann  entgegen ,     wenn    die  Ehe  mit  Kindern  gesegnet  war ;    es  machte 
^aim  den  Nachweis    des  Vorhandenseins    der  gesetzlichen   Scheidungsgründe    zu 
unbedingter  Voraussetzung,    liess   aber    doch    auch  wieder  billiger  Weise  und  in  Ansehung  der 
Heiligkeit  der  Ehe  die  Möglichkeit  offen  ,    dass    —    wo  nach  Lage  der  Verhältnisse  jede  Hoff- 
nong   auf  Herstellung    des    notwendigen    Masses    von    Harmonie    zwischen    den   Ehegatten    ge- 
•ckwnnden  war  —  seitens  des  Richters  einem    den  geheiligten  Begriff  der  Ehe  herabwürdigenden 
£heverhältnisse  durch  Urteilsspruch   ein  Ende   gemacht  werden  könnte. 

Übrigens     war    auch     das    Landrecht    durchaus     nicht     geneigt,     selbst     auf    Grund 
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Aber  darüber  hinauszugehen,  erscheint  nicht  angäng^-  Wie 
oft  schwindet  mit  Änderung  selbst  schon  der  äusseren  Ver- 
hältnisse die  aus  geringfügigen  Anlässen  entstandene,  durch  Blis»- 
verständnisse  und  Trotz  vergrösserte  und  rege  erhaltene  Feind- 
seligkeit! Wie  oft  glätten  sich  die  Wogen  ehelichen  Sturmes  und 
brechen  sich,  zum  Segen  der  Gatten  und  vielmehr  noch  zum  Segen 
der  Kinder,  an  der  Unmöglichkeit,  so  ohne  weiteres  und 
leichten  Kaufes  voneinander  loszukonmien  I  Könnte  man  die  Sedcn 
durchforschen,  in  wieviel  tausend,  wenn  schon  nicht  ideal-glücklichen 
Ehen,  die  ja  rar  sind  wie  Perlen  und  Diamanten,  aber  doch  in 
wieviel  tausend  ganz  erträglichen,  ehrbaren  Eheverhältnissen 
würden  wir  dann  in  der  Vergangenheit  Augenblicke  entdecken,  wo 
der  eine  oder  gar  beide  Gatten  den  brennenden  Wunsch  erwachen 
fühlten,  voneinander  loszukommen,  wo  sie  sogar  stillschweisend 
schon  auf  Mittel  sannen,  die  Fesseln  der  eingegangenen  Ehe  ge- 
waltsam zu  zerreissen.  Die  Schwierigkeit  der  Ehescheidung  gab 
ihnen  Zeit,  auf  die  Bahn  des  Friedens  und  der  Eintracht  xuntdc- 
zukehren.  Gerade  die  prinzipielle  Unlösbarkeit  der 
Ehe  ist,  abgesehen  von  vereinzelten  schweren,  ja  unheilbaren 
Seclenkonflikten,  von  unschätzbarer  erzieherischer 
und  charakterstärkender  Wirkung.  Die  prinzipieUe  Un- 
trcnnbarkeit  der  Ehe  ist  der  harte  Polierstein,  an  dem  sich  schon 
so  mancher  rauhe,  widerhakige,  verletzende  Charakter  glatt  ge- 
schliffen hat.  Dass  auch  mancher  sonst  recht  brauchbare  NutzstciD 
bei  diesem  unfreiwilligen  Polierverfahren  zersprang  und  zerbröckelte : 
wer  wollte  es  leugnen !  Aber  tausendfach  mehr  Unheil  müsste  not- 
wendigerweise entstehen,  wenn  jedes  gegeneinander  erbitterte  Ehe- 
paar im  Zorne  nur  vor  den  Richter  zu  stürmen  brauchte  und  ohne 
Rücksicht  auf  die  Kinder  Scheidung  fordern  dürfte,  um  auseinander- 
laufen zu  können. 

Unvollkommen  sind  alle  menschlichen  Gesetze,  und  unvoUkom- 


schlimmer  Auskchreitungeo  und  Verfehlungen  einet  der  Flugi 
filigtt  ru  irrnnrn;  t'^^ju  «tacd  da«  err'.chÜihe  Mcment  und  die  veftitUklicadc 
grossartigeo  (lesetze» werke  viel  zu  hoch  voran.  Das  zeigen  i.  B.  die 
in  «lenen  hehtimnit  wird ,  dass  wegen  Trunkenheit ,  Verschwendung  v.  %.  w.  tiaa  Wkm  aicki 
sofort  zu  trennen  sei,  sondern  dass  der  Richter  den  beklagentverten  V«rf«k1«Bg9a 
Besserung  smassrcK'c^ln  entgegenstellen  tolle,  und  dan  erat,  fnltt  diMW  dandh  Wm» 
eitelung  seitens  iles  Schuldigen  sich  als  erfolgl»t  erwiesen  haben,  aof  feraer«»  A*v«f«a 
<!eK  unschuldigen  Teiles  die  Khe  getrennt  werden  dürfe. 

Schon  diese  ganz  oberfliichlichen  Hinweise  auf  den  diesbeiügliclM«  lakfth  dt*  «VfiBihM 
l>reu»sischen  I.andrechts  durften  genügen,  um  darzuthun  ,  dass  bctuglick  d«r  Asf fatSVSS 
der  Khe  und  <ler  gesetilichen  Voiauhheixui.grn,  die  eine  richterliche 
fertigen,  «ich  da»  K.  G.  B.  ilutchaus  nicht  «o  weit  von  dem  StaDdposkte  dM 
Kerhts  entfernt  hat,  ala  man  uns  glauben  machen  will.  Kin  hui 
r.eist  sptiiiht  auch  aus  unserer  neuen  (»evetigcbung.   Möge  er  nur  auch 
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len  werden  auch  alle  rechtlichen  Bestimmungen  über  Ehescheidung 
langre  bleiben,  als  es  überhaupt  eine  Ehe  nach  unseren  heutigen 
^ittlichkeitsbegriffen  giebt.  Nur  ein  einziges  sicheres  Bindemittel 
s'-^T^ischen  Eheleuten  ist  denkbar  und  vorhanden,  nur  ein  einziges 
Viittel,  welches  alle  Ehescheidungsgesetze  überflüssig  zu  machen 
Bestand  und  Harmonie  der  geschlossenen  Ehebündnisse  zu 
in  imstande  ist,  trotz  aller  menschlichen  Leidenschaften 
Schwächen,  trotz  aller  Stürme  und  Fährlichkeiten  des  Lebens : 
ist  gegenseitige  innige,  aufrichtige  Liebe  imd  H  o  c  h  - 
Schätzung. 

Dass  sich  diese  unter  den  zahlreichen  Heiratsmotiven  in  unserer 
c3urch  und  durch  materiell  gesinnten  Zeit  am  seltensten  findet  — 
^m  seltensten l  —  wo  Liebe  doch  überhaupt  nur  das  einzige  tmd 
s&usschliessliche   Motiv   zu    ehelicher   Verbindung   sein    sollte,   das 
ist  die  Wurzel  alles  Eheübels.    Freilich  wird  man  einwerfen,  dass 
zu  allen  Zeiten  auch  andere  Beweggründe  als  reine  Herzensliebe 
zur   EheschUessung  geführt   haben;   man  wird   vielleicht  auf  das 
Ideine  Gedichtchen  von  Chamisso  verweisen,  in  welchem  der 
Herr   Vater   sein    Töchterchen,    das    sich    unter   Thränenströmen 
sträubt,  einem  ungeliebten  Manne  die  Hand  zum  Bunde  zu  reichen, 
mit  dem  Hinweis  auf  das  eigene  Eheglück  der  Eltern  begegnet, 
wobei  er  nüt  dem  imwiderleglichen  Haupttrumpf  schliesst:  „Haben 
wir  ims  je  geachtet?  haben  wir  uns  je  geliebt?'*   Nun  ja,  es  werden 
auch  in  aller  Zukunft  Ehen  aus  anderen  Beweggründen  geschlossen 
werden,  und  Liebe  zum  Bräutigam  und  Gatten  lässt  sich  natürlich 
nicht  schon  in  der  Mädchenschule  im  voraus  methodisch  anerziehen 
und  für  den  Bedarfsfall  vorrätig  halten.  Aber  etwas  Vernünftigeres 
kann  und  muss  geschehen :  es  muss  das  überwuchernde  Unkraut 
niedriger  Eigenschaften  und  Leidenschaften,  es  müssen  Selbst- 
sucht und  Genusssucht  methodisch  vom  Gemüt  und  Charakter 
der  jungen  Mädchen  und  Knaben,  der  Jungfrauen  und  Jünglinge  fem- 
gehalten werden.  Wo  sie  sich  aber  dennoch  zeigen,  sind  sie  rücksichts- 
los zu  unterdrücken  und  auszurotten.     Dann  wird  der  Boden  des 
Herzens  geeignet  und   fähig  bleiben,   die   heut   so   seltene   Blume 
nicht  nur  warmer  und   inniger,   sondern   auch   aufopferungs- 
fähiger und  entsagender  Liebe  zu  treiben.    Davon  jedoch 
sind  wir  heut  bei  unserer  kraft-  und  saftlosen  Menschenerziehung 
weiter  als  je  entfernt;  und  die  Früchte  sind  auch  dementsprechend. 
Die  Mädchen  gehen  skrupellos  auf  jede  „Vernunft-Heirat",  wie 
man  so  geschmackvoll  unzählige  geradezu  unsittliche  Eheschlies- 
sungen nennt,  ein,  wenn  sie  durch  eine  ihren  Familienverhältnissen 
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und  Lebensgewohnheiten  entsprechende  oder  gar  sie  über  die- 
selben möglichst  hoch  emporhebende  Lebensstellung  erlangen 
können.  Die  genusssüchtigen,  dem  Strebertum  verfallenen,  nicht 
auf  eigener  Thatkraft  und  Schaffenslust  fussenden 
Männer  der  höheren  Gesellschaftsklassen  andererseits  spähen  nach 
reichen  Erbinnen  und  pfeifen  auf  den  antiquierten  Begriff  von 
Liebe.  Sic  erschleichen  und  erwarten  sich  zumebt  auch  wirklich 
ganz  mühelos  das  ersehnte  und  benötigte  grosse  Stück  Geld  ab 
Mitgift  eines  verkauften  oder  sich  verkaufenden  ungeliebten  Mad- 
chens. Ein  Mädchen  heiratet  k  tout  prix,  denn  es  geht  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Dinge,  falls  es  nicht  heiratet,  wegen  seiner 
trostlos  öden  Erziehung,  seiner  verkrüppelten  Geistesanlagen  und 
seiner  verkümmerten  seelischen  Kräfte  fast  unausbleiblich  ab  alte 
Jungfer  einem  Zustande  trübseligster  Vereinsamung,  inneren  Siech- 
tums  und  äusserlicher  Lächerlichkeit  entgegen. 

Schade  nur,  dass  diese  feilen,  ehrlosen  Mitgiftjäger,  die  sich 
auch  ihrerseits  für  eine  zu  ergatternde  Summe  verkaufen, 
also  vom  freien  Manne  zum  verkauften  Sklaven  im  Dienste  faulen 
Genusslebens  oder  geilen  Strebertums  herabgesunken  sind,  nicht 
auch  der  Rechte  des  freien  Mannes,  sowohl  als  Oberhaupt  der  Fami- 
lie wie  als  Staatsbürger,  verlustig  erklärt  werden  können,  und  iwar 
zu  Gunsten  der  von  ihnen  geköderten  und  betrogenen  Frau,  die  dann 
wenigstens,  wenn  ihre  reiche  Mitgift  ihr  schon  nicht  einen  „gdUdMcn 
Gatten**  eingebracht  hat,  so  doch  wenigstens  ab  Entschädigung 
die  bürgerlichen  Ehrenrechte  desselben  für  ihr  gutes  Geld  er- 
worben hätte.  Vielleicht  würde  sie  derselben  oft  würdiger 
als  ihr  des  Mannesstolzes  entbehrender  Eheherr.  Schade  nur, 
ein  derartiges  Gesetz  nicht  existiert,  und  nüch  wundert  nur,  dam 
unsere  Frauenrechtlerinnen  ein  solches  noch  nicht  gefordert  haben, 
wäre  es  auch  nur,  um  konsequent  zu  sein  und  ihr  Programm 
theoretisch  bis  zu  Ende  auszubauen.  Ich  meinerseits  würde  ihnen 
in  diesem  Falle  mit  Freuden  zustimmen. 

Wenn  die  Verkauf lichkeit  eines  Mannes  gegen 
Mitgift  als  ein  selbstgewolltes  und  vorbedachtes  Aufgeben  jeder 
Spur  von  Manneswürde  bezeichnet  und  als  eine  Schande  und  SeUwt- 
entchrung  erachtet  werden  muss,  so  sollte  doch  vor  allem  die 
sogenannte  „gute  Gesellschaft**  solche  Kreaturen  mit  Acht  und 
Bann  belegen  imd  von  sich  abstossen;  aber  gerade  in  dieser  ,j^utcB** 
Gesellschaft  hat  man  jedes  Gefühl  für  diese  Art  der  Kauflidikdt 
und  Selbstschändung  verloren,  wie  man  auch  gerade  in  diena 
Kreisen  noch  fast  ausschliesslich  die  Mädchen  dazu  verurteib 
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:rzieht,  unthätig  und  stumpfsinnig  auf  eine  „standesgemässe"  Hei- 
at  als  einzige  anständige  Versorgungsmöglichkeit  zu  warten  und 
lauem.  Arme  Wesen  I  mehr  als  zwei  Drittel  von  euch  werden 
Karikaturen  imd  Almosenempfängerinnen. 
In  dieser  letzteren  Richtimg  allerdings  dänmiert  endlich  Bes- 
vielleicht  sogar  Erlösung/ und  die  Frauenbewegung  imserer 
ist  es,  die  das  Verdienst  erwerben  wird  oder  wenigstens  er- 


erben könnte,  hierin  Wandel  geschaffen  zu  haben.  Denn  indem  die 
odeme  Frauenbewegung  darnach  mit  allen  Kräften  strebt,  die 
^Ibiädchen  nicht  fürderhin   ausschliesslich   auf  blossen   Männer- 
MsLüg  dressieren    zu   lassen,    sondern   mit    dankenswertem   Eifer 
darauf  hinarbeitet,  dass  möglichst  jedes  Mädchen,  wenn  schon  nicht 
-minmittelbar  erwerbsfähig,  so  doch  geistig  und  körperlich 
.sirbeits-  und  leistungsfähig  gemacht  werde,  steigert 
sie  den  thatsächlichen  volkswirtschaftlichen  Wert  jedes  weiblichen 
Individuums  und  schafft  ein  erhöhtes  Selbstbewusstsein  in  jedem 
"Weibe.   Sie  verscheucht  auch  das  Schreckgespenst  der  Zwecklosig- 
iLeit,   der  Wert-  und  Hilflosigkeit  und  bannt  die  Verödung  aus 
dem  Leben  jedes  älteren  unverheirateten  Mädchens,  so  dass  dieses 
nicht  mehr  den  einzigen  Weg  und  die  einzige  Möglichkeit,  ein  be- 
friedigendes Dasein  führen  zu  können,  in  einer  Verheiratung  selbst 
contre  coeur  erblicken  muss. 

Hier  liegt  ein  ganz  verändertes,  in  manchen  Ausblicken  gänz- 
lich neues  Erziehungsgebiet  vor  uns,  und  der  Mädchenschule  der 
Zukimft  erwachsen  damit  ungeahnt  hohe  und  schöne  Aufgaben, 
namentlich  wenn  sie  es  unternimmt,  —  was  die  kämpfende  Frauen- 
bewegimg  im  Getöse  der  Agitation  und  des  Tagesstreites  nur 
allzusehr  aus  dem  Auge  lässt  und  hintenansetzt  — ,  auch  das 
Gemüt  der  Mädchen  und  Jungfrauen  wieder  zu  erwärmen,  zu 
bereichem  und  zu  veredeln.  Wenn  es  einer  besseren  Kin- 
dererziehimg  der  Zukunft  gelingen  sollte,  neben  den  von  der  Frauen- 
bewegung heut  so  dringlich  geforderten  Geistesschätzen  auch 
ebenso  lunfassende  und  echte  Tugendschätze  in  Seele  und 
Gemüt  unserer  Kinder  zu  häufen,  dann  würden  auch  —  so  weit 
bei  menschlicher  Schwäche  überhaupt  mögÜch  —  alle  Ehestands- 
übel bis  auf  das  denkbar  kleinste  Mass  schwinden,  mögen  nun 
die  vermögensrechthchen  und  die  Ehescheidungsgesetze  so  oder 
so  lauten.  Ohne  diese  unerlässlichen  Vorbedingungen  aber  werden 
alle  die  elenden  Ehezerwürfnisse  in  unverminderter  Zahl  bestehen 
bleiben,  selbst-  wenn  auch  dem  Wunsche  der  Rechtlerinnen  ent- 
sprochen  und   noch   so   prompt  und  entgegenkommend  an   allen 
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deutschen  Gerichtshöfen  auf  Grund  ,, gegenseitiger  Übereinkuoft" 

geschieden   werden   würde. 

*  ♦ 

All  diesen  Rechtsfragen  würde  ich  übrigens  in  meinen  Aus- 
führungen gar  keinen,  auch  nicht  diesen  verhältnismässig  geringen 
Platz  eingeräumt  haben,  wenn  nicht  aus  ihrer  vorurteilsfreien  Be- 
trachtung immer  deutlicher  erhellte,  wo  und  wieweit  Schule  und 
Mädchenerzichung  der  Richtung  der  heutigen  organisierten  Frauen- 
bewegung folgen  kann,  aber  auch,  wo  sie  von  ihr  abweichen  oder 
ihr  gar  bewusst  entgegenarbeiten  muss.  Deshalb  sollen  auch  die 
zwei  oder  drei  noch  zu  erwähnenden  wesentlichen  Punkte  des 
Familienrechtes  des  B.  G.  B.,  welche  seitens  der  Frauenrechtlerinnen 
Angriffe  erfahren  haben,  nämlich  die  Bestimmungen  über  ,,elter- 
liehe  Gewalt**,  über  „Vormundschaft**,  sowie  über  die  „rechtliche 
Stellung  des  unehelichen  Kindes**  aus  denselben  Gründen  noch 
hier   in    Kürze  gestreift   werden. 

Einwürfe 
c)   gegen   die   Bestimmungen   über   „elterliche  Ge- 
walt und  Vormundschaf t**. 

In  Bezug  auf  das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Eltern  und 
Kindern,  sowie  hinsichtlich  der  von  Frauen  ausgeübten  Vor- 
mundschaft über  Kinder  hat  das  B.  G.  -B.  erhebliche 
Neuerungen  und  für  die  Frauen  im  Vergleich  zum  früheren  Rechte 
ganz  bedeutende  Fortschritte  gebracht.  Bis  zur  Einführung  des 
B.  G.  B.  kannte  das  Gesetz  keine  „elterliche**,  sondern  nur  eine 
„väterliche"  Gewalt,  welche  sich  über  die  Minderjährigkeit  hinaus 
bis  zur  Verheiratung,  bezw.  Begründung  eines  eigenen  Haushalte» 
erstreckte  und  dem  Vater  allein  das  Recht  und  die  Pflicht  su- 
sprach,  für  die  Person  und  das  Vermögen  des  Kindes  zu  sorgen« 
auch  ihm  allein  den  Niessbrauch  an  dem  Vermögen  des  Kindes 
sicherte.  Auf  die  Frau  konnten  diese  Rechte  niemals,  auch  nadi 
des  Vaters  Tode  nicht,  vollgültig  übergehen. 

Heut  sind  zur  Ausübung  der  „elterlichen**  Gewalt,  die  jcCit 
mit  der  Volljährigkeit  überhaupt  aufhört,  die  Ehegatten  beide 
gleich  berechtigt.  Einer  nur  aber  kann  sie  faktisch  ausüben, 
und  dies  soll  dem  Gesetze  nach  zunächst  der  Mann  sein,  sofen 
er  nicht  krank,  abwesend  oder  entmündigt  ist.  Ist  leuteres  der 
Fall,  dann  tritt  die  Frau  ohne  weiteres  an  seine  Stelle  und  übt 
vollinhaltlich  die  elterliche  (Gewalt  aus;  ist  der  Mann  gestorben, 
so  geht  auf  sie  auch  das  Recht  des  Niessbrauchs  am  Vennogen 
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les  Kindes  über.  Somit  hat  also  die  rechtliche  Stellung  der 
^^utter  dem  Kinde  gegenüber  durch  das  B.  G.  B.  eine  ganz  be- 
edleutende   Stärkung  erhalten. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Neuerung  und  den  unzureichenden 

lElrfahrungen,    die   man   hinsichtlich   der   Geschäftskundigkeit   der 

rauen  noch  bislang  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  hat,  hat  der 

:zgeber  geglai)bt,  als  eine  Sicherheitsmassregel  für  den  Fall, 

die  Mutter  etwa  leichtsinnig  wirtschaftet  oder  die  Befähigung 

einer  ordnungsmässigen  Vermögensverwaltung  nicht  besitzt,  die 

^Möglichkeit  offen   lassen   zu   müssen,   ihr   einen    Beistand   beizu- 

-ordnen.     Diese    Beistandsschaft   muss   errichtet   werden 

a)  wenn  die   Mutter  selbst   es   beantragt, 

b)  wenn  das  Vormundschaftsgericht  es  für  notwendig  erachtet, 

c)  wenn  der  Vater  es  angeordnet  hat. 

Gegen   diese    Beschränkung   und   ganz  besonders   gegen   die 
^Bestimmung  unter  c)  haben  sich  die  Frauenrechtlerinnen  mit  aller 
Schärfe   gewendet.     Die   Neigung   zur   Übertreibung,   deren  man 
sich   von   lebhaften   Frauen   so  leicht  zu   versehen   hat,   lässt   sie 
behaupten:  „Der  Gesetzgeber  will  der  Frau  denmach  nicht  mehr 
Rechte    über   das     Kind    einräumen,   als   dem   notorisch   un- 
moralischen  Vater.     Diesen   schweren  Vorwurf  erheben  die 
Protcstlerinnen  (S.  3)  auf  Grund  der  Behauptung,  die  Mutter  sei 
auch   dann    von     der   Ausübung    der   elterlichen     Gewalt   ausge- 
schlossen, wenn  der  Vater  wegen  Verschwendung  oder 
Trunksucht   entmündigt   ist   und   seine   elterliche   Gewalt 
ruht.    Das  ist  vollständig  falsch  und  ein  um  so  erstaunlicherer  Irr- 
tum, als  §  6  des  B.  G.  B.  sich  ganz  klar  über  die  Vorbedingungen 
der  Entmündigung,  §  114  sich  über  die  aus  Entmündigung  resul- 
tierende   „beschränkte    Geschäftsfähigkeit*'    ausspricht,    ferner   die 
§§   1676—78   sich   über   das   „Ruhen**    der   elterlichen   Gewalt   des 
Vaters  verbreiten  und  endlich   die   §§  1684  und  85  über  die  Zu- 
lässigkeit   der   Mutter  zur  Ausübung  der  elterlichen   Gewalt  und 
über  den  Eintritt  derselben  nicht  den  mindesten  Zweifel  lassen. 

Frau  Dr.  jur.  K  e  m  p  i  n  sagt  in  dem  schon  erwähnten,  ihrer 
Tochter  Gertrud  gewidmeten  „Rechtsbrevier  für  deutsche  Ehe- 
frauen*' hierüber:  „Die  elterliche  Gewalt  geht  auf  dich  über,  wenn 
dein  Mann  entmündigt  wird.  Gründe  für  die  Entmündigung  sind 
hauptsächlich  Trunksucht  undVerschwendun  g".  (Merk- 
opruch  47).  In  der  näheren  Ausführung  dazu  heisst  es:  „Der 
Ehemann  und  Vater  wird  durch  die  Entmündigung  in  der  Ge- 
schäftsfähigkeit  beschränkt,    erhält    einen   Pfleger  oder  Vormund 
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und  seinen  Kindern  gegenüber  tritt  das  Verhältnis  ein« 
teciinisch   mit    „Ruhen"    der   elterhchcn   Gewalt   bezeichnet 
in  allen   Fällen  des  Ruhens  der  elterlichen  Gewalt  beim  Vatcri 
Geisteskrankheit,  länger  andauernde  Störung  der  GeistesthäiigkeiiiK 
Trunksucht,    Verschwendung,    körperhche    Gebrechen,    wie    T 
heit,  Bündheit,  geht  diese  Gewalt  auf  dich  über.    Dabei  steht 
jedoch  die  Nutzniessung  am  Vermögen  des  Kindes  nicht  zu« 
genommen,   wenn  die   Ehe  aufgelöst  ist.     Während   bestehende: 
Ehe  bezieht  der  Vater,  resp.  sein  Vormund  oder  Pfleger  für 
die  Nutzniessung  weiter,  da  der  Vater  nach  wie  vor  ver- 
pflichtet ist,  für  den   Unterhalt  der  Familie  auf 
zukommen." 

Übrigens  kann  sich  die  Frau  selbst  ziun  Vormimd  des  ent  — 
mündigten  Gatten,  sogar  gegen  dessen  Willen  (§  1900),  bestellecj 
lassen.    Sie  erhält  dann  auch  —  wie  ich  hier  zu  den  weiter  oben 
behandelten    guter  rechtlichen    Bestinmiungen    nachtragen   will  — 
die  Verwaltung  und  Nutzniessung  ihres  eingebrachten  Vermögens 
(§  1409). 

Die  elterliche  Gewalt  und  damit  zugleich  die  Nutzniessung 
am  Vermögen  des  Kindes  geht  der  verwitweten  Mutter  verloren, 
wenn  sie  sich  wieder  verheiratet,  da  die  Erträgnisse  aus  dem 
Vermögen  des  Kindes  der  zweiten  Ehe  nicht  zu  gute  kommen 
sollen.  Das  Kind  erhält  dann  einen  Vormimd.  Als  solchen  kann 
sich  aber  die  Mutter  mit  Zustimmung  ihres  Mannes  bestellen 
lassen. 

Schhesslich  sei  noch  bezüglich  der  Befähigimg  und  Berech- 
tigung der  Frauen  zur  Übernahme  der  Vormundschaft  über 
eigene,  verwandte  und  fremde  Kinder  bemerkt,  dass  auch  hierin 
das  B.  G.  B.  zu  Gunsten  der  Frau  grosse  Fortschritte  aufweist. 
Das  frühere  Gesetz  erklärte  die  l?rauen,  mit  Ausnahme  der  Mütter 
und  Grossmütter,  für  unfähig,  Vormund  zu  sein.  Das  ist  voUsümdig 
anders  geworden.  Die  Frau  ist  nach  dem  B.  G.  B.  ebenso  fähig, 
Vormimd  zu  werden,  wie  der  Msmn.  Über  ihre  eigenen  Kinder 
kann  die  Frau  dann  \'ormund  werden,  wennsiedieelterliche 
Gewalt  nicht  ausübt,  etwa  wegen  Wiederverheiratung  oder 
als  uneheliche  Mutter.  \'ormundschaft  über  minderjährige 
Kinder  ist  nicht  mehr  nötig,  so  lange  Vater  oder  Mutter  die 
elterliche  Gewalt  ausüben.  Wie  der  Vater  das  Recht  hat,  im 
Testament  eine  bestimmte  Person  von  der  Vormundschaft  aas* 
z US ch Hessen,  so  hat  es  auch  die  Mutter.  Die  verheiratete 
Frau  allerdings    bedarf  zur  ('hernähme  einer  Vormundschaft  der 
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^^ustimmmig  ihres  Ehemannes.  Andererseits  aber  steht  jeder  Frau 
^^Is  ein  Vorrecht  vor  dem  Manne  lu,  die  Übernahme  einer 
"^^ormmidschaft  überhaupt  ohne  weiteres  abzulehnen.  Der  Mann 
<«:3arf  das  nur  unter  bestimmten  V^oraussetzimgen. 

All  diese  Fortschritte  und  Emmgenschaften  haben  aber  die 
mm  Fordern  nicht  sowohl  unermüdlichen  als  auch  nütimter  unbe- 
dachten Frauenrechtlerinnen  nicht  befriedigen  können. 

Wie  sich  schon  bisher  so  viele  Einseitigkeiten  und  schroffe 
Angriffe  und  Forderungen  der  Rechtlerinnen  nur  erklären  liessen 
aus  der  prinzipiell  verschiedenen  Auffassung  der  Ehe,  durch  welche 
diese  Frauen  sich  von  dem  Gesetzgeber,  der  aus  dem  B.  G.  B. 
zu  uns  ^iiicht,  so  entschieden  trennen  und  so  weit  entfernen, 
wie  sich,  um  den  schon  gebrauchten  Vergleich  noch  einmal  zu 
gebrauchen,  nur  etwa  ein  enragierter  Republikaner  vom  strengen 
Monarchisten  in  seinen  poUtischen  Gnmdanschauungen  trennen 
und  entfernen  kann,  so  beruhen  alle  Angriffe  gegen  die  im  B.  G.  B. 
festgelegten  Rechtsgrundsätze  bezüglich  der  Ausübung  und  Be- 
grenzung der  elterlichen  Gewalt  und  der  Vormundschaft  auf  dem 
inigen  Grundsatz,  die  Rechte  des  Vaters  und  der  Mutter  gegen- 
über den  Kindern  sollen  in  allen  Fällen  genau  die  nämlichen  sein. 
Dass  der  Vater  als  höchste  Instanz  in  allen  Erziehungsfragen 
schliesslich  die  entscheidende  Stimme  haben  und  sdn  Wille  aus- 
schlaggebend sein  soll,  empört  den  Frauenstolz  der  Rechtlerinnen. 
Sie  vergessen  dabei,  dass  es,  wie  schon  der  witzige  Johann 
Fischart,  Luthers  Zeitgenosse,  den  Frauen  vorhielt,  nicht 
immer  die  laute  Äusserung  der  Mannesmacht  ist,  die  im 
Ehestande  regiert,  sondern  die  unvermerkt  wirkende,  stille  Klug- 
heit der  bewusst  nachgiebigen  Frau.  Was  Fischart  hierüber 
in  seinem  „Ehezuchtbüchlein**  in  seiner  drolüg-zungenbreche- 
rischen  Sprechweise  sag^,  ist  ein  Stück  ewiger  Wahrheit  und  wohl 
wert,  dass  es  die  Frauenwelt  immer  wieder  einmal  zu  hören  be- 
kommt.    Es  lautet  die  Stelle: 

„Wann  er  schreiet,  Sie  nur  schweiget, 
Schweigt  er  dan.  Redt  sie  jn  an; 
Ist  er  grimmsinnig,  Ist  sie  külsinnig, 
Ist  er  vilgrimmig,   Ist  sie  stillstimmig; 
Ist  er  stillgrimmig,   Ist  sie  troststimmig, 
Ist  er  ungestümmig,    Ist  sie  kleinstimmig. 
Tobt  er  aus  Grimm,    So  weicht  sie  jm, 
Ist  er  wütig.  So  ist  sie  gütig; 

20* 
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Mault  er  aus  Grimm,  Redt  sie  ein  jm. 

Er  ist  die  Sonn,  Sie  ist  der  Mon; 

Sie  ist  die  Nacht,  Er  hat  Tags  Macht. 

Was  nun  von  der  Sonnen  Am  Tag  ist  verpronnen, 

Das  kült  die  nacht  durch  des  Mons  macht. 

Also  wird  gstillt  auch  was  ist  wild." 

Besser   ist*s  ja   freilich,   wenn  der  Mann   sich  so  behemcK 
und   erzieht,   dass   er  niemals  g^rimmsinnig  und   ungstümmig 
noch  schreiet,  tobt  und  mault.     Aber  wird  es  besser,  wenn 
Frau,  um  ihre  Gleichberechtigung  zu  dokumentieren,  dasselbe  th 
statt  auszuweichen  und  gütig  zu  sein? 

Die  Natur  weist  den  Frauen,  als  den  körperlich  Schwächen 
diese   Rolle   zu,   wie  sie  so  vielfach  dem  schwächeren   Geschoj^/ 
intelligente    Kampfmittel    zum   Widerstände   gegen   brutale   Kra/ir 
und  Gewalt  zugewiesen  hat.    Ist  das  eine  Herabwürdigung?  Eine 
Schande?    Keineswegs  1    Die  Frauenwürde  und  vollste  Menschen- 
würde lässt  sich  sehr  wohl  bei  so  kluger  Nachgiebigkeit,  wo  diese 
am  Platze  ist,  wahren. 

IV. 

Zurückweisung  noch  einiger  unberechtigter  Angriffe 
der  Frauenbewegung  gegen  die  Männerwelt. 

Wie  in  den  heftigen  Ausbrüchen  mancher  „Streiterin  für  Sitt- 
lichkeit", so  erscheint  mir  auch  in  der  herangezogenen  Protestachrift 
gegen  das  B.  G.  B.  —  die  Verfasserinnen  mögen  mir  das  nidit 
libel  nehmen  —  vieles  blosse  Phrase.  Was  besagt  der  2U>mesaii»- 
bruch  (S.  5)  über  „die  schreiende  Ungerechtigkeit,  welche  das 
weibliche  Geschlecht  recht-  und  schutzlos  den  Vcrfühnuigskünsicn 

des   männlichen   Geschlechts   preisgiebt" ?     Die  Tausende 

von  Mädchen  und  Frauen  aller  Stände,  die  sich  ohne  jeden  mate- 
riellen oder  physischen  Zwang  ganz  freiwillig  preisgeben,  soDtcn 
sie  wirklich  durch  Gesetzesparagraphen  zu  schützen  und 
von  ihrem  freiwilligen  Thun  abzuhalten  sein?  Unmöglich I  Wohl 
aber  würden  sie  sich  vielleicht  haben  abhalten  lassen  durch  Ein* 
Pflanzung  geschärfterer  Begriffe  von  Sittlichkeit,  durch  frühseitige 
Unterdrückung  der  masslosen  Genusssucht,  durch  Erziehung  in 
bewusster  und  ernstgemeinter,  nicht  nur  berechnend  — 
provozierender  \'ertcidigung  ihrer  körperlichen  UnschuM  und 
seelischen  Reinheit.    Nach  dieser  Seite  versteht  die  radikale  Führer* 
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Schaft  der  heutigen  Frauenbewegung,  ich  will  nicht  sagen  in  keiner 
Weise  —  das  wäre  ungerecht  und  eine  Kränkung  —  aber  zweifel- 
los nur  in  ganz  unzureichender  Weise  Besserung  herbeizuführen. 
Von  durchstreifenden  Massnahmen  und  wirkungsvollen  Veranstal- 
trungren  nach  dieser  Richtung  ist  noch  so  gut  wie  nichts  bekannt 
^evfroTden.  Nur  Rechtsparagraphen  sollen  helfen  und  Geistesbil- 
dung: nach  gymnasialem  Zuschnitt!  —  eins  so  unwirksam  als  Vor- 
beugrungsmittel  in  moralischer  Beziehung  wie  das  andere.  Nach 
dieser  Richtimg  haben  die  seitens  der  „Bewegung"  nicht  gerade 
l^esonders  hoch  eingeschätzten,  mehr  unter  kirchlicher  Führung 
stehenden  Frauenvereinigungen  ihre  Aufgabe  entschieden  klarer 
erfasst  und  höher  gesteckt. 

Auch  einen  anderen  Zomesausbruch  und  Vorwurf,  der  nicht 
bloss  die  Anschauimgen  der  Protestler,  sondern  die  eines  grossen 
Teiles   der  Frauenwelt  zum  Ausdruck  bringt,  muss  man  zurück- 
^weisen.     Die  Schrift:  „Die  Frau  im  neuen  B.  G.  B.  sagt:  „Die 
doppelte  Moral  schützt  den  lasterhaften  Mann  vor  jedem  Makel 
-vor  der  Welt  und  hindert  ihn  meist  nicht  an  der  Erlangung  der 
liöchsten,   angesehensten   Lebensstellung,   während  sie  der  selbst 
unschuldig  ( I)  verführten  Frau  für  alle  Zeiten  (I)  den  Stempel 
der  Schande  aufdrückt  und  sie  fast  immer  hindert,  sich  von  dem 
tiefen  Fall  je  wieder  zu  erheben,  wenn  er  sie  nicht  gar  in  das 
tiefste  Verderben  stürzt.*'    Phrase,  nichts  als  gutgemeinte  Phrase  I 
Denn  leider  hindert  freiwillige  Preisgebung  und  Hingabe  der  körper- 
lichen Unschuld  —  von  der  fast  epidemisch  ausgebreiteten  seelischen 
nicht   zu    sprechen   —   hindert   sogar   ein   anstössig  leichtsinniger 
Lebenswandel  voller  Fehltritte  auch  die  Mädchenund  Frauen 
„der  besseren  Stände**  unter  Umständen  keineswegs  an  „Erlangung 
der  höchsten,  angesehensten  Lebensstellung.*'     Im  Gegenteil:  um- 
worben nicht  nur  von  der  leichtlebigen  Männerwelt,  sondern  gefeiert, 
umschwärmt  und  beneidet  von  den  Frauen  und  Töchtern  der 
„besten**   Familien,   sieht   man  oft  Damen,   deren   Sündenregister 
übervoll  und  deren  Vergangenheit  befleckt  und  anrüchig  ist  im 
höchsten    Grade,   an   der   Spitze   von  vornehmen   geselligen   Ver- 
einigungen, von  Bazaren,  frommen  und  profanen  Wohlfahrtskund- 
gebungen  und  Wohlfahrtseinrichtungen  mit  verblüffender  Unbe- 
fangenheit  wirken.     Solange   nun   die   gebildete   Frauenwelt   ihre 
Reihen  nicht  von  solchen  Elementen  säubert,  denen  doch  nur  der 
Titel  oder   der   Reichtum  ihres   Mannes  oder  oft  gar  nur  ihres 
„Freundes**  oder  „Protektors"  Zutritt  zur  „Gesellschaft'*  verschafft, 
solange  wird  man  Vorwürfe  der  obigen  Art  nur  für  Phrase  halten 
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müssen,  und  durch  die  Zorncsausbrüchc  gegen  den  skrupe' 
Lebensgenuss   der    Männer   hindurch   —   ich   rede  natürlich  Mi--' 
nicht  von  den  beiden  ehrenwerten  Verfasserinnen  —  immer  n 
vermeinen  den  Gierschrei  der  gleichfalls  nach  zügelloser  Frcihi 
lechzenden  „modernsten"  Frau  zu  vernehmen.    Im  letzten  Grui 
ist  bei  dieser  der  sittliche  Zorn  nichts  anderes  als  ein  Aufbau 
der   dekadenten   Frau  gegen   die  unerbittliche   Natur, 
Weib  zur  Trägerin  des  Kindes,  dieses  von  vielen  der  3 
gehassten  Hindernisses  schrankenlosen  Genusslebens  und  Eh^ 
geizes  gemacht  hat.    Es   ist   solcher  Zomesnif  gegen  die   ZugcZ 
losigkeit  des  Mannes  durchaus  nicht  im  Munde  aller  Frauen  eni 
Schrei  gegen  die  Unsittlichkeit  um  der  wahren  Sittlichkeit  willen f 
So  ist  auch  das,  was  zu  dem   Kapitel  des  unehelichen 
Kindes  in  der  Protestschrift  gesagt  ist,  nach  vielen  Seiten  und 
vor  allem  in  seinen  Grundlagen  und  Voraussetzungen  durdiaits 
anfechtbar.     Auch   hier   tritt   wieder   ganz  imverhüllt   als  haupt- 
sächlichstes   Verlangen    das   Bestreben   hervor,   vor  aUem   den 
schuldigen  Mann  mit  Strafen  zu  treffen,  nicht  aber 
irgend  ein  Bemühen,  das  Mädchen  vor  Schuld  und  Fehltritt  xu 
bewahren.      Voraussetzung'  ist    in    der   Argumentierung  der 
Rechtlerinnen  fast  immer :   das  Mädchen  ist  die  Unschuldige«  Ver- 
führte,  Schuldlose,   —  der  Mann  ist  der  kalt  Berechnende,  der 
Verführer,   der  wortbrüchige  Betrüger.     Wie  viel  tausendmal  ist 
wohl  der  thatsächliche  Sachverhalt  ein  ganz  anderer!    Das  Gesetx 
lege  der  Mutter  des  unehelichen  Kindes,  so  sagen  die  WortfGh- 
rerinnen    nur  Pflichten  auf,  während  es  ihr  die  Rechte  entziehe, 
(S.  5)  —  wogegen  Planck  feststellt,  „dass  das  B. G.B.  die  Vor- 
schriften des  bisherigen  Rechts  auch  hier  zu  Gunsten  der  Frauen 
wesentlich  modifiziert  hat."    Er  sagt:  „Der  uneheliche  Vater  hat 
nur  Pflichten."    Es  ist  gewiss  verständlich  und  ein  dankenswertes 
Bemühen  der  Frauenrechtlerinnen,  dem  unehelichen  Kinde,  wdcbet 
doch  an  den  Verfehlungen  seiner  Eltern  unschuldig  ist,  aDe  nur 
möglichen  Vorteile  der  Erziehung  und  des  Vermögens  lu 
Aber  Umsicht  und  Einsicht  verrät  es  nirht,  wenn  sie  vom 
fordern,   den   Bedrängten   solche   Wohlthaten   zu  spenden,  welche 
gleichzeitig   schwere    Schädigung   iuultTer   völlig   schuldloser   Per- 
sonen im  Gefolge  haben.  Denn  wenn  ,.das  uneheliche  Kind  dieselben 
Erbansprüche  an  den  \'atcr  haben  soll  wie  das  eheliche*'  (Seite  M), 
so  werden  doch  zu   Gunsten  des  unehelichen  Kindes  i.  B.  eines 
verheirateten  Mannes  dessen  legitime  Frau  und  ehelichen  Kinder 
Unverdientermassen    geschädigt,     l'nd   weiter:    werden    die    Al^ 
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Tnente,  die  der  Vater  des  unehelichen  Kindes  zu  zahlen  hat,  auf 
eine  beträchtliche  Höhe  gebracht  und  ausserordentlich  reichlich 
bemessen,  so  bewirkt  diese  schwere  Geldbusse  genau  soviel  An- 
lockung gewissenloser  weiblicher  Personen  zu  ausserehelichem 
Geschlechtsverkehr,  wie  sie  Abschreckung  gewissenloser  oder 
leichtsinniger  Männer  vom  gleichen  Fehltritt  hervorbringen  soll. 
Und  das  entspricht  doch  wohl  der  Tendenz  einer  auf  sittlicher 
Grundlage   errichteten    Gesetzgebung   nicht. 

Behauptungen  wie  die  nachstehenden  strotzen  von  unbewusstem 
Pharisäismus:  „Wer  wollte  es  leugnen,  dass  vom  jugendlichen 
Knaben-  bis  zum  spätesten  Mannesalter  in  allen  Gesellschaftskreisen 
Unmoralität  das  männliche  Geschlecht  beherrscht,  das  sich,  da 
das  Gesetz  sie  gut  heisst,  auch  keinem  Zwange  unterwirft!  Der 
Prozentsatz  der  unsittlichen  Männer  ist  daher  weit  grösser  als  der 
der  unsittlichen  Frauen."  (S.  43).  Wie  wenig  Wahrheit  liegt  in 
diesem  Ausspruche,  wie  wenig  tiefe  Kenntnis  und  Erkenntnis,  ein 
wie  bedauerlich  enger  Begriff  von  Moral  und  Unmoral! 

Und  endlich:  „Es  ist  nicht  anzunehmen"  —  sagen  die  pro- 
testierenden Wortführerinnen  im  Namen  und  Auftrage  aller 
Frauen  der  Bewegung,  weiter  —  „dass  der  Gesetzgeber,  da  er 
ein  Mann  ist,  ohne  zwingende  Einwirkung  der  Frau  in  Zukunft 
geneig^t  wäre,  auch  nur  ein  Titelchen  seiner  angemassten  Vor- 
rechte in  diesem  Punkte  freiwillig  aufzugeben.  Er  ist  durch  die 
herrschende  landläufige  Unmoralität,  die  von  der  unterdrückten 
Frau  leider  jahrhundertelang  stillschweigend  sanktioniert  worden 
ist  (!!),  auch  wohl  so  in  seinem  Urteil  beirrt  worden,  dass  ihm 
das  klare  Bewusstsein  des  schweren  Unrechts,  welches  er  nicht 
bloss  dem  gegenwärtigen  weiblichen  Geschlechte,  sondern  dem 
ganzen  kommenden  Menschengeschlechtc   zufügt,  fehlt." 

Von  der  „unterdrückten"  Frau  jahrhundertelang  ,, stillschwei- 
gend" sanktioniert!  Das  ist  doch  eine  starke  Leistung,  sollte  ich 
meinen  und  zugleich  eine  grosse  —  Unvorsichtigkeit.  Diese 
Ausführungen  sind  im  höchsten  Grade  beachtenswert,  da  hier  die 
Anschauungen  des  geräuschvollsten  Teiles  der  agitierenden  und 
in  den  Versammlungen  besonders  der  fortgeschrittenen  Bewegung 
applaudierenden  Frauen  unverhüllt  und  unverfälscht  zum  Aus- 
drucke gebracht  werden.  Ein  eingehender  Kommentar  zu  obiger 
Fanfare  würde  nicht  nur  ein  Kapitel,  er  könnte  ein  ganzes  Buch 
füllen.  Welche  Summe  von  Ungerechtigkeit  und  t)berhebung,  von 
unhistorischem  Denken,  welche  Verkehrung  der  Thatsachen  und 
welch  ein    Mangel  objektiver   Urteilsfähigkeit   oder  wohl  rieh- 
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tiger  Urteils  Willigkeit  sind  hier  zusammengedrängt  und  auf- 
gespeichert worden  I  Auf  dieser  Basis,  von  solchem  Standpunkte 
aus  und  von  solchem  Geiste  durchweht  ist  freilich  eine  Reform 
der  deutschen  Mädchenerziehung,  ist  eine  Ver- 
sittlichung  auch  des  Mannes  und  all  unserer 
Lebensverhältnisse  ganz  undenkbar. 

Da  wird  die  deutsche  Jugenderziehung  doch  wohl  anderen 
Prinzipien  zu  folgen,  andere  Lehnneister  nach  dieser  Richtung 
zu  suchen  haben.  Denn  es  wird  nur  allzusehr  zur  Gewissheit,  dass 
blinder  Hass  gegen  den  Mann  und  ein  unbezähmtes  Verlangen, 
alle  Schranken,  welche  Natur  und  Sitte  errichtet  haben,  jäh  zu  durch- 
brechen, in  den  Herzen  der  ,,lautesten"  Ruferinnen  gärt,  keineswegs 
aber  das  stürmische  Verlangen,  die  Menschheit  auf  ein  höheres 
sitdiches  Niveau  zu  heben.  Wer  es  ernst  meint  mit  der  Sitten- 
reinigung, der  fängt  bei  sich  und  den  Seinen  an.  Und 
wenn  die  Frauenwelt,  statt  durch  ihr  Beispiel  und  eigenes  Vorbild 
der  Sittlichkeit  Tempel  zu  bauen  und  die  verderbten  Knaben  und 
Männer  in  ihre  reinen  Kreise  zu  zwingen,  damit  beginnen  will, 
erst  stattihrerselbst,  die  Männerwelt  zu  reinigen,  so  erweckt 
solches  Beginnen  berechtigtes  Misstrauen.  Das  reine  Christeatiun 
des  Nazareners  und  seiner  ersten  Bekenner  überwand  das  un- 
lautere Heidentum  dadurch,  dass  es  dessen  Anhänger  zwang,  im 
Anblick  der  christlichen  Lebensführung  inmier  wieder  be- 
kennen zu  müssen,  „seht  wie  sie  einander  so  lieb  haben",  so  wie 
auch  Jesus  den  Pontius  Pilatus  zwang,  erschüttert  auszu- 
rufen :  „Seht,  welch  ein  Mensch  1 . . . .  Ich  finde  keine  Schuld  an 
ihm."  Lässt  sich  von  der  modernen  Frauenwelt  Entsprecbendet 
sagen  ?  ? 

Auf  die  sittliche  Erneuerung  und  Erstarkung  der 
Frauenwelt,  der  zukünftigen  Mütter  und  Bürgerinnen,  ebenso 
kräftig  hinzuwirken,  wie  auf  ihre  geistige  und  erwerblicbe,  das 
sollte  nicht  nur,  nein,  das  m  u  s  s  Aufgabe  der  deutschen  Frauen- 
bewegung werden,  wenn  ihr  Werk  ein  vollkommenes,  ein  Werk 
tiefgreifender  Veredelung  der  Nation  werden  soll.  Vorläufig  ist 
es  ein  einseitiges,  da  die  \'erfolgung  vorwiegend  praktisch-realer 
Ziele  die  Pflege  der  gleichberechtigten  idealen  zurückdringt 
und  ihr  Abbruch  thut. 

Gern  gebe  ich  zu.  dass  die  Frauenbewegung,  um  überhaupt 
Lrfolge  zu  erzielen  und  das  Rad  ins  Rollen  zu  bringen,  den  Schwer* 
punkt  zunächst  und  für  geraume  Zeit  einseitig  auf  die  nicliat- 
liegendcn    und    dringlichsten    praktischen    Erfordernisse,   als  da 


►ind    verwertbare     Kenntnisse    und    Erwerbsfähig- 
ach u  n  g,  hat  legen  müssen,  und  ich  bin  weit  entfernt,  sie  dafür  zu 
^adehi.    Im   Gegenteil.    Aber  man   darf  sich  der  Wahrheit  nicht 
"^rerschliessen,  dass  der  sittliche  Notstand  heut  fast  noch  g^rösser 
ist    als    der   materielle,    und    es    ist    Pflicht    des    Pädagogen, 
<die  Aufmerksamkeit  der  Führerinnen  auf  die  Notwendigkeit  einer 
intensiveren    Anteilnahme    an   den    eigentlichen    Erziehung s- 
1  ragen  hinzulenken.     Die  idealen  Aufgaben  dürfen  hinter  den 
xnateriellen  imd   rein-praktischen  nicht  länger  zurückstehen. 

V. 

Stellungnahme  zu  den  Ansprüchen  der  modernen 
Frau   auf  die  volle  politische    Gleichberechtigung 

mit  dem  Manne, 

Zu  denjenigen  Forderungen  der  fortschrittlichen  Frauen- 
bewegung., die  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  ganz  gewiss  nicht 
zu  billigen  und  zu  unterstützen  sind,  rechne  ich  vor  allem  das  sich 
heftig  äussernde  Verlangen  der  Führerinnen  nach  völliger  poli- 
tischer Gleichstellung  mit  dem  Manne,  d.  h.  auch  nach  dem 
Besitz  des  aktiven  und  passiven  politischen  Wahlrechts.  Dieses 
Verlangen  lodert  in  einer  kleinen  Schar  deutscher  Frauen  mit 
förmlich  verzehrender  Glut.  Sie  können  den  Blick  von  diesem 
heiss  ersehnten  Ziele,  ihrem  Jdol,  gar  nicht  mehr  abwenden. 

Übrigens  betone  ich  hier  nochmals  ausdrücklich,  was  ich  an 
anderer  Stelle  bereits  ausgesprochen  habe,  dass  ich  durchaus  auf 
dem  Standpunkte  stehe:  Die  Gleichberechtigung  der  selbständig 
erwerbenden  Frau  in  politischen  Dingen  ist  theoretisch  un- 
bedingt anzuerkennen.  Weshalb  sollte  eine  selbständig 
erwerbende  Frau  nicht  ebenso  berechtigt  sein,  an  der  Ge- 
staltung der  öffentlichen  Dinge  mitzuwirken  wie  der  Mann,  da 
doch  ihre  gesamten  Interessen  genau  so  stark  davon  berührt  wer- 
den. Und  wer  würde  behaupten  wollen,  dass  eine  gebildete 
und  intelligente  Frau  an  die  Wahrnehmung  öffentlicher 
Interessen  mit  geringerer  Urteilsfähigkeit  und  Sachkunde  heran- 
trete als  der  ungebildete,  im  Einzelfall  sogar  recht  stumpfsinnige 
Mann,  dem,  sobald  er  das  gesetzliche  Alter  erreicht  hat,  die 
vollen  poHtischen  Rechte  des  Staatsbürgers  nicht  vorenthalten  wer- 
den dürfen. 

Ganz  zweifellos   haben    die   veränderten   Bildungsverhältnisse, 
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vor   allem    aber    die    gänzlich    umgestalteten    Erwerbsverhältni 
welche    zahllose   deutsche    Frauen   aus   ihrem  früher   ausschlies 
liehen  Wirkungskreise,  der  Familie,  hinausgedrängt  und  ins  koi 
kurrierende     öffentliche    Arbeitsleben    geschleudert    haben,    di 
Fundamente    des    früheren    Rechtsaufbaues    un< 
die   Voraussetzungen     zur   bisherigen    Rechtever 
teilung   so   von    Grund   aus   verschoben,  dass  das 
liebte,  „weirs  früher  so  gewesen,  drum  muss  es  auch  weiter 
sein"   längst  zur   Lächerlichkeit,  ja  zu  einer   einfach  monst 
Beweisunterlage  geworden  ist.   Daher  wird  der  vorurteilsfreie  Man: 
der  Frau,  besonders  der  selbständig  erwerbenden,  weder  die  B 
f  ä  h  i  g  u  n  g,  noch  die   Berechtigung  zur  politischen 
Stellung  absprechen  und  es  aus  Gründen  der  Gerechtigkeit 
von  sich  weisen,  der  Frau  volles  bürgerliches  Recht  zu  verweigerr» 
weil   sie  „nur**   eine  Frau  ist. 

Aber  von  der  theoretischen  Beistimmung  bis  zum  thatsäch- 
liehen  und  überzeugten  Eintreten  für  die  praktische  Durchführung 
eines  Reformgedankens  von  solcher  Tragweite  ist  doch  ein  weiter 
Weg.  Zwischen  diesem  Ausgangs-  und  diesem  Endpunkte  liegt 
eine  lange  Reihe  sich  bekämpfender  Für  und  Wider.  Abwägen 
thut  not,  und  Zögern  wird  zur  Pflicht.  Nur  Leichtsinnige  oder 
Kurzsichtige  können  mit  flottem  Sprung  über  all  die  schwer«-iegen- 
den  Bedenken  hinwegsetzen,  ohne  jedem  Für  auch  sein  Wider 
entgegengehalten  zu  haben. 

Sollen  alle  Frauen,  die  das  politische  Berech- 
tigungsalter  erreicht  haben,  ob  verheiratet  oder  ledig. 
ob  selbständig  erwcrliend.  finanziell  unabhängig  oder  vom  V^ater 
bezw.  der  Familie  unterhalten,  dasaktiveundpassive  Wahl- 
recht  besitzen?  Sollen  es  nur  die  unverheirateten  er- 
werbenden oder  eigenes  Vermögen  besitzenden  Frauen  haben? 
Sollen  sie  es,  falls  sie  in  die  Ehe  treten,  wieder  ver- 
lieren? Welche  Konsequenzen  wird  die  Anteilnahme  der  verhei- 
rateten Frau  am  aktiven  politischen  Leben  für  den  Bestand 
der  Ehe  und  den  Fritrden  zwischen  den  Ehegatten  und  den 
Familienmitgliedern  im  Gefolge  haben  ?  Welche  Rückwirkung 
wird  die  unbeschränkt«'  aktive  Anteilnahme  der  leicht  beweglichen 
Frauenmassen  an  den  politischen  (iesrhäften  auf  die  Stabilität 
der  inneren  wie  der  äusseren  Politik  unseres  Vaterlandes  ausüben? 
Welche  Bedeutung  gewinnt  in  diesem  Sinne  das  in  Deutschland 
vorhandene  numerische  (M)  e  r  g  e  w  i  r  h  t  der  weiblichen 
Bevölkerung?    Kann  man  überhaupt  Rechte,  nüt  denen  sehr 


viele  drückende  und  unbequeme  Pflichten  untrennbar  verbunden 
sind,  auf  Antrag  einer  verschwindenden  Minorität 
der  weit  überwiegenden  abwehrenden  Majorität  aufer- 
legen? Liegt  nicht  eine  offenbare  Gefahr  für  den  Staat  darin, 
da  SS  Hunderttausende  der  körperlich  schwächeren,  durch  die  na- 
türlichen Erfordernisse  der  Fortpflanzung  und  Kindespflege  ge- 
bundenen und  vielfach  abhängig  gemachten  und  schon  aus 
diesen  Gründen  der  erwerblichen  Konkurrenz  mit  dem  Manne 
ninmier  völlig  gewachsenen,  daher  vielfach  unfreien  Frauen 
ein  furchtbares  Werkzeug  in  der  Hand  zügelloser  Parteien  und 
wilder  Agitatoren  werden  können? 

All  dies  sind  doch  Fragen,  die  sich  jeder,  der  überhaupt  zu 
dieser  gigantischen  Reformfrage  ehrlich  Stellung  nehmen  will, 
nicht  nur  vorgelegt,  sondern  auch  nach  Kräften  klargemacht 
und  beantwortet  haben  muss.  Auch  jede  Frau  soll  diese  Er- 
wägrungen nicht  nur  anstellen,  sondern  ehrlich  in  sich  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen  suchen  und  nicht  einfach  sagen,  ich  bin  eine 
Frau,  ergo  muss  ich  jeder  Erweiterung  der  Frauenrechte,  jedem 
dahingehenden  Vorschlage  zustimmen,  ganz  gleich,  ob  er  Reform 
oder  Revolution,  Aufbau  oder  Umsturz  im  Gefolge  hat. 

Die  für  völlige  politische  Gleichstellung  mit  förmlichem  In- 
C:rimm  kämpfenden  Frauenrechtlerinnen  scheiden  in  ihrem  blinden 
lEifer  die  ihnen  gegenüberstehenden  Volksgenossen  nur  in  zwei 
Onippen :  in  von  Natur  und  aus  tyrannischer  Herrschbegier  feind- 
liche Männer  und  in  noch  unerweckte,  von  kindlichem  Schlafe 
imd  vollster  sozialer  Gleichgültigkeit  gefesselte  Frauen. 
Letztere  müssen  durch  scharfe  Agitation  aufgerüttelt  und  mobil 
gemacht,  und  erstere  —  die  Sklavenhalter  —  besiegt  und  über- 
rannt werden.  Bei  dieser  Rechnung  und  Gruppierung  machen  die 
Führerinnen  aber  einen  erstaunlichen  Schnitzer:  sie  lassen  die 
ihnen  an  Zahl  überlegenen  Geschlechtsgenossinnen  ausser  acht, 
die  —  rührig  und  gebildet  wie  sie  und  ihrer  sozialen  Pflichten  sich 
eben  so  stark  bewusst  —  mitvollerüberlegungundaller 
Entschiedenheit  die  Forderung  politischer  Gleich- 
stellung und  die  Agitation  zur  Erlangung  und  Aus- 
übung des  politischen  Wahlrechts  aufs  bestimm- 
teste und  nachdrücklichste  von  sich  weisen.  Auch 
diese  Frauen  sind  miteinander  zu  Vereinen  verbunden  und  repräsen- 
tieren, imterstützt  von  sachkundigen  Männern,  eine  bedeutende 
Macht.  Ihnen  würde,  wenn  heut  die  Entscheidungsschlacht  der 
Meinungen  durch  blosse  Stimmenabgabe  geschlagen  werden  sollte, 
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Fland  in  Hand  mit  der  grossen  Masse  der  indifferenten  deutschen 
Frauen,  die  aus  Gleichgültigkeit  von  irgend  welchen 
politischen  Rechten  und  Pflichten  nichts  wissen  wollen,  der  Sieg 
ganz  zweifellos  zufallen. 

Die  Zeit  ist  dafür  noch  auf  keinen  Fall  reif,  —  und  ob  sie  es 
für  die  Lösung  dieser  Frage  imSinnederheutigenFrauen- 
füherinnen  je  werden  wird,  das  kann  erst  die  späte  Zukunft 
lehren.  Heisssporne  sin d's,  die  heut  schon  für  die  Reali- 
sierung dieser  Wünsche  mit  so  viel  ö  1  a  n  eintreten  und  dabei  un- 
klugerweise so  viel  schöne  Zeit  und  Kraft  vergeuden  und  so  viele 
nützliche  Sympathie  verscherzen.  Wenn  irgend  etwas  gegen  die 
praktische  Ausübung  politischer  Rechte  sogar  seitens  der  ge- 
bildeten Frau  noch  warnend  spricht,  so  ist  es  die  bei  der 
Minorität  hervorspringende  zügellose  Ungeduld.  Unleug- 
bar liegt,  ganz  abgesehen  von  einem  bedauerlichen  Temperaments- 
fehler, der  gerade  dem  Politiker  höchst  wenig  ansteht,  eine  gewisse 
Unreife,  ein  —  offen  herausgesagt  —  kindischer  Zug  darin,  sich  aber 
alle  Vorbedingungen  und  unabänderlichen  Entwickelungsphasen. 
über  die  Beachtung  aller  Entwickelungsgesetze  der  Geschichte  und 
der  Menschennatur,  der  materiellen  wie  der  geistigen  Dinge,  hinweg- 
zusetzen, mit  anderen  Worten :  Blüten  zu  suchen,  wo  der  sprossende 
Keim  eben  erst  zum  Leben  erwacht  ist,  und  Früchte  pflücken  zu 
wollen,  bevor  auch  nur  eine  Blüte  den  Abschluss  ihrer  na- 
türlichen  Entwicklung   fand. 

Wie  lange  Zeit  und  welche  Kämpfe  waren  z.  B.  nötig,  ehe 
der  sogenannte  dritte  Stand,  .,le  tiers  6 tat",  den  übrigen  Ständen 
gegenüber  seine  politischen  Forderungen  durchzusetzen  vermochte, 
le  tiers  6tat  des  französischen  Revolutionszeitalters  und  der 
Folgezeit.  Wie  lange  hat  in  aufgeklärter  Zeit  die  Leibeigenschaft 
noch  auf  dem  Bauernstande  gelastet?  Wie  lange  Zeit  wird  noch 
vergehen,  ehe  z.  B.  der  politische  Herzenswunsch  der  gebildeten 
Russen  in  Erfüllung  gehen  kann,  eine  Konstitution  und  eine 
Volksvertretung  zu  haben  u.  s.  w.  Und  in  der  modernen  Frauen* 
frage,  wo  es  sich  um  die  Veränderung  des  gegenseitigen  Rechts- 
verhältnisses der  beiden  Menschheitshälften,  um  eine 
Umgestaltung  aller  auf  dem  Geschlechtsunterschied  aufgebauten. 
Jahrtausende  alten  .Anschauungen  und  Lebenseinrichtungen  der 
Kulturvölker  handelt:  da  stelh  sich  die  kleine,  zornige  Schar  der 
ungeduldigen  SchwertschwinKerinnen  ganz  ungebärdig  an,  wenn  in 
ein  paar  wenigen  Tährchen  das  Werk  noch  nicht  fix  und  fertig 
dasteht   imd   sich   nicht   rings   umher   alles   widerspruchslos 
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ihrer  Vereins-  oder  Vorstandssitzung  festgestellten  neuen  Welt- 
i^erungsplane   fügt.    Ja,   wenn*s   so   schnell   ginge,   o   welche 
ust  ein  Weib  zu  seinl 

Aber  freie  Bahn  für  die  politische,  insonderheit  sozialpoli- 
tische Bethätigung  der  geistig  gereiften  Frauen  fordere  auch 
icrli,  jedoch  in  einem  Rahmen,  der  das  aktive  imd  passive  poli- 
^  i  s  c  h  e  Wahlrecht  nicht  einschliesst.  Die  Grenze,  bis  zu  der 
xxman  meines  Erachtens  gehen  kann,  aber  auch  gehen  muss,  ist  die 
J^rteilung  des  gleichen  politischen  Vereins-  und  Versamm- 
X  \ingsrechtesandie  Frauen,  da  sie  ohne  dasselbe  auch  nicht 
iX^re  geistigen  und  erwerblichen  Interessen  in  vollster  Ausdehnimg 
wahrnehmen  können.  Die  gebildete  Frauenwelt  soll  ungehindert 
»tellung  nehmen  können  zu  allen  Zeitfragen,  soll  —  ohne  etwaiger 
^olizeiwillkür  ausgesetzt  zu  sein  —  zur  Befürwortung  wie  zur  Be- 
Pung  aller  ihre  Interessen  berührenden  sozialpolitischen  und 
ein  politischen,  aller  sittlichen,  rechtlichen  und  materiellen  For- 
leningen  die  Stimme  erheben  dürfen  in  vollster  Öffentlichkeit.  Die 
.ückwirkung  auf  unsere  gesellschaftlichen  und  Erziehungsverhält- 
lisse  wird  keine  schlechte  sein. 

Damit  würde^  doch  aber  schon  ein  so  ungeheurer  Fortschritt 
:egenüber   dem   Althergebrachten    erreicht    sein,    dass   selbst   die 
^^aelfordemdsten    Rechtlerinnen    sich    damit    wahrhaftig   zufrieden 
^eben  könnten.  Mehr  zu  erreichen  ist  ausgeschlossen.   Mehr  zu  for- 
-^em  ist  heut  ein  blinder  Wahn  I  ist  Umsturzversuch,  der  —  so  lange 
^ie  deutschen  Männer  noch  Männer  sind  —  ohne  irgendwelches 
IParlamentieren   noch    Kompromiss    zurückgewiesen    werden   wird, 
^lit  der   Bewilligung  aber   uneingeschränkten  politischen  Vereins- 
xmd  Versammlungsrechtes  wäre  vor  allem  —  und  darauf  kommt 
^s  doch  zunächst  nur  an  —  der  Frauenwelt  ein  so  enormes  Terrain 
der  geistigen  Bethätigung  eröffnet,  dass  Raum  geboten 
^äre  zu  voller  ungehemmter  Entwickelung  und  Entfaltung  aller  nur 
immer  vorhandenen  regen  sowie  noch  schlummernden  Kräfte.  Denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  —  abgesehen  von  sämtlichen  gewerb- 
lichen und  rein  geistigen  Arbeitsgebieten  —  auch  das  Riesenfeld 
der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege  und  der  kommunalen  Bethätigung 
vor  der  Frauenwelt  jetzt  offen  liegt,  ein  ungeheures  Arbeitsgebiet, 
welches  der  entsprechend  vorgebildeten  Frau  schon  heut  zugäng- 
lich ist  und   sich   ihr  —  zu  vollster   Gleichberechtigung  mit  dem 
Manne  —  in  absehbarer  Zeit  zweifellos  bis  zum  letzten  zu  bean- 
spruchenden  Posten   erschliessen    wird. 

Damit    können    und    sollen    die    Frauen   zufrieden   sein.     Sie 


—    318    — 

sollen  sich  ausschliesslich  und  ohne  Verzug  der  befriedigenden 
Lösung  der  Aufgabe  zuwenden:  Wie  können  wir  diesen 
Anforderungen  gerecht  werden?  Wie  lösen  wir  die 
Versprechungen,  die  wir  gemacht  haben,  ein?  Wie  können 
wir  die  grossen  Hoffnungen,  die  wir  erweckt  haben,  erfüllen  ?  Wie 
können  wir  die  noch  schlummernden,  vor  allem  die  zahllosen  müssig- 
gehenden  und  tändelnden  Frauen  mehr  und  mehr  heranziehen  und 
befähigen  zur  Erfüllung  so  vermehrter  Pflichten? 

Die  Zeit  des  Forderns  wird  dann  vorüber  sein,  die  Zeit  des 
Leistens  und  Sich-Bewährens  gekommen.  Vorwärts  dann  in 
friedlichem  Wettstreit  der  Geschlechter  zu  gemeinsamer 
Arbeit  im  Dienste  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  1 
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Vierter  Teil 

itik  der  heutigen  höheren  Mädchenschule  und 

iehung. 


Einige  Worte   zur   Einführung. 

Wenn  wir  den  Entwickelungsgang  der  Frauenbewegung  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  wie  ihn  die  vorigen  Kapitel  dargethan 
haben,   in   seinen   Hauptzügen,   und   zwar   besonders   im   Hinblick 
auf  diejenigen   Momente,  die  notwendigerweise  zu   einer  Reform 
des    gesamten    Mädchenbüdungswesens    in    Deutschland    führen 
müssen,   rückblickend   überschauen,   so   zeigt   sich   uns   folgendes: 
Durch  materielle  Not  und  Ausschluss  von  der  Ehe  wurden  in 
den   letzten  Jahrzehnten  auf  der  einen   Seite  wachsende   Hundert- 
tausende  von     Frauen    gewaltsam    hinausgedrängt   ins    Erwerbs- 
leben, in  den  harten  Kampf  um  das  tägliche  Brot;  auf  der  anderen 
Seite    wuchs    die   anfänglich    kleine    Zahl    begeisterter    freiwilliger 
Kämpf erinnen   für    erwerbliche    Selbständigkeit    und 
staatsbürgerliche  Gleichberechtigung  des  Weibes 
zu    gewaltigen     Scharen,    die    durch    engen    Zusammenschluss     zu 
Vereinen   und    Vereinsverbänden   mehr    und   mehr   an    Kraft    und 
>virklichem  Einfluss  gewannen. 

Die  Schwierigkeiten  eigenen,  selbständigen  Erwerbs  einerseits 

und  der  Einblick  in  die  tieffressenden  sittlichen  Schäden  im  Volke 

andererseits  mussten  aber  in  der  deutschen  bürgerlichen  Frau  ganz 

neue  Erfahrungen  zeitigen  und  mannigfaltige  individualistische,  wie 

soziale  Strömungen  in  unserer  Frauenwelt  wachrufen.  Immer  klarer 

und  bestimmter  traten  ihr  neue  Aufgaben  und  Ziele  vor  Augen,  und 

heraus  aus  den  zu  lösenden  Aufgaben  und  zu  verfolgenden  Zielen 

Hessen  sich  immer  schärfer  auch  die  Anforderungen  erkennen 

und  formulieren,  die  an  die  modeme  Frau  in  körperlicher,  geistiger 
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und  sittlicher  Berlehung  unbedingt  zu  stellen  sind.    Dabei 
sich,  das 5  diese  Anforderungen  von  Tag  zu  Tag  in  dem   M« 
wuchsen,    wie    in     Frauenkreisen    die    Erkenntnis    der    Erwerl 
schi%icngke::en  und  der  Einblick  in  die  Tiefe  der  sittlichen 
an  Ausdehnung  gewann. 

Aus  der   Summe  aller  für  diesen   Doppelkampf  zu  stellen^ 
Anforderungen  und  aller,  wie  man  sah.  erst  noch  zu  erringend« 
geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften  und  Kräfte,  klärte  sich 
vermerkt   ein   immer   scharfer   hervortretendes   Bildungside^  ^^ ' 
ab,  zu  dem  das  neue  Weib  der  Zukunft  hinaufgebildet  werden  mus^rs^=^^' 
wenn  es  im  Kampfe  um  seine  materielle  Selbständigkeit  und  sein^^'  ^^. 
sittliche   Freiheit   Sieger  bleiben  imd  sowohl  ein   Helfer  sein  soi^ 
in  seinem  \'olke.  als  auch  ein  wirkungsvoller  Faktor  im  Kultur-  "^ 
fortschriti  und  im  Emporringen  der  Menschheit  zu  einer  höheren 
Entwickelungsstufe. 

Aus  der  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  der  von  der  Frau 
im  Durchschnitt  bisher  erworbenen  praktisch  verwertbaren 
Kraft  entwickelte  sich  immer  bestimmter  die  Einsicht  und  das 
Verlangen,  dass  die  weibliche  Jugend  zu  höherer  Leistungsfähig- 
keit, höherem  Wollen  und  einer  regeren  sozialen  Empfindungs- 
weise  erzogen  werden  müsse,  und  damit  hat  sich  notwendiger- 
weise der  Blick  der  in  der  Bewegung  stehenden  Frauen  und  Frauen- 
vcreinc  auch  der  Schule  zuwenden  müssen  als  der  wichtigsten 
Pflanzstätte  des  fürs  Leben  vorbereitenden  Wissens,  der  Pfleg- 
stätte aller  Kräfte  und  der  grundlegenden  Heim-  imd  Keim- 
stätte aller  Bürgertugend  und  aller  Menschheitsideale. 

Der  prüfende  Bhck  aber  fand,  und  die  eigene,  an  sich  selbst 
gemachte  bittere  Erfahrung  bestätigte  es  den  kämpfenden  Frauen. 
dass  die  Schule,  wie  sie  heut  dasteht,  weder  fähig  ist.  die  Töchter 
der  mittleren   und  höheren  Stände  zum    Kampf  um  das  laglirhr 
Brot    im    Wettbewerbe   mit   dem    Manne   genügend   und   gleich 
tüchtig    auszurüsten,     noch    für   die    Erfüllung    ihrer    höheren 
sozialen   und  nationalen  Aufgaben  hinreichend  zu  befähigen  und 
vorzubereiten.     Damit    hat    die    F*  ra  u  en  be  wegung   nach 
dieser   Seite   den   Charakter  a  u  r  li   einer   pädagogi- 
schen    K  e  f  (>  r  111  b  e  w  e  k'  u  n  g     a  n  g  e  n  i»  m  m  e  n    und   ist    lu- 
niichst  eingetreten   in  das   Stadium  der   Kritik  der  vorhan- 
denen    B  i  1  d  u  n  K  "^  ^^'  <*  K  e     und    B  i  1  d  u  n  g  s  m  i  1 1  e  I    als    der 
notweiKÜKeii  X'nrstufe  ZU  /weckentsprethenden  Reformen.  Dasssich 
die  1' raueiilieueKuiiK  Ke(;enwärtiK   innh  in  diesem  Stadium  befindet. 
das    /eigen    am    besten    die    Tatfesurdnuiigen    der    fortschritlUchai 
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Frauenvereine,  die  Diskussionen  in  den  Frauenjournalen,  sowie 
zahlreiche  Anträge  und  Petitionen  an  die  Regierungen  und  Volks- 
vertretungen. In  den  nächsten  Jahren  wird  sich  die  Agitation  nach 
dieser  Richtung  naturgemäss  noch  verschärfen.  Der  Kritik  wird 
der  entschlossene  Ansturm  gegen  das  Alte  folgen,  ja  ist  ihm  schon 
hier  und  da  gefolgt,  und  dem  einmütigen  Ansturm  endlich  die  er- 
strebte Reform. 

Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  dass  die  Lehrerwelt  sich  aufraffe 
und  —  soweit  sie  sich  noch  nicht  an  der  Bewegung  beteiligt  hat  — 
sich  Kenntnis  verschaffe  von  dem,  was  die  Frauenbewegung  will, 
was  das  praktische  Erwerbsleben  und  das  Bedürfnis  erhöhter  An- 
teilnahme des   Weibes  an  de^r   Lösung  der  grossen  Zeitaufgaben 
erheischt,  was  der  Mädchenschule  damit  an  neuen  Aufgaben  zufällt, 
und  was  ihr  an  neuen  Pflichten  bereits  erwachsen  ist.   Die  Lehrer- 
welt in  ihrer  Gesamtheit  darf  sich  nicht  länger  einer  energischen  Mit- 
arbeit entziehen.   Vor  allem  aber  ist  es  ihre  Pflicht,  sich  ihrerseits 
umzusehen  nach  den  zweckdienlichen  pädagogischen  Mitteln  und 
den  neuen   Wegen,  die  zu  dem  gegebenen  Ziele  führen  können, 
denn  beklagenswert  wäre  es,  wenn  die  Lehrer  und 
Leiter   der,   Mädchenschulen,   wenn   die   pädagogi- 
sche  W*elt   nicht   selbstthätigen   Anteil   nähme   an 
der  Lösung  der  grossen  Frauenbildungsfrage  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts,  wenn  diese  berufensten  Kreise 
es  noch  weiter  den  Laien  überliessen,  die  neuen  pädagogischen  Pfade 
zu  finden  und  die  neuen  Grundsätze  für  die  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsarbeit der  höheren   Mädchenschule  aufzustellen. 

In  der  Pf ingst Versammlung  des  deutschen  Privat schullehrer- 
Vereins  im  Jahre  1899  zu  Berlin  habe  ich  in  längerem  Vortrage 
nachdrücklich  auf  die  der  Lehrer-  und  Leiterschaft  der  höheren 
Mädchenschule  neu  erwachsenen  Pflichten  hingewiesen  und  habe 
die  Notwendigkeit  und  Unaufschiebbarkeit  des  Anschlusses  an  die 
organisierte  Frauenbewegung  und  die  aktive  Mitarbeit  an  der 
Reform  des  Mädchenunterrichts  betont  und  begründet. 

Wohl  hatte  ich  mich  lebhaften  Beifalls  zu  erfreuen  und  der 
herzlichen,  überzeugten  Zustimmung  erfahrener  und  bewährter  Fach- 
leute beiderlei  Geschlechts;  aber  eine  entschiedene  Stellungnahme 
des  gesamten  V^ereins  wie  der  Gesamtheit  der  Mädchenschul- 
pädagogen überhaupt  und  eine  scharf  accentuierte  Inangriffnahme 
grundlegender  Reformarbeit  hat  sich  bisher  in  diesen  Kreisen  kaum 
erkennen  lassen.  Auch  die  Hauptversammlung  des  Deutschen 
Vereins   für    das    höhere     Mädchenschulwesen,   die 
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Frauenbewegung,  über  ihre  Ziele,  Forderungen  imd  bisherigen 
Resultate,  so  wende  ich  mich  in  den  nachstehenden  Kapitehi 
besonders  auch  an  die  Frauen-  und  Laienkreise,  die 
ein  Interesse  nehmen  an  der  anzubahnenden  Reform  des  Frauen- 
bOdungswesens,  um  ihnen  die  pädagogischen  Erfah* 
rungen  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  ich  in  einer  beinahe 
30  jährigen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Mädchenunterrichts  ge- 
sammelt, und  die  ich  vor  allem  seit  Jahren  imausgesetzt  mit  den 
Resultaten  des  Entwickelimgsganges  der  Frauenfrage  in  wechsel- 
seitige Beziehimg  gesetzt  und  an  ihnen  und  den  berechtigten 
Forderungen  einer  neuen  Zeit  fortgesetzt  erprobt,  nach  Kräften 
korrigiert  und  geklärt  habe. 

Sollen  Gebrechen  geheilt  werden,  so  müssen  zuvor  sowoU 
die  Ausdehnung  des  Übels  als  auch  vor  allem  seine  Ursachen  er- 
kannt sein.  Wollen  die  Vertreterinnen  der  modernen  Frauen- 
bewegung pädagogische  Reformen  mit  Erfolg  durchführen, 
so  müssen  sie,  soweit  sie  nicht  selbst  im  Schulberufe  stehen  und 
eigenes  Erfahrungsmaterial  zu  Rate  ziehen  können,  sich  auf  die 
Erfahrungen  stützen,  welche  in  den  Kreisen  der  Schtilleute  ge- 
sammelt worden  sind.  Wie  notwendig  das  ist,  zeigen  täglich  die 
das  Erriehungsgebiet  und  den  Mädchenschulunterricht  behandeln- 
den Artikel  der  Frauenpresse,  zeigen  noch  viel  deutlicher  die  dies- 
bezüglichen  Verhandlimgen,  Kritiken  und  Reformvorschläge  in  den 
Sitzungen  der  Frauenvereine.  Wer  z.  B.,  um  einen  Einzelfall  heraus- 
zugreifen, als  Sachkundiger  die  Referate  und  die  Diskussionen  ver- 
folgt hat,  welche  den  Inhalt  der  Verhandlungen  einer  von  Fräulein 
Dr.  jur.  Anita  Augspurg  am  4.  Dezember  1900  in  Berlin 
einberufenen  Volksversammlung  —  mit  der  Tagesordnung :  „Gegen 
äie  höhere  Mädchenschule"  —  bildeten,  der  wird  unschwer  zu  der 
Oberzeugung  gekommen  sein,  dass  es  den  Agitatorinnen,  denen  die 
besten  Absichten  durchaus  nicht  abgesprochen  werden  können, 
nicht  nur  an  den  einschlägigen  Kenntnissen  und  Erfahrungen 
durchaus  gebricht,  sondern  vielfach  auch,  wie  im  herangezogenen 
Falle,  an  sachkundigen  Beratern.  Das,  was  ein  Fräulein  Becker 
in  ihrem  Referat  zum  besten  gab,  war  als  Geistesprodukt  wie  als 
sachliche  Kritik  unserer  Schulverhältnisse  einfach  Mitleid  erregend, 
und  das.  was  der  Hauptreferent  jener  Versammlung,  Herr  Dr.  Paul 
Bergemann,  der  gelehrte  Autor  des  Buches  „Sociale  Pädagogik", 
Anklagendes  und  nach  seiner  Meinung  Vernichtendes  „gegen'*  die 
höhere  Mädchenschule"  vorbrachte,  war  jedenfalls  durchaus  un- 
getrübt von  praktischer  Sachkenntnis  und  Erfahnmg. 
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Ein  so  simples  Geschäft,  wie  es  sich  leider  viele  Woitführerinnen 
und  andere  gebildete  Laien  denken,  ist  die  Mädchenschulrcfonn 
nun  doch  nicht.  Es  genügt  nicht,  selbst  die  höhere  Mädchenschule 
besucht  zu  haben,  um  zutreffende  Kritik  üben  oder  gar  unser 
Mädchenschulwesen  reformieren  zu  können.  Es  gehören  neben 
manchem  anderen  vor  allem  langjährige,  vielseitige  eigene 
Erfahrungen  im  Lehrberuf  dazu,  und  nur  solche  Berater  können 
den  Frauenführerinnen  von  Nutzen  sein,  denen  der  Mädchenschul- 
unterricht eine  Lebensaufgabe  war  oder  ist. 

Die  Übel  und  Schäden,  an  denen  unser  Mädchenunterricbts- 
und  Erziehungswesen  krankt,  sind  allerdings  zahlreich;  nicht 
so  die  Quellen,  aus  denen  sie  herfliessen.  Alle  Hemmnisse,  die  sich 
der  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Arbeit  der  Schule  entgegen- 
stellen, und  die  leider  vielfach  das  beste  Stück  ihrer  Erfolge  ver- 
eiteln, lassen  sich  —  nach  der  Einflusssphäre,  der  sie  entspringen  — 
sehr  wohl  auf  nur  4  Ausgangspimkte  zurückführen.  Sie  rühren  her : 

1.  vom  Kinde  als  dem  zu  bearbeitenden  Material  und  zwar, 
wenn  man  von  den  angeborenen  Eigenschaften  absieht,  insonder- 
heit von  der  mangelhaften  oder  gänzlich  verkehrten  Vorberei- 
tung, welche  das  Schülermaterial  durch  seine  häuslichen 
Pfleger,  sowie  durch  ungeeignete  äussere  Lebensverhältnisse 
empfängt,   — 

2.  von  den  durch  unsere  Unterrichtsgesetzgebung  geschaffenen 
und  aufrecht  erhaltenen  ungeeigneten  Unterrichtsver 
anstaltungen, 

3.  von  den  amtlichen  t;bermittlero  des  bildenden  Lehrstoffes, 
den  Leitern  und  Lehrern  der  Mädchenschulen,  sowie 
von  dem  ihnen  übergeordneten  staatlichen  bezw.  kirchlidien  Anf- 
sichtspersonal  und  der  Methode,  nach  welcher  die  Bildner  der 
Jugend  ihre  Erziehungsarbeit  verrichten  oder  verrichten  müssen, 

4.  endlich  von  dem  gesetzlich  vorgeschriebenen  Unter- 
richtsstoff  als  dem  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden 

Bildungsmittel. 

Da  mir  hier  die  Aufgabe  zufällt,  nur  nach  den  Ursachen  der 
vorhandenen  und  heut  fast  allseitig  anerkannten  Schäden  so 
suchen,  so  darf  es  niemanden  befremden,  wenn  ich  nur  Mängel 
aufzudecken  und  zu  beleuchten  mich  anschicke.  Vorzüge  nach- 
zuweisen  ist  hier  nicht  meines  Amtes.  Es  genügt  um* 
erkennen  und  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  solche  selbitvcr* 
ständlich    vorhanden   sind   und   vielfach   der   deutschen    „ 
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Mädchenschule*',  was  auch  dagegen  gesagt  werden  möge,  den  Vor- 
rang vor  den  entsprechenden  Institutionen  des  Auslandes  sichern. 
Eine  solide   Basis  für  zuverlässige  kritische   Beurteilung  der 
heutigen    Mädchenschule   und  ihrer   thatsächlichen    Lei- 
stungen kann  nur  gewonnen  werden  aus  gründlicher  Kenntnis  der 
vorgenannten    vier    Quellen    aller  heutigen   Schulmissstände   und 
aus   einer  nicht  minder  gründlichen   Kenntnis   der  heut  gänzlich 
veränderten   Anforderungen,   welche   das   soziale    Leben    und   der 
unerbittliche  Erwerbskampf  an  die  moderne  Frau  stellen.   Nur  wer 
auf  beiden  Erkenntnis-  und  Erfahrungsgebieten  gründlich  zu  Hause 
ist,  sollte  sich  an  die  Beantwortung  der  Frage  heranwagen :  „Woran 
Ic  rankt  unsere  heutige  Mädchenerziehung  und  Mädchenbildimg  ? 
^nd  im  weiteren  erst  auf  Grund  dieser  nämlichen  Erfahrungen  imd 
dinblicke,  an  die  Kardinalfrage:  „Wie  ist  die  Mädchenschule,  im 
l>esonderen  die  höhere,  zu  reformieren?"    Also:   erst   Diag- 
x^ose,  dann  Therapie!  aber  nicht  lungekehrt. 

Einer  Einschränkung,  die  ich  nur  im  Interesse  der  A u s- 
d  e  h  n  u  n  g  der  nachstehenden  Ausführungen  habe  geglaubt  auf- 
erlegen zu  sollen,  muss  ich  noch  an  dieser  Stelle  mit  einigen  Worten 
^:edenken.    So   gewiss   es   auch   ist,   dass   nicht   nur   die   Schulen 
^ür  Töchter  höherer  Stände,  sondern  ebenso  auch  die  Unterrichts- 
^^nstalten,  in  denen  die  Töchter  des  niederen  Volkes  ihre  geistige 
Ausbildung  und   ihre  Vorbereitytig  fürs    Leben   empfangen,   d  i  e 
"Volksschulen      und      Fortbildungsanstalten       für 
^f  ä  d  c  h  e  n    reform-    und   ausbaubedürftig   sind,    so    erschien   es 
cioch  ohne  weiteres  ausgeschlossen,  auch  diese  Verhältnisse  in  den 
Betrachtungskreis  der  von  mir  beabsichtigten  pädagogischen  Kritik 
«inzubeziehen.     Nicht    als   ob    das    Unterrichtswesen,    welches    die 
Ausbildung  der  Kinder  des  Volkes  umfasst,  weniger  wichtig  wäre. 
Im  Gegenteil!  denn  auf  die  Hunderttausende,  die  durch  die  Mäd- 
chenvolksschulen   gehen,    kommen    doch    schliesslich    immer   nur 
Zehntausende,  die  die  höheren  Mädchenschulen  absolvieren.    Aber 
die  Ausdehnung,  die  das  vorliegende  Werk  erhalten  sollte,  dessen 
Stoffkreis  ohnedies  schon  die  zulässig  weitesten  Grenzen  empfangen 
hat,  gestattet  nicht,  das  gesamte  vaterländische  Mädchenunterrichts- 
wesen, einer  kritischen  Betrachtung  zu  unterwerfen.    Dieser  Nach- 
teil   aber    wird   einigermassen    dadurch    gemildert,    dass    sich    ein 
grosses  Stück  der  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Töchter 
unserer    begünstigteren    Volksschichten   betreffenden   Kritik   ohne 
weiteres   sinngemäss,   ja  oft   ohne  jede   Einschränkung,   auch  auf 
die   Schul-   und   Erziehungsverhältnisse   der   Töchter    des   Volkes 
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anwenden  lässt.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist  der  Unterricht  der 
höheren  Mädchenschule  ja  mit  dem  der  Volksschule  fast  identisch. 
wie  die  heutige  „höhere"  Töchterschule  —  abgesehen  von  dem 
obligatorischen  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  —  in  der 
Hauptsache  bekanntermassen  wirklich,  Gott  sei*s  geklagt,  nur  als 
eine  gehobene  Volksschule  angesehen  werden  kann  und  von  der 
preussischen  Unterrichtsverwaltung  thatsächlich  auch  immer  noch 
angesehen  wird. 

Es  muss  und  kann  demnach  die  ausscUiessliche  Kritik  der 
„höheren**  Mädchenschule  hier  genügen.  Wo  aber  im  fünften 
Teile  dieses  Buches  von  den  Reformen  die  Rede  sein  wird, 
welchen  unsere  nationale  Mädchenerziehung,  entsprechend  den  ver- 
änderten Forderungen  und  Bedürfnissen  der  Gegenwart  unterzogen 
werden  muss,  da  werden  auch  die  Kinder  des  Volkes,  ja 
Ärmsten  der  Armen,  zu  ihrem  Rechte  konmien.  Denn  wie 
Frauenbewegung,  so  soll  auch  eine  rationelle  Mädchen- 
erziehungsreform Besserung  schaffen  nicht  nur  für  einzelne 
Stände,  sondern  für  die  gesamte  deutsche  Frauenwelt  ohne  Rück- 
sicht auf  Geburt,  Stand  und  Vermögen  —  nach  dem  schönen 
Arndtschen  Motto:   „Das  ganze  Deutschland  soll  es  seinT* 


Hemmungen    des    Erziehungs-    und    Unterricfata- 
erfolges,  die  vom  Schülermateriale,  also  vom  Kinde 

selbst,  ausgehen« 

}•  Vernachlässigung  der  körperlichen,  geistigen  ttiid  alttlielica 
Erziehung  des  Kindes  während  seiner  ersten  T^Vrntfahrc« 

Angenommen,  wir  hätten  geradezu  tadellos  musterhafte  Sdiul- 
verhältnisse  hinsichtlich  des  Lehrstoffes,  des  Lehrpersonab,  der 
Methode  und  aller  äusseren  Einrichtungen  der  Schule,  würden 
dann  die  Resultate  für  alle  der  Schule  anvertrauten  Schüler 
die  gleich  segensreichen  sein?  Nein,  ganz  sicherlich  nicht I  Und 
warum  nicht?  Weil  die  der  Schule  zugeführten  Kinder  gans  ver- 
schieden konditionierte  Wesen  sind,  die  in  ihrer  Masse  wie  in 
einzelnen  ein  ganz  verschiedenes,  innerlich  ungleichartiges  Unter- 
richtsmaterial  darstellen,  welches  auf  die  Bemühungen  des  Lehrers 
und  auf  die  den  Bildungsstoffen  innewohnende  bildende  Kraft 
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"v-erschieden  reagiert.    Schon   diese  einfache  Erwägiing  zeigt,   wie 
^v-orsichtig  man  in  der  Erhebung  von  Anklagen  gegen  Schule  und 
Lehrer  sein,  wie  skeptisch  man  andererseits  solchen  Anklagen  gegen- 
über   sich   verhalten   sollte.    Wie  viel   wird  nicht   heut  von   allen 
Seiteil  gegen  die  bestehenden  Schuleinrichtungen  vorgebracht,  wie 
^^  i  el    gescholten  I 

Doch  sieht  man  sich  die  lautesten  Ankläger  genauer  an,  dann 
s    ind   es   zumeist  Eltern,   die   der   Schule   ein   durch 
i^ene   Schuld    schon   im    Keim    verdorbenes    Bil- 
ungsmaterial    in    ihrem   Kinde   zugeführt   haben, 
eute,  die  ausdrücklich  darauf  gerechnet  haben,  dass  die  Schule 
Hie   an  ihrem  Kinde  seitens  der  häuslichen  Erziehungsfaktoren  in 
en    ersten  vorbereitenden   Lebensjahren  begangenen  Erziehungs- 
^nden   schon  wieder  gutmachen  werde,  und  die  a  conto  dessen 
g^eradezu  frevelhafter  Weise  immer  darauflos  gesündigt  haben. 
leichen    solche    Eltern    nicht    ausschweifend    lebenden    Genuss- 
enschen,   die   ihre    Gesundheit    skrupellos   untergraben    und    im 
tillen    darauf    rechnen,    dass   medizinische   Kunst    die   etwa  ent- 
tehenden   Schäden   schon  wieder  reparieren   werde.    Wie  lamen- 
solche  Menschen  aber  dann  über  Charlatanerie  und  Dumm- 
eit  der  Ärzte,  wenn  keine  medizinische  Kunst  die  unheilbar  zer- 
ttete    Gesundheit    wieder   herzustellen   vermag!    Wie    diese   ge- 
Bingstigrten  Tlioren  dann  zu  mehr  oder  minder  betrügerischen  „Na- 
«rurärzten"  ihre  Zuflucht  nehmen  oder  kurpfuschenden  alten  Weibern 
'm^ind  Beschwörern  in  die  Hände  rennen,  so  suchen  dann  auch  die 
^^anter  den  Folgen  ihrer  Saumseligkeit,  Blindheit  oder  Überhebung 
leidenden  selbstschuldigen  Eltern,  falls  sie  über  die  erforderlichen 
<jeldmittel  verfügen,   hinsichtlich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  Zu- 
:€lucht  bei   reklameschlagenden  Zirkelleiterinnen,   Pensionsvorstehe- 
^nnen  des  In-  und  Auslandes,  oder  gar  bei  völlig  entgleisten  päda- 
gogischen  Charlatanen   und   Beutelschneidern   aller  Art. 

Der  ausschweifend  lebende  Genussmensch  indessen,  der  Wüst- 
ling, schädigt  nur  seine  eigene  Gesundheit  und  büsst  und  be- 
zahlt seine  Thorheiten  und  Verfehlungen  mit  eignen  Leiden  am 
eignen  Körper:  die  schlechten  Eltern  aber  oder  die  bethörten,  die 
die  Erziehung  ihrer  Kinder,  ihrer  Kleinen  und  Kleinsten,  ver- 
säumen oder  irreleiten,  sie  häufen  Leiden  und  fortwuchemde  Schä- 
den auf  Schuldlose.  Schuldlosen  zerstören  sie  frevelhaft  die  von 
Gott  verliehenen  Gaben  des  Körpers  wie  des  Geistes,  Schuldlose 
berauben  sie  im  voraus  aller  von  der  Schule  zu  erwartenden  und 
erreichbaren    Segenswirkungen   oder   verkümmern   und   schmälern 
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hnen zum  mindesten  in  gar  nicht  zu  bemessender  Ausdehnung 
den  Erfolg,  den  sie  von  der  an  ihnen  geleisteten  Arbeit  der  Schule 
hätten  haben  können.  Solche  Ehernsünden  sind  verabscheuungs- 
würdige  Frevelthaten  an  schuldlosen  Kindern  und  sind  ein  Raub  an 
der  Zukunft  und  an  den  kostbarsten  Gütern  der  Nation :  denn  vor- 
züghches  Menschenmatcrial  ist*s,  was  der  Staat  braucht  und  ohne 
welches  er  seine  immer  wachsenden  Kulturaufgaben  nicht  erfüllen 
kann.  Vorzügliches  Menschenmaterial  fordert  das  öffentliche  Leben 
in  erster  Linie  von  der  Schule,  die  ihrerseits  aus  dem 
Elternhause  ein  vielfach  schon  in  allen  Fasern  ver- 
dorbenes und  zu  erfolgreicher  Bearbeitung  nicht 
mehr  geeignetes  Menschenmaterial  empfängt.  Hier 
liegt  die  Haupt wurzel  aller  Schul-  und  Erziehungsmissstände,  hier 
die  längst  nicht  genug  erkannte  und  längst  nicht^scho- 
nungslos  genug  blossgelegte  Ursache  der  von  den 
Eltern  so  laut  beklagten  Misserfolge  des  öffentlichen  Unterrichts. 

In  tausend  Fällen  sind  die  Eltern,  sind  die  häuslichen  Verhalt- 
nisse und  die  verkehrten  Erziehungsmaximen  der  Umgebung  gani 
gewiss  des  Kindes  frühe  Verderber.  Das  ist  die  Wahrheit.  Im 
Widerspruche  hierzu  und  um  die  Verantwortung  von  sich  abni- 
wälzen,  schiebt  die  Elternschaft  ihrerseits  kurzerhand  alle  Schuld 
auf  die  Schule.  Unaufhörlich  werden  von  allen  Seiten  Anklagen 
gegen  die  bestehenden  Lehreinrichtungen  erhoben,  von  allen  Enden 
erschallen  Klagen  gegen  die  Schule  und  immer  nur  gegen  die 
Schule.  Es  wird  wirklich  hohe  Zeit,  dass  letztere  sich  endlich 
einmal  mit  Ernst  zur  Wehr  setzt  und  den  bei  weitem  grössten 
Teil  der  ihr  zugemessenen  Schuld  nach  der  Seite  hin  abschiebt,  wo 
des  Übels  schlimmste  Quelle  ist:  nach  der  Seite  der  Eltern- 
schaft und  der  Ilauserziehung.  Hier  muss  endlich  ein- 
mal rücksichtslos  Klarheit  geschaffen  werden. 

Sehen  wir  uns  doch  einmal  das  Schülermaterial,  wie  es  eine 
grossstädtische,  sagen  wir  Berliner  Schule,  z.  B.  eine  höhere  Mäd- 
chenschule, aus  den  Händen  der  Eltern,  der  „Fräuleins**  und  Dienst- 
mädchen empfängt,  so  recht  in  der  Nähe  an.  Prüfen  wir  einmal 
ganz  objektiv  die  körperlichen,  geistigen  und  die  mo- 
ralischen Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  welche  die  Schüle- 
rinnen aus  dem  Schosse  der  Familie  mitbringen,  Eigenschaften. 
an  welche  die  Schulerziehung  und  der  Schulunterricht  anknüpfen 
müssen  und  welche  der  beginnenden  Bildungsarbeit  des  Lehrers 
.ils  Voraussetzung   und  Grundlage  zu  dienen  haben. 

In  Hinsicht  auf  die  körperlichen  Vorbedingungen,  die  bei 
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^^em  kleinen  Menschenkinde  vorhanden  sein  müssten,  welches 
im  Alter  von  sechs  Jahren  der  Schule  zuführt,  und  die  während 
r  9 — 10  jährigen  Schulzeit  nicht  nur  in  ihrem  Bestände  erhalten, 
ondem  in  dem  Masse  verbessert,  gehoben  und  widerstandsfähig 
^macht  werden  müssten,  wie  die  täglicheArbeitsleistung 
es  Schülers  steigen  soll,  event.  zwangsweise  erhöht  wird, 
öcbte  ich  folgendes  behaupten: 

Ein  grosser  Prozentsatz  von  Kindern  tritt  körperlich  unzu- 
eichend  konditioniert,  unzureichend  ausgerüstet  in  den  Unter 
icbt   der  untersten  Schulklasse  ein.   Die  meisten   sind  relativ  zu 
u  n  g,   d.  h.   trotz  ihrer  sechs  Jahre  und  darüber  ist  der  kleine 
örper  noch  nicht  annähernd  hinreichend  entwickelt.   Die  Muskula- 
ist  schwach  und  schlaff,  die  Knochen,  besonders  die  der  Wirbel- 
iule,  sind  noch  nicht  genügend  gefestigt,  die  Emährungsorgane 
ft  träge  in  ihrer  Arbeit,  die  Blutmischung  und  Blutzirkulation  ist 
Hceine  normale,  und  die  Lunge  —  bei  kläglicher  Engbrüstigkeit  des 
^Kindes  —  keine  kraftvoll  arbeitende.  Wie  soll  ein  solch  bedauems- 
^^Ä^erter,    sechsjähriger   Schwächling  oder   gar   Kränkling   den   An- 
forderungen eines  zunächst  dreistündigen  Unterrichts  stand  halten, 
^wie   die   Anstrengungen   der   straffen    Sitzhaltung   und   gebückten 
Schreibhaltung  drei  Stunden  lang,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen, 
ohne  Schaden  ertragen,  wie  dem  Konkurrenzkampf  mit  den  gesunden, 
starken  Mitschülern  gewachsen  sein  und  mit  ihnen  gleichen  Schritt 
halten !    Und  doch  wird  letzteres  unerbittlich  gefordert,  am  uner- 
bittlichsten von  ehrgeizigen  Eltern  —  und  ehrgeizig 
sind  fast  alle  Eltern  bezw.   Mütter  der  kleinen  Anfänger  —  aber 
ebenso  von  den  kontrollierenden  Beamten  der  Schulaufsichtsbehör- 
den und  folglich  notgedrungen  auch  von   den   Lehrern.    Was  für 
eine  Grausamkeit! 

Brächten  die  meisten  Stadtkinder  nicht  schon  ein  beklagens- 
wertes Quantum  von  Nervosität  von  zu  Hause  mit,  sie  müssten  ihr 
doch  verfallen  und  verfallen  ihr  auch  thatsächlich  in  den  meisten 
Fällen,  wo  unter  solchen  körperlichen  Vorbedingungen  wie  die 
geschilderten  die  Schularbeit  beginnt.  Aber  die  meisten  Kleinen  sind 
schon  unglaublich  nervös,  wenn  sie  ihre  „glückliche  Schulzeit*' 
anfangen,  und  für  sie  muss  sich  natürlich  aller  Segen  auch  der 
besten  vorhandenen  Schuleinrichtungen  in  Fluch 
verwandeln.  Was  wollen  dem  Hauptübel  der  allgemeinen 
Körperschwäche  und  der  für  den  Lehrer  gar  nicht  ermess- 
baren, in  ihren  Wirkungen  gar  nicht  zu  übersehenden  Nervosi- 
t  ä  t  der  Kinder  gegenüber  all  die  äusseren  Gebrechen  bedeuten,  wie 
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hochgradige  Kurzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit,  Lispeln  und  Stottern, 
selbst  partielle  Lähmung  des  Körpers  oder  eines  Gliedes,  die  doch 
häufig  genug  vorkommen  und  oft  allein  schon  recht  grosse  und  be- 
klagenswerte Hemmnisse  für  den  Unterrichtserfolg  darstellen.  Diese 
Einzelübel  sind  nichts  gegenüber  der  totalen  körperlichen  Min- 
derwertigkeit und  gesundheitlichen  Unzulänglichkeit  so  vieler  kleiner 
Schulrekruten  und  besonders  gegenüber  der  Nervosität,  die  so 
viele  Grossstadtkinder  schon  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schule,  ja 
sogar  ins  Leben,  mitbringen. 

Was  hat  nun  in  all  diesen  Fällen  das  Elternhaus  in  den  ersten 
sechs  Lebensjahren  des  Kindes  gethan  ?  Kann  jede  Familie  kommen 
und  sagen:  „Wir  haben  es  an  nichts  fehlen  lassen.  Wir  Eltern 
haben  in  steter  Kontrolle,  in  Überwindung  unserer  selbst 
und  aller  äusseren  Schwierigkeiten  nichts  versäumt,  schon-  vorhan- 
dene Schäden  zu  heilen,  drohenden  aber  vorzubeugen,  die  vorhan- 
denen guten  Anlagen  sachkundig  zu  heben  und  zu  stärken  und 
dir.  Schule,  ein  Material  in  unserem  Kinde  vorzubereiten, 
welches  tadellos  beschaffen  ist  und  nur  der  bildenden  Kunst  des 
tüchtigen  Pädagogen  bedarf,  um  eine  Zierde  und  Blume  der  Mensch- 
heit zu  werden,  Gott  und  Menschen  zur  Freude  und  sich  und 
Tausenden  zum  Segen."  Können  die  Eltern  so  sprechen?  auch  nur 
im  Hinblick  auf  die  körperliche  Pflege  und  Ausbildung  ihrer 
Kinder  so  sprechen?  Nein!  Wahrhaftig  nein!  Und  doch  ist  die 
körperliche  Pflege  und  Ausbildung,  selbst  wenn  sie  in 
wünschenswertem  Masse  ausgeübt  wird,  nur  ein  Teil  der  Ge- 
samtpflcge  des  ganzen  Kindes.  Wo  bleibt  denn  der  weite  Pflidit- 
kreis  der  Eltern  hinsichtlich  der  geistigen  Fürsorge,  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  der  Kleinen  ?  wo  die  Erfüllung  aller  Auf* 
gaben  bezüglich  der  Einpflanzung  lauterer  sittlicher  Grund- 
sätze und  der  Veredelung  und  Festigung  des  Charakters?  Oder 
bedürfen  Kinder  in  den  ersten  sechs  bis  sieben  Lebensjahren  noch 
keiner  besonderen,  planmässigen  und  umfassenden  Pflege  ihier 
Geisteskräfte?  keiner  Fürsorge  und  bewussten  Leitung  hinsicht- 
lich ihrer  moralischen  Eigenschaften  und  sittlichen  Grundsitie 
des  Handelns,  daraus  sich  nach  und  nach  ein  lauterer,  staifccr 
Charakter  formen  und  entwickeln  soll?  Gewiss  dochl  Hier  HeRen 
die  edelsten,  aber  auch  die  schwierigsten  Aufgaben  der  FamüicB* 
erziehung:  denn  in  den  ersten  Lebensjahren  wird  unmerUch, 
Schritt  für  Schritt,  der  Grundriss  und  der  Unterbau 
ganzen  zukünftigen  geistigen  und  sittlichen  Gestaltung  einet  1 
^rhtn  gelegt.    Die  Schule  leitet  nur  im  Anschluss  an  die 
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^gsLngene  Familienerziehimg  den  weiterenAufbau;  sie  setzt 
rt  und  erweitert,  was  die  Familienerziehung  begonnen  hat.    Den 
u  s  b  a  u  aber   bringt  erst   des   Individuums   eigener   Kampf   im 
türme  des  Lebens  zustande!    Das  wichtigste,  das  grundlegende 
rück  Arbeit  fällt  immer  den  Eltern  zu.    An  diesen  edelsten  und 
•<üiivierigsten  Aufgaben  aber  drücken  sich  die  meisten  Familien 
t    abgewandtem   Gesicht  vorbei;  andere  Eltern  erlahmen  nach 
ederholten  misslungenen  Versuchen.    Den  meisten  fehlt  neben 
erforderlichen  Einsicht  die  warmherzige,  vollständige 
i  n  g  a  b  e  an  diesen  schönsten  und  besten  Teil  der  elterlichen 
uffi^aben;  es  gebricht  ihnen  vor  allem  an  der  unerlässlichen  Selbst- 
berwindung  und  Selbsterziehung,  an  der  Selbstlosig- 
eit,  die  die  eigenen  Wünsche  und  die  Befriedigung  der  eigenen 
eg^erden  völlig  imterzuordnen  vermag  dem  einzigen  Bestreben, 
Kinder  mit  Nutzung  aller  gebotenen  Mittel  zu  den  besten  und 
edelsten  Menschen  zu  erziehen. 

Dabei  fühlen  die  meisten  Eltern  sehr  wohl,  dass  gute  Er- 
mmahnungen  Wind  und  sittliche  Lehren  Schall  sind,  ja  dass  solche 
^zlirekt  zur  Lüge  werden  und  von  den  Kindern  gar  bald  dafür  erkannt 
^«und  als  solche  bewertet  werden,  sobald  nicht  das  eigene 
hun  und  Lassen  der  Eltern  sich  mit  den  an  die 
inder  gerichteten  Ermahnungen  deckt.  Nur  Ein 
:K>robates,  Ein  Universalmittel  der  Erziehung  zum  Guten  giebt  es, 
^as  wissen  die  meisten  Väter  und  Mütter  recht  wohl,  nämlich:  in 
ihrer  eigenen  Person  und  durch  ihr  eigenes  Han- 
deln ihren  Kindern  ein  flecken-  und  makelloses 
Vorbild  zu  liefern  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Lebens- 
lage. Aber  weil  das  so  ungeheuer  schwer  zu  leisten  ist,  weil  dabei 
der  tiefwurzelnde  Egoismus,  die  schwer  zu  unterdrückende  Selbst- 
sucht und  eigene  Genusssucht  unmöglich  auf  ihre  Rechnung  kom- 
men, noch  Befriedigung  finden  können:  so  drücken  sich  zahllose 
Eltern,  die  im  übrigen  sehr  gebildete  und  überall  sonst  im  Leben 
recht  vernünftige  Leute  sein  können,  um  diese  höchste,  aber  frei- 
lich auch  schwierigste  Erziehungsaufgabe  und  Elternpflicht  herum. 
Sind  sie  reich,  so  mieten  sie  sich  Hilfskräfte,  die  nun  für  klingende 
Münze  dasjenige  Riesenmass  selbstloser  Liebe  den  Kindern  ent- 
gegenbringen sollen,  an  dem  es  den  Eltern  ihrem  eigenen  Fleisch 
und  Blut  gegenüber  so  vollständig  gebricht.  Welch  eine  Selbst- 
täuschung! Was  für  eine  Gewissenlosigkeit  und  Scheinheiligkeit  1 
Die  unbemittelten  Eltern  werfen  die  ihnen  zu  schwere  Last 
ausschliesslich  der  Schule  zu  und  schimpfen  weidlich,  wenn  diese 
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sechs  Lebensjahre  im  Schosse  z.  B.  der  Grossstadtfamilie  ? 
virSLS  auch  nur  hinsichtlich  der  körperHchen  Pflege  und  physi- 
hen   Entfaltung  des  Kindes? 

Dass  die  Pflege  des  Sprösshngs  neun  Monate  vor  der  Ge- 
urt  anzufangen  hat,  ist  der  jungen  Mutter  nicht  genügend  bekannt 
aber,  ihre  gesellschaftlichen  Verpflichtungen  und  der  sie  samt 
Gatten  allmächtig  beherrschende  Trieb  nach  Zerstreuung, 
eräuschvollen  Vergnügungen   und  berauschendem   Lebensgenuss 
estatten  keine  Rücksichtnahme  auf  so  nebensächliche  Umstände. 
Spezialrecht  der  Menschen  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  dieses 
aufdringhch   geräuschvoll,    so   unablässig   proklamierte    Recht, 
elches    in    die    Parole    gefasst    wird    „Sich   ausleben'*,    ist,  wie 
ihren  Erstling  erwartende  junge  Frau  betont,  auch  ihr  gutes 
echt,  und  im  Gesellschaftstaumel  verrinnt  dann  der  grösste  Teil 
zu  andächtiger,  selbstloser,  gewissenhafter  „Vorbereitung  auf 
Kind**  gewährten  neun  Monate  ungenutzt. 
So  ist's  bei   Familien  der  höheren   Gesellschaftsklassen.    Bei 
^niederen   Ständen   wie  bei   unbemittelten   Leuten   der  Mittelklasse 
ist  vielfach  eine  Abweichung  hiervon  nur  insofern  zu  konstatieren, 
^als  sich  die  junge  Mutter,  bezw.  die  ihren  Erstling  erwartende 
junge  Frau,  den  Pflichten,  die  ihr  gewissenhafte  Vorbereitung  auf 
^las  zu  erwartende  Kind  oder  Fürsorge  für  das  bereits  ins  Leben 
getretene   auferlegen,    nicht   aus    „gesellschaftlichen"    Rücksichten, 
•sondern   deshalb  entzieht,   —   leider  entziehen   muss   — ,   weil  sie 
^urch  angestrengte  Erwerbsarbeit,  als  überbürdete  Partnerin  ihres 
Mannes,  den   Unterhalt  für  Haushalt  und   Familie  mit  verdienen 
muss.*)    Die  Wirkung  aber  hinsichtlich  der  Kindespflege  und  Er- 
ziehung bleibt  ebendieselbe  verhängnisvolle,  zumal  auch  in  diesen 
Kreisen  ganz  ebenso  die  Parole  lautet:  „Sich  ausleben!**  und  auch 
in  diesen  mit  Glücksgütern  nicht  gesegneten  Kreisen  dem  Genuss- 
leben unter  Aufopferung  des  grössten  Teiles  der  sauer  erworbenen 
Mittel  ein  unverantwortlich  breiter  Raum  gegeben  und  die  Herr- 
schaft über  alle  anderen  Lebensinteressen  eingeräumt  wird. 


*)  Nach  deD  Angabea  der  aogestellten  Reichsenquete  sind  allein  von  den  in  Fabriken 
beschäftigten  Arbeiterinnen  zvrischen  30  und  40%  verheiratet,  in  Bayern  z.  B.  35%,  in  Hain« 
borg  31%  u.  %.  w.  Von  den  aaao  in  den  Fabriken  Hamburgs  im  Jahre  1899  beschäftigten  weib- 
lichen Personen  waren  852  oder  38%  alleinige  Ernährer  der  ganzen  Familie  (Witwen, 
Geschiedene,  Eheverlassene),  787  oder  35%  zeitweise  alleinige  Ernährer  (als  Flauen 
von  Gelegenheitsarbeitern),  351  oder  16%  zum  Mitverdienen  wegen  geringen  Einkommens  der 
Männer  gezwungen,  191  oder  8%  häufig  alleinige  Ernährer  wegen  t  e  i  1  w  e  i  s  e  r  Erwerbsunfähig- 
keit der  Männer  und  39  oder  1,7%  alleinige  Ernährer  wegen  völliger  Erwerbsunfähigkeit  der 
Männer.  Im  ganzen  waren  nach  den  Berichten  der  Rcgierungs-Gewerberäte  im  Jahre  1899  in 
Fabriken  433  764  weibliche  Personen  beschäftigt.  Das  sind  doch  Zahlen,  die  deutlich 
genug  sprechen.     Der  Verf. 
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1>:  nur.  d^>  k'r^Ttf  öiL  so  sorgen  in  wohlhabenden  Famihen 
t !  r  IV.  ^i  r  K^&.-.'ior  ".'.d:  r,u:  während  der  Zeit,  wo  die  junge  Mbrct 
iKv  h  >.  t:ujii.  r.  ^:^c  k'^::k^  :>:.  tür  die  Pflege  des  Kindes,  soDdem  — 
Aa  du  v,viczz^t:rTx^.::  V.;.::7t.:  r4K-his  von  Kindespflege  versteht,  aoch 
mr  dAzuvA  \  .^ :  r  ;  T  r  :  :r  ;  v-^rdc  —  noch  fernerhin,  wenn  die 
Muitri  >.  h»\:"  «':^*?r*.  rr^i^r.  uDd  iröhbch  umhergeht.  Was  letnere 
AUri>iiixi:x  i;:r«:ss^'~-.^ss:r.  «;>  Ersat2,  eifrigst  besorgt,  ist  das 
\  ü  >  J^  u : ;  r  v  **:,--  'S~rvN  srinrr  Wäsche  und  Kleidung  sowie 
alle',    r.i::    -.h*.v.  .  «^N^^r.-.n?;  r.himirc    stehenden   Gebrauchsgegcn- 

>ui)%ic  1''ä>  \r'^:r^:  .-iir  ^^r^^ir  Muner  recht  gut,  denn  sie  hat 
vvc\x«, hv..^« k  ,.:>.;  ..<r  s.^;..:j:r>.~S^ic.  wo  die  reizendsten  Sächelchen 
.iu'M*.  -V:.  j,  ;v  .V  r.-,.  :..-  \;^<«.Ähi  Stehen,  kennt  sie  fcanz  genau. 
l^dt:i  xi'.'j^;  .h:  .,,:,  r  •vr  >r2:TLjide:en  jungen  Frauen  ihrer  Be- 
kAi;;:;>,hAT;  »,^^...■:*vr.'.?r:-r,  ^cr^inllll;gc  Ratgeberinnen.  Das  ver- 
Mehr:;  x;;-  ^...^  «.:^  «;;-:v.  k*-:\;:iic  und  jedenfalls  weit  besser,  als  es 
*ijr  lu  :v  },,:.  v':\vv>.:v.,  ::r:  xr:>:c:h:.  die  hierin,  wie  auch  in  ihren 
t. » : ;. i> wx^ .  .V : .  *:  i" :  K ,"  *  ;x :  . .:■  *:  i.  VsuTi  dbriispflege  der  Säuglinge,  nach 
\1  f :: : ;,'  ;,K  * . .  •  4:  ;*  ^  . .-.  r  ."  -; :'.  r.'»^vic^mcii  jungen  Frau  äusserst  ver- 
ji]\i'\  ;.v..  •...  v>; -.*.-. ^  V.  ;^\>^  :s:  überzeugt,  dass  die  erfahrene 
•V'.v.iv..-  .:..>  ^  ,->  MV  ;  ivvx •  1 -.':>::'>.:.  und  ebcHso  das  flinke  Haus- 
'•;■/.  •i.u'«.  -.,>  X,  -  ,-u*  :Mr-  *v:r.orr  ^rh^bt  hat  und  in  der  SHug- 
•:^;'!.;\v*-  ^.-  ,:^>.-.r*-  ,.:v!    >.*  :u\f:'.ÄSsii:'*  ist,  dass  sich  die  junge, 

:r:v.vT'..  ^;  \ •:   >,^,Y.■:     ;:v:   j:Arr.:»:h:  hmeinmischt  und  besser 

:'.:v  %».,  !-..;j:v  ■  i:r>v  ".^  ^A  ;  :.>..r.  :Y.:.h:fn.  d.h.  den  Dienst  beim  all- 
sv!^-.;  ic* -.'.«*.'-  V  o::v  -   1.  r.-.v%    « :cvlr:  auxtummt.    Gedeiht  das  Kind, 
>.*  Kl.i'..:   ,'^   :v;  ^:  ^^    -  ■    >. >.ji::>:-^-k  lur  die  Promenade,  als  ein 
'. uv-H-li.    ......  >v  ,  ;...i:  *:,:  \...;:f:  ."  :hnpn  Mussestimden,  als  kleine 

:  ..::/..:.*:v    .i-.i  ".;.•  ^, ^.-r.  r:>«ji>  i: .^wenden  muss.   Gedeiht  es 

:•.:.>.■.     .;  .:..••.■•    x:  ,...x  ..:v.^-  W  „r.v.whm  cme  Last,  ein  trübseliges 
vr>.  r.  ;■..^.  ■•.    ...;>  iv; '    .;  ::r. '.;.>.  auvh  ..hebt"  Und  auch  mit  allem 

^;:>.-s:   .;:^-  ...  *  ^  ..'^  ,     :•  .>.:  r-;:  J.e:v.*elben  St  oU  vorführt  wie  ein 
h.^.  :■.:•. xi.v.x   x.-   :  vox:^;^  r  ;j:r^   \.:>$:jkTtunirsobjekt  des  Haushalts, 
.::*.*;  m;  . !^i^  ■.-.  ..•    .;...>.  ;  <  s-:  .;'.>:"  :v.::  dem  schmucklos  gehaltenen 
N  :■.  ^i  ;"■•..  J.  /:*;•  ■  ., . . :   .: , .    >  v  i' '.  ,* ". .; : :  v,-  h:  ^-  k:     Aber  sonst  fehlt  's  dem 
K:r..:i  •  vV>     :  >  Sv.—  ":  '-.\i:a:    >»eil  man's  ..liebt",  wenn  es 

^fc:.:;-    h.'T. .:•«...  ■^:     x-..;:.    .:•:.;.>.:     KTAttiscnder   Kost   die   Unhe- 
il . : . . :•...:>:;■.    1  i .  x .-.:-. ^^ .•  ■    .  . /;   :.;  -  •  v  :•  r*ir rbende  Süssigkeiten  in 
M-.-.:'.    .i.i:!  .../•    •..•.■••••..;    .i -.  v  ..;^  vio  V.iUT'*  nippen  und  von 

- :  • . : : •    \\  L  ■. ".   .vi ; :  •■■.::•■..■.%;■:*    w  5*:in  dieser  bei  guter  Laune, 

v.i*::  ■  ...1  X.'..:-.  .-i  .»..;••   .'..x.j-::  /wan^sschuhchen,  Zwangs- 

kit'iii.he:.    ..:  .i   /»,»:  s^Vv^^.h;:*.    vi^::   lani:er  aufbleiben,  wenn  Cc- 
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^llschaft  stattfindet,  muss  aber  schweigen  und  wird  hinausgeschickt, 
enn  Muttchen  Migräne  hat  oder  Vatchen  nervös  ist  —  und  das 
t  leider  sehr  häufig  und  stets  nach  übermässig  ausgedehnten  Ver- 
üg^ungen,  nach  geschäftlichem  Ärger  und  häuslichem  Zwist  und 
der  Fall.  Das  alles  entgilt  das  Kind. 
Es  wächst  heran  und  wird  mehr  und  mehr  auch  eigener 
nterhaltung  überlassen.  Wieviele  Kleine,  und  nicht  nur  in 
^«.unbemittelten  Familien,  hocken  Stunden  imd  Stunden  vernach- 
lässigt in  schlecht  gelüfteten  oder  überheizten  Stuben,  bald  Frei- 
"Äneit  geniessend  im  Übermass,  d.  h.  preisgegeben  aller  eigenen 
"^Willkür,  Unordnung  und  Unsauberkeit,  bald  wieder  tyrannisiert 
^«ond  brutalisiert  von  den  Launen  der  Eltern  wie  von  den  Launen 
^«and  dem  Ärger  der  Dienstboten,  bald  verhätschelt  und  verzärtelt 
überfüttert,  bald  mit  Härte  und  Ungerechtigkeit  behandelt  und 
Notwendigsten  vernachlässigt,  ergo  systematisch  angereizt  und 
erzogen  zu  Zorn,  Widersetzlichkeit,  Bosheit,  HeimHchkeit,  Hinter- 
gehung, List  und  verstecktem  Wesen,  zu  Heuchelei,  Lüge  und 
Spitzbüberei  aller  Art.  Nichts  geschieht  femer  für  planmässige  Ent- 
-^ckelung  und  Stärkung  der  Muskulatur,  nichts  für  die  natürliche 
^chärfung  der  Sinne,  alles  dagegen,  was  eine  solche  Entwickelung 
^und  Stärkimg  hindern  und  hemmen  kann.  Nirgends  ist  eine  Be- 
Tücksichtigung  oder  ein  Verständnis  zu  spüren  der  Hygiene  des 
Spiels,  der  Hygiene  der  Ruhe,  der  Hygiene  der  Bewegung,  der 
Ernährung  u.  s.  w.  und  noch  viel  weniger  eine  konstante  Über- 
wachung und  bewusst  sittliche  Leitung  in  allem,  was  das  Kind 
zu  sehen  und  besonders  zu  hören  bekommt,  nirgends  eine 
sorgsame  Abwehr  alles  dessen,  was,  statt  geistig  zu  stärken 
und  sittlich  zu  g  r  ü  n  d  e  n,  oft  schon  im  zarten  Kinde  während  seiner 
ersten  Entwickelungsjahre  den  Charakter  verdirbt  und 
vergiftet. 

Man  bedenke  doch  nur,  wie  zahlreich  in  unserer  genusssüch- 
tigen, materiellgesinnten,  herzlosen  Zeit  die  Ehen  sind,  deren 
Ökonomische  und  sittliche  Grundlagen  schwer  erschüttert,  ja  völlig 
zerstört  sind.  Man  denke  an  die  zahllosen  Ehen,  die  ohne  Liebe, 
nur  aus  niedrigen  Motiven  aller  Art  geschlossen  werden,  in  denen 
bald  genug  im  Gefolge  der  eingestandenen  gegenseitigen  Miss- 
achtung sich  Zorn,  Roheit,  Hass  und  alle  niedrigen  Leidenschaften 
in  ungezügelten  wilden  Ausbrüchen  täglich  in  Gegenwart  der  Kin- 
der Luft  machen.  Man  bedenke,  wie  leicht  und  wie  oft  der  gegen- 
seitige Hass  solcher  Eheleute  in  Verbindung  mit  den  aufbäumenden 
natürlichen  Begierden  den  einen  oder  den  anderen  der  Ehepartner, 
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.  ,  .^  -.-r  -ii  .->:vr^:  -Z'jIi'^  h  f .nido*:^«;:  hmrin  und 
-  :       ,  -     :-     =  1  1. 1^:  ijt  rj---:-  7I T-T.  V-rbilr-iss^  infolge  von 

.-'. ; .-  -^    .  ■-    -  n  r-x ■  1 : --i-Ti  7 - -.  -it ij-.  :•£=.  von  Trägheit  und 

.--.     .:    -.--..-  .'i:.-  -Tj  _^-  - : lr--i-T  i-Xin  Mir.fr eis  an  Ordnungs- 

-    -;    -^  -  . '  -  z-TSTi'      -sr  L  v-.t   zili  bäl:  nicht  mit  cin- 

,,.;..-:-    -n^ir:!:-    'ir-n:^r    i-:i    i--t    sdrilicbe   in    solchen 

.  .:-.  .     .:.--  -    Z  r.~^      "   ^  -    :  -.  %.     —  r.  tn  da   die   Kinder 

....-.*.::':    -ii:-:.r^T      '»'••■  i»  -ihzien  sie  in  solchen 

.:.:^.::..?>c~    —    j:  1    :. :    :r-r-:ifr.    li-^e^ifiih   bei   täuschender 

v..>j<..>t::     Lzi    -:■-.•    z-.r-.z^- ü'-.:    '."fri-iiinlichung  —   für  Ein- 

..:-,x-.     : .:    1  =  :■:- r-j  r.:^__i^-.  -     -zii    OrjndsÄtie   in     sich    auf! 

^  . .:  ■".     ."•.  ;i ^ :.-::-.:--    T  .  z  i\ .  y  :  z  t    Verwüsiung    wird    in 

..Ol.  ,\::. .::.-::  <:.:!-:  •C_:i-::  i=.fctr::i:t: .  l'sd  mi:  ihnen  allen 
^..  J.\.  <^i^z  r_  rriint*  =.::  uzi  «::  ilnea  zu  arbeiten.  Sie 
v.-.-i  -ri-  5:i:j:-:r:  7r::*n:sa:2  jeder  Schule 
...V.  ^i:.c  -_r.  ?.li:tr-.il  ■■ .  r.  itzz  rtfrTeiilzchenreise  eine  starke 
. .  wi    V.L.:: > -Li:^ i    H r. i r r_r. ^    iz r    Ar r-e ::    und    des    Erfolges    der 

'.  id  -^i*  :-r  t-n  y.2.:±r.^  z.t'.tz  die  Kinder  solcher  Witwer. 
.iiv"  :.i^:  i;j.r  r..  .h:  lt.  .':.:-.  t  }:j.-?l.:r.iLr::  leben  und  die  Führung  des 
..i-^>:.i::d-j5.  >:v.:r  ±^  Lrr.-.r.^.^  ur.d  Beaufsichtigung  der  Kinder 
>.:k:  :'.^->h-il:-r*.-  •:<:-:  :;.i.:^":.-.:"r  ur-erlassen?  Zumeist  kein  gutes 
N*.i:v:  j.'.  j..:?i:->r.:rr.n:tr.  :r.  c.z7.  >r Irenen  Fällen,  wo  eine  aufopfe- 
..iisNiAhi^v.  ri'r  St-li-  dii  Sirl'.e  der  Mutter  übernommen  hat 
..iiJ  v%*!kl:»:h  :r.'.  vTrci^tc  ur.i  n:::  der  Hingabe  einer  Mutter  das 
^.»/.,ch...:-.i;s.i:r.:  a-*:-!'.:.    T  :i.>  :i:  >ehr  selten, 

>o  >::'.d  au:h  :r.  >tr.r  rah*. reichen  Fällen  die  Kinder  von 
\\  i :  \%  ;.:•.  :'.v:or:>:h  5:h!v:h:e  S.huler  und  zwar  überall  da.  wo  es 
vU ;  Nl '..::-.■:  .ir.  Au:or::a:.  .ir.  l'mfich:  und  Festigkeit  ihren  Kindern 
»;ix^':'. '-'-r  v.r..:  ^r.  ilLr:  \  ■.  rfr^r.dr.:?  dafür  gebricht,  was  eine  tiefere 
..!ul  vT.ik: :>; h--.tr wer :b:ire  Bildung  auch  für  ein  Mädchen  wert 
-.:  i.vd  1:1  5.h'.w^'^■..:•^-n  Lebtr.fl.itrfn  wert  sein  kann.  Die  meisten 
.::>4;e!v:*.  \V::ui.n  ^ind  viel  zu  klat:!ich  unselbständige,  schwankende, 
S.d'.U'^*.*  Vie>chi«p!v.  --  von  den  vergnügungssüchtigen,  auf  Männer- 
M..1I  brliüdhchen.  j^.ir  r.:«.h:  /u  reden.  —  als  dass  sie  gegcnteiUge 
r!>;viiNvh.it:i'n  dl.-«  ik:-:is  ur.d  Char.ikters  in  der  Kindererziehung  an 
Jv  11    l.i^  Uvi-n  kur.run. 

\ut  di-ni  LaiuK-  und  in  kleinen  Städten  sind  die  Vur- 
'•.  diiig'.iii^rn  iiir  line  ^e^ur.de  körperliche  Kntwickelung  günstiger 
kli  iii  den  KindtT>'.;:l)t-ii  <^el:;st  der  beniiltehen  und  reichen  Gross- 
.L  idU>i.-\«v>linfT.   Aut  dem  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  bieten 
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3arten,  Hof  und  Strasse,  Wiese,  Feld  und  Wald  im  Sommer  wie  im 
hinter  Raum    genug    zum  Tummeln,    Hindemisse  genug,    deren 
Überwindung  die  Muskelkraft  stärkt  und  stählt,  und  Gelegenheit  in 
zausend  Fällen,   eigene  Thätigkeit  zu  entwickeln,   Findigkeit  und 
körperliche  Geschicklichkeit   zu  erwerben  und  zu   beweisen.    Die 
E^anzc  Natur  rings  herum  und  der  Menschen  Treiben  ist  dort  für 
das  Kind  ein  Riesenmagazin  der  Anschauung,  ein  unbegrenztes  Feld 
der  Sinnenübung  und  der  Muskelbethätigung.    Und  da  die  Men- 
schen draussen  in  der  Provinz  nicht  so  eng  zusammengepfercht 
wohnen,  und  dort  gerade  die  Not,   die  kein  Gebot  kennt,  nicht 
so  gross  und  die   geschlechtliche   Sinnlichkeit  nicht  so  überreizt 
ist,  nicht  zu  allen  Zeiten  des  Tages  und  der  Nacht  die  Kinder 
unbedingt  die  Augen-  und  Ohrenzeugen  alles  Thuns  und  Treibens 
der  Erwachsenen  sein  müssen,  da  femer  ihre  tägliche  körperliche 
Ermüdimg  grösser,  ihre  Kost  einfacher  und  nahrhafter,  die  Ab- 
lenkung ihrer  sinnlichen  Natur  durch  die  unvergleichlich  grössere 
eigene  Regsamkeit  und  Bethätigung  in  einem  bedeutend  weiteren 
Lebenskreise  kräftiger  und  energischer  ist,  so  bleiben  die  Kinder  des 
Dorfes  und  der  kleinen  Stadt  in  tausend  Dingen  und  nach  vielen 
Richtungen  hin,  wenn  schon  nicht  unerfahrener,  so  doch  naiver, 
harmloser,  ursprünglicher,  gedanken-  und  gefühlsreiner,  sittlicher. 
An  Menschenkenntnis  sowie  an  Denkgewandtheit  und  raschem 
Blick,  an  Fähigkeit  zu  abstrahieren  und  zu  kombinieren,  steht  das  in 
einfacheren  Verhältnissen   und  näher  am  Herzen   der   Natur  auf- 
gewachsene Landkind  ganz  zweifellos  dem  Grossstadtkinde  nach ;  an 
Schärfe  und  Übung  der  Sinne,  an   Muskelkraft  und  Nervenzuver- 
lässigkeit, sowie  an  sittlicher   Unbefangenheit  und  Reinheit  ist  es 
dem  Grossstadtkinde  im  allgemeinen  sicher  vorzuziehen  und  wäre 
zweifellos  das  bessere  Material  für  Schulunterricht-   und  Schuler- 
ziehung, wenn  nicht  andererseits  seine  sprachliche  Entwicke- 
lung,    d.  h.    die    Fähigkeit,   Wahrgenommenes   denkrichtig   und   in 
den  logisch  entsprechenden  Ausdruck  gefasst  von  sich  zu  geben, 
sehr  gering  wäre  und  der  Sprachentwickelung  des  Grossstadtkindes 
bei   weitem  nachstünde.    Und  doch  ist   selbst  bei  letzterem  diese 
Fähigkeit  noch  verhältnismässig  so  gering,  und  wird  so  wenig 
planmässig    in     der    vorschulpflichtigen    und    spä- 
teren Zeit  seitens  der  Familie  gepflegt,  dass  darin  von 
allen  Sachkundigen   ohne  Ausnahme  ein   schweres   Hinder- 
nis für  den  Lehrerfolg  der  Schule  erkannt  wird. 

Wie  schon  weiter  oben  gesagt,  werden  durch  die  launenhafte 
und  ungerechte  Behandlung  des  kleinen  Kindes,  welches  bald  ver- 
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■  r:.   ^i.r.2  wie  es  der  au^cnblickhcl»' 
r.    ''li::.:'r.^bvT   pefall:.   :.t.   Gemüle 
:::-:"    *\'vrA ü>:unger.    intjerichtet  ui 
-    -    .-.r   ?..    häufig   und  nachhaltig  iiac 
^    .:  •    .  r  .irj!<:enehkT  daraus  entstehen  m 

*  -r. : :    i  •:  r  r  -.  k !  j  ^  er. > wen e r.  W  rk ummcrurr' 
...-:   ;-:  :-^z:i\r..  nämlich  der  folgen >chwercr5 
:   ^ :.--: ^ •- r.  Kräfte,  ebenfalls  durch  eigen 
-  -.    ^7.  1     häuslichen     Pfleger    de 
■-^  -T  -T-hvilbare  Schädigung  des  Charaktctf 
-    .  •_■  _  r  i?  >ch'.'ne  Vertrauen,  welches  zunächst 
--:-l :    ■■•-:i  zerstört  und  weicht  berechtigter" 
:-^'!-fr  Li-bf?.  die  so  warm  die  ganze  klein  i 
;:":    rr-:al   zurückgestossen   und   grut: 
.>-    :-.  :h:v  S:-:-l'.e  kaltherzig  abwägende  Berecl-" 
.     -    — .  ?-r.ie  r/.::  der  taglich  wachsenden  natu« 
.    :.:  -.»-hr-:r.   T:-dit-ir.din  wird  aller  edlen,   uerls 
.    j.r    N.-. :h?:-.r.-    ur.d    Menschenliebe. 

'■-:':■.•.:    dt-rr.  des   Gefühlsleben»,   »ind  di» 

X  -  :  -        K  :  .1 : :  c    des    jugendlichen,    kiiidlichefl 

^..'. :  j..--  K.r.d.  bei  schlechter  Leitung  oder  sicl 

^. :..,:•:  .;-:  div-em  Gebiete  die  schnellsten  Fort: 

,.>.:.:*.  :v..i.h:  ur.d  seinen  Bildnern  und  schlechit-c 

■  .ir  jiAr  :-  b.k'.J  gleich  und  ebenbiirtig  wird.  ji. 

■•:.:::    .ir.    L:v': '.•.•>:gke:t.    Martherzigkeit    und    Be 

■  .-..'..:  »:::■.■.:,:  -*.  h.i?>lii.h>tfr  und  rücksichtsloseste! 

.^  i' :  t^ ::  »:  •>.  .;  e  n  u  b  e  r  zeigen  werden.    Und  diese 

••    h:   -.'.A.i  :\\iT  die   jüngeren  Geschwister  odet 

•    .:•.  \v   h'.habr  r.clvn   Familien  in  erster   Linie  die 

■•*.  j.i:::vt'r.  ur.vl  Krzi«.  herinnen.  >ofem  die  F-ltcm  die 

^       .•::■:•.:> jhc:i    .\::>br-ihe    des    Kindes    schützen    und 

.-,:•   Schwächeren  :.ihlt  bald  aber  auch  ebt*nsu  die 

X-     V,-.-  wir.r.  >:•».  \or  di>  Kindes  Augen  und  Ohren  vom 

..::   v.::J  brutä'.i-ier:  wird,  auch  der  \'ater  selbst,  ja 

♦v  •    vvur.  i*!^  ;'-r.f:  «'dfr  alt.  ob  fremd  oder  zur  Familie 

•■.  K.:  aIi  s  si  :'"b« t  S  c  h  w  ä  c  h  e  verrät.    In  wie- 

.    .  .-  K::;.i  iit  :  '.::::■-  ;:>;-ame  Tyrann  eines  ganzen  liaus- 

,-   i  Tw.uh-v.:^:;    \i»iu  \".iicr  und  der  Mutter  bis  tum 

^^^:i:i  Pii'i>:"'v>:rri  und  abhangigen  Wesen  hinunter. 

^  »^^   S^  l'..l;:^I>:el! 

]\    alli  n    Seilen    hin    ^f.hon   während   der    ersten 
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I^ebensjahre  des  Kindes  die  Grundlagen»  auf  denen  ein 
ST  a.  Kl  z  e  r  Mensch,  ein  gesunder,  weiser  und  edler  Mensch  sich 
a.11  mählich  aufbauen  soll,  geschädigt  und  verdorben,  und  der 
Scrliiile  wird  im  6 — 7  jährigen  Kinde  ein  Material  zugeführt,  welches 
<l^r  erfolgreichen  Bearbeitung  nach  mehr  als  einer  Seite  erfolgreich 
^widerstrebt  und  widersteht.  Körperlich  unentwickelt  oder 
^^irkümmert,  geistig  und  sprachlich  in  unverant- 
^^o  TtlicherWeisevernachlässigt,  imGemütegründ- 
lic^liverdorben:  so  kommen  zahllose  kleine  Schulrekruten, 
^en  mehr  nach  dieser,  die  andern  nach  jener  Seite,  viele  nach 
-n  drei  Richtungen  zu  erziehungskünstlerischer  Bearbeitung  un- 
"*'^*ijchbar  gemacht,  nach  der  Schule,  dem  ihnen  vielfach  ange- 
lten Bessenmgsinstitut,  wo,  wie  man  ihnen  oft  genug  ange- 
.digt  hat,  scharfe  Zucht  und  harte  Strafe  ihrer  wartet.  Viele 
len  aber  zu  ihrer  Überraschimg  und  Freude  in  der  Schule  trotz 
Zwanges  wenigstens  eins,  was  sie  bisher  nie  kennen  gelernt  — 
rechtigkeit  und  haben  bald  die  Schule  lieber  als  das  Haus. 
Bin  staunen  oft  die  Eltern,  dass  die  Schule  mit  dem  zu  Haus 
gezogenen  und  unlenkbaren  Kinde  hinsichtlich  seines  Betragens 
^ohl  zufrieden  ist. 
Aber  der  bis  dahin  durch  die  häusliche  Erziehung  angerichtete 
^^^liaden  ist  nicht  wieder  völlig  gut  zu  machen.  Urbar  gemacht,  ge- 
:ert  und  sachkundig  vorbereitet,  hätte  der  zu  besäende  Acker, 
Kind,  dem  Säemann  und  Gärtner,  dem  Lehrer,  übergeben 
'^''^Tden  sollen  zu  vernunftgemässer  emsiger  Bebauung  nach  allen 
^^geln  der  Lehrkunst  und  der  Erfahrung.  Das  ist  versäumt  worden. 
^Iwie  Verzug  sollte  des  Lehrers  Bildungswerk  beginnen  können: 
^^xin  „die  Jahre  fliehen  pfeilgeschwind",  und  der  zu  übermittelnde 
^^^'^d  aufzunehmende  Wissensstoff  ist  unendlich  umfangreich.  Jede 
^^^^de  muss  genutzt  werden.  Statt  aber  sofort  mit  dem  Pflanzen 
^^d  Samenstreuen  beginnen  und  täglich  fortschreiten  zu  können, 
^ussderLehrernunerstlangsam,  mitAufopferung 
unendlicher  kostbarer  Zeit,  den  Boden  des  jungen 
Geistes  und  Gemütes  empfänglich  und  anbaufähig 
^u  machen  suchen.  Und  nicht  genug,  dass  die  tiefliegenden, 
Versteckten  Wurzeln  des  Bösen  immer  neues  Unkraut  über  Nacht 
aufschiessen  lassen :  die  beklagenswerte  Schwäche  und  erzieherische 
Unfähigkeit  so  vieler  Eltern,  ja  sogar  direkte  Feindseligkeit  des 
Hauses  und  gar  oft  zerstörende,  vergiftende  Einflüsse  der  täglichen 
Umgebung  des  Kindes  stellen  sich  der  Arbeit  der  Schule  hindernd 
in  den  Weg. 
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jnd  die  Lehrer  nicht  mehr  hingebende  Liebe  zu  ihren  Kindern 
haben  als  sie  selbst. 

Wie  ereifern  sich  nicht  all  diese  gebildeten  Väter  und  Mütter 
bei  Besprechung  von  Erziehungsfragen  I  wie  möchten  sie  nicht. 
,,wenn  sie  nur  Zeit  hätten**,  wie  sie  heuchlerisch  sagen,  all 
die  grossen  Erziehungsprobleme  spielend  lösen  imd  die  Schwierig- 
keiten, von  denen  so  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  im  Handum- 
drehen beheben.  ,Ja,  wenn  wir  nur  Zeit  hätten!**  Sie  lesen  sogar 
pädagogische  Aufsätze  und  Zeitungsartikel,  laufen  auch  wohl  gar 
dann  und  wann  in  einen  Vortrag,  wo  ein  Herr  X  oder  einFräulein 
Z  im  Kreise  Gleichgestimmter  und  Gleicherfahrener  über  MuRer- 
pflichten  und  Vatersorgen  sich  hartnäckig  auslässt,  oder  wo  eine 
gelehrte  Doctor  juris  über  Reform  des  gesamten  Unterrichts- 
und Erziehungswesens  aller  Stände,  Völker  und  Zonen  mit  nicht 
zu  unterschätzendem  Ernst  und  grosser  Beredtsamkeit  spricht. 
Manchmal  ist's  aber  auch  nur  eine  Dame,  die  einmal  längere 
Zeit  in  England  war.  Das  Opfer,  solche  Leute  eine  Stunde 
lang  anzuhören,  legen  sich  wohlmeinende  Väter  imd  Mütter, 
die  es  gerne  zum  Heile  ihrer  Kinder  in  der  schwierigen  Er- 
ziehungskunst weiterbringen  möchten,  selbstquälerisch  auf,  for- 
dern aber,  dass  man  das  auch  anerkenne.  Sie  scheuen  nickt 
Mühe  und  Weg.  Doch  geht  es  ihnen  wie  dem  „reichen 
Jüngling*',  von  dem  das  Evangelium  erzählt,  dass  er  auch 
nicht  Mühe  und  Weg  scheute  und  zum  Herrn  kam  und  sagte: 
„Meister,  was  muss  ich  thun,  dass  ich  das  ewige  Leben  ererbe?"*. 
der  aber  auf  des  Herrn  Wort :  „Verkaufe  alles,  was  du  hast,  luidgieb 
es  den  Armen  und  folge  mir  nachl"  traurig  davonschlich  und 
nicht  wiederkam. 

Würden  alle  Eltern  in  tiefster,  wahrhaft  elterlicher  Selbstlosig- 
keit sich  alles  dessen  zum  Wohle  ihrer  armen,  vernachlässigten 
Kinder  entäussern,  woran  ihr  Herz  mit  allen  Lüsten  und  Begierden 
und  Schwächen  übermächtig  hängt,  und  sich  ganz  und  gar.  soweit 
den  einen  das  Erwerbsleben  und  den  anderen  der  Hausfrauenberuf 
Zeit  lässt,  ihren  Kindern  hingeben:  dann  wären  gar  bald  die  grössten 
rbel  und  Missstände  nicht  nur  in  Familie  und  Schule,  sondern  — 
über  den  engeren  pädagogischen  Rahmen  hinaus  —  auch  im  öffent- 
liehen  Leben  verschwunden.  Die  Klagen  über  vorhandene  Er- 
ziehungb-  und  rnterrichtskalamität.  über  Verrohung,  Unbotmässig- 
keit  und  Sittenlosigkeit  der  Jugend  würden  gar  bald  verstt 
Was  geschieht  aber  eigentlich  zur  geistigen  Ausbildung  und 
sittlichen  Kntwickelung  und  Kräftigung  eines  Kindes  während  der 
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tcn  sechs  Lebensjahre  im  Schosse  z.  B.  der  Grossstadtfamilie? 
was  auch  nur  hinsichtlich  der  körperlichen  Pflege  und  physi- 
lien  Entfaltung  des  Kindes? 

Dass  die  Pflege  des  Sprösslings  neun  Monate  vor  der  Ge- 
il rt  anzufangen  hat,  ist  der  jimgen  Mutter  nicht  genügend  bekannt 
aber,  ihre  gesellschaftlichen  Verpflichtungen  und  der  sie  samt 
Gatten  allmächtig  beherrschende  Trieb  nach  Zerstreuung, 
^räuschvollen  Vergnügungen   und  berauschendem   Lebensgenuss 
estatten  keine  Rücksichtnahme  auf  so  nebensächliche  Umstände. 
Spezialrecht  der  Menschen  des  zwanzigsten  Jahrhimderts,  dieses 
aufdringhch   geräuschvoll,   so   unablässig   proklamierte    Recht, 
elches    in    die    Parole    gefasst    wird    „Sich   ausleben*',    ist,  wie 
e  ihren  Erstling  erwartende  junge  Frau  betont,  auch  ihr  gutes 
echt,  und  im  Gesellschaftstaumel  verrinnt  dann  der  grösste  Teil 
es  zu  andächtiger,  selbstloser,  gewissenhafter  „Vorbereitung  auf 
Kind**  gewährten  neim  Monate  ungenutzt. 
So  ist's  bei  Familien  der  höheren   Gesellschaftsklassen.    Bei 
lederen   Ständen   wie  bei  unbemittelten   Leuten   der   Mittelklasse 
Lst  vielfach  eine  Abweichung  hiervon  nur  insofern  zu  konstatieren, 
^s  sich  die  junge  Mutter,  bezw.  die  ihren  Erstling  erwartende 
Junge  Frau,  den  Pflichten,  die  ihr  gewissenhafte  Vorbereitung  auf 
-^ias  zu  erwartende  Kind  oder  Fürsorge  für  das  bereits  ins  Leben 
getretene   auferlegen,    nicht   aus   „gesellschaftlichen"    Rücksichten, 
sondern   deshalb  entzieht,   —   leider  entziehen   muss   — ,   weil   sie 
durch  angestrengte  Erwerbsarbeit,  als  überbürdete  Partnerin  ihres 
Mannes,  den   Unterhalt  für  Haushalt   und   Familie  mit  verdienen 
muss.*)    Die  Wirkung  aber  hinsichtlich  der  Kindespflege  und  Er- 
ziehung bleibt  ebendieselbe  verhängnisvolle,  zumal  auch  in  diesen 
Kreisen  ganz  ebenso  die  Parole  lautet:  „Sich  ausleben!"  und  auch 
in  diesen  mit  Glücksgütern  nicht  gesegneten  Kreisen  dem  Genuss- 
leben unter  Aufopferung  des  grössten  Teiles  der  sauer  erworbenen 
Mittel  ein  unverantwortlich  breiter  Raum  gegeben  und  die  Herr- 
schaft über  alle  anderen  Lebensinteressen  eingeräumt  wird. 


')  Nach  den  Angaben  der  angestellten  Reichsenquete  sind  allein  von  den  in  Fabriken 
beschäftigten  Arbeiterinnen  zwischen  30  und  40%  verheiratet,  in  Bayern  z.  B.  35%,  in  Harn- 
borg  31%  u.  s.  w.  Von  den  aaao  in  den  Fabriken  Hamburgs  im  Jahre  1899  beschäftigten  weib« 
lieben  Pervonen  waren  853  oder  38%  alleinige  Ernährer  der  ganzen  Familie  (Witwen, 
Oeschiedene,  Eheverlassene),  787  oder  35%  zeitweise  alleinige  Ernährer  (als  Flauen 
von  Gelegenheitsarbeitem),  351  oder  16%  zum  Mitverdienen  wegen  geringen  Einkommens  der 
Männer  gezwungen,  191  oder  8%  häufig  alleinige  Ernährer  wegen  teil  weiser  Erwerbsunfähig» 
keit  der  Männer  und  39  oder  1,7%  alleinige  Ernährer  wegen  völliger  Erwerbsunfähigkeit  der 
Männer.  Im  ganzen  waren  nach  den  Berichten  der  Kegierungs>Gewerberäte  im  Jahre  1899  in 
Fabriken  433764  weibliche  Personen  beschäftigt.  Das  sind  doch  Zahlen,  die  deutlich 
genug  sprechen.    Der  Verf. 
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seUschaft  stattfindet,  muss  aber  schweigen  und  wird  hinausgeschickt, 
wenn  Muttchen  Migräne'  hat  oder  Vatchen  nervös  ist  —  und  das 
ist  leider  sehr  häufig  und  stets  nach  übermässig  ausgedehnten  Ver- 
gnügungen, nach  geschäftlichem  Ärger  und  häuslichem  Zwist  imd 
Zank  der  Fall.  Das  alles  entgilt  das  Kind. 

Es  wächst  heran  imd  wird  mehr  und  mehr  auch  eigener 
Unterhaltung  überlassen.  Wieviele  Kleine,  und  nicht  nur  in 
unbemittelten  Familien,  hocken  Stimden  tmd  Sttmden  vemach- 
ISsugt  in  schlecht  gelüfteten  oder  überheizten  Stuben,  bald  Frei- 
heit geniessend  im  Übermass,  d.  h.  preisgegeben  aller  eigenen 
'Willkür,  Unordnung  und  Unsauberkeit,  bald  wieder  tyrannisiert 
und  brutalisiert  von  den  Launen  der  Eltern  wie  von  den  Latmen 
und  dem  Arger  der  Dienstboten,  bald  verhätschelt  und  verzärtelt 
und  überfüttert,  bald  mit  Härte  imd  Ungerechtigkeit  behandelt  und 
im  Notwendigsten  vernachlässigt,  ergo  systematisch  angereizt  und 
«flogen  zu  Zorn,  Widersetzlichkeit,  Bosheit,  Heimlichkeit,  Hinter- 
gehung, List  tmd  verstecktem  Wesen,  zu  Heuchelei,  Lüge  und 
Spitzbüberei  aller  Art.  Nichts  geschieht  femer  für  planmässige  Ent- 
wickeltmg  und  Stärkung  der  Muskulatur,  nichts  für  die  natürliche 
Schärfimg  der  Sinne,  alles  dagegen,  was  eine  solche  Entwickelimg 
und  Stärkung  hindern  und  hemmen  kann.  Nirgends  ist  eine  Be- 
rücksichtigung oder  ein  Verständnis  zu  spüren  der  Hygiene  des 
Spiels,  der  Hygiene  der  Ruhe,  der  Hygiene  der  Bewegung,  der 
Ernährung  u.  s.  w.  und  noch  viel  weniger  eine  konstante  Über- 
wachung und  bewusst  sittliche  Leitung  in  allem,  was  das  Kind 
XU  sehen  und  besonders  zu  hören  bekommt,  nirgends  eine 
sorgsame  Abwehr  alles  dessen,  was,  statt  geistig  zu  stärken 
und  sittlich  zu  g  r  ü  n  d  e  n,  oft  schon  im  zarten  Kinde  während  seiner 
ersten  Entwickelungsjahre  den  Charakter  verdirbt  und 
Tergif  tet. 

Man  bedenke  doch  nur,  wie  zahlreich  in  unserer  genusssüch- 
tigen, materiellgesinnten,  herzlosen  Zeit  die  Ehen  sind,  deren 
Skonomische  imd  sittliche  Grundlagen  schwer  erschüttert,  ja  völlig 
acrstört  sind.  Man  denke  an  die  zahllosen  Ehen,  die  ohne  Liebe, 
mir  aus  niedrigen  Motiven  aller  Art  geschlossen  werden,  in  denen 
bald  genug  im  Gefolge  der  eingestandenen  gegenseitigen  Miss- 
achtung sich  Zorn,  Roheit,  Hass  und  alle  niedrigen  Leidenschaften 
ia  ungezügelten  wilden  Ausbrüchen  täglich  in  Gegenwart  der  Kin- 
der Luft  machen.  Man  bedenke,  wie  leicht  und  wie  oft  der  gegen- 
seitige Hass  solcher  Eheleute  in  Verbindung  mit  den  aufbäumenden 
aatürlichen  Begierden  den  einen  oder  den  anderen  der  Ehepartner, 
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xten,  Hof  und  Strasse,  Wiese,  Feld  und  Wald  im  Sommer  wie  im 
inter  Raum  genug  zum  Tummeln,  Hindemisse  genug,  deren 
»erwindung  die  Muskelkraft  stärkt  und  stählt,  und  Gelegenheit  in 
äsend  Fällen,  eigene  Thätigkeit  zu  entwickeln,  Findigkeit  und 
irperliche  Geschicklichkeit  zu  erwerben  und  zu  beweisen.  Die 
inic  Natur  rings  herum  und  der  Menschen  Treiben  ist  dort  für 
IS  Kind  ein  Riesenmagazin  der  Anschauimg,  ein  unbegrenztes  Feld 
ör  Sinnenübung  imd  der  Muskelbethätigimg.  Und  da  die  Men- 
dien  draussen  in  der  Provinz  nicht  so  eng  zusanmiengepfercht 
»ohnen,  und  dort  gerade  die  Not,  die  kein  Gebot  kennt,  nicht 
0  gross  imd  die  geschlechtliche  Sinnlichkeit  nicht  so  überreizt 
st,  nicht  zu  allen  Zeiten  des  Tages  und  der  Nacht  die  Kinder 
obedingt  die  Augen-  und  Ohrenzeugen  alles  Thuns  und  Treibens 
wr  Erwachsenen  sein  müssen,  da  femer  ihre  tägliche  körperliche 
nnüdung  grösser,  ihre  Kost  einfacher  und  nahrhafter,  die  Ab- 
tikung  ihrer  sinnlichen  Natur  durch  die  imvergleichlich  grössere 
reue  Regsamkeit  und  Bethätigung  in  einem  bedeutend  weiteren 
^>enskreise  kräftiger  und  energischer  ist,  so  bleiben  die  Kinder  des 
^rfes  und  der  kleinen  Stadt  in  tausend  Dingen  und  nach  vielen 
-htungen  hin,  wenn  schon  nicht  unerfahrener,  so  doch  naiver, 
'"Holoser,  ursprünglicher,  gedanken-  und  gefühlsreiner,  sittlicher. 
An  Menschenkenntnis  sowie  an  Denkgewandtheit  und  raschem 
^k,  an  Fähigkeit  zu  abstrahieren  und  zu  kombinieren,  steht  das  in 
Wacheren  Verhältnissen  und  näher  am  Herzen  der  Natur  auf- 
•^achsene  Landkind  ganz  zweifellos  dem  Grossstadtkinde  nach ;  an 
^arfe  und  Übung  der  Sinne,  an  Muskelkraft  und  Nervenzuver- 
^igkeit,  sowie  an  sittlicher  Unbefangenheit  und  Reinheit  ist  es 
>ri  Grossstadtkinde  im  allgemeinen  sicher  vorzuziehen  und  wäre 
^ifellos  das  bessere  Material  für  Schulunterricht-  und  Schuler- 
h.ung,  wenn  nicht  andererseits  seine  sprachliche  Entwicke- 
^^,  d.  h.  die  Fähigkeit,  Wahrgenommenes  denkrichtig  und  in 
ri  logisch  entsprechenden  Ausdruck  gefasst  von  sich  zu  geben, 
^T  gering  wäre  und  der  Sprachentwickelung  des  Grossstadtkindes 
i  weitem  nachstünde.  Und  doch  ist  selbst  bei  letzterem  diese 
^tiigkeit  noch  verhältnismässig  so  gering,  und  wird  so  wenig 
^nmässig  in  der  vorschulpflichtigen  und  spä- 
'"enZeit  seitens  der  Familie  gepflegt,  dass  darin  von 
^'i  Sachkundigen  ohne  Ausnahme  ein  schweres  Hinder- 
^  für  den  Lehrerfolg  der  Schule  erkannt  wird. 

^^^ie  schon  weiter  oben  gesagt,  werden  durch  die  launenhafte 
■^    Vmgerechte  Behandlung  des  kleinen  Kindes,  welches  bald  ver- 
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hätschelt,  bald  brutalisiert  wird,  ganz  wie  es  der  augenblicUicb^ 
Stimmung  der  tyrannischen  Machthaber  gefällt,  im  Gemüte  d^ 
Kleinen  schon  die  schlimmsten  Verwüstungen  angerichtet  uüp 
Seelenregungen  hässlichster  Art  so  häufig  und  nachhaltig  wach 
gerufen,  dass  unaustilgbare  Charakterfehler  daraus  entstehen  müs 
sen.  So  tritt  zur  ersten  Sünde,  der  beklagenswerten  Verkümmenmf 
des  kleinen  Körpers,  und  der  zweiten,  nämlich  der  folgenscbwerei 
Vernachlässigung  aller  geistigen  Kräfte,  ebenfalls  durch  eigen< 
Schuld  der  Eltern  und  häuslichen  Pfleger  de: 
Kindes  noch  als  drittes  die  unheilbare  Schädigung  des  Charakter 
imd  des  Gemütslebens  hinzu.  Das  schöne  Vertrauen,  welches  zunächa 
noch  des  Kindes  Herz  erfüllt,  wird  zerstört  und  weicht  berechtigten 
Misstrauen.  Die  rückhaltlose  Liebe,  die  so  warm  die  ganze  klein 
Seele  durchflutet,  wird  so  oft  brutal  zurückgestossen  und  gräk 
liehst  getäuscht,  dass  an  ihre  Stelle  kaltherzig  abwägende  Bered 
nimg  tritt,  die  später  im  Bunde  mit  der  täglich  wachsenden  natüi 
liehen  Selbstsucht  zur  wahren  Todfeindin  wird  aller  edlen,  werl 
thätigen,   hingebenden   Nächsten-  und   Menschenliebe. 

Auf  diesem  dritten  Gebiet,  dem  des  Gefühlslebens,  sind  di 
bei  weitem  stärksten  Kräfte  des  jugendlichen,  kindlichei 
Menschen  rege,  daher  das  Kind,  bei  schlechter  Leitung  oder  sie 
selbst  überlassen,  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  schnellsten  Fort 
schritte  zum  Schlechten  macht  und  seinen  Bildnern  und  schlecbto 
Vorbildern  leider  nur  gar  zu  bald  gleich  und  ebenbürtig  wird,  ji 
sie  oft  noch  übertrifft  an  Lieblosigkeit,  Hartherzigkeit  und  Bc 
rechnung,  die  sich  bald  genug  in  hässlichster  und  rückuchtsloteste 
Weise  Schwächeren  gegenüber  zeigen  werden.  Und  die« 
Schwächeren  sind  nicht  etwa  nur  die  jüngeren  Geschwister  ode 
Gespielen,  sondern  in  wohlhabenden  Familien  in  erster  Linie  dii 
Dienstboten,  Pflegerinnen  und  Erzieherinnen,  sofern  die  Eltern  dii 
Gelüste  und  tyrannischen  Ausbrüche  des  Kindes  schützen  an 
stützen.  Zu  diesen  Schwächeren  zählt  bald  aber  auch  ebenso  di 
Mutter,  besonders  wenn  sie  vor  des  Kindes  Augen  und  Ohren  von 
Vater  tyrannisiert  und  brutalisiert  wird,  auch  der  Vater  selbst,  i 
schliesslich  eben  jeder,  ob  jung  oder  alt,  ob  fremd  oder  zur  Fanül 
gehörig,  der  dem  Kinde  gegenüber  Schwäche  verrät.  In 
viel  Fällen  ist  das  Kind  der  unbeugsame  Tyrann  eines  ganten  H 
Wesens  und  aller  Erwachsenen,  vom  Vater  und  der  Mutter  bis  MB 
letzten  und  geringsten  Dienstboten  und  abhängigen  Wesen  homnlsi 
Ein  widerliches  Schauspiel  1 

So   sind   nach   allen    Seiten    hin   schon   während  der 
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iDensjahre      des     Kindes    die      Grundlagen,,     auf     denen     ein 
L  nzer  Mensch,   ein  gesunder,   weiser   und  edler  Mensch   sich 
XXxnählich   aufbauen   soll,    geschädigt    und    verdorben,    und    der 
;cr^ule  wird  im  6 — 7  jährigen  Kinde  ein  Material  zugeführt,  welches 
L^x"  erfolgreichen  Bearbeitung  nach  mehr  als  einer  Seite  erfolgreich 
cierstrebt  und  widersteht.  Körperlich  unentwickelt  oder 
-v  ^  rkümmert,  geistig   und   sprachlich  in   unverant- 
-vir  ortlicherWeisevernachlässigt,  imGemütegründ- 
li  c:h  verdorben:    so   kommen   zahllose   kleine    Schulrekruten, 
di^  änen  mehr  nach  dieser,  die  andern  nach  jener  Seite,  viele  nach 
allen  drei  Richtimgen  zu  erziehungskünstlerischer  Bearbeitung  un- 
brauchbar gemacht,  nach  der  Schule,  dem  ihnen  vielfach  ange- 
drohten Besserungsinstitut,   wo,  wie  man  ihnen  oft  genug  ange- 
kündigt hat,  scharfe  Zucht  und  harte  Strafe  ihrer  wartet.    Viele 
*^cien  aber  zu  ihrer  Überraschimg  und  Freude  in  der  Schule  trotz 
^es  Zwanges  wenigstens  eins,  was  sie  bisher  nie  kennen  gelernt  — 
^  ^rechtigkeit  und  haben  bald  die  Schule  lieber  als  das  Haus. 
^^nn  staunen  oft  die  Eltern,  dass  die  Schule  mit  dem  zu  Haus 
^^'^^rezogenen  und  unlenkbaren  Kinde  hinsichtlich  seines  Betragens 
^^    Wohl  zufrieden  ist. 

Aber  der  bis  dahin  durch  die  häusliche  Erziehung  angerichtete 

^^a.den  ist  nicht  wieder  völlig  gut  zu  machen.   Urbar  gemacht,  ge- 

^^^ert  und  sachkundig  vorbereitet,  hätte  der  zu  besäende  Acker, 

^^     Kind,    dem   Säemann   und   Gärtner,    dem    Lehrer,    übergeben 

^^^^<ien  sollen  zu  vernunftgemässer  emsiger  Bebauung  nach  allen 

^Seln  der  Lehrkunst  und  der  Erfahrung.  Das  ist  versäumt  worden. 

*^^e  Verzug  sollte  des  Lehrers  Bildungswerk  beginnen  können: 

^^ix  „die  Jahre  fliehen  pfeilgeschwind",  und  der  zu  übermittelnde 

^^^^    aufzunehmende  Wissensstoff  ist  unendlich  umfangreich.   Jede 

^^xxde  muss  genutzt  werden.    Statt  aber  sofort  mit  dem  Pflanzen 

^^    Samenstreuen  beginnen  und  täglich  fortschreiten  zu  können, 

^^^  ssder  Lehrernunerstlangsam,  mitAufopferung 

'^  Endlicher  kostbarer  Zeit,  den  Boden  des  jungen 

^  istes  und  Gemütes  empfänglich  und  anbaufähig 

^^    machen  suchen.    Und  nicht  genug,  dass  die  tiefliegenden, 

^^^^teckten  Wurzeln  des  Bösen  immer  neues  Unkraut  über  Nacht 

^^*schiessen  lassen :  die  beklagenswerte  Schwäche  und  erzieherische 

^^fähigkeit  so  vieler  Eltern,  ja  sogar  direkte  Feindseligkeit  des 

^^xises  und  gar  oft  zerstörende,  vergiftende  Einflüsse  der  täglichen 

^^gebung  des  Kindes  stellen  sich  der  Arbeit  der  Schule  hindernd 

^   den  Weg. 
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2*  Die  erziehungfsfdndlichen  Tendenzen  und  Krifte  im  Seh« 

der  y^modemen^  Familie« 


Je  älter   das  kleine   Schulniädchen   wird,   desto   kräftiger  e  't^. 
wachsen  unter  ungünstigen  häuslichen  Einflüssen  die  nicht  in  d 
ersten  Lebensjahren  ausgerotteten  schlechten   Neigungen.    Imni« 
nachdrücklicher  und  erfolgreicher  wird  in  den  meisten  Fällen  d 
Kindes  passiver  oder  aktiver  Widerstand  gegen  die  Lemarl>eit  un 
die  sich  steigernden  Anforderungen  der  Schule.    Immer  einflus 
loser  werden  die  Eltern»  immer  feindseliger  das  Haus.   Mit  der  zr 
nehmenden  Unbildsamkcit  des  Materials,  des  Kindes,  wächst  natüä 
lieh  der  Misserfolg  der  Erziehungs-  und  Unterrichtsarbeit  der 

Haben  sich  dazu  erst  gewisse  Wandlungen  im  reifenden  Kö 
und  zusammenhängend  damit  auch  im  Empfindungsleben  des  vii 
zehnjährigen  Mädchens  vollzogen,  dann  werden  ihm  bald  ganz  n 
Regungen  fühlbar,  ganz  neue  Ausblicke  eröffnen  sich  ihm.    H 
die    Konfirmation,   die   kirchliche   Einsegnung,   stattgefunden,    E' 
das  knospende   Mädchen  nicht  nur  in  die  Zahl  der  erwachsen^ 
Christen,  sondern  —  woran  Müttern  und  Töchtern  der  höhci»-^ 
Stände  leider  weit  mehr  liegt  —  in  die  Zahl  der  gesellschaf 
fähigen  Erwachsenen  aufgenommen :  dann  rollt  plötzlich  das 
widerstandslosem    P^achwerk  auf  lockerem   Sand  errichtete   wiir 
schiefe  und  schlechtgefügte  Wissensgebäude  der  verflossenen  Seh' 
zeit  zusammen  und  versinkt  fast  spurlos  hinter  der  —  Ehestan 
kandidatin. 

O,  hättet  ihr  eurer  Kind  nicht  die  langen  Jahre  nutzlos  die  Seh 
bank  drücken,  sondern  sich  täglich  tüchtig  im  Freien  tummcki.  si 
in  jedem   gesunden  Sport,  in  Turnen   und   Bewegungsspielen, 
Baden,  Schwimmen,  Rudern  und  Eislauf  die  Muskeln  kräftig 
Körper  stählen  und  sich  tüchtigen  Appetit  und  gesunden 
verschaffen  lassen,  ihr  hättet  besser  gethan.    Eure  Tochter 
heut  nicht  viel  unwissender,  wahrscheinlich  auch  ebenso  klug 
gewitzt  und  ganz  sicher  viel  gesünder  als  sie  ist  und  spazierte 
besseren  Aussichten  und  vielleicht  auch  sogar  mit  reiferen  Ansi^h 
und  grösserer  Umsicht  in  den  heiligen  Ehestand  hinein  als 

Wie  ist  das  alles  gekommen  ?  woher  das  klägliche  Fiasko 
9 — 10 jährigen  Schul-  und  Studienzeit?  Was  die  Schuleinrich 
daran  verschuldet,  wievirl  die  Lehrer  selbst  und  wieviel  der  Le 
Stoff,  das  werden  wir  spater  noch  erwiigen.    Aber  was  das  Ha 
die  I-lltern  und  Pfleger  verschuldet  haben,  und  wieviel  auch  die 
artigen  X'crhältnisbe  der  sonstigen  l  ni^^'bung  des  reifenden  Kini 
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während  seiner  Schulzeit,  das  will  ich  in  möglichster  Kürze  dem 
Leser  vorführen. 

Von  den  30 — 40  Kleinen,  die  gemeinsam  in  die  unterste  Schul- 
klasse eintraten,  waren,  wie  schon  erwähnt,  verhältnismässig  wenige 
körperlich  normal,  viele  schwächlich,  bleich,  blutarm,  nervös;  diese 
leicht  erregbar,  zapplig,  ungeduldig,  cholerisch  u.  s.  w.,  jene  lang- 
sam, phlegmatisch,  gleichgültig  oder  müde  und  missgelaunt.  Manche 
waren  mit  vorzüglichem  körperlichem  Appetit  gesegnet,  andere  ab- 
wehrend gegen  Speise  und  Trank  und  daher  schlaff  und  matt. 
Einige  frisch  und  fröhlich  noch  am  Ende  der  dreistündigen  Unter- 
richtszeit, andere  schon  abgestumpft  nach  einer  Lehrstunde,  apa- 
thisch in  der  zweiten  und  völlig  unempfänglich  in  der  dritten.  Einige 
brachten  offene  Augen  mit,  die  alles  sehen,  alles  unterscheiden, 
alles  vergleichen,  und  Ohren,  die  nicht  nur  im  grossen  und  ganzen 
richtig  hören,  sondern  die  sofort  die  Klangfarbe  jedes  Tones,  jedes 
gesprochenen  Lautes,  den  Tonfall  jedes  Wortes  scharf  und  richtig 
erfassen;  sie  brachten  dazu  noch  wohlentwickelte  Sprachwerkzeuge 
mit,  befähigt,  das  Gehörte  treu  und  charakteristisch  in  Klang  und 
Betonung  nachzuahmen  und  wiederzugeben.  Andere  waren  völlig 
ungeübt  im  Sehen,  unfähig  einen  angeschauten  Gegenstand  mit 
dem  Auge  zu  zergliedern,  d.  h.  vom  ganzen  auf  die  einzelnen  Teile 
überzugehen  und  aus  diesen  sich  wieder  das  Ganze  aufzubauen,  also 
anfähig  imd  ungeübt  in  Analyse  und  Synthese,  unfähig  selbständig 
Ihnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  herauszufinden  und  den 
Lusseren  Zusammenhang  der  Dinge  und  Sinneserscheinungen  zu  er- 
assen. 

Das  klinget  —  mit  Analyse  und  Synthese  —  ein  wenig  gelehrt 
ind  sieht  aus  wie  eine  zu  hoch  gespannte  Anforderung  an  unsere 
kleinsten,  und  doch  ist  die  Sache  ganz  simpel  und  natürlich,  hätte 
lieh  auch  zu  Haus  beim  Spiel  und  am  Familientisch  so  leicht  und 
virklich  „spielend'*  vorbereiten  lassen  und  ist  dabei  so  unsagbar 
V  i  c  h  t  i  g,  dass  nicht  nur  das  Lesen  und  Schreiben  und  Rechnen 
ier  armen  Kleinsten,  sondern  auch  der  Erfolg  alles  späteren  Lernens 
md  alles  Wissens  davon  abhängt.  Da  das  Auge  der  Kleinen  kläglich 
jngeübt  ist  im  Messen  und  Abschätzen,  so  bringen  die  meisten 
deswegen  keinerlei  zuverlässige  Anfänge  richtiger  Formbegriffe 
und  Zahlvorstellungen,  noch  die  weiteren  unentbehrlichen 
Grundlagen  des  Denkens  und  Urteilens  mit.  Ist  da- 
mit noch  verbunden  ein  oft  unbegreiflicher  Mangel  an  anschau- 
licher Kenntnis  der  nächstliegenden  Objekte  der  häuslichen 
Umgebung  sowohl,  wie  auch  der  drei  Naturreiche,  an  die  der  erste 
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-■::'ui':nvrrv  in  -n  viclf:ich  anknüpfen  muss,  ferner  der  täglich  mm 
'!»'.•>*. :'.t'T!  -prt-«  h'.Tidin  physikalischen  Erscheinungen  in  der  Natur. 
-  »%:r  irr  Xrix't  und  des  Schaffens  der  Menschen,  und  dazu  noch. 
ü- «  ^  c  :i  i  ■  <  w  c  g  e  n,  eine  grosse  Dürftigkeit  an  verfügbaren 
'»;.>ur'.:i. kfü.  .vährL'nd  die  vorhandenen  sich  zumeist  nicht  einmal 
■tu  ifin  it'.JvL'n.  was  das  Kind  sich  darunter  vorstellt:  dann  wird 
M.iii  -ilIi  cMi  Bild  machen  können  vom  Umfang  der  versäum- 
..•  :i  \  .» r  .1  r  b  c  i  r.  die  die  Familienerziehung  hätte  leisten  müssen. 
.IM   Wi  >\;huKirbeit  in  vernünftiger  Weise  die  Wege  zu  ebnen. 

MuTPc!  isr  noch  nicht  einmal  die  so  häufig  vorhandene  kö^- 
'  ^  :  ;  •.  V.  :i  o.   besonders   manuelle    U  n  b  e  h  o  1  f  e  n  h  e  i  l  ir 
Vi*>aLi  -;ebr.uht.  welche  die  Kleinen  mitbringen  und.  die  sich  n 
VI    den   her^iiigeuachsenen    Mädchen  oft   in   wirklich   ersta 
'  •  i.  ■!  ^'  I    l  II  i:  e  5  c  h  i  c  k  1  i  c  h  k  e  i  t   bei   den   einfachsten    kör 
'.vIkii  \  er!!*.luui:i:en  und  ganz  besonders  bei  zeichnerische 
'  \ii>LeIluni;    >elbst    des     Einfachsten    kund   giebt.      Doch     r^^  -^«len 
svi:   -uiuich>i  weiter  von  unseren  Kleinsten.   Bald  zeigen  sich  gr 
V>>i.i!ide  :ii  den  Leistungen  der  gleichaltrigen  Klassengenossin. 
^kii^-K-  dei!    charakterisierten  so  verschiedenartigen  Gcistesga 
:i,ii  '  .1  Meiler,  den  körperlichen  Eigenschaften,  dem  Ansporn 
.w   *'^«uleK:ni:  durch  das  Haus  u.  s.  w.  entsprechen.    Dieser  ^ 
..  i.Ki     \i»i»r    Normalmass  bleibt  bestehen  von  Jahr  zu  Jahr, 
\  ..v^..'    ti  i\\»>se,  ja  er  wächst  unter  Umständen  immer  mehr, 
..N  .naU  i.:N^t'i;l:ehen  und  verursacht  eine  unsagbare  Schädigung. 
.Ix  *v  ^*e;i>;el\enden  und  höchst  unheilvollen  ,, Abstände'*  giebt  es 
K  *..   v^  i:«    ipderes  Ausgleichsmittel  als  höchstens  einen  durch  N  i 
\    .XX.  i:''.<  dei  Sehwachsten  herbeigeführten  Altersunterschied 
i.«   \'.i^>ei';^vno>>en.  durch  welchen  man  dem  zurückgebliebciT^ 
\:i*U    .i\    y.  iMiKen  des  Fortschrittes  dadurch  günstiger  gestallt 
i.i^x  "Mii  es  "-  als  das  um  ein  Jahr  ältere  und  vermutli»^ 
dem   Purehschnitt  der  neuen  Kameraden  auch  um  c. 
.  ».     .     '  .  '.  V-  Kind    -  in  Konkurrenz  mit  jüngeren,  geistig  wenig 
,.  .V  .:j*  .1  S.:!idxiu  brin>:t.  Nichts  anderes  hat  die  heutige  Schulpr; 

*■  .^  i'i^»-^  !'.:••<  dieser  so  ungleichartigen  .Masse  zur  Verf ügimg^P  '^ 
.    .  .  .s  .    >.^  ■  M»  .u  hlu  he    Mittel.    Alles   andere    ist    und    bleibt   (ü»^ 
.  .1  •*  ^  !*•  .    i  vd  rieiinKbe^;al>te.  für  Starke  und  Schwache  gleich 
.    ...  .  •.   •»      '.Uli -ahl.  derselbe  Lehrstoff,  dieselben  Lehrbücher,  der^ 

^  .  .  »     \ ;''  dei  Anforderunjien  und  leider  vor  allem  dieselbe 

\      i«'«>       \\.'.*:  ein  Widersinn!  wie  irrationell  und  wie  grausam! 
«.    .    ■  .  ..  iii.in  mit   der  Kritik  dieser   Missstände  sehr  vor- 
1  adeln  und  Klagen  ist  leii  ht,  Üessermachcn  aber 
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^™'  Sdrliwer!   und  es  liegt  in   dieser  Kalamität  gerade  eins  der 

Sc  iii^   irrigsten  Probleme  der  Schulpraxis  vor  uns.   Es  türmen 

sich  g^:i-a.de  hier  Hindernisse,  die  vielleicht  unübersteigbar  sind.  Bei 

-c-rort^iK-^jijig  der  Reformen  werde  ich  später  noch  im  Teil  V  ein- 

gehea^i     darauf  zurückkommen. 


►^nso  ist  hier  nicht  Raum  dazu,  eingehende  physiologische 

^d  P^^ychologische  Untersuchungen  über  das  Kind  als  Unter- 

nchts:rx^3^^grial,  als  Rohstoff  für  die  Bildnerarbeit  des 

^  ^^^  ^  r  5,   anzustellen.     Die   Leser,    die   nicht   vom   Mutier   sind, 

^^^     xiur  Hindeutungen  darauf  empfangen,  wie  weit  und  tief  und 

^^'^e  imgeheurer  Wichtigkeit  der  für  die  häusliche  Vorarbeit 

^.   ^"^^ne  Lehrstoff,  den  in  erster  Linie  die  Mutter  des  kleinen 

t«     ^^^  kennen  und  sachkundig  übermitteln  soll,  thatsächlich  ist. 

j.      ^^^11  ihnen  nur  die  Anregung  gegeben  werden,  selbst  nach 

j^      ^^   Richtung  hin  zu  forschen  und  Licht  imd  Kenntnis  in  den 

1^^^^  ^^^  Eltern  und  häuslichen  Pfleger  der  zartesten  Jugend 

^'^iten  zu  helfen. 

Im   Beginn   der    Schulzeit,    die   ersten    zwei,    drei    Jahre,   be- 

rs  aber  während  der  ersten  zwei  Semester,  ist  das  Interesse 

Item,  hauptsächlich  der  Mutter,  falls  die  Zahl  der  Geschwister 

T^  ^    etwa  sehr  gross  ist,  gewöhnlich  äusserst  rege  und  nimmt  leb- 

1  I     /-^Äi  Anteil   am   Lernen,    Arbeiten   und   Vorwärtsschreiten    des 

^*^^n  Schülerchens.    Der    Trieb  der  Fürsorglichkeit,  der  im  un- 

^^-Ischten  Weibe  so  stark  entwickelt  ist,  findet  bei  guten  Müttern 

,     ^  ^erweitertes  Gebiet  der  Bethätigung :  das  kleine  Töchterchen  muss 

^     ^*^:tlich  geweckt,  sorgsam  angezogen,  mit  Frühstück  daheim  und 


s 
der 


für  die  Unterrichtspausen  wohl  versehen  werden;  man  kann 

,        "^^^s  zur  Schule  begleiten  und  von  dort  wieder  abholen,  man  hört 

^jer  Heimkehr  all  die  aufregenden  Erlebnisse  und  nimmt  Anteil 

,  ..    ^^Jlen  den  kleinen  Schulfreuden  und  Schulleiden,  man  leitet  die 

.  ^^^  liehen  Arbeiten,  muss  seine  eigenen,  längst  vergessenen  Kennt- 

,..    ^^^   wieder  wachrufen  und  auffrischen  und  gedenkt  der  eigenen, 

^     ^^^t  verschwundenen    Schulzeit    wieder    mit    Lebhaftigkeit     und 

.  ^  ^^"esse.    Man  verfolgt  eifrig  die  Fortschritte  der  Kleinen,  wacht 

-  Argusaugen   über  die   Prädikate   und   Unterschriften,   die   die 

,.,^^^^^erin  erteilt,  weist  sie  stolz  allen  Besuchern  vor,  solange  die  Prä- 

■^^^-^e  und  Zensuren  gut,  schimpft  weidlich  mit  anderen  Schwer- 

^^^^^^üften  auf  Lehrerin  und  Schule,  falls  die  Resultate  schlecht  sind 

^-  ^  ^  w.,    aber   man    hat    doch    ernstliches    Interesse    und    für    die 

i>^^ferin   Schule   zumeist  ein  herzliches  Wohlwollen. 

Anders    wird    es    im    weiteren    Verlaufe    der    Schulzeit.     Der 
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Reiz  der  Neuheit  ist  geschwunden.  Eine  Reihe  kleinerer  oder 
grösserer  Enttäuschungen,  vermeintlicher  Ungerechtigkeiten  und 
Härten,  mancherlei  unausgesprochene  und  ausgesprochene  Vorwürfe 
sind  auf  das  Schuldkonto  der  Schule  und  der  Lehrer  gekommen, 
und  jeder  kleinste  Anstoss  ruft  sie  im  Gedächmis  der  Eltern  wach 
zu  anklägerischer  Revue.  Das  Töchterchen  zeigt  weniger  Begei- 
sterung für  Schulbesuch  und  Schularbeit  als  früher,  die  Zensuren 
sind  oft  recht  unerfreulich,  die  Fortschritte  nicht  mehr  solche. 
dass  man  Freude  daran  haben  kann.  Ab  und  zu  hat  man  deutlich 
schlechten  Einfluss  gewisser  Mitschülerinnen  zu  spüren  geglaubt, 
sogar  in  unangenehmen  Klatsch  und  in  Zank  mit  anderen  Familien 
ist  man  verwickelt  worden.  Die  Schule  ist  schuld  daran,  und  die 
Zuneigung  der  Eltern  zu  ihr,  der  sie  früher  so  wohlwollend  und 
dankbar  gegenüberstanden,  ist  um  viele  Grad  gesunken. 

Früher  konnte  man  selbst  teilnehmen  an  der  Abarbeitung  der 
häuslichen  Aufgaben,  konnte  helfen  und  raten:  jetzt  ist's  gar  nic:ht 
mehr  möglich.  „So  haben  wir  in  unserer  Jugend  nicht  gerechnet**, 
sagt  die  Mutter.  „Das  ist  eine  ganz  verrückte  Methode,**  schimpft 
der  Vater.  Englisch  hat  Papa  nie  gelernt,  und  sein  bisschen  Fran- 
zösisch bestand  aus  einem  ganz  anderen  und  zwar  .»klassischen** 
Vokabelschatz;  heut  gilt  nur  der  realistische.  Die  Mutter  ist  ganz 
verzweifelt.  Ihre  eigenen  Kenntnisse  sind  „versunken  und  vergessen'* 
wie  das  prunkvolle  Schloss  der  Ballade  nach  des  greisen  Sängers 
Fluch.  Ihre  Mithilfe  macht  die  Sache  nur  schlimmer  und  droht  den 
Rest  von  Autorität,  den  sie  noch  über  ihre  schnippische  Tochter  hat, 
völlig  umzustürzen.  Wollen  aber  die  Eltern  auf  dem  vertrauteren 
heimatlichen  Boden  wieder  gut  machen,  wozu  es  ihnen  auf 
dem  glatten  ausländischen  Parkett  der  fremden  Sprachen 
an  Geschicklichkeit  oder  Kenntnissen  fehlte,  d.  h.  wollen  sie  dem 
in  l'hräncn  schwimmenden  Nachwuchs  z.  B.  bei  Anfertigung  des 
deutschen  Aufsatzes  zu  Hilfe  kommen,  dann  schreckt  sie 
der  stereotype  Klageruf  des  Kindes  ab:  „So  haben  wir*s  nicht 
gehabt"  —  ,,so  darf  ich  nicht  schreiben**.  Endlich  lassen*s  die  Eltern 
gehen  wie  es  will  —  und  zumeist  geht  es  schief,  d.  h.  das  Mädel 
hat  gesiegt.  Die  Eltern  erbosen  sich  nicht  mehr  über  schlechte 
Zensuren,  sehen  sie  überhaupt  kaum  mehr  an,  und  alle  Vorwürfe, 
die  etwa  noch  erhoben  werden,  richten  sich  gegen  Schule  und 
Lehrer,  zur  BeruhigunK  und  zur  lebhaften  (^enugthuung  des  Zog« 
lin^s,  der  sein  Bestes  tliut.  um  diese  ihm  wohlbekomniende  dnl 
im  ICltcmherzen  nirlit  erlöst  hen  zu  lassen.  Das  Töchterlnn 
braucht  nichts  mehr  zu  lernen. 
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So  ungefähr  ist  der  Verlauf  unter  normalen  Verhält- 
nissen, d.h.  in  Familien,  wo  Vater  und  Mutter  zunächst  noch 
ein  wirkliches  Interesse  daran  haben,  dass  ihr  Kind  etwas  lerne, 
dann  aber  in  der  Mithilfe  erlahmen,  da  sie  der  Energie,  der  Kennt- 
nisse imd  vor  allem  aller  Einsicht  in  die  geeigneten  Mittel  und  Wege 
ermangeln,  Familien,  wo  dem  Kinde  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
vorzuwerfen  ist,   als  dass   es   dem  natürlichen   Hange  folgt,   sich 
xnöglichst  wenig  anzustrengen  und  sich  sein  Leben  so  sorglos  und 
lieiter  als  möglich  zu  gestalten.  Es  nutzt  einfach  nur  die  gegebenen 
<^hancen  aus,  indem  es  die  Eltern  erfolgreich  gegen  die  Schule  aus- 
spielt und  sich  selbst  schlau  ins  Hintertreffen  zurückzieht.   Zumeist 
^erfliessen  dann  die  letzten  Schuljahre  ganz  friedlich,  ohne  grosse 
Stürme  und  ohne  direkten  Schiffbruch.  Es  herrscht  ein  stillschwei- 
gend  von   allen   Beteiligten,    auch   den   Lehrern,    angenommener 
Waffenstillstand,  und  wenn  endlich  auch  noch  das  Schuljahr  der 
ersten  Klasse  abgesessen  ist  und  die  Scheidestunde  schlägt,  dann 
trennen  sich  die  jungen  0amen  von  der  Schule  sogar  mit  einer 
Art  ehrlichen  Bedauerns,  wie  Gäste  von  einem  Gastgeber  und  Hause, 
Wo  man   freilich  schlecht  gegessen,   aber  sich  immer- 
lun  ganz  nett  unterhalten  und  die  Zeit  mit  Gleichgestimmten  ganz 
erträglich  hingebracht   hat. 

In   Hunderten  von   Fällen  aber  ist  die   Sache  nicht  ganz  so 
^armlos-traurig,  nicht  so,  dass  sie  mit  Wehmut  belächelt  werden 
*fönnte.   Wie  oft  trägt  das  Kind  in  sich  alle  schönen,  guten  Eigen- 
schaften und   Anlagen,   die   bei   gutem  Willen   und   unter  treuer, 
sachkundiger   Leitung  der  Schule   die   schönsten  Erfolge  zeitigen 
^^^ürden,    und    wo   dennoch    alle    guten   Vorbedingungen,    alle   die 
^^ ielversprechenden  Aussichten   zerstört  werden   durch  eigene, 
^  nverzeihliche  Schuld  der  Eltern.    Der  Väter  Sünden- 
^^onto  ist  in  dieser  Hinsicht  arg  belastet,  ärger  aber  noch  das  der 
-^^ütter,  auch  wenn  zu  Gunsten  der  einen  die  aufreibende  Berufs- 
^^rbeit,  das  Rennen  und  Jagen  nach  Erwerb,  das  allmähliche  Zer- 
^^^lahlenwerden    im    grausam-rücksichtslosen    Kampfe    ums    Dasein, 
Vand  zu  Gunsten  der  anderen,  der  Mütter,  die  verwirrende  Menge 
^3er  kleinen  Haushaltssorgen,  die  Bekümmernisse  am  Krankenbett 
^er    Familienmitglieder   und   last    not    least  bei    Müttern   zahl- 
reicher Kinder  die  Hinopferung  des  eigenen   Körpers  und  seiner 
Gesundheit    und    Widerstandskraft    an    das    gefahrvolle    Geschäft 
^er  Rassenerhaltung  in  Anrechnung  gebracht   wird.    Ganz  sicher 
sind   das   Anforderungen,   die   —   wie  oftl   —  die  beste  Kraft  in 
^lann    und    Weib    niederzubrechen     imstande    sind,    und    nichts- 
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destoweniger  muss  ich  sagen:  der  Väter  Sündenkonto  ist 
arg  belastet,  ärger  aber  noch  das  der  Mütter.  So 
muss  ich  sagen  aus  meinen  fast  dreissigjährigen  Schul-  und  Unter- 
richtserfahnmgen  heraus. 

Wie  viele  Männer  wissen  trotz  aller  Anforderungen  ihres  Berufes 
noch  recht  viel  Zeit  zu  finden  für  geselliges  Leben,  für  Kneipe, 
Klub  und  Verein,  für  allerhand  kostspielige  oder  närrische  Lieb- 
habereien, für  politische  Kannegiesserarbeit,  Parteitreibereien  und 
Agitationen.  Alles  ganz  gut  und  soll  nicht  angetastet  werden.  Aber 
steht  denn  das  Wohl  der  eigenen  Kinder  diesem  allen  nach?  ist  es 
weniger  und  nicht  einmal  ebenso  wichtig?  Doch  da  hört  man: 
„Der  Mann  muss  eine  Entlastung  haben  von  seinen  Benifs- 
sorgen,  und  Kinder-  und  Erziehungs  sorgen  entlasten  nicht."  Zu- 
gegeben 1  sehr  treffend !  aber  Freuden  entlasten,  nicht  wahr  ? 
also  doch  auch  Kinder  f  r  e  u  d  e  n  und  Erziehungs  f  r  e  u  d  e  n  1  Und 
dass  diese  für  den  abgearbeiteten  Vater  im  Hausleben  und  in  der 
Kindererziehung  zumeist  nicht  gefunden  werden,  ist  seine  Schuld 
und  der  Mutter  Schuld.  Das  wird  man  kaum  bezweifeln  köonen. 
Nun  sind  doch  noch  dazu  die  Väter  in  Überzahl  gamicht  solch 
„total  abgearbeitete"  Opfer  ihres  Berufes,  sondern  zählen  viel- 
mehr zu  denjenigen  Arbeitern,  denjenigen  Beamten,  denjenigen 
Berufsmenschen,  von  denen  der  Volksmund  sagt,  dass  sie  sich 
„kein  Bein  ausreissen",  —  und  auch  diese  Männer  und  oft  ge* 
r  a  d  e  die  kümmern  sich  nicht  um  die  Kindererziehung,  oder 
höchstens  in  einer  Weise,  dass  es  eine  Wohlthat  für  Weib  und 
Kind  und  für   Mit-  und   Nachwelt  ist,  wenn   sie  es  unterlassen. 

Viele  dieser  Väter,  die  „gewissenhaften*'  unter  ihnen,  meinen 
allerdings,  es  sei  ihre  Pflicht,  bevor  sie  sich  zum  Mittagsschläfchen 
zurückziehen  und  vor  allem,  ehe  sie  das  Haus  verlassen,  um 
„zum  Schoppen**  oder  zu  dem  vermaledeiten  Skat  oder  sonstwohin 
zu  gehen,  wo  sie  besser  nicht  hingingen,  sich  noch  erst  ein  wenig 
um  Erziehung  zu  bekümmern.  Sie  finden  das  Kind  beim  Religions- 
buche, was  allein  schon  einen  „aufgeklärten**  Vater  verstimmen 
kann.  Bittet  aber  das  Kind  gar  um  Erklärung  eines  zu  lernenden 
Psalmwortes  oder  einer  seltsamen,  verschnörkelten,  altfränkischen 
Wendung  im  Kirchcnlicde,  deren  Sinn  sich  der  Papa  selber  nicht 
zu  deuten  vermag,  dann  fertigen  diese  guten  Väter  und  Erzieher 
das  Kind  ab  mit  der  wohlwollenden  Bemerkung:  ,.das  ist  Unsinn, 
alles  dummer  Kram,  und  solchen  Blödsinn  sollte  euch  der  Lehrer 
gar  nicht  lernen  lassen"  —  der  gute  Lehrer,  der  all  seine  Hemns- 
wärme  und  Überzeugung  hineingelegt  hat.  um  dem  Kinde  den  Segen 
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der  schönen,  frommen  Dichtungen  zu  erschhessen,  und  der  —  o 
Ironie  des  Schicksals  —  dem  Kinde  die  Verse  ans  Herz  gelegt  hat 
als  einen  „Schatz  der  Väter",  als  ein  heiligzuhaltendes  Erb- 
teil imserer  Altvorderen. 

Lässt  dann  der  sich  eine  Viertelstunde  lang  „aufopfernde"  Vater 
sich  die  letzte  schriftliche  Arbeit  des  Kindes  geben,  so  findet  er 
das  Prädikat,  welches  der  Lehrer  darunter  gesetzt,  „ganz  falsch", 
;,,ganz   imzutreffend   und  ungerecht"   — ,   ohne  auch  nur  im  ent- 
:£'emtesten  daran  zu  denken,  dass  ihm  die  näheren  Umstände  der 
Sehandlungsweise  des  Stoffes  in  der  Klasse,  sowie  die  genauere 
^Aufgabenstellung,  Anforderung  und  Begrenzung  der  Aufgabe  seitens 
<des  Lehrers,  endlich  auch  der  Standpunkt  der  Klasse  als  solcher, 
gänzlich  imbekannt   sind.    Aber  das   schadet  nichts:  es  wird  ge- 
schimpft.   Hatte  sich  aber  gar  der  Vater  selbst  das  vorige  Mal 
.^n  der  Ausarbeitung  des  Themas  beteiligt  mit  Ratschlägen,  die  der 
Lehrer,  der  seinerseits  davon  natürlich  keine  Kenntnis  haben  konnte, 
Äiicht  genügend  gewürdigt  und  respektiert,  oder  mit  Satzkonstruk- 
^ionen,  die  der  Aufsatzlehrer  durch  Korrektur  zerfleischt  und  mit 
Iblutroter  Tinte  als  unzulässig  gebrandmarkt  hat,  dann  bleibt  über- 
haupt kein  guter  Bissen  an  dem  Schultyrannen,  dem  Willkürmen- 
schen.   Doch   genug,   ich   will   dies   Bild   nicht   weiter   ausführen, 
^^11  auch  von  denjenigen  Vätern  nicht  sprechen,  denen  Nörgelsucht 
^nd  Krakehlbedürfnis  förmlich  angeboren  ist,  die  sich,  da  sie  als 
Pensionierte  Offiziere  oder  Beamte  oder  als  Rentiers  den  ganzen 
T^ag  nichts  zu  thun  haben,  einen  Sport  daraus  machen,  ihr  Kind 
-•^it  pädagogischen  Schrullen  zu  quälen  und  der  Schule  bei  jeder 
-^^ssenden   und   unpassenden   Gelegenheit   zu    Leibe   zu   gehen. 

Eins  ist  sicher :  wahre,  sinnvolle  Unterstützung  findet  die  Schule 

T^^rzlich  wenig  bei  den  Vätern,  auch  nicht  bei  denen,  die  Zeit  genug 

^t>riij  haben,  um  sich  eingehend  um  die  Fortschritte  ihrer  Kinder 

^^    bekümmern.     Dagegen    thun    diese    Väter    in    Unkenntnis    der 

^  schlage,  in  augenblicklicher  Erregtheit,  aus  Verdruss,  im  irrigen 

^^efühl  verletzter  Autorität  u.  s.  w.  vieles,  oft  alles,  um  die  Achtung 

"^tDr  Schule  und  Lehrer  im  Kinde  zu  untergraben.    Ist  das  Töchter- 

^lien  an  sich  schon  der  Lernarbeit  und  der  Schulzucht  abgeneigt 

^tid  dabei  schlau  und  ein  Schmeichelkätzchen,  auch  listig  genug,  um 

^es  Vaters  Schwächen  zu  nutzen  :  so  wird  der  Vater  bald  genug,  ohne 

^s  zu  merken,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  seines  Kindes  sein,  ein 

^Verkzeug,      das      die     Kleine     arglistig    gegen    Schule    und 

X- ehr  er,    gegen   alle   ihr   lästigen   Pflichten   zu   richten   und  bei 

jeder  Gelegenheit  zu  nutzen  versteht. 
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Auf  die  Väter  —  leider  1  —  kann  die  Schule  nicht  viel  rechnen, 
desto  mehr  sollte  sie  deshalb  auf  die  Mütter  rechnen  können. 
Ja,  ,,s  o  1 1 1  e  können*' !  —  Wo  haben  wir  denn  heutzutage  Mütter? 
Wie  viele  Frauen  darf  man  so  nennen,  wenn  man  nicht  etwa  auch 
im  erzieherischen  Sinne  einfach  jedes  Weib,  das  ein  Kind 
hat,  mit  dem  Ehrentitel  „Mutter"  belegen  will,  was  einer  Entwür- 
digung dieses  schönsten  Titels  der  Frau  gleichkämet 

Was  klingt  nicht  schon  aus  dem  blossen  Worte  „Mutter"  für 
ein  Klang  der  wahren  Kinder-  und  Menschenliebe,  der  Versöhnung, 
des  Friedens,  was  für  ein  Hauch  stillen  Glückes,  ungetrübter  Ein- 
tracht, was  für  ein  Geist  der  Milde,  der  selbstlosen  Hingebung, 
was  für  eine  magische  Kraft  des  Heilens  aller  Wunden  und  des 
Ausgleichs  jeden  Widerstreites  hervor !  „Mutter"  —  das  war  durch 
Jahrtausende  der  hohe,  herrliche  Begriff,  in  dem  sich  alles  sam- 
melte, zusammenfasste  und  ausdrückte,  was  die  Menschheit  in  ihren 
Kindern  nährte,  pflegte,  schirmte,  bildete,  hob  und  tröstete.  Die 
höchste  Wonne,  die  höchste  Liebe,  die  höchste  Reinheit  und 
Schönheit,  den  tiefsten,  bittersten  Schmerz  schloss  stets  das  Wort 
„Mutter"  in  sich.  Ein  ganzes  reich  begabtes  Zeitalter  versenkte  sich 
in  die  Durchdringung  und  Verherrlichung  des  Mutterbegriffes  in 
seiner  Uncrmesslichkeit.  Ein  ganzes  reichbegabtes  Zeitalter  \'er 
dichtete  all  sein  tiefinnigstes  Gcmütsleben,  all  sein  reiches  religiöses 
Denken  und  Empfintlen  im  brünstigen  Kultus  der  „Mutter**  des 
Heilandes.  Himmlisches  und  irdisches  Mutterglück  und  Mutterleid 
wurde  des  Liedes  Kern,  der  Dichtung  Stern.  Der  heiligen, 
ja  selbst  der  profanen  Musik  entquoll  der  jungfräulichen  Mütter* 
lichkeit  Preis.  Der  Malerei  höchste  Blüte  und  feinsinnigste 
That  wurde  die  Madonna,  sowie  die  Baukunst  nichts  Schöneres, 
Edleres  kannte,  als  in  den  Manen-  und  Liebfrauenkirchen  der 
Gottesmutter  hehre  Tempel  zu  errichten.  Die  römisch-katholische 
Kirche  erhöhte  die  Mutter  bis  zu  den  Sternen.  In  der  Mutter  gipfelte 
das  Weib,  und  thatsächlich  erfüllte  es  durch  die  Jahrtausende 
seine  höchsten  Menschheitspflichten  bewusst  und  luibewusst  als 
„Mutter*  ...  Und  was  ist  heut  aus  dem  unermesslicb  inhalts- 
reichen Wort  und  Beruf  „Mutter**  geworden?  Ein  Schall,  ein 
leerer  Klang,  ein  Titel  ohne  Verbindlichkeiten  noch  Pflichten, 
nicht  mehr  eine  Würde,  nur  eine  Bürde,  keine  Lust,  aber 
Last,  kein  Lebensprogramm  mehr,  sondern  ein  störender 
fall,  l'nd  weil  in  dem  Worte  „Mutter*'  ein  Programm,  ein  Pflidtt- 
kreis,  eine  Mahnung,  ein  Gelübde  liegt,  so  klingt's  vielen  Frai 
—  ich  rede  von  deutschen  —  nicht  angenehm  im  Ohr,  und 
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lassen  sich  lieber  „Mama"  nennen.  Das  Wort  sagt  dem  deutschen 
Ohr  mid  Gemüt  weiter  nichts;  es  mahnt  nicht  und  verpflichtet  zu 
nichts.  Auch  die  Arbeiterfrauen  lassen  sich  schon  so  nennen.  Diese 
^ber  mit  mehr  Recht,  denn  sie  leider  haben  in  der  That  keine 

# 

2eit,  sich  um  ihre  Kinder  zu  bekümmern.  Die  bemittelten  Frauen 
aber  haben  Zeit;  sie  könnten  „Mütter"  sein  und  diesen  Namen 
und  Ehrentitel  vollinhaltlich  sich  verdienen,  und  sind  doch  zumeist 
nur  Mamas. 

Dass  dies  Tausende  nicht  zu  erwerblicher  Lohnarbeit  ge- 
zwungener, wohlversorgter  Frauen  sind,  ist  tief  traurig  und  be- 
klagenswert, ist  die  Wurzel  der  schlimmsten  Erziehungsübel.  Daher 
auch  lässt  sich  all  unser  Erziehungselend  in  die  wenigen  Worte 
zusammenfassen:  Zuviele  „Mamas*',  zu  wenige  „Mütter"! 

Von  der  wahren  Mutter  gilt  dasselbe,  was  der  Apostel 
von  der  wahren  Liebe  sagt:  „Sie  ist  langmütig  imd  freundlich, 
sie  eifert  nicht,  sie  treibt  nicht  Mutwillen,  sie  blähet  sich  nicht,  sie 
stellet  sich  nicht  imgebärdig,  sie  suchet  nicht  das  Ihre,  sie  lässt 
sich  nicht  erbittern,  sie  trachtet  nicht  nach  Schaden,  sie  freut  sich 
nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie  freuet  sich  aber  der  Wahrheit,  sie 
verträgt  alles,  sie  glaubet  alles,  sie  hoffet  alles,  sie  duldet  alles,  und 
höret  nimmer  auf.**  Und  da  dies  alles  Wort  für  Wort  auf  den  Begriff 
„Mutter**  passt  und  den  Begriff  der  Mütterlichkeit  so  voll- 
kommen erschöpfend  erläutert,  so  habe  ich  wohl  recht  zu  sagen, 
dass  „Mutter**  und  „Liebe"  ein  und  dasselbe  ist.  Misst  man  nun 
das  Thun  und  Lassen  der  sogenannten  ,, modernen'*  Frau  in  ihrem 
Verhalten  ihren  Kindern  gegenüber  mit  obigem  Massstab,  an  dem 
vom  Apostel  gegebenen  Begriffsinhalte  der  Liebe,  so  wird  sich 
herausstellen,  dass  von  all  den  Tausenden  von  Frauen,  die  Kinder 
haben,  nur  eine  recht  verschwindende  Zahl  auch  „Mütter**  sind. 

Oder  sind  diejenigen  Frauen  wirklich  Mütter  im  gekennzeich- 
neten Sinne,  die  —  je  nach  ihrer  Stimmung  —  bald  M  i  t  v  e  r  - 
schworene  der  Kinder  gegen  den  Vater,  dem  alles  mögliche 
verheimlicht  wird,  bald  zornige  Ankläger  der  Kinder  beim 
Vater  sind,  wenn  die  eigene  Autorität  nicht  mehr  ausreicht?  Sind 
das  Mütter,  die,  falls  wirklich  eine  Verstimmung  eintritt,  stattVer- 
mittler  zwischen  Vater  und  Kindern,  zwischen  Schule  und  Haus 
zu  sein,  in  aufflackerndem  Ärger  oder  Zom  einseitig  Partei  er- 
greifen und  den  Brand  noch  schüren?  Sind  das  Mütter,  die 
in  Bequemlichkeit  und  Trägheit,  oder  weil  sie  den  Zerstreuimgen 
und  dem  Sinnengenuss  rastlos  nachjagen,  die  Sorge  für  ihre 
Kinder  bezahlten  Fremden  überlassen?...  oder  wohl 
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gar  jene  abstossendcn  Weiber,  die  nur  sich  und  immer  nur  sich 
kennen,  die  sich  selbst  vergöttern,  sichselbstnurdienen  und 
alles  dem  widerlichen  Götzendienst  des  eigenen  miserablen  Ichs 
opfern?  sind  das  „Mütter**?,  können  solche  überhaupt  „Mütter" 
sein  ?  Oder  etwa  die,  welche  sich  —  klägliche  Heuchler  und  Selbst- 
betrüger  die  sie  sind  —  von  der  Erfüllung  ihrer  wahren 
Mutterpflichten  loszukaufen  trachten  und  den 
Schein  einer  guten  Mutter,  ohne  eigene  Überwindung  und  Be- 
schwerden dadurch  zu  erlangen  wissen,  dasssiefür  des  Vaters  Geld 
ihre  Kinder  im  Unmass  putzen,  behängen,  beschenken,  verwöhnen 
und  mit  lieb-süsslichen  Kosungen  vor  den  Augen  der  Welt  fast  er- 
drücken? sind  das  „Mütter**? 

Frühzeitig,  im  Winter  wohl  gar  bevor  es  hell  wird,  muss  das 
Kind  zur  Schule.  Die  Mama  aber  liegt  noch  im  Bett  und  darf 
nicht  gestört  werden.  Das  Dienstmädchen  hat  die  Kleine  zu  wecken, 
anzuziehen,  mit  Frühstück  zu  versehen  und  rechtzeitig  zur  Schule  zu 
befördern.  Das  ist  des  Dienstmädchens  Pflicht,  da  das 
Kind  eben  nur  eine  Mama,  aber  keine  „Mutter"  hat.  Jedoch,  da 
das  Dienstmädchen  auch  gern  so  lange  als  möglich  schläft,  und 
seitens  der  Hausfrau  eine  Aufsicht  nicht  ausgeübt  wird,  so  wird  es 
meist  mit  dem  Wecken  des  Kindes  zu  spät.  Das  Ankleiden  der 
Kleinen  geschieht  in  aller  Hast  und  dementsprechend  ohne  Sor^K* 
falt.  Unter  Thränen  schluckt  das  geängstigte  Kind  sein  bisschen 
Frühstück,  lässt  es,  wenn  die  Zeit  schon  gar  zu  knapp  ist,  unberührt 
stehen,  rafft  in  Eile  seine  am  Abend  vorher  nicht  geordneten  Schul- 
Sachen  zusammen  und  stürzt  davon.  In  atemloser  Hast,  erhitzt, 
zerzaust,  verängstigt,  kommt  es  am  Schulhaus  an,  jagt  die  Treppen 
hinauf,  —  aber  das  Glockenzeichen  zum  Anfang  ist  schon  vor  einigen 
Minuten  gegeben,  und  schluchzend  nimmt  das  Kind  die  Strafwotte 
der  Lehrerin  vor  versammelter  Klasse  hin.  Mamachen  aber  liegt 
daheim  im  sanften  Schlummer:  weiss  sie  doch,  dass  es  ihrem 
„Flerzensliebling**,  ihrem  „einzigen  Schatz",  ihrem  „Ein  und  Alles** 
—  an  nichts  fehlt. 

Bringt  nun  der  „Ilerzcnsliebling**  mittags  eine  Tadelnotii  lur 
Unterschrift  nach  Hause  wegen  Zuspätkommens  und  noch 
zweite  wegen  Unordnung  und  Vergesslichkeit,  da  ein  Buch  nicht 
Stelle  war  und  eine  schriftliche  Arbeit  fehlte,  so  gerat  Mama 
in  hellen  Zorn  ge^cn  alle  und  jeden,  nur  nicht  gegen  sich 
Am  meisten  zürnt  sie  unbegreiflicherweise  der  Schule,  die  — 
sagt  —  „bei  jeder  Gelegenheit**  grade  ihrem  Kinde  etwas  am 
Zeuge  zu  flicken  sucht.  Ganz  sicher  h  a  s  s  t  die  Lehrerin  das  IQnd.** 
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Auch  das  Dienstmädchen  ist  nicht  gut  auf  die  Schule  zu  sprechen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  „die  Schuluhr"  ewig  falsch  geht,  d.  h. 
anders  als  die  Küchenuhr  und  anders  als  der  „Wecker**,  den  die 
gnädige  Frau  erst  kürzlich  zur  Entlastung  der  Gewissen  gekauft. 
„Der  Vater  darf  das  ja  nicht  erfahren,  sonst  giebt's  wieder  eine 
Scene**,  und  so  vereinigen  sich  Mama,  Dienstmädchen  und  Kind 
in  dem  Vorsatz  und  Gelöbnis,  dem  gefürchteten  Familienoberhaupte 
nichts  zu  verraten.  Mama  unterschreibt  den  Schultadel  im  Ordnungs- 
buche des  Kindes  und  alles  ist  gut  bis  zum  nächsten  Falle  derselben 
Art,  der  leider  nicht  auf  sich  warten  lässt.  Dass  das  Kind  dabei 
körperlich  geschädigt,  oft  geradezu  gefährdet  wird,  dass  es  zur 
Heuchelei  gegen  den  Vater  verführt  und  gegen  die  Schule  verbittert 
wird,  dass  es  an  aller  Gerechtigkeit  irre  werden  muss  und  sein 
Pflichtgefühl  vernichtet  wird,  das  kommt  dabei  nicht  in  Rechnung. 

Übrigens,  da  die  Lehrerin  und  sogar  der  Direktor  das  arme 
Kind  „hassen**,  was  die  Kleine  nach  mehrfach  erneuerter  eindring- 
licher mütterlicher  Vorhaltung  schliesslich  schlauerweise  selbst 
zugiebt,  so  erscheint  es  geboten,  zum  Schutze  des  Kindes  ein  für  alle- 
mal Vorkehrungen  zu  treffen.    Und  sieh,  das  Gute  Uegt  so  nahl 

Wie  auf  Mephisto 's  erfinderischen  Rat  alle  Geldnot  am  rui- 
nierten Kaiserhofe  mit  einem  Schlage  ein  Ende  nimmt,  als  die 
Reichsschatzanweisungen  erfunden  sind,  so  nimmt  aller  Schulärger 
wegen  Zuspätkommens  und  versäumter  Arbeiten  ein  plötzliches 
Ende,  nachdem  Mama  mit  wahrhaft  mephistophelischem  Scharfsinn 
und  vollendeter  Gewissenlosigkeit,  bloss  um  nicht  immer  früh  im 
besten  Schlafe  gestört  zu  werden,  einen  kleinen  Vorrat  von 
eigener  Hand  geschriebener  , »Entschuldigungszettel**  fertig- 
gestellt und  bereit  gelegt  hat,  die  da  besagen:  „Eischen 
konmit  heut  leider  eine  Stunde  später  zum  Unterrichte,  da  sie 
heftige  Kopfschmerzen,  Erbrechen,  eine  schlaflose  Nacht  u.  s.  w. 
( —  je  nach  Auswahl  — )  hatte.  Ich  bitte,  ihr  Zuspätkommen  zu 
entschuldigen,*'  oder  —  Schema  II  —  ,, Eischen  konnte  leider 
die  aufgegebene  schrifthche  Arbeit  nicht  anfertigen  ( —  bezw. 
mündliche  Aufgabe  nicht  lernen  — )  da  sie  sich  nicht  wohlfühlte. 
Ich    bitte    Eischen   zu    entschuldigen.** 

Nun  braucht  Eischen  gegebenen  Falls,  ohne  erst  Mamachen 
belästigen  zu  müssen,  nur  einen  dieser  Zettel  mit  zur  Schule  zu 
nehmen,  und  ungefährdet  umschifft  sie  alle  Klippen,  entzieht  sich 
jedem  Tadel.  Sie  hat  nichts  mehr  zu  fürchten  und  schlägt  mit 
freudiger  Genugthuung  der  Lehrerin,  dem  Ordinarius,  dem  Di- 
rektor, die  sie  ja  sämtlich  während  des  Unterrichts  noch  immer 
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genug  molestieren,  wenigstens  bei  solcher  Gelegenheit  ein  Schnipp- 
chen. Leicht  geht  das  so  angeleitete  Töchterchen  übrigens  in 
seiner  ,, Rücksichtnahme  auf  Mama"  dazu  über,  ihr  die  Aus- 
schreibung der  Zettel  nach  Kräften  zu  ersparen  und  fabriziert 
Entschuldigungszettel  mit  der  Mutter  Unter- 
schrift nunmehr  selbst,  d.  h.  begeht,  von  der  eigenen 
Mutter  angeleitet,  Fälschung  und  Betrug.  Auch  das  steht  in  den 
Annalen  der  Schule  nicht  vereinzelt. da.  Sind  die  Frauen,  die  ihren 
Kindern   gegenüber   so   handeln,   „Mütter**? 

Wenn  sich,  um  einen  anderen  Fall  herauszugreifen,  die  Eltern 
um  die  notwendigste  häusliche  Arbeit  des  Kindes,  um  die 
Anfertigung  der  Schulaufgaben,  ebensowenig  beküm- 
mern, wie  um  die  vorerwähnten  anderen  Pflichten  einer  ver- 
nünftigen Kindererziehung,  der  Vater  nicht,  weil  er  angeblich 
keine  Zeit  hat,  die  Mutter  nicht,  weil  sie  keine  Lust  und  wtSk  sie 
selbst  nichts  gelernt  hat,  dann  häufen  sich  naturgemäss  die  be- 
rechtigten Ausstellungen  und  Tadel  der  Schule  hinsichtlich  der 
Arbeit  und  Leistung  des  Kindes  immer  mehr.  Das  Kind,  bisher 
willig  und  strebsam,  sinkt  in  die  Reihe  der  schlechtesten  Schüler 
der  Klasse  hinab,  wird  gleichgültig  oder  störrisch,  oder  wird  ein 
Gelegenheitslügner,  der  wahre  Mordgeschichten  von  Schule,  Leiinsr 
und  Mitschülern  erfindet  und  zu  Hause  auftischt,  um  sich 
zuwaschen  und  straflos  zu  machen.  Nun  kommt  der 
schluss.  Das  Kind  wird  nicht  versetzt,  die  Zensur  ist  unter  aller 
Kritik,  dem  Vater  kann  diesmal  die  Mit  Wissenschaft  nicht  vorent- 
halten werden,  und  im  Schosse  der  Familie  und  des  Hauses  bricht 
ein  fürchterlicher  Sturm  los,  der  tagelang  wütet.  Nichts  als  Zont 
Zank,  Thränen.  Mutter,  Kind  und  Dienstmädchen  halten  tren  so- 
sammen,  und  ihren  sich  gegenseitig  unterstützenden  Aussagen  ge- 
lingt es  endlich,  alle  Schuld,  wie  immer,  der  Schule  nsin- 
schicbcn.  Der  Vater  lässt  sich  davon  überzeugen,  um  so  lieber. 
da  er  endlich  wieder  Frieden  im  Hause  haben  will  und  vor  alkfli« 
da  sein  Gewissen  auch  nicht  rein  ist.  Daher  ist  er  sogar,  troll 
der  so  häufig  von  ihm  betonten  „unverschämten**  Höhe  des  Schal* 
gcldes,  zu  einem  neuen  Opfer  für  die  Erziehung  seines  Kindes  bereil: 
ein  „Fräulein**  wird  für  Nachhilfestunden  engagiert,  und  nener 
Friede,  neuer  Sonnenschein  herrschen  im  Hanac 
Die  (icwissen  sind  beruhigt.  Papa  und  Mama  können  wieder  vn- 
gcst()rt  ihren  anderweitigen  „Pflichten**  nachgehen,  und  sollte  ach 
je  wieder  ein  Zensurgewitter  über  den  Häuptern  zusammennehea, es 
ist  ein  Blitzableiter  da  für  Vater.  Mutter  und  Kind:  das »FrihiUB'*. 
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Ach,  was  für  eine  beklagenswerte  Institution  ist  doch  in  90 
Pällen  auf  100  das  Hahen  eines  ,,Fräuleins'M  £s  könnte  ein 
Segen  daraus  erwachsen,  und  doch  ist  es  zumeist  ein  Fluch. 

Wer  würde  nicht  braven  Mädchen,  die  sich  allein  durchs  Leben 
schlagen  müssen,  einen  Erwerb  gönnen  I  wer  sich  nicht  freuen, 
wenn  dieser  Erwerb  von  alleinstehenden  Mädchen  gerade  im 
Schosse  einer  FamiUe  gefunden  werden  kanni  Für  wie  viele  Wun- 
den, die  das  rauhe  Schicksal  schlug,  ist  solcher  Unterschlupf  nicht 
Balsam !  Wehe  aber,  wem  dieser  Balsam  zum  Gift  ward  I  und  er  wird 
oft  zimi  Gift,  zum  Verderb,  aber  seltener  diesen  „Fräuleins'*  selbst, 
sondern  täglich  Tausenden  von  Kindern,  denen  ein  solches 
„Fräulein"  unter  der  Maske  der  sorgenden  Erzieherin  und  Helferin 
die  Pfade  um  Schule  und  Pflicht  herum  ebnet. 

Was  verbirgt  sich  nicht  alles  unter  dem  verdächtigen  Sam- 
melnamen „Fräulein"?  Unter  dieser  Schutzmarke  lebt  und  wirkt 
in  der  Familie  durchaus  ehrenhaft  die  jugendliche  Lehrerin,  die 
soeben  das  Seminar  verlassen  hat  und  die,  weil  körperlich  durch 
das  Studium  sehr  heruntergekommen,  nicht  gleich  nach  dem 
Examen  die  Anstrengxmg  einer  Schulstelle  auf  sich  nehmen  soll 
oder  will.  Sie  ist  eine  Erzieherin,  die,  wenn  schon  gänzlich  ohne 
pädagogische  Erfahrung,  so  doch  wenigstens  pädagogisch  vor- 
gebildet ist  und  über  das  zureichende  Wissen  verfügt.  Sie 
wird  einen  unmittelbaren  Schaden  bewusst  oder  absichtlich  nicht 
anrichten. 

Anders  sehr  oft  das  „vielerfahrene",   ältere  Fräulein, 

cias   „längere  Zeit  im  Auslande"  war.    Ihr  ist  nichts  Menschliches 

fremd.     Sie   ist   in   alle    Mysterien   des    Lebens   eingeweiht.    Nicht 

Sprachstudien  allein  fesselten  sie  in  Paris,  in  London.   Sie  liebte  es, 

^V'ieles    und   Viele    kennen   zu   lernen.     Sie   begleitete   eine   reiche 

» ,Dame"    nach     Italien    und   eine    „Familie"    nach    Bulgarien,    sie 

» ^konditionierte"  in  Ungarn  und  in  Russland  und  war  in  hundert 

"Vornehmen   Häusern.    Sie  wirft  mit  hohen   Beziehungen   und  den 

2^ amen   der  Adelsgeschlechter   umher  wie   der   Jongleur   mit   den 

glitzernden     Glaskugeln.      Sie     versteht    sich    zu     biegen    und    zu 

schmiegen,  versteht  zu  blenden,  und  ist  eine  Gefahr  für  jedes  Haus, 

in    welchem   sie    Fuss   fasst.    Ob    ein    Segen  für   das   Kind?? 

Vielfach  dasselbe  g  e  n  r  e  beziehen  unsere  fürsorglichen,  pflicht- 
"bewussten  Eltern  auch  aus  dem  Auslande :  aus  Frankreich,  Belgien, 
der    Schweiz,    aus    England    und    Amerika.     Man    nennt    die     Er- 
rungenschaft dann  ,,Mademoiselle"  oder  „M  i  s  s",  was  überdies 
noch  vornehmer  klingt. 

8* 
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Dann  ist  die  ganze  Schar  derer  als  mindestens  verdächtig  zu 
bezeichnen,  die  „zwar  nicht  das  Lehrerinnenexamen  gemacht  haben. 

aber "    Diesem   aber  folgt   eine   wohlausgedachte  kleine  oder 

grosse  Schwindelgeschichtc,  die  für  den  einzelnen  Fall  dcs£ngag^ 
ments  zweckentsprechend  zurechtgestutzt  wird.  Es  verbergen  sich 
unter  dieser  Marke  die  durch  das  Examen  gefallenen  Seminaristin- 
nen, ferner  wegen  Unbrauchbarkeit  oder  Vergehen  stellungslos 
gewordene  Lehrerinnen,  die  ihre  Vergangenheit  besser  verschweigen 
und  Zeugnisse  lieber  nicht  vorzeigen,  ferner  Kindergärtnerinnen  — 
mit  und  ohne  Diplom  — .  Bonnen  und  „bessere**  Kinder- 
mädchen, wie  sie  eben  jedes  Stellen vermittelimgsbüreau  aufweist. 
Das  alles  giebt  sich  als  „Fräulein",  als  qualifizierte  Erzieherin 
aus  und  findet,  unter  crmässigten  pekuniären  Ansprüchen,  Unter- 
kunft bei  den  zahlreichen  Müttern,  die  nichts  anderes  beanspruchen, 
als  „entlastet*,  d.  h.  so  viel  als  möglich  von  den  ihnen  zur  Last 
fallenden  Kindern  befreit  zu  werden.  Die  Schule  aber  spürt  bald 
den  guten  oder  bösen  Geist,  der  sich  dem  „mutterlosen**  Kinde. 
und  der  nunmehr  nach  Wunsch  „kinderlosen"  Mutter  beigesellt 
hat,  einen  einflussreichen  Geist,  der  von  jetzt  ab  die  Hindemisse, 
die  der  Schule  seitens  des  Hauses  bereitet  werden,  nach  Gefallen 
vermehrt  oder  mindert.  Zumeist  vermehrt  —  denn  auf  hundert 
sogenannte  „Fräuleins"  kommen  neunzig  schlechte. 

Steht  ein  ernstes,  gebildetes,  pflichttreues  Mädchen  mit  aus- 
reichender Schulbildung  in  einem  soliden  Haushalt  einer  Mut- 
ter zur  Seite,  die  vielleicht  krank  oder  die  nicht  im  Besitz  eigener 
höherer  Schulbildung  ist,  aber  aufs  treueste  darüber  wacht,  und 
wäre  es  selbst  von  ihrem  Krankenbette  aus,  dass  ihrem  mütterlichen 
Auge  nichts  entgehe,  dass  nichts  im  Haushalte  und  in  der  Er- 
ziehung des  Kindes  sich  ihrem  Wissen  entziehe,  alles  ihrem 
ehrenfesten  Sinne  entsprechend  gethan  wird,  und 
die  es  versteht  Kind  und  Gatten,  Fräulein  und  DienstpenonaL 
alle  zusammen  durch  ihre  rührende  und  bezwingende  Pflichttreue, 
Mütterlichkeit  und  Liebe  an  sich  und  damit  zugleich  an  den  Weg 
der  Tugend  zu  fesseln :  da  ist  das  „Fräulein**  ein  Segen  für  das 
Kind,  wie  ihm  selbst  ein  solches  Heim  und  eine  solche  Mutter 
ein  Segen  ist.  Auch  so  findet  sich's  Gott  sei  Dank  noch  i 
deutschen   Familien. 

Wo  aber  die  leichtfertige,  indolente,  launische,  henlose  Fn 
welche  Pflicht  nie  gekannt  und  Wahrheit  nie  geübt,  die  mass' 
in    Selbstsucht    wie   in    Eitelkeit,    roh   im   Gemüt   tmd  niedrig 
Hang  und  (lesinnung  ist,  sich  ein  .,F>äulein"  für  die  Kinder  „hl 
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da   wird   sehr  bald   durch   den  Einfluss   dieser  pflichtvergessenen 
Mutter  auch  das  „Fräulein"  zum  Fluch  des  Kindes.    Denn  nicht 
nur,  dass  diese  „Erzieherin"  in  neunzig  Fällen  von  hundert  nichts 
thut,  um  den  verderblichen  Einfluss,  der  von  der  Mutter  ausgeht, 
einzuschränken,  abzuschwächen  und  mit  der  Zeit  wirkungslos  zu 
machen  durch  kluge  Umsicht  und  geschickte  Vorbeugungsmittel,  vor 
allem  durch  eigenes  Vorbild  und  durch  das  Hineinsenken 
fester,   unerschütterlicher   Fundamente  der  Tugend  in  ihres  Zög- 
lings Gemüt:  sie  wird  im  Gegenteil,  um  der  Herrin  zu  gefallen, 
um  die  materiell  gute  Stellung  nicht  zu  verlieren,  um  nicht  etwa 
zwischen  zwei   Feuer  zu   geraten,   ihren  Sinn  —  wenn  sie  schon 
noch   einen   leidlich   ehrenhaften   mitbrachte   —   bald   umwandeln 
nach  dem  Geiste  der  Herrin,  wird  deren  verderblichen  Einfluss  auf 
das  Kind  folgsam  unterstützen  und  verstärken  und  sich  tröstend 
vorhalten:    „Not  bricht  Eisen"   und  „mit  den  Wölfen  muss  man 
heulen".    Ja,  noch  Schlimmeres  wird  die  Folge  sein.    Das  „Fräu- 
lein" wird  ängstlich  dafür  sorgen,  auch  des  verzogenen,  korrum- 
pierten Kindes  Gunst  und   Liebe  sich  auf  alle  Fälle  zu  sichern, 
um  sich  nicht  etwa  an  ihm  einen  Feind,  einen  Ankläger,  einen 
kleinen  Intriguanten  zu  erziehen,  der  sie  gelegentlich,  wenn  ihm 
ihre  Gesellschaft  nicht  länger  passt,  durch  Anschwärzen  bei  den 
Eltern  aus  dem  Brote  bringen  kann.    So  wird  die  Erzieherin  auch 
noch  zur  geheimen  Mitverschworenen  des  Kindes  und  leistet  seinen 
schlimmen  Neigungen  Vorschub,  wo  sie  kann.    Sie  deckt  und  be- 
iiäntelt    alle    geheimen    Fehler    und    Vergehen,    verschweigt,    lügt, 
fälscht,  wenn  es  sein  muss,  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Schützling, 
a.us  dessen  Abhängigkeit  sie  sich  bald  nur  noch  mit  Verlust  ihrer 
Stellung   frei    machen    könnte.     Wieviele    erkaufen    sich   geradezu 
cles    Kindes    Schweigen,    wenn    dieses    Mitwisser   ihrer    heimlichen 
l^iebeleien,      Herrenbekanntschaften,     Korrespondenzen     und      Be- 
gegnungen geworden  ist?    Wie  oft  ist  der  Kaufpreis  das 
Schlimmste  von  allem!   So  macht  sich  das  „Fräulein"  einer- 
seits als  Gehilfin  und  Werkzeug  einer  pflichtvergessenen  Mutter, 
andererseits    als     betrügerische    Mitverschworene    des    schon    ver- 
dorbenen Zöglings  oft  zwiefach  schuldig. 

Wieviele  alleinstehende  Mädchen,  die,  von  Not  bedrängt,  an 
Erfahrung  arm,  besorgt  um  ihr  erbärmliches  bisschen  Existenz,  in 
«ne    solche    „moderne"    Familie    versetzt    werden,    einem    solchen 
3,modemen"   Unhold   von   Frau   in   die  Hände  fallen,   werden  die 
geistige  Überlegenheit  und  sittliche  Stärke  haben,  solche  Verhält- 
nisse    und   solche     Menschen    zu   meistern!?     Sehr    wenige!    von 
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^^-'^tm  sc  nicht  lödcr  ofr  genug  niit  Mattem  za  tfann.  die  der 
^^^ladrang.  der  Lüge,  ja  der  dbdtcn  Fälschung  in  Dingen  der 
^^^^mle  anmHaggi  gewesen  wären,  oder  ifie  solchen  VeigclKn 
^C~^™  Kinde  Vorschob  geleistet  hattoi?  Hahm  sie  es  andeicrsäts 
^*^-=kt  auch  eilcbt.  dasa  dch  das  Dienstmädchen  schfiesslich  des 
j^^^^attci  verlassenen  Kindes  annehmen  und  sogar  die  Schnlarbdtm 
^'T'^^J  UHU  machen  musste.  während  Mama  ihrem  Vergnügen  ikacb- 
Jtl*^*ig?  Und  haben  se  nicht,  wie  oft,  im  \-er5Chmitrten,  leistmigsun- 
^^T^iigen,  von  der  gewissenlosen  Mutier  «-orgeschobenen  ..Fräulein" 
^^^e  gewissenlose  Ausbeuterin  der  Situation,  die  schlaue  Hehlerin, 
^^-ie  Mitverscbworene  des  Kindes  und  seine  Mit\'erderberin  erkennen 

„^         Und  wie  gross  war  andererseits  die  Zahl  der  Familien,  weder 

^^ater    mit     Festigkeit,    Treue    und    Einsicht,    die 

-^4 Otter  mit   ihrem   Herzbiut   das   wahre   Wohl   des 

-^ indes  stündlich  förderten,  und  wo  die  Eltern  dem  Kinde 

"^äas  alles  täglich  vorlebten,  was  die  Schule  in  ihrem  besten  Bemühen 

an  Sittlichkeit  und  Charakter  zu  pflanieo  und  zu  pflegen  sucht? 

'VTk  wenig  zahlreich  müssen  doch  diese  letzteren,  die  einzig  echten 

Bnndesgenossen  und  Freunde  der  Schule,  sein,  da  sie  dem  ergrauten 

Schulleiter  noch  nach  Jahren  wie   Sterne  aus  der  dunklen  Tiefe 

der  Erinnerung  leuchten  I 

Widerspruch  gegen  die  voraufgegangenen  Ausfühnmgen  habe 
ich  aus  den  Kreisen  der  erfahrenen  Fachgenossen  nicht  zu  fürchten. 
Von  wo  ich  ihn  aber  mit  Bestimmtheit  erwarte,  das  ist  aus  den 
Seihen  der  Mütter.  Nicht  diejenigen  werden  ihn  erheben,  die  nach 
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meiner  weiter  oben  gegebenen  Definition  wirklich  wahre  „Mütter" 
sind:  denn  sie  gehen  mit  dem  Pädagogen  Hand  in  Hand;  auch  die 
nicht»  die  zahlreichen,  die  wohl  möchtenin  diesem  Sinne  „Mütter" 
sein,  gute  Erzieherinnen  ihrer  Kinder  und  sorgsame  Vorfoerdte' 
rinnen  brauchbaren  Schüler-  und  Menschenmaterials,  die  aber  von 
Krankheit  gehemmt  und  niedergehalten  werden  zu  eigenem  bittem 
Schmerz  und  oft  zu  selbstquälerischem  Vorwurf.  Und  wie  er- 
schreckend gross  ist  nicht  die  Zahl  solcher  unschuldig  Leidenden 
gerade  unter  den  Müttern  I  Ich  rechne  aber  auf  den  Widerspruch 
derer,  die  —  wie  sie  sagen  —  gar  nicht  „begreifen"  können, 
was  sie  verbrochen  haben  sollen.  Und  das  sagen  leider  die  meisten 
Mütter,  wenn  ihnen  ins  Gewissen  geredet  wird. 

Die  meisten  Frauen  begreifen  thatsächlich  nicht« 
—  und  hierüber  decken  sich  die  entsprechenden  leitenden  Ideen 
der  modernen  Frauenbewegimg  mit  meinen  Ansichten  und  Er- 
fahrungen —  wozu  sie  eigentlich  da  sind,  woxu  ihre  Kinder 
da  sind,  welchen  erkennbar  höheren  Zweck  eigentlich 
eines  Menschen  Leben  hat,  noch  wozu  ein  weibliches  Wesen 
etwas  Wissenschaftliches  zu  lernen  braucht.  Das  sind  dem  Durch- 
schnittsweibe von  gestern  und  heute  allerdings  vollständige 
Rätsel,  die  es  nicht  lösen  kann.  Ja,  mehr  noch,  das  Weib  kam  bisher 
oft  gar  nicht  auf  die  Idee,  sich  solche  Rätselfragen  zur  Beantwortung 
vorzulegen.  Wozu  eine  Frau  da  ist??  Die  meisten  meinen,  um 
möglichst  ihren  Launen  zu  leben,  drückenden  Verpflichtungen  and 
Leistungen,  ja  überhaupt  jeder  Anforderung  an  ihre  Kraft,  sinveit 
als  irgend  angängig,  zu  entrinnen,  möglichst  allen  Sorgen  ans 
dem  Wege  zu  gehen  und  sich  so  viel  als  nur  irgend  mdgUch 
in  Tändelei,  geschäftigem  Nichtsthun.  in  Zerstreuungen  und  fadem 
oder  unsittlichem   Lcbensgenuss  „auszuleben". 

Zu  diesem  letzteren  Zwecke  nur  heiratet  doch  bekanntlich 
das  „moderne"  Mädchen  und  findet  es  nach  der  Hochsdt  höchst 
störend,  dass  der  Wille  des  Mannes  so  oft  mit  ihrem  eifiigm 
Bemühen  „sich  auszuleben**  kollidiert,  und  dass  das  Heiraten  auch 
zumeist  nicht  ohne  Kinder  abgeht.  Das  ist  sehr  lastig,  and 
das  Lebensprogramm  einer  Frau,  die  sich  im  modernen  Sinne  ».aiis- 
Icben  will",  lässt  sich  dann  schon  überhaupt  nicht  mehr  voOstindic 
realisieren.  Das  ganze  Programm  ist  ihr  verpfuscht.  „Das  Leben 
hat  dann  —  noch  dazu  bei  den  ewigen  Kindersorgen  —  eigcm* 
lieh  gar  keinen  Zweck  mehr."  —  so  hört  man  sie  sagen. 

Dies  ist  so  ungefähr  die  Philosophie  der  Durchschnitte 
f rau  über  den  Zweck  des  eigenen  Daseins. 
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Und  wozu  sind  die  Kinder  da?  Erstens,  einem,  wie  gesagt, 
das  bisschen  Freude  am  Leben  zu  verderben.  Zweitens  muss  man 
sie  unter  Aufwendung  vielen  Geldes,  das  man  nützlicher  verwenden 
Icönnte,  sehr  viel  lernen  lassen,  was  zum  mindesten  für  die  Mäd- 
chen gründlich  überflüssig  ist.  Höhere  Mädchenschulen  sind  ja 
^anz  gut,  weil  man  doch  schliesslich  die  Töchter  irgendwo,  wo 
sie  einem  nicht  im  Wege  sind,  aufbewahren  muss  bis  sie  flügge 
sind.  Aber  das  viele  Lernen  ist  wahrhaftig  überflüssig  und  giebt 
weit  mehr  Veranlassung  zu  häuslichem  Zwist  und  Ärger  als  es 
überhaupt  wert  ist.  „Einen  Mann  bekommt  meine  Tochter  auch, 
wenn  sie  nicht  allerlei  Gelehrtes  gelernt  hat." 

Das  ist  so  ungefähr  in  den  Grundzügen  die  Pädagogik 
der  Durchschnittsmutter,  und  das  erklärt  alles.  Aber  dies  ist  auch, 
wer  wollte  es  leugnen,   die   Pädagogik  fast  aller  Väter  hinsicht- 
hch   der   Lebensaufgaben   und   der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
ihrer  Töchter,  natürlich  nur  ihrer  Töchter,  nicht  etwa  auch 
der  Söhne.   So  nur  erklärt  sich  die  unglaubliche  Vernachlässigung 
der  häuslichen  Erziehung  der  Mädchen  und  die  fast  systematisch 
durchgeführte  Verstümmelung  und  Unbrauchbarmachung  des  weib- 
lichen Schüler-  und  Menschenmaterials.   Obige  Pädagogik  ist  indes 
nicht   nur  die  Pädagogik  aller    Durchschnittsmütter    und    Durch- 
schnittsväter, sondern  leider  oft  auch  die  Pädagogik  weiblicher  und 
männlicher    Lehrer    von    Mädchenschulen    gewesen,    ja   auch    der 
Staat  hat  sich  dieserPädagogikdergeistigenVerstüm- 
melung  des  Weibes  nicht  entzogen,  sondern  dieser  Päda- 
gogrik    entsprechend   seine   Gesetzgebung   und   die    Lehr-   und   Er- 
ziehungsveranstaltungen   für     Mädchen     eingerichtet.     Erst    gegen 
Schluss  des  hinabgesunkenen  neunzehnten  Jahrhunderts  spürte  man 
einen  neuen  Lebenshauch  auf  diesem  Gebiete;  und  erst  mit  dem 
Anbruche  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  vergoldet  auch  ein  Schim- 
rner  hoffnungsreichen  Morgenrotes  das  Mädchenbildungswesen.  Viel- 
leicht wird  letzteres  wirklich  in  absehbarer  Zeit  zu  dem,  was  es  sein 
soll,  zu  einem  Menschenbildungswesen.    Die  organisierte 
Frauenbewegung  in  erster  Linie  ist  es,  die  sich  dafür  bemüht  und 
der   es  schliesslich,  so  hoffe  ich,  gelingen  wird,  diejenigen  zu  er- 
^vecken,  die  es  angeht :    Familie,   Schule,  Staat,  und  d i  e  e  s    am 
meisten  angeht:  die  Frau  selbst.    Daher  muss  und  wird  die 
Parole  des  neuen  Jahrhunderts  auf  erzieherischem  Gebiete  lauten: 
durch  die  Frauenbewegung  und  m  i  t  der  Frauenbewegung  vor- 
Avärts     zu     einer     vernunftgemässen     Kindererziehung    i  m 
Hause  und  indenSchulenl 
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3*  Das  Lernen  aus  Ehelkeh  hü  T&Uigfcm  Mangel  an 

wissenschaftlicliem  Interesse* 

„Alles  auf  der  Welt  hat  zwei  Seiten",  sagt  eine  gemein- 
plätzigc  Redensart.  Auch  die  Eitelkeit  der  Mütter,  die  für 
gewöhnlich  nur  Unheil  stiftet,  hat  hinsichtlich  der  Schule  eine  gute 
Seite.  Sic  allein  bewirkt  das  anscheinend  wahre  und  ernste 
Interesse,  welches  Mütter  für  das  Arbeiten  und  Lernen  ihrer  Töch- 
ter unter  ITmständen  an  den  Tag  legen.  Den  eigentlichen 
Zweck  geistiger  Arbeit  begreifen  sie  zumeist  nicht,  und  ein  eigent- 
liches wahres,  wissenschaftliches  Interesse  haben  sie  nicht,  im 
Gegenteil  eine  gründliche  Verachtung  aller  Wissen- 
schaft —  ich  rede  von  den  Durch schnittsfraucn  —  wie  meist 
auch  alles  wahrhaft  höheren  Streben s.  Sie  begreifen 
so  etwas  nicht,  da  sie  es  nicht  in  sich  tragen.  Sie  würden  afle, 
fast  ohne  Ausnahme,  nicht  nur  Gleichgültige,  sondern  sogar 
Feinde  der  höheren  Mädchenschule  sein,  wäre  diese  nicht  einer- 
seits, wie  schon  früher  gesagt,  der  beauemste,  schicklichste  Auf- 
bewahrungsort der  so  leicht  gefährdeten  Dinger,  und  böte 
sie  nicht  auch  der  mütterlichen  Eitelkeit  manche,  oft- 
mals sogar  recht  reichliche  Nahrung.  Es  soll  hier  nicht  davon  die 
Rede  sein,  dass  viele  Mütter  ihre  Töchter  nicht  wegen,  sondern 
trotz  des  in  höheren  Schulen  zu  verarbeitenden  erweiterten 
Wissensstoffes  in  die  , .höhere**  Mädchenschule  schicken,  nur  um 
zu  zeigen,  dass  ihre  Vermögonsverhältnisse  ihnen  das  gestatten. 
dass  sie  der  „besseren  Gesellschaft'*  angehören,  dass  sie  für  „Bil- 
dung**, als  „das  Höchste,  was  man  einem  Kinde  mitgeben  kann", 
jedes  pekuniäre  Opfer  zu  bringen  bereit  sind  u.  s.  w. 

Von  Eitelkeiten  dieser  Art  soll  nicht  die  Rede  sein,  da  daraus 
der  Arbeit  der  Schule  keine  Förderung  erwächst.  Es  soll  nur 
diejenige  Spezialmarke  der  Eitelkeit  der  Mütter 
berührt  werden,  die  die  Kinder  wahrhaftig  sum 
flcissigen  Lernen  anhält  und  ein  Surrogat  wirk- 
lichen Interesses  für  geistige  Kultur  darstellt. 
Das  ist  die  Eitelkeit,  die  darin  schwelgt,  seine  Tochter  die  Töchter 
anderer  Familien  überflügeln  zu  sehen  im  Rangplatz  der  Klasse. 
in  den  Prädikaten  der  Zensur,  in  der  Versetzung  nach  höheren 
Klassen  u.  s.  w.  Es  ist  dieselbe  Eitelkeit,  aus  der  heraus  manche 
Frauen  bekanntermassen  alles  aufbieten,  die  anderen  Frauen  ihrer 
Gesellschaft  durch  Glanz  der  Toiletten.  Reichtum  des  Schmodcet, 
Zahl  und  Pnmk  der  Gastmähler,  die  sie  geben,  durch  ExtraTagaas 
der   Zinmiereinrichtung  u.  s   w.   zu   übertrumpfen. 
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Eitelkeit  ist  auch  die  Veranlassung,  die  Töchter  zum  Lernen  und 
zur  Übertrumpfung  ihrer  Mitschülerinnen  anzuspornen.  Die 
Wirkung  ist  eine  gute  und  der  Schule  höchst  willkommene :  es  wird 
die  äusserst  geringe  Zahl  derjenigen  Schülerinnen,  die  aus  eigenem, 
innerem  Triebe  lernen  und  von  tüchtigen  Eltern  treulich  aus  ed- 
leren Beweggründen  dazu  angehalten  und  darin  unterstützt  werden, 
erfreulicherweise  stark  vermehrt  durch  diese  aus  blosser  Eitelkeit 
zum  Wettbewerb  angespornten.  Ohne  diese  Eitelkeit  —  gesegnet  sei 
siel  bis  ein  edlerer  Stimulus  für  alle  gewonnen  sein  wird  —  wären 
die  meisten  Mädchenklassen  Friedhöfe  oder  höchstens  trostlose  Pflan- 
zenkulturen auf  Sandboden,  wo  nur  mittels  aller  erdenklichen  Dung- 
und  Reizmittel  eine  spärliche  Vegetation  und  einiges  Wachstum 
sich  erzielen  lassen  würde.  Da  aber  die  liebe  Eitelkeit  allgemeines 
Frauengut  und  stetes  Tochtererbe  ist,  und  auch  die  in  Rede  stehende 
Spezialmarke  weiblicher,  bezw.  mütterlicher  Eitelkeit  eine  weitere 
Verbreitung  hat  als  man  denkt,  und  im  Mädchenherzen  vielfach 
Echo  findet,  so  blüht  und  treibt  es  anscheinend  in  den  Klassen 
unserer  Mädchenschulen  ganz  lustig  und  erfreulich  überall,  wo 
seitens  der  Lehrkräfte  allen  unterrichtlichen  Anforderungen  genügt 
wird.  Es  blüht  und  treibt  so  lustig  und  erfreulich,  dass  sogar  zahl- 
reiche Leiterund  Lehrer  der  Mädchen  schulen  samt 
ihren  vorgesetzten  Behörden  ehrlich  davon  überzeugt 
sind,  es  stehe  mit  unserem  höheren  Mädchenunterricht  ganz  gut. 
Aber  sehen  wir  nur  genauer  zu.  Die  Blüten,  die  ansetzen, 
sind  zumeist  taube  Blüten,  und  die  Früchte,  die  gezeitigt  werden, 
sind  zumeist  kraft-  und  saftlos  und  hohl.  Warum?  Weil  dem 
AVeisheitspflänzchen  das  Wichtigste  fehlt :  die  H  erzwurzel  und 
das  Herzblatt!  der  eigene  Trieb  der  Schülerin  nämlich 
und  die  von  frühster  Jugend  anerzogene  Hochachtung  vor 
W issen  und  Können.  In  den  mittleren  Kinderjahren,  da  geht's 
noch  an :  da  macht  Schule  und  Lernen  noch  Spass.  Da  werden 
rasche  Fortschritte  gemacht  und  ganz  hübsche  Grundlagen  des 
Wissens  gelegt.  Ist  aber  —  wie  weiter  oben  schon  hervorgehoben 
—  das  Mädchen  älter,  entwickelter,  ist  es  geschlechtsreif  geworden, 
und  fangen  die  bis  dahin  unbewussten  Unterströmungen 
des  Gefühlslebens  an,  Oberströmungen  und  bewusst  zu 
werden :  dann  schwindet  in  den  meisten  Fällen  das  Interesse  an 
der  Lernarbeit,  dann  stirbt  und  welkt  die  bisher  anscheinend  gesunde 
Vegetation  dahin,  und  die  durch  kein  inneres  Lebens- 
band an  den  Geist  gebundenen  Früchte  fallen  ab 
und  werden  zertreten. 
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Wie  anders,  wenn  wahrhaftige  Hochachtung  vor  Wissen  und 
ehrlicher  Respekt  vor  Können  schon  während  der  Schuljahre,  aber 
auch  noch  auf  Jahre  hinaus  wirkungsvoll  bleiben!  Freilich 
wird  der  Wissensdurst  und  das  Bedürfnis  geistiger  Bethätigung  — 
abgesehen  von  dem  inneren  Drange  ganz  ausnahmsweis  organi- 
sierter und  veranlagter  Individuen  —  auch  dann  nicht  die  stärkeren 
Regungen,  die  keimenden,  knospenden  Gefühle  der  Mütterlich- 
keit und  ihre  nur  erst  traumhaft  sich  regenden  Wünsche  im  jugend- 
lichen Weibe  überflügeln,  nicht  die  leisen  Ahnungen  und  see- 
lischen Vorgefühle  zukünftiger  Mutterschaft  in  der  reifenden  Jung- 
frau unterdrücken,  überwuchern  oder  gar  ertöten.  Das  sollen  und 
dürfen  sie  auch  gar  nicht.  Aber  die  ehrliche  Freude  am 
Wissen,  die  aufrichtige  Bewunderung  alles  Grossen  in  Gedanken. 
Wort  und  That,  das  erworbene  Verständnis  geistigen  und  sozialen 
Lebens,  das  Bedürfnis  vor  allem,  selbst  zu  wirken, 
selbst  zu  leisten,  mit  in  die  Kette  der  schaffenden  Menschheit 
sich  eingereiht  zu  sehen,  soll  und  wird  das  erwünschte  Gegengewicht 
bilden  für  das  mächtig  erregbare  und  oft  allzu  mächtig  angeregte 
Gefühlsleben  des  in  der  geschlechtlichen  Vollreife  stehenden 
jugendlichen  Weibes. 

Solche  Gesinnungen  und  Lebensanschauungen  sind  die 
wahren  Herzwurzeln  und  Herzblätter,  die  eine  all- 
seitig gesunde  Entwickelung  des  so  reizvollen  MenschenpfUmz- 
chens,  Mädchen  genannt,  verbürgen,  die,  in  ihren  Grundzügen  schcm 
dem  Kinde  eingeprägt,  einzig  und  allein  einen  reichen  Blüten- 
stand und  darauf  folgende  volle  geistige  Fruchtreife  sichern. 
Die  Muttereitelkeit  aber  und  Mädcheneitelkeit  erwecken  nur  eine 
Scheinvegetation;  sie  zeitigen  nur  taube  Blüten  und  leere 
Frucht. 

Diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  übrigens  nebenbei  gesagt  auch, 
die  so  manche  Frau  in  die  vorderen  Reihen  der  heutigen  Frauen- 
bewegung geführt  hat  und  dort  festhält.  Aber  wahrer  Segen  geht 
von  solchen  nicht  aus.  Den  falschen  Glanz  anscheinend 
echter  Blüten  der  Menschheit  können  sie  sich  geben 
und  ihn  einige  Zeit  trügerisch  festhalten;  aber  Frucht  werden 
solche  niemals  bringen. 

l.^nd  diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  vorläufig  noch,  die  viele  Mild- 
chen  und  Frauen  in  die  Hörsäle  der  l'niversitäten  führt.  Können 
solche  je  einen  Segen  davon  haben  ?  Werden  sie  vor  aUem  je  ein 
Segen   sein  ?    Die  Zukunft   wird  antworten. 

Viele  glauben  sich  berufen,  doch  nur  wenige  sind  auserwihkl 
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Ich  wüsste  nicht,  was  gegenwärtig  der  Kulturarbeit  und  dem 
Fortschritte  der  Menschheit  grösseren  Schaden  zufügte  als  die 
beklagenswerte  geistige  Vernachlässigung  der  grösseren  Mensch- 
heitshälfte,  der  weiblichen.  Wie  lange  wird  der  verhängnisvolle 
Irrttun,  „ein  Mädchen  braucht  nichts  zu  lernen",  noch  als  Er- 
ziehungsgrundsatz seine  Herrschaft  behaupten!  Gelänge  es,  diesen 
verhängnisvollen  Irrtum  aus  unserem  Volke  auszutilgen,  ein  neues 
Zeitalter  bräche  beglückend  für  uns  an.  Wären  die  Mütter  erst  über- 
zeugt, dass  ihre  Töchter  aus  höheren  ethischen  Gründen 
lernen  müssen,  wüssten  und  begriffen  sie  erst  einmal,  wozu  Men- 
schen, also  auch  Mädchen  lernen  müssen,  dann  wurde  gar  bald 
die  Hauserziehung  und  die  Schule  zweckentsprechend  reformiert  sein. 
Aber  solange  noch  Missachtung  vor  Wissen  und  idealem 
Streben  die  Frauenwelt  ringsum  beherrscht,  solange  wird  auch  noch 
Hunderttausenden  von  Müttern  jegliches  Verständnis  verschlossen 
sein  für  die  Grösse  und  Wichtigkeit  ihrer  Kindererziehungspflichten. 
Sie  werden  ihrer  hohen  Aufgabe,  mit  allen  Kräften  für  eine  vernunft- 
gemässe  Vorbereitung  des  Kindes  zum  bildungsfähigen 
Material  der  Schule  einzutreten,  auch  weiterhin  nicht  genügen. 


n. 

Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
erfolges, die  vom  Organisator  des   Mädchenschul- 
wesens, vom  Staate,  ausgehen. 

Wenn  die   Hemmungen,   die   vom  Kinde   und  der  verfehlten 
Familienerziehung  ausgehen,  auch  als  die  zahlreichsten  und  nach- 
haltigsten zu  bezeichnen  sind,  so  sind  doch  die  von  den  staatlichen 
Schuleinrichtungen  ausgehenden  ebenfalls  nicht  gering  an- 
zuschlagen.   Im  Gegenteil,  sie  müssen  sehr  hoch  veranschlagt  und 
rückhaltlos  kritisiert  werden,  denn  sie  verschlimmem  ein  Übel  da, 
wo  sie  dazu  berufen   sind,  vorhandene   Schäden  aufzuheben  oder 
wenigstens  so  weit  als  irgend  möglich  auszugleichen  und  zwar  durch 
eine  planvoll-einheitliche,  den  Zeitverhältnissen  angepasste  Leitung 
der    körperlichen,    geistigen    und    sittlichen   Entwickelung    der   ge- 
samten Jugend  der   Nation.    Wie  sich   der   Staat  dieser  höchsten 
Pflicht  hinsichtlich  der  Mädchenschulerziehung  er- 
ledigt, muss  sich  zeigen  bei  Betrachtung  der  von  ihm  getroffenen 
XJnterrichtsveranstaltungen,     sowie   des    staatlicherseits 
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festgelegten  Lehrstoffes  und  der  Methode,  sowie  auch  des 
Lchrpersonals,  dessen  Ausbildung,  Anstellung  und  Lehr- 
arbeit der  Staat  regelt  und  überwacht.  Wenden  wir  uns  zunächst 
zu  den  Hemmungen  des  Unterrichts-  und  Erziehungserfolges,  die  der 
Staat  als  Organisator  verursacht,  und  es  sei  mir  gestattet, 
einige  allgemeine  Erwägungen  von  grtmdlegender  Bedeutung 
für  die  Behandlung  dieser  Frage  vorausgehen  zu  lassen. 

Der  Staat  hat  auf  allen  Gebieten  seiner  Einflusssphäre  nach 
zwei  Hauptrichtungen  wirksam  zu  sein:  er  soll  das  bestehende 
Gute  erhalten  und  gleichzeitig  Neues,  Besseres  schaffen;  er 
soll  konservativ   sein   und   fortschrittlich  zugleich. 

Eine  gute  Staatsleitung  hat  unausgesetzt  auf  dem  qui  vive 
zu  sein.  Sie  muss  mit  gleichmässig  anhaltender  Hochspannung  aller 
Kräfte  geräuschlos,  aber  intensiv  arbeiten,  muss  den  Kampf  in 
der  Defensive  gegen  zersetzende  Mächte  ebenso  gewandt,  klug 
und  beharrlich  zu  führen  verstehen,  wie  den  Kampf  inderOffen- 
sive,  wenn  es  gilt  der  Zukunft  und  kommenden  Segnungen 
die  Wege  zu  ebnen. 

Für  die  Arbeit  nach  beiden  Richtungen  braucht  der  Staat 
grossangelegte,  weitblickende  Führer.  Am  schwersten  wird  es  ihm 
zweifellos  sein,  Führer  für  den  voranstrebenden  Fortschritt,  Feld- 
herrn  für  die  Offensive,  schöpferische  Geister  für  das  kraftvolle 
Herbeizwingen  aller  Segnungen  der  nächsten  Zukunft  lu  finden. 
Leichter  und  zahlreicher  werden  ihm  solche  Diener  zu  Gebote  stehen, 
die  das  Bestehende  als  Norm  nehmen  und  mit  Aufwand 
grosser  Geisteskraft,  vieler  Kenntnisse,  mit  Ausdauer  und  Treue 
dahin  streben  und  dafür  arbeiten,  nichts  vom  Bestehenden 
abbröckeln  zu  lassen. 

Aus  den  Staatsdienern  dieser  letzteren  Art  formt  sich  eine 
Beamtenschaft,  deren  Bedeutung  hauptsächlich  in  Ausübung  eines 
entsprechenden  Gegengewichtes  gegen  unzeitgemässe  oder 
hastig  überstürzende  Neuerungen  besteht,  zweifellos  eine  unerläss- 
liche.  wichtige  Arbeitsleistung  im  Interesse  des  Staatsganzen.  Dieser 
retardierende  Einfluss  ist  durchaus  nicht  zu  tadeln.  Er 
ist  notwendig,  und  die  Beamten,  die  ihn  mit  Bewusstsein  und  zweck* 
t'iitsprechend  ausüben,  erfüllrn  eine  Pflicht.  Sie  sind  die 
Bremser  am  grossen  Staatswagen.  Aber  höher  steht 
zweifellos  und  wertvoller  ist.  wer  Impuls  zu  geben 
vermag,  wer  treibende  Kraft,  nicht  Bremse  und  Hemmsdnik 
nur.  sondern  Triebfeder  und  Schwungrad  in  der  ^>^^»«"*^«^**initTif 
zu  sein  befähigt  ist.    Wieviele  leitende  Staatsbeamte  sind  dioi  in 
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ihrem  Ressort?  wieviele  ihrer  Untergebenen  sind's  in  dem  ihnen 
zugewiesenen  engeren  Kreise?  Viel  Stolz  ist  da,  viel  Selbstbewusst- 
sein,  viel  eingebildeter  Wert  und  Überhebung,  viel  Pochen  der 
Besten  unter  ihnen  darauf,  treu  und  seit  langen  Jahren  am  ange- 
wiesenen Platze  zu  stehen  und  sich  eher  totschlagen  zu  lassen, 
als  freiwiUig  die  Hand  zu  bieten  zu  irgend  einer  Änderimg  am 
Bestehenden,  an  der  Tradition,  denn  darauf  gerade 
glauben  sie  sich  durch  Treu-  und  Amtseid  eingeschworen. 

Wo  nicht,  wie  bei  uns  in  Preussen  zu  des  grossen  Bismarck 
Zeiten  ( —  gesegnet  sei  sein  Andenken  1  — )  ein  gewaltiger  erster 
Staatsmann,  oder  wie  gegenwärtig  ein  hochbegabter,  rastlos  thätiger 
imd  mit  unerhörter  Energie  nach  den  höchsten  Zielen  strebender 
Herrscher  und  Gebieter  alles  mit  sich  f ortreisst,  glänzende,  selbst- 
schöpferische Kräfte  wachzurufen  und  an  sich  zu  ziehen 
versteht,  und  das  Heer  der  Beamten  wenigstens  in  den  leitenden 
imd  oberen  Chargen  in  Bewegung  und  Rührigkeit  zu  halten  vermag, 
so  dass  es  im  Kontakt  mit  den  wahren  Bedürfnissen  der  Zeit  bleibt : 
da  folgt  der  grosse  Haufe  des  Beamtentums  sehr  bald  dem  Ge- 
setze der  Trägheit,  verfällt  einer  gewissen  Immobilität,  einem  trost- 
losen Behammgszustande  und  „hebt  sich  bald  die  unbedingte  Ruh'* 
gegenüber  jeder  Neuerung,  jedem  notwendigen  Fortschritt.  D  a 
ist  dann  der  Impuls  und  der  Fortschritt  nur  noch 
bei  den  Regierten,  nicht  mehr  bei  den  Regierenden. 
Und  wenn  in  solchen  Zeiten  dann  auch  des  Volkes  Vertreter  in  den 
Parlamenten  versagen,  wenn  auch  aus  ihren  Kreisen  sich  nicht 
führende  und  schöpferische  Geister  erheben, 
welche  die  Regierung  durch  geschickte  Strategie  zum  Handeln  in 
der  Richtung  der  grossen  Zeitbedürfnisse  und  zur  Offensive  zwingen : 
dann  müssen  es  die  jeweilig  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  breiten 
Volksmassen  hervorbrechenden  Zeitströmungen,  muss  es  der  Druck 
der    öffentlichen    Meinung    bewirken. 

Freilich  ist  das  ein  viel  langsamerer  Weg.  Unendliche  Zeit 
geht  verloren,  ehe  unter  dem  Druck  eines  allgemein  und  lebhaft 
empfundenen  Bedürfnisses  die  Hunderttausende  und  endlich  die 
Millionen  der  Volksgenossen  in  Bewegung  kommen,  ehe  die 
Wünsche,  Gedanken  und  Forderungen  sich  klären  und  zu  be- 
stimmten Vorschlägen  sich  verdichten,  che  endlich  Form  und  Weg 
gefunden  sind,  die  Forderungen  der  Massen  mit  Nachdruck  laut- 
werden zu  lassen,  sie  den  Gesetzgebern  eindringlich  genug  zu  Gehör 
zu  bringen  und  schliesslich  den  passiven  und  aktiven  Widerstand 
der   henmienden    Staatsbehörden    zu    brechen. 
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Glücklicherweise  giebt  es  eine  in  der  Stille  wirkende,  allmäch- 
tige geistige  Kraft,  die  nie  schlummert  noch  schläft  und  die  — 
wie  der  sogenannte  „Auftrieb**  des  Wassers —  unwiderstehlich  von 
unten  nachoben  wirkt :  dasist  derGeistdesrastlosen 
Fortschrittes,  der  die  Menschheit,  nach  göttlichem  Rat- 
schlüsse und  Plane,  unaufhaltsam  auf  eigenartig  gewundenen  Pfa- 
den aufwärts  einer  höheren  Entwickelungsstufe  entgegenführt.  Haben 
die  realen  Mächte  erst  einmal  eine  die  Allgemeinheit  erfassende 
grosse  Fortschrittsidee  in  den  Massen  und  Völkern  wachgerufen. 
so  können  die  Widerstände  noch  so  gross,  kann  der  Weg  zum 
Ziele  noch  so  weit  und  schwierig  sein,  die  Entwickelungsarbeit  sich 
poch  so  langsam  vollziehen :  einen  Stillstand  kann*s  nicht  mehr 
geben  und  noch  viel  weniger  einen  Verzicht.  Freilich,  wenn  der 
Genius  des  Fortschritts  auf  irgend  einem  Gebiete  ungeteilt 
in  einem  einzigen  Individuum  verkörpert  ist,  dann 
macht  er  raschere  Arbeit.  Er  kommt,  sieht,  siegt.  Ist  er  aber 
in  ein  ganzes  Volk  verteilt  und  wirkt  er  aus  ihm  heraus,  dann 
wirkt  er  langsam,  wirkt  aber  um  so  stetiger  und  kommt  gerade 
damit  zum  höchsten  Ziele.  Vom  Individuellen  befreit. 
wirkt  er  das  Vollkommenste  für  die  Allgemeinheil, 
Vollkommeneres  als  es  das  genialste  schöpferische  Individuum 
je  wirken  kann. 

Denn  was  in  langsamster  Entwickelung  erst  die  Volksseele 
durchdrungen  und  aus  ihr  dann  heraus  zum  Dasein  am  Lichte 
des  Tages  geboren  wird,  das  ist  für  die  gegebenen  Verhältnisse 
das  denkbar  Beste.  Es  befriedigt  für  lange  hinaus  alk 
Wünsche  und  wird  ein  Fundament,  ein  Grundstein  zu  weiterer 
höherer   Entwickelung. 

So  in  nationalen  und  universellen  Bildungsfragen.  Daher 
gilt  das  Vorausgeschickte  uneingeschränkt  auch  von  der  heut  weh' 
bewegenden  Idee  einer  Reform  des  gesamten  deutschen  Schul- 
wesens, einer  Reform  nicht  nur  der  FLrziehung  der  männlichen 
Jugend,   sundern   auch   des   weiblichen   Geschlechts. 

Am  Anfang  des  abgelaufenen  neunzehnten  Jahrhunderts  wirkte, 
neben  den  welterschüttemden  Zeitumständen  und  aus  ihnen  heraus 
auf  V  o  1  k  s  e  r  z  i  e  h  e  r  i  s  c  h  e  m  Gebiete  der  (lenius  durch  ein  gott- 
l}egnadetes  Individuum:  Pestalozzi.  Er  machte  rasche  Ar- 
beit und  erohrrtr  und  rrforniierte  das  gesamte  Erziehungswesen 
nicht  nur  PeutM  hlands.  sondiTii  der  ganzen  Kulturwelt,  im  Fluge, 
im  Zeitraum  weniger  Jahrzehnte.  Der  Flügelschlag  dieses  tief- 
sinnigen  Geistes   rauschte,   und  aufhorchten  ringsum  die  Zepter- 
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und  Kronenträger  im  Bereiche  der  Politik  wie  des  Geistes.  Sie 
beugten  sich  dem  Genius,  sie  huldigten  ihm  und  wurden  alle  — 
Pädagogen.  Das  förderte.  Von  oben  nach  unten  ging 
damals  die  grosse  Reformbewegung,  und  das  Volk  m  u  s  s  t  e,  ob 
es  wollte  oder  nicht.  Es  war  ein  Schauspiel  wie  der  Anbruch  eines 
herrlichen  Sommermorgens.  Das  glühende  Tagesgestim  am  Him- 
mel der  Pädagogik  bestrahlte,  vergoldete  und  erwärmte  zuerst  die 
höchsten  Berggipfel,  und  seine  Lichtfluten  rieselten  dann  belebend 
und  erleuchtend  hinab  durch  die  mittleren  Höhen  bis  zur  tiefsten 
Thalschlucht,  Wärme  spendend  und  Wachstum.  Welche  Fülle  von 
Leben  und  Gedeihen  hat  dieser  Sommermorgen,  dieses  Wirken 
Pestalozzis  und  seiner  Jünger,  nicht  wachgerufen  1  Das  ganze 
Deutschland  wurde  zu  einem  pädagogischen  Fruchtfelde,  zu  einem 
Garten  Gottes. 

Anno  1866  und  1870  da  schnitten  wir  die  Ernte  und  brachten 
sie  unter  Dach  und  Fach.  Dann  sank  der  Herbst  herein  und  der 
Winter  kam.  Wir  leben  vom  alten  Vorrat  und  hoffen  auf  die  bald 
sprossende  neue  Saat.  Aber  immer  noch  ist's  Winter,  und  keine 
neue  Sonne  wie  Pestalozzi  wärmt  uns.  Mögen  auch  all  die  grossen 
und  kleinen  Sterne  der  Ministerien,  Schulkollegien  und  Bezirks- 
Tegierungen  noch  so  eifrig  flimmern  und  glitzern,  so  kündet's  dem 
lioffenden  Landmann  nur  weitere  Kälte  und  weiter  anhaltenden 
Frost.  „Die  armen  Keime  in  der  Erden  Schoss,  all  unsere  päda- 
gogischen Hoffnungen,  sie  müssen  vergehen,"  so  hört  man  klagen. 
Nein,  nein!  Habt  Hoffnung I  „Nur  unverzagt!  auf  Gott  geschaut! 
es  muss  doch  Frühling  werden.** 

Und  Frühling  wird's  werden.  Denn  wie  in  den  weiten  Erd- 
massen die  glühende  Sommersonne,  so  hat  in  den  weiten  Volks- 
schichten des  Vaterlandes  der  vergangene  Hochsommer  deutscher 
Pädagogik  und  Volkserziehung  damals  so  reichlich  überschüs- 
sige Wärme  aufgespeichert,  dass  die  Keime  der  neuen  hoffnungs- 
reichen Saat  wohlgeborgen  liegen  und  dass  trotz  eisigen  Winters 
noch  immer  reichlich  belebende  Wärme  von  unten  nach  oben 
dringt.  Heut  freilich  sind  die  Berggipfel  und  Spitzen  erkaltet.  Kein 
Sonnenball  wie  Pestalozzi  bestrahlt,  erleuchtet  und  erwärmt 
sie.  Sie  können  kein  Licht  in  die  Tiefen  und  Thäler  schicken:  sie 
haben  selber  keins,  auch  keine  belebende  Wärme.  Und  so  dringt 
heut  alles,  was  nur  von  volkserzieherischer  Wärme  und  päda- 
gogischem Leben  noch  sich  regt,  von  unten  nach  oben. 
Alle  Lebens-  und  Berufskreise  unseres  Volkes  haben  sich  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  bemächtigt.    So  warm  wie  nächst- 
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gut  geleitet  und  zweckentsprechend  ausgestattet  ist,  in  ganz  eben- 
bürtiger Weise  ihre  Lehr-  und  Bildungsarbeit  an  der  weiblichen 
Jugend,  allerdings  nur  so  lange,  als  man  sie  als  Lückenbüsser 
eben  braucht,  d.  h.  bis  man  sich  ihrer,  sobald  hinreichendes 
Geld  im  Stadtsäckel  ist,  kurzerhand  in  schonungslosester  Weise 
entledigt.  Jedenfalls  ist,  wie  schon  gesagt,  im  grossen  und  ganzen 
bezüglich  der  Einschulungsmöglichkeit  für  das  Bedürfnis  gesorgt. 
Mehr  noch.  Die  jahrzehntelange  treue  und  emsige  Arbeit  zahlreicher 
Leiter  und  Lehrer  öffentlicher  wie  privater  höherer  Mädchen- 
schulen hat  es  den  Regierungen  ermöglicht,  den  sämtlichen  in 
Rede  stehenden  Anstalten  einen  einheitlichen  Lehrplan 
zu  Gnmde  zu  legen  und  den  Hunderten  von  Schulen  eine  über- 
einstimmende innere  und  äussere  Organisation  zu 
geben,  auch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  Lehrper- 
sonals hinsichtlich  seiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  zu  erzielen  und  somit  das  krause  Durcheinander, 
welches  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  zum  Schaden  der  Mädchen- 
schule waltete,  endgültig  zu  beseitigen. 

Darüber  schlagen  viele  der  älteren  heutigen  Schulleute, 
Männer,  wie  Frauen,  auch  mancher  bejahrte  Schulverwaltungsmann 
bewundernd  und  hocherfreut  die  Hände  zusammen  und  rühmen: 
„Wie  haben  wir's  doch  so  herrlich  weit  gebracht  1**  Nun  ja,  dem 
Zustande  von  1850  und  1860,  dem  Nichts  gegenüber,  ist  das  heut 
Vorhandene  schon  immer  etwas,  sogar  ein  höchst  beachtenswertes 
Etwas.  Wenn  wir  aber  das  so  oft  gebrauchte  non  scholae  sed 
v  i  t  a  e  zum  Massstab  und  Wertmesser  des  Erreichten  nehmen, 
wenn  wir  prüfen,  ob  und  wie  dem  heutigen  Lebens-  und  Strebens- 
bedürfnis  der  gebildeten  deutschen  Frauenwelt,  wie  der  Erweckung 
auch  des  staatsbürgerlichen  Pflichtgefühls  einerseits  und 
der  Befähigung  zu  selbständiger  geistiger,  sozialer  und  be- 
sonders erwerblicher  Lebensarbeit  durch  den  9 — 10  Jahre 
währenden  Schulunterricht  wirkungsvoll  vorgearbeitet  wird,  da 
werden  wir  wohl  der  Erkenntnis  uns  nicht  verschliessen  können : 
es  ist  bisher  zur  Erreichung  dieser  neuen  Ziele  nichts,  so 
gut  wie  nichts  geschehen.  In  diesem  Urteile  weiss  ich  viele  Päda- 
gogen, vor  allem  aber  Tausende  deutscher  Frauen  mit  mir  einig, 
Frauen,  die  an  sich  selbst  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  haben  im 
ernsten  Kampfe  um  Existenz  und  geistige  Freiheit.  Sie  allein  sind 
kompetente  Richter.    Sie  rufe  ich  zu  Zeugen. 

Dass  von  Seiten  des  Staates  für  das  höhere  Mädchenbildungs- 
wesen in  Preussen  wie  im  übrigen  Deutschland  bis  über  die  Mitte 
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des  neunzehnten  Jahrhunderts  hinaus  nichts  geschehen  ist  und 
im  dritten  Viertel  so  gut  wie  nichts,  ist  eine  in  der  pädagogischeo 
Welt  so  oft  ausgesprochene  Thatsache,  dass  es  erübrigt,  den  Beweb 
der  Wahrheit  hierfür  an  dieser  Stelle  anzutreten.  Der  gegenwärtige 
Direktor  der  Königlichen  Augusta-Schule  und  staathchen  Lehrerin- 
nenbildungsanstalt  zu  BerUn,  Prof.  Dr.  Wychgram,  also  gewiss 
ein  unverdächtiger  Zeuge,  lässt  in  seinem  „Handbuche  des  höheren 
Mädchenschulwesens'*  (Leipzig,  Voigtländer  1897)  den  Be- 
arbeiter des  historischen  Teils  (Dir.  Dr.  O.  Sommer)  ein  zu- 
sammenfassendes  Urteil  über  diese  lange  Periode  der  Entwicke- 
lung  —  ja  bis  zum  Erscheinen  des  Buches  1897  —  dahin  lautend 
abgeben,  „dass  gerade  dasselbe  Deutschland,  welches  sich  so 
gern  das  Volk  der  Denker  nennt,  noch  heute  (!)  diejenigen 
Veranstaltungen,  welche  der  tieferen  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  dienen,  teils  mit  Gleichgültigkeit,  teils  mit  Gering- 
schätzung, teils  sogar  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  betrachtet, 
und  dass  die  Regierungen,  welche  die  Leitung  des 
höheren  Knabenunterrichts  zu  einer  ihrer  höch- 
sten Pflichten  zählen,  dem  höheren  Mädchenschul- 
wesen gegenüber  einen  hohen  Grad  von  Zurück- 
haltung an  den  Tag  legen. 

Trotz  der  bewundernswert  milden  und  schonungsvoUen  Aus- 
drucksweise des  Schlusspassus  fehlt  es  diesem  Urteil  weder  an  Klar- 
heit noch  an  Wahrheit.  Der  Staat  hat  sich  der  Frauenbildungs- 
frage gegenüber  von  jeher  einer  „Zurückhaltung"  befleissigt, 
die  man  z.  B.  bei  einer  Polizei,  die  ruhig  stehlen  und  morden  lässt, 
bei  einer  Feuerwehr,  die  ruhig  brennen  und  verderben  lisst.  bei 
einer  L  i  f  e  b  o  a  t- Mannschaft,  die  ungerührt  die  mit  den  Wellen 
Kämpfenden  ertrinken  lässt,    anders  nennen  würde. 

Ja.  Zurückhaltung  hat  sich  der  Staat  der  höheren  MU 
chenschulc  gegenüber  wirklich  in  allzu  reichlichem  Masse  üben 
da  auferlegt,  —  und  es  ist  ihm  die  (^bung  dieser  Tugend  nicht  sa» 
geworden!  —  wo  es  gegolten  hätte,  seinerseits  Neues  zu  schaffi 
höhere    Bahnen    zu    eröffnen,    tüchtige    Lehrkräfte    aussubild 
genügende  Geldmittel  bereit  zu  stellen  u.  s.  w.;  dort  aber,  wo 
recht  sehr  hätte  Zurückhaltung  üben  und  weise  Mässigmg  h 
walten   lassen   sollen,   nämlich   im   Schematisieren   und  Schabt 
sieren   und   Reglementieren,   da   ist  die  vornehme,  kühle  Zw 
haltung   gewichen   bis   auf   die  letzte   Spur,  da  können  sieb 
Staat  und  seine  Funktionäre  bis  zum  letzten  Schulrat  und  5 
inspcktor   herunter   gar   nicht    genug   thun. 


Glücklicherweise  aber  widersteht  nichts,  auch  nicht  eine  ganze 
Phalanx  abwehrender  und  formalisierender  Schul-  und  Geheimräte, 
dem  Druck  und  Drang  der  gebieterisch  vordringenden  Forderungen 
des  realen   Lebens.    In   diesem  Wogendrang  liegt  eine  un- 
bändige brutale  Kraft,  die  vor  nichts  Bestehendem  Respekt  hat. 
Unerbittlich  wird  die  staatliche  Unterrichtsverwaltung  heute  vor- 
wärts gedrängt  und  zu  Reformen  und  Zugeständnissen  gezwungen. 
Hat    sie    schon    freiwillig    gar    nichts    thun     wollen,    weder 
für    eine    höhere    Allgemeinbildimg    der    Mädchen,    noch    für 
Fortbildung s-  und  Fachschulwesen,    auch    nichts  für 
bessere    Lehrerinncnbildung,   noch   gar   für   Gymna- 
sialbildung und  akademisches  Studium  der  Frau, 
so  ist  doch  aus  der  vieltausendköpfigen  Menge  derer,  die  Not  leiden, 
und  derer,  die  sie  daraus  befreien  wollen,  ein  solcher  Drang  ent- 
standen, dass  endlich  das  schwerfällige  Riesenrad  der  Unterrichts- 
^esetzgebung  sich  anschickt,   eine   einmalige   Drehung  nach 
vorwärts  zu  machen.    Aber  dieses  Ächzen  und  Krachen  in  allen 
Fugen  der  alten  verrosteten  Maschine!    Möchte  doch  der  oberste 
Arbeitsvogt  der  deutschen  Völker  sie  selber  einmal  gründlich  ölen, 
^e  er  die  vaterländische  Kriegs-  und  Schiffsmaschine  und  manches 
andere  Räderwerk  des  Staates  meisterhaft  zu  ölen  verstanden  hatl 
^ie  woUten  wir*s  ihm  danken  I 

Was  die  preussische  Staatsregierung  aber  im  vierten  Vier- 
tel des  verflossenen  Jahrhunderts  zur  Entwickelung  der  höheren 
Mädchenbildimg  gethan,  beschränkt  sich,  ich  möchte  sagen,  haupt- 
sächlich auf  „Aufräumungsarbeiten**,  auf  Beseitigung  der  gröbsten 
Missstände  und  auf  gesetzliche  Festlegung  eines  Teiles  dessen,  was 
die  rege  schaffenden  Kreise  der  deutschen  Mädchenschulpäda- 
gogen und  die  überall  im  Vordertreffen  stehenden  pädagogisch 
geschulten  Frauenführerinnen  als  Allernotwendigstes  immer  dring- 
licher forderten. 

Wie  herzlich  wenig  aber  im  ganzen  doch  geschehen,  ersieht  man 
aus  den  eigenen  Ausführungen  des  hohen  Ministeriums  vom  31. 
Mai  1894.  Da  heisst  es  in  den  Einleitungsworten  zu  den  mit  so 
intensiver  Spannung  von  allen  beteiligten  Kreisen  erwarteten  neuen 
„Bestimmungen  über  das  M  ädchenschul  wesen** 
wörtlich:  „Die  Mädchenschulen,  welche  neben  den  öffentlichen 
Volksschulen  bestehen,  —  (also  noch  am  31.  Mai  18941  der 
Verfasser)  —  sind  in  ihrer  äusseren  und  inneren  Einrichtung  sehr 
vielgestaltig.  Nur  zum  Teil  aus  einem  unterrichtlichen 
Bedürfnis,    zu    einem    anderen    Teil    mehr    aus  gesellschaft- 
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Wie  anders,  wenn  wahrhaftige  Hochachtung  vor  Wissen  und 
ehrlicher  Respekt  vor  Können  schon  während  der  Schuljahre,  aber 
auch  noch  auf  Jahre  hinaus  wirkungsvoll  bleiben I  Freilich 
wird  der  Wissensdurst  und  das  Bedürfnis  geistiger  Bethätigung  — 
abgesehen  von  dem  inneren  Drange  ganz  ausnahmsweis  organi- 
sierter und  veranlagter  Individuen  —  auch  dann  nicht  die  stärkeren 
Regungen,  die  keimenden,  knospenden  Gefühle  der  Mütterlich- 
keit und  ihre  nur  erst  traumhaft  sich  regenden  Wünsche  im  jugend- 
lichen Weibe  überflügeln,  nicht  die  leisen  Ahnungen  und  see- 
lischen Vorgefühle  zukünftiger  Mutterschaft  in  der  reifenden  Jung- 
frau unterdrücken,  überwuchern  oder  gar  ertöten.  Das  sollen  und 
dürfen  sie  auch  gar  nicht.  Aber  die  ehrliche  Freude  am 
Wissen,  die  aufrichtige  Bewunderung  alles  Grossen  in  Gedanken, 
Wort  und  That,  das  erworbene  Verständnis  geistigen  und  sozialen 
Lebens,  das  Bedürfnis  vor  allem,  selbst  zu  wirken, 
selbst  zu  leisten,  mit  in  die  Kette  der  schaffenden  Menschheit 
sich  eingereiht  zu  sehen,  soll  und  wird  das  erwünschte  Gegengewicht 
bilden  für  das  mächtig  erregbare  und  oft  allzu  mächtig  angeregte 
Gefühlsleben  des  in  der  geschlechtlichen  Vollreife  stehenden 
jugendlichen  Weibes. 

Solche  Gesinnimgen  und  Lebensanschauungen  sind  die 
wahren  Herzwurzeln  und  Herzblätter,  die  eine  all- 
seitig gesunde  Entwickelung  des  so  reizvollen  Menschenpflänz- 
chens,  Mädchen  genannt,  verbürgen,  die,  in  ihren  Grundzügen  schon 
dem  Kinde  eingeprägt,  einzig  und  allein  einen  reichen  Bluten- 
stand und  darauf  folgende  volle  geistige  Fruchtreife  sichern. 
Die  Muttereitelkeit  aber  und  Mädcheneitelkeit  erwecken  nur  eine 
Scheinvegetation;  sie  zeitigen  nur  taube  Blüten  und  leere 
Frucht. 

Diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  übrigens  nebenbei  gesagt  auch, 
die  so  manche  Frau  in  die  vorderen  Reihen  der  heutigen  Frauen* 
bewegung  geführt  hat  und  dort  festhält.  Aber  waüirer  Segen  geht 
von  solchen  nicht  aus.  Den  falschen  Glanz  anscheinend 
echter  Blüten  der  Menschheit  können  sie  sich  geben 
und  ihn  einige  Zeit  trügerisch  festhalten;  aber  Frucht  werden 
solche  niemals  bringen. 

Und  diese  selbe  Eitelkeit  ist  es  vorläufig  noch,  die  viele  Mad* 
chen  und  Frauen  in  die  Hörsäle  der  Universitäten  führt.  Können 
solche  je  einen  Segen  davon  haben?  Werden  sie  vor  allem  je  ein 
Segen  sein  ?    Die  Zukunft  wird  antworten. 

Viele  glauben  sich  berufen,  doch  nur  wenige  sind  auierwililtl 
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Ich  wüsste  nicht,  was  gegenwärtig  der  Kuhurarbeit  und  dem 
Fortschritte   der    Menschheit    grösseren    Schaden   zufügte    als   die 
beklagenswerte  geistige  Vernachlässigung  der  grösseren  Mensch- 
lieitshälfte,  der  weiblichen.    Wie   lange  wird   der  verhängnisvolle 
Irrtum,   „ein   Mädchen  braucht   nichts   zu  lernen*',   noch  als   Er- 
ziehungsgrundsatz  seine  Herrschaft  behaupten!    Gelänge  es,  diesen 
verhängnisvollen  Irrtum  aus  unserem  Volke  auszutilgen,  ein  neues 
Zeitalter  bräche  beglückend  für  uns  an.  Wären  die  Mütter  erst  über- 
zeugt, dass  ihre  Töchter  aus  höheren  ethischen  Gründen 
lernen  müssen,  wüssten  und  begriffen  sie  erst  einmal,  wozu  Men- 
schen, also  auch  Mädchen  lernen  müssen,  dann  wurde  gar  bald 
die  Hauserziehung  und  die  Schule  zweckentsprechend  reformiert  sein. 
-A.ber    solange    noch    Missachtung   vor   Wissen   und   idealem 
Streben  die  Frauenwelt  ringsum  beherrscht,  solange  wird  auch  noch 
Xrlunderttausenden  von  Müttern  jegliches  Verständnis  verschlossen 
^«in  für  die  Grösse  und  Wichtigkeit  ihrer  Kindererziehungspflichten. 
►ie  werden  ihrer  hohen  Aufgabe,  mit  allen  Kräften  für  eine  vernunft- 
:einässe    Vorbereitung    des     Kindes   zum    bildungsfähigen 
aterial  der  Schule  einzutreten,  auch  weiterhin  nicht  genügen. 


n. 

Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Untemchts- 
^rfolges,  die   vom  Organisator  des   Mädchenschul- 
wesens, vom  Staate,  ausgehen. 

Wenn  die  Hemmungen,  die  vom  Kinde  und  der  verfehlten 
^amihenerziehung  ausgehen,  auch  als  die  zahlreichsten  und  nach- 
lialtigsten  zu  bezeichnen  sind,  so  sind  doch  die  von  den  staatlichen 
Schuleinrichtungen  ausgehenden  ebenfalls  nicht  gering  an- 
zuschlagen. Im  Gegenteil,  sie  müssen  sehr  hoch  veranschlagt  und 
rückhaltlos  kritisiert  werden,  denn  sie  verschlimmem  ein  Übel  da, 
wo  sie  dazu  berufen  sind,  vorhandene  Schäden  aufzuheben  oder 
wenigstens  so  weit  als  irgend  möglich  auszugleichen  und  zwar  durch 
eine  planvoll-einheitliche,  den  Zeitverhältnissen  angepasste  Leitung 
der  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Entwickelung  der  ge- 
samten Jugend  der  Nation.  Wie  sich  der  Staat  dieser  höchsten 
Pflicht  hinsichtlich  der  Mädchenschulerziehung  er- 
ledigt, muss  sich  zeigen  bei  Betrachtung  der  von  ihm  getroffenen 
Unterrichtsveranstaltungen,     sowie   des    staatlicherseits 
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festgelegten  Lehrstoffes  und  der  Methode,  sowie  auch  des 
Lehrpersonals,  dessen  Ausbildung,  Anstellung  und  Lehr- 
arbeit der  Staat  regelt  und  überwacht.  Wenden  wir  uns  zunächst 
zu  den  Hemmungen  des  Unterrichts-  und  Erziehungserfolges,  die  der 
Staat  als  Organisator  verursacht,  imd  es  sei  mir  gestattet, 
einige  allgemeine  Erwägungen  von  grundlegender  Bedeutung 
für  die  Behandlung  dieser  Frage  vorausgehen  zu  lassen. 

Der  Staat  hat  auf  allen  Gebieten  seiner  Einflusssphäre  nach 
zwei  Hauptrichtungen  wirksam  zu  sein:  er  soll  das  bestehende 
Gute  erhalten  imd  gleichzeitig  Neues,  Besseres  schaffen;  er 
soll  konservativ   sein   und   fortschrittlich  zugleich. 

Eine  gute  Staatsleitung  hat  unausgesetzt  auf  dem  qui  vive 
zu  sein.  Sie  muss  mit  gleichmässig  anhaltender  Hochspannung  aller 
Kräfte  geräuschlos,  aber  intensiv  arbeiten,  muss  den  Kampf  in 
der  Defensive  gegen  zersetzende  Mächte  ebenso  gewandt,  klug 
und  beharrlich  zu  führen  verstehen,  wie  den  Kampf  inderOffen- 
sive,  wenn  es  gilt  der  Zukunft  und  kommenden  Segnungen 
die  Wege  zu  ebnen. 

Für  die  Arbeit  nach  beiden  Richtungen  braucht  der  Staat 
grossangelegte,  weitblickende  Führer.  Am  schwersten  wird  es  ihm 
zweifellos  sein,  Führer  für  den  voranstrebenden  Fortschritt,  Fcld- 
hcrrn  für  die  Offensiv  e,  schöpferische  Geister  für  das  kraftvolle 
Herbeizwingen  aller  Segnungen  der  nächsten  Zukunft  zu  finden. 
Leichter  und  zahlreicher  werden  ihm  solche  Diener  zu  Gebote  stehen, 
die  das  Bestehende  als  Norm  nehmen  imd  mit  Aufwand 
grosser  Geisteskraft,  vieler  Kenntnisse,  mit  Ausdauer  und  Tretie 
dahin  streben  und  dafür  arbeiten,  nichts  vom  Bestehenden 
abbröckeln  zu  lassen. 

Aus  den  Staatsdienern  dieser  letzteren  Art  formt  sich  eine 
Beamtenschaft,  deren  Bedeutung  hauptsächlich  in  Ausübung  eines 
entsprechenden  (iegengewichtes  gegen  unzeitgemässe  oder 
hastig  überstürzende  Neuerungen  besteht,  zweifellos  eine  uneiiäss- 
liehe,  wichtige  Arbeitsleistung  im  Interesse  des  Staatsganzen.  Dieser 
retardierende  Kinfluss  ist  durchaus  nicht  zu  tadeln.  Er 
ist  notwendig,  und  die  Beamten,  die  ihn  mit  Bewusstsein  und  zweck- 
(entsprechend  ausüben,  erfüllen  eine  Pflicht.  Sie  sind  die 
Bremser  am  grossen  Staatswagen.  Aber  höher  steht 
zweifellos  und  wertvoller  ist,  wer  Impuls  zu  geben 
verniaK*  \^<-r  trf.ibende  Kraft,  nicht  Bremse  und  Hemmschuh 
nur,  sondern  TriebN.der  und  Schwungrad  in  der  Staat! 
zu  sein  befähigt  ist.    Wieviele  leitende  Staatsbeamte  sind 
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ihrem  Ressort?  wieviele  ihrer  Untergebenen  sind*s  in  dem  ihnen 
zugewiesenen  engeren  Kreise?  Viel  Stolz  ist  da,  viel  Selbstbewusst- 
sein,  viel  eingebildeter  Wert  mid  Überhebung,  viel  Pochen  der 
Besten  unter  ihnen  darauf,  treu  und  seit  langen  Jahren  am  ange- 
wiesenen Platze  zu  stehen  und  sich  eher  totschlagen  zu  lassen, 
ab  freiwillig  die  Hand  zu  bieten  zu  irgend  einer  Ändenmg  am 
Bestehenden,  an  der  Tradition,  denn  darauf  gerade 
glauben  sie  sich  durch  Treu-  und  Amtseid  eingeschworen. 

Wo  nicht,  wie  bei  uns  in  Preussen  zu  des  grossen  Bismarck 
Zeiten  ( —  gesegnet  sei  sein  Andenken  1  — )  ein  gewaltiger  erster 
Staatsmann,  oder  wie  gegenwärtig  ein  hochbegabter,  rastlos  thätiger 
und  mit  unerhörter  Energie  nach  den  höchsten  Zielen  strebender 
Üerrscher  und  Gebieter  alles  mit  sich  fortreisst,  glänzende,  selbst- 
schöpferische  Kräfte   wachzurufen    und   an   sich    zu   ziehen 
"versteht,  und  das  Heer  der  Beamten  wenigstens  in  den  leitenden 
^^md  oberen  Chargen  in  Bewegung  und  Rührigkeit  zu  halten  vermag, 
so  dass  es  im  Kontakt  mit  den  wahren  Bedürfnissen  der  Zeit  bleibt : 
<ia  folgt  der  grosse  Haufe  des  Beamtentums  sehr  bald  dem  Ge- 
setze der  Trägheit,  verfällt  einer  gewissen  Immobihtät,  einem  trost- 
losen Beharrungszustande  und  „liebt  sich  bald  die  unbedingte  Ruh** 
gegenüber  jeder   Neuerung,   jedem  notwendigen   Fortschritt.    D  a 
ist  dann  der  Impuls  und  der  Fortschritt  nur  noch 
bei  den  Regierten,  nicht  mehr  bei  den  Regierenden. 
Und  wenn  in  solchen  Zeiten  dann  auch  des  Volkes  Vertreter  in  den 
Parlamenten   versagen,   wenn    auch   aus   ihren    Kreisen   sich   nicht 
führende      und     schöpferische      Geister     erheben, 
welche  die  Regierung  durch  geschickte  Strategie  zum  Handeln  in 
der  Richtung  der  grossen  Zeitbedürfnisse  und  zur  Offensive  zwingen : 
dann  müssen  es  die  jeweilig  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  breiten 
Volksmassen  hervorbrechenden  Zeitströmungen,  muss  es  der  Druck 
der    öffentlichen    Meinung    bewirken. 

Freilich  ist  das  ein  viel  langsamerer  Weg.  Unendliche  Zeit 
geht  verloren,  ehe  unter  dem  Druck  eines  allgemein  und  lebhaft 
empfundenen  Bedürfnisses  die  Hunderttausende  und  endlich  die 
Millionen  der  Volksgenossen  in  Bewegung  kommen,  ehe  die 
Wünsche,  Gedanken  und  Forderungen  sich  klären  und  zu  be- 
stimmten Vorschlägen  sich  verdichten,  ehe  endlich  Form  und  Weg 
gefunden  sind,  die  Forderungen  der  Massen  mit  Nachdruck  laut- 
werden zu  lassen,  sie  den  Gesetzgebern  eindringlich  genug  zu  Gehör 
zu  bringen  und  schliesslich  den  passiven  und  aktiven  Widerstand 
der  hemmenden    Staatsbehörden   zu    brechen. 
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Glücklicherweise  giebt  es  eine  in  der  Stille  wirkende,  allmäch- 
tige geistige  Kraft,  die  nie  schlummert  noch  schläft  und  die  — 
wie  der  sogenannte  „Auftrieb**  des  Wassers  —  unwiderstehlich  von 
untennachoben  wirkt :  dasist  der  Geist  desrastlosen 
Fortschrittes,  der  die  Menschheit,  nach  göttlichem  Rat- 
schlüsse und  Plane,  unaufhaltsam  auf  eigenartig  gewundenen  Pfa- 
den aufwärts  einer  höheren  Entwickelungsstufe  entgegenführt.  Haben 
die  realen  Mächte  erst  einmal  eine  die  Allgemeinheit  erfassende 
grosse  Fortschrittsidee  in  den  Massen  und  Völkern  wachgerufen, 
so  können  die  Widerstände  noch  so  grross,  kann  der  Weg  zum 
Ziele  noch  so  weit  und  schwierig  sein,  die  Entwickelungsarbeit  sich 
poch  so  langsam  vollziehen :  einen  Stillstand  kann*s  nicht  mehr 
geben  und  noch  viel  weniger  einen  Verzicht.  Freilich,  wenn  der 
Genius  des  P^ortschritts  auf  irgend  einem  Gebiete  ungeteilt 
in  einem  einzigen  Individuum  verkörpert  ist,  dann 
macht  er  raschere  Arbeit.  Er  kommt,  sieht,  siegt.  Ist  er  aber 
in  ein  ganzes  Volk  verteilt  und  wirkt  er  aus  ihm  heraus,  dann 
wirkt  er  langsam,  wirkt  aber  um  so  stetiger  und  konunt  gerade 
damit  zum  höchsten  Ziele.  Vom  Individuellen  befreit. 
wirkt  er  das  Vollkommenste  für  die  Allgemeinheit, 
Vollkommeneres  als  es  das  genialste  schöpferische  Individuum 
je  wirken  kann. 

Denn  was  in  langsamster  Entwickelung  erst  die  Volksseele 
durchdrungen  und  aus  ihr  dann  heraus  zum  Dasein  am  Lichte 
des  Tages  geboren  wird,  das  ist  für  die  gegebenen  Verhältnisse 
das  denkbar  Beste.  Es  befriedigt  für  lange  hinaus  alle 
Wünsche  und  wird  ein  Fundament,  ein  Grundstein  zu  weiterer 
höherer   Entwickelung. 

So  in  nationalen  und  universellen  Bildungsfragen.  Daher 
gilt  das  Vorausgeschickte  uneingeschränkt  auch  von  der  heut  zeit- 
bewegenden  Idee  einer  Reform  des  gesamten  deutschen  Schul- 
wesens, einer  Reform  nicht  nur  der  Erziehung  der  männlichen 
Jugend,   sondern   auch   des   weiblichen  Geschlechts. 

Am  Anfang  des  abgelaufenen  neunzehnten  Jahrhunderts  wirkte, 
neben  den  weltersrhüttemden  Zeitumständen  und  aus  ihnen  heraus 
auf  volkserzie  herischem  Gebiete  der  (lenius  durch  ein  gott- 
begnadetes Individuum:  Pestalozzi.  Er  machte  rasche  Ar- 
beit und  erobcrtf  und  reformierte  d.is  gesamte  Erziehungswesen 
nicht  nur  Deuts«  hlands,  sondrrn  der  ganzen  Kulturwelt,  im  Fluge. 
im  Zeitraum  weniger  Jahrzehnte.  Der  Flügelschlag  dieses  tief- 
sinnigen  (icistes   rauschte,   und   aufhorchten  ringsum   die  Zepter- 
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und  Kronenträger  im  Bereiche  der  Politik  wie  des  Geistes.  Sie 
l)eugten  sich  dem  Genius,  sie  huldigten  ihm  und  wurden  alle  — 
Pädagogen.  Das  förderte.  Von  oben  nach  unten  ging 
damals  die  grosse  Reformbewegung,  und  das  Volk  musste,  ob 
es  wollte  oder  nicht.  Es  war  ein  Schauspiel  wie  der  Anbruch  eines 
herrlichen  Sommermorgens.  Das  glühende  Tagesgestim  am  Him- 
mel der  Pädagogik  bestrahlte,  vergoldete  und  erwärmte  zuerst  die 
höchsten  Berggipfel,  und  seine  Lichtfluten  rieselten  dann  belebend 
und  erleuchtend  hinab  durch  die  mittleren  Höhen  bis  zur  tiefsten 
Thalschlucht,  Wärme  spendend  und  Wachstum.  Welche  Fülle  von 
Leben  und  Gedeihen  hat  dieser  Sommermorgen,  dieses  Wirken 
Pestalozzis  und  seiner  Jünger,  nicht  wachgerufen  1  Das  ganze 
Deutschland  wurde  zu  einem  pädagogischen  Fruchtfelde,  zu  einem 
Garten  Gottes. 

Anno  1866  und  1870  da  schnitten  wir  die  Ernte  und  brachten 

sie  unter  Dach  und  Fach.    Dann  sank  der  Herbst  herein  und  der 

Winter  kam.   Wir  leben  vom  alten  Vorrat  und  hoffen  auf  die  bald 

sprossende  neue  Saat.   Aber  immer  noch  ist's  Winter,  und  keine 

neue  Sonne  wie  Pestalozzi  wärmt  uns.    Mögen  auch  all  die  grossen 

Und   kleinen   Sterne   der   Ministerien,   Schulkollegien   und   Bezirks- 

*~egierungen  noch  so  eifrig  flimmern  und  glitzern,  so  kündet*s  dem 

Ixoff enden   Landmann  nur   weitere   Kälte   und   weiter  anhaltenden 

irrest.    „Die  armen  Keime  in  der  Erden  Schoss,  all  unsere  päda- 

^^ogischen  Hoffnungen,  sie  müssen  vergehen,**  so  hört  man  klagen. 

^^ein,  neini    Habt  Hoffnung!    „Nur  unverzagt  1  auf  Gott  geschaut! 

^^s  muss  doch  Frühling  werden.** 

Und   f^ühling  wird's   werden.    Denn  wie   in  den  weiten  Erd- 
^Ärnassen  die  glühende   Sommersonne,   so  hat  in  den  weiten  Volks- 
schichten des  Vaterlandes  der  vergangene  Hochsommer  deutscher 
X*ädagogik  und  V^olkserziehung  damals  so  reichlich  überschüs- 
sige Wärme  aufgespeichert,  dass  die  Keime  der  neuen  hoffnungs- 
Teichen  Saat  wohlgeborgen  liegen  und  dass  trotz  eisigen  Winters 
noch   immer   reichlich   belebende  Wärme   von   unten  nach   oben 
dringt.    Heut  freilich  sind  die  Berggipfel  und  Spitzen  erkaltet.  Kein 
Sonnenball   wie    Pestalozzi   bestrahlt,    erleuchtet    und   erwärmt 
sie.    Sie  können  kein  Licht  in  die  Tiefen  und  Thäler  schicken:  sie 
haben  selber  keins,  auch  keine  belebende  Wärme.    Und  so  dringt 
heut    alles,    was    nur    von    volkserzieherischer    Wärme    und    päda- 
gogischem   Leben     noch    sich    regt,    von    unten     nach    oben. 
Alle  Lebens-  und  Berufskreise  unseres  Volkes  haben  sich  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  bemächtigt.    So  warm  wie  nächst- 

Frauenbeweguug  uod  Madcheuschuirefonu.     IV.  Teil.  4    (Bd.  II.) 
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_-     ..  _    I.j^-.üiniragen  werden  sie   behandelt,    u 

rL':t;.   Je    Berufsklassen   und   Stände,   d 

:  ::.:-r  nr:  der  Lehrerwelt,  ja  vielfach  Ic 
.:  -c::  ••ihren  Schul-  und  Unterrichtsfrag 
.  '.  ::.:c<2:  kein  Kreis  sich  aus,  kein  Alu 
..u^vr.  die  trennenden  Barrieren  der  Kc 
.:-.:.   des  Standes.    Einmütig  drängt  d 
riiiTi  ungestüm    -     Reform   unseres  £ 
>;.-..>   ..1   Jiilen   seinen   Teilen.     Das   Heer  d 
.  i'^'^r   dlles    Überkommenen.    Traditionell 
.. .  :  ruijen  müssen.    Schon  bröckelt  frei  will 
.-.:•- r  dort  von  der  chinesischen   Mauer  a 
::j.k:h:   gezwungen   den    Sprung   über   Bor 
-^       ...  j:n  offenes  Auge  für  Hildungsf ragen,  ui 
^     .  ..''.v.  hon  Willen,  den  Kurs  zum  Heile  all« 
..  ■  ■.    -4.'hr  wohl   die   Bewegung,   die   unser  Vo 
-r-rien  hat  zum  Zwecke  einer  den  reale 
..-     Lebens    mehr    entsprechende 
*  r.     Er  unterschätzt   ihre   Bedeutung  nicl 
.f  5:uten  Sache  des  Fortschrittes  den  endlich« 
.:.i:!n  auch  das  Reformwerk  einer  zeitgemä^si 
^    Kiicren    Mädchenschulwesens   die   gebühren« 
^.  .    .i!!.'  t-ndlich  seinen  Anfang  nehmen  1    Denn  s« 
X     V.    -Oll  Jahren  ist  so  gut  wie  nichts  auf  de 
•.:.:«. hon    höheren     Mädchenschule    geschehen. 
^    -..v  v^ir  über  alle  Teile  des  engeren  und  weiter 
^' -.l:    höhere     Mädchenschulen    in    s* 
.  .  X     :::  j;  r  o  s  s  e  n  und  ganzen  dem  B  c  d  ü 
^  .• :  r  a  g  c  n  ist.    Wenn  auch  der  Staat  in  I 
•v-     \*^:.ilten   in   ganz   auffallender   Weise   zurüc! 
^  ob  die  höhere  Bildung  seiner  w 
ri  .1  n  e  n    ihn      überhaupt     n  i  r  h  t  s 
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geleitet  und  zweckentsprechend  ausgestattet  ist,  in  ganz  eben- 
"hurtiger  Weise  ihre  Lehr-  und  Bildungsarbeit  an  der  weiblichen 
fugend,  allerdings  nur  so  lange,  als  man  sie  als  Lückenbüsser 
•^ben  braucht,  d.  h.  bis  man  sich  ihrer,  sobald  hinreichendes 
Geld  im  Stadtsäckel  ist,  kurzerhand  in  schonungslosester  Weise 
endedigt.  Jedenfalls  ist,  wie  schon  gesagt,  im  grossen  und  ganzen 
bezüglich  der  Einschulungsmöglichkeit  für  das  Bedürfnis  gesorgt. 
Mehr  noch.  Die  jahrzehntelange  treue  und  emsige  Arbeit  zahlreicher 
Leiter  und  Lehrer  öffentlicher  wie  privater  höherer  Mädchen- 
schulen hat  es  den  Regierungen  ermöglicht,  den  sämtlichen  in 
Rede  stehenden  Anstalten  einen  einheitlichen  Lehrplan 
zu  Gnmde  zu  legen  und  den  Hunderten  von  Schulen  eine  über- 
einstimmende innere  und  äussere  Organisation  zu 
geben,  auch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  Lehrper- 
sonals hinsichtlich  seiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  zu  erzielen  und  somit  das  krause  Durcheinander, 
welches  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  zum  Schaden  der  Mädchen- 
schule waltete,  endgültig  zu  beseitigen. 

Darüber  schlagen  viele  der  älteren  heutigen  Schulleute, 
Männer,  wie  Frauen,  auch  mancher  bejahrte  Schulverwaltungsmann 
bewundernd  und  hocherfreut  die  Hände  zusammen  und  rühmen: 
„Wie  haben  wir's  doch  so  herrlich  weit  gebracht  1**  Nun  ja,  dem 
Zustande  von  1850  und  1860,  dem  Nichts  gegenüber,  ist  das  heut 
Vorhandene  schon  immer  etwas,  sogar  ein  höchst  beachtenswertes 
Etwas.  Wenn  wir  aber  das  so  oft  gebrauchte  non  scholae  sed 
V  i  t  a  e  zum  Massstab  und  Wertmesser  des  Erreichten  nehmen, 
wenn  wir  prüfen,  ob  und  wie  dem  heutigen  Lebens-  und  Strebens- 
bedürfnis  der  gebildeten  deutschen  Frauenwelt,  wie  der  Erweckung 
auch  des  staatsbürgerlichen  Pflichtgefühls  einerseits  und 
der  Befähigung  zu  selbständiger  geistiger,  sozialer  und  be- 
sonders erwerblicher  Lebensarbeit  durch  den  9 — 10  Jahre 
währenden  Schulunterricht  wirkungsvoll  vorgearbeitet  wird,  da 
werden  wir  wohl  der  Erkenntnis  uns  nicht  verschliessen  können : 
es  ist  bisher  zur  Erreichung  dieser  neuen  Ziele  nichts,  so 
gut  wie  nichts  geschehen.  In  diesem  Urteile  weiss  ich  viele  Päda- 
gogen, vor  allem  aber  Tausende  deutscher  Frauen  mit  mir  einig, 
Frauen,  die  an  sich  selbst  die  Probe  aufs  Exempel  gemacht  haben  im 
ernsten  Kampfe  um  Existenz  und  geistige  Freiheit.  Sie  allein  sind 
kompetente  Richter.    Sie  rufe  ich  zu  Zeugen. 

Dass  von  Seiten  des  Staates  für  das  höhere  Mädchenbildungs- 
wesen in  Preussen  wie  im  übrigen  Deutschland  bis  über  die  Mitte 
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des  neunzehnten  Jahrhunderts  hinaus  nichts  geschehen  ist  und 
im  dritten  \'iertel  so  gut  wie  nichts,  ist  eine  in  der  pädagogischen 
Welt  so  oft  ausgesprochene  Thatsache,  dass  es  erübrigt,  den  Beweis 
der  Wahrheit  hierfür  an  dieser  Stelle  anzutreten.  Der  gegenwärtige 
Direktor  der  Königlichen  Augusta-Schule  und  staatlichen  Lehrerin- 
nenbildungsanstalt  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  W*ychgram,  also  gewiss 
ein  un\  erdächtiger  Zeuge,  lässt  in  seinem  „Handbuche  des  höheren 
Madchenschulwesens"  (Leipzig,  Voigtländer  1897)  den  Be- 
arbeiter des  historischen  Teils  (Dir.  Dr.  O.  Sommer)  ein  zu- 
sammenfassendes Urteil  über  diese  lange  Periode  der  Entwicke- 
lung  —  ja  bis  zum  Erscheinen  des  Buches  1897  —  dahin  lautend 
abgeben,  ,,dass  gerade  dasselbe  Deutschland,  welches  sich  so 
gern  das  Volk  der  Denker  nennt,  noch  heute  (!)  diejenigen 
X'cranstaltungen,  welche  der  tieferen  Bildung  des  weiblichen 
(.leschlechtes  dienen,  teils  mit  Gleichgültigkeit,  teils  mit  Gering-  • 
>chätzung,  teils  sogar  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  betrachtet,  « 
und  dass  die  Regierungen,  welche  die  Leitung  des 
höheren  Knabenunterrichts  zu  einer  ihrer  höch- 
sten Pflichten  zählen,  dem  höheren  Mädchenschul- 
wesen gegenüber  einen  hohen  Grad  von  Zurück- 
haltung an  den  Tag  legen. 

Trotz  der  bewundernswert  milden  und  schonungsvoUen  Aus- 
drucksweise des  Schlusspassus  fehlt  es  diesem  Urteil  weder  an  Klar- 
heit noch  an  Wahrheit.  Der  Staat  hat  sich  der  Frauenbildungs- 
trage gegenüber  von  jeher  einer  „Zurückhaltung**  befleissigt, 
dii'  man  z.  B.  bei  einer  Polizei,  die  ruhig  stehlen  und  morden  lässt. 
bei  einer  Feuerwehr,  die  ruhig  brennen  und  verderben  lässt,  bei 
ciniT  Lifeboat- Mannschaft,  die  ungerührt  die  mit  den  Wellen 
Kämpfenden  ertrinken   lässt,    anders  nennen  würde. 

Ja,  Zurückhaltung  hat  sich  der  Staat  der  höheren  Mäd- 
V  hi-iiM  hule  gegenüber  wirklich  in  allzu  reichlichem  Masse  überall 
vU  auterlegt,  —  und  es  ist  ihm  die  Übung  dieser  Tugend  nicht  sauer 
^vwitrden!  -  wo  es  gegolten  hätte,  seinerseits  Neues  zu  schaffen. 
bohere  Hahnen  zu  eröffnen,  tüchtige  Lehrkräfte  auszubilden. 
<viiugtMulc  Cicldmittel  bereit  zu  stellen  u.  s.  w.;  dort  aber,  wo  er 
IVA  tu  M'hi  hätte  Zurückhaltung  üben  und  weise  Mässigung  hatte 
\\.ilu-it  KiNM'u  sollen,  nämlich  im  Schematisieren  und  Schabkmi- 
•uivii  und  Reglementieren,  da  ist  die  vornehme,  kühle  Zurück- 
Vituin^  K<^' wichen  bis  auf  die  letzte  Spur,  da  können  sich  der 
*.\ 441  und  seine  Funktionäre  bis  /um  letzten  Schulrat  und  Schul- 
iiiiisikioi    hiTunter   gar   nicht    genug    thun. 
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Glücklicherweise  aber  widersteht  nichts,  auch  nicht  eine  ganze 
Phalanx  abwehrender  und  formalisierender  Schul-  und  Geheimräte, 
dem  Druck  und  Drang  der  gebieterisch  vordringenden  Forderungen 
des  realen  Lebens.  In  diesem  Wogendrang  liegt  eine  un- 
bändige brutale  Kraft,  die  vor  nichts  Bestehendem  Respekt  hat. 
Unerbittlich  wird  die  staatliche  Unterrichtsverwaltung  heute  vor- 
wärts gedrängt  und  zu  Reformen  und  Zugeständnissen  gezwimgen. 
Hat  sie  schon  freiwillig  gar  nichts  thim  wollen,  weder 
für  eine  höhere  Allgemeinbildung  der  Mädchen,  noch  für 
Fortbildungs-  und  Fachschulwesen,  auch  nichts  für 
bessere  Lehrerinnenbildung,  noch  gar  für  Gymna- 
sialbildung und  akademisches  Studium  der  Frau, 
so  ist  doch  aus  der  vieltausendköpfigen  Menge  derer,  die  Not  leiden, 
und  derer,  die  sie  daraus  befreien  wollen,  ein  solcher  Drang  ent- 
standen, dass  endlich  das  schwerfällige  Riesenrad  der  Unterrichts- 
Gesetzgebung  sich  anschickt,  eine  einmalige  Drehung  nach 
vorwärts  zu  machen.  Aber  dieses  Ächzen  und  Krachen  in  allen 
"ugen  der  alten  verrosteten  Maschine!  Möchte  doch  der  oberste 
Vrbeitsvogt  der  deutschen  Völker  sie  selber  einmal  gründlich  ölen, 
vie  er  die  vaterländische  Kriegs-  und  Schiffsmaschine  und  manches 
uidere  Räderwerk  des  Staates  meisterhaft  zu  ölen  verstanden  hat! 
^^ie  wollten  wir*s  ihm  danken! 

Was  die  preussische  Staatsregierung  aber  im  vierten  Vier- 
el  des  verflossenen  Jahrhunderts  zur  Entwickelung  der  höheren 
Vlädchenbildung  gethan,  beschränkt  sich,  ich  möchte  sagen,  haupt- 
iächlich  auf  „Aufräumungsarbeiten**,  auf  Beseitigung  der  gröbsten 
Missstände  und  auf  gesetzliche  Festlegung  eines  Teiles  dessen,  was 
iie  rege  schaffenden  Kreise  der  deutschen  Mädchenschulpäda- 
?ogen  und  die  überall  im  Vordertreffen  stehenden  pädagogisch 
geschulten  Frauenführerinnen  als  Allernotwendigstes  immer  dring- 
licher forderten. 

Wie  herzlich  wenig  aber  im  ganzen  doch  geschehen,  ersieht  man 
aus  den  eigenen  Ausführungen  des  hohen  Ministeriums  vom  31. 
Mai  1894.  Da  heisst  es  in  den  Einleitungsworten  zu  den  mit  so 
intensiver  Spannung  von  allen  beteiligten  Kreisen  erwarteten  neuen 
„Bestimmungen  über  das  Mädchenschulwesen'* 
wörtüch:  „Die  Mädchenschulen,  welche  neben  den  öffentlichen 
Volksschulen  bestehen,  —  (also  noch  am  31.  Mai  1894!  der 
Verfasser)  —  sind  in  ihrer  äusseren  und  inneren  Einrichtung  sehr 
vielgestaltig.  Nur  zum  Teil  aus  einem  unterrichtlicben 
Bedürfnis,    zu    einem    anderen    Teil    mehr    aus  gesellschaft- 
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liehen  Rücksichten  hervorgegangen,  sind  sie  auch  in  ihrem 
Le  hrgange  den  besonderen  örtlichen  und  persönlichen(!< 
Bedürfnissen  angepasst,  die  zu  befriedigen  sie  ins  Leben  gerufen 
sind."  Man  sieht,  dass  auch  sogar  die  ,,Aufräumungsarbeiten'\ 
die  doch  wahrhaftig  weder  viel  Geist  noch  grosse  Energie  erfor- 
derten, nur  sehr  lässig  und  mangelhaft  ausgeführt  worden  waren. 
Der  entschuldigende  Hinweis  auf  die  zarte  Berücksichtigung  aller- 
hand persönlicher  und  gesellschaftlicher  Wün- 
sche klingt  von  Seiten  der  sonst,  wenn  es  not  thut,  so  hart 
und  rücksichtslos  zugreifenden  preussischen  Verwaltung  beinahe 
wie  ein  unfreiwilliger  Scherz.  Das  ist  ein  gar  zu  dürftiges  Mäntel- 
chen, zu  kümmerlich,  um  die  anstössigen  Blossen  zu  decken.  Für- 
wahr, kein  Schneidermeisterstück! Weiter  sagt  der Erlass : „Aus 
diesen  mannigfachen  Formen  haben  sich  allmählich  zwei 
Schulen  bestimmter  Gattung  herausgebildet,  die  Mittelschule . . . 
und  die  höhere  Mädchenschule,  deren  einheitliche  Gestaltung  durch 
den  Lehrplan  vom  6.  Oktober  1886  angebahnt  ist,  die  aber  im 
übrigen  der  gleichmässigen  Regelung  noch  ent- 
behrt." Am  31.  Mai  1894!!  Man  sieht,  welcher  organisatorischen 
Leistungen  sich  die  Behörde  noch  damals  rühmen  konnte.  Darauf 
spricht  der  Verfasser  des  Erlasses  weiter  und  thut,  wie  weiland 
Goethes  Löwenwirt,  „gewaltig  den  Mund  auf'*,  der  atemlos  lau 
sehenden  Schulwelt  zu  eröffnen:  „Es  ist  daher  an  der  Zeit 
der  Lehrarbeit  dieser  Schulen  Ziel  und  Richtung  zu  geben/' 

Das  sind  geradezu  klassische  Worte  I  die  müssen  dem  deut 
sehen  Volke  und  der  Geschichte  der  Pädagogik  erhalten  bleiben 
Sie  sind  ein  Dokument!  Was  die  Worte  aber  dokumentieren 
will  ich   lieber  nicht   rund   heraus  sagen. 

Wenn  schon  bis  zu  jenem  Augenblicke  dem  höheren  Mädchen 
Unterricht  kein  den  Zeitforderungen  entsprechendes  Ziel  gesetit 
worden  wäre  aus  gewichtigen  (gründen,  vielleicht  weil  der  obersten 
Schulbehörde  die  Frauenbewegung  noch  zu  jung  erschien  und  ihre 
wesentlichen  Gedanken,  Absichten  und  Forderungen  noch  nicht 
genug  geklärt  waren,  oder  weil  man  im  Ministerium  —  gegebenen 
Falles  --  nicht  Flickarbeit,  sondern  ganze  Arbeit  zu  machen 
entschlossen  war.  so  Hesse  sich  das  hören  und  gäbe  ein  Moment 
der  Entschuldigung.  Denn  jeder  Besonnene  wird  es  als  höchste 
Pflicht  diT  obersten  l'nterrichtshehörde  und  als  Gebot  staats- 
männischor  Klugheit  anerkennen,  wenn  dieses  höchste  Tribunal 
unseres  öffentlichen  Lehrwesens  bemüht  ist.  pädagogischen  Chau- 
vinismus abzuwehren,   zwecklosen   und   schädlichen   Umstunbewt- 
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gungen  entgegenzuarbeiten,  unausgereifte  Reformprojekte  nicht 
zur  Ausführung  gelangen  zu  lassen.  Wer  würde  solche  Bestrebungen 
nicht  loben  ?  Zu  einer  Zeit  aber,  da  die  Frauenbewegung  in  Deutsch- 
land bereits  auf  eine  vor  aller  Augen  liegende,  immer  gewaltiger 
anschwellende  erfolgreiche  Thätigkeit  von  dreissig  Jahren 
nirückblicken  konnte,  da  die  anfangs  vereinzelten,  leisen  Wünsche 
lervorragender  Individuen  sich  zu  klarformulierten  Forderungen 
Tausender  verdichtet  hatten,  zu  einer  Zeit,  da  von  der  gesamten 
geistigen  Elite  der  deutschen  Frauenwelt  mit  Beistimmung  und 
Jnterstützung  von  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft,  von 
Parlamentariern,  Volkswirtschaftslehren!  und  Schulleuten  als  un- 
ibweisbare  Notwendigkeit  übereinstimmend  gefor- 
iert  wurde,  endlich  in  entsprechenden  Mädchen- 
ichulref ormen  den  Wünschen  der  Zeit  Gestalt  zu 
jeben,  da  war  es  ein  in  keiner  Weise  entschuldbares  Beginnen 
ier  höchsten  preussischen  Schulbehörde,  die  von  allen  Seiten  be- 
nängelte  Leistungsfähigkeit  der  höheren  Mädchenschulen  statt  zu 
[leben,  noch  herabzusetzen  und  ihren  Lehrstoff,  statt  zu 
erweitern,  noch  einzuschränken,  wie  durch  die  Bestim- 
mungen vom  Jahre  1894  bekanntermassen  geschehen  ist.  Das  war 
Blindheit  oder  blutiger  Hohn. 

„An  der  Zeit"  war's  längst  und  nicht  erst  anno  1894, 
den  damals  im  preussischen  Staate  vorhandenen  mehr  als  120 
öffentlichen  und  noch  bei  weitem  zahlreicheren  privaten  höheren 
Mädchenschulen  zum  mindesten  ,,Ziel  und  Richtung"  für 
ihre  Lehrarbeit  zu  geben,  da  doch  alle  sonstigen  Lehr- 
veranstaltungen im  wohlgeordneten  preussischen  Staate  bis  zur 
letzten  Dorfschule  hinab  seit  langem  „Ziel  und  Richtung" 
hatten. 

Was  spricht  wohl  deutlicher  und  unwiderleg- 
licher für  die  damalige  Geringschätzung  und  Miss- 
achtung aller  ernstlichen  Frauenbildung  auf  Seiten 
des  Staates,  des  berufenen  Förderers  unseres  öffent- 
lichen Bildungswesens!  Das  schönste  dabei  ist,  dass  nach 
dieser  so  selbstbewusst  angekündigten  Neuordnung,  die  mit 
ien  oben  citierten  Worten  beinahe  so  feierlich  einsetzt  wie  etwa 
lie  Genesis  bei  Ankündigung  des  krönenden  letzten  Schöpf ungs- 
verkes  des  Herrn,  doch  alles  beim  alten  geblieben  ist. 
fundamental  wenigstens.  Denn  die  paar  Schnippelchen,  die* die 
p-osse  Schere  des  damaligen  Dezernenten  hier  und  da  vom  allzu 
)reiten  Memorierstoffe  abgeknippst  und  die  paar  Fetzen  und 
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eiche   seine  mit   den   Jahren   unsicher   gewordene   Hand 
da  mit  losen  Heftstichen  dem  vorhandenen  Lehrplane  der 
Mädchenschule  angeflickt  hat,   haben  eine  fundamentalc 
g  nicht  bewirken  können. 

Aufgabe,  der  höheren   Mädchenschule  endlich  „Ziel  und 
lg'*  zu  geben,  blieb  ungelöst  und  m  u  s  s  t  e  ungelöst  bleiben. 
n  mit  der  Ausarbeitung  der  Neuordnung  betrauten  Berater 
inisters  der  Blick  fehlte  für  die  gänzlich  veränderte  Gesamt- 
ies  weiblichen   Geschlechts  der  Gegenwart,  sowohl  hinsicht- 
ies   zu   fordernden    Niveaus   der  Allgemeinbildung,   als   auch 
lüber  den  Ansprüchen  des  Erwerbslebens  und  der  unabwei&- 
n  sozialen  Pflichten.   Kr  verschloss  den  Blick  vor  dem  gänzlich 
.nderten  Ziel,  welches  dem  Weibe  der  Gegenwart  gebieterisch 
etzt  ist  durch  die  Allgewalt  umgestalteter  Lebensverhältnisse. 
Ein  Mann,  der  dieses  neue  Ziel,  dem  die  gesamte  Frauenwelt, 
iwillig   oder    gezwungen,     zustrebt,   nicht    kannte    oder   gering- 
hätzig  ignorierte,  konnte  nicht  befähigt  sein,  denjenigen  An- 
alten,  die  die   Frauenwelt   zum  Ringen   nach  eben  diesem 
.  i  e  1  e  befähigen  sollen,  für  ihre  Lehrarbeit  „Ziel  und  Richtung" 
;u   geben.    Daher   der  klägliche  Ausgang   der  damals  ins  Werk 
gesetzten  Reform  der  Mädchenschule  und  das  Fiasko  der  als  All- 
Heilmittel  daraufgepfropften  „wahlfreien   Kurse." 

Alle  damals  begangenen  und  heute  noch  unverändert  fort- 
bestehenden Fehler  in  der  äusseren  Organisation  und  der  inneren 
Ausgestaltung  unseres  höheren  Mädchenbildungswesens  sind  als 
Folgen  zu  betrachten  jener  thatsächlichen  Unkenntnis  oder  ab- 
sichtlichen Ausserach tlassung  der  realen  Forderungen  des  Frauen- 
lebens der  Gegenwart,  oder  was  ganz  dasselbe  sagen  will:  Alle 
diese  Fehler  und  Missstände  haben  ihre  letzte  ge- 
meinsame Ursache  in  dem  Mangel  eines  klar  er- 
kannten  und  rückhaltslos  anerkannten  Zielea. 

Viele  Wege  führen  nach  Rom.  und  welches  der  beste  ist, 
das  hängt  von  Menschen,  Zeit  und  Umständen  ab.  Wie  und  auf 
Mielchen  Wegen  die  höchste  Unterrichts  Verwaltung  die  Scharen 
unserer  Mädchen  zum  rechten  Ziele  führen  will,  das  wäre  eine 
:ura  posterior  und  Hesse  sich  in  aller  Gemütsruhe  dis- 
kutieren: aber  über  das  Ziel  selbst  muss  endlich  Klarheit 
;ceschaffen  werden.  Alle  Kreise.  Berufspädagogen  und  Laien.  Min- 
ier und  Frauen,  Regierte  und  Regierende:  alle  haben  wir  das 
gleiche  brennende  Interesse  daran,  dass  das  Ziel  der  Mädchen- 
schule für  ihre  verschiedenen  Abstufungen  und  ihre  mannigfaltigen 
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Ausgestaltungen  in  Übereinstimmung  gebracht  werde 
mit  den  Forderungen,  die  uns  die  geistigen  und 
materiellen  Lebensbedürfnisse  der  deutschen 
Frauenwelt    von    heute   diktieren. 

Wenn  man  bei  allen  passenden  imd  unpassenden  Gelegenheiten 
in  der  Presse  wie  in  ad  hoc  einberufenen  Versammlungen  scho- 
nungslos Kritik  übt  an  der  höheren   Mädchenschule  imd  sich  in 
Vorwürfen,  Klagen  und  Angriffen  gar  nicht  genug  thun  kann,  so 
sollte  man  doch  nicht  die  Zeit  damit  vergeuden,  an  tausend  Einzel- 
heiten   der   bestehenden    Schuleinrichtungen    und   des    Lehrplanes 
herumzuzerren  und  dabei  auch  noch  die  für  solche  Mängel  gar 
nicht  verantworthchen  Lehrer  und  Leiter  von  Mädchenschulen  un- 
^erechtermassen  zu  verdächtigen  imd  anzugreifen,  sondern  es  sollten 
vielmehr  rationellerweise  alle  Kräfte  nur  darauf  gerichtet 
vy  e  r  d  e  n ,    das   Ziel    der   höheren    Mädchenschule    analog    den 
Bedürfnissen  des  Lebens  festzustellen  und  dann  einmütig  und  ge- 
schlossen mit  allen  gesetzlich  zulässigen  Mitteln  darauf  hinzuwirken, 
dass    durch   die   gesetzgebenden    Körperschaften   dieses   vom   mo- 
dernen  Frauenleben  bedingte  und  von  der   Majorität  des  Volkes 
gewollte  Ziel  der  Staatsregierung  bezw.  der  obersten  Unterrichts- 
^ehörde  als    Richtschnur   weiterer    Anordnungen   dringlichst   em- 
pfohlen werde. 

Heute  herrscht  im  Mädchenschulwesen  hinsichtlich  der  Ziele 
und   des  Zweckes   der  höheren   Mädchenbildung  Zweifel  und   Un- 
klarheit, um  nicht  zu  sagen  Chaos.  Wie  man  im  höheren  Knaben- 
unterricht   nicht  wagt,   energisch   mit  dem   alten  zu  brechen,  und 
sich  doch  wiederum  auch  dem  hereinflutenden  unerlässlichen  Neuen 
nicht  verschliessen  darf  und  mag,  und  sich  deshalb  —  da  Lern- 
zeit und  Arbeitskraft  der  Schüler  nun  einmal  fest- 
liegende  unveränderliche    Grössen    sind   —    zu    den 
riskiertesten    Kompromissen,    zu    geradezu   beängstigenden    Kreuz- 
und  Quersprüngen  und  Experimenten  im  Unterrichtsbetriebe  ent- 
schliessen   muss,   so   kann   man   in   der   Mädchenschulfrage  immer 
noch    nicht    das    richtige    Verhältnis    finden    zwischen   einer    „auf 
religiös-sittlicher  Grundlage  begründeten  Allgemeinbildung  und  Er- 
ziehung der  Mädchen  zu  echter  Weiblichkeit**  einerseits,  und  einer 
ausreichenden   Fähigmachung   auch   der   Mädchen 
höherer   Stände  zu   selbständigem   Broterwerb  an- 
dererseits.  Zu  einer  energischen  Stellungnahme  hierzu  hat  sich 
die  Staatsbehörde  damals  nicht  aufraffen  können,  und  die  ministeriel- 
len „Bestimmungen"  von  1894  pendeln  noch  zwischen  den  beiden 
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Polen  „Allgemeinbildung**  und  ,, Erwerbsbefähigung"  haltlos  hin 
und  her  wie  das  bekannte  Kügelchen  aus  Hollundermark  zwischen 
den  beiden  geladenen  Elektroden.  Auch  die  späteren  Kommentare 
und  nachfolgenden  organisatorischen  Verfügungen  und  Erlasse 
haben  eine  definitive  Klärung  und  entscheidende  Stellungnahme 
bisher  nicht  gebracht. 

Eins  ist  sicher:  die  Hemmungen,  welche  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtserfolg  unserer  höheren  Mädchenschule  von  selten  seines 
berufensten  Pflegers  und  Hüters,  des  Staates  selbst,  erfahren  hat 
und  noch  erfährt,  sind  schwerwiegend  im  höchsten  Grade  und 
stehen  kaum  zurück  hinter  den  Hindernissen,  die  eine  beklagens- 
wert mangelhafte  Familienerziehung  der  Mädchenschule  und  ihrer 
Arbeit  bereitet.  Dies  möge  und  muss  berücksichtigen,  wer  unsere 
heutige  höhere  Mädchenschule  und  ihre  Leistungen  einer  absprech- 
enden Kritik  unterzieht.  Überall  wird  in  den  Schulen  und  Klassen 
—  Ausnahmen  zugegeben  —  mit  Eifer,  mit  gutem  Willen  und 
mit  mehr  oder  minder  richtigem  Verständnis  der  Details  ge- 
arbeitet, und  nichtsdestoweniger  sind  die  erzielten  schlussgiltigen 
Resultate  thatsächlich,  sowohl  für  den  Kampf  um  eine  entsprechende 
materielle  Existenz  als  auch  für  die  Teilnahme  an  den  geistigen 
und  sozialen  Bewegungen  der  Gegenwart,  bei  weitem  nicht  aus- 
reichende. Das  muss  doch  greifbare  Ursachen  haben,  und  diesen 
schädigenden  Ursachen  muss  sich  beikommen  lassen.  Ich  betrachte 
es  als  Pflicht  des  ehrlichen  Mannes,  ohne  Beschönigung,  ohne 
Rücksicht,  ohne  Furcht  vor  sauren  Mienen  der  Kollegen  noch  vor 
etwaiger  Missstimmung  bei  den  Behörden,  die  Wahrheit  lu 
suchen  und  zu  sagen.  Und  so  kann  ich  das  Sündenregister 
der  obersten  Unterrichtsvcrwaltung,  bezw.  des  Staates,  mit  dem 
bereits  (besagten  längst  noch  nicht  für  abgeschlossen  erklären,  denn 
von  zwei  anderen  Seiten  kommen  der  gedeihlichen  Schularbeit  noch 
schwere  Hindernisse  und  Schädigungen  imd  zwar,  wie  ich  schon 
in  dem  Vorwort  zu  diesem  schulkritischen  Teil  meiner  Arbeit  aus- 
gesprochen habe,  von  den  Lehrern  und  Leitern  der 
Mädchenschulen  einerseits  und  vom  Lehrstoff  andererseits. 
Nach  der  einen  wie  nach  der  anderen  Seite  aber  bat  der  Staat 
das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  und  übt  den  entscheidenden 
Kinfluss  aus.  Er  also  ist  in  der  Hauptsache  auch  für 
die  Mängel  verantwortlich  zu  machen,  die  hinsicht- 
lich des  Lehrpersonals  und  des  Lehrstoffes  leider 
vorhanden  sind,  und  damit  steigt  sein  Sündenkonto  noch 
um   vieles. 
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IIL 
Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
erfolges,   die  von  der   Lehrerschaft    der    höheren 

Mädchenschule  ausgehen. 

i.   Beklasfcnswerter  Mangfcl  an  Ertiehting^sktinst  und  an 

Efziehtingfskänstlefni 

Im  ersten  Kapitel  dieses  der  Kritik  der  höheren  Mädchenschule 
gewidmeten  Teiles  musste  es  als  eine  gar  nicht  abzusehende  Schä- 
dig^ung  der  Schularbeit  bezeichnet  werden,  dass  die  in  die  Schule 
eintretenden  Kleinen  so  ganz  unsortiert,  so  ganz  ohne  sachkundige, 
zweckentsprechende  Auswahl  in  die  Unterrichtsanstalten  aufge- 
nommen werden  müssen.  Mit  der  Aufnahme  des  Nach- 
wuchses in  die  Reihen  der  Lehrerschaft,  und  zwar 
der  Lehrerschaft  der  öffentlichen  wie  privaten,  der  Knaben-  wie 
der  Mädchenbildungsanstalten,  steht  es  ganz  ebenso.  Auch 
hier  findet  eine  hinreichende  sachkundige  Auswahl  vor  der  defi- 
nitiven Zulassung  zum  Lehramte  nicht  statt :  auch  hier 
sind  die  Folgen  höchst  unheilvolle. 

Wo  kommen  denn  die  wissenschaftlichen  Lehrkräfte  unserer 
sämtlichen  Schulen,  von  Fachschulen  abgesehen,  her?  Sie  machen 
in  der  Hauptsache  entweder  den  Weg  durch  die  Lehrer-  und 
Lehrerinnenseminare  oder  durch  die  Universität.  Die  männ- 
lichen Lehrkräfte  aller  Art  sind  heutzutage  rar  und  eine  sehr 
gesuchte  Ware ;  die  weiblichen  waren  bisher  im  ungemessenen 
Überflusse  vorhanden  und  standen  folgedessen  niedrig  im  Werte. 
Allerdings  vollzieht  sich  augenblicklich  in  Bezug  auf  Überfluss 
an  Lehrerinnen  ein  Umschwung  aus  mannigfachen  Ursachen,  die 
hier  nicht  zur   Erörterung  kommen  können. 

Die  Lehrerseminare,  die  den  Riesenbedarf  nicht  nur  der  Volks- 
schule zu  decken  haben,  sondern  auch  gegen  ihren  Willen  und 
gegen  ihre  Bestimmung  eine  grosse  Zahl  recht  strebsamer  Leute 
nach  den  verschiedensten  angrenzenden  Unterrichtsgebieten  ab- 
schwenken sehen,  nehmen  auf,  soviel  nur  ihre  Speicher  fassen, 
und  dürfen  nicht  allzu  scharfe  Auslese  unter  denen  halten,  die 
sich  zur  Aufnahme  melden.  Die  verhältnismässig  wenigen  staat- 
lichen Lehrerinnenseminare  ( — in  Preusscn  4,  im  übrigen  Deutsch- 
land  22  — )   treten   zurück  vor   der  bedeutenden  Zahl  städtischer 
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d  zusammen)  und  privater  (im  ganzen  52),  und  diese  letzteren 
esonders  —  von  einigen  hoch  renommierten  abgesehen  —  müssen 
chon  aus  pekuniären  Rücksichten  trachten,  ihre  Klassen  zu  füllen. 
Sie  nehmen  zum  grössten  Teile  unbesehen  auf,  was  nur  eine  voll- 
entwickelte höhere  Mädchenschule  absolviert  oder  sich  sonst- 
wie nachweislich  eine  entsprechende  Vorbildimg  verschafft  hat. 
Ja,  man  kennt  und  nennt  sogar  ,,hoch  renommierte"  Seminare,  die 
ohne  weiteres  in  ihre  untere  Seminarklasse  junge  Mädchen  auf- 
nehmen, die  der  Leitei;  der  Schule,  aus  welcher  sie  konmien,  für 
durchaus  ungeeignet  zur  Aufnahme  erklärt  hat.  So  ist 
es  ganz  ersichtlich,  dass  sich  von  diesen  letztgenannten  Seminaren 
—  immer  die  anerkannt  guten  ausgenommen  —  eine  beträchtliche 
Zahl  höchst  ungeeign^etcr  Elemente  in  die  Reihen  der  Lehrerschaft 
hineingedrängt   wird. 

Was  endlich  die  durch  die  Universität  gehenden  Kandidaten  des 
höheren  Schulamtes  betrifft,  zu  denen  sich  bald  auch  in  grosserer 
Zahl  die  entsprechend  vorgebildeten  weiblichen  Studierenden, 
die  aus  den  Gymnasialkursen  für  Mädchen  hervorgegangen  sind, 
gesellen  werden,  so  sind  das  Leute,  die  wohl  zumeist  etwas  Tüch- 
tiges gelernt,  fast  niemals  aber  vor  ihrem  Staatsexamen,  welches 
sie  zur  Anstellung  im  öffentlichen  Schuldienst  berechtigt,  ihre  Be- 
fähigung zum  Lehrberuf  wirklich  glaubhaft  und  zuverlässig  nach- 
gewiesen haben.  Und  damit  komme  ich  auf  den  Kernpunkt  der 
ganzen  Sache:  auf  den  zumeist  nicht  erbrachten  recht- 
zeitigen und  zuverlässigen  Befähigungsnachweis 
sowohl  der  akademisch  gebildeten,  der  Mittel-  und  VolksschuUehrer, 
als  auch  der  Lehrerinnen  aller  Kategorien  imd  der  zahlreichen  Zu- 
zügler zur  Lehrerschaft  aus  den  Kreisen  der  Theologen,  wie  auch 
der  Musiker,  der  Zeichner  und  sonstigen  Techniker,  welch  letztere 
man  hinsichtlich  des  Nachweises  ihrer  Lehrbefähigung  erst  recht 
glimpflich  behandelt,  da  man  sie  allgemein  für  ziemUch  unschid- 
1  i  c  h  hält,  was  leider  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

„Unser  Lehrerstand  ist  ausgezeichnet!  er  verdient  jedes  Lob/* 
so  hört  und  liest  man  häufig.    Das  ist,  weiss  Gott  wie,  lu  «ner 
unerschütterlichen  Thatsache  gestempelt,  förmlich  zu  einem  Azkxi 
erhoben  worden,  seit  man  den  preussischen  Volksschullehrer  sor 
(Tstenmalc  den  Sieger  von  Königgrätz  genannt  hat,  und  b 
sonders  seit  man  dahinter  gekommen  ist,  von  wie  grosser  Wicht 
keit  die  gewaltige  Zahl  der  Schullehrer  sein  kann,  nicht  etwa  f 
für  die  Kirchen-  und  Kommunalwahlen,  sondern  auch  für  die 
noch  grösserer  Leidenschaft  geführten  politischen  WahkB. 
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Lehrer  aller  Kategorien  und  auch  die  Lehrerinnen  haben  sich  ausser- 
dem in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  starken  Vereinen  und  mächtigen 
Verbänden  zusammengeschlossen  und  ihre  Wortführer*)  reden  zu- 
weilen schon  in  der  Öffentlichkeit  eine  so  laute  und  vernehmliche 
Sprache,  dass  manchen  der  kleinen  Machthaber  am  grünen  Tisch 
für  ihre  auf  schwachen  Füssen  stehende  Autorität  darob  bangt. 
Parteien  und  Behörden  haben  (^eshalb  mit  der  Zeit  für  gut  und  weise 
erachtet,  sich  diesen  nicht  zu  unterschätzenden  Faktor  des  öffent- 
lichen Lebens  möglichst  „warmzuhalten**,  wenigstens  nicht  zum 
offenbaren  Gegn^er,  sondern  womöglich  dienstbar  zu  machen; 
imd  so  kargen  sie  nicht  mit  Worten  der  Anerkennung  bei  geeig- 
net scheinender  Gelegenheit.  Daher  ist  nach  und  nach 
die  Anerkennung  der  „hervorragenden  Beschaffenheit**  unseres 
gesamten  Lehrerstandes  etwas  so  Selbstverständliches  geworden, 
dass  gar  niemand  daran  denkt,  auch  nur  den  leisesten  Zweifel 
darein  zu  setzen,  noch  gar  solchen  laut  werden  zu  lassen. 

Nun  kann  ich  persönlich,  als  ein  Mitglied  dieses  Standes,  mich 
doch  nur  freuen,  dass  man  so  günstig  von  uns  denkt,  und  noch  viel- 
mehr damit  zufrieden  sein,  dass  es  den  rastlosen  Bemühungen  ausge- 
zeichneter Kollegen  und  Kolleginnen  gelungen  ist,  die  Tausende  von 
Berufsgenossen  zu  lebenskräftigen  Vereinen  zusammenzuführen  und 
diese  Vereine  wieder  zu  stattlichen  Verbänden  zusammenzuschweis- 
sen.  Ehre  und  Dank  sei  ihnen  dafür!  Ihnen  ist  es  gelungen,  der 
grossen,  deutschen  Lehrerschaft  die  so  lange  entbehrte  wirkungsvolle 
Interessenvertretung  und  einen  geachteten  und  ehrenvollen  Platz  an 
der  Sonne  zu  sichern.  Auch  sage  ich  auf  das  schmeichelhafte  Lob, 
dass  ,, Unser  Lehrerstand  ausgezeichnet  ist"  nicht  etwa,  „nein,  er 
ist  schlecht".  Ich  sage  nur:  ,,Er  sollte  viel  besser  sein!"  und 
sage  weiter:  „Und  er  könnte  viel  besser  sein!"  Der  einzige 
Unterschied  zwischen  mir  und  den  überzeug^ten  Lobrednem  —  die 
gedankenlosen  und  die  heuchlerischen  natürlich  ganz  ausgeschlos- 
sen —  ist  vielleicht  nur  der,  dass  wir  mit  ganz  verschiedenem  Mass- 
stabe messen.  Aber  auf  den  Massstab  kommt  schliesslich  alles  an. 
Ich  nenne  diejenigen  noch  lange  keine  „ausgezeichneten"  Lehrer, 
die  kenntnisreiche,  pflichttreue,  hingebende, 
selbstlose,  brave  Leute  sind  —  und  das  ist  doch  gewiss 
schon  recht  viel:  denn  dann  könnte  ich  aus  vollem  Herzen  mit 
einstimmen    in     das    Anerkenntnis:    ,, Unser    Lehrerstand    ist    aus- 


*)  Man  denke  an  den  in  der  ,,Oberlehrerfrage"  so  bekannt  gewordenen  Dr.  Heinrich 
Schröder,  dem  —  (man  beachte  die  Neuheit  des  Faktums!)  —  seine  preussischen  Kollegen  durch 
ein  Ehrengeschenk  von  looooo  Mark  Dank  und  Beifall  ausgedrückt  haben. 
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gezeichnet!"  Da  ich  aber  nur  denjenigen  einen  „ausgezeichneten" 
Lehrer  zu  nennen  mich  entschliessen  kann,  der  ein  Künstler  ist, 
ein  unverkennbarer  Erziehungs k ü n s 1 1  e r,  ein  Meister  dieser 
hohen,  edlen,  feinen  und  subtilen  Kunst,  so  kann  ich  nicht  ein- 
stimmen in  den  stolzen  Ruf:  „Unser  Lehrerstand  ist  ausgezeichnet." 
So  gefasst,  werden *s  mir  die  besten  meiner  Kollegen  und  Kol- 
leginnen nicht  übelnehmen.    Die  schlechten  aber  freilich. 

Dass,  wenn  mit  dem  von  mir  soeben  dargelegten  Massstab 
gemessen  wird,  nicht  alle  Glieder  unseres  Lehrerstandes,  auch 
nicht  die  Hälfte,  ja  nicht  einmal  25  Prozent  Elite  sein  können, 
liegt  auf  der  Hand.  Reichen  denn  25  Prozent  unserer  tüchtigen 
Maler  der  Gegenwart  an  Menzel,  Lenbach,  Böcklin  heran ? 
oder  25  Prozent  unserer  Bildhauer  an  Segas,  Eberlein. 
B  r  ü  1 1  ?  —  der  alten  Meister  gar  nicht  zu  gedenken.  Aber  nichts- 
destoweniger  erfreuen  wir  uns  einer  glanzvollen  Korona  namhafter 
zeitgenössischer  Maler  und  Bildhauer,  die  als  Meister  ihrer  Kunst 
bezeichnet  werden  müssen.  So  müsste  auch  im  Lehrberufe  der 
Prozentsatz  derer  entsprechend  gross  sein,  die  man  —  ohne  dass 
sie  den  Commenius,  Pestalozzi,  Diesterweg,  Froebel 
gleichkommen  —  getrost  als  Meister  ihres  Faches  bezeichnen 
dürfte.  Und  das  ist  meines  Erachtens  leider  nicht  der  Fall.  Frei- 
lich auch  in  der  Künstlerschaft,  wieviel  ist  da  nicht  einmal  Mittel- 
gutl  Wieviele  der  ausübenden  Künstler  besitzen  von  der  Kunst, 
der  sie  sich  zugewandt  haben,  kaum  mehr  als  das  Handwerks- 
können? Gewiss  muss  das  zugegeben  werden.  Ungezählte  Scharen 
Kunstbeflissener  drängen  sich  zur  Malerei,  zur  Skulptur,  zur  Musik, 
ohne  die  ausreichende  Begabung  dafür  zu  haben.  Sie  fallen  ab 
trotz  allen  Kleisses  und  allen  Ringens;  sie  sinken  und  versinken. 
Das  ist  gewiss  im  Einzelfalle  schmerzlich  genug,  aber  die 
schlimmen  l'olgen  der  falschen  Berufswahl  tref- 
fen doch  in  solchem  Falle  und  auf  diesem  Gebiet 
immer  nur  das  betreffende  Individuum  selbst  oder 
höchstenb  bedauerlicherweise  noch  die,  die  mit  ihm  durch  per- 
sönliche Bande  verknüpft  sind. 

Wie  anders  aber  ist's  mit  dem  berufsunfähigen 
Arzt  oder  Lehrer!  Welch  namenloses  Unheil  kann  ein  solcher 
im  Kreise  der  ihm  vertrauenden  Mitmenschen  anrichten  1  Deshalb 
dürfti'  in  diesen  beiden  Berufen  Stümpermaterial  überhaupt  nicht 
vorhanden  scmh.  und  wo  es,  durch  falsche  Berufswahl  oder  andere 
l'mstäiide  verschuldet,  dennoch  vorhanden,  da  müssie  der  Staat  es 
unerbittlich  austilgen.   Dabei  nuK'hte  ich  die  Frage  einwerfen:  Wem 
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ist  man  wohl,  so  prima  vista,  geneigt,  die  weiterreichendere 
Schadenstiftung  zuzuschreiben,    dem    schlechten    Arzte    oder    dem 
schlechten   Lehrer?     Dem    schlechten   Arzte    natürlich,    der    den 
Patienten  zum  Krüppel,  zum   Siechen  machen,  der  ihn  wohl  gar 
zu  Tode  bringen  kann.    Wie  thörichtl    Giebt  es  denn  keine  geistig 
Siechen,  keine  geistig  Verkrüppelten,  keinen  geistigen  Tod?    Ich 
meine,  diese  sind  zahlreicher  als  die  körperüch  Siechen,  und  dem 
^reistigen  Tode  ist  so  mancher  längst  verfallen,  der  in  aller  kör- 
perlichen Frische  ganz  vergnüglich  durch  die  Strassen  und  durchs 
Leben  rennt.    Ist  nicht  geistiges  Gebrechen  unsagbar  viel  schlim- 
mer als  körperüches?  und  kann  geistiges  Gebrechen,  ja  dauerndes 
geistiges    imd    sittliches    Siechtum    nicht    durch    Erzieher    ver- 
schuldet werden?    Und  wenn  das  Kind  geistige  Gebrechen  schon 
nach  der  Schule  mitbringt,  wer  soll  Arzt  hierfür  sein?   Der  Lehrer. 
Leider   aber   sind    nur   allzuwenige    Lehrer    Seelenärzte.    Die 
meisten  sind  so  wenig  „Seelenärzte",  wie  etwa  Heilgehilfen,  Bader, 
Krankenwärter,    Masseure   und    Hühneraugenoperateure    wirkliche 
Medizinalpersonen  sind.   Wären  alle  Lehrer  Erziehungs künstler 
und  Seelen  ä  r  z  t  e,    ja  dann  wäre  unser  Lehrerstand  in  der  That 
mehr   als   „ausgezeichnet",    er   wäre   einzig,   er  wäre  vollkommen. 
Aber  die  sehr  grosse  Mehrzahl  ist  es  leider  nicht,  auch  nicht  im 
bescheidensten   Masse.    Woran  liegt   das? 

Wenn  ein  grosser  Teil  der  Schuld  an  den  heut  beklagten  unge- 
nügenden Lern-  und  Erziehungsresultaten  unserer  Jugend  dem  sehr 
starken  Prozentsatz  der  wahrer  Erzieherbefähigung  er- 
mangelnden Lehrer  zuzuschreiben  ist,*)  so  ist  andererseits 
dem  Staat  die  Schuld  an  der  ganz  unzureichenden  Auswahl  der 
zum  Lehrberuf  Zugelassenen,  also  die  Schuld  der  Schuld,  beizu- 
messen. Den  Staat  allein  trifft  der  Vorwurf,  dass  so  viele  für  den 
Lehr-  und  Erziehungsberuf  total  ungeeignete  Personen  als  Lehrer 
und  Lehrerinnen  in  unsere  Schulen  gelangen  und  zwar,  weil  er 
es  versäumt  oder  nicht  vermag,  erstens  alle  für  diesen  Beruf  un- 
befähigten Elemente  kategorisch  auszuschliessen,  zweitens  den 
Befähigten  eine  ausreichend  gründliche  und  umfassende  Fach- 
ausbildung und  solche  Lehrmeister  zu  geben,  deren  persön- 
liches Vorbild  von  nachhaltiger  Wirkung  ist,  endlich  noch  dadurch, 
dass  er  nicht  ernstlicher  bemüht  ist,  durch  hervorragend  gute 
Besoldung    dem    Lehrerstande    dauernden   Zustrom   zweckent- 


*)  Eine  neue  litterarische  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  theoretisierenden  Pädagogik 
-~  („Soziale  Pädagogik"  von  Dr.  Paul  Bergemann) — spricht  allerdings  von  der  „Fabel  vom 
erxiehenden  Unterricht"  als  einem  schadenstiftenden  Hirngespinst! 
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sprechend  intelligenter  und  für  den  Erzieherberuf  begabter  Krifte 
zu  sichern. 

Nun  liegt  zu  Nr.  1  der  Einwurf  sehr  nahe,  dass  bei  strengerer 
Auswahl  der  Aspiranten  der  Bedarf  an  Lehrkräften,  der  heut  so 
wie  so  nur  spärlich  gedeckt  wird,  überhaupt  nicht  mehr  würde 
gedeckt  werden  können,  und  zu  Nr.  2  der  Einwurf:  woher  die 
hervorragenden  Lehrmeister  und  Vorbilder  für  unsere  Lehrer- 
schaft nehmen?  Der  erste  Einwurf  würde  von  selbst  hinfällig 
werden,  wenn  der  Staat  es  sich  angelegen  sein  liesse,  den  Lehrer- 
stand in  allen  seinen  Kategorien  nach  aussen  hin  ru  höherer  Gel- 
tung und  zu  grösserem  Ansehen  zu  bringen.  Nach  dieser  Seite 
geschieht  blutwenig.  Und  gerade  dieser  Stand,  dessen  Beruf  von 
den  anderen  Berufsständen  vielfach  für  gar  nicht  eigenartig, 
für  gar  keiner  speziellen  Befähigung  benötigend  und  keiner  Sonder- 
kenntnissc  noch  Sondergaben  bedürftig,  angesehen  wird,  gerade 
der  Lehrerstand,  in  dessen  Arbeit  jeder  nicht  nur  autoritativ  hinein- 
zureden sich  berechtigt  fühlt,  sondern  auch  davon  überzeugt  ist,  dass 
er,  der  in  der  Schule  doch  auch  etwas  gelernt  hat,  falls  einmal  die 
Lust  dazu  ihn  packen  oder  ein  widriges  Geschick  ihn  dazu  nötigen 
sollte,  ohne  weiteres  imstande  sein  würde,  ihn  aufs  voll- 
kommenste auszufüllen:  gerade  dieser  hinsichtlich  seiner  An- 
forderungen und  Vorbedingungen  allgemein  so  grundfalsch  be- 
urteilte Stand  müsste  von  der  höchsten  Staatsbe- 
hörde die  kräftigste  Hebung  und  höchstmög- 
lichste Stärkung,  auch  nach  aussen  hin,  erfahren, 
dann  würde  ihm  auch  der  gut  qualifizierte  Zuzug,  dessen  er  bedarf, 
in  reicherem  Masse  zuströmen,  als  dies  heut  der  Fall  ist. 
Zurücksrtzunj^en  seiner  Mitglieder  anderen,  nicht  höher  gebildeten 
Berufslcutcn  gegenüber  ist  ein  schwerer  Fehler.  Die 
Schul-  und  Geheimräte  fürchten,  den  Dünkel  der  Schulmeister. 
wenn  sie  sie  nicht  ducken,  ins  Ungemessene  steigen  zu  sehen,  den 
bösen  Schulnieisterdünkel,  der  thatsächlich  vielfach  vorhanden  und 
auch  dem  Laienpublikum  nur  zu  wohl  bekannt  ist,  und  der  leider 
vielfach  mit  dazu  beiträgt,  die  tieferen  Sympathien  für  den  Lehrer- 
stand  beträchtlich  zu  schmälern.  Die  Thorheit  aber  dieser  schul- 
und  geheimrätlichen  Taktik  des  ..Duckens"  liegt  darin,  dass  sie, 
um  ein  nebenherlauf endes  t'hel  zu  unterdrücken,  das  Hauptwerk 
der  \*olkserziehung,  dessen  Förderung  der  UnterrichtsverwaltUDg 
obliegt,  aufs  schwerste  schädigt.  Die  meisten  der  höheren  Schal- 
aufsichtsbeamten, und  zwar  nicht  nur  die  Juristen  und  Theologen, 
sondern  auc  h  die  aus  dem  Lehrberuf  hervorgegangenen,  sind 
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in  erster  Linie  nur  Verwaltungsbeamte,  selten  aber  selber 
„Erziehungskünstler  und  Seelenhygienike r",  sonst 
würden  sie  finden  und  verstehen,  dass  ein  viel  besseres  Mittel, 
den  Schulmeisterdünkel  gründlich  auszutilgen,  die  Erweckung 
und  Hinaufbildung  der  Lehrer  zu  wahrer  Erzieh- 
ungskünstlerschaft ist.  Verstünden  es  die  leitenden  und 
überwachenden  Männer,  das  heilige  Feuer  begeisterter  Künstler- 
schaft in  den  hierfür  begabten  Lehrern  zu  entzünden  und  anzu- 
fachen, besässen  sie  es  vor  allem  selber,  so  würde  aller  Dünkel,  alle 
Überhebung,  alle  Lust  zum  Pochen  auf  eigene  Unfehlbarkeit,  alle 
die  hässlichen  Auswüchse,  die  gerade  den  leistungsfähigen 
Teil  des  Lehrerstandes  verunzieren,  hinschmelzen  wie  Schnee  vor 
der  strahlenden  Maiensonne.  Nur  von  innen  heraus,  nicht 
Von  aussen  nach  innen,  lässt  sich  diesem  Übel  bei- 
kommen. 

Den  anderen  Einwurf  aber:  Woher  sollen  die  hervorragenden 
Lehrmeister  imd  Vorbilder  für  unsere  Lehrerschaft  genommen 
Mrerden?  beantworte  ich  damit:  „Man  züchte  siel  Nur  durch 
sorgfältige  geistige  Zuchtwahl  wird  man  hiermit  zum  Ziele  kom- 
rnen."  Das  soll  nicht  etwa  ein  Scherz  sein.  Gott  bewahre.  Es  ist 
meine  volle  Überzeugung,  dass  nur  durch  eine  sorgfältige,  ratio- 
nelle Zuchtwahl  die  Bildner  und  hohen  Vorbilder,  deren  die  Lehrer- 
schaft und  ihr  Nachwuchs  bedarf,  wirklich  beschafft  werden  können. 
Heute  aber,  was  für  Leute  massen  sich  dieses  verantwortungsvolle 
-Amt  des  Lehrerbildners  an!  was  für  Leute  werden  dazu  bestellt, 
SLU    der    Lehrerbildung   herumzustümpern  I 

Wofür  hätte  der  Staat  nicht  schon  Ameliorations-Kommissionen 
«ingesetzt?    Für  Landbau  und  Forstbetrieb,  für  Bodenbewässerung 
\md  Wasserwege,  für  Pferde-  und  Schafzucht,  fürs  liebe  Rindvieh. 
Prämien  werden  verteilt,  und  Titel  und  Orden  werden  den  erfolg- 
reichsten  Züchtern   verliehen.    Aber   hat  man   schon   unter  irgend 
welchem   Namen  von   einer   ständigen  und   fachkundigen  Amelio- 
rationskommission  gehört  für  die  Aufzucht  tüchtiger  Pädagogen? 
oder   von   Staatsprämien    für    die   genialsten    Unterrichtsleistungen 
und  Lehrerfolge?    Der    Staat  lässt    sich's   grosse    Summen  kosten, 
um   edle   Rasse  t  i  e  r  e    zu   züchten ;   um    Aufzucht   edelster   Rasse- 
pädagogen   bemüht   er   sich   nicht,   und   doch   hätte   er  in   der 
Hauptsache    nichts    anderes    zu    thun,    als    durch   seine   Auf- 
sichtsorgane die  b  est  b  cf  äh  ig  t  en  —  nicht  immer  die 
bes  tb  elieb  tenl  —  Pädagogen   ausfindig   zu   machen, 
^  etwa  mit  annähernd  demselben  Eifer,    wie  Friedrich  Wil- 

FrauenbewegUDg    und   Mädchenschulrerorm.    IV. Teil.  5      (Bd.  II.) 
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heim  der  Erste  die  „langen  Kerls''  allüberall  ausfindig  zu 
machen  wusste  —  diese  prädestinierten  Lehrerbildner  dann  in  das 
für  ihre  Entwickelung  und  segensreiche  Bethätigung  denkbar 
günstigste  Milieu  zu  bringen  und  sie  darin  unter  den  denkbar 
günstigsten  pekuniären  und  Rangverhältnissen  zu  erhalten.  Ein 
idealer  Leiter  einer  Lehrerbildungsstätte,  ein  Seminardirektor,  wie 
er  sein  soll,  müsste  dem  Staate  ein  so  kostbarer  „Zuchtpädagoge" 
sein,  dass  er  ihn  in  Gehalt,  Rang  und  Würde  gar  nicht  mit  Schul- 
und  Geheimräten  rangieren  lassen  dürfte,  sondern  ihn,  wie  einen 
Menzel  und  Lenbach,  mit  allen  Ehren  und  der  grossen  goldenen 
Medaille  hors  de  concours  setzen  müsste,  statt  dass,  wie 
heut,  sein  Posten  nur  als  eine  Vor-  und  Durchgangsstufe  zum 
höheren   Dasein   eines   Regierungsschulrates   angesehen   würde. 

Dass  letzteres  der  Fall,  dass  die  Befördenmg  in  die  Stellung 
eines  blossen  Verwaltungs-  und  Aufsichtsbeamten,  —  denn  das  ist 
der  Regierungsschulrat  doch  in  der  Hauptsache  —  das  übliche 
Avancement  für  den  hervorragenden   Lehrerbildner  bedeutet,  bc- — 
weist  aufs  klarste,  wie  wenig  das  wahre  Wesen  der  Pädagogik, 
Menschenbildungskunst,  als  der  zweifellos  edelsten  un< 
höchsten  aller  Künste,  noch  in  das  Bewusstsein  und  in  das  Gewis 
der  modernen  Staatsleitung  eingedrungen  und  für  ihre  Massnahmi 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen   Unterrichtswesens  bestimmen' 
geworden  ist.    Nimmt  man  etwa  auch  den  hervorragenden  Uni 
versitätslehrer,  der  der  akademischen  Jugend,  wie  kein  anderer^ 
die  Wege  zu  öffnen  versteht  zu  den  geistigen  Schatzkanunem 
Menschheit,  der  es  wie  kein  anderer  versteht,  die  akadenüsc! 
Jugend  mit  dem  heiligen  Feuer  des  höchsten  Idealismus,  mit  d 
nie  erlöschenden  Triebe  nach  Erkenntnis  und  Wahrheit  zu  erfüllen«^ 
nimmt  man  ihn  auch  aus  dieser  seiner  Sphäre,  wenn  man  ihn  mii 
dem  Titel  eines  Rcgicrungs-  oder  Geheimen  Rates  oder  selbst  mi' 
der  höchsten  Auszeichnung  „Excellenz'*  ehren  und  belohnen  wQl? 
Bewahre!  Ein  so  gottbegn^adeter  Hochschullehrer  würde  aber  auc! 
auf  seinen   akademischen   Lehrberuf   nicht   verzichten  mögen 
keinen    Titel    der   Welt,    und    so   sollte   und   würde   es   mit 
idealen  Lehrerbildnern,  die  Gott  der  Herr  natürlich 
dazu  erschaffen  muss,  auch  sein.    Die  Männer  aber,  die  heuc 
des     Volkes     Bildner     bilden,    die    Direktoren    unserer' 
Lehrerbildungsstätten,  sie  bleiben  nur  an  der  Stelle  ihrer  Wirk- 
samkeit,  wenn  sie  anscheinend  nicht  viel  taugen  oder  misslidri^ 
sind,  werden  aber  bald  in  den  höheren  Wirkungskreis  eines  Schul- 
rates bei  der  Bezirksregierung  erhoben,  wenn  sie  tüchtig  sind 
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Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das  der  richtige  Weg 
ist,  unser  allgemeines  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  auf  eine 
höhere  Stufe  zu  heben.  Einen  Meister  der  Pädagogik,  einen  Meister 
der  geistigen  Menschenbildungskunst  aus  dem  Kreise  seiner  lau- 
schenden Jünger  nehmen,  das  heisst  mir,  das  heilige  Herd- 
feuer auslöschen,  an  dem  die  Bildner  der  Jugend  die  Fackeln 
entzünden,  mit  denen  sie  ihrerseits  die  jungen  Geister  ihrer  Schüler 
erleuchten  und  mit  denen  sie  Licht  verbreiten  sollen  oft  gerade  in 
den  Kreisen,  wo  die  Finsternis  am  tiefsten  imd  der  Weg  zu  Tugend 
und  Wahrheit  aus  eigner  Kraft  am  schwersten  zu  finden  ist. 

Man  sage  doch  nicht,  das  seien  Utopien,  denn  eine  so  hoch 
geschraubte,  durchgeistigte  Pädagogik  eigne  sich  wohl  zum  Einzel- 
unterricht einiger  Elitewesen,  aber  nicht  für  die  Massen  unserer 
Jungen  und  Mädel,  am  allerwenigsten  für  den  Unterricht  in  der 
Volksschule.  Wie  thöricht  1  Müsste  man  dann  nicht  auch  annehmen 
dürfen,  die  so  gewaltig  fortgeschrittene,  durch  hervorragende 
Männer  der  Wissenschaft  so  erstaunlich  geförderte  ärztliche 
Kunst  sei  wohl  ganz  gut  für  eine  Auslese  aus  den  oberen  Zehn- 
tausend, aber  für  die  Patienten  der  breiten  Volksmassen  sei  sie 
nichts.  Für  die  müsse  man  bei  demjenigen  bleiben,  was  Medizin 
und  Chirurgie  vor  hundert  Jahren  leisteten.  Wer  wird  so  argumen- 
tieren wollen  ?  Wir  Schulleute  aber  hatten  bereits  vor  hundert  Jahren 
diese  erstaunlich  vervollkommnete,  hochgeschraubte,  vielfordemde, 
durchgeistigte  Pädagogik,  die  heut  doch  nur  hier  und  da  ihre 
seltenen  Vertreter  und  wirklichen  Praktikanten  hat;  denn  wir  hatten 
einen  Pestalozzi.  Und  Er  übte  diese  Kunst  unter  den  Ärmsten 
der  Armen,  unter  den  Elendesten  der  Elenden. 

Man  sage  auch  nicht,  Lehrer,  die  sich  zu  so  hoher  Auffassung 
der  pädagogischen  Kunst  erziehen  Hessen  oder  gar  selbst  aut- 
schwingen könnten,  die  sich  für  eine  so  geläuterte,  ideale  Aus- 
übung ihres  schönen  Berufes  würden  begeistern  lassen,  giebt  es 
ja  garnicht  in  ausreichender  Zahl !  Wie  falsch  I  Dathut  man 
dem  heutigen  Lehrerstande  bitter  Unrecht,  und  ich, 
der  ich  nicht  in  das  allgemeine  Lob,  ,, unser  Lehrerstand  ist  ausge- 
zeichnet", einstimme,  der  ich  ihn  viel  besser  wünsche,  ich  bin  aus 
meiner  Erfahrung  heraus  davon  durchdrungen,  dass  dieser  heutige 
Lehrerstand  reich  ist  an  braven,  strebsamen,  bildungsbegie- 
rigen und  bildungsfähigen  Männern  und  Frauen.  Wollte 
ich  Beweise  dafür  erbringen,  so  brauchte  ich  nur  hinzuweisen  auf 
die  rastlose  Thätigkeit,  welche  täglich  Tausende  von  ihnen  an  den 
verschiedensten  Orten  des  Vaterlandes  an  den  Tag  legen,  umVer- 

5* 
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besserungen  und  Reformen  für  ihren  Beruf  zu  finden,  um  die  Lehr- 
mittel aller  Gebiete  zu  vervoUkomnmen,  neue  Wege  und  Methoden 
zu  finden,  praktischere  Lehrbücher  zu  schreiben  u.  s.  w.,  wie  es 
die  zahllosen  Verlags-  und  Lehrmittelkataloge  alljährlich  ausweisen. 
Wieviele  stellen  sich  ausserdem  noch  freudig  und  anspruchslos  frei- 
willig in  den  Dienst  gemeinnütziger  Bildungsuntemehmen, 
wieviele  —  namentlich  Volksschullehrerinnen  —  bearbeiten  ein 
breites  Feld  sozialer  Hilfsthätigkeit  u.  s.  w.  Sie  alle,  ich  bin  fest 
davon  aus  meiner  Bcrufserfahnmg  heraus  überzeugt,  würden  mit 
derselben  Hingabc,  ja  mit  noch  grösserem  Eifer,  an  der  Vertiefung 
und  Erhebung  ihrer  pädagogischen  Thätigkeit  zur  Kunst,  an  der 
Ausgestaltung  ihres  Lehrberufs  zum  Beruf  des  feinsinnigen  Er- 
ziehungskünstlers und  Seelenhygienikers  arbeiten  zu  eigner  tief- 
innerster Genugthuung  und  Befriedigimg  und  zum  hundertfach 
grösseren  Segen  der  Jugend  unseres  Volkes.  Aber  es  fehlen 
die  geistvollen  Meister!  es  fehlen  die  packenden,  nach- 
wirkenden Vorbilder  von  der  Art  eines  Diesterweg,  eines 
Stoy,  Dinter,  Harnisch  und  vieler  anderer.  Diese  Vorbilder 
werden  nicht  gefunden,  weil  der  Staat  sie  nicht  sucht.  Sie  werden 
nicht  hervorgelockt,  nicht  gerufen,  weil  man  keiner  anderen  und 
besseren  Kräfte  zu  bedürfen  glaubt,  als  die  sich  am  Wege  finden. 
Und  so  wursteln  wir  ruhig  weiter. 

übrigens  auch  unter  der  heut  überwiegenden  Masse  der  miss- 
mutigen  Lehrer,  deren  Seele  nur  der  eine  Gedanke  erfüllt, 
dass  ihre  Arbeitslast  zu  gross  und  ihr  Gehalt  zu  klein  ist  — 
sicherlich  keine  sympathische  Sorte  von  Pädagogen  —  auch  unter 
denen,  deren  einziges  Studium  die  Lehrergehaltsskalen  aller  Städte, 
Provinzen  und  Bundesstaaten  sind,  und  für  die  vorteilhaftere  Ge- 
staltung ihrer  Anstellungs-  und  Besoldungsverhält- 
nisse das  A  und  O  alles  Gedankenaustausches  mit  Kollegen 
ist,  auch  unter  ihnen  darf  man  mit  Bestimmtheit  eine  grosse  Zahl 
Unerweckter  vermuten,  denen  nur  der  Erwecker  fehlt,  um 
sie  zu  echten,  warmherzigen,  treuen  Jüngern  und  Gesellen  der 
heiligen  Pädagogika  zu  machen.  So  aber  verwünschen  sie  ihr 
Schicksal,  ballen  die  Faust  in  der  Tasche,  schimpfen  auf  ihre 
\'^orgcsetzten  und  fühlen  sich  angeödet  von  ihrem  Beruf,  von  dem 
sie  nichts  verstanden  haben.  Man  kann  diese  Leute  natürlich  nidit 
loben :  man  wird  sie  höchst  unsympathisch  finden,  aber  muss  sie 
eigentlich  bedauern.  Auch  hierbei  hat  thatsächlich  die  hohe 
Schulverwaltung  ein  gut  Teil  Schuld.  Warum  den  Lehrern,  die  — 
vorausgesetzt,  dass  sie  treu  und  gewissenhaft  und  so  gut  es  Urnen 
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^ben  gelehrt  worden  ist,  ihren  Beruf  erfüllen  —  sich  zweifel- 
1  OS     täglich     stärker    abnutzen     als     die    meisten 
^►nderen     Beamten     in    ihrem    vielleicht    längeren,    aber 
'^reniger  aufreibenden  Bureaudienst,  warum  gerade  diesen  Leuten 
^^wig  den  Daumen  aufs  Auge  drücken?  warum  ihnen,  wie  keinem 
anderen  Stande,  täglich  zusetzen  mit  tausend  Kleinigkeiten,  For- 
xxialitäten,  Tabellen,  Listen,  Nörgeleien  und  Schurigeleien?  warum 
rerade  ihnen  so  oft  Vorgesetzte  und  Revisoren  geben,  die  ihre  Stärke 
dem  lächerlichsten   Kleinkram  sucHfen,  in  engherzigstem  Fest- 
klammem  an   den    Nebensachen    ihrer   Instruktion   und   des 
Heg^lativs,  und  sich  verhasst  machen  nicht  nur  durch  ihre  mecha- 
xnisierende    und    tyrannisierende    I-Pünktchen-Pädagogik,    sondern 
xnehr   noch    durch    ihr   hochmütig  verletzendes   Benehmen   ihren 
Unterstellten  gegenüber?  warum  gerade  der  Lehrerschaft  so  häufig 
"Vorgesetzte  geben  ohne  kollegiales  Wohlwollen  und  ohne  warmes 
Herz?     Warum?    Geht    denn   nicht   unter    den   höheren   Staats- 
l)eamten   anderer   Ressorts   die   Sage,   dass   z.  B.   bei   keiner  Ab- 
teilung einer  Königlichen  Bezirksregierung  soviel  Streiterei,  Wort- 
klauberei  und   Nörgelei   sei   als   bei   Abteilung   II,   d.  h.   bei   der 
Schulabteilung.    Ich  habe  es  so  aus  dem  Munde  ergrauter  höherer 
Funktionäre  gehört.    Verbürgen  kann  ich  die  Wahrheit  dieser 
Charakteristik  nicht,  aber  ich  persönlich  bin  überzeugt,  dass  sie 
zutreffend   ist. 

Wenn  von  der  Lehrerschaft  selbst  Hindernisse  des  Erziehungs- 
und Unterrichtserfolges  ausgehen,  wie  ich  am  Eingang  dieses 
Kapitels  behauptet  habe,  so  trifft  sie  zweifellos  selbst  ein  gut 
Teil  der  Schuld.  Den  grössern  Teil  aber  trägt,  ich  wiederhole 
es,  der  Staat,  der  den  Lehrerstand  durch  seine  Massnahmen  schon 
rein  äusserlich  falsch  behandelt,  ihn  niederhält,  entmutigt  und 
verbittert,  der  aber  vor  allem  nicht  planvoll  und  erleuchtet  darauf 
hinarbeitet,  den  Lehrerstand  innerlich  zu  heben  und  zu  ver- 
edeln, indem  er  einer  geläuterten,  höheren  Auffassung  vom  Wesen 
der  Pädagogik,  von  der  unermesslichen  Bedeutung  einer  wahrhaft 
geistvollen,  rationellen  Erziehungskunst  Eingang  verschafft. 


2«  Was  unter  fftSLÜoncllcr^^  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit 

des  Lehrers  zu  verstehen  ist« 

Es  wird  sich  empfehlen,  zunächst  in  einigen  Worten  den  Begriff 
des  „Lehrens"  und  den  Begriff  des  ,,Erziehens**  einander  gegen- 
über zu  stellen,  um  irrtümlichen  Auffassungen  vorzubeugen. 
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sollen,   so   besteht  doch   zwischen   heiden  ein  durcbaus  . 
^enes  Wertverhältnis,  eine  Über-  und  Unterordnung. 

Gesagten  entspricht  es,  wenn  ich  behaupte,  dass  wir 
;  Lehrer  haben,  aber  wenige  Erzieher,  viele  Ar- 
r  wenige  Künstler.  Darauf  hauptsächlich  beziehen  sich 
lagen.  Darauf  begründet  sich  mein  abweichendes  Urteil 
insem  Lchrerstand,  zumal  mir  in  langer  Praxis  ersichtlich 
tid-Ji)  ist,  ein  wie  grosser  Teil  der  .Arbeiter"  nicht  einmal 
musterhafte  Handwerker  sind.  Denn  auch  das  Lehren  an  sich 
wieder  kann,  wie  jede  Arbeitsleistung,  in  einer  vollkommenen  oder 
in  stümpierhafter  Weise  zur  Ausführung  kommen.  In  vollkommener 
Weise  geschieht  es,  wenn  der  Lehrende  die  geistige  Beschaffenheit 
des  Schülers  durchforscht  hat  und  keimt,  wenn  er  weiss,  was 
bereits  vorhanden  und  was  zunächst  hinzuzuthun  ist,  wenn  er 
das  Hinzuzufügende  dem  Stoffe  nach  wählt  und  nchtet  tind 
der  Menge  nach  sorgfältig  abwägt,  wenn  er  das  Neue  mit  dem 
Alten  fest  und  lückenlos  verbindet  imd  nicht  eher  weiteres  hinzu- 
fügt, bis  das  Vorhandene  sich  „gesetzt",  gefestigt  hat.  So  häufen 
üch  beim  Schüler  lückenlos  Kenntnisse  auf  Kenntnisse,  Besitz  auf 
Besitz,  und  sein  tüchtiger,  kluger  „Lehrer"  ist  nahe  daran,  ein 
„Erzieher"  zu  werden,  vielleicht  sogar  ein  sehr  guter,  ein  besserer 
als  der  ideale  Plänemacher,  der  nicht  von  der  Pike  auf  gedient  hat 
und  nicht  weiss,  wie  die  handwcrks massige  Arbeit  anzufassen  ist. " 
Was  jedoch  solcher  vorzüglichen  Lehrarbeit  erst  den  Stempel  der 
Kunst  aufdrücken  muss,  was  ihr  noch  fehlt  und  doch  schon  keimhaft 
in  ihr  vorhanden  ist,  ja  sich  schon  instinktiv  bethätigt,  ist  das 
Eindringen  in  den  Plan  des  Ganzen,  das  Erfassen  der 
künstlerischen  Idee  und  Absicht,  die  dem  Aufbau  zu  Grunde 
liegt,  und  das  sichere,  bewusste  Hinarbeiten  auf  den  vom 
höchsten  Bauherrn  gewollten  Zweck.  Jetzt  werden 
nicht  mehr  nur  Kenntnisse  auf  Kenntnisse  gehäuft,  sondern  jetzt 
werden  auch  gleichzeitig  Kräfte  um  Kräfte  geweckt.  Die 
Arbeitsfreudigkeit  des  Lehrers  findet  ihre  Stärkung  nicht  mehr 
nur  im  Wachsensehen  des  Vorrates  nützlicher  Kenntnisse,  sondern 
tausendmal  kräftiger  im  Erwachen-  und  Wachsensehen,  im  Aus- 
reifen- und  Anschwellensehen  der  edelsten  Geistes-  und 
Willenskräfte,  die  mehr  und  mehr  schon  eigene  Bethätigimg 
zeigen,  mehr  und  häufiger  schon  zur  eigenen  Geistes-  und 
Willensthal  hindrängen.  Das  ist  Erzieherlohn,  Erzieher- 
freude. Erziehersegen.  Der  glänzendste  „Lehrer"  kaim  von  seinem 
Berufe  tief  unbefriedigt  sein,  der  geringste  wahre  „Erzieher"  niemals. 
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Dort  aber,  wo  „gelehrt"  wird  ohne  hinreichende  Kenntnis 
der  inneren  Beschaffenheit  des  Schülers,  wo  hineingestopft  wird 
in  das  arme  Hirn,  was  es  nicht  fassen  kann,  wo  hineingepflanzt 
wird,  was  keinen  vorbereiteten  Boden  findet,  um  darin  haften  und 
sich  entwickeln  zu  können,  oder  was  an  sich  wertlos  ist  und  nur 
füllt  und  beschwert;  wo  gelehrt  wird  ohne  Wahl,  ohne  Mass, 
ohne  Anpassung,  ohne  abwartende  Geduld:  da  ist  traurige,  un- 
selige Stümperei,  aber  keine  Kunst.  Und  solche  Lehrarbeit  ver- 
richten leider  Tausende  und  zwar  nicht  nur  Anfänger,  bei  denen 
es  natürUch  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschuldbar  ist, 
sondern  ältere  und  alte,  ja  im  Dienst  ergraute  Scfaulleute,  männ- 
liche und  weibliche,  studierte  und  unstudierte,  auch  solche,  die 
sich  hervorragend  dünken,  die  rechthaberisch  und  hochmütig  sind 
und  deren  Dünkel  oft  noch  durch  einen  nurUnterwürfigkeit 
heischenden  Revisor  und  seine  Anerkennung  bestechender 
Ausserlichkeitcn  bestärkt  wird.  Denn  bei  ihnen  „klappt"  oft  alles 
V  orzüglich.    Alles  ?  ? 

Nur  bei  Stümpern  und  Unfähigen  im  Lehrerstande  ist  Dünkel, 
Pedanterie  und  Rechthaberei,  Überhebung  und  eine  Empfindsam- 
keit, die  keine  Kritik  verträgt.  Bei  denen  aber,  denen  die  hohe  Aufgabe 
ihres  Berufes  mit  all  ihren  Schönheiten  und  allem  inneren  Lohne 
sich  erschlossen  hat,  die  täglich  tiefer  eindringen  in  die  Geheinmisse 
ihrer  hohen  Kimst,  bei  denen  ist  wohl  echter  Künstler  s  t  o  1  z  und 
echtes  Künstlerbe wusstsein,  aber  auch  echte  Künstler- 
bescheidcnheit. 

Wäre  nun  der  Schulinspektor  oder  Schulrat,  der  zur  Revision 
erscheint,  der  rechte  Mann,  der  diesen  Suchenden  eine  führende 
Hand  zu  bieten  imstande  ist,  wäre  er  der  Mann,  der  den 
Aufwärtsstrebenden  mit  seinen  eigenen  Gaben  und  mit 
vorbildlichen  Musterleistungen  bereichem,  fördern,  er- 
frischen, packen,  begeistern  könnte:  welch  ein  Zusanmienwirkenl 
welch  ein  Segen  1  DawürdendietrennendenSchranken 
fallen,  und  an  Stelle  knechtischen  Respekts  in  Verbindung  mit 
innerer  Feindseligkeit  oder  gar  Missachtung  würde  das  schönste 
\'ertrauen  und  wahre  Dankbarkeit  und  Verehrung  gegenüber  des 
X'^orgcsetztcn  treten.  Das  ist  wieder  keine  Utopie.  Denn  so  haben 
die  Jünger  eines  Diesterweg,  Stoy,  Dinter,  Harnisch. 
Türk  und  anderer  an  ihren  Meistern  gehangen.  Begebteitcs 
Streben  in  der  gemeinsamen  Kunst  nach  denselben  hohen 
Zielen  m  u  s  s  binden,  kann  nicht  trennen,  daher  rufe  ich :  Staat, 
schaffe  \'orbilder,  schaffe  .Meibter!    schaffe  auch  den  Pidafogcn 
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Meisterateliers,  wie  du  sie  den  Malern  und  Bildhauern  schaffst  I 
Schaffe  eine  Hochschule  der  praktischen  Pädagogik,  wie 
du  eine  Hochschule  der  Musik,  der  bildenden  Künste  geschaffen 
hast.  Mache  deine  Schulräte  zu  lauter  Meistern  oder  umgekehrt, 
mache  nur  lauter  Meister  der  Lehr-  und  Erziehimgskimst  zu  Schiü- 
räten.  Lasse  zum  Lehrberufe  nur  zu,  wen  echte  Erzieherbegabimg 
auch  wirkhch  dazu  befähigt  und  lass  des  begeisterten  Lehr-  imd 
Erziehungskünstlers  Arbeitskraft  imd  Seelenschwimg  nicht  tot- 
schlagen durch  Überbürdung,  Fronarbeit  und  vor  allem  nicht  durch 
kränkende  Zurücksetzimg.  Dann  wird  unser  Volk  die  Freude  und 
den  Segen  haben,  seine  Lehrer  und  Jugendbildner  hinfort  planvoU- 
bewusst  arbeiten  zu  sehen  als  Künstler,  unter  stetem  Hin- 
blick auf  das,  was  erreicht  werden  soll,  unter  Hinblick  auf  das 
hohe,  schöne  Ziel  des  herauszubildenden  voll  e»ntwickelten, 
geistig  wie  körperlich  gesunden,  leistungsfähigen 
und  leistungswilligen  Menschen. 

Und  mm  frage  ich,  in  welchem  Seminar  wird  heut  so  gearbeitet  ? 
welche  Regierung  facht  diesen  Geist  künstlerischen  Stre- 
bens,  künstlerischer  Freiheit  und  künstlerischen  Be- 
wusstseins  in  der  ihr  unterstellten  Lehrerwelt  an,  ja,will  nur  oder 
duldet  auch  nur,  dass  er  angefacht  werde  ?  Keine !  Ist  das  Furcht  ? 
ist  es  Bequemlichkeit?  ist  es  Gleichgiltigkeit  oder  pädagogischer 
Stumpfsinn  ? 

„Nur  hübsch  sachte  vorwärts  im  ausgefahrenen  Gleise!'*  — 
das  war  lange  Zeit  die  Parole,  und  dabei  ist  besonders  die  höhere 
Mädchenschule  am  schlechtesten  fortgekommen.  Bis  zum  Jahre 
1874  bestand  in  den  preussischen  Staaten  noch  nicht  einmal  eine 
Prüfungsordnung  für  Lehrerinnen,  und  bis  zum  Jahre  1893 
hielt  man  einen  zweijährigen  Kursus  in  einem  staatlichen 
oder  privaten  Seminar  für  hinreichend,  um  aus  einem  Schul* 
mädchen  mit  meist  sehr  dürftigen  Kenntnissen 
eine  Lehrerin  für  höhere  Mädchenschulen  zu 
machen.  Ein  wahrer  Hohn  I  Mit  achtzehn  Jahren  wurde  die 
Lehramtskandidatin  zur  Lehrerinnenprüfung  zugelassen,  imd  mit 
achtzehn  Jahren  —  selbst  noch  vollständig  ein  Kind  — 
wurde  sie,  falls  sie  das  Examen  bestand,  in  irgend  einer  höheren 
Mädchenschule  die  Lehrerin,  Bildnerin  und  Erzieherin  der  heran- 
wachsenden Jugend.  Waren  dabei  nicht  Lehrerin  und  Schülerin- 
nen bemitleidenswert  ?  Doch  was  sage  ich  „waren*'  ?  Ist's  nicht 
heut  noch  ebenso  trotz  dreijährigem  Ausbildungskursus  imd 
der  Altersgrenze  von  neunzehn  Jahren?    Noch  heut  ist  man  ganz 
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ebenso  gewissenlos  und  grausam,  ein  so  unfertiges  Anfängerlein 
in  eme  Schulklasse  zu  postieren  und  ihm  ganz  einfach  zu  sagen: 
„Nun  los!  suche  deinen  Weg!*'  Als  ob  dieser  arme,  dürftige  Em- 
bryo eines  Schulmeistcrleins,  das  drei  Jahre  lang  erbarmungslos 
mit  Lernstoff  gestopft  worden  ist,  so  erbarmungslos,  wie  man 
Gänse  stopft,  um  sie  bis  Martini  fett  zu  bekommen,  ob  dieses 
Unglücksmenschchen,  das  im  letzten  Seminarjahre  „nach  berühmten 
Mustern*'  Lehrproben  ausarbeiten  musste  und  dem  die  drillenden 
weiblichen  Rekrutenoffiziere  des  Seminars  die  entscheidenden 
Examenlehrproben  vor  der  Ableistung  mitleidig  noch  korrigierten 
und  einübten :  ob  dieses  bedauernswerte  Geschöpf,  sich  selbst  über- 
lassen, wohl  den  Weg  zum  Licht  selbst  finden  wird?  Ja,  es  muss 
von  dem  „dunklen  Drange",  von  dem  Goethe  im  Faust  spricht, 
eine  reichliche  Portion  besitzen,  wenn  es  in  absehbarer  Zeit  sich 
„des  rechten  Weges  wohl  bewusst"  werden  soll.  Und  nun  die 
armen   Schüler  und  Zöglinge  II 

Doch  was  ist  grausamer  und  gewissenloser:  diesen  Embryo 
einer  „Lehrerin"  in  eine  Mittel-  oder  Oberklasse  (denn  auch  dort 
werden  sie  zuweilen  gleich  beschäftigt  11)  —  oder  in  die  unterste 
Klasse  zu  stellen ?  Die  gewissenhaften  Schulleiter  stellen 
sie  in  die  untersten  Klassen,  und  sie  thun  recht  daran,  denn  dann 
fühlt  sich  wenigstens  die  Lehrerin  so  leidlich  wohl.  Wie  die 
kleinen  Schülerchen  aber  dabei  fahren,  in  denen  gerade  in 
diesem  Abschnitt  ihrer  Schulzeit  durch  die  sub- 
tilste, feinsinnigste,  philosophisch  durchgrü- 
belte Lehr-  und  Erziehungsarbeit  das  Fundament 
zum  ganzen  zukünftigen  Geistesbau  gelegt  wer- 
den soll,  das  ist  eine  andere  Frage.  Ob  die  neuniehnjährige 
Lehrerin  diese  Arbeit  wohl  leisten  wird,  „planvoU-bewusst",  wie 
ich  weiter  oben  sagte,  „als  Künstler",  unter  unaufhörlichem  Rück- 
blick auf  das,  was  in  dem  Kindergeiste  schon  als  Besitz  und  als 
Kraft  vorhanden  ist,  wie  unter  gleichzeitigem  unaufhörlichem  Hin- 
blick auf  das,  was  jetzt  vorbereitet  imd  später  als  Ziel  er- 
reicht werden  soll,  unter  Hinblick  nämlich  auf  den  herauszubilden- 
den voUentwickclten,  geistig  wie  körperlich  gesunden,  leistungs- 
fähigen und  leistungswilli^cn  Menschen ?   Ich  glaube  es  nicht. 

Die  Lchrerbildncr  und  die  behördlichen  Ordner  und 
(los  Lehrcrbildungswcscns  aber  zucken  die  Schultern  und 
..Irgendwo  und  irgendwann  muss  doch  die  examinierte  und  ^be* 
standcnc"  Lehrerin  mit  dem  selbständigen  Unterricht  einer  Klasse 
einmal  anfangen."    Ganz  recht.    Aber  darüber,   wie  dies  vorbe> 
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reitet  und  eingeleitet  werden  sollte,  darüber  kneift  ihr  die 
Augen  zu  und  verstopft  euch  die  Ohren.  Ihr  wollt  nicht  ver- 
stehen. Vous  faites  la  sourde  oreille,  MessieursI  und 
ich  will  hier  nicht  weiter  antworten.  Vielleicht  später,  an  anderer 
Stelle.  Aber  zugeben  werdet  ihr  müssen,  dass  von  einem  Lehrer, 
der  selbst  nicht  rationell  und  allseitig  ausgebildet  ist,  auch  keine 
rationelle  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  geleistet  werden  kann. 

Doch  was  ist  „rationelle"  Unterrichtsarbeit?  höre  ich  fragen. 
Ich  will  durch  einen  Vergleich,  durch  Beispiele  aus  dem  gewerb- 
lichen Berufsleben  antworten. 

Man  spricht  bekanntlich  von  rationeller  Land-  und  Forstwirt- 
schaft, von  rationeller  Ausnutzung  der  pflanzlichen  und  tierischen 
Rohstoffe  zur  Herstellung  und  Gewinnung  von  chemischen  und 
andern  Produkten,  von  rationellem  Abbau  der  Kohlen-  und  Salz- 
lager, sowie  von  rationeller  Ausbeutung  der  Erze  u.  s.  w.  Auf 
all  diesen  Gebieten  sucht  man  schon  längst,  abweichend  von  den 
aus  der  Vorzeit  überlieferten  primitiven,  imwissenschaftlichen  und 
daher  irrationellen  Arbeits-  und  Ausbeutungsweisen,  solche  tech- 
nische Verfahren  auszubilden,  die  sich  gründen  auf  die  Ergebnisse 
einschlägiger  wissenschaftlicher  Forschung.  Zweck 
dabei  ist,  einer  allzu  unergiebigen  oder  andererseits  wieder  raub- 
bauähnlichen Ausnützung  der  von  der  Natur  dargebotenen  Quellen 
des  Reichtums  vorzubeugen.  Heute  gelten  nur  Ausbeutungsmetho- 
den, welche  sich  alle  von  den  verschiedensten  Zweigen  der  exakten 
Wissenschaften  und  der  Technik  gebotenen  Hilfsmittel  zu  nutze 
machen,  Methoden,  welche  die  Quellen  zu  weiterer  oder  immer 
erneuter  Ausbeutung  nicht  unbesonnen  verschütten,  sondern  sie 
schonen,  und  es  noch  dazu  in  überraschender  Weise  ermöglichen, 
aus  den  Rohstoffen  nach  Erlangung  des  Hauptproduktes  noch 
nutzbringende  Nebenprodukte  zweiter,  ja  dritter  Ordnung  zu 
erzielen.  Das  ist  es  ungefähr,  was  man  unter  rationellem  Arbeits- 
verfahren und  rationeller  Ausbeutung  der  von  der  Natur  ge- 
botenen Hilfsquellen  auf  den  verschiedenen  Arbeitsgebieten  des 
Erwerbslebens    heut   versteht. 

Als  man  nach  früherem  Verfahren  das  saftreiche  Zuckerrohr 
einfach  durch  primitive  Walzen  gehen  liess  und  auf  diese  Weise 
ausquetschte,  gewann  man  nur  7 — 10  Prozent  des  in  ihm  bis  zu 
20  Prozent  vorhandenen  Rohzuckers,  und  als  man  sich  in  Deutsch- 
land am  Ausgange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der  Zuckergewin- 
nung aus  der  Runkelrübe  zuwandte,  betrug  die  Ausbeute  nur 
wenige  Prozent,  die  heute  unter  Anwendung  höchst  vervoUkomm- 
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■•n  einem  gütigen  Geschick  mit  rechter  Lehrer-  und 

■ung    ausgestattet    und    selbst   geschult    durch    gute 

:  'Kirch  lange  eigene  Arbeitserfahrung  —  hellen  Sinnes 

::   Auges  dem  Unterrichte  der  zahlreichen  handwerks- 

'  itondcn  Lehrer  und  Lehrerinnen  auf  den  verschieden- 

ü     unserer   höheren    Mädchenschulen   zuhört   und    mit 

.  Geiste  folgt,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  dass  es  den 

i.'hrenden,  bei  gewissenhafter  Beachtung  aller  Handwerks- 

iiid  selbst  bei  dem  aufrichtigen  Bemühen,  Gutes  zu  leisten, 

=  1  KardinaleigenschaftenundErrungenschaf- 

:^^    wahren    Pädagogen   gebricht   und  zwar :    an 

1  f(;r  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  also  auch  des 

Mchtlichen    Fragens   und    Entwickeins,   weiter   an   sprach- 

.r   Korrektheit   und   Gewandtheit,   sowie   an  dem 

ÜTÜchen  reichen  Vorrat  an  konkretem  wie  abstrak- 

1  \'cranschaulichungsmaterial.  Es  fehlt  ihnen  femer 

liochgespannte,    unausgesetzt   wachsame  und 

.)l;same    Selbstkontrolle,    die   keinen   Gedanken,    kein 

•rt,  keine  Handlung  vor  der  Klasse  unerwogen  und  zweck- 

sich  äussern  lässt,  sowie  endlich  das  zu  jeder  Sekunde  vollbe- 

■A f-stc  Im-Auge-behaltcn  des  Zieles,  dem  die  Arbeit  zu- 

! -neben  hat,  und  des  Punktes,  der  im  gegebenen  Augenblicke  im 

•  -uickclungsgange  bereits  erreicht  ist. 

All  das  zusammengenommen  —  und  es  ist  sicher  damit  noch 
.•■■■  ht  alles  gcthan  —  stellt  ungemein  hohe  Anforderungen  an  sämt- 
_!ic  Geistes-  und  Willenskräfte  des  Lehrers  und  Erziehers  und 
■  ilorderl  eine  so  enorme  Anspannung  des  ganzen  Menschen,  der 
^^Mizen  Persönlichkeit,  dass  —  so  ausgeübt  —  eine  anstrengendere 
;;reistige  Berufslcistung  als  diese  Lehrarbeit  wohl  auf  keinem  Ar- 
l.icitsgcbiete  gedacht  werden  kann. 

Eine  solche  verfeinerte  Pädagogenarbeit  aber,  ein  so  planvoll- 
bewusstes  Hineindringen  mit  den  zweckdienlichsten,  sinnreich  ange- 
passten,  feinsten  Geistesinstrumenten  in  das  tiefste  Innere  des  Seelen- 
lebens und  der  geistigen  Kraftcentren  des  Kindes  bringt  auch  un- 
geahnte Erfolge.  Es  ist  dieses  Lchrverfahren  nur  vergleich- 
bar der  „Arbeit"  unserer  höchstbegabten,  höchsterprobten  Chirurgen 
und  Operateure.  Ihren  staunenswerten  Erfolgen  möchte  ich  auch 
die  überraschenden  Erfolge  einer  so  durchgeistigten,  lichtvollen, 
wahrhaft  rationellen  Unterrichtsarbeit  vergleichen, 
einer  im  wahren  Sinne  geistigen  Gynäkologie  und  Seelen- 
chirurgie.   Diese  l'nterrichtskunst  strebt  den  höchsten  Wirkungen 


—   7(* 


n' 


neter  Methoden  und  Einrichtung, 
ist.    Das   anfängliche    A  u  s  p  r  c  i 
breies    wurde    verdrängt     dur^ ! 
mittels  Ccntrifugen,  und  dieses 
Auslaugungs-   oder    D  i  f  f  u  s  i  •  > 
Der  praktische  Erfolg    aber  fV 
war  und  ist,  dass  man  heut  7 
nur  ca.   11   Centner    Rüben   Y- 
1830.    Und  ähnlich  steht  es  i». 
als   abgebaut   und    nicht    \\t-: 
verlassen  und  aufgegeben  u 
„rationellerer**  Methoden  uii 
mittel  der  fortgeschrittenen  • 
Ausbeute,  und  was  beim  ..\  « 
ein  Arbeiter  in  3 Vi  Tagen 
durch   hydraulischen   AM 

Solche  Erfahrungen 
aber  der  Unterrichtsverwa. 
Beobachtung    des    Lihp    . 
unserer   Lehrer   wird   si 
unseren  Schulen  —  Ai: 
nicht    rationell    n> 
wird,    sondern   oberflä«  : 
aufwand,  ohne  ausreich 
Wissenschaften  und  di* 
auch  nicht  unter  wei- 
für  weitere  und  für  er- 
auf  Grund  dieser  Ur- 
Lehr-   und    Lcmarb» '■ 
rationeller    Ausbeii  i  u  ? 
Ziffern   lässt  sich   di.- 
ohne  Zweifel  bedaii» 

Ungeahnt    r  c  i  • 
Geist  und  Seele  dn 
zugeführt    werden. 
Kitern    träumen   1.»- 
und  diese  unter    I 
die  meisten  Erzit};. 
trmangeln,  zu  dir 
heben,   was  da   t.h 
K'iben  verborgen 


^stoigc  seines  LtLrtz» 
Ä  ien  WoTtcL ;  ..Die 
e  Aussätziges  wtrdez 
laf."  Solche  Wusder 
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und  fordere 
SÄ.  sonnige  Erziehun^=- 
und  \'oIIbnnten 


iuin  heisst  es  dc*ch. 
und  verlockend  es 
Menschen  sind  ^e- 

st  dagegen  die 
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TRKn  lassen.   Ein  Won 
r&nonellen  Menscbtc- 
soU  antwonec    di 
.iaL>4*i:nst  gilt:  Er  sa^ 

a    ;.Ä«n, 
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-    ,-ben.** 

^  vriÄmis.  nach  \Vei>he:: 
,ar*^fC:  zu  einem  heiligen 
:•«   a.c  Aufgabe  der  staa:- 

jt  uKKr)j:eordneten  Ori:aoe. 
>»     ,  «-trrrb  i  1  d  n  e  r.      Dem 
^>iK«.uii)(  der   Lehrer   so   zu 
M&ti>Q«:  $0  zu  ordnen,  dass 
'm*iua^wrfolges,  die  heute 
<^l>>:  ausgehen,  allmäh- 
itKnit   in  den   Lehrer- 
*^:  der    Kigenschafien 
%ov^-  die  Jünger  einer 
«.««AK'vvvvjngsvollcn  Amtes 
.X  :.  ►   bereits  Zuge- 
«^^i*Uit«x.*vt:  noch  alle  die< 
^«•a«'^   vj^e  und  sonst  willig 
!Mi^k^»^«*t^  doch  keine  zu* 
«tf»      ":n:>.un4j:skünsüer   er- 
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olb  solche  erst  an  einen  Beruf  fesseln,  an  dem 
Kik1<^-  von  dem  sie  nie  innere  Befriedigung  haben 
Alisübung  sie  nur  wenig  Gutes,  möglicherweise 
wirken  werden. 
1  Asijiranten  aber,  die  die  erfahrenen  Lehrmeister 
wahrhaft  Befähigte,  als  echte,  hoffnungs- 
ü  ifewählten  Lebensbenifes  erkannt  haben,  sie  nehme 
i  Kuiistgenossen  in  die  Lehrwerkstätten 
trs  der  Menschenbildnerci.  Sie  erfülle  man  mit  den 
icrgesslichen  Meister  früherer  Zeiten.  Man  setie 
I  der  Vergangenheit  und  die  Besten  der  Gegen- 
>rb tidern  und  lehre  sie,  ihnen  nachzustreben.  Man 
eichlich  mit  Kenntnissen,  denn  kein  Beruf  bedarf  so 
Hilfs-  und  Erläuterungsmittel  als  der  Lehrberuf, 
r  Künsilerstolz  und  Künstlerbewusstsein  in  ihnen  und 
i  dem  Vorbilde  der  Maler  und  Bildhauer  die  Jungen  und 
l  Männlcin  und  Fräulein,  Akademiker,  Mittel-  und  Volks- 
(denn  es  giebt  nur  eine  Erziehungskunst !)  —  lu- 
ufassen  zu  einer  grossen  begeisterten  päda- 
en  Künstlerschaft,  in  deren  Verbände  jeder  fühlt, 
Ehre  die  Ehre  seines  Standes,  und  sein  Vollbringen 
[bringen  seines  Standes  ist.  Heiliger  soll  dem  Lehrer  in 
Dingen  nichts  sein  als  sein  Menschenbildnerberuf,  und 
■icr  und  erhabener  soll  ihm  kein  Menschenwerk  erscheinen  als 
.  seine,  wenn  er's  mit  der  Inbrunst  eines  geweihten  Dieners 
r  göttlichen  Weisheit,  Schönheit  und  Stärke  verrichtet  in  dem 
■i  danken: 

„So  schaff  ich  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit, 

Und  wirke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid."  (Faust.) 


IV. 
Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
erfolges, die  vom  Lehrstoff  der  höheren  Mädchen- 
schule ausgehen. 

A.    Allgemeines  zur  Einführung:. 

Am  widerspenstigsten  gegen  eine  knappe  und  doch  hinreichend 
erschöpfende  Darstellung  erweist  sich  naturgemäss  der  Gegen- 
stand dieses  Abschnittes :  die  Beeinträchtigung  des  Schulerfolges 
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durch  den  Lehrstoff.  Bei  rein  fachlicher  Behandlung  der 
Materie  droht  die  Gefahr,  für  den  Laien  zu  wenig  und  für  den 
Fachkundigen  hier  und  da  Entbehrhches  zu  geben.  Ausserdem 
gewinnt  die  Frage  jedesmal  ein  ganz  anderes  Gesicht,  je  nach- 
dem man  den  Lehrstoff  dem  bisherigen  oder  dem  von 
der  Frauenbewegung  aufgestellten  neuen  Mädchen- 
bildungsziele gegenüber  hält,  —  und  diese  Trennung  ist  unerläss- 
lich.  Endlich  ist  gerade  das  Gebiet  des  Lehrstoffes  und  seiner 
schulgemässen  Behandlung  dasjenige  Terrain,  wo  die  abweichenden 
Ansichten  —  und  deren  sind  in  den  Details  fast  so  viele  vorhanden 
wie  Schulleute  —  von  den  Beteiligten  gewöhnlich  mit  einer  starken 
Portion  Leidenschaftlichkeit  und  Schroffheit  zum  Austrag  gebracht 
werden.  So  heisst  es  also  im  Interesse  der  guten  Sache  hier  be- 
sonders massvoll  sein. 

Die  Zahl  der  Lehrfächer  der  höheren  Mädchenschule 
ist  für  die  preussische  Monarchie  durch  die  „Bestimmungen 
vom  31.  Mai  1894"  gesetzlich  festgestellt  und  auf  dreizehn  nor- 
miert: es  sind  folgende:  Religion,  Deutsch,  Französisch,  Englisch, 
Rechnen,  Geschichte,  Erdkunde,  Naturwissenschaften,  2^ichnen, 
Schreiben,  Handarbeit,  Singen,  Turnen.  Gleichzeitig  ist  auch  die 
Lehrstundenzahl  für  jedes  Fach  pro  Klasse  und  Woche  all- 
gemeinverbindlich festgelegt  worden,  sodass  in  der  Organisation 
sämtlicher  preussischer  höherer  Mädchenschulen  Übereinstimmung 
herrscht.  Die  Abweichungen  in  den  anderen  deutschen  Bimdes- 
staatcn  sind  im  grossen  und  ganzen  geringfügiger  Natur,  so 
dass  wohl  so  ziemlich  auf  alle  Anwendung  finden  kann,  was 
in  den  folgenden  Abschnitten  gesagt  ist.  Die  „Bestimmungen  vom 
31.  Mai  1894"  wählen  auch  die  in  jedem  Lehrfach  zur  Behandlung 
kommenden  Stoffgebiete  aus  und  bestimmen  die  Ausdehnung 
derselben  durch  scharfe  Absteckung  der  Grenzen.  Und  wie 
durch  diese  an  sich  ganz  berechtigte  Massnahme  die  Ausdehnung 
des  Lehrstoffes  der  höheren  Mädchenschule  nach  der  Breite 
hin  der  Willkür  oder  dem  persönlichen  Empfinden  des  Leiters 
oder  Lehrers  entzogen  ist,  so  wird  andererseits  der  Ausdehnung  i  n 
die  Tiefe  eine  Grenze  gesetzt  durch  die  vom  amtlichen  Lehrplan 
jedem  Fache  zugemessene  Zeit.  Ob  man  nun  diesen 
behördlicherseits  getroffenen  Festsetzungen  beistinmien  kann  oder 
sie  ablehnen  und  ihnen  widersprechen  muss,  häng^  schliesslich  einzig 
und  allein  davon  ab,  welchen  allgemeinen  Bildungs-  und  welchen 
besonderen  Ausrüstungswert  fürs  praktische,  erwerbliche  Leben  man 
dem  einzelnen  Lehrfache  beizulegen  geneigt  ist,  und  welche  letzten 
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,  der  Töchter  höherer  Stände  über- 
i)t. 

'turgemäss  schon  hieraus  eine  Reihe 

liner  kritischen  Betrachtung  des  Lehr- 

ir  Stütze  dienen  können.   Thatsächlich 

die  von  Seiten  der  Schulleute  und  von 

;in  übereinstimmend  erhoben  wer- 

cinerseits    auf   das   Ausmass   des 

ifcs,     anderseits    auf    das    Aus- 

ür  das  einzelne  Fach  als  für  die 

'^  der  Mädchen  zur  Verfügung  ge- 

Führerinnen  der  Frauenbewegung  fordern 

Wünsche  der  der  Bewegung  femstehenden 

.ittcns  die  Einführung  neuer  Unter- 

ide   bezw.   Lehrfächer  in  den   Lehrplan   der 

iiile. 

vun    ihrem   Standpunkte   gesehen,    ganz   natür- 

:   durchaus  dem  veränderten  Ziele,  dem  sie  die 

in   Zukunft   schon   durch   die   Schule  zugeführt 

flches  ist  aber  dieses  Ziel  ? Nun,  dasjenige 

ind  Ultras  ist:  das  Weib  unter  bewusster  Ver- 

V  traditionellen  häuslichen   Ideale  auf  Grund 

;n  Gleichartigkeit  mit  dem  Manne  zur  Gleich- 

n\  öffentlichen  und  politischen  Leben 

'  anders  das  Ziel  der  Leute  vom  entgegengesetzten 

.   d.   h.   den  noch  ganz  auf  dem   Boden  des  Her- 

U'henden,    ergo    rückständigen   Schul-   und    Frauen- 

:;iiKT  noch  als  einzig  zulässiges  Bildungsideal  „das 

:  aus  e."    Für  dieses  allein  wollen  auch  die  „Bestim- 

:    sorgen  und  sind  damit  ebenfalls   „rückständig**  ge- 

r   dieses  eine   Ziel,   falls   das   Weib  mit   dem  sozialen 

liehen  Leben  gar  nichts  soll  zu  schaffen  haben,  reicht 

II   ministeriellen   Bestimmungen  gesteckte    Bildungsziel 

auch  aus.    So  bewegen  sich  die  Ansichten  und  Forde- 

•■-cr  beiden  Gruppen  in  schroffen  Gegensätzen.    Es  muss 

Iweg   eingeschlagen    werden,   und   nur   dieser    Mittelweg, 

ii.iicmässer    und    entsprechender    Berücksichtigung    beider 

.   ist   nach  meiner  persönlichen  Überzeugung  der  richtige 

■  in  gangbare.   Diesen  Mittelweg  einzuschlagen,  fordern  auch 

•r  gemässigten  Vorwärtsbewegung  huldigenden  Frauen- 

nnen   und   Frauenvereine.     Ihn  müssen   notwendigerweise 

-lenbeweguug  and  Mädchenschulreform.     IV.  Teil.  6      (Bd.  II.) 
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^■:  ^amtliche  Lebens- und  Geschlechtsvcr- 
.  .iöcs  gieichmässig  berücksich- 
::ras  entgegen  wollen  wir  jedes  Mädchen 
-.  a  .m  Hause  rorbereitet,  jedes  Mädchen 
::refpilicliten  befähigt  wissen,  wollen  aber 
.„  „c  ;kl  0  g  1  i  c  h  k  e  i  t  einer  Berufswahl  und 
•=r*crbcs  sichern,  jedem   Mädchen    die 
i^jungen  entsprechende  Anteilnahme  am 
\s'Mii  am  Kulturfortschritt  seines  Volkes 
_:  ^cr.  den  Ultras  entgegen,  die  Mädchen 
^uwnsch  aus  dem  Wirkungs-  und  Lebens- 
.r  yamilie  hinauslocken.  Wir  wollen  ihrer 
.«  Hauses  sehen,  als  durch  die  mensch- 
^jssung  n"°  Teil  entzogenen  Natur-  und 
^^  ^:2äer  Epoche  leider   hinaus   gedrängt 
Tas  lautet  unserer  Wahlspruch :  ..Nach 
^^jfl  —  nicht  hinaus!"  auch  wenn  wir 
..:  .i  reibständiger   Berufs-    und    Erwerbs- 
-«jten.    Denn   Ehemöglichkeit    ist     uns 
,_j^t;i3keit.  Rührig  in  a  k  t  i  v  e  r  Anteilnahme 

jiiich  in  sclbstioser  Stillung  und  Heilung 

^^^  jie  das  soziale  Elend  unserem  Volke 
^ ^  je  Frauen  sehen;    wir  wollen  sie  aber 
,  ^csJien  Raufereien  und  in  I'arteikämpfen. 
,^-imm,  welches   nicht   ohne    Einwirkung 
.   ji>  beschäftigende    Kritik    der    heutigen 
j,  ^  auf  die  Beurteilung  ihres  Lehrplanes. 
^  ircr  Lehrcrfolge.   Diese  Beurteilung  wird 
aussen,  je  nachdem  man  die  Mädchen 
.jm  traumhaften  Blumendasein  und  hin- 
j^  Zukünftigen"    erziehen,    zum    sorg- 
jmüttcrchen  oder  zur  politischen  Agiia- 
^.^  ausrüsten  will,  zur  demütigen   .NLigd, 
S^änetcrs  Stirn  glätten  oder  zur  selbständig 
g  *j  im  hartnäckigen   Konkurrenzkampfe 
^gjimlichcn  Gegner  aufnehmen  soll:  das 
Ausrüstung. 


^,^_  derer,   die   mit    ihrer    Auffassung 
xieien  Mädchenschule  noi  li  durchaus  auf 
.^^nmlichen  stehen,  und  ^^lbM   den  Anfor- 
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deningen  der  denselben  Standpunkt  einnehmenden  Lehrer  höherer 
Mädchenschulen,  entspricht  das  durch  die  „Bestimmungen  vomSL 
Mai  1894"  festgelegte  Ausmass  des  dargebotenen  Lehr- 
stoffs, sowie  das  Ausmass  der  für  das  einzelne  Fach 
zur  Verfügung  gestellten  Zeit  keineswegs.  Unmittelbar 
nach  dem  Bekanntwerden  der  die  Neuregelung  des  höheren  Biad'* 
chenschulwesens  bezweckenden  „Bestimmungen"  erhob  sich  leb- 
hafter Widerspruch  in  allen  beteiligten  Kreisen,  und  mit  den  viel« 
fordernden  Frauen  waren  auch  die  zahmsten  und  konservativsten 
SchuUeute  darin  einig,  dass  das  bisher  erstrebte  und  erreichte 
Bildungsniveau  durch  die  staatliche  Neuregelung  erheblich  herab- 
gedrückt werde.  Die  Leisetreter  unter  den  SchuUeuten,  die  vor 
jeder  Stellungnahme  gegen  die  Staatsregierung  imd  die  oberste 
Schulleitung  ängstlich  zurückbeben,  erklärten  sich  zwar  mit  den 
aufgestellten  Lehrzielen  (1!)  und  mit  der  empfohlenen  Methode 
einverstanden,  konnten  aber  doch  nicht  lunhin,  auch  zu  empfinden 
und  submissest  zu  bekunden,  dass  die  diktatorische  Streichung 
des  bisher  gestatteten  zehnten  Schuljahres,  welches  sich  damals 
bereits  bei  mehr  als  zwei  Dritteln  aller  sogenannten  „öffentlichen" 
und  auch  an  vielen  Privatschulen  als  ein  Bedürfnis  herausgestellt 
und  eingebürgert  hatte,  eine  Herabdrückung  des  Bildungsniveaus 
bedeute.  Die  mit  der  zehnten  Jahresklasse  ziu*  Zeit  ausgestatteten 
Anstalten  sollten  diese  indes  beibehalten  dürfen*)  —  sollten  aber 
den  für  die  neunstufige  Lehranstalt  obligatorisch  gemachten  Lehr- 
stoff bei  leibe  nicht  erweitem,  sondern  es  sei  „in  diesem  Falle 
das  Pensum  des  Lehrplans  für  die  drei  letzten  Jahre  auf  ^er  Jahre 
zu  verteilen*',  was  in  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  übersetzt, 
ungefähr  heisst:  Du  sollst  dem  Kinde  vier  Frühstücksbrote  mit 
demselben  Quantum  Butter  und  Aufschnitt  ausstatten,  mit  dem 
die  gütigere  Mutter  bisher  nur  dreie  versehen  hatte. 

Selbst  der  gewandten  Dialektik  des  damaligen  Ministerial- 
dezementen,  Geh.  Rat  Schneider,  konnte  es  nicht  gelingen,  den 
Sachkundigen  die  Überzeugung  beizubringen,  dass  durch  diese  Neu- 
ordnung der  Dinge  eine  Verbesserung  der  geistigen  Beköstigung 
und  Ernährung  unserer  weiblichen  Schuljugend  höherer  Stände 
angebahnt  sei.  Allgemeine  Enttäuschung,  Missmut  und  Verbit- 
terung waren  die  Wirkung.  Als  Allheilmittel  wurde  der  neunklas- 
sigen  Schule  ein  höchst  seltsames  und  keineswegs  schulmännischer 


«)  Eine  klägliche  Halbheit  der  behördlichen  Anordnnngl  Die  angeblicfa  nmundir  „«in* 
hei tl ich"  organisierte  höhere  Mädchenschule  wurde  damit  gleicfa  bei  ihrer  Gebort  ia  swei 
grundsätzlich  verschiedenen  Exemplaren  in  die  Welt  gesetzt. 

6* 
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Erfahrung  entsprungenes  Anhängsel  in  Gestalt  von  sogenannten 
,,w  a  h  1  f  r  e  i  e  n  Kursen"  seitens  des  Ministeriums  empfohlen,  wobei 
die  oberste  Unterrichtsbehörde,  in  völliger  Verkennung  der  That- 
Sachen,  von  dem  Kapitalirrtum  ausging,  „ein  neun  Jahre  hin- 
durch  ununterbrochen  fortgesetzter  Schulbesuch 
stelle  eine  so  starke  Anforderung  an  die  geistigen 
und  an  die  körperlichen  Kräfte  der  Mädchen,  dass 
sie  nach  Abschluss  einer  solchen  Zeit  notwendig 
einer  Erholung  oder  doch  einer  wesentlichen  Er- 
leichterung bedürfen,'*  während  sie  andererseits  darlegte 
und  behauptete,  dass  —  man  beachte  den  Widerspruch!  —  „die 
grosse  Mehrzahl  der  jungen  Mädchen  bei  ihrem  Abgange 
von  der  Schule  das  Bedürfnis  hat,  ihre  Kenntnisse  in  einzelnen 
Lehrgegenständen  zu  ergänzen  und  dadurch  ihre  allgemeine  Bildung 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen."  Die  durch  eine  neunjährige» 
nach  Ansicht  der  Unterrichtsverwaltung  „aufreibende"  Lernarbeit 
bis  zum  Zusammenbruch  ermatteten  Schülerinnen,  die  trotz  alle- 
dem förmlich  darauf  brennen,  ihre  Bildung  zu  erweitem  und  zu 
vertiefen  1  Welch  ein  Wahn!  Natürlich  hat  der  kapriziöse  Reform- 
gedanke der  „wahlfreien  Kurse",  wie  es  damals  gleich  jeder  Ein- 
sichtige voraussagte,  in  der  Praxis  kläglich  Fiasko  gemacht.  Über 
seinen  negativen  Wert  ist  man  sich  heut  allseitig  klar. 

Erwägt  man  weiter,  wie  —  nachdem  die  Frauenbewegung 
bereits  dreissig  Jahre  lang  mit  immer  wachsender  Kraft  nachdrück- 
liehst  die  neuen  Forderungen  der  Zeit  vor  die  Augen  aller  Sehenden 
gestellt  hatte  —  die  oberste  Unterrichtsbehörde  des  grössten  deut- 
schen Bundesstaates,  im  Augenblicke  der  Veröffentlichung  einer  so 
lange  bedachten  und  vielberatcnen  Neuordnung  des  höheren  Mad- 
chenschulwesens, selbst  hinsichtlich  der  Erwerbsfähig- 
machung  des  weiblichen  Geschlechts  noch  ganz  im 
Unklaren  war,  noch  ganz  im  Finstem  tappte,  so  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  entschlagen,  dass  der  höchste  Chef  der  Unterrichts- 
verwaltung in  jenem  entscheidenden  Augenblicke  auf  dem  Gebiet 
der  höheren  Mädchenschule  nicht  gerade  wohl  beraten  war.  So 
konnten  auch  die  neuen  „Bestimmungen"  unmöglich  eine  refonna- 
torische  That  sein.  Ohne  jedoch  hier  näher  auf  die  Ursachen  der 
damals  im  Ministerium  noch  herrschenden  Unklarheit  einzugehen, 
sei  nur  z.  B.  darauf  hingewiesen,  dass  der  in  Rede  stehende  Mini- 
sterialerlass  ausdrücklich  sagt:  „Die  meisten  Zöglinge  der 
höheren  Mädchenschule  sind  darauf  angewiesen,  sich  für  spatere 
Lebensjahre     erwerbsfähig     zu     machen",     während     Gehetmrat 
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Schneider  einige  Monate  später  in  der  am  4.  Oktober  1894 
zo  Berlin  abgehaltenen  Ausschusssitzung  des  deutschen  Vereins 
fnr  das  höhere  Mädchenschulwesen  als  Kommissar  des 
Ministers  rundweg  versichern  zu  können  glaubte»  »,dass  mehr 
als  neunzig  Prozent  dieser  Schülerinnen  gamicht  daran 
denken  und  gamicht  daran  zu  denken  nötig  haben,  sich  erwerbs- 
fähig zu  machen/* 

Diese  Zwiespältigkeit  in  der  Seele  der  obersten  Unterrichtsver- 
waltung ist  auch  in  den  nächstfolgenden  Jahren  nicht  sobald 
gewichen,  denn  in  dem  „Centralblatt  für  die  gesamte  Unterrichts- 
verwaltung in  Preussen",  und  zwar  im  Aprilheft  des  Jahres  1899» 
können  wir  in  dem  vom  23.  Februar  datierten  „Gutachten",  welches 
den  vierzehn  Tage  später  erschienenen  Ministerialerlass»  betreffend 
„die  Einrichtung  von  Gymnasialkursen  für  Mädchen'%  vorbereitete, 
folgende  zwei  Passagen  lesen:  „Von  den  mehr  als  70000  Mädchen, 
welche  die  über  das  Ziel  der  Volksschulen  hinausgehenden  öffent- 
lichen Mädchenschulen  besuchen  und  den  annähernd  70000  Mädchen, 
welche  in  privaten  Schulen  dieser  Art  erzogen  werden,  geht  er- 
f ahrungsmässig  doch  nur  ein  verhältnismässig 
sehr  kleiner  Teil  in  selbständige  Erwerbsarbeit 
über"  —  und  zwei  Seiten  weiter  in  demselben  Schriftstücke  aus 
derselben  Feder:  „Gerade  mit  Rücksicht  darauf,  dass  gegenwärtig 
eine  grosse  Zahl  von  jungen  Mädchen  für  selbständige 
Erwerbsthätigkeit  ertüchtigt  (!)  werden  muss,  hat  sie  (die 
Lehrordnung  vom  31.  Mai  1894)  der  höheren  Mädchenschule  nur 
eine  neunjährige  Kursusdauer  vorgeschrieben  imd  das  dadurch 
ermöglicht,  dass  die  Schülerinnen,  je  nach  Neigung,  Begabung  oder 
Lage  der  äusseren  Verhältnisse,  zeitig  genug  in  bestimmte 
Berufsbildung,  und  hierzu  rechnet  auch  das  akademische  Studium, 
übergehen  können** .... 

Nun,  was  brauchen  wir  weiter  Zeugnis?  Wen  das  nicht  zu  der 
Überzeugung  bringt,  dass  der  der  Schule  und  der  Lehrerwelt  so 
wohl  gesinnte  und  von  ihr  dankbar  verehrte  damalige  Minister 
Dr.  Bosse  in  der  hier  traktierten  Materie  sehr  schlecht  beraten 
war,  und  dass  nach  dieser  Seite  damals  gar  manches  recht  faul 
w  a  r  im  Staate  Dänemark,  dem  ist  überhaupt  nicht  zu  helfen.  Man 
weiss  nicht,  worüber  man  mehr  entrüstet  sein  soll,  über  den  un- 
fassbaren  Widerspruch  in  den  Angaben  bezüglich  der  bald  sehr 
kleinen  und  sogleich  auch  wieder  grossen  Zahl  derer,  die 
sich  selbständiger  Erwerbsthätigkeit  zuwenden,  oder  über  die  stu- 
pende  nonchalance,  mit  der  die  unerwiesensten  Behauptungen 
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als Thatsachen  aufgestellt  und  als  Beweismittel  benutzt  werden. 
So  spricht  der  Gutachter  z.  B.  davon,  dass  „erfahrungsmäs- 
sig**  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  Mädchen,  die  eine  höhere 
Mädchenschule  besucht  haben,  in  selbständige  Erwerbsarbeit  über- 
gehe. Nun  frage  ich :  Woher  schöpft  denn  der  Wundennann  diese 
Erfahrung,  da  doch  „erfahrungsmässig"  auch  nicht  die  Spur  einer 
einschlägigen  Statistik  vorhanden  ist.  Hätte  er  noch  wenigstens 
hervorgehoben,  dass  nicht  häufig  „unmittelbar  im  An- 
schluss  an  die  Schule**  ein  Übergang  ins  Erwerbsleben  statt- 
finde, so  möchte  er  auch  ohne  Statistik  Glauben  finden.  Wie 
gross  aber  ist  die  Zahl  derjenigen  Absolventinnen,  die  —  auf 
der  einstmals  erworbenen  spärlichen  Töchterschulbildung  fussend  — 
den  Übergang  ins  Erwerbsleben  erst  suchen,  nachdem  sie  langst 
alle  berechtigten  Hoffntmgen  des  jugendlichen  Weibes  begraben 
haben I?    Wer  kann  diese  alle  zählen? 

Und  was  sollte  denn  die  geradezu  verblüffende  Motivierung 
der  Herabminderung  der  zehn  Schuljahre  auf  neun!?  Also  um 
den  Mädchen  einen  recht  zeitigen,  glatten  und  konmioden  Über- 
gang zum  akadenüschen  Studium  zu  ermöglichen,  hat  der  für- 
sorgliche Staat,  der  im  Jahre  1894,  als  er  die  „Bestimmungen** 
erliess,  dem  akademischen  Studium  der  Mädchen  noch  sehr  ab- 
geneigt war,  jene  Verstümmelung  der  grundlegenden  Vor- 
schule zum  Studium  vorgenommen I  während  doch  der  Kom- 
missar des  Ministers,  Geheimrat  Schneider,  in  jener  schon 
erwähnten  Versammlung  vom  4.  Oktober  1894  das  grosse  Wort 
gelassen  aussprach:  „Das  Gespenst  der  Gymnasialkurse  steht 
drohend  vor  der  Thür  der  höheren  Mädchenschule.**  Dass  das 
gerade  als  eine  Liebeserklärung  an  Gymnasialkurse  und  akade- 
misches Studium  der  Mädchen  aufzufassen  sei,  wird  nienumd  be- 
haupten, er  sei  denn  ein  extra  „Ertüchtigter**.  Doch  nun  genug 
hiervon. 

Dass  bei  solcher  Lage  der  Dinge,  bei  solcher  Unklarheit  auf 
Seiten  der  in  Betracht  kommenden  Ratgeber  des  Ministers,  bei 
solcher  Abgeneigtheit  oder  senilen  Starrheit  und  Hilflosigkeit  her- 
beigerufener Gutachter  der  Reformversuch  kläglich  scheitern  mussle 
und  fundamentale  Änderungen,  die  einer  neuen  Zeit  und  ihren  neuen 
Aufgaben  entsprochen  hätten,  nicht  zeitigen  konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  Man  muss  einem  Beurteiler  jenes  beabsichtigten  Reform- 
werkes unbedingt  beipflichten,  der  damals  im  Bericht  über  die  denk* 
würdige  Versammlung  vom  4.  Oktober  1894  schrieb:  „Wer  den 
Verhandlungen  ohne  Voreingenommenheit  gefolgt  ist,  muss  lU  dem 


M 
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Schlüsse  gelangt  sein,  dass  ein  epochemachendes  Werk  durch 
die  neuen  Bestimmungen  nicht  geschaffen  ist,  dass  vielfach  der 
praktische  Blick  und  die  Erfahrung,  überall  aber  der  grosse 
Zuschnitt  und  der  rechte  Reformgeist  fehlt."*) 

Gott  sei  Dank  übrigens,  dass  das  neue  Jahrhundert  einige 
neue,  jüngere  Männer  und  mit  ihnen  nicht  nur  neue  Energie  imd 
ein  tieferes  Verständnis  der  Zeit,  sondern  —  wie  es  scheint  —  auch 
eine  ganze  Portion  mehr  Wohlwollen  gegen  die 
höhere  Mädchenschule  in  die  oberen  und  höchsten  preussi- 
schen  Schulverwaltungsbehörden  gebracht  hat.  Es  regt  sich,  als 
ob  etwas  keimen  und  werden  wollte,  und  manche  Anzeichen  deuten 
darauf  hin,  dass  man  „oben"  ernstlich  gewillt  ist,  mit  den  Anforde- 
rungen und  veränderten  Zielen  einer  neuen  Zeit  thatsächlich  zu 
rechnen.   Möchten  die  Zeichen  nicht  trügen! 

♦ 

Wie  schon  weiter  oben  gesagt,,  genügt  das,  wa§  heut  der 
höheren  Mädchenschule  an  Lehrstoff  zugemessen  ist,  durchaus 
nicht,  auch  wenn  man  von  den  weitgehenderen  Forderungen  der 
Frauenbewegung  ganz  absieht  und  nur  an  eine  Allgemeinbildung 
der  jungen  Mädchen  denkt,  die  sie  zum  Mitgenuss  der  geistigen  Er- 
rungenschaften der  Menschheit  befähigt,  die  sie  femer  zur  sach- 
kundigen Förderung  der  wissenschaftlichen  Erziehung  der  jüngeren 
Knaben  in  der  Familie  geschickt  macht  und  dazu  noch  eine  zu- 
verlässige und  praktisch  verwendbare  Grundlage  für  unmittelbar 
darauf  zu  gründende  Erwerbsarbeit,  selbst  im  engsten  Sinne,  ab- 
giebt.  Diesen  doch  wirklich  im  Rahmen  grösster  Mässigung 
gehaltenen  Forderungen  wird  die  heutige  Mädchenschule  nicht 
gerecht  und  ist  ihnen  bisher  niemals  gerecht  geworden.  Wenn  ich 
nun  behaupte,  dass  hierzu  —  neben  früher  besprochenen  Missständen 
—  auch  das  Ausmass  des  Lehrstoffes  sein  gut  Teil  beiträgt, 
so  muss  ich  Wert  darauf  legen,  ganz  ausdrücklich  hinzuzusetzen, 
„bei  dem  obligatorisch  festgelegten  Ausmass  der 
für  jeden  Lehrgegenstand  zur  Verfügung  gestell- 
ten Zeit".  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Schule  — 
wenn  ihr  bei  gleichzeitiger  Abstellung  oder  wenigstens  merklicher 
Abschwächung  der  schon  besprochenen  anderweitigen  Hem- 
mungen eine  ausgiebig  reichliche  Zeit  für  die  Behandlung  der 
obligatorisch  gemachten  13  Lehrfächer  zur  Verfügung  gestellt 
würde  —  wohl  auch  bei  der  getroffenen  Anordnung  der  Fächer 

*)  Blätter  für  soziale  Praxi».     No.  93.     Oktober  1894. 
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Behandlung  des  Stoffes  zur  Verfügung  gestellten 
unzureichenden  Zeit.  Das  Zweite  ist  das  Wichtigere.  Denn 
dass  die  karge  Bemessung  des  Pensums  nur  eine  Konsequenz  der 
an  allen  Ecken  und  Enden  mangelnden  Zeit  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Daher  auch  blieb  dem  Gesetzgeber  nichts  anderes,  übrig,  als  dies 
ohnehin  schon  so  kümmerliche  Wissensstoffquantum  noch  erheb- 
lich herabzusetzen  und  es  der  höheren  Mädchenschule  noch  kärg- 
licher und  dürftiger  zuzumessen  damals,  als  man  sich  an  mass- 
gebender Stelle  zu  dem  unseligen  Entschluss  verleiten  Hess,  die 
vorschriftsmässige  Schulzeit  der  Mädchen,  statt  mindestens  um 
ein  bis  zwei  Jahre  zu  verlängern,  gar  noch  um  ein  Jahr  zu 
kürzen.  Diejenigen,  die  zu  diesem  Schritte  geraten 
haben,  allen  Gegenvorstellungen  aus  Fachkreisen 
zum  Trotz,  haben  eine  schwere  Verantwortung  auf 
sich  geladen.  Doch  gilt  hier,  was  einstens  Joseph  seinen 
schuldbeladenen  Brüdern  sagen  konnte:  „Ihr  gedachtet  es  böse 
zu  machen,  Gott  aber  gedachte  es  g^t  zu  machen":  denn  gerade 
infolge  jener  Massnahme  sind  die  Mädchenbildungsmängel  so  no- 
torische und  schreiende  geworden,  dass  nunmehr  eine  gründliche 
Umgestaltung  der  Organisation  und  des  Lehrplanes  der  höheren 
Mädchenschule    nicht   mehr   ausbleiben   kann. 

Unter  der  Zunft  der  heilkundigen  alten  Weiber  geht  die 
schreckliche  Sage  „vom  Menschen  mit  der  zu  knappen  Haut". 
Bei  diesem  Ärmsten  reicht  —  auf  Grund  eines  Geburtsfehlers  —  das 
Hautgewand  des  Körpers  nicht  zu,  um  den  ganzen  Menschen  zu 
decken.  Irgend  eine  Stelle  der  Körperfläche  ist  immer  von  Haut 
entblösst,  so  dass  das  „schiere  Fleisch  rausguckt**.  Gelingt  es  aber 
einem  Wunderdoktor,  die  Stelle  zu  schliessen,  so  platzt  das 
Hautgewand  an  einem  andern  Flecke  sofort  wieder  auf.  Was 
medizinisch  oder  anatomisch  Wahres  daran  ist,  weiss  ich  nicht, 
aber  das  weiss  ich,  dass  mir  als  Kind  diese  Schilderung  „vom 
Menschen  mit  der  zu  knappen  Haut"  immer  besonders  grässlich 
vorgekommen  ist. 

Nun,  dieses  Unglücksgeschöpf  „mit  der  zu  knappen  Haut" 
ist  für  mich  heut  in  meinen  reiferen  Semestern  die  höhere  Mäd- 
chenschule in  ihrer  Ausgestaltung  vom  Jahre  1894.  Denn 
mit  der  „Zeitfülle"  der  höheren  Mädchenschule  ist  es  wie  dort 
mit  der  Hauthülle:  sie  ist  an  allen  Ecken  und  Enden  zu  knapp  und 
zu  kurz,  und  abschreckende  Blossen  und  Schäden  werden  dem 
sehenden  Auge  kund.  Die  in  den  letzten  dreissig  Jahren  an  dem 
Lehrplan     der     Schule    vorgenommenen    Heilversuche    und    „Re- 
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formen**  stellen  sich  damit  als  ein  tragikomisches  Geschicht- 
cheu  vom  „Häutchen  streck  dicht'*  dar.  Das  Hautdeckchen  aber 
lässt  sich  eben  nicht  strecken  und  das  zu  knappe  Zeitdeckchen 
auch  nicht;  es  reisst.  Was  man  dem  Unterricht  in  den  Natur- 
wissenschaften und  in  der  Geschichte  an  verfügbarer  Zeit  zu- 
gelegt hat,  das  hat  man  dem  Religionsunterricht  und  dem  Unter- 
richt im  Rechnen  und  Zeichnen  entzogen  u.  s.  f.  Die  den  ,3^- 
Stimmungen**  vom  31.  Mai  1894  vorgedruckte  Stundentabelle  giebt 
darüber  Auskunft.  In  dem  „Normal-Lehrplan**  des  ersten  Re- 
formversuches von  1886  waren  z.  B.  dem  Rechnen  der  höheren 
Mädchenschule  29  Stunden  pro  Woche  für  ihre  9  Klassen  ein- 
geräumt: die  Neuordnung  von  1894  hat  24  Stunden  für  aus- 
reichend erachtet.  Wie  müssen  doch  die  früheren  Rechenresul- 
tate die  revidierenden  Inspektoren  und  Schulräte  entzückt  und 
geblendet  haben  II  Und  wo  schliesslich  „anstandshalber**  die  be- 
willigte Zahl  der  Stunden  sich  nicht  herabsetzen  liess,  wie  zum 
Beispiel  im  Deutschunterrichte,  der  im  Normallehrplan  von  1886 
mit  54  Wochenstunden  für  die  neun  Klassen  bedacht  war  und  auch 
in  der  Stundentafel  der  „Bestimmungen  von  1894**  ebensoviel  zu- 
gemessen erhalten  hat,  da  hat  man  —  das  Pensum  nachdrück- 
lichst geschmälert  1 1 

£s  giebt  Leute,  die  ganz  zufrieden  sind  mit  dem,  was  die 
Neuordnung  von  1894  geschaffen,  und  die  nicht  ermüden,  darauf 
hinzuweisen,  dass  doch  ein  grosser  Fortschritt  im  Hin- 
blick auf  Einheitlichkeit  der  Organisation  erzielt 
worden  ist,  und  dass  doch  auch  im  Detail  vieles  besser  geworden. 
Über  die  „Einheitlichkeit**  habe  ich  mich  schon  weiter  oben  aus- 
gesprochen und  will  nur  noch  bemerken,  dass  man  auch  einen 
bestehenden  „vielgestaltigen**  Zustand  durch  Vereinheitlichung  noch 
verschlechtern  kann,  und  wenn  im  Detaü  zweifellos  vieles 
besser  geworden,  so  ist  doch  auch  durch  die  „Bestinmiungen" 
ebenso  zweifellos  vieles  im  Detail  schlechter  geworden.  Eins 
aber  muss  lobend  anerkannt  werden,  abgesehen  von  den  vielen 
praktischen  und  sehr  erfahrungstüchtigen  methodischen  An- 
weisungen, welche  die  „Bestimmungen**  enthalten,  hat  sich  der 
Gesetzgeber  von  neuem  und  immer  wieder  bemüht,  auf  Ver- 
tiefung des  Lehr-  und  Lernprozesses,  auf  Meiden  hohlen 
Scheines  und  auf  Bekämpfung  jeder  Art  Oberflächlichkeit  lu 
dringen;  aber  er  selbst  hat  beklagenswerterweise  all  dieses  Be- 
mühen und  alle  dahinzielenden  guten  Absichten  der  Lehiper« 
sonen   illusorisch  gemacht  dadurch,  dass  er  ihnen   nicht 


—  91   — 

auch   die  notwendige   Zeit   verschaffte  und   gewahrieistete, 

lieh  eingehende  und  üefgrundende  Arbeit  vemcfaten  zu  könn^i.  Es 

ist  dem  Lehrer  nicht  die  nötige  Zeit  g^^eboi,  auch  dem  eifrigsten 

nicht,  durch  ausreichende   Repetition  und  Verknüpfung  des   Ge> 

lernten    den     Wissensschatz     zu    konsolidieren,    ihn 

dauerhaft  und  widerstandsfähig  zu  machen.  So  „wankt  der  Grund, 

auf  dem  wir  bauten'*  —  und  das  bleibt  das  A  und  das  O  aller 

Klagen  und  Beschwerden  aus  massgebenden  Lehrerkreisen. 


Doch  sdüiessen  wir  das  Kapitel  dieser  trüben  allgemeinen 
Erwäg^ungen  und  schreiten  wir  zu  einer  kritischen  Besichtigung 
der  einzelnen  Lehrfächer,  wobei  wieder  das  Hauptgewicht  nur  darauf 
zu  legen  sein  wird,  nachzuweisen,  wo  und  wiejedeseinzelne 
Lehrfach  in  seiner  heutigen  Ausgestaltung  und  derzeitigen  me> 
thodischen  Behandlung  etwa  die  Ursachen  zu  Hem> 
mungen  des  Erziehung s-  und  Unterrichtserfolges 
der  Schule  in  sich  trägt. 


Betrachtung  der  einzelnen  Lehrfächer« 

L  Religion. 

Der  Religionsunterricht  nimmt  im  gesamten  Unterricht  unserer 
Schulen  eine  Sonderstellung  ein.  Er  weicht,  sowohl  was 
Stoffwahl  als  auch  Behandlung  betrifft,  vollständig  und  grund- 
sätzlich von  allen  anderen  Disziplinen  ab.  Er  ist  in  den  Forderungen 
und  Gesetzen  einer  auf  wissenschaftlichem  Grunde  erbauten 
Pädagogik  zum  grössten  Teile  entrückt  und  ihrem  segens- 
reichen, die  Kindesnatur  respektierenden  Einflüsse  entzogen:  denn 
über  ihn  breitet  die  Orthodoxie  der  Kirche  abwehrend  ihre  Hände.  Ihn 
scheiden  von  der  Einflusssphäre  des  pädagogisch-unterrichtlichen 
Fortschrittes  die  in  dichtgedrängter  Runde,  Schulter  an  Schulter 
um  ihn  gescharten  Diener  der  Kirche.  So  steht  der  Religions- 
unterricht heut,  entgegen  seiner  ureigensten  innewohnenden  Lieb- 
lichkeit und  seiner  Fähigkeit  und  Bestimmung,  das  Menschenherz 
zu  erquicken,  mitten  im  sprossenden,  blühenden  Garten  des  Kinder- 
unterrichts vielfach  als  etwas  Fremdartiges,  Dürres,  Drohendes,  Ge- 
fahrbringendes. Der  Religionsunterricht  ist  ein  Baum  der  Erkenntnis 
des  Guten  und  Bösen,  den  die  Schule  von  altersher  mit  Recht  mitten 
in  ihren  Garten  Eden  pflanzte;  aber  er  ist  für  den  Lehrer  heut 
vielfach  nicht  mehr  ein  Baum  des  Lebens,  dessen  Früchte  zu  er- 
langen   und   mit   seinen   Kindern   zu   teilen,   ehedem   seiner   Seele 
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schönster  Drang,  sein  bestes  Streben  und  Leisten  war.  Heut  weicht 
so  mancher  Lehrer  scheu  zurück,  als  ob  für  ihn  das  alttestaxnentliche 
Wort  noch  Gültigkeit  hätte:  ,»Du  sollst  essen  von  allerlei  Bäumen 
im  Garten;  aber  von  dem  Baum  des  Erkenntnisses 
Gutes  und  Böses  sollst  du  nicht  essen.  Denn  welches 
Tages  du  davon  issest,  wirst  du  des  Todes  sterben.**  So  flieht,  so 
meidet  er  den  Religionsunterricht,  und  wenn  er  ihn  gezwtmgen  erteilen 
muss,  so  schweigt  sein  H erz,  und  nur  sein  Verstand  ist  wach- 
sam und  klug.  Denn  überall  stösst  er  auf  Fussangeln  und  Klivien. 

Das  ist  eine  Fluchwirkung  der  starren  Orthodoxie.  Sie,  die 
sich  rühmt  im  Dienste  des  Höchsten  zu  stehen,  die  sich  vermisst. 
Seinen  Dienst  am  besten  zu  verstehen  und  das  Bollwerk  zu  sdn 
Seiner  Erkenntnis  unter  den  Menschen,  sie  ist  nach  meiner  tiefsten 
Überzeugung,  ohne  es  zu  wollen,  gottfeindlich  durch  und  durch; 
denn  sie  ist  gegen  das  Gottesgesetz,  welches  in  des  Höchsten  Well- 
schöpfung und  Weltregierung,  in  allem  was  wir  wissen  und  be* 
greifen  zum  Ausdruck  konmit,  gegen  das  Gottesgesetz,  welches  der 
Weise  des  Altertums  in  die  zwei  inhaltsschweren  Worte  zu  fassen 
gewusst   hat:   „Alles   fliesst**. 

Wenn  „Alles"  fliesst,  „Alles"  dem  Wandel  unterworfen  ist, 
nichts  Geschaffenes  in  Starrheit  verharren  darf,  wenn  auch  nichts 
Menschliches  sich  dem  ewigen  Schöpfungsgesetz  der  unaufhalt- 
samen, nie  stillstehenden  Umwandlung  entziehen  kann:  könnte  es 
und  sollte  es  allein  die  Gottesverehrung  der  Menschheit?  Nein, 
nach  Inhalt  und  Form  ist  auch  sie  dem  Wandel  unterworfen,  auch  sie 
ist  an  die  ewigen  Gesetze  gebunden,  die  die  göttliche  Allmacht  und 
Weisheit  zu  geben  für  gut  fand.  Gott  bleibt  derselbe,  bleibt  der 
von  der  Menschheit  nie  geschaute,  nie  ergründete,  stets  nur  ge- 
ahnte Ewige.  Aber  die  Vorstellung  von  Ihm  wechselt,  und 
die  Form  seiner  Anbetung  wechselt.  So  lange  die  Menschheit 
an  diesem  Planeten  haftet,  so  lange  wird  auch  ihre  Gottesverehnmg 
nach  Inhalt  und  Form  wechseln. 

Die  höchste  Erkenntnis  menschlicher  Wbsenschaft  und  was 
die  Philosophie  als  Wahrheit  erkannt  zu  haben  glaubte,  hat 
je  und  je  gewechselt.  Die  Kunst,  in  jeder  ihrer  Erscheinungsaiten 
und  in  allen  ihren  Epochen,  hat  ihre  höchsten  Ideale,  die  sie  sidi 
in  hcissem  Kampfe  errungen  und  die  sie  mit  ihrem  Herzblut  fest* 
zuhalten  suchte»  unwiderbringlich  schwinden  und  versinken  sehen 
müssen.  Neue  Ideale  sind  emporgestiegen  und  neue  Wahrheiten 
haben  der  Menschheit  Hirn  und  Herz  erfüllt.  Der  ewig  flutenden 
Zeit  wird  alles  zum  Raube. 
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Die  reinsten  und  höchsten  Normen  edlen  menschlichen 
Handelns,  wie  oft  haben  sie  gewechselt!  Wie  oft  ist  von  einem 
Jahrhundert,  von  einem  Volke,  verflucht  und  verfolgt  worden,  was 
ein  späteres  begeistert  bis  zu  den  Sternen  erhob.  Und  war  es 
nicht  wie  oft  ein  frevelhaftes,  allzeit  aber  ein  nutzloses  Be- 
ginnen Verblendeter,  sich  dem  rollenden  Rade  der  Menschheitsent- 
wickelung in  die   Speichen   zu  werfen? 

Doch  nur  über  Leichen  führt  der  Weg  zum  Siege.  Nur  der 
Tod  kann  Leben  gebären.  Es  ist  nicht  zu  hoffen,  dass  jemals 
die  starre  Orthodoxie  der  verschiedenen  christlichen  Kirchen  ihren 
Raub  freiwillig  hergeben,  ihrer  knechtenden  Gewaltherrschaft 
über  die  Gewissen  freiwillig  entsagen  werde.  Denn  ihr  Sein 
ist  an  den  unveränderten  Bestand  des  Alten  und  Veralteten  ge- 
bunden. Noch  ist  ihre  Macht  ungeheuer  und  ihr  Druck  ein  über- 
mächtiger. Aber  vergebens  strecken  ihre  fanatischen  Hüter  und 
Verteidiger  gleich  hässlichen  Lemuren  ihre  Fänge  nach  Faustens 
himmelanschwebendem  Unsterblichen  aus.  Sie  können  es  nicht 
niederhalten,  nicht  fesseln.  Es  ringt  sich  der  freiwerdende  Menschen- 
geist, unterstützt  von  den  rosenwerfenden  Genien  neuer  höchster 
Erkenntnisse  und  Wahrheiten,  unaufhaltsam  empor  zu  einer 
neuen   Daseinsform   —   Gott   näher. 

Dem  überwältigend  grossen,  allmächtigen  Naturgrundgesetz, 
dem  Gottesgesetz,  das  der  Weise  des  Altertums  schauenden  Geistes 
in  jene  schlichten  Worte  zu  fassen  wusste  „Alles  fliesst**  —  ihm 
setzt  sich  in  frevelhaftem  Hochmut,  in  Dünkel  und  Überhebung 
die  Orthodoxie  der  Kirche  entgegen  mit  ihrer  Starrheit. 
Der  Schaden,  den  sie  dem  religiösen  Leben  unseres  so  warm 
und  tief  empfindenden  Volkes  schon  zugefügt  hat  und  be- 
harrlich störrisch  weiter  zufügt,  ist  unermesslich.  Sie  ist  es. 
die  einem  feindseligen  Naturalismus  und  dem  zersetzenden 
Materialismus  unserer  Tage  am  emsigsten  die  Wege  geebnet  und 
den  verheerenden  Einbruch  ins  Volksempfinden  und  Volksdenken 
so  leicht  gemacht  hat.  Ihre  Starrheit  allein  hat  die  Millionen 
Abtrünniger  erzeugt  und  die  Millionen  kaltgesinnter  Gleichgültiger, 
sowie  sie  auch  die  Millionen  heuchlerischer  Mund-  und  Lippen- 
christen erzeugt.  Sie,  die  starre,  gottwidrige  Orthodoxie  hat  auch 
dem  Religionsunterrichte  unserer  Schulen  seine  segenspendende 
Wärme,  seine  Aufrichtigkeit  und  Herzhchkeit  geraubt. 

Den  meisten  Lehrern  ist  der  Religionsunterricht  verleidet,  da 
man  sie  hindert,  mit  ganzem  Herzen  so  dabei  und  darin  zu  sein, 
wie  beim  L'nterricht  in  weltlichen,  wissenschaftlichen  Stoffen.    Da- 


—  94  — 

her  auch  findet  der  beklagenswerte  Ansturm  gegen  die  Beibehaltung 
des  Religionsunterrichts  in  der  Schule  so  viele  laute  und  noch  mehr 
heimliche  Verteidiger  in  der  Lehrerwelt.  Und  welche  Abge- 
neigtheit  findet  sich  erst  auf  Seiten  der  ElternI 
Statt  inniger  Anteilnahme  an  dem  Religionsunterrichte  der  Schule, 
als  an  einer  Arbeit  am  Seelenheile  und  Lebensglücke  ihrer  Kinder, 
nehmen  sie  in  bei  weitem  grösster  Mehrzahl  den  Religionsunterricht 
hin  als  etwas,  dem  man  leider  nicht  aus  dem  Wege  gehen  kann, 
das  man  über  sich  und  die  Kinder  ergehen  lassen  muss,  weil  Staat 
und  Kirche  dazu  mit  allen  Machtmitteln  zwingen.  Hat  der 
Meister  von  Nazareth  je  jemanden  zu  seiner  Lehre  gezwungen? 
Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  wieder  dahin  zu  gelangen,  dass 
Eltern,  Lehrer  und  Kinder  den  Religionsunterricht  und  den 
Kirchenbesuch  als  eine  teure  Herzenssache  empfinden  und  be- 
gehren? und  dass,  wenn  sie  sich  ihm  zuwenden  und  an  ihm  teil- 
nehmen, sie  das  „mit  Freuden  thun  und  nicht  mit  Seufzen",  wie  jetzt, 
denn  letzteres  ist  sicherlich  nicht  gut.  Möglich  wäre  es  wohl, 
wenn  die  Starrheit  der  Orthodoxie  gebrochen 
würde,  oder  wenigstens  ihr  Einfluss  durch  ein  Veto  des  christ- 
lichen Volkes  ferngehalten  werden  könnte  von  den  geistigen  Pflani- 
Stätten  der  Jugend,  von  der  Schule. 

Den  Religionsunterricht  aber  aus  der  Schule  verbannen,  heisst,  ihr 
das  beste,  wirksamste  Erziehungsmittel  rauben,  und  die  Lehrer,  die 
dafür  stimmen,  haben  entweder  nie  mit  diesem  wimdersam  schönen 
Lehrfach  innerliche  Bekanntschaft  gemacht,  oder  sie  sind  kalt- 
herzige, stumpfsinnige  Menschen,  die  alles  andere,  nur  nicht  Lehrer» 
am  allerwenigsten  Religionslehrer  der  Jugend  sein  sollten.  Kein  echter 
Lehrer  und  Kindererzieher,  höchstens  nur  irgend  ein  wissenschaft- 
licher Lehrspezialist,  möchte  den  Lehrstoff  entbehren,  den  die 
Heilige  Schrift,  —  eine  feinsinnige  Auswahl  und  Behandlung  des 
für  die  Jugend  Geeigneten  vorausgesetzt!!  —  zu  bieten  vermag, einen 
Lehrstoff,  der  an  Ergiebigkeit  für  ideale  Menschenbildungsarbett 
von  keinem  andern  erreicht,  noch  gar  übertroffen  wird.  Keiner  der 
andern  charakterbildenden  Lehrstoffe,  weder  die  Geschichte  der  i 
Griechen,  der  Römer,  der  Germanen,  noch  die  litterarischen  Ge- 
bilde und  Schöpfungen  der  Dichter  wie  des  Volkes,  kommen  an 
Fülle  sittlichen  Nährwertes,  ja  nicht  einmal  an  sprach* 
bildender  und  innerlich  packender  Kraft  dem  biblischen  und  reli- 
giösen Stoffe  gleich.  Davon  haben  die  thörichten  Schreier  und 
Stürmer  keine  Ahnung.  Wäre,  den  Religionsunterricht  aus  der 
Schule  zu  verbannen,  in  früheren  Zeiten  unklug  und  ein  Miss* 
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griff  gewesen,  so  würde  es  heut,  bei  dem  völligen  Versagen  der 
Erziehungsarbeit  der  modernen  Familie,  geradezu  eine  Schandthat 
sein,  ein  Verbrechen.  In  den  biblischen  Erzählungen,  den  Psalmen, 
und  Lehrsprüchen,  in  den  Gleichnissen  und  apostolischen  Briefen, 
in  den  Kirchenliedern  und  den  Berichten  über  werkthätige  Nächsten- 
liebe treuer  Anhänger  Christi  —  immer  kluge  und  feinsinnige 
Auswahl  für  das  kindliche  Alter  vorausgesetzt  1 1  —  sind  so  uner- 
schöpfliche Bildungsschätze  für  Geist  und  Gemüt  angehäuft,  dass. 
der  Lehrer  förmlich  in  ihrem  Reichtum  schwimmt,  dass  er  mit 
vollen  Händen  die  göttlichen  Gaben  an  seine  jugendlichen  Hörer 
austeilen  kann  ohne  Gefahr,  jemals  den  Vorrat  zu  erschöpfen. 

Aber  da  kommen  die  orthodoxen  Erbhüter  des  Schatzes  und 
mischen  unter  das  Genussreiche  und  Liebliche  das  Widerliche 
und  Abstossende,  unter  das  Verdauliche  das  Unverdauliche,  unter 
das  Reine  das  Schmutzige,  unter  das  Heilsame  das  Gift  —  und 
das  alles  doch  wahrhaftig  nicht  etwa  zur  grösseren  Ehre  Gottes, 
und  zu  der  Menschheit  Veredelung,  sondern  zur  Befestigung  ihrer 
schwindenden  Macht  und  Herrschaft.  Dass  sich  nun  unter  solchen 
Umständen  der  Lehrer  nicht  freiwillig  zum  Handlanger  und  Mit- 
schuldigen machen  will  und  dass,  wenn  er*s  gezwungen  dennoch 
sein  muss,  er  mit  allen  Kräften  dem  geforderten  Dienste  wider- 
strebt und  ihn  innerlich  verabscheut :  jeder  Unbefangene  und  Ehren- 
mann wird  es  verstehen. 

Oder  heisst  es  nicht,  das  Schmutzige  zum  Reinen  mischen, 
wenn  die  Orthodoxie  verlangt,  dass  man  den  Kindern,  die  wir 
schützen  und  schirmen  vor  jeder  Gefährdung  ihrer  Herzensreinheit,, 
die  ganze  Bibel  als  Lektüre  gebe?  Ist  es  nicht  geradezu  ein  Wahn- 
sinn, die  Bibel  zu  einem  Lesebuch  für  Kinder  zu  machen? 
das  für  jeden  erwachsenen  Christen  heilige  und  reine  Buch  zu 
einem  unheiligen  Buch  zu  machen  dadurch,  dass  man  es  in 
Kinderhand  legt  ?  Wer  könnte  es  leugnen,  dass  den  Schülern  durch  die 
Lektüre  der  uns  für  sie  anstössig  erscheinenden  Texte  Einblick  in  die 
scheusslichsten  Verirrungen  geschlechtlicher  Art  verschafft  wird. 
und  in  schmutzigste  Verworfenheit  der  Gesinnung  wie  der  That  ? . . 
Beispiele  des  Bibeltextes  hier  zum  Beweise  heranzuziehen,  er- 
übrigt; sie  sind  leider  nur  zu  bekannt,  und  nur  ein  Narr  oder 
ein  Bösewicht  kann  zur  Verteidigung  solcher  verderblichen  Lektüre 
sagen,  was  mir  einst  ein  junger  Pastor  sagte:  „Wenn  ich  solche 
Stellen  mit  den  Mädchen  im  Unterricht  lese,  bin  ich  besonders^ 
ernst  und  feierlich."  Welcher  ehrenwerte  Vater  würde  sich  dazu 
hergeben,  mit  seinen  Kindern,  seinen  schamhaften  Töchtern,  die! 
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anstössigen  Stellen  des  alten  Testaments  erläuternd  zu  lesen? 
Oder  sollen  sie  nicht  erläutert  werden?  Sollen  sie  von  der 
Jugend  nicht  verstanden  werden ?  Ja,  wozu  lässt  man  sie  dann 
lesen  ?  warum  führt  man  den  Kindern  dann  diese  Texte  vor  ? . . . 
Warum?  Weil  die  Orthodoxie  sich  selbst  aufgäbe, 
wenn  sie  auch  nur  eine  Zeile  des  Bibeltextes  fallen  Hesse. 

Und  heisst  es  nicht,  das  Unverdauliche  dem  Verdaulichen  und 
Nahrhaften  beimischen  und  dadurch  dem  Aufnehmenden  bewusst 
Schaden  an  seiner  geistigen  Gesundheit  zufügen,  wenn  man  den 
Kindern,  die  noch  Säuglinge  sind  in  geistiger  Hinsicht  und  kaum 
das  Schlichteste  kauen  und  verdauen  können,  in  ungeeigneten 
Bibelabschnitten,  in  Sprüchen,  Psalmen  imd  Liederversen,  in  pro- 
phetischen Aussprüchen  und  seherischen  Visionen,  vor  allem  aber 
im  Katechismus  und  dogmatischen  Bekenntnis  der  Gemeinde  die 
tiefsinnigsten  religions-philosophischen  Gedanken,  Bilder,  Ver- 
gleiche, sowie  dogmatische  Spitzfindigkeiten  als  unverstan- 
denen und  unfassbaren  Sprachstoff  mit  Gewalt  ein- 
stopft? Das  thun  und  fordern  dieselben  Menschen,  die  bei  des 
Heilandes  Worten:  „Welcher  ist  unter  euch  Menschen,  so  ihn 
sein  Sohn  bittet  um  Brot,  der  ihm  einen  Stein  biete?  oder  so 
er  ihn  bittet  um  einen  Fisch,  der  ihm  eine  Schlange  biete?" 
sogleich  die  Hand  aufs  Herz  legen  und  rufen:  „Nicht  ich,  Herr, 
nicht  ich!'*  Und  doch  bieten  sie  täglich  Tausenden  wissbegieriger 
Kinder  im  unverdaulichen  Religionsstoff  den  Stein  und  in 
den  fürs  Kindergemüt  verderblichen  Bibelabschnitten  das  Gift 
der  Schlange. 

Ist  der  Vorwurf  also  nicht  gerechtfertigt,  dass  der  Religions- 
imterricht  eine  Sonderstellung  einnimmt,  dass  er  dem  segensreichen 
Einflüsse  der  heut  zu  einer  lichtvollen  Wissenschaft  gereiften  Päda- 
gogik entzogen  ist,  von  ihren  Gesetzen  und  Vorschriften,  —  denen 
sich  jedes  andere  Lehrfach  zu  unterwerfen  hat,  —  durch  der  Kirche 
Macht  befreit  und  entbunden  ist  ?  Ist  es  nicht  so,  dass  der  Religions- 
unterricht durch  das  Zuthun  der  Orthodoxie  zu  etwas  Fremdartigem, 
Gefahrbringendem  im  Kinderunterricht  geworden  ist?  Wo  dürfte 
irgend  ein  anderes  Schulbuch  ausser  der  Bibel  so  gräuliche  Unver- 
hüUthciten  enthalten?  wo  dürfen  Lesestücke  und  andere  Bildungs- 
schriften  zum  Gebrauche  der  Kleinen  und  Kleinsten  in  einer 
so  schwierigen,  tiefsinnigen,  für  Kinder  unfassbaren  Sprache  ge- 
schrieben  sein  ? 

Würde  nicht  der  Lehrer  mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem 
Amte  gejagt,  ja  noch  obendrein  vom  Civilrichter  zu  entehrender 
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Strafe  verurteilt  werden,  der  —  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu 
geben  oder  um  abschreckende  Beispiele  zu  zitieren  —  von  hifto^ 
rischen  Persönlichkeiten,  die  er  im  Cefcbichtfunterricbte  vonur 
führen  verpflichtet  ist,  alle  die  ihnen  nachgewiesenen  Scbaml' 
thaten,  Ehebruch,  Blutschande,  Gattenmord  und  gescblecbtlkhe 
Laster  und  Verirrungen  aller  Art,  detailliert  und  mdgUchsi  an- 
schaulich in  unverblümter  Rede  vorführen  würde? 

Was  würde  wohl  dem  Lehrer  geschehen,  der  m  iUsr  Saimr- 
beschreilmng,  van  dtr  Wahrheit  willen,  die  geschkclitlklieft 
Einriditnngec  und  Ftmktirjnen  bei  Menschen  ttnd  Tkren  tmt  aikn 
Details  anls  anschauüchsle  behandeln  würde?  Er  wterde  mm 
Sdämpi  and  Schande  davongejagt  and  als  ein  uaHnikbt&Sr  MfdSkr- 
hcfaes  Sid>jekt  gdynmdmsakt  werden^  vor  dem  msn  Kjoder  feäboi 
müsse.  Der  juget&dBdse  Fa.f&>r  beiiiaJsdietE  aber  «oCd^  56»tfe  Jbe- 
sonders  cnsse  ^säd  Ussr^^"  ms^  i^sMn  «ac&  mdber..  4s»s»  ^es  bessxsc 
Kiudcalieggs&a  W^jcz:  ^Wer  aber  arger?  dneserJi^^rsQgSKsii  Eöeexsiv 

«äEaeri  EiaJk  ;gtf^agig*>  iiaf  «'  ersfcife  wir^  ist  MtJ«-.  'da  «f 
aa^  äefesta.  jk:  *    aaf  :^   iKif   seaEt   fe^cmtroe^  Ulaini  jfc  jjar  awär 

I>R:  .3*:srmnTTiiT^;*s,  i>'.«TL  ?1  Msi  IXSifi"  ssslh^s.  ixxdsr  ^wpc^ir 
OCX  "j^ie^ü'^  ö*r  '/'.lUtüt*^  .in:  Kmötr-  und  StäimunseErrar  «nnat± 

i  j.  r  t  ',  L  *:  I  t  *    -  I  :  i,  1    ■    jÄj^    II    IL  _i»rä^   iiliiöcii»mi»chuk   ^  i  t 

.JL'üir   L-a'^^oji-TTit    ^    üutrrul   bznuzir.    cjäz    imscnau'ncL   miL  air 
Uüi   L*^\ß*n    u^rr'^^.    1  t  ^  ii  t '  :  f^  :  t  r  1 1.  imc  SctKTTaTisKrra:-  mrrci 
iii*:r^    -        ::.'  i:  _-a*riiw»w*nu^rr   is:  ai>*r  aif  *m:  Zfe^  Cfc^  iveu^oni- 
uni-rTiCiii^-    aL;rO'iiCidi':i    i/^ri-^j-iiiitr   dit  Unniinnm^:  ikt  AlkociKr. 

I  *  ' '  '  :  t  •  :  i  i  I  ^.  :  i  I.  L  L  iir  mt  -svaHgeiisCiia:  S-zhit- 
trzi:ni*r.  <i:r  ::  '^a  u;/uiiuur':iK  'Jiaui**msi>eK2inrnii£  ir  äst  1.  I... 
i::it     1:     U;.: -l*^:;:-^ ' :!•*'»:.      V'k     bOiCiit    Zjniüirnin^    oimt    das     vtrr- 

jiHrri:    cJ     .:.•'.*     -ruc  '.' rzr.    v-k  sid   ar'  iiüchstt  Itoikt  öt^  Scimi- 

o-r' _;,;;.-     -jt     .'r:ir(X:u:j'  -^nig^iK^'  sisxi'  ,-21-  mai^r^^oL  furdttKT 

''-::?:'      -11    c:J.ii^^i:i:I    i/t:    sein-ii-  ennidio:   I>«nüöai    für 
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den  gesunden  Fortschritt  unter  den  einmal  gegebenen  Verhält- 
nissen zu  retten,  was  zu  retten  ist,  —  wofür  wir  ihm  Dank  schuldig 
sind  — ,  sich  doch  schliesslich  zu  den  imheilvollsten  Konzessionen 
versteht  nach  der  Seite  hin,  von  der  ihm  persönliche  Gefahr  droht. 
Die  Furcht  vor  der  Kirche,  die  Furcht  vor  den  in 
ihren  Dienst  gebannten  höchsten  Gewalten  im 
Staate,  die  Furcht  vor  Ketzergericht  und  Scheiter- 
haufen hat  die  Reform  des  Religionsunterrichtes 
der  Schule  nicht  über  kleine  Anfänge,  über  einige 
vorsichtige  Kürzungen  und  Verschiebungen  des 
Pensums,  hinauskommen  lassen.  Das  ist  sehr  zu  be- 
klagen. Diese  Furcht  hat  es  verschuldet,  dass  schwere  Hemmungen 
des  Erziehungs-  imd  Unterrichtserfolges  der  Schule  von  diesem 
sittlich  tiefgründendsten  Lehrfach  ausgehen. 

Den  Klagen,  dass  zuviel  Religionsunterricht  in 
der  Schulevourhanden  sei,  darf  und  wird  kein  Sachkundiger 
imd  kein  wahrer  Freund  einer  auf  sittlicher  Basis  fest  begründeten 
Volkserziehung  und  Volksbildung  beistimmen.  Was  zu  beklagen 
ist,  das  ist  der  Mangel  an  Zeit,  die  dargebotenen  Stoffe 
wirklich  auszunutzen,  sie  den  Kindern  angenehm  und  leicht  ver- 
daulich zu  machen,  sie  untereinander  und  nüt  anderen  Lehrstoffen 
innigst  zu  verbinden  und  so  ihre  Assimilierung,  ihre  Aufnahme 
in  Herz  und  Gemüt  zu  bewirken.  Was  femer  zu  beklagen«  ist 
die  unter  dem  Druck  und  Joch  der  starren  Orthodoxie  vollzogene 
unnatürliche,  aller  Pädagogik  ins  Gesicht  schlagende  Auswahl 
der  religiösen  Lehrstoffe  und  ihre  die  Fassungskraft  und  Ent- 
wickelungsstufe  der  Schüler  nicht  berücksichtigende  Verteiluni^*^ 


*)  Mit  der  Scoffverteilung  des  ReUgionspenMims,  wi«  ti«  di«  »»Bettimauagea" 
kann  idi  mich  keineswegs  in  allen  Punkten  einTersCnndcn  erklären.  Doch  ist  hier  afehc  der 
Ort,  abweichende  Ansichten  eingehend  in  begründen.  Darin  aber  werden  mäa  mdahammt 
Pädagogen  ohne  weiteres  sustimmen,  dass  derjenige  Teil  des  Religio— qnterrkhf,  des  4im 
Schülerinnen  bewutst  ab  eigentlichen  Katechismusunterricht  aofnehaen ,  ^  gaat  gleidi  ab 
m  non  ▼om  Unterridit  in  der  biblischen  Geschichte  seitlich  TöUig  geü— ni  erteilt  wird,  oder  ab 
seine  dogmatischen  I^hrsätse  im  Unterrichte  der  btbUschen  Geschidue  gewisserssassea  aas  dtear 
heransdestilliert  und  allmählich  tum  Bekenntnbgebäode  rusammengefiigt  werden  <— >a«r  ia  dia 
oberste  Klasse  der  heutigen  (9Stufigen* !)  höheren  M ftdcheaschnle  gehtet.  Mar 
ausnahmsweise  da,  wo  ein  grösserer  Prosentsats  von  Schälerinaea  etwa  sdioa  daa  ScWI* 
besuch  mit  der  II.  Klasse  abschliesst  —  (was  ja  verhältaisaütssig  selten  der  Fall  ist)  ^  ÜUhä 
er  aus  Zweckmässigkeitsgründen  auf  beide  Oberklassea  Terteüt  wwdea.  Dagagaa  Bagt  Mdaaa 
Krachten»  gar  kein  Grund  vor,  die  Bilder  aus  der  Kirchengeschidite ,  die  Biographiaa  dar 
berühmten  Ausbreiter  der  christlichen  Lehre  und  der  Vorbilder  naf 
werkthätiger  Nächstenliebe,  erst  in  der  I.  Klasse  rar  Behandlung  ra  bringen,  woak  vW 
kostbaren  Zeit,  die  ausschliesslich  der  erfolgreichen  Verinnerlichung  des 
Fuhlens,  Denkens  und  WoUens  gewidmet  sein  musste,  Terlorcn  geht.  Nlchla 
biographischen  Teil  der  weniger  belasteten  III.  Klasse  toraweisea,  die  daia  nach  gaiadg  «aB* 
ständig  reif  ist,  und  der  die  „Bestimmungen"  selbst,  bei  Verteilung  des  deatsckaa 
(5v  so),  schon  die  „Charakterbilder   deutscher   Männer   nnd  Franaa" 
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2n  fonfern  ist,  dass  diese  Ausw^  n^ch  kt^w<f^rti>i  «^iHli^rti^u  ^U 
nur  erziehlichen  und  chanikttMiutdt^nd«'!)  U<^*Uht>^p\wklw 
erfolge,  und  dass  Auswahl  und  Wrteilun«  tWr  StuttV  wit»  tiü 
.sich  gehört  —  allein  von  der  Schule»  nicht  von  d^r  Kiri'h»» 
besorgt  werde. 

Andererseits  muss  aber  mit  bcsondt^ror  Ht^uliiuuuhtJll  HwrU  i\\n 
Forderung,  die  von  seiten  zahlreicher  l.rtit^u  und  tt^hrer  tifhubi^n 
wird,  zurückgewiesen  werden,  don  Kc^llglonttuntarritht  au^  d^if 
höheren  Mädchenschule  überhaupt  n\  yrrbannim  oütn  ihn  min- 
destens in  seiner  zeitlichen  und  Htofniiht?»  Auüdt^hnung  weiter  ain- 
zuschränken,  womit  —  ganz  al)gdHt*l)en  von  der  uni^uthehrlit-ht^n 
und  imantastbaren  religiös-sittlidic^n  Cirundlüga,  darmi  }n(iü^  V<^lk 
zu  seiner  Wohlfahrt  und  zur  J'XüUung  «»einer  Kalturmi(>i»ii>i)  bc 
darf  —  ein  grosses  Stück  unncrc«  n  ü  t  i  o  n  a  I  e  n  C^tuiu^htmimii, 
sowie  unseres  inneren  Zusammenlvang^^s»  mit  d^r  hiat^rinchiin 
Vergangenheit  und  Entwick<:lung  uf>j>**r*'J»  Volkitta  r^imnutfU^a  ver- 
loren gehen  würde.  Ein  grobi>*r5i  Stu^k  dtrs»  V*:n9ii^n4ni^bi:^ 
unserer  nationalen  Kunst-  und  Volks^dicbiung,  um>er-ef  Maitw, 
Bildnerei  imd  Baukunst,  ab  d*rm  iia.iunKKw*jii4ii^«;n  äbtjjüeti^<:jjüeü 
Ausdruck  des  gesamten  t>iixlx<:hfin  J Denkens  und  Kmi^^iixdeat)  uaiief4.-j- 
Vorfahren,  würde  unwiderbriiig^Ji^b  yeri»<:b winde«.  1,'iid  <Uvor  l^ 
wahre   unb  ein   güti^eb   (^i,<:hi<:k. 

Soll  ich  ruin  Schlubb  ^UbiLiaiii*^utiibi»en<l  iiinsv'htlioh  des  gcg<;ii- 
wkrügei]  Kehgioiibuir.'^rri' iii»-t  iii  cl«-r  Loh«.'it:ij  M.a<i*":hiUib<:LuU  iül 
Facr.  ziehen  b'.  )^it  et  diii  ^i':ii»  i',«'iiui:  dkxbt  di«  ii.üusL<i»<  i-.r/u'iiuii^ 
der  Jugend  ii*'U*  di»-j»:iii^;»'i;  \  ^^rk^-imiiubb«  Oruwdiaj^t;!;  uud  ^m 
sumuiig»:ri.  I.  -  '.  I  •.  II  ».  1  r  /  i  i'  ♦  u  «  i;  v  t.  t  n,  i-  ^r;  dit:  IruUcr  da- 
Haui-    üeiL   Kma».    ii.   '.*ni^rjiy*:r    b'v.itjuuiii:    iim^aü    bo  hj'  äü<:ti  de/ 


dK    'iiuäKLiBCi»«:     4  cr>c      '>«"    t««':iixci      >Ci«ili      Ci*      eucu*      •»«'    C*'    «lu     ucii     \  vir.'     cuI»m*^^c;i*c- 
4C&«r-    JwufÄ'     uci      il^cuftuc-.     tut      >>iuAa      aO     '^c!      ..«ucuswci'     i^C^^ct      au'      ^      IuäC     «.u^y^ci-'    i*  .'lU 

Uvcitmc^'     lUA       v>c      J^uiu«<       «:>••'        '.  <  :  :>  '     vta2*c«'     uc     >cu.^u**.c.      ^cu»tücu<:i.     j.^g^cixci>'^ 
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Lehrstoff  der  Schule  unter  dem  Einflüsse  feindlicher  Mächte 
so  wenig  zeitgemäss  ausgewählt,  so  wenig  den  Forderungen  der 
Pädagogik  entsprechend  verteilt  und  gegliedert,  so  wenig  einer 
ungezwungenen,  vom  dogmatischen  Joch  befreiten  Behandlung 
seitens  des  Lehrers  freigegeben,  dass  schwere  Hemmungen 
des  Erziehungs-  und  Unterrichtserfolges  der 
Schule  das  unausbleibliche  Resultat  davon  sein 
müssen.  Die  Schülerinnen  bleiben  heut  nicht  nur  erstaunlich  un-> 
wissend  hinsichtlich  der  besten  und  schönsten  religionsunterricht<> 
liehen  Lehrstoffe,  sondern  gewinnen  —  was  noch  viel  schlimmer 
ist  —  nicht  den  Grad  sittlicher  Kraft  und  innerer 
Festigung,  dass  sie  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  als  w o h  1- 
gerüstet  für  den  Kampf  gegen  die  Versuchungen  des  Lebens 
erachtet  werden  können.  Somit  erfüllt  der  Religionsunterricht  der 
Schule  seinen  letzten  und  höchsten  Zweck  nicht  annähernd 
in  wünschenswerter  Weise. 

2.  Dentsch. 

Wenn  die  Neuordnung  des  höheren  Mädchenschulwesens  von 
1894,  dem  Drucke  des  orthodox-kirchlichen  Einflusses  nachgebend» 
nun  wirklich  nicht  umhinkonnte,  den  Religionsunterricht  der  Schule 
seinem   weiteren   inneren   Verfalle  zu  überlassen,   wenn  sie    den 
Versuch  nicht  wagen  zu  können  glaubte,  den  verlorengegangenen 
Teil  seiner  lebendigen  Kraft  und  Wirkimg  durch  mannhaftes  Zer« 
brechen  der  orthodoxen  Fesseln  wiederzuerobem,  so  hätte  sie  ea 
doch  wenigstens  als  ihre  heiligste  nationale  und  sittliche  Pflicht 
ansehen  und  alles  aufbieten  müssen,  demjenigen  Lehrfache,  wel<^es 
wie  kein  anders  nächst  der  Religion  charakterbildend  zu  wirken 
berufen  und  geeignet  ist,  dem  Deutsch -Unterricht,  eine  so 
viel  nur  immer  erreichbar  erweiterte  Ausdehnung  nach  Stoff 
und  Zeit  zu  geben.    Das  ist  nicht  geschehen.    Hätten  die 
geistigen  Väter  der  Neuordnung,  hätten  die  Staatsbehörden  das 
gewollt,  so  hätten  sie  der  höheren  Mädchenschule  nimmermehr  daa 
zehnte   Schuljahr  rauben  dürfen,  sondern  es  im  Gegenteil  aUca 
nach  dieser  Seite  etwa  noch  rückständigen  Schulen  obligatorisch 
auferlegen  müssen.   Dann  wäre  die  erforderliche  Zeit  zu  einer  Er« 
Weiterung  des  Deutschen-  und  des  (Kultur)-Geschichtsunterrichtea 
im  Lehrplane  und  Schulbetriebe  doch  wenigstens  notdürftig  zu  be* 
schaffen  gewesen  und  die  Segnungen  dieser  hervorragend  geist* 
und  charakterbildenden  Lehrfächer,  der  Hauptstützen  sowohl  einer 
schön-menschlichen  als  echt  nationalen  Erziehung,  hätten  einen  TeQ 
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des  verursachten  Schadens  wieder  gut  gemacht.  Nichts  von  solchen 
Erwägungen  bei  den  Autoren  der  1894  erlassenen  ministeriellen 
«.Bestimmungen  1" 

Als  Ziel  des  gesamten  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache 
stellen  die  „Bestimmungen**  in  der  Hauptsache  hin 

a.  nach  der  wissenschaftlichen  Seite: 
„Fertigkeit  im  richtigen  und  ungezwimgenen,  mündlichen  wie 

schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache"  und  „Vertrautheit  mit 
einigen  Meisterwerken  unserer  klassischen  Litteratur,  —  Bekannt- 
schaft mit  dem  Lebensgange  und  der  Bedeutung  einiger  der  grössten 
Dichter  der  klassischen  Zeit  an  der  Hand  des  Gelesenen"  — 

b.  nach   der  ethischen   Seite: 

„Belebung  des  vaterländischen  Sinnes  insbesondere  durch  die 
Einführung  in  die  Welt  der  deutschen  Dichtung  und  Sage". 

Mit  dem  Ziele  unter  a  —  „Fertigkeit  im  richtigen  imd  un- 
gezwungenen, mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache" —  muss  man  ohne  weiteres  einverstanden  sein;  wie  weit 
es  aber  erreicht  wird,  das  erweisen  sowohl  die  Aufsätze  der  Schüle- 
rinnen der  oberen  Klassen  und  ihre  mündlichen  Zusammenfassungen 
der  Unterrichtsergebnisse  in  den  Lehrstunden,  als  auch  —  nach 
beendeter  Schulzeit  —  in  wahrhaft  klassischer  Weise  die  schrift- 
lichen stilistischen  Leistungen  und  zusammenhängenden  mündlichen 
Darlegungen  unserer  höher  gebildeten  Frauenwelt.  Ja,  das  Ziel 
ist  schön,  das  den  Mädchen  und  Frauen  gezeigt  wird,  aber  durch 
ihre  Mädchenschulbildung  gelangt  keine  in  das  ihr  verheissene 
gelobte  Land.  Ist's  ihre  Schuld?  Ganz  sicher  nicht.  Denn 
dass  Frauen  zum  richtigen  Gebrauch  der  Sprache  —  selbst 
Interpunktion  eingerechnet!  —  gelangen  können,  dass  sie  Redne- 
rinnen werden  können,  die  an  Klarheit,  Schwung,  Korrekt- 
heit und  Schlagfertigkeit  sehr  tüchtiges  leisten,  das  zeigen  heut 
viele  der  im  Vordergrunde  der  geistig  arbeitenden  Frauen  stehenden 
Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts.  Woher  also  das  jäm- 
merliche Ergebnis  eines  neunjährigen  Schulunterrichts  in  der  Mut- 
tersprache? Woran  liegt's?  Wir  haben  doch  strebsame,  fleissige 
Lehrkräfte,  musterhafte  Lehrmittel,  feindurchdachte  Methoden  und 
überaus  peinliche  Schulaufsichtsbeamte!  Und  trotzdessen  solche 
Resultate !  ? . . .    Es  fehlt  das  Beste  —  es  fehlt  die  Zeit!  — 

Es  fehlt  an  Zeit  selbst  noch  bei  einem  zehnjährigen  Lehrgange, 
da  —  abgesehen  von  anderen  Hemmungen  —  das  Schülermaterial 
ein  sprachlich  ganz  ungenügend  vorbereitetes,  ungenügend  ausge- 
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siebtes,  ungenügend  interessiertes  ist.  Die  wohlwollende  Staats* 
regierung  aber  hat  geglaubt,  von  dieser  schon  zu  knapp  bemessenen 
Zeit  durch  Streichung  des  zehnten  Schuljahres  noch  etwa  42X4«168 
Lehrstunden  für  den  deutschen  Unterricht  abstreichen  zu  können, 
um»  wie  wir  weiter  oben  gehört,  einem  nach  ihrer  Meinung  „sehr 
kleinen"  Bruchteil  der  deutschen  Mädchen  den  Übergang  ins  Er- 
werbsleben zu  erleichterni  Von  solchen  Förderern  der  Volks- 
bildung und  solchen  Reformatoren,  wie  sie  damals  am  Werke  waren, 
und  wie  sie  aus  den  „Bestimmungen"  zu  uns  sprechen,  kann  man 
nur  in  christlicher  Ergebung  sagen:  „Vergieb  ihnen,  denn  sie 
wussten  nicht  was  sie  thun."  Es  fehlte  ihnen  zweifellos  an 
richtiger  Einsicht  und  an  Kenntnis  der  Sach-  imd  Zeitlage.  Wer 
wie  der  Leiter  einer  höheren  Mädchenschule  Gelegenheit  hat, 
Himderte  von  Briefen  und  schriftlichen  Mitteilungen  aUer  Art  aus 
den  Kreisen  der  Frauen  unserer  höheren  Beamten,  Offiziere  und 
Geschäftsleute  einzusehen,  der  wird  sich  der  Ansicht  nicht  ent- 
schlagen können,  dass  mit  der  „Fertigkeit  im  richtigen,  imge- 
zwungenen  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache",  über  welche 
die  meisten  dieser  Damen  verfügen,  wahrhaftig  „kein  Staat 
zu  machen  ist".  Ich  behaupte,  dass  unsere  Grossmütter,  die  keine 
„höhere"  Mädchenschule  zu  sehen  bekonmien  hatten,  nüt  ihren 
Familienbriefen  und  sonstigen  stilistischen  Leistungen,  bei  aller- 
dings noch  etwas  krauserer  Orthographie,  doch  keineswegs  hinter 
ihren  Enkelinnen  zurückstanden.  Und  das  ist  für  unsere  „reorgani* 
sierte"  höhere  Mädchenschule  nicht  schmeichelhaft. 

Es  würde  zu  weit  führen,  nun  aber  auch  hier  im  einzelnen 
nachzuweisen,  wie  die  Anordnungen  des  amtlichen  Lehrplanes, 
trotz  der  überall  hervortretenden  guten  Absicht,  die  zu  kurze 
Decke  zurechtzuziehen  und  die  anstössigsten  Blossen  zu  bedecken, 
erst  recht  noch  zur  Verschlimmerimg  des  Übels  beitragen.  Das 
würde  wohl  einen  Teil  der  Fachleute  interessieren,  aber  den 
Laien  nicht  fesseln  können.  Hervorheben  will  ich  nur,  dass  es 
die  „Bestimmungen"  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Grammatik  im  Eifer  der  Bekämpf img  des  übertriebenen 
Schematisieren s  und  Systematisierens  nicht  haben  vermeiden 
können,  ins  entgegengesetzte  Extrem  zu  fallen.  Dass  ein  Gram* 
matikunterricht,  der  in  seiner  Totalität  in  den  Klassen  7,  6,  5 
und  4,  d.  h.  also  mit  Kindern  vom  achten  bis  zum  zwölften 
Lebensjahre  abgeschlossen  sein  muss,  und  der  darin  be- 
stehen soll,  dass  „gelegentlich  der  Lesestunde  gram* 
matische    Belehrungen   an   geeigneten   Prosastücken    und 
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Schatz  des  grammatischen  Wissens  —  (falls  dieses  nicht  etwa 
mittlerweile  zerronnen  ist,  wie  ich  fürchte  l)  —  gestattet,  z.  B.  wenn 
eine  grammatische  Erklärung  zur  Förderung  des  Verständ- 
nisses einer  verzwickten  Stelle  eines  Klassikers  oder  zur  Korrektur 
eines  sonst  unentwirrbaren  Periodenbaues  eigenen  Fabrikats  der 
Schülerin  als  unerlässlich  erscheint.  Dass  danut  alles  ver- 
säumt ist,  was  der  Sprachkenntnis  der  Mädchen  das  bisschen 
grammatikalische  Skelett  und  tragfähige  Knochengerüst,  wie  es 
die  Mittelklassen  aufzubauen  bemüht  waren,  erhalten  und 
stärken  könnte,  liegt  auf  der  Hand.  Danüt  soll  man  sich  doch 
nicht  trösten,  dass  die  Lehrer  der  französischen  und  englischen 
Sprache  das  alles  schon  wieder  gutmachen  werden.  Welch  eine 
Thorheit!  Die  Ärmsten  quälen  sich  ja  eben  deshalb  selber  zum 
grossen  Teil  erfolglos  in  ihrem  Lehrgebiete  ab,  weil  der  deutsche 
Unterricht  ihnen  leider  nicht  genügend  zuverlässigen 
grammatikalischen  Boden  unter  die  Füsse  giebt.  Dies 
wird  durch  das  Reformwerk  von  1894  geradezu  immöglich  gemacht, 
indem  die  „Bestimmungen"  die  wahrhaft  monströse  Forderung 
aussprechen:  „Die  g^rammatikalische  Unterweisung  hat  aUes  zu 
meiden,  was  nach  systematischem  Regelwerk  aussieht*'.  Für  die 
beiden  Fremdsprachen  aber  fordern  die  „Bestimmungen**  aus- 
drücklich am  Schlüsse  des  Lehrbuches  eine  kurze  „syste- 
matische Zusammenstellung  des  grammatischen 
Stoffes**.  Doch  wohl  zum  Zweck  Übersicht  schaffender  geord- 
neter Repetitionen  ?  —  und  genau  zu  demselben  Zweck  bedarf 
man  meines  Erachtens  einer  solchen  systematischen  Zu- 
sammenfassung, d.  h.  eines  kleinen  Leitfadens,  für  die  be- 
festigende Wiederholung  des  grammatischen  Stoffes  der  Mutter- 
sprache. 

Man  muss  hier  doch  wohl  die  Frage  auf  werfen,  ob  denn 
ein  vernünftig  angewendetes  Systematisieren  schon  an  sich  etwas 
pädagogisch  Falsches,  Unverantwortliches,  Verwerfliches  sei?  Ich 
persönlich  bin  durchaus  nicht  dieser  Ansicht!  Im  Gegenteil: 
ich  halte  vernünftig  angewendetes  Zusammenordnen  zu 
Übersichten,  also  nebenhcrlaufendes  Aufbauen  eines  Systems, 
nicht  nur  für  ein  Erleichterungsmittel  häufiger  und  schnellerer 
Repetitionen,  für  eine  kräftige  Stütze  des  Gedächtnisses,  sondern 
geradezu  für  ein  psychisches  Bedürfnis,  welches  dem  der  Menschen* 
Seele  innewohnenden  Ordnungssinn  entspricht.  Gerade  der 
rege  und  scharfe  Geist  sehnt  sich  darnach,  Übersicht  tmd  Ordnung 
in  seine  Erkenntnisse  zu  bringen  und  bemüht  sich  darum.    Dem 
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Mädchengebte  aber,  der  den  Hang  zum  Irrlichterieren  wohl  stärker 
besitzt  als  der  der  Knaben,  der  Mädchenseele,  in  der  sozu^gen 
neben  dem  elektrischen  Hauptstrome  noch,  wie  es  scheint,  zahlreiche 
abgelenkte  vagabundierende  Ströme  sich  tummeln:  ihr  gerade 
dürfte  ein  neben  dem  entwickelnden  Unterrichte  herlaufendes  sorg- 
sam abgewogenes  Systematisieren  eine  wahre  WohUhai 
sein.  Daher  sollte  man  weniger  radikal  verfahren  und  nicht  un- 
bedingt verbannen  „alles,  was  nach  systematischem  Regelwerk  aus- 
sieht", wie  die  „Bestimmungen**  sagen.  Die  Zeit  dürfte  gar  nicht 
weit  sein,  wo  man  —  infolge  einer  immer  allgemeiner  zur  Er- 
scheinung kommenden  Haltlosigkeit  und  WiderstandsU>sigkeit  de^» 
von  der  Schule  in  die  Köpfe  gepflanzten  Wissens  —  nirüjck- 
kehren  wird  zu  etwas  mehr  „System**  und  Zutiwcht  suchen 
wird  bei  einem  bisschen  mehr  „Einpauken**,  ^wie  der  term^  4^ 
m^pris  heisst). 

Ein  Schlüssel  zu  der  sonst  ganz  unverstarullicheo  b^böfdiichm 
Regelimg  des  grammatikalischen  Wissenszweiges  kann  vieüeicbt  in 
folgender  Stelle  der  „Bestimmungen**  gefunden  werden:  ,  Es  diiii 
nie  vergessen  werden,  dass  der  S^Jiülerin  die  Spra/.iiA:  bd.l>bt  be- 
kannt und  geläufig  ist.  dass  ihr  riatürliclies  f>pra/:hgefüJbJ  nur  rich- 
tig geleitet  zu  werden  braucht:  der  unUrwubbt  erworJ>eiie  und 
ungeordnete  Sprachstoff  a/Al  durch  yA:ri^\uA/cr\^ii%,  V'ergiei<:liung 
imd  Zusammenstellung  ^-»^rwusst  g«:/ria/:ht  w<:rd(;n  "  Was  bii;<i  die^e 
im  Tone  höchster  Weiirhei».  vorg<:rfi*ij<rix<'i,  Aiib' :liijLuüi>^<  f.  i>.r4<icrt  alt 
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nichts  anderes  bev.eib*.  dast  der  b.«  i/t^A'^/Ki^  La'  c<  /  i>»'a/:uv:Lci; 
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sich  verschiedene  pädagogische  Grundlagen  der  1894  vorgenom- 
menen Reform  bei  näherer  Prüfung  erweisen. 

Doch  wenden  wir  ims  nimmehr  dem  Lehrziele  zu,  welches  dem 
,,Litteraturunterrichte*'  dieser  ,,höheren"  Lehranstalt  amt* 
licherseits  gesteckt  ist.  Die  Forderung  lautet:  „Vertrautheit 
mit  einigen  Meisterwerken  unserer  klassischen  Litteratur,  Be* 
kanntschaft  mit  dem  Lebensgange  imd  der  Bedeutimg  einiger 
der  grössten  Dichter  der  klassischen  Zeit  an  der  Hand  des  Ge- 
lesenen". 

Es  wird  hierbei,  man  achte  darauf,  scharf  zu  unterscheiden 
sein  zwischen  „Vertrautheit"  imd  „Bekanntschaft".  Ver- 
traute, eingehende  Kenntnis  kann  die  Schule  ihren  Zöglingen  nur 
von  einigen  Meisterwerken  vermitteln;  das  ist  zweifellos  richtig, 
imd  dabei  müsste  und  würde  es  auch  bleiben,  wenn  eine  um 
1 — 2  Jahre  verlängerte  Schulzeit  zur  Verfügung  stände.  Das  genügt 
auch  vollständig  zur  Erreichung  der  der  Schule  nach  dieser  Richtung 
zufallenden  Aufgabe,  die  ich  darin  erblicke,  an  den  voUkonmiensten 
Mustern  der  Tragödie,  des  Dramas,  des  Lustspiels,  des  Epos  und 
der  Lyrik  den  gereiften  Schülerinnen  die  nüt  göttlicher  Kraft 
wirkende  Dichtkunst  in  ihrer  Gesamtwirkung,  in  ihrer  höchsten 
Höhe  und  tiefsten  Tiefe,  nach  Massgabe  der  jugendlichen  Fassungs- 
kraft und  Erfahrung  so  zum  Anschauen  und  zum  Genuss  zu 
bringen,  dass  sich  das  Herz  in  voller  Wärme  der  befruchtenden 
Wirkung  dieser  Macht  aus  Himmelshöhen  öffnet,  und  so  ein  un- 
trüglicher Massstab  im  Innern  festgelegt  wird,  daran  das  reifende 
und  später  noch  das  gereifte  Weib  den  Wert  oder  Unwert  der 
litterarischen  Erscheinungen  wird  messen  können,  die  ihm  auf 
dem  weiteren  Lebenswege  entgegentreten  werden.  Diese  mit 
höchster  Sorgfalt  zu  wählenden  Meisterwerke  sollen  eine  solche 
Behandlung  erfahren,  dass  sie,  an  Herz  und  Gemüt  der  Mädchen 
angeschlossen,  diese  als  Vertraute  hinausbegleiten  ins  Leben,  um 
ihnen  dauernd  Wegweiser  auf  dem  Gebiete  des  Schönen  zu  sein. 
Und  solcher  Vertrauter  kann  der  Schüler  naturgemäss  nur  wenige 
erwerben. 

Daher  kann  man  sich  sehr  wohl  mit  der  ersten  Forderung 
der  „Bestimmungen*'  einverstanden  erklären;  nicht  aber  mit  dem 
folgenden  Passus,  der  da  anordnet :  „Bekanntschaft  mit  dem  Lebens- 
gange und  der  Bedeutung  einiger  der  grössten  Dichter  der  klas- 
sischen Zeit."  Warum  nicht?  Weil  hier  zwei  Momente  als 
gleichwertig  zusammengenommen  werden,  die  meines  Er« 
achtens  nichts  weniger  als  gleichwertig  sind,  und  darauf  beruht. 


M 
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was  ich  zu  tadeln  habe  und  was  ich  verwerfen  muss.  „ Lebensgang* ** 
und  „Bedeutung"!  —  das  erstere,  die  Biographie,  beschäftigt  sich, 
mit  den  eigenartigen  Schicksalen  eines  Individu- 
ums, hier  eines  der  grössten  Dichter  der  klassischen  Zeit,  und 
setzt  alle  die  grossen  und  kleinen  Zeitereignisse,  welche  Einfluss 
auf   dieses   Individuum   gewannen,   in  ursächliche   Beziehungr 
zu  seinem  Werdegang.  Das  zweite  umfasst  den  Einfluss,  den  dieser 
Dichter  auf    das    Geistesleben   seiner  Zeitgenossen 
und  durch  diese  sowohl,  wie  vor  allem  durch  seine  litterarischea 
Schöpfungen,    auf   die   geistige   Entwickelung   der   folgenden 
Geschlechter  bis  auf  unsere  Zeit  ausgeübt  hat.    Das  däucht 
mir   doch    sehr    verschiedenartig,   vor   allem   aber   absolut   nicht 
gleichwertig  zu  sein;  denn  das  erste  betrifft  nur  etwas  „Be- 
sonderes", etwas  V^ergängliches  und  Vergangenes,  das  andere  aber 
ein   „Allgemeines",    heut    und  alle  Zeit   Wirksames,    Unvergäng- 
liches. 

Zum  Aufschluss  des  Verständnisses  seiner  Werke  wird  hier 
und  da  die  Bekanntschaft  mit  dem  Lebensgange  des  Dichters  höchst 
erwünscht  sein;  aber  sie  tritt  weit  zurück  hinter  die  Kulturwirkung^ 
seiner  Geistesschöpfungen,  und  während  mit  dem  Lebensgange 
selbst  der  grössten  Meister  „Bekanntschaft"  vollständig  ausreicht^ 
blosse  Bekanntschaft,  muss  man  eingehende  Einsicht  in 
die  Kulturwirkung  des  betreffenden  Geistesheroen  bei  jedem  höher 
Gebildeten  voraussetzen,  mindestens  aber  solche  in  der  Erziehung^ 
der  Frauen  unserer  höheren  Stände  anstreben.  Denn  es  darf  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden,  dass  es  sich  hierbei  nach  Forderung 
der  „Bestimmungen"  um  einige  nur  der  grössten  Dichter 
der  klassischen  Zeit  handelt,  dass  also  der  Auswahl  eine 
dreifache  Beschränkung  auferlegt  ist,  so  dass  es  sich  schhesshch 
doch  nur  um  Lessing,  Goethe  und  Schiller  handeln  kann.  Und 
deren  Kuhurwerk  muss  den  Schülerinnen,  die  ins  Leben  hinaus- 
treten und  vom  Lernen  meist  für  immer  Abschied 
nehmen,  eingehendst  bekannt,  d.  h.  vertraut  gemacht  worden 
sein:  sonst  überlasse  man  es  den  Mädchen  lieber  ganz  und  gar, 
aus  unsem  Dichtern  zu  lesen  wie  und  was  sie  wollen. 

Doch  nun  noch  eins:  „Man  spricht  so  oft  mit  nationalem  Stolr 
vom  „Deutschen  Dichter w aide".  Ja,  haben  denn  unsere  Frauen 
nicht  den  berechtigten  Anspruch,  von  ihren  Erziehern,  Bildnern 
und  Lehrern  auf  litterarischen  Spaziergängen  auch  in  diesen  Wald 
geführt  zu  werden?  Oder  glaubt  man,  dass  sie  gerade  die  be- 
sondere Gabe  haben,  sich  einen  Wald  vorzustellen  und  sich  sogar 
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und  Zusammenhang.  Beide  sind  der  Schule  durch  die  „Be- 
stimmungen** von  1894  vorenthalten  worden. 

Von  Vertiefung  ist  allerdings  in  dem  ministeriellen  Lehrplan 
oft  genug,  wenn  auch  in  allerlei  Wendungen  imd  Einkleidungen, 
die  Rede,  und  es  werden  eine  ganze  Anzahl  wirklich  guter,  prak- 
tischer methodischer  Winke  in  dieser  Beziehung  gegeben;  aber 
all  die  guten  Absichten,  die  ich  ja  sicher  nicht  verkennen  will, 
werden  zu  Wasser,  da  es  einerseits  auf  Schritt  und  Tritt  an  Zeit 
gebricht  und  andererseits  die  Darreichung  der  tiefgeistigen,  philo- 
sophischen dichterischen  Erzeugnisse  unserer  Klassiker  verfrüht 
ist.  Die  Schülerinnen  der  IL  und  L  Klasse  sind  für  eine  einiger- 
massen  tiefgehende  Behandlung  der  ihnen  zugemuteten  Lehrstoffe 
in  der  überzahl  noch  nicht  reif.  Was  ihnen  zugemutet  wird,  ge- 
hört frühestens  in  das  zehnte  Schuljahr.  Dieses  aber  ist  gestrichen, 
und  dem  Litteraturunterricht  ist  damit  das  Haupt  abgeschlagen  und 
der    Lebensnerv   ausgerissen   worden. 

Schon  hier  möchte  ich  beklagend  zum  Ausdruck  bringen,  wie 
unangenehm  den  Pädagogen  all  die  Schiebereien  berühren, 
die  aus  Zeitmangel  an  dem  Lehrstoffe  vorgenommen  werden  müssen. 
Eine  Menge  Geschichtsstoff  wird  dem  Relig^onspensum  zuge- 
schoben, die  deutsche  Grammatik  mag  in  den  französischen  und  eng- 
lischen Unterricht  eingeschaltet  und  dort  eingeübt  werden,  die  Texte 
für  den  Gesangunterricht  —  und  ihrer  sind  sehr  viele  1  —  sollen  in  den 
schon  so  bedrängten  Deutschstunden  nebenbei  besprochen  und 
,, gelernt"  werden,  gelegentlich  der  Besprechungen  der  Nibelimgen 
und  des  Gudrunliedes  soll  die  Schülerin  alles  das  erfahren,  was 
sie  von  der  epischen  Dichtung  des  Mittelalters  zu  erfahren 
nötig  hat,  die  Behandlung  Walters  von  der  Vogelweide  wird  in 
den  Geschichtsunterricht  verwiesen,  das  Volkslied,  ein  Stoff  von 
so  enormer  Bedeutung,  soll  in  Goethes  Jugendgeschichte  ein- 
gegliedert werden  u.  s.  w.  Man  hat  unwillkürlich  die  Empfindung, 
sich  in  einem  Haushalt  mit  schlechter  ökonomischer  Einteilung  und 
mangelhafter  Etatswirtschaft  zu  befinden,  es  „hapert"  überall, 
und  man  sieht  vielfach  „vorgegessen  Brot"  essen.  Wo  die 
Verlegenheit  in  Klasse  II  und  I  gar  zu  gross  wird,  da  greift 
man  zur  „Privatlektüre",  macht  damit  aus  der  Not  eine 
Tugend  und  meines  Erachtens  einen  kompletten  Missgriff. 
Wie  dieses  private,  vorbereitende  Lesen  mit  der  strikte  auf 
das  Mindestmass  beschränkten  häuslichen  Arbeitszeit  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist,  will  ich  gar  nicht  untersuchen.  Jedenfalls 
dürfte   sich  wohl   heute   schon  erwiesen  haben,   dass  die  „Privat- 
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lektüre*'  eine  ebensowenig  im  inneren  Wesen  der  Schule 
haftende  Einrichtung  ist  wie  die  verordneten  „Wahlkurse".  Und 
ebenso  darf  wohl  die  Bestimmung,  dass  bei  der  Klassenlektüre 
der  vorgeschriebenen  wenigen  grösseren  Dichtungen  ,,nicht 
der  ganze  Text**  in  der  Klasse  zu  lesen  ist,  als  eine  fördernde 
und  zweckdienliche  Massregel  nicht  angesehen  werden.  Solche 
Auswege  sind  doch  nur,  wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  Not-  und 
Angstprodukte,  verursacht  durch  den  von  oben  herab  verschul- 
deten Zeitmangel.  Dass  die  Benutzimg  eines  litteraturkundlichen 
Leitfadens  untersagt  ist,  wird  von  allen  Litteraturlehrem  be- 
klagt. In  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  und  fleissiger,  verständ- 
diger  Schülerinnen  hat  ein  guter  Leitfaden  nur  Gutes  gestiftet,  und 
wenn  ungeschickte  oder  faule  Lehrer  ein  solches  Büchlein  miss- 
bräuchlich  anwendeten  und  anwenden  liessen,  so  hätten  das  die 
-Schulleiter,  bezw.  der  revidierende  Schulaufsichtsbeamte  ver- 
hindern müssen.  Man  brauchte  deshalb  das  Kind  nicht  nüt  dem 
Bade  auszuschütten. 

Nach  all  diesem,  wird  man  es  den  Schulleuten  und  Freunden 

-einer  einigermassen  umfassenden  und  tiefergehenden  Ausbildung 

unserer  Mädchen  nicht  verargen,  wenn  sie  von  der  Neuordnung  des 

Unterrichtes   in   der   deutschen   Sprache   und   Dichtung,   die   das 

Jahr  1894  gezeitigt,  nicht  befriedigt  sind. 

Werfen  wir  noch  schliesslich  einen  Blick  darauf,  wie  die 
ministeriellen  „Bestimmungen**  der  ethischen  Seite  des 
Litteraturunterrichts  gerecht  werden.  Sie  fordern:  „Be- 
lebung des  vaterländischen  Sinnes  insbesondere  durch  Einführung 
in  die  Welt  der  deutschen  Dichtung  und  Sage."  Auch  hiermit  wird 
man  nicht  zufrieden  sein  können,  denn  den  „vaterländischen"  Sinn 
zu  wecken,  ist  erst  in  zweiter  Linie  Zweck  und  Ziel  der  Dichtung. 
Die  Poesie  —  und  um  deren  Pflege  und  Verständnis  handelt  es  sich 
doch  hier  —  steht  zuvörderst  im  Dienste  der  Schönheit,  und 
nicht  zunächst  im  unmittelbaren  Dienste  des  Vaterlandes  oder  gar 
der  Politik.  Den  „vaterländischen**  Sinn  zu  erwecken  und  zu 
■stärken  ist  in  erster  Linie  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts;  der 
Unterricht  in  der  deutschen  Dichtung  aber  erwecke,  belebe  und 
erweitere  den  Schönheitssinn,  das  ästhetische  Empfinden 
des  Schülers.  Man  muss  wirklich  erstaunt  sein,  über  die 
Menge  der  innerlichen  Widersprüche  dieser  Normativbesiim- 
mimgen,  Widersprüche,  die  sich  mehren  und  verschärfen,  je 
tiefer  man  in  sie  eindringt.  Es  ist,  als  ob  zwei  konträre  Geister 
in  ihnen  wirksam  wären,  zwei  einander  grundsätzlich  verschiedene 
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Verfasser  an  ihnen  gearbeitet  hätten.  Denn  was  die  eine  Hand  giebt, 
das  nimmt  die  andere;  was  das  «»Allgemeine  Lehrzicl**  uns  vor- 
enthält, die  „Methodischen  Bemerkungen"  gewähren  es,  womöglich 
aber  nur,  damit  eine  zusanmienfassende  Schlussbemerkung  alles 
wieder  umstösst.  Hier  ein  Beispiel.  Nachdem,  wie  eben  beklagt, 
der  Litteraturunterricht  in  erster  Linie  den  Zwecken  des  Ge- 
schichtsunterrichtes dienstbar  gemacht  worden  ist,  erheben 
die  beigefügten  „Methodischen  Bemerkungen"  die  Forderung: 
„Bei  Auswahl  (der  zu  lernenden  Gedichte)  ist  ausschliesslich 
der  künstlerische  und  ethische  (also  nicht  nur  der 
patriotische!)  Gehalt  massgebend."  Man  atmet  erleichtert  auf, 
man  freut  sich  auch,  im  weiteren  zu  sehen,  dass  wiederholt  von  den 
zu  behandelnden  Dichtungen  als  von  Kunstwerken  gesprochen 
und  so  die  Aussicht  gegeben  wird,  dass  unsere  reiferen  Mädchen 
an  der  Hand  eines  ebenso  umsichtigen  wie  kunstbegeisterten  Lehrers 
hineinschreiten  werden  in  das  Zauberreich  der  Kunst,  des  Schönen, 
um  nach  jedem  Gange  geläutert,  reiner  und  sittlich  stärker  ins 
Tagesleben  zurückzukehren.  Da  fährt  eine  rauhe  Hand  jäh  da- 
zwischen. Eine  zornige  Stimme  tadelt  den  Lehrer,  der  seine  Zög- 
linge dem  Dienste  des  Schönen  zuführt,  und  giebt  ihm  zu  bedenken, 
dass  er  nur  dann  zu  loben  sein  wird,  „wenn  es  ihm  ge- 
lungen ist,  vergangene  Zeiten  und  Menschen  lebendig 
zu  machen,  bleibenden  Anteil  an  grossen  Deutschen  und 
ihrem  Wirken  zu  wecken.**  Mit  diesem  Verdikt,  mit  dieser  völlig 
tadellosen  Zweckbestimmung  des  Geschichtsunterrichts 
schliessen  die  „Methodischen  Bemerkungen**  und  das  Kapitel  über 
„Deutsche   Sprache**. 

Und  wir  wollen  hiermit  unsere  Betrachtungen  über  dieses 
Kapitel  auch  schliessen,  obgleich  noch  so  vieles  zu  sagen  und  zu 
klagen  wäre,  z.  B.  hinsichtlich  der  Lesebuchfrage,  des  Lesens, 
des  „Deklamierens**,  des  Disponierens  und  der  Aufsätze.  Dass  das 
Lesebuch  dem  Unterricht  in  den  Realien  gar  keine  Dienste  mehr 
leisten  soll,  ist  aus  mehrfachen  Gründen  sehr  zu  beklagen.  Es 
steht  zu  befürchten,  dass  diese  Anordnung  ein  Missgriff  ist.  Wie 
der  Philosoph  Ed.  v.  Hartmann  dem  „Lesen"  mit  Recht  den 
ersten  Rang  unter  den  wissenschaftlichen  Bildungsmitteln  zuspricht, 
so  sollte  auch  dem  Schüler  das  Lesebuch  durch  alle  Klassen 
hindurch  „das  Buch  der  Bücher"  sein.  Dass  im  Vortrag  von 
Gedichten  ,, alles  Deklamatorische  zu  meiden  sein  soll",  will  mir 
nicht  einleuchten.  Den  kunstgemässen  schönen  Vortrag  von 
Gedichten  pflegt  man  allgemein  mit  „Deklamation**  zu  bezeichnen 
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und  denkt  gamicht  daran,  den  Sinn  eines  Tadels  oder  einer  ab- 
sprechenden Kritik  damit  zu  verbinden.  Es  ist  die  Weisung  der 
„Bestimmungen**  also  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dass  bei  dem 
Vortrag,  d.  h.  beim  Deklamieren  von  Gedichten,  seitens 
der  Lehrer  und  Schüler  alle  theatralische  Übertrei- 
bung, alles  Affektierte  vermieden  werden  muss.  Ein  Ge- 
dicht seinem  Inhalte  entsprechend  schwungvoll,  begeistert, 
weihevoll  oder  schelmisch  vorzutragen,  ist  doch  sicher 
auch  für  eine  Schülerin  keine  Schande.  Doch  genug.  Eins  dürften 
schon  die  hier  niedergelegten,  längst  nicht  erschöpfenden  Aus- 
führungen gezeigt  haben,  dass  auch  beim  Deutschunterricht  durch 
Ausmass  und  Wahl  des  Lehrstoffes,  durch  kärgliche  Zumessung 
der  Zeit,  sowie  durch  die  angeordnete  Behandlung  des  Stoffes 
vielfach  Hemmungen  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtserfolges der  heutigen  höheren  Mädchen- 
schule verschuldet  werden  und  durch  diese  von  ihr 
nicht  verschuldeten  Mängel  zu  einem  gewissen  Teile  zu  erklaren  sind« 
Doch  brechen  wir  ab,  ohne  noch  auf  den  so  überaus  wichtigen 
„deutschen  Aufsatz"  des  näheren  einzugehen.  Würde  man  die 
Leistungen  der  Schülerinnen  auf  dem  Gebiete  des  Aufsatzes  zum 
Massstab  der  Gesamt-Kritik  und  des  Endurteiles  machen,  —  und 
sie  sollen  in  der  That  die  Krone  des  gesamten  Unterrichts  einer 
Schule  bilden,  —  dann  stünde  es  kläglich  schlinmi  um  die  der 
höheren  Mädchenschule  zu  erteilende  Gesamtzensur.  Lassen  wir 
daher  diese  Seite  lieber  unerörtert. 

3.  Französisch.  —  4.  Englisch. 

Getragen  von  der  erfolgreichen  Reformbewegung,  welche 
Ende  der  siebziger  Jahre  eine  Umgestaltung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  anbahnte,  und  geleitet  von  den  durch  diese  Reform 
verbreiteten  Einsichten  imd  Grimdsätzen,  haben  die  „Bestimmungen 
von  1894"  in  diesen  Teil  des  höheren  Mädchenunterrichts  mit  weit 
glücklicherer  Hand  eingegriffen,  als  sich  dies  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  und  vor  allem  in  der  Religion  nachweisen 
lässt.  Wer  würde  nicht  mit  Genugthuimg  der  Beseitigung  eines 
öden  Formalismus  zustimmen,  wer  nicht  mit  Freuden  gegen  das 
mechanische  Einpauken  unbrauchbaren  Regelwerkes  und 
un verwertbaren  Sprachstoffes  ein  munteres,  die  Geisteskräfte 
belebendes  und  stärkendes  Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und 
Schüler  eintauschen,  welche  in  guter  Kameradschaft  in  jeder  Sprach* 
stunde    gemeinsam   sozusagen   auf   Entdeckungsfahrten   ausaehen 
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in  das  dem  Schüler  unbekannte  Gebiet  der  fremden  Sprache,  um 
jedesmal  mit  neuen  Kenntnissen,  mit  neuer  Beute  zurückkehren,  und 
zwar  nur  mit  selbsterjagter  Beute,  die  auf  dem  Markte  des  Lebens 
und  zu  eigenem  Gebrauche  sofort  Verwertung  finden  kann.  Solchem 
Unterricht  muss  man  beistimmen,  denn  er  belebt  und  stärkt 
und  schafft  nicht  tote,  sondern  lebendige  Frucht. 

Man  kann  der  obersten  Unterrichtsverwaltung  nur  dankbar 
dafür  sein,  dass  sie  das,  was  die  Reformer  wünschten  und  wollten, 
und  was  die  zu  neuem  Leben  erwachte  „Neu-Philolog^e"  inzwischen 
an  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Wahrheiten  und  Grund- 
sätzen zu  Tage  gefördert  hatte,  nun  auch  wirklich  in  der  Schule 
zum  Gesetz  machte  und  für  den  Jugendunterricht  wirksam  werden 
liess.  Diesem  Vorgehen  der  obersten  Schulbehörde  ist  es  zu  danken, 
wenn  heut  der  Unterricht  im  Französischen  imd  Englischen  auch 
in  unsem  höheren  Mädchenschulen,  indem  er  vom  Laut  ausgeht 
und  das  Ohr  an  Stelle  des  Auges  zum  Aufnahmeapparat 
macht,  mit  dieser  phonetischen  Basis  seine  natürliche  Grundlage 
erhalten  hat,  wie  er  andererseits  seinen  natürlichen  Aufbau 
dadurch  bekommt,  dass  alles  Systematische  der  Sprache  aus  leben- 
digen, sinnreichen  Lese-  und  Unterhaltungsstoffen  abstrahiert  Und 
selbstthätig  vom  Schüler  gewonnen  wird.  Dankbar  wird  man  femer 
dafür  sein  müssen,  dass  auf  korrekte,  landesübliche  Aus- 
sprache grosser  Wert  gelegt  und  dieselbe  von  den  Lehrenden  mit 
einer  so  peinlichen  Sorgfalt  gepflegt  und  geübt  wird  wie  nie 
zuvor.  Auch  ist  nur  zu  loben,  dass  die  Übersetzung  deutscher 
Texte  in  die  zu  lernende  Sprache  auf  dasjenige  Mass  zurück- 
geführt worden  ist,  welches  dem  ihr  innewohnenden  Werte  ent- 
spricht. Es  ist  damit  der  durchaus  berechtigten  Ansicht  des  unermüd- 
lichen Bahnbrechers  Wilhelm  Vietor  Rechnung  getragen  worden, 
der  da  schreibt :  „Das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  ist  eine 
Kunst,  welche  die  Schule  nichts  angeht."  Wenn  man  nun  noch 
hinzunimmt,  in  wie  vorzüglicher  Weise  die  auf  Grund  dieser 
Reform  entstandenen  Lehrbücher  und  Anschauungs- 
mittel die  Arbeit  des  Lehrers  unterstützen  und  den  Schülern 
das  Verstehen  und  Lernen  erleichtem,  so  muss  man  sagen,  dass 
hier  ein  Gebiet  offen  liegt,  auf  dem  die  „Bestimmungen" 
Leben,  Bewegung  und  Wetteifer  hervorgerufen  und  in  Summa 
segensreich    gewirkt    haben. 

Und  dennoch  trotz  all  dieser  Vorzüge  und  Erfolge  erschallen 
Klagen   von  den  verschiedensten   Seiten.    Enttäuschung  beim   Pu- 
blikum, Enttäuschung  in  Lehrerkreisen,  Enttäuschung  —  falls  ge- 
Frauenbewegung und  Mädchenschulreform.    IV.  Teil.  8     (Bd.  II.) 
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wisse  Anzeichen  nicht  trügen  —  sogar  bei  den  obersten  Schul- 
behörden I  Dem  Publikum,  d.  h*  den  Eltern,  besonders  aber  dien 
gewerblichen  imd  kaufmännischen  Berufsleuten,  Lehrherren,  Fa- 
brikanten u.  s.  w.  war  der  Mund  wässrig  gemacht  worden  mit 
der  Aussicht:  „Jetzt  lernen  die  Schüler  die  fremden  Sprachen 
fertig  sprechen  und  schreiben,  dass  es  nur  so  eine 
Art  hat  I  Von  jetzt  ab  werden  eure  Söhne  und  Töchter  auf  Reisen 
„parlieren**  und  „speaken**,  dass  die  Ausländer  Mund  und  Nase 
aufsperren  werden.  Und  eure  Lehrlinge  imd  Lehrmädchen,  ihr 
Kaufleute  und  Gewerbetreibenden,  werden  eure  ausländische  Ge- 
schäftskorrespondenz so  nebenher  erledigen,  dass  es  eine  wahre 
Lust  sein  wirdT'  Aber  siehe  da,  in  Wirklichkeit  ist  nichts  davon 
wahr  geworden.  „£s  flog  ein  Gänschen  über  den  Rhein  und 
kam  als  Gänsrich  wieder  heim";  so  sagten  spöttisch  schon  unsere 
Väter,  und  so  sagt  und  klagt  man  heut  wieder.  „Ihr  liefert  uns 
keine  Lehrlinge,  die  kaufmännisch  rechnen  können,  und  keine, 
die  in  unseren  Bureaus  einen  Brief  nach  England  oder  Frank- 
reich zu  schreiben  vermögen!**  —  so  sollen  Vertreter  der  BüiS!er- 
schaft  einer  grossen  Handelsstadt  ihren  Realschullehrem  ärgerlich 
zugerufen  haben,  was  dem  bekannten  Mitkämpfer  auf  dem  Ge- 
biete der  neusprachlichen  Unterrichtsreform,  Dr.  L.  Batdsen,  im 
Hinblick  auf  den  Unterricht  der  Knaben  in  den  Realschulen  xu 
dem  Ausruf  Veranlassung  giebt:  „Wem  in  aller  Welt  dienen  wir 
denn,  wenn  wir  nicht  einmal  dem  kaufmännischen 
Berufe    brauchbare   Kräfte   zuführen?***) 

Noch  unzufriedener  ist  Helene  Lange,  die  rückbUckend  auf 
die  grosse  Anzahl  der  jungen  Mädchen,  die  sie  zur  Aufnahme 
in  das  Lehrerinnensenünar  und  in  die  Real-  und  Gymnasialkorse 
geprüft  hat,  —  also  Mädchen,  die  doch  nicht  etwa  nur  aus  den  so 
oft  geringschätzig  beurteilten  privaten,  sondern  ebenso  aus  den 
städtischen  und  königlichen  höheren  Mädchenschulen  kamcin,  — 
ihre  reichen  Erfahnmgen  dahin  zusanunenfasst:  „In  den  neuem 
Sprachen,  die  doch  als  SpeziaUtät  der  höheren  Mädchenschule! 
gelten,  herrschte  eine  unglaubliche  Unsicherheit  selbr 
in  den  Elementen.   Ich  bin  bei  der  Prüfung,  um  der  Befangenhe 
der  jungen  Mädchen  Rechnung  zu  tragen,  nie  über  das  Pensu 
des   achten    Schuljahres    hinausgegangen ;   von   Ungeheuedk 
keiten,   von    Formen   wie   „cettes**    imd   „bienne**,   „craign^**  v 
„mouru**  will  ich  gar  nicht  reden,  troudem  sie  nicht  eben  m  i 


*)  D«r  ,, Unterricht".    H«ra«Mf«g«b«B  ▼.  Dr.  H.  Grab«. 
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seltenen  Ausnahmen  gehörten ;  ich  will  nur  anführen,  dass  man 
der  Mehrzahl  der  Schülerinnen  den  richtigen  Gebrauch  weder 
der  verbes  pronominaux  und  der  unregelmässigen  Verben,  noch 
die  Gnmdregeln  des  Subjonctif  und  dei"  Pärticipien  als  einen 
sicheren  Besitz  bezeichnen  konnte/'*) 

SchliessUch  scheinen  auch  die  Schulb^hörd^n,  die  in 
ihren  Erlassen  das  Schwergewicht  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richtes auf  das  unbedingt  zu  erzielende  gewandte  und 
richtige  Sprechen  und  Schreiben  des  Französischen  und 
des  Englischen  legten,  von  den  erreichten  Resultaten  einiger- 
massen  enttäuscht  zu  sein.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  sie 
ihren  Standpunkt  hinsichtlich  ihrer  Anforderungen  (z.  B.  an  die 
Abiturienten  der  Realschulen)  anfingen  merklich  zu  verändern,  als 
ob  sie  in  den  Fordenmgen  des  freieh  Gebrauches  der 
fremden  Sprache  unauffällig  nachliessen  zu  Gunstto.  der  früher 
üblichen  „Übersetzimg'*.  In  diesem  Sinne  wenigstens  äusserte'  sich 
auf  der  45.  Versammlung  „Deutscher  Philologen  und  Schulmänner" 
in  Bremen  ein  guter  Kenner  der  Sachlage,  Professor  Wendt- 
Hamburg. 

Seiner  Meinung  nach  scheint  es  seitens'  d6r  behördlichen  Prü- 
fungs-Kommissare für  genügend  erachtet  zu  werden,  „wenn  durch 
ein  paar  Fragen  im  Anschluss  an  das  Gelesene  die  Sicherheit 
in  der  Grammatik  festgestellt  worden,  —  und  sobsild  wir 
dann  den  Abiturienten  zum  freien  mündlichen  Gebrauch  der 
Fremdsprache  veranlassen  möchten,  wird  gewöhnlich  abgebrochen, 
als  ob  das  eigentlich  überflüssiger  Luxus  sei.  Und  doch  —  wie 
heiss  begehrt  wurde  gerade  dies  Ziel  von  den  Dezembermännem 
anno  901  Ist's  da  ein  Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen 
in  der  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  eine  Rück- 
wärtsbewegung Platz  greift,  die  es  dahin  bringen  kann, 
dass   wir  in  zehn  Jahren  wieder  am  Anfang  stehen?!** 

Wo  sind  die  Ursachen  dieser  Enttäuschungen,  Miss- 
stimmungen  und   Befürchtungen? 

Liest  man  recht  kritischen  Blickes,  was  die  „Bestimmimgen** 
hinsichtlich  des  „allgemeinen  Lehrzieles  für  die  beiden  fremden 
Sprachen*'  sagen,  so  stösst  das  Auge  meines  Erachtens  sehr  bald 
auf  diese  Ursachen.    Der  Text  lautet  so:    „Der  Unterricht  in  den 


*')  ,,Die  Frau".  Herausgegeben  v.  Hei.  Lange.  Februarheft  1901.  —  CHier  bestätigen 
sich  die  verhängnisvollen  Folgen  allzu  schroffer  Abwendung  von  etwas  „System  und  gelindem 
Einpauken",  auf  welche  ich  im  vorigen  Abschnitt  hingewiesen  habe.  Einmaleins,  unregel- 
massige  Verben  und  dergl.  müssen  eben  eingedrillt  werden.     D.  Verf.) 

8^ 
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fremden  Sprachen  hat  die  unmittelbare  Aufgabe  1.  die 
Schülerinnen  zu  befähigen,  einen  leichteren  französischen  oder  eng^ 
lischen  Schriftsteller  zu  verstehen,  2.  gesprochenes  Englisch 
und  Französisch  richtig  aufzufassen  und,  3.  die  fremde  Sprache 
in  den  einfachen  Formen  des  täglichen  Verkehrs  mündlich  wie 
schriftlich  mit  einiger  Gewandtheit  zu  gebrau« 
chen;  er  hat  —  (ausserdem)  —  die  mittelbare  Aufgabe,  den 
Schülerinnen  4.  das  Verständnis  für  die  geistige  und  mate* 
rielle  Kultur,  für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden 
Völker  möglichst  zu  erschliessen.** 

Nun,  gegen  dieses  Lehrziel  können  die  Gegner  der  heutigen 
höheren  Mädchenschule  wahrlich  nicht  den  Vorwurf  erheben,  dass  es 
zu  niedrig  gesteckt  sei.  Im  Gegenteil,  hier  werden  auch  die  enra- 
giertesten  Verfechter  der  Gleichwertigkeit  weiblicher  Geistesfähig« 
keit  besorgt  sich  fragen,  ob  das  nicht  über  die  Kräfte  der  Durch- 
schnittsmädchen weit  hinaus  geht,  —  vorausgesetzt  nämUch,  das& 
diese  Kritiker  selbst  eine  der  zwei  fremden  Sprachen  bis  zur 
völligen  „Beherrschung**  erlernt  haben  und  somit  wissen,  welch 
enormer  Fleiss,  wieviel  Zeit  und  Begabung  und  welche  ganz  be- 
sonderen  Hilfsmittel  das   erfordert. 

Die  hohe  Unterrichtsverwaltung  hat  sich  dies  allerdings  nicht 
gesagt.  Welch  seltsames  Bild  von  Mädchenbegabung  haben  sich 
doch  die  Bearbeiter  der  „Bestimmungen**  und  ihre  Berater  gemacht  I 
Während  sie  nach  mancher  Seite,  sagen  wir  z.  B.  nach  der  rech- 
nerischen, das  Mädchenhim  für  ein  Spatzenhirn  ansehen, 
während  von  dem  Pfade  zur  Weisheit,  den  die  Mädchen  gehen 
sollen,  fürsorglich  jedes  Steinchen  beseitigt  wird,  damit  sie  — 
weil  es  ja  nur  Mädchen  sind,  —  poor  things!  —  nicht  strauchetai» 
bietet  man  ihnen  im  Studium  des  Französischen  und  Englischen 
einen  steilen,  mühseligen  Kletterweg  zu  himmelhohem  Ziele,  und 
während  sonst  aus  ihrer  Kost  jedes  Knöchelchen,  jedes  Grätchen 
sorgfältig  entfernt  werden  muss,  damit  sie  sich  —  les  pauvres 
mignonnes  —  nicht  verschlucken,  setzt  man  ihnen  hier  Kost  vor, 
die  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  in  solcher  Menge  und 
Härte  nicht  von  Nussknackerbacken  bewältigen  lässt.  Man  stellt 
sie  an  die  über\'olle  Krippe  mit  dem  ermunternden  volkstümlichen 
Zuruf:  „Friss  \'ügcl  oder  stirb  1**  und  hält  auf  einmal  das  Spatzen- 
hirn für  ein  dem  männlichen  Hirn  weit  überlegenes,  für  ein  Männer- 
über  him. 

Vergleichen  wir  doch  einmal  Ziel  und  verwendete  Lern-  und 
Lehrzeit  des  gymnasialen  Lateinunterrichts  mit  Ziel  und  Zeit,  di^ 
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dem  französischen  Unterricht  der  höheren  Mädchenschule  zu- 
gewiesen sind.  Allerdings  wird  man  da  gleich  dazwischen  rufen: 
,,Das  ist  ja  ganz  was  anderes  1  Man  muss  doch  die  viel 
grösseren  Schwierigkeiten  berücksichtigen,  die  die  lateinische 
Sprache  der  Erlernung  bietet  T*  Sehr  wahr,  aber  ich  bitte  in 
Erwägung  zu  ziehen,  dass  der  Lateinschüler  statt  des  oben 
angegebenen  vierfachen  Zieles  nur  ein  zweifaches  zu 
verfolgen  hat.  Seine  Endaufgabe  ist  die,  einen  Schriftsteller  lesen 
zu  können  und  sich  nüt  der  Kultur  der  Römer  vertraut  gemacht  zu 
haben.  Von  der  Absolventin  der  höheren  Mädchenschule  wird  be- 
züglich der  französischen  Sprache  und  der  französischen  Kultur 
nicht  nur  dasselbe  verlangt,  sondern  noch  darüber  hinaus,  dass  sie 
von  Franzosen  gesprochenes  Französisch,  also  ausser  der 
klassischen  Schriftsprache  noch  die  Konversationssprache  des  Tages, 
richtig  und  prompt  aufzufassen  und  diese,  die  Sprache  des  täglichen 
Verkehrs,  mündlich  und  schriftlich  mit  einiger  Gewandt- 
heit selbst  zu  gebrauchen  im  stände  sei.  Ich  meine,  dass  das  ein 
gewaltiges  Plus  ist,  eine  Mehrforderung,  die  wohl  ausreichend 
sein  dürfte,  die  sprachlich  grösseren  Schwierigkeiten  aufzuwiegen, 
die  die  Erlernung  des  Lateinischen  dem  Schüler  entgegenstellt. 
Ich  meine,  die  Mehrforderung  im  Französischen  überwiegt 
sie  sogar.  Nimmt  man  aber  auch  nur  an,  —  wofür  sich  ja  freilich 
ein  eigentlicher  Beweis  überhaupt  nicht  erbringen  lässt,  —  dass 
durch  das  soeben  hervorgehobene  Plus  eine  glatte  Kompensation 
stattfindet,  dann  muss  man  auch  notwendigerweise  einräumen,  dass 
die  Anforderung  an  die  Arbeitskraft  der  Mädchen  mindestens 
doppelt  so  gross  ist,  als  an  die  der  Gymnasiasten,  wenn  man  näm- 
lich die  Zeit  in  Erwägung  zieht,  die  beiden  zur  Erreichung  ihres 
Zieles  zugemessen  ist. 

Das  Gymnasium  arbeitet  für  Latein  neun  Jahre  hindurch  mit 
durchschnittlich  7  Lehrstunden  pro  Woche,  die  höhere 
Mädchenschule  für  Französisch  sechs  Jahre  hindurch  mit  durch- 
schnitlich  4 V2  Lehrstunde  pro  Woche;  das  erg^ebt  ein  Verhältnis 
von  63  :  27  oder  von  7  : 3,  und  diesem  Verhältnis  entspricht  ausser- 
dem sicherlich  auch  noch  das  Verhältnis  der  aufgewendeten  häus- 
lichen Arbeitszeit.  Sollten  nun  die  Resultate  des  neusprachlichen 
Unterrichts  an  den  Mädchenschulen  denen  des  altsprachlichen  vom 
Gymnasium  gleichstehen,  oder  sollen  sie  einmal  als  gleichstehend 
angenommen  werden,  so  müssten  sich  Arbeitskraft  und  Intel- 
ligenz der  noch  dazu  durchschnittlich  um  3  Jahre  jüngeren  Mädchen 
zu  der  der  Knaben  und  Jünglinge  wie  7  :3  verhalten,  oder  aber  bei 
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gleicher  Arbeitskraft  und  Intelligenz  müsste  sich  die  aufzuwen- 
dende Anstrengung  der  Mädchen  zu  der  der  bekanntlich^  als 
..überlastet*'  erachteten  männlichen  Jugend  auch  wie?  : 3  verhal- 
ten. Wenn  aber  die  Mädchen,  wie  es  in  der  That  ist,  keine  grosse* 
ren,  sondern  nur  die  gleichen  Aufwendungen  an  Zeit,  Fleiss  und 
Gehirnschmalz  für  ihr  Französisch  machen,  wie  die :  Knaben  für 
ihr  Latein,  so  bleibt  notwendigerweise  nur  eines  zu  erwarten, 
dass  nämlich  ihre  abschliessenden  Leistungen  und  Errungenschaften 
im  Französischen  sich  zu  dem  der  Gymnasialabiturienten  im  Latein 
wie  3  : 7  verhalten  müssen.*)  Dass  das  hier  nur  in  ganz  oberflächlich 
theoretisierendem  Verfahren  gesuchte  und  gefundene  Ergebnis  das 
genau  zutreffende  ist,  behaupte  ich  nicht;  aber  das  dürfte  eine  un« 
bestrittene  Thatsache  sein,  dass  die  abschliessenden  Leistungen 
der  Mädchenschulabsolventinnen  hinter  den  entsprechenden  unserer 
Gynmasialabiturienten,  was  gefestigten  grammatika/» 
lisch-litterarischen  Besitz  und  Vertrautheit  mit 
der  Kultur  des  betreffenden  Volkes  anbetrifft,  weit 
zurückstehen.  Ein  Ausgleich  würde  allerdings  gewissermassen  her* 
gestellt  werden,  wenn  die  Mädchen  das  vom  Franzosen  oder  Eng* 
länder  gesprochene  Französisch  oder  Englisch  nicht  nur  prompt 
und  richtig  verständen,  sondern  sich  auch  mündlich  und 
schriftlich  in  den  beiden  fremden  Sprachen  korrekt  und  ge- 
wandt in  den  Formen  des  täglichen  Lebens  und  Ver 
k  e  h  r  s  auszudrücken  vermöchten.  Dies  aber  ist  nicht  der  Fall. 

Das  kann  auch  gar  nicht  der  Fall  sein.  Eine  solche  Aufgabe 
kann  von  der  höheren  Mädchenschule  bei  der  ihr  zur  Verfügunflr 
gestellten  Zeit  und  den  ihr  beigegebenen  Lehrkräften  überhaupt 
nicht  gelöst  werdenl 

Es  wird  nicht  leicht  etwas  so  unterschätzt  wie  die  Schwierigkeit, 
sich  eine  fremde  lebende  Sprache  bis  zu  thatsächlich  uneingeschränk- 
tem Verständnis  und  bis  zur  Fähigkeit  zwangloser,  korrekter 
Anwendung  in  mündlichem  und  schriftlichem  Gebrauch  durch 
Studium  anzueignen.  Es  gehört  für  den  Durchschnittsmenschen 
unter  Durchschnittsverhältnissen  dazu  unbedingt  der  Aufent* 
halt  in  dem  betreffenden  Lande  und  zwar  ein  mehr* 
jähriger,  und  auch  der  wird  nur  das  Erwartete  schaffen  bei  unaus- 
gesetzt fleissigem,  planvollem  Studium  und  bei  günstigen  gesell* 


*)  Da«  Verhahni«    iwUchen  Griechisch    und  Englisch   ist   noch   anflan«id«r. 
(fymnasiuni  setzt  wahrend   6  Jahren   wöchentlich   6  Stunden  fiir  Griechisch  cta,   dM  " 
schule  wahrend    3  Jahren   wöchentlich  4  Stunden  für  Englisch.    Das  Verhaknii   steht 
wie  36  :  xa  oder  wie  3:1. 
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schaftlichen  Verhältnissen.  Ein  Aufenthalt  von  einigen  Wochen, 
wie  er  unsem  Sprachlehrern  bewilligt  und  durch  Stipendium  ermög^ 
licht  wird,  ist  recht  nett,  und  ein  Aufenthalt  von  einem  Jahre 
noch  viel  besser;  aber  nach  einem  Jahre  fängt  man  erst  an 
zu  erkennen,  was  einem  noch  alles  fehlt  und  wie  viel  noch  vor  einem 
liegt.   Dann  geht  die  Arbeit  erst  recht  los. 

Zurückgekehrt  ins  Vaterland,  umfluten  die  Klänge  der  Mutter* 
spräche  wieder  ausschliesslich  das  Ohr,  und  selbst  bei  be^ 
ruflicher  Beschäftigung  mit  der  fremden  Sprache  wird  doch 
immer  nur  ein  bescheidener  Bruchteil  des  Tages,  des  Jahres  dem 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  des  fremden  Idioms  ge- 
widmet. Vor  allem  aber  fehlt  das  Milieu,  der  ununterbrochene 
Konnex  mit  französischer  bezw.  englischer  Umgebung  und  Lebens- 
führung. Unmerklich  bröckelt  hier  und  da  vom  Erworbenen  ab. 
Zwar  bleibt  für  alle  Zeiten  ein  stattlicher  eiserner  Bestand  übrig ;  aber 
seltsam,  man  merkt  und  klagt,  dass  etwas  sehr  Wichtiges  schwindet, 
und  wehmütig  zieht  einem  die  Volksliedstrophe  durch  den  Kopf: 
„Ach  wie  bald  schwinden  Schönheit  und  Gestalt!"  Es 
schwindet  die  Gewandtheit,  sich  gefällig  auszudrücken,  die  elegante 
Form  schwindet,  die  Zierlichkeit,  Anmut,  Lebhaftigkeit  und  Lebens- 
frische. Unser  Französisch,  unser  Englisch  fängt  mehr  und  mehr 
an,  eine  „tote**  Sprache  zu  werden,  die  korrekt,  unter  Beachtung  der 
grammatischen  Regeln  (besonders  der  kompliziertesten!)  und  unter 
Anwendung  erlesenster  Ausdrücke,  wie  sie  uns  die  gute  Lektüre 
zugeführt  hat  und  auch  konserviert,  in  steifleinener  Würde  dahin- 
schreitet.  „So  schreiten  keine  irdischen  Weiber,  die  zeugete  kein 
sterblich  Haus  !*'  Der  heitere  Franzose,  die  graziöse,  lebens- 
frohe Französin,  mit  denen  wir  uns  unterhalten,  wundem  sich,  wo 
weltabseits  wir  ein  so  gediegenes,  altertümlich  feierliches  Fran- 
zösisch erlernt  haben.  Die  Fähigkeit  der  tagesfrischen,  belebten 
und  belebenden  Konversation  ist  geschwunden.  Und  wie  konnten 
wir  früher  gerade  auf  diesen  Besitz  mit  Recht  stolz  sein  I  W  a  s  u  n  s 
aber  geblieben  ist  und  bleibt,  das  ist  das  gründliche  Ver- 
ständnis der  Litteratur  und  aus  ihr  heraus  die  Vertrautheit  mit  der 
fortschreitenden    Kultur   unserer    Nachbarn    z.  B.    d*outre    Rhin. 

Wenn  das  nun  aber  geschieht  am  grünen  Holz,  was  soll  am 
dürren  werden  ?  Zu  welchem  befestigten  Besitz  können  die  Schüle- 
rinnen, die  unsere  heutigen  höheren  Mädchenschulen  nach  Er- 
ledigung der  ersten  Klasse  verlassen,  wohl  gelangt  sein  ?  Hätte  man, 
analog  der  Aufgabe,  die  den  Lateinschülem  des  Gymnasiums  zu- 
gewiesen ist,  ihnen  die  Aufgabe  gestellt,  auf  Grund  tüchtiger  Gram- 
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matikkenntnisse  und  eines  reichen  Vokabelschatzes  die  Fähigkeit  zu 
erlangen,  jeden  guten  französischen  Autor  ohne  weiteres  lesen 
und  ins  Deutsche  übersetzen  zu  können,  sie  hätten's  erreicht»  und 
bei  ihrem  anerkennenswerten  Fleiss  und  bei  dem  rührend  eifrigen 
Streben,  es  einem  tüchtigen  und  verehrten  Lehrer  recht  zu  machen, 
hätten  sie  ihre  Aufgabe  prompt  gelöst.  Da  man  ihnen  aber  eine 
Doppelaufgabe  gestellt  hat,  wovon  die  zweite  überhaupt  niemals  ganz 
zu  erfüllen  ist  und  aller  Mühe  imserer  Schulmädchen  spottet,  so 
haben  sie  den  Mut  verloren  und  auch  den  ersten  Teil  der  Aufgabe 
nicht,  oder  doch  recht  ungenügend,  erledigt,  für  den  ja  auch  nicht 
mehr  die  nötige  Zeit  zu  Gebote  stand.  Das  ist  nur  menschlich,  so 
bedauerlich  es   auch  ist. 

Niemand  wird  gegen  das  Ziel  an  sich,  wie  es  die  „Bestim- 
mungen'* aufstellen,  etwas  einzuwenden  haben,  jedermann  wird 
zugeben,  dass  es  ein  köstlicher  Besitz  und  ein  über  alle  Massen 
kräftiger  Bildungsfaktor  ist,  eine  fremde  Sprache  so  zu  erwerben, 
wie  es  die  „Bestinmiungen*'  von  unsem  Mädchen  wünschen.  Aber 
darüber  müssten  doch  eigentlich  alle  einig  sein,  dass  sich  ein  solches 
Ziel  bei  nur  vierstündiger  Wochenarbeit,  wovon  gut 
eine  Stunde  auf  nebenherlaufende  notwendige  Erledigungen  ab- 
geht, im  Zusammenunterricht  von  vierzig  sehr  ver- 
schieden befähigten,  verschieden  vorgebildeten  und 
interessierten  Schülerinnen  nicht  erreichen  lässt. 
In  diesen  vier  Lehrstunden  soll  an  der  Lektüre  die  Aussprache  ge- 
pflegt, die  Grammatik  selbstthätig  gefunden  und  ordnend  aufgebaut 
werden;  es  muss  die  mündliche  Wiedergabe  und  freie  Umbildung 
des  Gelesenen  und  Gelernten  geübt  und  der  geistige  Inhalt  der 
Lesestückc  nicht  nur  zu  ethischer  Bereicherung,  sondern  für  Er- 
schliessung des  Verständnisses  französischer  Kultur,  geistiger  sowohl 
wie  materieller,  und  auch  des  Lebens  und  der  Sitte  des  französischen 
Volkes  ausgebeutet  werden.  Das  alles  fordern  die  „Bestimmungen**. 
In  den  vier  Stunden  sind  auch  Gedichte  zu  besprechen  und  zu 
üben,  Rcpetitioncn  anzustellen,  auch  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
der  gesamte  Wissensstoff  Festigkeit  bekomme  und  hafte.  In 
diesen  Stunden  muss  jedoch  vor  allem  —  und  das  bleibt  die 
Hauptsache  —  die  Gewandtheit  der  Schülerinnen  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruck  linkl.  Korrektur!)  so  gefördert 
werden,  dass  sie  sich  im  grossen  und  ganzen  grammatikalisch  und 
stilistisch  richtig  mit  idiomatischer  Korrektheit  und  einiger  Leich- 
tigkeit über  Dinge  und  \'erhältnisse  des  täglichen  Lebens  lu 
äussern   imstande  sind.    Kinc  ungeheure  Aufgabe!! 
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Von  den  Lehrerinnen  aber,  welche  den  Sprachunterricht, 
zum  mindesten  doch  den  Anfangsunterricht,  also  gerade  den 
grundlegenden,  erteilen,  was  fordern  die  „Bestinunungen" 
in  der  angehängten  „Prüfungsordnung  für  Lehrerinnen"  von 
ihnen?  Der  §  18  mit  der  Überschrift:  „Welche  Kenntnisse  die 
für  mittlere  und  höhere  Schulen  zu  Prüfenden  nachzuweisen 
haben",  sagt  unter  Nr.  2:  „Im  Französischen  und  im  Englischen 
korrekte  Aussprache,  Kenntnis  der  Grammatik  und  Sicherheit  in 
der  Anwendung  derselben;  die  Fähigkeit,  die  in  höheren  Mäd- 
chenschulen eingeführten  Schriftsteller  ohne  Vorbereitung  zu  über- 
setzen und  leichte  Stoffe  im  wesentlichen  richtig,  sowohl  mündlich, 
wie  schriftlich,  darzustellen;  allgemeine  Kenntnis  der  Litteratur- 
geschichte."*) 

Die  Forderungen  sind,  wenn  man  von  der  „allgemeinen 
Kenntnis  der  Litteraturgeschichte"  absieht,  nicht  wesentlich 
höhere,  wenigstens  nicht  so  viel  höher,  als  die  Ausbildungs- 
zeit der  Lehrerinnen  eine  längere  ist,  welche  bekanntlich 
nach  Absolvierung  der  höheren  Mädchenschule  noch  drei  Jahre 
mit  gereifterem  Geiste,  mit  durch  Berufswahl  angespornter  Willens- 
stärke und  unter  Anleitung  auserlesenster  Lehrer  —  (wenigstens 
sollten  sie  es  am  Seminar  stets  seini)  —  die  fremde  Sprache  be- 
treiben. 

So  erscheint,  auch  an  dem  Massstab  der  Lehrerinnenprüfung 
gemessen,  die  der  höheren  Mädchenschule  zugeteilte  Arbeit  auf 
dem  Sprachgebiete  ganz  enorm  und  ihr  Ziel,  in  Berücksichtigung 
der  verfügbaren  Zeit  und  der  zu  Gebote  stehenden  Lehrkräfte,  viel 
zu  weit  gegriffen.  Daraus  erklären  sich  hinlänglich  alle  Klagen, 
Missverständnisse  und  Misserfolge,  von  denen  weiter  oben  die 
Rede   war. 

Embrasser  trop  c'est  mal  ^treindre...  Man  will 
zu  viel  und  erreicht  folgedessen  zu  wenig.  Will  man  aber  in  der 
That  unseren  gebildeten  Frauen  auf  sprachlichem  Gebiet  dieses 
höhere  Bildungsziel  sichern,  —  und  alle  Freunde  der  Frauenbe- 
wegung würden  stürmischen  Beifall  zollen,  —  dann  muss  man  die 
Schulzeit  um  2 — 3  Jahre  verlängern,  vielleicht  auch  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  erhöhen  und  nur  Sprachlehrer  anstellen,  die 
nach  Ablegung  ihres  Examens  noch  1 — 2  Jahre  im 
Auslande   gearbeitet  haben,   denn  wenn  irgendwo,   dann 


*)  Durch  eine  ministerielle  Verordnung  vom  15.  Jamuar  1901  lind  die  Anforderungen  an 
die  Lehrerinnen  hinsichtlich  der  Sprechfertigkeit  und  des  praktischen  Wtssentchatzes  jetxt  er- 
heblich erhöht  worden.     Der  Verf. 
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hängt  bei  der  jetzigen  Methode  des  Sprachunterrichts  alles  von 
der  Rührigkeit  und  Durchbildimg  des  Lehrers  ab.  Er  muss  die 
zu  lehrende  Sprache  souverän  beherrschen.  Dass  sich  die  Be- 
schaffung solcher  Lehrkräfte  in  ausreichender  2^hl  überhaupt, 
oder  in  absehbarer  Zeit,  in  der  Praxis  durchführen  Hesse»  ist  lu 
bezweifeln.  Muss  aber  diese  Aussicht  aufgegeben  werden,  dann 
ist  auch  ein  Teil  der  heutigen  Lehrforderungen  zu  streichen.  Und 
das  wird  kommen. 

Ich  kann  die  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  gewidmete 
Abhandlung  nicht  schliessen,  ohne  noch  einige  allgemeine  Punkte 
von  Wichtigkeit  möglichst  vorurteilsfrei  und  unbefangen  ins  Auge 
zu  fassen:  Wozu  lernen  wir  eigentlich  moderne  Sprachen?  Warum 
lassen  wir  unsere  Kinder  sie  erlernen?  Wonach  strebt  man  dabei 
eigentlich,  unter  Aufwand  von  soviel  Zeit,  Mühe  und  Geld?  Ant- 
wort :  Nach  einem  rein  praktischen  oder  einem  rein  ideellen  Ziele, 
vielleicht  auch  nach  beiden.  Der  Geschäftsreisende,  der  mit 
dem  Auslande  Handel  treibende  Kaufmann  oder  Industrielle  und 
seine  Korrespondenten,  jeder,  den  sein  Erwerb  und  Beruf  mit 
dem  Auslande  in  Verkehr  bringt,  lernt  die  Sprache  des  betreffen- 
den Landes  aus  rein  praktischen  Rücksichten  zu  rein  praktischen 
Zwecken.  Ihm  wird  es  und  kann  es  genügen,  denjenigen  Aus- 
schnitt aus  dem  Sprachganzen  zu  beherrschen,  der  seinen  Benifs- 
intcressen  dient,  und  er  wird  nur  soviel  Zeit  und  Mühe  auf  die 
Erlernung  der  betreffenden  Sprache  verwenden,  als  gerade  nötig 
ist,  um  diesem  meist  ziemlich  eng  begrenzten  Bedürfnis  gerecht 
zu  werden.  Er  wird  zu  seinem  Ziele,  ohne  jede  andere  Nebenrück- 
sicht, nur  stets  den  kürzesten  Weg  wählen,  nur  diejenigen 
Bildungsmittel  anwenden,  die  ihn  rasch  in  den  Besitz  der  Sprech- 
und  Schreibfertigkeit  zu  bringen  geeignet  sind.  Es  wird  mit  seinem 
Sprachstudium  und  seinen  Sprachkenntnissen  genau  so  sein  wie 
mit  des  Kaufmanns  Rechnen :  kurze,  knappe,  gebrauchsfertige  For- 
mel ist  erwünscht,  welche  auf  dem  kürzesten  Wege  das 
nächstliegende  praktische  Resultat  zu  erreichen  sucht  und  wirk- 
lich erreichen  lässt.  „B  e  w  u  s  s  t  e  Einseitigkeit'*  ist  hier  das 
charakteristische  Gepräge. 

Ganz  anders  das  Sprachstudium  zur  Erreichung  des  ideeDen 
Zieles.  Stärkung  und  Entwickclung  der  Geisteskräfte,  des  logischen 
Denkens  —  zweitens  Bereicherung  und  En^-eitcrung  des  Wissens- 
Schatzes  durch  Bekanntschaft  mit  den  Geistesprodukten  des  andern 
Volkes  und  durt^h  Eindringen  in  seine  staatlichen,  beruflichen  und 
sonstigen  Ltbciiseinrichtungen,  in  seine  Kunst,  Geschichte.  Religion, 
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in  seine  Sitten  und  Gebräuche,  in  sein  gesamtes  Denken,  Fühlen  und 
Trachten  —  drittens  noch  Bereicherung  und  Vertiefung  der  Kennt- 
nis der  eigenen  Muttersprache  durch  Vergleich  mit  der 
fremden:  das  ist  in  seinen  Hauptumrissen  ungefähr  das  Ziel, 
dem  der  für  ideelle  Zwecke  Studierende  nachstrebt.  Ihm  ist 
nicht  der  kürzeste  Weg  immer  der  richtige  und  beste,  sondern  der,' 
der  die  reichste  Bildungsausbeute  gewährt.  Ihm  sind  nicht  die 
Bildungsmittel  die  dienstlichsten  und  willkommensten,  welche 
rasch  zur  Sprachkenntnis  führen,  sondern  die  am  tiefsten  hinein- 
leiten in  den  Geist  der  Sprache  und  ihrer  Schöpfungen.  Sein 
Sprachwissen  wird  nicht  auf  knappe  Formeln  zum  raschen  Tages- 
gebrauch sich  gründen,  sondern  wird  nach  Ausdehnung  in  die  Tiefe, 
Breite  und  Höhe  trachten,  nach  Viel-  und  Allseitigkeit,  um  mög- 
lichst alle  Geistes-  und  Lebensäusserungen  des  fremden  Volkes 
in  seinen  Wissensbereich  ziehen,  und  alles  Schöne  daraus  anteil-i 
nehmend  gemessen  zu  können.  Vielseitigkeit,  Allseitig- 
keit ist  hier  das  charakteristische  Zeichen. 

Wie  ganz  verschieden  sind  in  beiden  Richtungen  Weg  und  Ziel  I 
wie  viel  höher  gestellt  ist  das  Ziel  im  letzteren  Falle  und  wie 
viel  umfassender  die  Gesamtauf  gäbe  1  Auch  ist  es  ganz  klar  und 
wohl  zu  beachten,  dass  hier  das  Grössere  durchaus  nicht  etwa 
das  Kleinere  unbedingt  einschliesst ;  denn  selbst  wer  zu  umfassender 
Kenntnis  einer  modernen  Sprache  gelangt  wäre  und  ihren  geistigen 
Gehalt  ganz  in  sich  aufgenommen  hätte,  könnte  doch  sehr  unbe» 
holfen  sein  im  flotten  Gebrauch  dieser  Sprache,  wenn  es  sich 
um  gesellschaftliche  Artigkeiten  und  Umgangsformeln,  um  Eisen- 
bahn- und  Hotelverkehr  u.  dergl.  handelt.  Aber  er  wird  sich  diese 
Fertigkeit  sehr  schnell  und  leicht  aneignen  können.  Umgekehrt 
jedoch  führt  kein  unmittelbarer  Weg  aus  dem  Gebiet  des  Formel- 
wissens in  das  Reich  des  tiefgeistigen  Sprachgenusses  und  Sprach- 
gebrauches. Da  liegt  eine  trennende  Kluft  dazwischen,  und  soll 
die  überbrückt  werden,  so  kann  diese  Brücke  nur  ruhen  auf  den 
soliden  Pfeilern  der  grammatikalischen  und  litterarischen  Kennt- 
nisse und  kann  nur  tragfähig  und  dauerhaft  gemacht  werden 
durch  sorgsame  kunstgerechte  Zusammenfügung  und  innere  Ver- 
ankerung der  Wissensquadern  —  unter  sehr  viel  Zeitaufwand. 
Anders  baut  sich  diese  Brücke  nicht. 

Wie  steht  es  nun  mit  unseren  Schülerinnen  ?  Und  was  hat  die 
Schule  für  eine  Aufgabe?  Man  muss  sich  die  Frage  vorlegen: 
Wieviele  Mädchen  werden  in  eine  Lebenslage  kommen,  in  der  es 
nötig  und   unerlässlich  ist,   einen   anhaltenden  Gebrauch  von 
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der  heut  erstrebten  Konversationsfertigkeit  zu  machen?  Wieviele? 
Wann? 

Die  Fälle,  —  ich  sehe  natürlich  von  den  Damen  der  höchsten 
Aristokratie,  Diplomatie  u.  s.  w.  ab,  die  sich  eigentlich  ständig 
in  internationaler  Gesellschaft  bewegen  —  wo  ein  Mädchen  oder 
eine  Frau  in  Gesellschaft  oder  auf  Reisen  innerhalbDeutsch- 
1  a  n  d  s  mit  einer  nur  französisch  oder  englisch  sprechenden  Person 
ein  paar  Höflichkeiten  oder  Gefälligkeiten  auszutauschen  hat, 
sind  so  selten  und  bedeutungslos,  dass  man  wohl  ihrer  glatten 
Erledigung  wegen  nicht  ein  sechsjähriges  oder  längeres  Studium 
aufwenden  wird.  £s  scheinen  nur  zwei  Fälle  denkbar,  wo  es  auf 
dauernden  Gebrauch  der  fremden  Sprache  ankommt,  wo  ihre 
Anwendung  unerlässlich  ist  und  ihre  Nichtbeherrschung 
oder  unzureichende  Kenntnis  unmittelbare  ernste  Nachteile 
im  Gefolge  hat.  Diese  zwei  Fälle  sind:  „Reisen  im  Ausland  und 
Ansprüche  des  Berufs.** 

Es  ist  wahr,  heutzutage  wird  viel  gereist,  und  gern  suchen 
besser  situierte  Personen  oder  Familien  die  Reize  unserer  Nach- 
barländer kennen  zu  lernen.  Es  ist  auch  ganz  zweifellos,  dass  die 
Unkenntnis  der  betreffenden  Landessprache  oder  die  ganz  stümper- 
hafte Konversationsfähigkeit  nicht  nur  den  Genuss  verkümmern, 
sondern  vielfach  auch  unmittelbare  Nachteile  materieller  und 
anderer  Art  verursachen.  Nun  ist  dabei  aber  sehr  zu  berücksich- 
tigen, um  was  für  eine  Reise  es  sich  eigentlich  handelt.  Ist  es 
eine  Art  Ausflug,  ein  Geniessen  in  mehr  oder  minder  eiligem 
Fluge,  so  braucht  man  wirklich  nur  recht  wenig  der  unerlässlichen 
Redensarten  und  Vokabeln,  die  sich  Personen,  die  eine  litterarisch- 
wissenschaftliche  Kenntnis  der  betreffenden  Landessprache  von  der 
Schule  her  besitzen,  mit  Leichtigkeit,  man  möchte  sagen,  während 
der  Eisenbahnfahrt  und  der  Raststunden  verschaffen.  Man  denke 
nur,  mit  wie  wenig  Italienisch  alljährlich  Tausende  unserer  Lands* 
leute  ganz  genussreiche  Ausflüge  nach  dem  Lande  der  Maccaroni 
und  der  Lazzaroni  machen.  Dafür  sechs  Jahre  und  länger  Italienisch 
zu  lernen,  wäre  eine  Tollheit.  Anders  ist  es,  wenn  jemand  ins 
Ausland  geht,  um  dort  an  irgend  einem  Orte  festen  Fuss  zu  fassen. 
und  wäre  es  auch  nur  für  Monate.  Wenn  man  Anschluss  an  die 
Eingeborenen  suchen  will  oder  muss,  wenn  man  auf  ihren  Umgang, 
auf  ihr  Entgegenkommen,  ihre  Hilfe  oder  Mitwirkung  angewiesen 
ist.  da  soll  man  freilich  gleich  so  ausgerüstet  mit  sprachlichem 
Kleingeld  und  Scheidemünze,  d.  h.  mit  all  den  tausend  sprach- 
lichen  Höflichkeiten.   Artigkeiten.   Kenntnissen   der  täglichen   Be- 
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dürfnisse  in  allen  Details  und  sprachlich  so  schlagfertig  hinkommen, 
dass  man  nicht  durch  vielfache  sprachliche  Unzulänglichkeiten  und 
Missverständnisse  an  der  Verfolgung  seiner  eigentlichen  Pläne  und 
Absichten  gehindert   ist. 

Wieviele  aber  unserer  Mädchen  und  Frauen  betrifft  das  ?  Ganz 
Vereinzelte!!  Und  diese,  ihr  Ziel  vor  Augen,  bereiten  sich  lange 
vorher  zu  diesem  Schritte  ganz  besonders  vor  und  haben  dann 
sicher  Zeit  und  Gelegenheit,  sich  vorher  ausschliesslich  mit  dem 
praktischen  Gebrauch  der  Umgangs-  oder  Geschäftssprache  ver- 
traut zu  machen,  wobei  ihnen  die  in  der  Schule  erworbene  gründ- 
liche und  umfassende  grammatisch-litterarische 
Bildung  ihre  Arbeit  ganz  ausserordentlich  erleichtem  und  die 
Erreichung  des  Zieles  in  überraschender  Weise  beschleunigen  wird« 

Endlich  wo  es  sich  ausschliesslich  um  berufliche  Interessen 
handelt,  wo  geschäftliche  Korrespondenz  zu  erledigen  ist,  wo  mit 
Kunden  mündlich  beim  Einkauf,  bei  Bestellungen,  bei  Besichti- 
gungen u.  s.  w.  verhandelt  werden  muss,  da  bedarf  es  einer 
speziellen  fachlichen  Schulung,  die  der  Unterricht  einer  Mädchen- 
schule den  Schülerinnen  keineswegs,  und  ebensowenig  die  Real- 
schule ihren  Knaben,  geben  kann,  noch  zu  geben  verpflichtet  ist 

Hat  die  Schule  aber  die  Geisteskräfte  des  Schülers  voll  ent- 
wickelt, hat  sie  ihm  dasjenige  sprachliche  Wissen,  welches  ihr  Pro- 
gramm ihr  zur  Erledigung  zuweist,  so  übermittelt,  dass  es  ihm  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist  und  nicht  etwa  unverdaut  im 
Magen  liegt,  dann  wird  er  sich  mit  einer  geradezu  erstaunlichen 
Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  die  rein  technischen  Kenntnisse,  die 
unentbehrliche  Terminologie  und  auch  die  nötige  schrifthche  Ge- 
wandtheit aneignen.  Das  zeigen  beispielsweise  die  diesbezüglichen 
Erfolge  von  gut  geleiteten  und  mit  tüchtig  eingearbeiteten  Lehr- 
kräften  versehenen    H  andelsfachschulen. 

Die  höhere  Mädchenschule  aber  ist  keine  Fachschule.  Ihre 
Aufgabe  besteht  darin,  ihren  Schülerinnen  eine  gründliche  und  mög- 
lichst umfassende  höhere  ,, Allgemeinbildung**  zu  vermitteln. 
Daher  hat  sie  nicht  in  erster  Linie  die  Spezialbedürfnisse  der  kleinen 
Zahl  derjenigen  Mädchen  zu  berücksichtigen,  denen  in  ihrem 
späteren  Leben  thatsächlich  einmal  der  gewandte  mündliche  und 
schriftliche  Gebrauch  der  französischen  und  englischen  Sprache 
alsVerkehrs-  und  Berufssprache  unentbehrlich  sein  wird, 
sondern  in  erster  Linie  die  auf  ganz  anderem  Gebiete  liegenden 
Bedürfnisse  derjenigen,  die  eine  hervorragende  Konversations- 
fertigkeit    und     Korrespondenzgewandtheit     gar 
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nicht  nötig  haben,  noch  je  würden  verwerten  können.  Für 
s  i  e  den  Schwerpunkt  auf  die  fortgesetzte  Sprechübungin  der 
Sprache  ,,des  täglichen  Verkehrs**  zu  legen,  wie  die  „Be- 
stimmungen** wollen,  ist  unlogisch,  denn  es  entspricht  nicht  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen. 

Soll  man  nun  aber,  wenn  der  Zweck  einer  höheren  »Ailffc- 
m  e  i  n  b  i  1  d  u  n  g**  der  Hauptzweck  bleibt,  den  Schülerinnen  nichts 
von  dieser  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  geben?  Das  sei  ferne  1  Wer 
die  leitenden  Grundsätze  der  Sprachunterrichtsreform  der  letzten 
Jahrzehnte  hochhält,  wird  dem  Schüler  den  unschätzbaren  „geist- 
gymnastischen** Geiwjxm  der  Sprechfertigkeit  tmd  Schreibgewandtheit 
nicht  vorenthalten.  Diese  heilsamen  Übungen  sind  aber  durchaus 
nicht  unerlässlich  gebunden  an  die  Sprache  des  täglichen 
Verkehrs,  und  es  ist  keineswegs  eine  Notwendigkeit,  den 
für  diese  Seite  der  Unterrichtsarbeit  zweckdienlichen  Übungs- 
stoff nur  der  Konversation  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  und 
„den  Dingen  und  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens**,  wie  die 
„Bestimmungen**  sagen,  zu  entnehmen.  Im  Gegenteil,  auch  für 
diese  Übungen  wird  der  Unterrichtsstoff,  deni  Schwergewicht  des 
„Allgemeinbildungszweckes'*  folgend  und  ihm  dienend,  und  in 
notwendiger  Berücksichtigung  der  sehr  knapp  bemessenen  Zeit, 
überwiegend  litterarischer  Art,  d.  h.  in  der  Hauptsache  er- 
zählenden und  beschreibenden  Inhalts  sein  dürfen.  Verfahren  wir 
so,  so  werden  wir  von  zwei  flüchtenden  Hasen  vielleicht  den  einen 
wirklich   erlegen. 

Das  Eindringen  in  die  Litteraturerzeugnisse  der  französischen 
und  englischen  Sprache,  um  daraus  nach  den  Worten  der  „Be- 
stinmiungen**  das  „Verständnis  für  die  geistige  und  materielle  Kul- 
tur, für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden  Völker**  zu  gewinnen. 
—  und  das  bleibt  neben  der  formalen  Schulung  des  Gebtes 
die  Hauptsache,  —  lässt  bei  den  unter  den  vorhandenen  Vorbe- 
dingungen zu  erreichenden  Zielen  einfach  gar  nicht  zu,  auch  noch 
Gewandtheit  in  der  Umgangssprache  des  täglichen  Lebens  zu  ver- 
mitteln. „Man  kann  nicht  Gott  dienen  und  dem  Mammon*'.  Bleibt 
uns  hinsichtlich  der  beiden  Sprachunterrichtsriele  aber  nur  eine 
Wahl,  so  wollen  wir  für  unsere  Kinder  wählen,  Gott  zu  dienen, 
d.  h.  Weisheit,  Schönheit  und  Stärke  zu  schöpfen,  wo  sie  sich 
nur  immer  in  den  Erzeugnissen  der  französischen  und  englischen 
Littcratur,  in  den  Gedanken.  Worten  und  Werken  der  Edekten  und 
Besten  unserer  Nachbarnationen  finden  lassen.  Dabei  wird  für  den 
„Mammon",  für  den  mehr  materiellen  oder  erwerblichen 
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gebrauch,  sowie  für  die  trivalen  Bedürfnisfragen  des  täglichen 
Lebens,  unter  Leitung  sprächgewandter  Lehrer  noch  immer  genug 
abfallen. 

Im  übrigen  dürfte  sich  wohl  leicht  erweisen  lassen,  dass  durch 
fleissige  Wiedergabe  erzählender  und  beschreibender  Lesestoffe 
anregenden,  erheiternden  und  auch  ethisch  wirksamen  Inhalts  die 
Sprechfähigkeit  sich  ganz  ebensowohl,  vielleicht 
noch  besser  entwickeln  lässt,  als  an  banalen  Phra- 
sen. Denn  über  banale  Phrasen,  über  zumeist  sklavische  Wieder- 
holung der  Frage  des  Lehrers  unter  Beifügung  eines  einzelnen  ein- 
fachen oder  etwas  erweiterten  Satzteiles  kommt  in  der  Klasse  die 
gedankenproduzierende  Konversation  in  der  Sprache  des  Verkehrs 
meist  nicht  hinaus.  £s  ist  in  der  That  ein  mehr  oder  minder  stumpf- 
sinniges Frage-  und  Antwortspiel,  über  dessen  Gebtlosigkeit  man 
sich  als  Zuhörer  nicht  lange  hinwegtäuschen  wird.  Die  Kinder 
produzieren  eben  nicht  Gedanken,  am  allerwenigsten 
noch,  wenn  sie  sich  einer  ihnen  nur  in  den  Rudimenten  erschlos- 
senen fremden  Sprache  bedienen  sollen.  Man  beobachte  nur  un- 
befangen aber  mit  ausreichend  pädagogisch-kritischer  Schärfe, 
wieviel  und  was  die  Schüler  an  Gedanken  selbständig  pro- 
duzieren in  all  den  Lehrfächern,  wo  sie  sich  in  ihrer  Mutter- 
sprache ausdrücken  dürfen.  Man  wäge  und  wiege  nur  einmal 
gründlich  und  unerbittlich  ab,  was  und  wieviel  der  Lehrer  aus 
den  Schülern  wirklich  durch  Fragen  herausholt  im  Verhältnis 
zu  dem,  was  er  durch  die  nämlichen  Fragen  in  sie  h  i  n  e  i  n  t  h  u  t. 
Es  hat  mit  diesem  Frage-  und  Antwortspiel,  wie  mit  der  Anwendung 
der  sogenannten  „sokratischen  Methode**  überhaupt,  gar  sehr  sein 
Wenn  und  Aber.  Viele  sind  dazu  berufen,  aber  wenige,  o  wie 
wenige,  sind  auserwählt. 

Darüber  wird  sich  die  Lehrerwelt  der  höheren  Mädchenschule 
bald  vollends  im  Klaren  sein,  dass  die  vier  zu  erlegenden  Hasen 
—  ja  vier!!  —  nämlich  Schriftstellerverständnis,  Verkehrssprache, 
Kulturdurchdringung  und  sprachlich-logische  Schulung  I  —  welche 
die  „Bestimmungen**  von  1894  ins  Jagdfeld  der  Schule  gesetzt 
haben  mit  dem  schnöden  Befehl  an  die  Schulleute,  sie  zu  erhaschen, 
nicht  alle  vier  auf  einmal  zu  erjagen  sind.  Solcher  Wildreichtum 
ist  des  Guten  wirklich  zu  viel  für  unsere  bescheidenen  Mittel. 
Zwei  wenigstens  von  diesen  „flüchtigen**  Jagdobjekten  wollen  wir 
anderen  Revieren  und  andern  Jägersleuten  zu  über- 
weisen, die  hohe  Schulbehörde  ersuchen,  nämlich  die  „Verkehrs- 
sprache** und  die  „sprachlich-logische  Schulung'*.    Die  Aneignung 
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der  ersteren  soll  den  Schülern  erspart  bleiben  bis  zur  Aussidit 
auf  wirkliches  Bedürfnis  —  (was  für  die  überwiegende  Zahl  eben 
niemals  eintritt!)  —  und  die  „sprachlich-logische  Schulung**  soD 
man  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  zuweisen, 
womit  auch  diese  an  sich,  wie  höchst  wünschenswert,  besser  ab 
gegenwärtig  fortkommen   wird. 

Also:  Nichts  gegen  den  „Geist"  der  bisherigen  Reform- 
bestrebungen I  Doch  „Mass  zu  halten,  ist  guf  *,  sagt  Kleobülos  von 
Lindos.  Wir  wollen  nur  eins,  aber  dieses  Eine,  das  Notwen- 
digere und  Wichtigste,  wollen  wir  fest  und  gründlich,  und 
wollen  damit  zugleich  zur  Erlangung  alles  femliegenderen  Wün- 
schenswerten die  besten  Vorbedingungen  geben.  Zuverlässige 
selbstgewonnene  Grammatikkenntnis  —  reiche  anregende  Lektüre 
und  daraus  geschöpfte  Litteratur-  und  Kultureinsicht  —  endlich  die 
Fähigkeit,  Gelesenes  in  der  betreffenden  Fremdsprache  zusam- 
menhängend wiederzuerzählen  oder  sich  über  den  Inhalt  —  in  Form 
fliessender  Beantwortung  der  vom  Lehrer  gestellten  leitenden 
Fragen  —  auszusprechen:  das  sei  das  zu  erstrebende  Ziel.  Dieses 
Ziel  ist  erreichbar.  —  Auf  keinen  Fall  wollen  wir  auf  die  ganz  her- 
vorragend Geist  und  Willen  schärfende  mündliche  Gedanken- 
Reproduktion,  auf  das  möglichst  fleissige  Wiedergeben 
des  Gelesenen  oder  Gehörten  in  fremder  Sprache  verzichten,  da 
es  ein  Bildungs-  und  Kräftigungsmittel  von  höchster  Bedeutung 
und  Wirkung  ist.  Auf  eigentliche  Gedanken-Produktion 
aber,  die  zur  Aufrechterhaltung  einer  wirklichen  Konversation 
zwischen  Lehrer  und  Schüler,  falls  solche  nicht  bloss  ein  Frage- 
und  Antwortspiel  sein  soll,  auch  vom  letzteren  unbedingt 
gefordert  werden  muss,  wollen  wir  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt gern  verzichten  und  froh  sein,  wenn  wir  solche  in  dem 
in  der  Muttersprache  erteilten  Unterrichte  erzielen.  Im  fremd- 
sprachlichen Unterrichte  werden  wir  uns  auch  seitens  reiferer 
und  ervi'achscner  Schülerinnen  sehr  wohl  und  ohne  Schande  mit 
Gedankcn-R eproduktion  begnügen  können  und  das  Ziel  unserer 
Arbeit  als  erreicht  erachten  dürfen,  wenn  sich  diese  Wiedergabe 
gelesener  Gedanken,  sei  es  in  Form  zusammenhangender 
Erzählungen  oder  auch  in  Form  von  Antworten  auf  gestellte  Fragen, 
glatt,  ohne  besonderen  Anstoss  und  ohne  grobe 
Fehler  unter  Auf  Weisung  einer  guten  Aussprache 
abwickelt.  Was  dabei  vom  jugendlichen  Geist  gefordert  wird, 
ist  schon  ungemein  viel.  Daher  übe  der  Lehrer  Milde  und  er- 
mutigende  Nachsicht   bei   mündlicher   Reproduktion;  er 


^ 


—   129   — 

sei  aber  doppelt  streng  und  unnachsichtig  bei  schriftlicher 
Gedanken  wiedergäbe,  wenn  der  Schülerin  Zeit  genug  zum  Nach- 
denken gelassen  und  womöglich  die  Benutzung  von  Dictionnaire  und 
Regelbuch  gestattet  ist.  So,  meine  ich,  lässt  sich  erreichen,  was 
nur  immer  vom  Sprachunterricht  der  höheren  Mädchenschule,  so- 
wohl für  die  ideelle  Bildung,  als  auch  für  die  Bedürfnisse  des  er- 
werblichen Lebens  und  des  täglichen  Verkehrs,  vernünftiger  und 
billiger  Weise  gefordert  werden  kann. 


5.  Rechnen. 

„Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  eini"  so  denkt  man 
unwillkürlich,  wenn  man  im  „blauen  Büchlein**,  d.  h.  in  den 
ministeriellen  Bestimmungen  von  1894,  nach  der  hochstreben- 
den Forderung  für  den  Sprachunterricht  nun  so  ganz  unvermittelt 
das  Pensum  überschaut,  welches  dem  Rechenunterrichte 
der  Mädchen  zugewiesen  ist.  Der  Abstand  ist  einfach  verblüffend. 
Man  sieht  sich  kurzer  Hand  von  den  Bildungshöhen  einer  wirklich 
„höheren**  Lehranstalt  hinabgestossen  in  die  elementaren  Tiefen 
der  Dorfschule  und  in  die  „purpurne  Nacht**  hausbackenster 
Nützlichkeit  und  spiessbürgerlicher  Beschränktheit.  Wo  man  so- 
eben noch  als  Forderung  verkünden  hörte,  dass  unsere  Mädchen 
und  Frauen  zum  Verständnis  nicht  nur  der  materiellen,  sondern 
auch  der  geistigen  Kultur  der  hervorragendsten  Völker  Europas 
geführt  werden  müssen,  da  vernimmt  das  erstaunte  Ohr  hinsichtlich 
der  zu  erzielenden  rechnerisch-mathematischen  Kapazität  jetzt 
folgendes :  ,, Besonderes  Gewicht  ist  zu  legen  auf  die  Sicherheit 
des  Kopfrechnens  im  Zahlenkreise  von  1 — 1000,  auf  das  an- 
gewandte Rechnen  mit  Dezimalbrüchen  bei  Münzen,  Massen  und 
Gewichten,  auf  die  Prozentrechnung  in  ihren  verschiedenen  An- 
wendungen, auf  Sicherheit  der  geometrischen  Grundbegriffe 
und  der  einfachen  Flächenberechnungen.**  Damit  basta  I 
Darüber  hinaus  giebt's  nichts  für  Deutschlands  „gebildete**  Frauen- 
welt. 

Nun  fragt  man  ganz  verwundert:  „Hat  denn  eine  höher- 
reichende Beschäftigung  mit  Zahl  und  Mass,  haben  denn 
Rechnen  und  Mathematik  keinen  allgemeinen  und  for- 
malen Bildungswert?  Haben  sie  keine  erziehliche  Kraft 
in  sich  ?  Reicht  ihr  Adel  und  Geistesinhalt  nicht  weiter,  als  nur 
zum  Handlangerdienst  der  niedrigsten  Tagesbedürfnisse?  Das  ist 
ja  kurios!  Aus  welchem  Grunde  wohl  kann  das  preussische  Unter- 
Frauenbewegung und  Mädchenschulreform.    IV.  Teil.  9     (Bd.  IL) 
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richtsministerimn  sich  entschlossen  haben,  den  Mädchen  und 
Frauen,  die  für  befähigt  genug  gehalten  werden,  die  materielle  und 
geisdge  Kultur  der  höchststehenden  Völker  Europas  zo  durch- 
dringen, das  Rechenpensum  der  Dorfschule  zuzuwöscn  und  ihnen 
zu  verwehren,  in  ihren  Kenntnissen  über  den  mathemativrhen 
Wissensbestand  eines  Schusterjimgen  hinauszukommen.  Das  ist 
doch  wirklich  erstaunlich. 

Sind  denn  die  Mädchen  in  rechnerischer  Beziehimg,  in  Bezog 
auf  Zahl  und  Mass  Idioten?  —  imd  zweitens  nochmals:  Haben 
Rechnen  imd  Mathematik  keinen  allgemeinen  Bildungswert  ?  Das  sind 
die  zwei  Fragen,  die  man  zunächst  nur  stellen  kann.  Dass  das  enteic, 
Gott  sei  Dank,  nicht  der  Fall  ist,  das  zeigen  eigentlich  schon  die  im 
kaufmännischen  Beruf  stehenden  Frauen,  die  sich  in  rechneri- 
schen Dingen  nicht  ungeschickter  imd  dümmer  anstellen,  als  ihze 
männlichen  Kollegen,  das  zeigen  Tausende  von  Frauen,  die  ein 
eigenes  Vermögen  zu  verwalten  und  nüt  Wertpapieren  aDer  Art, 
nüt  Kursen.  .An-  und  Verkäufen  von  Pieren,  mit  Hypotheken 
und  finanziellen  Operationen  aller  Art  zu  thun  haben,  das  zeigt 
unter  anderem  die  französische  Geschäftsfrau,  der  der  Mann  — 
in  kleinen  und  nüttleren  Geschäften  —  das  Kassen-  und  Rechnungs- 
wesen fast  vollständig  überlässt.  das  zeigen  —  um  auch  höher 
hinaufzusteigen  —  die  Unterrichtserfolge  in  all  den  höheren  Mäd- 
chenschulen des  fortgeschritteneren  Auslandes,  in  denen  der  Mathe- 
matik-Unterricht mit  obenan  steht,  das  zeigen  vor  allem  die  aka- 
demisch gebildeten  Frauen  des  In-  und  Auslandes,  die  sich  dem 
SpezialStudium  der  höheren  Mathematik  und  der  Astronomie  so» 
gewendet  und  darin  bedeutende  Erfolge  zu  verzeichnen  haben. 
Das  alles  dürfte  Beweis  genug  sein,  dass  Mädchen  auch  in  rechr 
nerischer  Beziehung   Idioten  nicht   sind. 

Eine  gewisse  Unterschiedlichkeit  der  Fähigkeiten  und  vor 
allem  der  Neigung  zum  Rechnen  zwischen  dem  Durchschnitt 
der  Männer  und  dem  der  Frauen,  der  Knaben  und  der  Mädchen, 
soll  ja  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Indes  diese  grössere  oder 
geringere  Begabung  und  Neigung  ist  ungefähr  und  vergleichs- 
weise so  beschaffen,  n^ie  die  Begabung  und  Neigung  der  semi- 
tischen und  der  germanischen  Bevölkerung  für  Handel 
und  Geldgeschäfte.  Zweifellos  haben  die  Juden  mehr  Inter- 
esse und  Fähigkeit  für  Handeln  und  Rechnen  als  der  Durchschnitt 
der  Deutschen.  .Aber  haben  deshalb  die  Deutschen  darauf  ver* 
ziehtet,  selbst  Handel  zu  treiben  und  klug  zu  rechnen?  Sind 
nicht   \itle   unter  ihnen   her\orragendc   Kaufltute  geworden? 
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jüdische  Bankier  wog  zu  allen  Zeiten  vor;  das  ist  richtig.  Haben 
aber  deshalb  alle  Deutschen  auf  Finanzwesen  und  Börse  verzichtet? 
Wieviel  in  der  rechnerischen  Überlegenheit  der  Juden  über  die 
Deutschen,  wieviel  in  der  rechnerischen  Überlegenheit  des  Mannes 
über  das  Weib  den  angeborenen  Fähigkeiten,  und  wieviel 
der  Erziehung  und  der  Lebensbeschäftigung  zahlloser  Generationen 
zuzuschreiben   ist,   das  steht  dahin. 

Und  nun  zu  der  anderen  Frage,  „ob  Rechnen  und  Mathematik 
keinen  allgemeinen  formalen  Bildungswert,  keine  erziehliche  Kraft 
in  sich  haben.'*  Da  sei  vor  allem  ausdrücklich  darauf  hingewiesen, 
dass  dieselbe  hohe  Unterrichtsbehörde,  die  den  Frauen  dieses 
Wissen  vorenthält,  die  eingehendste  jahrelange  Beschäftigung  mit 
eben  diesen  Wissensgebieten  für  unbedingt  notwendig  hält  füt 
die  zukünftigen  Juristen,  Mediziner,  ja  sogar  für 
die  Theologen,  die  doch  in  ihrem  späteren  Berufsleben  meist 
niemals   unmittelbaren    Gebrauch   davon   machen. 

Ihnen  allen,  den  Schülern  der  höheren  Knabenlehranstalten, 
ist  höheres  Rechnen  und  Mathematik  in  weitester  Ausdehnung  zu- 
gewiesen, und  zwar  in  erster  Linie  der  erziehlichen  und  for- 
mal bildenden  Kraft  wegen,  die  diesem  Unterrichtszweige 
innewohnt.  Deshalb  wird  kein  Schüler  davon  entbunden,  kein 
Abiturient  davon  befreit.  Haben  die  Frauen  nich  somit  ein  Recht, 
den  Unterricht  auch  in  diesen  Fächern  für  sich  zu  fordern? 
Die  Zeitverhältnisse  verlangen  gebieterisch  diesen  Fortschritt. 
Wenn  man  dem  Weibe,  wie  heut  die  Verhältnisse  liegen,  die  Ge- 
währung eines  an  Ausdehnung  gleichen  wissenschaftlichen  Unter- 
richtes, wie  ihn  die  Männer  geniessen,  noch  fernerhin  vorenthält,  so 
begeht  man  nicht  nur  Raub  an  des  Weibes  Bürger-  und  Menschen- 
rechten, sondern  macht  sich  der  Unterschlagung  nationaler 
Kraft   und   nationaler  Güter   schuldig. 

Nun  bilde  ich  mir  nicht  im  entferntesten  ein,  klüger  zu  sein 
als  die  Herren  im  preussischen  Kultusministerium,  tiefer  zu  blicken 
und  weiter  zu  sehen  als  sie.  Ich  bin  entfernt  von  der  Annahme,  dass 
sie  all  die  Mängel  nicht  wüssten  und  nicht  sähen.  Im  Gegenteil, 
ich  habe  die  Überzeugung,  dass  sie  über  diese  Dinge  vorzüglich 
informiert  sind  und  auch  sehr  wohl  wissen  und  empfinden,  dass  ein 
Frevel  am  Recht  der  deutschen  Frau  und  ein  Frevel  am  geistigen 
Wohl  und  Besitz  des  Vaterlandes  vorliegt.  Aber  —  sie  meinen 
es    nicht    ändern   zu   können. 

O  wieviel  könnte  man  in  diesen  hohen  Regionen  zum  Bessern 
ändern,  wenn  man  nur  fest  wollte!    Weshalb  sollte  man  nicht 
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keltischen  Sprachforschung  oder  der  Konstruktion  eines  Kriegs- 
schiffes? Dass  man  den  Frauen  keine  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  giebt  und  dann  über  ihre  Leistungsfähig- 
keit, über  Mangel  an  Verständnis  und  Interesse  klagt,  ja  ihnen 
sogar  jede  Befähigung  dafür  abspricht,  ist  ein  blutiger  Hohn.  Es 
ist  ein  Schlagwort  geworden,  ein  fertiges  Urteil,  „Mädchen  können 
nicht  rechnen,"  und  jeder  plaudert's  nach. 

Den  obersten  Unterrichtsbehörden  wird  wohl  niemand  nach- 
sagen wollen,  dass  sie  dieses  fertige,  gänzlich  unmotivierte  Urteil 
ebenfalls  gedankenlos  nachplaudem.  Ihre  Dezernenten  sind  aber 
schlaue  Diplomaten  und  nutzen  in  ihrer  Bedrängnis  hier  eine  vor- 
handene, ganz  unbegründete  Ansicht  des  Publikums  aus.  Sie  ziehen 
sich  aus  einer  höchst  fatalen  Klemme,  indem  sie  dem  Herden- 
geschmack und  dem  Herdenurteil  der  Masse  wohlbedacht  Rechnung 
tragen  und  Vorschub  leisten. 

Von  allerlei  modernen  imd  namentlich  den  sich  überstürzenden 
sozialen  Forderungen  bestürmt,  soll  die  Unterrichtsverwaltung  den 
Lehiplan  der  Mädchenschule  durch  Hinzunahme  aller  möglichen  Diszi- 
plinen erweitem.  Da  wünscht  man  Haushaltungskunde  und  Volkswhrt- 
schaftslehre  und  Gesetzeskunde,  da  sollen  Erweiterungen  des  Pensums 
hier,  und  vermehrte  „Vertiefung**  da  eintreten.  Wo  man  aber 
anfasst,  da  fehlt  *s  an  Zeit.  Abknappsen  lässt  sich  nirgends 
mehr  etwas.  Es  waren  bei  Abfassung  der  Pläne  von  1894  mächtige 
Einflüsse  da,  die  wünschten  Vermehrung  des  Religionsunter- 
richtes um  vier  Stunden,  und  noch  mächtigere  Einflüsse  forderten 
erhöhte  Wertschätzung  des  Geschichtsunterrichtes,  der 
folgedessen  mit  zwei  Stunden  Zuschuss  bedacht  wurde,  und  ge- 
bieterisch drängte  der  Geist  der  Zeit,  der  nun  einmal  der  Natur- 
forschung günstig  ist,  und  verlangte  zwei  Stunden  Zulage  zum 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte.  Und  so  ging*s  weiter.  Für 
erhöhten  Rechenunterricht  aber  erhob  sich  im  ganzen  Vaterlande 
nicht  eine  Stimme.  „Es  ist  ja  doch  alles  vergebens:  die  Mädchen 
lernen  einmal  nicht  rechnen!** 

Und  da  sich  die  geplagten  ministeriellen  Schulplanmacher 
die  geforderten  Mehrstunden  doch  nun  nicht  aus  der  Haut 
schneiden  konnten,  eine  Verlängerung  aber  der 
Schulzeit  ihnen  ein  Greuel,  eine  wahre  Ver- 
sündigung am  weiblichen  Geschlecht  und  ein 
Eingriff  in  die  sittliche  Weltordnung  erschien» 
so  schnitt  man,  was  man  brauchte,  zum  grössten  Teile  dem  weib- 
lichen    Bildungsaschcnbrudel,     dem    Rcchenuntcrricht,    aus    dem 
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dass  der  höhere  Mädchenunterricht  mit  dem  neunten  Schuljahre  ab- 
schliesst,  die  Knabenanstalten  aber  nun  noch  drei  Jahre  lang 
mit  herangereiften  jungen  Leuten  das  Lehr-  und  Lemwerk  weiter 
betreiben  können,  und  zwar  die  Oberrealschule  noch  in  fünf  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  für  Mathematik,  die  beiden  gymnasialen 
Anstalten  in  5  bezw.  4  Stunden.  Und  wenn  wir  das  Pensum  ins  Auge 
fassen,  so  ergiebt  sich,  als  weiterer  Beweis  der  kläglichen  Minder- 
wertigkeit des  Mädchenschulunterrichts,  bezw.  seiner 
absichtlichen  Herabdrückung,  dass  sämtliche  Knabenanstal- 
ten in  sechs  Jahren,  d.h.  in  drei  Vorschulklassen  und  in  den  drei 
untersten  wissenschaftlichen  Klassen,  in  Sexta,  Quinta,  Quarta,  das- 
jenige Pensum  bearbeiten,  das  man  den  Mädchen  für  ihre  samt* 
liehen  neun  Schuljahre  zumisst.  Die  sogenannte  höhere  Mäd- 
chenschule erledigt  in  ihrer  Oberklasse  nach  neunjähriger 
Arbeit  auf  dem  Rechengebiete  das  „Quartaner- Pensum". 
Junge  Mädchen  von  15 — 16  Jahren  bekommen  die  geistige  Kost 
zwölfjähriger  Jungen  vorgesetzt.  Und  dabei  pflegt  man  zu  sagen, 
Mädchen  seien  in  geistiger  Beziehung  früher  reif  als  Knaben. 
Wenn  man*s  recht  betrachtet,  so  ist  der  ganze  Rechen-  und 
Geometrieunterricht  der  Abschlussklasse  der  höheren  Mädchen- 
schule eine  blosse  Farce,  und  die  immer  wieder  aufgetischte  Weis- 
heit, den  Mädchen  gebräche  es  an  Befähigung  zum  Rechnen, 
ist  nichts  anderes  als  Schwindel.  Hat  man  denn  in  deutschen 
Schulen  je  den  Versuch  gemacht,  Mädchen  genau  denselben 
rechnerischen  Unterricht  angedeihen  zu  lassen  wie  Knaben?  ihnen 
dieselbe  Stundenzahl,  dieselben  Lehrer,  dasselbe  Pensum  gegeben? 
Niemals  meines  Wissens.  Man  hat  also  gar  keine  Kenntnis  davon, 
gar  keine  Erfahrung,  wie  sich  Mädchen  in  solchem  Falle  erweisen, 
wie  sie  aushalten,  wie  sie  fortschreiten,  wo  sie  anlangen  würden. 
Wie  kann  man  also  in  apodiktischer  Form  das  Urteil  abgeben: 
„Das  Weib  hat  dafür  keine  Begabung  I**  Dass  die  Frau  Pastor, 
die  Frau  Doktor,  die  Frau  Rechtsanwalt,  die  Gattin  des  Offiziers,  die 
gebildete  Frau  überhaupt,  kein  Verständnis  und  deshalb  auch  kein 
Interesse  für  rechnerische  oder  mathematische  Fragen  zeigt,  ist's 
ein  Wunder?  Zeigen  denn  der  Herr  Pastor,  der  Herr  Doktor, 
der  Herr  Rechtsanwalt  ein  so  hervorragendes  Interesse  z.  B.  für  kel- 
tische Sprachforschung  oder  altbabylonische  Inschriften?  oder  sind 
sie  mit  der  Konstruktion  eines  Kriegsschiffes  etwa  intim  vertraut? 
Bewahre,  sie  haben  ja  nie  etwas  damit  zu  schaffen  gehabt.  Nun, 
und  unsere  Frauen?  Haben  sie  etwa  mehr  von  Mathematik  kennen 
gelernt  als  der  Herr  Pastor  und  der  Herr  Rechtsanwalt  von  der 
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keltischen  Sprachforschung  oder  der  Konstruktion  eines  Kri^s- 
Schiffes?  Dass  man  den  Frauen  keine  Gelegenheit  zu  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  giebt  und  dann  über  ihre  Leistungsfähig- 
keit, über  Mangel  an  Verständnis  und  Interesse  klagt,  ja  ihnen 
sogar  jede  Befähigung  dafür  abspricht,  ist  ein  blutiger  Hohn.  Es 
ist  ein  Schlagwort  geworden,  ein  fertiges  Urteil,  „Mädchen  können 
nicht  rechnen,**  und  jeder  plaudert's  nach. 

Den  obersten  Unterrichtsbehörden  wird  wohl  niemand  nach- 
sagen wollen,  dass  sie  dieses  fertige,  gänzlich  unmotivierte  Urteil 
ebenfalls  gedankenlos  nachplaudem.  Ihre  Dezernenten  sind  aber 
schlaue  Diplomaten  und  nutzen  in  ihrer  Bedrängnis  hier  eine  vor- 
handene, ganz  unbegründete  Ansicht  des  Publikums  aus.  Sie  ziehen 
sich  aus  einer  höchst  fatalen  Klemme,  indem  sie  dem  Herden- 
geschmack und  dem  Herdenurteil  der  Masse  wohlbedacht  Rechnung 
tragen  und  Vorschub  leisten. 

Von  allerlei  modernen  imd  namentlich  den  sich  überstürzenden 
sozialen  Forderungen  bestürmt,  soll  die  Unterrichtsverwaltung  den 
Lehiplan  der  Mädchenschule  durch  Hinzunahme  aller  möglichen  Diszi- 
plinen erweitem.  Da  wünscht  man  Haushaltungskunde  und  Volkswirt- 
schaftslehre und  Gesetzeskunde,  da  sollen  Erweiterungen  des  Pensums 
hier,  und  vermehrte  „Vertiefung**  da  eintreten.  Wo  man  aber 
anfasst,  da  fehlt  *s  an  Zeit.  Abknappsen  lässt  sich  nirgends 
mehr  etwas.  Es  waren  bei  Abfassung  der  Pläne  von  1894  mächtige 
Einflüsse  da,  die  wünschten  Vermehnmg  des  Religionsunter- 
richtes um  vier  Stunden,  und  noch  mächtigere  Einflüsse  forderten 
erhöhte  Wertschätzung  des  Geschichtsunterrichtes,  der 
folgedcssen  mit  zwei  Stunden  Zuschuss  bedacht  wurde,  und  ge- 
bieterisch drängte  der  Geist  der  Zeit,  der  nun  einmal  der  Natur- 
forschung günstig  ist,  und  verlangte  zwei  Stunden  Zulage  zum 
naturwissenschaftlichen  Unterrichte.  Und  so  ging*s  weiter.  Für 
erhöhten  Rechenunterricht  aber  erhob  sich  im  ganzen  Vaterlande 
nicht  eine  Stimme.  „Es  ist  ja  doch  alles  vergebens:  die  Mädchen 
lernen  einmal  nicht  rechnen!" 

Und  da  sich  die  geplagten  ministeriellen  Schulplanmacher 
die  geforderten  Mehrstunden  doch  nun  nicht  aus  der  Haut 
schneiden  konnten,  eine  Verlängerung  aber  der 
Schulzeit  ihnen  ein  Greuel,  eine  wahre  Ver- 
sündigung am  weiblichen  Geschlecht  und  ein 
Eingriff  in  die  sittliche  W'cltordnung  erschien» 
so  schnitt  man.  was  man  brauchte,  zum  grössten  Teile  dem  weib- 
lichen    Bildungsaschenbrödel,     dem     Kechenunterricht,    aus    dem 
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Fleisch.  „Der  schreit  ja  nicht!  —  und  niemand  wird  für  ihn  die 
Stimme  erheben**,  so  tröstete  man  sich.  Und  so  geschah's.  Alle 
Welt  war  einverstanden,  denn  „die  Mädchen  lernen  ja  doch  nicht 
rechnen.**  Damit  war  die  Reform  fertig.  Der  Gipfel  diplomatischer 
Schlauheit  wurde  aber  erst  damit  erreicht,  dass  man  es  bei 
dieser  „Rückwärtsreform**  des  Rechenunterrichts  sogar  verstand, 
gleichzeitig  die  unbequemen  Schreier  nach  „Gesetzeskunde",  „Volks- 
wirtschaftslehre** und  „Haushaltungskunde**  mit  guter  Manier  loszu- 
werden, indem  man,  was  sie  wünschten,  einfach  in  die  zwei  wöchent- 
lichen Rechenstunden  der  Oberstufe  mit  hineinlegte.  Ganz 
probates  Mittel  I  nicht  wahr  ?  Was  soll  denn  auch  ein  Rechenlehrer 
mit  zwei,  sage  zwei  langen  Rechenstunden  jede  Woche 
anfangen?  „Die  Mädchen  lernen  ja  doch  nicht  rechnen."  Nun 
können  auch  die  lästigen  Frauenführerinnen,  die  sich  immer  gleich 
hinter  Landtags-  und  Reichstagsabgeordnete  stecken,  nicht  mehr 
behaupten,  es  geschähe  für  die  soziale  Vorbildung  der  jugendlichen 
Frauenwelt  durch  unsere  Schulen  gamichts.  Jetzt  ist  doch  wahr- 
haftig alles  in  schönster  Ordnung,  denn  in  den  Rechenstunden, 
die  sonst  überhaupt  überflüssig  wären,  giebt's  jejzt  Gesetzeskunde 
und  Volkswirtschaf tslehre*und  Haushaltungskunde,  soviel  nur  immer 
erwünscht.  Das  wird  jetzt  alles  methodisch  und  geschickt  in  die 
Rechenaufgaben  hineingewoben.  Auch  haben  die  nichtsnutzigen 
Kritiker  und  Bücherschreiber  unrecht,  wenn  sie  sagen,  die  fünf- 
zehn bis  sechzehnjährigen  Mädchen  der  ersten  Klasse  kauen  am 
Quartanerpensum  herum.  Das  ist  eine  Entstellung  der 
Wahrheit,  denn  das  Quartanerpensum  soll  für  sie  nur  den  Unter- 
grund, die  Anknüpfungspunkte  liefern  für  Sparkassenwesen, 
Lebensversicherung,  Feuerversicherung,  Kapitalversicherung,  Ar- 
beiterversicherung, für  Postwesen,  Eisenbahnverkehr,  Geldverkehr 
(Münzen,  Wertpapiere,  Aktienunternehmen),  für  Steuern,  Zölle  u.  s.  w. 
Wirklich  sind  sogar  manche  anerkannte  Sachkenner  des 
Rechenunterrichts  auf  den  Leim  gegangen  und  sagen ♦»  „Durch 
Erläuterungen  und  Ergänzungen,  die  zu  den  Aufgaben  hin- 
zutreten, wird  dem  Mädchen  ein  für  seine  späteren  Be- 
dürfnisse ausreichendes  Mass  von  Volkswirtschafts-  und 
Gesetzeskunde  vermittelt"  —  und  —  „durch  die  Ausführungen  und 
Erläuterungen,  welche  die  Aufgaben  aus  der  Hauswirtschaft  er- 
fordern, durch  die  Ergänzungen  und  Folgerungen,  welche  sie  zu- 
lassen, wird  dieser  abschliessende  Rechenunterricht  zu  einer  Art 
Haushaltungskund  e."*)  Zu  einer  „A  r  t'*  Haushaltungskunde, 

^)  C.  Hecht,  Im  Handbuch  d.  höh.  Mädchenschulwesens  voa  J.  Wychgram,  pag.  ajo  ff. 
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zueinerArt  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  I  Das  sagt 
genug. 

Ich  muss  bei  diesem  Experiment  an  eine  reizend  illustrierte 
Faust-Ausgabe  denken  und  an  das  drollige  Gesicht  Wagners  im 
Faustschen  Laboratorium,  als  er  in  väterlichem  Entzücken  den  von 
ihm  fabrizierten  Homunculus  im  Fläschchen  betrachtet,  das  Mensch- 
lein, das  beinahe  ein  Mensch  wäre,  wenn  es  nicht  mit  seiner  Existenx 
an  diese  gebrechliche  Glashülle  gebunden  wäre,  mit  deren  Zerspringen 
beim  geringsten  Anstoss  ihm  das  Licht  seines  menschenähnlichen 
Daseins  ausgeblasen  wird.  Ein  solcher  Homunculus  ist  das  Mägd- 
lein, das,  getragen  von  seinen  rechnerischen  Kenntnissen,  seiner 
Haushaltungskunde,  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde, 
seinen  Flug  ins  Leben  beginnen  soll.  Der  erste  ernstliche  Anstoss, 
das  erste  ernstere  Problem,  der  erste  soziale  choc  wird  die  zarte 
Glashülle  seiner  Scheinkenntnisse  zertrümmern,  und  das  Geistes- 
produkt von  Papa  Wagner  wird  verlöschen  wie  ein  ungetränkter 
Docht.    Adieu  dann,  niedlicher  Homunculus  I 

Doch  genug  der  Allegorie  und  zurück  zur  trüben  Wirklichkeit» 
die  uns  zeigt,  wie  die  oberste  Schulbehörde  aus  der  Not  eine 
Tugend  gemacht  hat,  wie  sie  den  Lehren  Pestalozzis  und  aller  seiner 
grossen  Nachfolger,  die  den  formalen  Bildungswert  des  Rechnens 
kannten,  untreu  geworden  ist,  wie  sie  dem  weiblichen  Geschlecht 
eine  der  stärksten  Quellen  geistiger  Krafterzeugung,  die  eingehende 
wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  Zahl  und  Mass,  geizig  ver- 
schlossen hält,  wie  sie  nichts  thut,  durch  zweckmässigen  Versuch  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen  und  zu  erforschen,  ob  das  Weib 
wirklich  trotz  richtiger  Anleitung,  aus  purem  Mangel  an  Be- 
fähigung auf  rechnerischem  Gebiete,  nichts  zu  leisten  vermag. 

Durch  die  offenkundige  Geringschätzung,  mit  welcher  die 
Schulbehörden  den  Rechenunterricht  der  höheren  Mädchenschule 
behandeln,  drücken  sie  aber  auch  jedes  Aufstreben  der 
Lehrerschaft  auf  diesem  Gebiete  nieder ;  sie  wirken  hemmend 
auf  den  Eifer  gerade  für  dieses  Fach  und  verringern  die 
Lebhaftigkeit  des  Verantwortlichkcitsgefühles. 
Je  weniger  gefordert  wird,  desto  weniger  wird  geleistet,  das  ist 
eine  alte  Erfahrung,  und  das  ist  ein  Hauptgrund  dafür, 
dass  thatsächlich  auch  selbst  in  dem  lächerlich  eng- 
begrenzten Stoffgebiete  des  Rechnens  in  der  höheren 
Mädchenschule  nicht  einmal  durchweg  Gutes  geleistet 
wird.  Es  ist  den  meisten  Lehrerinnen  der  Rechen  Unterricht  eine 
Last,  selten  eine  Lust,  und  so  können  sie  auch  nicht  ermutigend. 


M 
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anregend  und  fördernd  auf  ihre  Schüler  einwirken.  Gerade  der 
Anfangsunterricht,  der  alles  gutmachen  oder  alles  auf  immer 
verderben  kann,  liegt  ausschliesslich  in  der  Hand  von  Lehrerinnen, 
zumeist  sogar  der  jüngsten  und  unerfahrensten.  Da,  wo  mit  un- 
endlicher Geduld  die  subtilste  Geistesarbeit  geleistet  werden  soll, 
wo  planvoll  lückenlos  Steinchen  zu  Steinchen  gefügt  werden 
muss,  wo  die  Methodik  ihr  Höchstes  und  Bestes  zu  leisten  hat:  da 
gerade  stellt  man  pädagogische  Gickelgackel  hin,  Anfängerchen, 
die  sich  die  ersten  Sporen  im  Unterricht  verdienen  sollen, 
junge  Lehrerinnen,  die  selbst  niemals  zu  inter- 
essierten Rechnerinnen  erzogen,  niemals  von  der 
eigenartigen  Anziehungskraft  der  Arbeit  mit  Zahl  und  Mass  auch 
nur  entfernt  berührt  worden  sind.  So  erben  sich  Unlust  am 
Rechnen,  Widerwille  gegen  Zahlbegriffe  und  Zahlenope- 
rationen, eingebildete  Schwäche  und  die  vorgef asste  falsche 
Meinung  hinsichtlich  nicht  zureichender  Befähigung  wie  eine  ewige 
Krankheit  fort  von  Geschlecht  zu  *  Geschlecht.  Was  Wunder,  dass 
alle  Welt  davon  durchdrungen  ist,  „die  Mädchen  lernen  nicht 
rechnen." 

Fähige  und  ehrlich  bemühte  Rechenmeister  aber,  zumeist 
männliche,  denen  man  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  über- 
tragen hat,  quälen  sich  nun  ab,  durch  methodische  Künste 
und  Kniffe  dem  leblosen  Material  Leben  einzuhauchen  und  ihm 
Spuren  rechnerischer  Vernunft  zu  entlocken.  Meist  vergebens. 
Denn  die  Mehrzahl  der  Schülerinnen  steht  unter  dem  Drucke  einer 
förmlichen  Suggestion.  „Du  kannst  nicht,**  ist  ihnen  von  zarter 
Jugend,  von  Kindesbeinen  an,  vorgeredet  und  einfiltriert  worden. 
,,Ich  kann  nicht",  haben  sie  sich  so  oft  und  immer  wieder,  im 
Wechsel  mit  den  auf  sie  Einredenden,  selbst  gesagt,  so  dass  sie 
thatsächlich  suggeriert  sind,  d.  h.  felsenfest  davon  überzeugt,  dass 
sie  nicht  rechnen  können.  Wie  Menschen,  die  sich  unter  dem 
Drucke  von  Hysterie  oder  unter  dem  Zwange  einer  Suggestion 
befinden,  beispielsweise  von  der  ihnen  vollkommen  innewohnenden 
Kraft  und  Fähigkeit  zu  laufen  oder  die  Augen  zu  öffnen, 
absolut  keinen  Gebrauch  machen  können,  so  die  Mehrzahl  der 
Mädchen  nicht  von  der  ihnen  vollkommen  innewohnenden  Fähig- 
keit zu  rechnen.  Der  äussere  Eindruck  aber  ist  der:  Die  Mäd- 
chen haben  für  das  Rechnen  keine  Spur  von  Befähigung. 

Da  aber  doch  immer  einige  Schülerinnen  sich  in  der  Klasse 
befinden,  die  den  gestellten  Anforderungen  genügen,  so  quält  sich 
der    pflichttreue     Lehrer    in    gewissenhafter    Unermüdlichkeit    ab^ 
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auch  die  anderen  aus  ihrem  Stupor  aufzurütteln.  Er  zermaiten 
sein  Hirn  im  Suchen  nach  ganz  besonderen  Mitteln,  Listen  und 
Schleichwegen,  nach  „besonderen"  Methoden  und  »»besonders**  zu- 
gestutzten und  eingekleideten  Aufgaben  für  diesen  „ganz  be- 
sonderen" Mädchen-Rechenunterricht.  Auch  hier  hat  sich  ein 
wahrer  Legendenkranz  gebildet,  und  das  krauseste,  undurchdring- 
lichste Rankengespinst  überwuchert  die  schlummernde  Wahrheit. 
Einer  raunt  dem  andern  zu,  dass  rechnende  Mädchen  höchst  seh- 
same  Geschöpfe  sind,  dass  es  etwas  ganz  Mysteriöses  ist  mit  ihrem 
Zahlensinn  und  dass  es  ganz  besonderer  Geheimmittel  bedürfe, 
um  diesen  Rätseln  und  Sphinxen  ihre  meist  schwer  oder  gar 
nicht  zu  deutenden  Antworten  zu  entlocken.  Und  doch 
ist  alles  das  nur  Sage  und  Irrtum. 

Es  ist  hier  nicht  Raum,  um  näher  und  im  einzelnen  auf  die 
Absonderlichkeiten  einzugehen,  die  als  Ansichten  über  den  für 
Mädchen  erforderlichen  „besonderen"  Rechenunterricht,  den 
höchst  eigenartigen  „weiblichen"  Rechenunterricht,  im 
Umlauf  sind.  Es  giebt  aber  wirklich  nichts  Absurderes  I  Als  ob  für 
einen  weiblichen  Kopf  und  ein  weibliches  Hirn  2X2  =  5  und  die 
Hälfte  von  6  =  7  sei.  Da  hört  doch  schliesslich  alles  auf.  Eben 
weil  man  ein  „weibliches  Rechnen"  hat  geglaubt  erHnden  zu 
müssen  und  „weibliche  Rechenaufgaben"  mit  „weiblicher  Lösung". 
eben  deshalb  hat  man  mit  den  Mädchen  keine  Gewandtheit  und 
Sicherheit  des  Rechnens  erzielt  und  ihnen  jeden  Appetit  genom- 
men, gerade  so,  wie  diesen  Rechenmeistern  und  Methodikern  auch 
der  Appetit  vergehen  würde,  wenn  man  ihnen  den  vorgekauten 
süsslichen  Kleinkinderbrei,  mit  dem  man  Säuglinge  päppelt,  eine 
Glockstunde  lang  cinzwingen  würde.  Die  heut  beliebte  Art  der 
siebzigfachen  P2inwickelung  einer  winzigen  Rechenoperation  in 
allerhand  volkswirtschaftliche,  historische  und  sonstige  Hüllen, 
gilt  mir  als  ein  Unfug,  wenn  bei  der  Lösung  solcher  Aufgaben 
die  fünfzehn-  bis  sechzehnjährigen  Mädchen  in  rechnerischer 
Hinsicht  nichts  anderes  zu  leisten  haben,  als  etwa  auszurechnen, 
wieviel  4X4  ist.   Beispiele  hierfür*)  lasse  ich  am  Kusse  dieser  Seite 

^)  heiipiele  : 

Am  u-  Oktober  1517  schlug  Luther  seine  >j^  Thesen  an  die  Schlotskirche  xu  Wittcabcrg. 
Wmnii  feiern  wir  ileii  4>-iJMhriKen  OeilriiktaK  «lirser  Itcfrehrnheit ? 

Drr  <  lüiin^afik»!  ist  S'<'4ii  ni  )i  n  h ;  ilie  ;;t<j«stc  Tiefe  lirs  Meeres  beträgt  8500  Bi.  Wfe 
h<>ch  wiinir  ili^  <^}'it7f  lif-s  Hei^c-»  dir  Mrerr^ubcrfljchc  überragen,  wenn  man  ihn  aa  dmr  gßr 
nanntrn  Siellr  iii\  \!"i    v**fsft/pii  k'-iiiitr. 

Si  lit  •N>rriiifisiir  Kr.tu<«p  rii  hfl  sii  h  fitie  Werkstatt  ein.  Zur  Tallst^niligen  ElBHchtOBS 
fehlen  liiin  41  '  Mh..  l  III  liur  lir/.ililrti  /ti  kiiiiirti,  tiorift  rr  iiie»e  Suiiitiie  Ton  seinem  Ottkcl  bII 
der  V>f{it1i>  Ltiiiic  .  ^f  mit  .1)  4'  ...  b*  4>  >"..,  t. ■  ^"„  /u  vrr/iii«en  und  nach  vierteUäbfWchw 
KuudiKUiii(  lUfUi  k/d/.ihleii.     Wieviel  /iiiteii  bat  er  jabrliLb  zu  zahlen.' 
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folgen.  Sie  sind  einem  verbreiteten  Rechenwerke  entnommen.  Mir 
erscheinen  derartige  Aufgaben  vollständig  lächerlich  und  ihre  Be- 
arbeitung in  der  Klasse  nur  eine  beklagenswerte  Zeitvergeudung. 

Wenn  sich  die  Methodiker  und  die  Schulbehörden  einreden, 
dass  sie  durch  Einflechten  einer  Sparkassenrechnung  den  Spar- 
sinn und  durch  Herausrechnen  des  Jahresbedarfes  an  Kartoffeln 
aus  dem  täglichen  Konsum  einer  Familie  den  haushälteri- 
schen Sinn  der  Mädchen  wecken  und  anfachen  werden,  da  sind 
sie  gründlich  auf  dem  Holzwege.  Dann  wundert  mich,  dass  man 
nicht  auch  versucht,  den  im  Volke  leider  so  stark  schwindenden 
kirchlichen  und  religiösen  Sinn  durch  entsprechende 
Rechenaufgaben  zu  heben,  z.  B.  über  die  vielfach  sehr  ungleich 
bemessenen  Sportein  der  Geistlichen  in  magern  Stellen  und  fetten 
Pfründen,  aus  Massen  taufe  und  Haustaufe,  aus  Konfirmationen 
und  Trauhandlungen,  oder  über  den  Kostenunterschied  eines  christ- 
lichen Begräbnisses  dritter  Klasse,  gegenüber  einem  ebensolchen 
erster  Klasse.  Oder  fürchtet  man  vielleicht  durch  Aufgaben 
letzterer  Art  eine  epidemisch  umsichgreifende  Todessehnsucht 
unserer  fröhlichen  Schuljugend  zu  entfesseln?  Doch  wohl  nicht. 
Und  doch  wäre  dies  nur  konsequent  und  entspräche  den 
Erwartungen,  die  man  an  derartig  eingekleidete  Aufgaben  knüpft. 

Wer  da  wirklich  glaubt,  der  Verschwendungssucht  und  Leicht- 
lebigkeit im  Volke  steuern,  hingegen  den  Sparsinn,  die  Ordnungsliebe 
und  alle  erwünschten  haushälterischen  Tugenden  hervorrufen  zu 
können  durch  einige  den  Kindern  von  Zeit  zu  Zeit  vorgelegte 
Rechenaufgaben,  der  ist  wirklich  um  die  Stärke  seines  Optimis- 
mus zu  beneiden.  Ich  meinerseits  halte  die  beabsichtigten  Wir- 
kungen solcher  Rechenaufgaben  für  ausgeschlossen  und  jede  Ab- 
irrung von  dem  eigentlichen  Zweck  einer  Arbeit  für  tadelns- 
wert. Die  Zeit  wird  über  die  heut  beliebte  Rechenmethode  an 
unserer  höheren  Mädchenschule,  bezw.  über  die  trügerische  Art 
der  Aufgabeneinkleidung,  bald  genug  ihr  entscheidendes  Urteil 
sprechen.  Von  Bestand  wird  die  heutige  ,,Mode"  auch  hierin  sicher- 
lich  nicht   sein. 

Eins  aber  ist  klar:  der  heutige  Rechenunterricht  ist  auf  Grund 
seiner  Ausdehnung  und  Handhabung  nichts  weniger  als  ein 
wirksames  Mittel  zur  Hebung  weiblicher  Intelligenz  und  Ge- 
schäftstüchtigkeit. 
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6.  Oeschichte. 

Dass  die  prcussische  Schulvem^altiing  sich  des  ungemein  hohen 
Bildungswertes  des   Geschichtsunterrichtes  für  die  Erziehung  der 
weiblichen  Jugend  wohl  bewusst  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  in  den 
„Bestimmungen**,  die  —  wie  schon  wiederholt  bemerkt  —  wahr- 
haftig nicht  auf  eine  Erhöhung  des  von  der  höheren  Mädchen- 
schule vermittelten  Bildungsniveaus  hinauslaufen,  dem  Unterrichte 
in  der  Geschichte  zwei  Lehrstunden  wöchentlich  mehr 
eingeräumt    worden    sind   als    im    „Normal- Lehrplan   von    1886*'. 
Aber    selbst    bei    dieser    wohlwollenden    Erweiterung    der     zuge- 
messenen   Stundenzahl    reicht   die    Zeit   zu  einer  wahrhaft  nutz- 
bringenden  Bearbeitung   des   umfangreichen   unerlässlichen    Lehr- 
stoffes auch  nicht  im  entferntesten  aus.  Auch  der  umsichtigste  und 
emsigste    Lehrer   kann    der    Gefahr    einer    bedauerlichen    Ober- 
flächlichkeit nicht  entgehen,  wenn  er  z.  B.  das  für  Klasse  II  und  I 
vorgeschriebene    Pensum    zu    behandeln   hat.    Das    haben   auch 
die  Schulgesetzgcber  sehr  wohl  gefühlt  und  sich  bemüht,  durch 
Einengung  des  Horizontes  und  durch  Ausscheiden 
leider   geradezu   unerlässlicher   Bestandteile    des 
Geschichtsstoffes  Rat  zu  schaffen.   Dass  das  ein  glücklicher 
Ausweg   sei,   wird  niemand   behaupten.    Während   man   es   z.  B., 
wie  weiter  oben  schon  dargcthan,  als  eine  Aufgabe  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes  bezeichnet  und  hervorgehoben  hat, 
er  habe  „das  Verständnis  für  die  geistige  und  materielle  Kultur, 
für  Leben  und  Sitte  der  beiden  fremden  Völker  (Franzosen  und 
Engländer)  möglichst  zu  erschliessen,  hat  man  befremdlicherweise 
davon  Abstand  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  auch  den  Geschichts- 
unterricht mit   dieser  ihm  in  viel  höherem  Grade  zufallenden  Auf- 
gabe  in  ausreichendem  Masse  zu  befassen.    Ihm  soll  leider  aus 
Mangel   an  Zeit   nicht  die  Aufgabe   gestellt   werden,  die  gebil- 
dete Frauenwelt  Deutschlands  in  ausreichender  Weise  in  das 
\'crständnis  der  geistigen  und  materiellen  Kultur  der  wichtigsten 
Völker  der  allen  und  der  neuen  Zeit  einzuführen. 

Und  doch  erscheint  dies  unerlässlich  des  tiefgehenden  Ein- 
flusses wegen,  den  diese  Kultur\ölker  auf  die  Emporentwickeluni^ 
der  Menschheit  ausgeübt  haben.  Nur  soweit  die  wichtigsten  Er- 
eignisse der  alten  (ieschichte  und  der  Geschichte  der  grossen 
modernen  Kulturvolker  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  unsere 
V  a  t  e  r  I  ;i  n  d  i  s  i  he  Cieschidite,  also  nicht  auf  die  geschichtliche 
und  kulturt-llc    Kntwii  kelun^'  dtT   Menschheit,  gehabt  haben. 


ä 
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soll  ihrer  im  Unterricht  gedacht  werden,  was  doch  sicherlich  eine 
bedauerliche  Einengung  des  Horizontes  genannt  werden  muss.  Ver- 
gebens sucht  man  in  dem  auf  die  fünf  oberen  Klassen  der  höheren 
Mädchenschule  verteilten  historischen  Lehrstoff  nach  einigermassen 
ausreichenden  Mitteilungen  aus  der  Geschichte  der  orientalischen 
Weltreiche,  vergebens  nach  einigermassen  zureichenden  Mit- 
teilungen aus  der  Kulturgeschichte  der  Ägypter,  obgleich  solche 
Kenntnisse  zweifellos  zum  Verständnis  der  allgemeinen  Kultur- 
entwickelung unentbehrlich  und  z.  B.  für  einen  einigermassen  um- 
fassenden Mitgenuss  an  dem  Werden  der  Kunst  von  höchster 
Bedeutung  sind. 

„Antike  Mythologie  als  solche  gehört  nicht  in 
den  Geschichtsunterricht'*,  sagen  die  „Bestimmungen** 
des  weiteren  ausdrücklich.  Wenn  es  hiesse,  Mythologie  gehört 
nicht  als  ein  besonderes,  weit  ausgesponnenes  Lehrfach 
in  den  Lehrplan,  so  könnte  man  das  als  durchaus  berechtigt  sofort 
anerkennen;  aber  davon,  dass  Mythologie  nicht  ein  hervor- 
ragend erziehlicher  Lehrgegenstand,  nicht  ein  hoch- 
wichtiger Bestandteil  höherer  moderner  Bildung  sein  sollte,  wird 
man  die  Mehrzahl  der  Schulleute  und  der  kunstverständigen  Laien 
niemals  überzeugen.  Ein  grosser  Teil  der  Kunstwerke  der  Malerei, 
Bildhauerei  und  Dichtung  sowie  anderer  Gebiete  geistiger  Schöpfer- 
kraft des  Menschen  wird  mit  Fortfall  der  gn*undlegenden  Kennt- 
nisse der  antiken  Mythologie  und  einer  einigermassen  ausgedehnten 
Übersicht  über  die  Entwickelungsgeschichte  der  alten  Völker  für 
unsere  gebildete  Frauenwelt  völlig  unverständlich.  Reiche  Quellen 
der  schönsten,  edelsten  Freuden  werden  verschüttet,  der  Mitgenuss 
an  ganzen  Gebieten  der  Malerei,  Bildhauerei  und  Architektur  wird 
ihnen  erheblich  geschmälert,  das  Kunstverständnis  hierfür  verschlos- 
sen. Die  Dichtungen  des  grossen  litterarischen  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, zahlreiche  Schöpfui^en  unserer  beliebtesten  Klassiker 
werden  damit  zu  einem  nicht  geringen  Teile  für  unsere  Frauenwelt 
unverständlich,  unlesbar  und  ungeniessbar,  denn  in  ihnen  ist  der 
klassischen    Mythologie   vielfach   ein   weiter    Raum   gewährt. 

Dabei  wird  sogar  die  trotz  einer  kleinen  Aufbesserung  immer 
noch  ganz  unzureichende  Zeitspanne,  die  man  dem  Geschichtsunter- 
richte einräumte,  aus  Liebedienerei  gegen  Mode  und  andere  Faktoren 
unverantwortlich  gekürzt,  und  zwar  durch  Hervorhebung 
minder  wertvoller  oder  gar  wertloser  Stoffe.  Mode  ist  in 
unserem  Schulbetriebe  und  in  der  geschäftigen  Lehrbücherfabri- 
kation augenblicklich   eine  ganz  plumpe  äusserliche   Berück- 
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sichtigung  der  sogenannten  Frauenfrage,  Mode  ist  noch  vielmehr 
ein  ganz  lächerliches  und  unwürdiges  Schranzentum.  Statt  das 
heranwachsende  weibliche  Geschlecht  thatsächlich  und  durch 
ernst  gemeinte  Massnahmen  kampffähig  und  kampfberechtigt  zu 
machen,  statt  ihm  alle  Schulen  zu  öffnen,  alle  Bildungswege  zugäng- 
lich zu  machen  und  ihm  dadurch  die  Bewährung  im  Lebenskämpfe 
und  die  Mitarbeit  am  Kulturfortschritte  rückhaltlos  zu  ermöglichen« 
versucht  man  von  Seiten  der  Schule  ein  Scheininteresse  für  diese 
Dinge  zu  zeigen  durch  reichliche  Einstreuung  von  Biographien  zur 
Verherrlichung  aller  möglichen  Frauengestalten,  deren  über- 
wiegende Zahl  herzlich  wenig  oder  gar  nichts  zur  Förderung  der 
Menschheit  oder  ihres  Vaterlandes  gethan  haben.  Über  patriotische 
Bezirksregierungen,  Schulräte  und  Schulinspektoren  beeifem  sich 
um  die  Wette,  in  die  Lehrpläne  unserer  höheren  Mädchenschulen 
alle  Ehegesponse  brandenburgischer  Markgrafen  und  Kurfürsten, 
sowie  die  Gemahlinnen  aller  preussischen  Könige  hineinzubringen, 
selbst  wenn  deren  historische  Verdienste  —  und  um  diese 
sollte  es  sich  doch  im  Geschichtsunterrichte  nur  handeln  —  einfach 
gleich  Null  sind.  Statt  die  so  unzulängliche  Zeit  in  Klasse  V 
und  V^I  auf  verständnisvolle  Durchdringung  imd  Aneignung  nur 
des  auserlesensten  grundlegenden  Geschichtsstoffes  zu  verwenden, 
fordern  die  Schulbehördcn  beispielsweise  ausdrücklich  besondere 
Lebensbilder  und  ausgestaltete  Biographien  von  Elisabeth, 
der  Gemahlin  des  Kurfürsten  Friedrich  1.,  von  Elisabeth,  der 
Gemahlin  Joachims  L,  von  der  Königin  Elisabeth,  Gemahlin  Fried- 
rich   Wilhelms    IV.    u.  s.  w. 

Nicht  nur,  dass  man  amtlicherseits  hierin  das  richtige 
und  beste  Verfahren  erblickt  zur  Anerziehung  von  Vater- 
landsliebe und  Königstreuc,  —  die  doch  wahrhaftig  ganz 
anderer  Stützen  bedürfen,  —  man  nennt  das  dann 
zugleich  „Berücksichtigung  der  Fra^enfrage**  und  glaubt  sich  in 
dieser  Weise  damit  ebenso  abgefunden  zu  haben  wie  beispielsweise 
mit  der  Volkswirtschaftslehre  und  Haushaltungs- 
künde  durch  beiläufige  Einkleidung  einiger  Rechenaufgaben  in 
(las  Gewand  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  und  durch 
Ilineinziehung  der  ortsüblichen  Fleisch-  und  Kartoff clpreisc. 

Eint*  solche  Oberfliichlirhkcit,  ein  solches  Scheinwesen 
sollte*  man  duch  wahrhaftig  in  dieser  unserer  Zeit  der  hohlen 
Phrase  und  des  leeren  Scheines  nicht  noch  gar  in  unsere  Schulen 
hineindekretieren.  Zweifellos  wird  der  Geschichtslehrer  oben  ge* 
nannter    Fürstinnen    an    jreeiKneter    Stelle    kurz    Erwähnung   thun» 
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aber  die  Ausgestaltung  förmlicher  Lebensbilder 
dieser  fürstlichen  Frauen  sollte,  in  Berücksichtigung  der 
für  die  Bewältigung  des  ungeheuren  Unterrichtsstoffes  gänzlich  un- 
zureichenden Zeit,  von  der  Schule  nicht  gefordert  werden.  Sie  kann 
dieser  Anforderung  nur  gerecht  werden  unter  Vernachlässigung  bei 
weitem    wichtigerer   Aufgaben. 

Patriotismus  und  Liebe  zu  unsem  HohenzoUem  lassen  sich 
durch  ganze  Reihen  kindischer  Anekdötchen,  welche  vielfach  an 
Stelle  eines  wirklichen  Geschichtsunterrichts  treten,  sowie  durch 
Breitziehung  banalster  Nichtigkeiten  aus  dem  Leben  fürstlicher  Per- 
sonen wahrhaftig  nicht  anerziehen.  Dafür  giebt  es  bessere 
Mittel,  von  denen  tüchtige  und  patriotische  Lehrer  —  und  selten 
wird  man  wahre  und  aufrichtige  patriotische  Gesinnung  bei  unserm 
Lehrerstande  vermissen  —  schon  Gebrauch  machen  werden.  Dass 
das  Lebensbild  einer  herrlichen  Frau,  wie  unsere  unsterbliche 
Königin  Luise  war,  als  ein  Vorbild  dem  Herzen  jedes  deutschen 
Mädchens  eingepflanzt  werden  muss,  wer  wollte  es  bestreiten  ?  denn 
sie  hat  weit  über  das  Mass  des  nur  Hervorragenden  auf  ihr  Volk, 
auf  ihre  Zeit,  auf  die  materiellen  und  geistigen  Güter  und  Geschicke 
von  Völkern  und  Geschlechtern  eingewirkt.  Ihr  sanfter  Ruhmesglanz 
wird  nie  verblassen,  solange  ein  Preussenherz  schlägt.  Wenn  man 
aber  zu  historischen  Grössen  Fürstinnen  stempeln  will,  die 
einfach  ihre  Mutter-  und  Christenpflichten  erfüllten  wie  es  recht  ist, 
die  ihre  Kinder  brav  erzogen  und  Werke  der  Nächstenliebe  und 
Barmherzigkeit  verrichteten  wie  jedes  andere  edle  Weib  auch,  so 
ist  das  ein  trauriger  Mangel  an  Wahrheitsliebe,  ist  servil  und  durch- 
aus unwürdig  der  Schule  und  aufrichtiger  Jugendbildner.  Wollen 
hohe  Frauen  Ruhm  für  die  Ewigkeit  erwerben,  so  sollen  sie 
ihn  erstreben,  erringen,  erzwingen  wie  andere  Sterbliche,  so  sollen  sie 
ihrem  Geschlecht  voranleuchten  in  aussergewöhnlichen 
Frauenleistungen  und  ihm  den  Weg  zeigen  zu  höchster  Gleichberech- 
tigung mit  dem  Manne.  Der  Geist  der  Geschichte  auch  in 
der  letzten  und  geringsten  Mädchenschule,  muss  Wahrheit 
sein,  so  wie  auch  der  Geist  des  Rehgionsunterrichts  nur  lautere 
Wahrheit  sein  darf. 

Interessant  ist  es  übrigens,  den  gekennzeichneten  wissentlichen 
Eingriffen  in  die  geschichtliche  Wahrheit  und  der  erwähnten 
schwächlichen  Patriotenzüchterei  gegenüber,  einen  unverdächtigen 
Historiker  zu  hören  und  sein  Urteil  zu  vernehmen  über  die  fürst- 
lichen Frauen,  die  mit  Hohenzollernherrschem  den  branden- 
burgischen oder  den  preussischen  Thron  teilten.  Als  „unverdächtig" 
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dürfte  wohl  Dr.  Ernst  Bemer  gelten,  der  als  König!.  Preussischer 
Hausarchivar  eine  zweibändige  „Geschichte  des  Preussi- 
schen  Staates**  veröffentlicht  hat.*)  Er  gedenkt  nur  einer 
geringen  Anzahl  brandenburgischpreussischer  Fürstinnen,  und  dieser 
wenigen  meist  nur  mit  einigen  Worten.  Er  will  eben  nur  „Ge- 
schichte" schreiben  und  lässt.  wie  es  recht  ist,  nur  die  That- 
Sachen  seine  Leser  zum  Patriotismus  erziehen.  So  gedenkt  er  der 
Gemahlin  des  Kurfürsten  Friedrich  I..  Elisabeth,  in  folgenden 
Zeilen:  ,,Die  Mark  endlich  ward  immer  ii^-ieder  von  den  mecklen- 
burgischen und  pommerschen  Fürsten  und  deren  Vasallen  ange- 
griffen, ohne  dass  Friedrichs  Gemahlin,  die  vom  Volke  „die 
schöne  Else**  genannte  Fürstin  Elisabeth,  welche  statt  des  Kur- 
fürsten die  Regierung  führte,  mit  Erfolg  ihnen  entgegen- 
treten konnte.**  Von  Elisabeth,  der  Gattin  Joachims  I., 
berichtet  Bemer : ,Seine  Kinder,  namentlich  aber  seine  Ge- 
mahlin EUsabeth,  neigten  sich  der  Lehre  Luthers  zu.  Die  entschie- 
denen Massregeln,  die  er  gegen  die  Kurfürstin  ergriff,  führten  end- 
lich dazu,  dass  diese  aus  Berlin  flüchtete  und  in  Sachsen  ein  Asyl 
fand,  wo  sie  dem  Zorne  des  Gemahls  entrückt  war.**  Von  Luise 
Henriette  glaubt  der  Autor  in  folgenden  Zeilen  genug  gesagt  zu 
haben:  „Zur  grossen  Verwimderung  der  Herren  Schweden  ver- 
mählte sich  der  Kurfürst  mit  der  ältesten  Tochter  des  Prinzen  Fried- 
rich Heinrich  von  Oranien,  der  Prinzessin  Luise  Henriette, 
—  eine  Vermählung,  die  zwar  der  Ansicht  des  Kurfürsten  über 
die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  Brandenburg^  und  der  Nieder- 
lande sowie  seiner  Vorliebe  für  dieses  Land  voll  entsprach,  und 
die  dem  Kurfürsten  ein  fest  und  sicher  gegründetes  Eheglück, 
aber  politische  \'orteile,  wenn  man  an  solche  gedacht  hatte,  zu- 
nächst nicht  gebracht  hat.**  Dass  die  Kurfürstin,  die  eine  edle, 
fronmie  Frau  war,  neben  drei  nicht  in  Aufnahme  gekommenen 
religiösen  Gedichten  auch  das  bekannte  Kirchenlied  „Jesus  meine 
Zuversicht*'  verfasst  hat,  scheint  von  dem  Königl.  Hausarchivar 
nicht  für  hinreichend  angesehen  zu  werden,  dieser  sonst  vorzüg- 
lichen F>au,  die  sogar  ein  Waisenhaus  gestiftet  hat,  eine  hervor- 
ragende historische  Bedeutung  zuzusprechen.  Von  „Sophie 
Charlotte**,  Prcussens  erster  Königin,  sagt  das  Bemersche  Ge- 
schichtswerk aurh  nicht  mehr,  als  dass  sie  die  Gönnerin  des 
grossen  Leibniz  war  und  zu  ihm  in  wahrhaft  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen   stand.     „Berühmt    sind   noch    heute**    —   so   heisst 


")  Geschichte  des  Preutiitchen  Staates.     Voo  Dr.  E.  Bemer.     MubcImo  aad  Bariia,  Vot« 
lagiaastalt  f.  KuDtt  und  Wisseoschaft.     rS^i. 
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weiter  —  „die  Zusammenkünfte  bei  der  Königin  in  dem  ihr  vom 
Könige  erbauten  Schlosse  zu  Lietzen,  das  nach  ihrem  Namen 
bald  Charlottenburg  genannt  wurde.  Hier  tauschten  die  bedeutend- 
sten Männer  der  Zeit  ihre  Ansichten  aus  über  die  tiefsten  Probleme 
der  Welt,  und  fanden  immer  neue  Veranlassung,  den  philo- 
sophisch angelegten  Geist  der  Königin  zu  be- 
wundern.** Der  Sohn  dieser  philosophischen  Königin,  Friedrich 
Wilhelm  I.,  fasste  sein  Urteil  über  die  geistreiche  Fürstin  in  die 
Worte  zusammen:  „Meine  Frau  Mutter  war  eine  kluge  Frau,  aber 
eine  böse  Christin.***) 

Die  Liebe  zur  historischen  Wahrheit  gestattet  dem 
Verfasser  der  „Geschichte  des  Preussischen  Staates**  weder  eine 
fälschliche  Umstempelung  der  wahren  Werte  zum  Besseren,  noch 
ein  Verschweigen  der  sittlichen  Schwächen  oder  Laster  hoch- 
gestellter Personen,  wo  er  solche  findet.  So  sagt  er  mit  unbemän- 
telter  Offenheit  vom  König  Friedrich  Wilhelm  IL  und  seinen 
„Frauen** :  „Die  Thatsache,  dass  der  König  die  zur  Gräfin  Lichtenau 
erhobene  Wilhelmine  Enke  als  seine  Geliebte  behandelte,  dass 
er  späterhin  mit  der  Gräfin  Ingenheim  und  nach  deren  Tode  mit 
der  Gräfin  Dönhoff  zu  Lebzeiten  seiner  Gemahlin, 
der  Königin  Friederike,  Ehen  abschloss,  wirkte  auf  den 
Hof  wie  die  bürgerliche  Gesellschaft  als  ansteckendes  Beispiel 
und  erwünschte  Entschuldigung  verderblich  ein.**  In  einen  Ge- 
schichtsschreiber, der  so  rückhaltlos  über  Mitglieder  des  Fürsten- 
hauses, in  dessen  Diensten  er  steht,  die  Wahrheit  sagt,  darf  man 
das  Vertrauen  setzen,  dass  er  auch  nichts  verschweigen  wird,  was 
fürstlichen  Frauen  dieses  Hauses  zu  dauerndem 
geschichtlichen  Ruhme  gereichen  könnte. 

Von  der  Gemahlin  Friedrich  Wilhelms  IV.,  der  Königin  Elisa- 
beth, von  der  beispielsweise  die  Königl.  Regierung  zu  Potsdam 
den  ihr  unterstellten  höheren  Mädchenschulen  ebenfalls  ein  ein- 
gehendes Lebensbild  zu  entwerfen  und  den  Schülerinnen 
einzuprägen  aufgiebt,  Elisabeth,  die  dem  heut  lebenden  älteren 
Geschlechte  noch  aus  eigener  Erinnerung  und  Lebenserfahrung 
bekannt  ist,  äussert  sich  der  Königl.  Hausarchivar  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  seines  Werkes  wie  folgt :  „Bedenklichen  Ge* 
mütern  war  schon  seine  (des  späteren  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.) 
Vermählung  (1823)  mit  der  kathohschen  Prinzessin  Elisabeth  von 


^}  Scherr,  Geschichte  Her  deutschen  Frauenwelt.     Band  a,  pag.  331. 
Frauenbewegung  und  Mädchenschulrcform,    IV.  Teil.  10  (Bd.  U.) 
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Bayern  anstössigr  gewesen,  und  obwohl  der  Übertritt  der  Kronprin- 
zessin zur  evangelischen  Lehre  mehr  als  sechs  Jahre  später,  also 
gewiss  ohne  Zwang  und  nach  eigenem  Willen  erfolgt  war,  liessen 
sich  doch  nicht  alle  Zweifel  (hinsichtlich  des  Königs  katholisierendcn 
Neigungen  D.  Verf.)  bannen."  Es  wird  dann  im  weiteren  aus- 
geführt, wie  die  römische  Kirche,  in  ungehemmtem  Fortschritt, 
zu  jener  Zeit  in  Preussen  ungeheuer  an  Macht  und  Einfluss  ge- 
wann, und  dass  sich  der  König  der  römischen  Kirche  und  dem 
Klerus  gegenüber  zu  den  verhängnisvollsten  Zugeständnissen  be- 
wegen Hess.  Es  wird  aber  dann  auch  gerechterweise  der  Für- 
sorge gedacht,  die  der  König  ebenfalls  der  evangelischen  Kirche 
in  seinen  Landen  angedeihen  liess,  und  die  er  auch  der  damals  zuerst 
ins  Leben  tretenden  sogenannten  „inneren  Mission"  zuwendete. 
Dem  Eifer,  durch  Werke  praktischer  Nächstenliebe  dem  Elend  im 
Volke  und  vor  allem  der  immer  wachsenden  Unzu- 
friedenheit zu  steuern,  entsprang  auch  der  Gedanke  der 
Wiederbelebung  des  Johannitcrordens,  und  bei  Besprechung  dieser 
Thatsachen  hebt  Bemcr  rühmend  hervor:  „Mit  voller  Hingabe 
beteiligte  sich  der  König  und  die  Königin  Elisabeth  an 
diesen  Werken,  welche  zugleich  die  Versöhnung  der  unzufriedenen 
Klassen  herbeiführen  sollten."  Endlich  thut  der  Autor  noch  einmal 
dieser  Königin  Erwähnung,  als  er  von  der  schweren  Erkrankung 
des  Königs  spricht,  welche  am  7. Oktober  1858  die  Einsetzung 
der  Regentschaft  unabwendbar  machte.  Elisabeth  war  es, 
die  dem  kranken  Monarchen  die  entscheidende  Urkunde  zur  Unter- 
schrift überreichte. 

So  sparsam  sind  die  Mitteilungen,  die  die  zweibändige 
S  p  (•  z  i  a  1  g  e  s  c  h  i  r  h  t  c  des  Preussischen  Staates,  verfasst  von 
einem  Königlich  Preussischen  Hausarchivar,  hinsichtlich  der  ge- 
nannten Fürstinnen  einem  gebildeten,  erwachsenen  Leserpublikum 
lu  geben  für  notwendig  und  auch  für  ausreichend  er- 
achtet. Der  Herr  Schulrat  und  der  Herr  Schulinspektor  aber 
meinen,  dass  den  elf-  und  zwölfjährigen  Mädchen,  zu  deren  not- 
dürftigster historischer  Vorbildung  und  Ausbildung  nicht  einmal 
annähernd  genügend  Zeit  vorhanden  ist,  die  ausführliche  Lebens- 
ges(  hichte  all  dieser  und  noch  zahlreicher  anderer  fürstlicher 
Frauen  gelx)ten  werden  müsse,  wofern  der  Lehrer  sich 
nicht  des  schwersten  crime  de  löse-majest^  und 
einer  strafbaren  Missachtung  unserer  Hohenzol- 
1  e  r  n  schuldig  machen  wolle.  Päpstlicher  als  der  Papst 
/u  ^ein  und  royalistischcr  als  der  König,  ist  nun  einmal  manches 
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strebsamen  Beamten  Geschmack;  aber  ein  Gebot  der  Sittlich- 
keit oder  des  Patriotismus  ist  es  keineswegs.*) 

Dort  übrigens,  wo  wirklich  von  einer  fürstlichen  Frau  als 
von  einer  wahrhaft  historischen  Persönlichkeit 
gesprochen  werden  kann,  da  findet  auch  Dr.  Berner,  unser  Autor, 
so  einsilbig  er  sonst  auch  in  der  Verkündigung  eines  zu  schwach 
begründeten  Frauenruhms  ist,  begeisterte  Worte,  die  an  echtem 
patriotischen  Gefühl  und  innigster  Bewunderung  nicht  Mangel 
leiden.  Hören  wir,  was  er  von  der  Mutter  des  grossen  Kaisers  Wil- 
helm, von  dem  guten  Engel  Preussens,  der  unvergesslichen  Königin 
Luise,  schreibt:  „Ohne  Schätzung  ist  der  Einfluss,  den  mehr  und 
mehr  die  auf  dem  Thron  jetzt  herrschende  Ehrbarkeit,  Züch- 
tigkeit und  wahre  Frömmigkeit  in  allen  Kreisen  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  gewinnen  sollte.  Man  hat  nur  den 
Namen  der  Königin  Luise  zu  nennen,  um  die  reine  Himmels- 
luft zu  bezeichnen,  die  um  das  preussische  Königshaus  jetzt 
wehte.  Nur  an  die  Eine,  Unvergessliche  braucht  erinnert  zu  wer- 
den,  um   einen   wesentlichen    Grund   der   allmählich   eintretenden 

vollen  Sinnesänderung  anzugeben Unberührt  und  unentweiht, 

so  war  sie  in  echt  deutscher  Weiblichkeit  an  all  dem  Schmutz 
vorbeigegangen:  selbst  nicht  am  Saume  des  Gewandes  war  der 
kleinste  Flecken  haften  geblieben.**  Auf  diese  Worte  folgt  eine 
begeisterte  Schilderung  der  hohen  Eigenschaften  und  des  segens- 
vollen Wirkens  der  herrlichen  Frau,  die  mit  den  Worten  schliesst: 
„So  war  unsere  Königin,  so  wurde  die  Königin  Luise  der  Segen 
ihres  Gemahls,  der  Segen  des  preussischen,  wie  des  deutschen 
Volkes,  so  wurde  sie  selbst  ein  „Bestandteil  der 
preussischen  Geschichte".  So  lebt  und  wirkt  sie  in  den 
Herzen  der  Nachlebenden,  so  eroberte  sie  die  Herzen  der  Mitwelt, 
so  zwang  sie  dieselben  zur  Umkehr,  und  ihrer  eigenen  Macht  sich 
nicht  bewusst,  war  sie  es  vornehmlich,  die  eine  Reformation 
an  Haupt  und  Gliedern  herbeiführte.** 

Hier  hat  der  Autor  mit  glücklichstem  Griffe  auch  den  Aus- 
druck gefunden,  der  knapp  und  klar  den  Massstab  bezeichnet,  den 
wir,  wie  an  grosse  Männer,  so  auch  an  diejenigen  Frauen  legen 
müssen,  die  ihr  dauerndes  Denkmal  in  der  Geschichte,  vor  "allem 


^)  Bemerken  möchte  ich  übrigens  noch,  dats  sich  meines  Erachtens  hier  gerade  Gelegen- 
heit bietet,  von  der  an  anderer  und  sehr  unvorteilhafter  Stelle  für  unsere  Schülerinnen  em- 
pfohlenen Privatlektürc  Gebrauch  zu  machen.  Da  gebe  man  ihnen  die  von  tüchtigen 
Jugendschriftstellern  verfassten  Biographien  etc.  deutscher  und  brandenburgisch«preusstscher 
Fürstinnen  in  die  Hände.     Niemand  wird  dagegen  etwas  einwenden  können. 

10* 
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aber  eine  Stelle  im  Jugendunterricht  erhalten  sollen.  Nur  denjenigen 
ist  dieser  Platz  einzuräumen,  die  „ein  Bestandteil"  der  Ge- 
schichte ihres  Volkes,  „ein  Bestandteil"  der  Geschichte  der 
Menschheitskultur  genannt  werden  können.  Sie  nur  sind  würdig 
genug  und  geeignet,  dem  jugendlichen  Gemüte  als  leuchtendes 
Vorbild  Tiefe  und  Richtung  und  sittliche  Festigung  zu  geben.  Auch 
auf  dem  historischen  Gebiete  ist  für  unsere  Kinder  nur  das  Beste 
eben   gut  genug. 

Dass  aber  die  Jugend  zu  warmer  Liebe  und  Verehrung  für  den 
Landesherm,  für  die  Familie,  die  Gemahlin,  die  Kinder  und  nächsten 
Anverwandten  des  regierenden  Fürsten  hinzuführen  und  zu  erziehen 
sind,  wenn  diese  hohen  Personen  in  ihrem  Wandel  und  in  treuer 
Pflichterfüllung  ihrem  Volke  voranleuchten,  ist  selbstverständlich. 
Dazu  bedarf  es  nicht  der  ungeschichtlichen  und  unangemessenen 
Verherrlichung  längst  vom  Volke  vergessener  fürstlicher  Frauen. 
„Liebe  des  Vaterland*s,  Liebe  des  freien  Mann's  gründen  den 
Herrscher  thron  wie  Fels  im  Meer",  und  diese  Liebe  wird  nicht 
durch  Anekdötchen  und  durch  Verhimmelung  der  simpelsten 
Menschen regungen  in  der  Seele  fürstlicher  Personen  hervorgebracht. 

Was  nun  die,  von  den  „Bestimmungen"  geforderte,  sehr  be- 
achtenswerte „Hervorhebung  des  deutschen  Frauen* 
1  e  b  e  n  s"  seitens  des  Geschichtsunterrichts  anbetrifft,  so  wird  man 
eine  solche  Berücksichtigung  sicherlich  nur  mit  Dank  begrüssen 
können,  zumal  wenn  wirklich  aller  Orten  als  Massstab  und  Richt- 
schnur die  Worte  des  Ministerialerlasses  respektiert  werden: 
„Frauenleben  und  Frauenarbeit  sind  ausgiebig  zu  berück- 
sichtigen, aber  auch  ungeschmückt  und  ohne  lange  ästhetische 
Entwickclungen  darzustellen."  Das  sind  goldene  Worte  und  wert, 
nicht  nur  von  den  Lehrern,  sondern  auch  von  den  unteren  Aufsichts- 
beamten beherzigt  zu  werden. 

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten  und  auf  Triebsand,  muss 
sich  der  Geschichtsichrer  darüber  klar  sein,  dass  von  der  Frauen- 
welt in  der  Deutschen  Geschichte,  von  Thusnelda  bis  auf  Johanna 
Kinkel  und  Luise  Otto-Peters,  nun  einmal  nicht  viel  historisch- 
Epochemachendes  und  kulturell-W eltbewcgendes  lu 
sagen  ist.  Das  Wirken  der  deutschen  Frauen  war  —  Ausnahmen 
zugestanden  —  durch  die  langen  Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hinein,  wenn  auch  ein 
unschätzbar  wertvolles  und  segensreiches  in  jeder 
Beziehung,  so  doch  ein  stilles,  unauffälliges,  zumebt  in  haus- 
licher Sphäre  sich  abspielendes.   Von  einem  bewusstcn,  planvollen. 
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vorbedachten  oder  auch  nur  spontan  hervorbrechenden  ent- 
scheidenden Eingreifen  der  deutschen  Frauenwelt  in  die  po- 
litischen Geschicke  und  grossen  Entscheidungen  der  Nation  ist 
naturgemäss  nirgends  die  Rede,  wohl  aber^von  einer  intensiven,  wenn 
auch  wenig  hervortretenden  Mitwirkung  durch  verständnis- 
volle Aufnahme,  mutige  Unterstützung  und  unauffällige  Ausbreitung 
der  von  grossen  Männern  hervorgerufenen  weltbewegenden  Ideen. 
Ja  selbst  die  kulturelle  Thätigkeit  der  deutschen  Frau  hat  sich 
sozusagen  unter  dem  Horizonte  des  geschichtlichen  Thafenkreises 
der  Nation  vollzogen.  Sie  kann  demnach  nur  schwer  Gegenstand 
schulgemäss-anschaulicher  Behandlung  und  schul- 
gemäss-wertabschätzender  Erwägung  und  Belehrung  sein.  Hier 
bleibt  für  Stoffauswahl  und  Methode  noch  so  gut 
wie  alles  zu  thun.  Denn  eine  Hervorhebung  aller  hier  und  da 
mehr  zufällig  hervorragenden  Einzelerscheinungen  aus  Frauen- 
kreisen, die  —  ohne  von  grösserer  historischer  Bedeutimg 
zu  sein  —  durch  markante  Individualität  und  durch  grosse  Geistes- 
gaben nach  der  einen  oder  andern  Seite,  z.  B.  in  Kunst,  Wissenschaft, 
Gewerbe,  Wohlfahrtspflege  u.  s.  w.  beachtenswert  aus  der  Masse 
ihrer  Geschlechtsgenossinnen  hervorragen,  würde  im  Geschichts- 
unterricht der  Schule  nur  einer  Zersplitterung  der  Kraft  und  einer 
Verzettelung  der  Zeit  gleichkommen.  Wie  gesagt,  hier  bleibt  der 
Zukunft  hinsichtlich  der  Methode  und  Stoffauswahl  noch  alles  vor- 
behalten. Immer  aber  wird  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  der 
Schule  nur  die  sein  können,  den  zuverlässigen  historischen  Boden 
und  den  festen  historischen  Rahmen  zu  schaffen,  auf  dessen  Grunde 
und  in  dessen  Umgrenzung  alle  wissenswerten,  charakterstärkenden 
Einzelthatsachen  der  vaterländischen  und  Völkergeschichte,  sowie 
die  Lebensschicksale  und  Wirkungen  der  grossen  Kulturförderer 
Platz  finden  können.  Sein  Höchstes  wird  der  Schulunterricht 
leisten  können  nicht  durch  ausgiebige  Bearbeitung  der  Details, 
sondern  durch  Festlegung  der  grossen  Umrisse,  Ermöglichung  brei- 
ter Überblicke,  Darstellung  und  Einprägung  des  zusammenhängen- 
den Entwickelungsganges  der  in  Betracht  kommenden  Völker 
und  ihrer  Kultur,  sowie  der  in  der  Menschheitsgeschichte  wirksamen 
Entwickelungsgesetze,  vor  allem  aber  durch  Schärfung  des 
Urteils,  Erweiterung  des  Blickes  und  durch  Einpflanzung  uner- 
schütterlichen   Respektes    vor   der    historischen    Wahrheit. 

Die  ,, Bestimmungen'*  wünschen  Vertiefung,  aber  sie  haben 
nicht,  wie  immer  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  für 
die    erforderliche    disponible    Zeit    gesorgt.     Das   ist   und   bleibt 
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Ursache  und  Wurzel  alles  Übels.  Man  fasse  nur  einmal  ins  Aitge, 
was  alles  in  einem  Schuljahre,  d.  h.  in  knapp  40  X  2  Lehrstunden 
mit  einer  Klasse  von  vierzig  Schülerinnen,  davon  die  Mehrzahl  doch 
nur  mittelmässig  begabt  und  mittelmässig  eifrig  ist,  bearbeitet  und 
gelernt  werden  soll.  Das  Handbuch  des  höheren  Mädchenschul- 
wesens von  Prof.  Dr.  Wygram  formuliert  den  Bestimmungen 
entsprechend  das  Geschichtspensum  für  die  II.  Klasse  z.  B. 
wie  folgt:  „Die  alten  Germanen;  Lebensweise,  Standesverhältnisse, 
Religion  und  Götterdienst.  Die  Frauen  der  Germanen.  Die  Völker- 
wanderung, Schicksale  Italiens,  Alarich,  Attila,  Theoderich,  Ju- 
stinian,  Alboin.  Das  Frankenreich.  Chlodwig  und  seine  Gemahlin 
Chlotilde.  Die  Araber  (Islam,  Mohammed);  ihre  Niederlage.  Das 
Christentum  in  Deutschland;  (Bonifacius)  Pippin.  Karl  der  Grosse 
als  Krieger,  Regent  und  Gesetzgeber,  als  Pfleger  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur.  Teilung  der  karolingischen  Monarchie.  Ent- 
stehung eines  Deutschen  Reiches.  Heinrich  I.  Otto  der  Grosse, 
Klosterleben  (Roswitha).  Heinrich  III.  Kampf  zwischen  König  und 
Papst.  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII.  Die  Kreuzzüge.  Die  Hohen- 
staufen,  Blüte  der  deutschen  Litteratur,  Der  romanische  Baustil,  Das 
kirchliche  und  weltliche  Leben.  Ritterwesen,  Frauenleben.  Die 
Mönchsorden  und  Ritterorden.  Ende  der  Hohenstaufen.  Inter- 
regnum. Deutschland  unter  Wahlkönigen.  Rudolf  von  Habsburg, 
Ludwig  der  Bayer,  Karl  IV.,  Sigismund.  Die  Unruhen  in  Deutsch- 
land unter  Friedrich  III.  Maximilian.  Das  Leben  in  den  Städten 
(Zunftwesen).  Bündnisse.  Hansabund.  Der  gotische  Baustil.  Das 
Kunstgewerbe  im  fünfzehnten  Jahrhundert.  Die  Entdeckungen  und 
Erfindungen.  Renaissance  und  Humanismus.  Luther.  Die  Refor- 
mation. Kunst  und  Litteratur.  Karl  V.  Die  Gegenreformation  in 
Frankreich  (Hugenottenkriege,  Heinrich  IV.),  in  England  (Hein- 
rich VIII.,  Elisabeth  und  Maria  Stuart),  in  den  Niederlanden 
(Philipp  IL,  Egmont,  Befreiungskampf).  Die  Reformation  in  Bran- 
denburg (Elisabeth  die  Gemahlin  Joachims  I.)  Johann  Sigismund 
V.  Brandenburg.  Der  dreissigjährige  Krieg.  Folgen  des  Krieges.*' 
Ebenso  überlastet  ist  auch  das  Pensum  der  I.  Klasse. 

Dass  man  diese  enormen  Stoff  mengen  unterrichtlich  mit  einer 
vollen  Klasse  im  Laufe  eines  Schuljahres,  d.  h.  in 40X2  Lehrstunden, 
so  bearbeiten  und  im  (jedächtnis  so  befestigen  könne,  wie  es  ein 
Unterricht,  der  auf  rationelle  ( ii-istesbildung,  auf  V'eredelung  des 
(leniütrs.  auf  Festigung  des  C'harakters  und  auf  Entwickclung  und 
Stärkung  eines  selbständigen  Urteils  abzielt,  thun  soll,  wird  wohl 
niemand  glauben.     Das   Resultat   kann   kein  befriedigendes  sein. 
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Oberflächlichkeit,  Scheinwissen  und  Scheinurteil  müssen  unbedingt 
neben  dem  erlangten  Guten  üppig  ins  Kraut  schiessen*  Hier  werden 
die  besten  Lehrer  und  besten  Methoden,  die  vorzüglichsten  Lehr- 
bücher und  vortrefflichsten  historischen  Anschauungsmittel  nicht 
Wandel  schaffen.  Unmögliches  lässt  sich  eben  nicht  möglich 
machen,  und  nur  wenn  dem  Geschichtsunterrichte  auf  Grund 
eines  bedeutend  verlängerten  Schulbesuches  aus- 
reichende Zeit  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann,  wird  er  in 
unseren  höheren  Mädchenschulen  die  angemessene  materielle  Aus- 
dehnung und  innere  Vertiefung  erlangen  und  die  Segenswir- 
kungen hervorbringen,  die  man  von  diesem  hochwichtigen 
Lehr-  und  Erziehungsmittel  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Dann  würde 
auch  Zeit  genug  sein,  der  Frauen  Anteil  an  der  Geschichts- 
und Kulturentwickelung  der  wichtigsten  Völker  im  allgemeinen  und 
unserer  Nation  im  besonderen  in  einer  solchen  Weise  zur  Betrach- 
tung zu  bringen,  dass  nicht  nur  zum  Schein,  sondern  wirklich 
von  einer  Berücksichtigung  des  Frauenlebens  und  der  Frauenarbeit 
gesprochen  werden  könnte.  Dann  erst  dürfte  es  vielleicht  aus- 
schliessliche Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  des  letzten 
Semesters  der  obersten  Klasse  werden,  den  gesamten 
behandelten  Lehrstoff  noch  einmal  in  präzisen  Zusammenfassungen 
am  Geiste  der  gereiften  Mädchen  vorüberzuführen  mit  dem  be- 
sondern Zwecke,  dieselben  einen  Totaleindruck  von  dei*  gei- 
stigen und  materiellen  Mitarbeit  der  Frau  an  der 
Veredelungsarbeit  des  Menschengeschlechtes  ge- 
winnen zu  lassen,  um  den  Entschluss  in  den  Herzen  aller 
ernsten  Schülerinnen  wachzurufen,  selbst  Helferinnen  am  Kul- 
turwerke ihres  Volkes  zu  werden.  Dann  erst  werden  Mädchen  und 
junge  Frauen  in  Scharen  freiwillig  unseres  Schillers  köstliches  Wahl- 
wort  an   sich   wahr   machen : 

„Immer  strebe  zum  Ganzen!  und,  kannst  du  selber  kein  Ganzes 
Werden,  als  dienendes  Glied  schliess  an  ein  Ganzes  dich  an!" 

7.    Erdkunde. 

Umfangreiche  geographische  Kenntnisse  sind  dem  modernen 
Menschen  unentbehrlich.  Sie  sind  heut  von  grösserer  Wichtigkeit 
als  je  zuvor,  denn  nie  ist  in  solcher  Ausdehnung  Handel  getrieben, 
nie  ist  soviel  gereist  worden,  als  in  unserer  Zeit.  Nie  ist  die  un- 
mittelbare Einwirkung  der  mannigfachen  Beziehungen  Deutschlands 
zu  fremden  Mächten  und  fernen   Ländern  so  ausgedehnt,  schwer- 
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wiegend  und  bedeutungsvoll  für  das  Leben  unseres  Volkes  wie  jedes 
Einzelnen  gewesen,  wie  heut.  Kaum  eine  Familie  ist  zu  finden, 
die  nicht  Freunde,  Verwandte  oder  Angehörige  in  fremden  Landern 
und  fernen  Erdteilen  hätte.  Tausendfach  und  täglich  wird  unser 
Interesse  durch  Ereignisse  des  Auslandes,  durch  die  millionenfach 
verzweigten  internationalen  Beziehungen,  materielle  wie  geistige. 
in  Anspruch  genommen.  Kein  Stand  noch  Beruf,  der  nicht  tu 
gewinnen  und  zu  verlieren  hätte  durch  Menschen  und  Ereignisse 
ausserhalb  der  eigenen  Landesgrenzen,  sowie  durch  die  Waren- 
produktion des  Auslandes  und  die  Preisschwankungen  seiner  Er- 
zeugnisse. Daher  hat  die  Erdkunde  als  Lehrgegenstand,  abgesehen 
von  ihrem  formalen,  auch  einen  ganz  unschätzbaren  praktischen 
Wert,  und  sie  darf  deshalb  in  zulässig  weitester  Ausdehnung  auch 
im  Lehrplan  der  Mädchenschule,  zumal  der  höheren,  nicht  fehlen. 

Die  preussische  Unterrichtsverwaltung  hat,  wie  schon  durch 
den  Normallehrplan  von  1886,  so  auch  durch  die  ,3estimmungen 
von  1894'*  den  Arbeitsplan  der  höheren  Mädchenschule  mit  je 
zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  Erdkunde  von  Klasse 
7 — 1  ausgestattet,  und  zweifellos  lässt  sich  in  dieser  Zeit  etwas 
ganz  Befriedigendes  erreichen,  vorausgesetzt,  dass  keine  der  son- 
stigen Vorbedingungen  zum  Gelingen  fehlen.  Diese  Vorbe- 
dingungen sind  erstens  ein  reichhaltiges  Lehr-  und  Anschauungs- 
material, zweitens  Lehrer,  die  nicht  nur  selbst  umfassende  geo- 
graphische Kenntnisse  und  reiche  eigene  Anschauung  der  typischen 
Erscheinungen  der  Erdoberfläche  besitzen,  die  das  vorhandene  Lehr- 
und  Anschauungsmaterial  rationell  zu  nutzen  verstehen,  sondern 
die  auch  ausserdem  über  eine  möglichst  auf  eigener  Anschauung  und 
Erfahrung  beruhende  Kenntnis  der  wesentlichen  und  charakte- 
ristischen Momente  aller  materielle  Werte  schaffenden  Erwerbs- 
t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  e  n  der  Menschen  verfügen,  sowie  über  zu- 
verlässiges politisch-historisches  und  kulturgeschichtliches  Wissen. 
Drittens  ist  es  aber  zur  Erreichung  der  denkbar  höchsten  Resultate 
dirs  erdkundlichen  Unterrichts  noch  unerlässlich,  dass  auch  alle  an- 
drren  wissenschaftlichen  Lehrfächer  der  Schule,  in  erster  Linie 
Naturwissenschaften  und  Weltgeschichte,  unter  der  Leitung  prak- 
tisch  veranlagter  Lehrer,  dem  (leographieunterrichte  entspre- 
<hindr    II  i  1  f  s  a  r  b  e  i  t    leisten. 

Diese  Anforderungen  sind  wahrhaftig  keine  geringen;  aber 
( Geographie  ist  eben  eine  Lebens  Wissenschaft  parexcel- 
1  e  n  <:  e,  inul  wer  sie  beherrschen  will,  mehr  noch,  wer  durch  sie  die 
erreichbar  höchsten  erzieherischen  wie  praktischen  W^kungen  bei 
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Schülern  hervorbringen  will,  der  muss  in  hundert  Sätteln  sicher 
sitzen  und  dabei  ein  ganzer  Lehrer  sein.  Denn  der  geistvolle 
Geographieunterricht  berührt  alle  Natur-  und  Lebensgebiete  imd 
greift  weit  hinaus  über  blosse  Erdbeschreibung. 

Was  die  Natur  freiwillig  hergiebt  und  was  der  Mensch  ihr 
abringt,  vor  allem,  wie  er  es  ihr  abringt  und  wie  er  das  Er- 
rungene verwendet,  ferner  was  dem  Handel  dient  und  welche  Wege 
er  nimmt,  w  o  Ackerbau  und  Bergbau  blühen  können  und  was  ihnen 
frommt,  wo  gewaltige  Industrien  Fuss  fassen  konnten  und  was 
die  russigen  Werke,  die  Hochöfen  und  Fabriken  schaffen,  in 
denen  hunderttausend  Menschenhände  mit  sausendem  Räderwerk 
und  dienstbar  gemachten  mächtigen  Naturkräften  um  die  Wette 
sich  regen:  —  alles  muss  der  Geographielehrer  kennen,  wissen, 
verwerten.  Vor  seinem  geistigen  Auge  müssen  alle  die  Hinder- 
nisse stehen,  die  Wasser  und  Gestein,  Sand  und  Sumpf,  Hoch- 
gebirge und  Ozeane  irgendwo  den  kühnen  Plänen  des  Menschen- 
geistes entgegentürmten,  wo  und  wie  der  Menschengeist  sie  über- 
wunden hat,  sei  es  durch  Deiche  und  Dämme,  Drainierungen  und 
Bagger,  durch  Schleusen  und  Kanäle,  durch  Diamantbohrer  und 
Dynamitgewalt,  durch  Tunnel  und  Riesenbrücken,  durch  ungeahnte 
Wunderwerke  der  Technik  jeder  Art.  Alle  Gebiete  gewerblicher, 
baulicher,  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit  soll  der 
Lehrer  der  Erdkunde  in  unaufhörlicher  eigener  Lernbegier  immer 
wieder  mit  prüfendem  Blick  durchforschen,  denn  von  all  dem 
braucht  er  zur  Belebung  seines  Unterrichtes,  mit  all  dem  bringt 
ihn  sein  Lehrstoff  in  Berührung,  mit  all  dem  soll  er  den  Geist 
seiner  Schüler  in  Berührung  bringen.  Durch  alle  Zeiträume  hat  er 
sie  zu  führen,  durch  prähistorische  und  historische.  Er  kann  der 
Himmelskunde,  der  beschreibenden  Naturwissenschaften,  der  Physik 
und  Chemie,  der  Anthropologie  und  Ethnologie  nicht  entraten, 
kurz:  Nichts  Menschliches  noch  NatürHches  darf  ihm  fremd  sein. 
Der  Geographielehrer  soll  von  allem  wissen  und  von  allem  möglichst 
viel  und  das  Beste  wissen;  ja  er  soll,  was  irgend  zu  schauen  ist, 
so  weit  als  möglich  selbst  geschaut  haben.  So  ausgerüstet  waltet 
er  dann  inmitten  seiner  Schüler  wie  jener  segenspendende  Hausvater 
der  Bibel,  der  täglich  aus  seinem  Schatze  hervorbringt  Altes  und 
Neues.  Der  ideale  Geographielehrer  bedient  sich  der  nie  versiegen- 
den Fülle  eines  solchen  Wissens  und  solcher  Erfahrungsschätze  zu 
schönster    Belebung   der   ihm   obliegenden   Jugendunterweisung. 

Wenn  soviel  vom  wahrhaft  idealen  Lehrer  der  Geographie  ge- 
fordert werden  muss,  was  Wunder  dann,  dass  so  unzählige  Lehrer 
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hinter  dem  Ideal  zurückbleiben.  Wie  traurig  und  beklafifenswert 
ist  es  ferner,  dass  der  Geographieunterricht,  der  in  obiger  Aus- 
gestaltung recht  eigentlich  das  Hauptfach  der  Schule  und 
Jugendbildung  sein  müsste,  —  da  er  doch  so  betrieben,  derjenige 
Spiegel  ist,  der  das  Widerbild  sowohl  von  des  allmächtigen 
Gottes  Weltschöpfung,  wie  von  der  Menschen  Thun  und  Ringen  am 
vollkommensten  zurückzuwerfen  imstande  ist  — , 
wie  traurig,  sage  ich,  dass  dieses  Lehrfach  schultechnisch  nur 
ein  „Nebenfach**  heissti  in  Wahrheit  auch  nur  ein  künunerliches 
Nebenfach  ist!  Als  solches  gilt  die  Erdkunde  bei  Zensur- 
bemessung und  Versetzung,  als  solches  folgedessen  bei  Schülern 
und  Eltern,  bei  Lehrern  und  Revisoren,  als  Nebenfach  in 
erster  Linie  bei  den  hohen  Unterrichtsbehörden. 
Und  so  ist  es  ganz  verständlich,  nicht  nur,  dass  —  abgesehen  von 
einigen  Spezialisten  —  die  Lehrer  und  mehr  noch  die  Lehrerinnen 
ganz  unzureichend  in  demjenigen  ausgebildet  sind,  was  den 
„idealen**  Lehrer  der  Erdkunde  macht,  sondern  auch,  dass  sie 
die  riesige  Summe  von  Zeit  nicht  aufwenden  wollen  und 
thatsächlich  auch  nicht  aufwenden  können,  welche  für  sie  zur 
erschöpfenden  Vorbereitung  auf  jede  einzelne  Lehrstunde 
nötig  sein  würde,  falls  durch  diese  auch  nur  annähernd  die  dem 
Lehrstoff  innewohnende  Bildungskraft  herausgebracht  werden 
sollte.  Wie  könnte  auch  ein  Lehrer  seinen  „Hauptfächern"  ge- 
recht werden,  wenn  er  schon  soviel  Zeit  und  Arbeit  für  ein 
„Nebenfach**  aufbieten  müsstel 

Da  sich  nun  diese  idealen  Ziele  nicht  ohne  Umwälzung 
der  ganzen  l-nterrichtsanordnung  erreichen  lassen,  so  hat  die 
höchste  Schulverwaltung  vernünftigerweise  erst  gar  keine  solchen 
im  Lehrplane  aufgestellt,  sondern  sucht  durch  nüchtern  begrenzte, 
massige  Forderungen  und  unter  Anempfehlung  verständiger  Me- 
thoden und  vorzüglicher  Lehrmittel  das  zu  erreichen,  was  unter 
gegebenen  Verhältnissen  erreichbar  ist.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte ist  der  Abschnitt  der  „Bestimmungen**,  der  dem  erdkund- 
lichen Unterrichte  gewidmet  ist,  abgefasst.  Er  ist,  wenn  man  von 
jenen  vorerwähnten  idealen  Forderungen  absieht,  dann  viel- 
leicht als  das  F^este  und  Abgerundetste  zu  erachten,  was  die  mini- 
steriellen HestiminunK<'n  aufweisen,  liier,  wo  man  nicht  Rück- 
sichten zu  nehmen  braucht«*  auf  konfessionelle  l-nduldsamkeit  wie 
im  Reii^ionsiK'nsuin.  wo  man  niclit  in  kluger  Scheu  den  Macht- 
habern  der  rolitik  aus  tirin  \V«->if  /u  gehen  brauchte  wie  bei 
Absteckung  des  (ii'schirhtsgrbictes,   wo  man   auch   nicht  in  blöder 
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Tradition  verfangen  war  wie  beispielsweise  bei  Beurteifung 
der  rechnerischen  Fähigkeiten  des  weiblichen  Geschlechts, 
sondern  wo  man  sich  auf  durchaus  neutralem  Boden  fühlte  und 
auf  einem  Gebiet,  auf  dem  die  Forschung  gerade  in  den  letzten 
Jahrzehnten  Erstaunliches  geleistet  hat:  da  fasste  man  auch  un- 
getrübten Blickes  das  Arbeitsfeld  ins  Auge  und  zeichnete  mit 
hoher  Sachkenntnis  den  richtigen  Weg  vor. 

Als  Ziel  stellen  die  Bestinunungen  hin:  der  Unterricht  in 
der  Erdkunde  müsse  an  seinem  Teile  „zur  Einführung  der  heran- 
wachsenden Mädchen  in  das  Verständnis  der  Welt  und 
des  Lebens  beitragen.**  In  das  Verständnis  derWeltund 
des  Lebensl  Das  sind  wahrhaft  weise  Worte  und  der  präg- 
nante Ausdruck  für  ein  herrliches  Lehrziel.  Und  wie  das  Ziel, 
so  ist  auch  der  vorgezeichnete  Weg  durchaus  praktisch.  Den  Aus- 
gangspunkt des  Unterrichts  bildet  ein  etwa  zweijähriger  Vor- 
bereitungskursus in  Klasse  7  und  6,  der  die  geogra- 
phischen Grundbegriffe  zum  bewussten,  sichern  Eigen- 
tum der  Kinderseele  machen  soll,  und  erst,  nachdem  die  kleinen 
Geographen  hier  haben  erdkundlich  sehen  und  die  erworbenen 
Grundbegriffe  im  Geiste  haben  ordnen  gelernt  und  nun  aus- 
gerüstet sind  mit  allem,  was  ein  Weltwanderer  zur  Studienfahrt 
braucht,  führt  der  Lehrer  seine  Schar  aus  der  engeren  und  der 
erweiterten  Heimat  hinaus  ins  weite  Preussenland  und  ins  um- 
schliessende  Deutschland,  wobei  fleissig  von  Lehrer  und  Schülern 
gezeichnet  und  wetteifernd  skizziert  wird.  Dann  wird  der 
ganze  Kontinent  durchstreift,  wobei  die  kulturgeschichtlich  so 
wichtigen  „Länder  um  das  Mittelmeer'*  besonders  sorgsam 
ins  Auge  gefasst  werden,  und  dann  erst  wagt  man  den  Flug 
in  fremde  Erdteile  und  über  die  Ozeane,  wobei  die  grösste  Auf- 
merksariikeit,  abgesehen  von  den  deutschen  Kolonien,  denjenigen 
Ländern  zugewandt  wird,  die  —  wie  beispielsweise  die  Nordameri- 
kanische Union  —  mit  Deutschland  in  den  engsten  kommerziellen 
Beziehungen  stehen.  Dann  kehren  die  nun  schon  vielerfahrenen 
Wanderer,  die  Schülerinnen  der  IL  Klasse,  von  weiter  Weltfahrt 
zurück  zum  kleinen  europäischen  Kontinent,  dessen  Länder  nun 
noch  einmal,  aber  mit  kritisch-geschärftem  Blick  und  mit 
der  Fähigkeit  und  Neigung  „zu  vergleichen**  durchwandert 
werden.  Das  Ziel  aber  nach  fast  fünfjähriger  Studien-  und  For- 
schungsreise, nachdem  auch  die  mathematische  Geographie  eine 
weitere  Ausgestaltung  erhalten  hat,  finden  die  nunmehr  gereiften 
Schülerinnen  der  1.  Klasse  im  Vaterlande,  im  lieben,  alten  Deutsch- 
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land,  dessen  „Kulturgeographie  im  Zusammenhange 
mit  der  vaterländischen  Geschichte  der  neuesten 
Zeit"  den  würdigen  Abschluss  und  die  Krönung  des  so  verstandig 
angelegten  Studienganges  bilden  soll.  Fleissige  und  immer  ge- 
wandter ausgeführte  Kartenskizzen  begleiten  jahraus,  jahr- 
ein die  Lehr-  und  Lernarbeit.  Völkerkunde,  Pflanzen-  und  Tier- 
geographie werden  berücksichtigt,  und  sogar  Bekanntschaft  mit 
den  wichtigsten  der  heutigen  internationalen  Handels-  und  Verkehrs- 
verhältnisse soll  vermittelt,  die  grossen  Verkehrs-  und  Handebwege 
sollen  kennen  gelernt,  ihr  Kulturwert  begriffen  und  verstandig 
beurteilt   werden. 

Was  liesse  sich  nicht  im  Rahmen  dieses  Lehrprogrammes  er- 
reichen, vorausgesetzt,  dass  alle  oben  dargelegten  Vorbedingungen 
erfüllt  wären.  Aber  das  ist  gerade  der  schwache  Punkt:  Diese 
Vorbedingungen  sind  in  den  seltensten  Fällen  in  zureichen- 
dem Masse  vorhanden.  Das  fühlte  auch  der  Verfasser  des  be- 
treffenden Abschnittes  der  ministeriellen  ,JBestimmungen"  sehr  wohl, 
daher  mahnt  er  wenigstens:  „Sowohl  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte, als  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
müssen  mit  dem  erdkundlichen  Unterricht  in  Verbindung 
bleiben,  nehmen  auf  diesen  häufigen  Bezug  und  werden  von 
ihm  ergänzt."  Wie  wenig  aber  wird  dieser  Kardinalforderung  in 
Wirklichkeit  entsprochen  und  entsprochen  werden  können,  da  diese 
Lehrfächer,  namentlich  Geschichte,  wie  im  vorigen  Abschnitt  be- 
reits dargelegt,  selbst  mit  Zeitmangel  aufs  ärgste  zu 
kämpfen  haben  und  der  Lehrer  in  diesen  Fächern  nur  unter 
mannigfachen  verhängnisvollen  Einschränkungen  sein  Ziel  not- 
dürftig von  Halbjahr  zu  Halbjahr  erreichen  kann.  Da  ist*s  mit 
dieser  unentbehriichen  gegenseitigen  Hilfsleistung,  von  der  gerade 
das  Beste  abhängt,  naturgemäss  sehr  schlecht  bestellt. 

Und  nun  gar  die  Lehrer,  die  für  den  Geographieunterricht 
so  allseitig  fachlich  gebildet  und  vielseitig  praktisch  geschult  sein 
müssten.  wo  sind  sie?    Wo  sollen  sie  für  dieses  „Nebenfach" 

herkommen  ? Deshalb  sind  es  aber  auch  oft  recht  bedenkliche 

„Fachleute**,  die  den  (ieographieunterricht,  zumal  «luf  der  Unter- 
und    Mittelstufe,  erteilen! 

„Geographie  kann  jeder  unterrichten!"  das  ist 
ganz  allgemein  die  Meinung  auch  in  Lehrerkreisen,  und  wenn 
die  soeben  dem  Seminar  ent^(  hlüpfte  junge  Lehrerin  befragt  wird, 
was  sie  am  liebsten  unterrichten  niöi  hte.  so  fehlt  sicher  Geographie 
nicht  unter  den  angebotenen  und  begehrten  Lehrfächern.  „Selbst- 
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fischen  Unterstützung  des  Unterrichts  liegt  meines  Er- 
achtens  das  entscheidende  Moment  für  den  Erfolg  der 
gesamten  erdkundlichen  Lehr-  und  Lernarbeit  der  Schule. 

Die  ministeriellen  Bestimmungen  lassen  sich  über  diesen  vor- 
bereitenden Unterricht  folgendermassen  aus:  „In  der  Form  von 
Sprechübungen  und  mit  Hilfe  einfacher  Anschauungsmittel  wird  das 
durch  zusammenhanglose  Anschauung  bereits  erworbene 
Heimatsbild  zu  einem  geordneten  Besitz  umgestaltet.  Gleichicitig 
werden  die  Schülerinnen  mit  den  wichtigsten  geographischen  Grund- 
begriffen vertraut  gemacht.'*  Das  letztere  ist  die  Hauptsache,  so 
sehr  die  Hauptsache,  dass  sich  heut  Gott  sei  Dank  endlich 
Einsicht  Bahn  bricht,  dass  die  Heimat  dem  Vorkursus  nur 
Anschauungs grundlage  und  die  Anknüpfungspunkte  liefern  soll 
für  die  Erarbeitung  und  Aneignung  der  für  alle  Menschen 
gleichen  unentbehrlichen  geographischen  Grundbegriffe 
Die  Fassung  des  Wortlautes  der  Vorschrift  ist  aber  eine  nicht 
ganz  glückliche  gewesen,  da  durch  sie  zu  leicht  der  Eindruck 
erweckt  wird,  als  ob  die  spezielle  Heimatkunde  die 
weit  überwiegende  Hauptsache  und  die  Entwickelung 
der  geographischen  Grundbegriffe  ein  geringwertigeres  Nebenbei 
sein  solle.  Daran  ist  die  Bindung  der  beiden  Sätze  obiger  Vor- 
schrift durch  das  Wort  „gleichzeitig**  schuld.  Wäre  eine  Fassung 
gewählt  worden  wie  »zu  dem  Zwecke,  dass  die  Schülerinnen 
mit  den  wichtigsten  geographischen  Grundbegriffen  vertraut  ge- 
macht werden,**  so  gerieten  die  Lehrerinnen  dabei  nicht  immer  erst 
auf  falsche  methodische  Wege,  und  quälten  sich  z.  B.  nicht  mit 
der  geradezu  sinnlosen  Arbeit  ab,  den  Grossstadtkindem  das  für 
sie  unentwirrbare  Strassenbild  ihrer  „Heimat**  einzuprägen  samt 
der  Topographie  der  „nächsten  Umgebung",  welch  letztere  die 
Kinder  aus  eigener  Anschauung  nur  dürftig  oder  gar  nicht  kennen. 
So  würde  man  dann  z.  B.  nicht  in  manchen  Berliner  Schulen  auf 
den  Unfug  verfallen,  den  kleinen  achtjährigen  Mädchen  beibringen 
zu  wollen,  welchen  Weg  sie  einzuschlagen  haben,  wenn  sie  von 
Berlin  W.  nach  dem  Görlitzer  Bahnhof  gelangen  wollen,  oder  vom 
Wedding  nach  dem  Kreuzberg  —  (eine  allerdings  unentbehrliche 
Kenntnis  für  Droschkenkutscher  \)  —  noch  würde  man  die  Zeit  damk 
vergeuden,  den  kleinen  Kinderchen  möglichst  alle  Denkmäler  der 
Rcichshauptstadt  einzupauken  auf  einer  Entwickelungsstufe.  wo  sie 
noch  keinen  Schimmer  von  dem  Was  und  Warum  dieser  Monumente 
haben  können,  und  dergleichen  mehr.  Man  würde  kun  gesagt 
nicht  einen  Stadtplan  zum  Lehrgegenstand  des  Schulunterrichts 
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machen  und  die  Kleinen  nicht  stundenlang  mit  Dingen  quälen,  die 
sie  nicht  interessieren  und  die  ihnen  vorläufig  nichts  nützen.  Man 
wäre  sich  von  vornherein  allerorten  darüber  klar  gewesen,  dass  es 
sich  nicht  darum  handeln  kann,  eine  nicht  instruktive  Seite 
der  Heimatkunde  durchaus  instruktiv  machen  zu 
wollen.  Wohl  aber  hätte  man  von  Anfang  an  erkannt,  dass  es 
in  diesem  hochwichtigen  „Vorkursus**  der  7.  Klasse  und  in  seiner 
weiteren  Ausgestaltung  in  Klasse  6  einzig  darauf  ankommt,  die 
Kinder  —  (auf  Grund  der  am  Wohnort  und  in  nächster  Umgebung 
zu  findenden  natürlichen  Anschauung,  sowie  unter  Ziüiilfenahme 
aller  nur  wünschenswerten  künstlichen  Anschauungsnüttel)  —  in 
der  Hauptsache  mit  all  den  Begriffen  intim  vertraut  zu  machen, 
welche  der  Beschreibung  jedes  Landes  in  Hinsicht  auf 
seine  physische  Beschaffenheit  und  sonstige  Charakterisierung  stets 
und  überall  zu  Grunde  liegen,  sowie  andererseits  ein 
Verständnis  anzubahnen  für  die  erwerblichen  Lebensver- 
hältnissederBewohnerin  Stadt  und  Land.  Zur  Gewinnung, 
Ausgestaltung  und  Befestigung  dieser  Grundbegriffe  bietet  sich  b  e  i 
den  ausgedehntesten  wie  bei  den  einseitigsten  und 
beschränktesten  örtlichen  Verhältnissen  allerwärts 
reichlich   genug    Gelegenheit. 

Nun  handelt  es  sich  aber  noch  um  das  Was  der  Stoff auswahl 
und  um  das  W  i  e  der  sachgemässen  Behandlung  auf  so  jugend- 
licher Alters-  und  Erfahrungsstufe.  Abweichend  von  jenen  Fach- 
leuten, die  da  meinen,  die  Auswahl  der  der  Betrachtung  zu  Grunde 
zu  legenden  Objekte  bereite  keine  besondere  Schwierigkeit,  da  sie 
sich  an  jedem  Ort  ungesucht  darbiete n,*)  bin  ich  der 
Überzeugung,  dass  diese  Auswahl  aus  der  Fülle  der  Erscheinungen, 
dass  ihre  Begrenzung  und  Anpassung  an  den  Zweck  von  ausser 
ordentlicher  Schwierigkeit  ist.  Gesetzt  aber  auch,  dass 
ein  geistvoller  Pädagoge  oder  eine  Vereinigung  solcher  die  Arbeit 
für  alle  anderen  Berufsgenossen  leisteten  und  einen  mustergültigen 
Kodex  aufstellten,  der  sich  selbst  in  reichen  Variationen  den  denk- 
bar verschiedensten  Lokalverhältnissen  anpasste :  der  Mehrzahl  der 
Lehrkräfte,  wie  sie  für  diese  Disziplin  heute  vorhanden  sind,  würde 
es  doch  noch  nicht  gelingen,  ihre  Aufgabe  in  der  von  uns  gedachten 
Vollkommenheit  zu  lösen.  Es  fehlt  ihnen  —  besonders  den  Lehre- 
rinnen —  die  eigene  Anschauung  von  dem  was  sie  lehren 
wollen  und  sollen,  es  fehlt  der  Einblick  in  das  vielseitige  Erwerbs- 


'^')  Rektor  Gebhardt  in  „Der  Unterricht".     1901.    Heft  4  und  5. 
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leben  der  Menschen,  es  fehlt  der  Überblick  über  das  Ganze  des 
erdkundlichen  Pensums  der  Schule,  und  aus  diesen  Gründen  fehlt 
den  meisten  auch  das  wahre,  innere  Interesse  an  der  eigenaitigen 
Lehrarbeit  des  Geographieunterrichts.  £s  fehlt  die  Erkenntnis  der 
uncrmesslichcn  Wichtigkeit  und  Tragweite  nicht  nur  des  Lehrgegen- 
Standes  selbst,  sondern  vielmehr  noch  seiner  besonderen  Lehr- 
weisc.  Und  all  das  kann  nur  anders  und  besser  werden  durch 
eine  andere  und  bessere  Lehrervorbildung  in  diesem  Fache.  Leicht 
aber  wird  es  niemals  sein,  in  diesem  die  Grundlage  schaffenden 
erdkundlichen  Unterricht  der  Unterstufe  Mass  zu  halten  bezüglich 
des  Zuwenig  und  des  Zuviel. 

Doch  genug  der  theoretisch-methodischen  Betrachtung,  die  an 
dieser  Stelle  und  im  Rahmen  dieser  Schrift  eigentlich  eine  Ab- 
schweifung bedeutet.  Hier  handelt  es  sich  ja  einzig  und 
darum,  zu  prüfen,  ob  und  wie  das  der  Besprechung  und 
unterzogene  Lehrfach  in  seiner  heutigen  Ausstattung  und  Behand- 
lung unseren  Anforderungen  an  die  moderne  Frauenausbildung 
entspricht,  und  dabei  kommen  wir  hinsichtlich  der  Geographie 
zu  dem  Schlüsse,  dass  unsere  Mädchen,  trotz  der  verständigen  be- 
hördlichen Vorschriften  für  das  erdkundliche  Lehrgebiet,  doch  auch 
von  dem  Geographieunterricht  der  Schule  nicht  die  geistige  För- 
derung und  d  i  e  praktischen  Erfolge  haben,  die  ganz  unbestreitbar 
erzielt  werden  sollten  und  könnten.  Hervorgehoben  muss  werden, 
dass  hier  einmal  der  Grund  zu  Misserfolgen  nicht  durchaus  in  dem 
Mangel  an  Zeit  liegt;  denn  sieben  Jahre  hindurch  —  gar  nicht 
davon  zu  reden,  dass  der  sogenannte  „Sprechübungs-  und  An- 
schauungsunterricht" der  achten  und  neunten  Klasse  in  weiser 
Vorberechnung  ebenfalls  der  Erdkunde  dienstbar  gemacht  werden 
kann  —  sieben  Jahre  hindurch  stehen  dieser  Disziplin  all- 
wöchentlicli  je  zwei  Lehrstunden  zur  Verfügung.  Der  Grund  der 
Misserfolge  liegt  vielmehr  in  der  Mangelhaftigkeit  des  Lehr- 
personals, welches,  wie  gesagt,  für  diesen  Unterricht  in 
methodischer  und  zeichnerischer  Beziehung  durchaus  ungenügend 
vorgebildet  ist. 

Wer  den  ( leographieunlerricht  als  einen  Zweig  der 
Naturwissenschaft,  wie  die  „Bestimmungen**  so  richtig  for- 
dern, erteilen  will,  wer,  wie  es  die  Vorschriften  wollen,  vor  allem 
den  praktisch  realen  Nutzen  des  erdkundlichen  Unter- 
richts mit  und  an  seinen  Schülerinnen  herausarbeiten  will,  wer  —  wie 
es  eben  dort  so  vielversprechend  heisst  —  die  , «heranwachsenden 
Mädchen  in  das  Verständnis  der  Welt  und  des  Lebens"  em* 
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führen  will,  der  muss  ein  Mensch  sein,  der  neben  reichen  geo- 
graphischen Fachkenntnissen  erstens  selbst  ein  warmes  Herz  für 
Naturwissenschaften  überhaupt  besitzt,  dessen  Sinn 
zweitens,  unbeschadet  des  idealen  Schwunges  seiner  Seele,  in 
nicht  geringem  Masse  auf  das  Praktisch-Reale  gerichtet 
ist,  und  der  endlich  drittens  mit  dem  offenen  Auge  des  Beobachters 
schon  selbst  recht  gründlich  in  die  tausendfältigen  Wirkungs- 
gebiete der  menschlichen  Thatkraf t  hineingeschaut  hat.  Wie  welt- 
fremd sind  aber  unsere  jugendlichen  Lehrerinnen,  und  wie  wenig 
quält  sie  die  Neigung,  dem  Kausalnexus  der  Erscheinungen  nachzu- 
spüren I 

Auch  ältere  Lehrerinnen,  die  ihr  Lebelang  wie  Schnecken 
in  ihrem  Häuschen  gelebt,  die  mit  der  Welt  der  That  noch 
kaum  in  Berührung  gekommen  sind,  die  ihre  augentragenden 
Schneckenhörnchen  stets  scheu  eingezogen  haben,  sobald  das 
Getöse  des  gewerblichen  Lebens  ihr  Ohr  imd  der  Anblick  des  ge- 
räuschvoll arbeitenden  Volkes  ihr  Auge  traf:  solche  sind  nicht 
befähigt  den  Geographieunterricht  in  gedachter  Weise  zu  erteilen. 
Nur  Menschen,  die  es  förmlich  dürstet,  das  Leben  zu  er- 
fassen, die  als  kräftige  Schwimmer,  wo  immer  Gelegenheit  sich 
bietet,  mit  Lust  sich  hineinwerfen  in  den  Ozean  des  werkthä- 
t  i  g  e  n  Lebens  und  in  seinen  Fluten  sich  wohlfühlen,  werden 
ideale  Geographielehrer  und  imstande  sein,  die  heranwachsende 
Jugend  in  das  „Verständnis  der  Welt  und  des  Lebens" 
einzuführen.  Aber  wie  selten  sind  diel  Mir  sind  in  langer  Praxis 
nur  zwei  wirklich  erfolgreiche  Geographielehrerinnen  vorgekommen ; 
beider  Sinn  war  eminent  aufs  Praktische  gerichtet  und  beide  hatten 
den  Flug  ins  Leben  und  in  weite  Ferne  unternommen.  Die  eine 
hatte  Südamerika  aufgesucht,  lange  Jahre  „drüben**  gewohnt  und 
den  Erdteil  als  gute  Beobachterin  durchquert,  die  andere  hatte 
Vorderasien  und  Armenien  in  strapaziösen  Touren  mit  ihrem  Gatten, 
einem  auf  der  Forschungsreise  befindlichen  Gelehrten,  und  unter 
dessen  wissenschaftlicher  Leitung,  durchzogen.  Beide  Damen  haben 
als  Lehrerinnen  im  Geographieunterricht  in  hoch  erfreulicher  Weise 
anregend  und  bildungsfördernd  auf  ihre  Klassen  gewirkt.  Nicht 
so  ihre  mimosenhaften  Kolleginnen  und  die  zahlreichen  männ- 
lichen Fachgenossen,  die  ihr  Lebelang  in  einen  allzu  engen  Kreis 
gebannt  geblieben  sind. 

Sicherlich  bleibt  für  die  Erweckung  und  Hebung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  in  unseren  Lehranstalten  noch  sehr  viel 
zu  thun.    Vor  allem  wird  es  sich  darum  handeln,  vorerst  einmal 

Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.      IV.  Teil.  11   (Bd.  II.) 
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die  richtige  Wertschätzung  dieses  Lehrfi^egen- 
Standes  in  das  Bewusstsein  aller  Beteiligten,  der  Unterrichts- 
behörden, der  Lehrerschaft  und  Lehrerbildner,  der  Schuljugend 
und  der  Eltemkreise  zu  bringen.  Es  muss  sich  die  Erkenntnis  durch- 
ringen, dass  Erdkunde  in  ihrer  geforderten  natürlichen  und  idealen 
Ausgestaltung  die  Lebenswissenschaft  parexcellence 
ist.  Erdkunde  ist  imstande  und  geeignet,  ein  Bindeglied  zu  sein  für 
alles  in  der  Schule  gelehrte  Wissen;  denn  alles  Lehren  und  Lernen 
der  Schule  hat  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  menschlichen 
Lebensbethätigung  zum  Gegenstand  oder  beschäftigt  sich  mit  der 
Erkenntnis  der  dem  Menschen  von  seinem  Schöpfer  in  der  Natur 
dargebotenen  Wissensgrundlagen  und  materiellen  Förderungs- 
mittel. 

Wollte  man  allem  Unterrichte»  ein  einziges 
Lehrfach  zum  Centrum  setzen,  alles  menschliche 
Wissen  um  einen  centralen  Kern  gruppieren  und 
CS  an  diesen  angliedern:  keine  Wissenschaft  möchte  ge- 
eigneter sein  als  die  Kunde  von  unserer  Erde,  der  Mutter  der 
Menschheit,  die  des  Menschen  Ernährerin  und  die  hauptsächlichste 
Bildnerin  seines  Geistes  bleiben  wird  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
Denn  die  Erde  ist  dem  Menschen  Bühne  wirkungsvoller  Thaten  oder 
aber  die  Stätte,  wo  er,  beherrscht  von  niederen  Instinkten,  vegetiert. 
In  ihren  Schoss  sinkt  er  zurück,  ganz  gleich,  ob  er  Held,  ob  er 
simpler  Statist  war.  „Von  Erde  bist  du  genommen,  zu  Erde  sollst 
du  wieder  werden.**  Die  Erde  ist  Ausgang  und  Grab  alles 
Irdischen.  Daher  gebührt  der  entwickelten  Erdkunde  ein 
Ehrenplatz  im  l-ntcrrichte  der  Jugend  wie  im  Studium  der  Ge- 
reiften. Die  Zukunft  erst  wird  ihr  zu  einer  entsprechenden  Stellung 
in  der  Deutschen  Schule  verhelfen,  doch  nicht  mittels  behördlicher 
Reglements,  sondern  auf  Grund  einer  total  veränder- 
ten Lehr  weise,  die  beide,  Lehrer  und  Schüler,  recht  innerlich 
und   kräftig  packt. 

Wahres  Interesse  für  Geographie  als  der  eigentlichen  Wis- 
senschaft von  „ W  e  1 1  und  Lebe  n**,  im  Sinne  der  „Bestim- 
mungen", wird  aber  erst  dann  bei  Lehrern  und  Schülern  aufleben, 
wenn  das  Interesse  für  das  ..Warum'*,  für  den  Grund  und  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  der  Dinge,  anders  gesagt. 
die  Lust  zum  Na(  lulenken  über  die  Dinge  und  Erscheinungen,  die 
Lust  zum  ,.r  hi  1  Obophieren*'  in  ganz  anderem  Masse  in 
der  Jugcndbildun^:  vorbereitet,  erweckt  und  belebt  werden  wird 
als  heut.    „Buchstabendienst**  ist  heut  noch  viel  zu  viel  die  Sig« 
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Bahnen  durch  Absteckung  veränderter  Grenzen  und  durch  Dar- 
legung zweckdienlicher  Methoden.  Auch  diese  Lehrpläne  liesscn 
unter  anderem  keinen  Zweifel  hinsichtlich  der  ung^eheuren  Bedeutung 
des  Zeichnens  als  Hilfsmittel  alles  Unterrichts  überhaupt.  Sie 
forderten  es  mit  besonderem  Nachdruck  vom  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften. Aber  hier  wie  dort,  in  höheren  Knaben-  wie 
Mädchenschulen,  sind  die  vorzüglichen  Vorschriften  in  Bezu^  auf 
Anschaulichmachung  des  Gedankens  durch  Zuhilfenahme 
des  Zeichnens  an  der  Wandtafel  gar  nicht  oder  nur 
höchst  unzureichend  zur  Wahrheit  geworden. 

Die  guten  Absichten  scheitern  hier  wie  da  an  der  zeichneri- 
schen Ungeübtheit  und  UngeschickUchkeit  der  Lehrer,  bezw. 
Lehrerinnen.  Und  doch  giebt  es  nichts,  was  an  geeigneter  Stelle 
den  Unterricht  eindringlicher,  klarer,  anregender  zu  machen  im- 
stande wäre,  als  das  vor  den  Augen  der  Schüler  und  unter  ihrer 
geistigen  Mitwirkung  und  Anteilnahme  entstehende  erläuternde 
Augenblicksbild :  die  Skizze. 

Wenn  man  durchdenkt  und  namentlich  auf  Grund  eigener 
Lehr-  und  Lebenserfahrung  erwägt,  welche  enorme  Wirkung  in 
formaler,  ästhetischer,  religiös-sittlicher  und  doch  auch  wieder  in 
rein  materiell-praktischer  Beziehung  gerade  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  für  unsere  Mädchen  haben  könnte,  und  dann 
sehen  muss,  in  welch  jammerhafter  Verfassung  sich  trotz  alles 
Aufschwunges  der  Wissenschaften,  trotz  geistvoller  Methoden  und 
erfreulich  vervollkommneter  Anschauungsmittel  in  den  meisten 
höheren  Mädchenschulen  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  be- 
findet, so  füllt  sich  einem  die  Brust  mit  Ingrimm.  Wem  soll  man 
die  Schuld  beimessen?  Keinem  anderen  als  dem  Staate,  d.  h.  der 
obersten  Unterrichts  Verwaltung,  die  trotz  besserer  Einsicht  und 
entgegen  den  rückhaltlos  anerkannten  Bedürfnissen  des  Lebens 
nicht  den  entschiedenen  Willen  oder  nicht  die  Kraft  und  Umsicht 
an  d(*n  Tag  legt,  den  Naturwissenschaften  in  dem  Bildungsgange 
unserer  Frauenwelt  die  Stellung  zu  verschaffen,  die  ihnen  zukonmat. 
Dabei  sind  die  Stoffabmessungen  und  methodischen  Vorschriften 
der  ».Hestimniungen**  ein  unleugbarer  Beweis  dafür,  dass  der  Ge- 
setzgeber sehr  wohl  wusste,  was  gefordert  und  geleistet  werden 
muss. 

Nach  zwei  Seiten  sollte  die  oberste  Unterrichts  Verwaltung  in 
Treusscn  der  modernen  Mädchenbildung  gegenüber  ein  recht  böses 
Gewissen  hal)en :  sie  hat  die  Lehr-  und  Studienzeit  der  Töchter 
höherer  Stände  durch  die  Reform  von  1894  verringert,  statt 
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Schöpfungen  anregen,  da  sie  selbst  solche  Anregung:  nie  empfangen 
noch  innerlich  gespürt  haben?  wie  Freude  an  geistvoller  Bcotiadi- 
tung  der  inneren  Zusammenhänge  aller  Naturgebiete  und  Natur- 
erscheinungen auf  ihre  Schülerinnen  übertragen,  da  sie  selbst 
solche  Freuden  nie  geschmeckt  haben?  Nicht  nur,  dass  ihre  posi- 
tiven Kenntnisse  hinsichtlich  der  Objekte  des  Unterrichts  meist 
gleich  Null  sind,  sie  haben  von  ihren  Bildnern,  den  Seminarlehrem 
und  Seminarleitern,  nicht  einmal  soviel  methodische  Schulung  für 
dieses  Fach  erhalten,  dass  sie  zum  teilweisen  Ersatz  wenigstens 
interesseerweckende  Hilfsmittel  heranzuziehen 
verstünden,  Hilfsmittel,  wie  sie  die  symbolisierende  und  poe- 
tische Naturbetrachtung,  die  Dichtung,  die  Volkssage,  die  Über- 
lieferungen aus  dem  germanischen  Altertum  samt  alten  Religions- 
gebräuchen und  altem  Volksaberglauben  in  reichem  Masse  bieten. 
P'ast  nichts  von  alledem  steht  solchen  Lehrenden  für  die  Naturbe^ 
Schreibung  in  ihrem  Wissens-  und  Erfahrungsschatz  zur  Verfügung. 
wenigstens  sieht  man  sie  fast  niemals  Anwendung  von  diesen  be- 
lobenden Hilfsmitteln  machen,  die  doch  geeignet  wären,  den 
Abgrund  des  mangelnden  Fachwissens  einigermassen  zu 
verdecken,  die  schauerliche  Ode  der  Unterrichtsstunde  zu  bannen, 
und  wenigstens  einen  Teil  der  kostbaren  Zeit  der  Lehrstunde  nutz- 
bringend zu  machen. 

Auch  die  Anregungen,  die  sich  finden  und  geben  lassen,  indem 
man  die  Pflanzenwelt  mit  den  bildenden  Künsten  und  mit 
der  Kunstindustrie  in  Verbindung  setzt,  die  Kinder  aber 
auch  anleitet  und  anspornt,  sich  selbstthätig  und  selbstschö- 
pferisch der  Blätter.  Blüten,  Farne,  Gräser  u.  s.  w.  zur  Her- 
stellung von  Schmuckgebilden  aller  Art  zu  bedienen  und  so  den 
Sinn  für  das  Schöne,  für  Form  und  Farbe  und  eigene  kunstsinnige 
Bethätigung  entwickelt :  alle  diese  interesseerweckenden  Anregungs- 
mittel bleiben  ungenutzt.  Nichts  wie  die  ödeste,  aus  dem  Leitfaden 
zusammengestöppelte  oder  günstigen  Falles  vom  natürlichen  Objekt 
abKclc^ene  N  o  m  e  n  k  1  a  t  u  r  ,  kaum  noch  unterstützt  von  einer 
einigermassen  hinreichenden  Anschauung  auf  seiten  der  Schüler, 
ist  zu  finden,      und  m>  bei  Behandlung  von  Pflanze,  Tier  und  Mineral. 

(ierade  für  die  Frzirhung  der  weiblichen  Jugend 
wiin*  ein  dun  h  alle  Klassen  sich  hinziehender,  organisch  in  sich 
und  mit  andern  Lehrfächern  verbundener,  mit  ebensoviel  Wissen- 
s(-haftli(  hkeit  als  Liebe  erteilter  naturkundlicher  Unterricht  von 
ungelieureni  Wert.  I)eiin  ihm  wolmt.  wie  F.  Wildbrand  so  treffend 
sagt,  die  Fälligkeit  iinie.  ,,an  eine  objektive,  umfassende  Betrachtung 
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vorliegender  Verhältnisse"  zu  gewöhnen  und  „an  ein  wägendes 
Urteil,"  auch  zur  Vorsicht  zu  mahnen  „beim  Schliessen  und  Verall- 
gemeinem'* und  ferner  den  „festen  Boden  der  Thatsachen  von  dem 
zweifelhaften  Gebiet  des  Meinens"  unterscheiden  zu  lehren.  Was 
fehlt  wohl  aber  gerade  dem  weiblichen  Geschlecht  in  seiner  Be- 
weglichkeit, Erregbarkeit,  Wandelbarkeit  imd  seiner  Abhängigkeit 
von  Gefühlsimpulsen  mehr  als  Gewöhnung  an  Objektivität 
und  an  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  im  Urteill  imd 
was  würde  wohl  häufiger  und  unerbittlicher  von  jedem  Menschen 
im  Leben  des  Tages  und  des  Berufes  gefordert  als  gerade  diese 
Eigenschaften  I 

Solche  und  andere  unschätzbare  Segenswirkungen  würde  ein 
gediegener,  rationell  erteilter  naturkundlicher  Unterricht  hervor- 
bringen. Er  m  u  s  s  sie  hervorbringen.  Dieser  Segnungen  geh€h 
unsere  Töchter,  die  zukünftigen  Gattinnen  und  Mütter,  die  Er- 
zieherinnen der  Jugend,  zukünftige  Kämpferinnen  im  Kampfe  ums 
Dasein  wie  um  die  Ideale  der  Menschheit,  verlustig  und 
zwar  verlustig  durch  mangelnde  Fürsorge  seitens  des  Staates  und 
seiner  berufenen  Organe.  Ist  das  nicht  unklug  und  kurzsichtig? 
Ist  das  nicht  grausam  und  eine  Verstümmelung  und  Beraubung? . . . 
Welches  Studium  vermöchte  wohl  den  Sinn  für  Zweckmässig- 
keit so  zu  wecken,  welches  zur  sorgsamsten,  wohlerwogenen  und 
klug  abgemessenen  Ökonomie  der  Mittel  und  der  Kräfte 
so  zu  erziehen,  wie  es  das  Studium  der  Naturerscheinungen  und 
der  Naturkräfte  vermag?  Und  sind  nicht  gerade  Sinn  für  Zweck- 
mässigkeit und  strengste  Ökonomie  im  Gebrauch  der  vorhandenen 
Mittel  und  Kräfte  Kardinaltugenden  der  Hausfrau?  —  Tugenden, 
die  nicht  nur  den  Wohlstand  der  Familie,  sondern  auch  des  Staates 
mitbegründen,   mitfördern  und  miterhalten?! 

Ist  nicht  andererseits  der  naturkundliche  Unterricht,  so  wie 
er  heut  auf  Grund  der  vorhandenen  geistvollen  Methoden  aller- 
orten erteilt  werden  könnte,  in  allen  seinen  Stadien  darauf 
gerichtet,  das  ,, Warum"  an  die  Spitze  aller  Betrachtung  und  Er- 
wägung  zu  stellen,  die  grübelnde  Frage  nach  dem  Ursprünge 
und  dem  Zwecke  der  Erscheinungen  ?  und  ist  es  nicht  sein  ständiges 
Bemühen,  dem  Urgrund,  Wesen  und  Zusammenhang  aller  Dinge 
nachzuspüren  ?  Was  thut  solcher  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt damit  aber  anders,  als  Antrieb  zu  geben  zu  höherer  Geistes- 
richtung, zu  höherem  Gedankenzuge.  Trotz  ihrer  eindringlichen 
Beschäftigung  mit  dem  Realen  lenkt  die  Naturwissenschaft  den 
Geist  auch  schon  des  Kindes  vom  Niederen,  Materiellen  ab  imd 
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hin  zurr.  Idealen,  zum  Ursprung  aller  Dinge,  za  Gott.  Soidhcr 
Unterricht  ist  damit  zugleich  im  schönsten  Sinne  Stütze  des 
Religionsunterrichtes,  und  niemand  wird  wagext.  solchem 
Unterricht  eine  hen'orragcnde  sittliche  Bildungskraft  abmsprcchen. 

Wer  unseren  Töchtern  die  Segnungen  eines  solchen  tiefoeroDai, 
ratir^nellen  naturkundlichen  Unterrichtes  vorenthält  oder  raube, 
greift  unheilvoll  und  zerstörend  nicht  nur  in  das  Lebens^ück 
Einzelnen  ein.  sondern  auch  in  femabliegende  Verhaltnisse  häus- 
lichen   Lebens   und   öffentlichen    Wohles. 

Hervorragende  Pädagogen  unserer  Tage  haben,  weiterbanend 
auf  den  Arbeiten  .\lterer  und  unter  weiser  Berücksichtigung  der 
staunenswerten  Fortschritte  der  Naturwissenschaften,  so  wunder- 
volle I^'hrmethoden  aufgestellt,  die  in  der  geistvollsten  Weise  den 
zu  übermittelnden  und  bereits  vom  Schüler  erworbenen  Lehrstoff 
in  Beziehung  setzen  zum  materiellen  wie  zum  sittlichen  Leben,  zur 
Historie  und  der  Kultur  der  X'ölker,  zum  Schönheitsempfinden  wie 
zum  religiösen  Leben  und  Bedürfnis  des  Menschen,  dass  kaum  etwas 
Vollkommneres  nach  dieser  Richtung  gedacht,  dass  kaum  ein  ver* 
lockenderes  Arbeitsgebiet  für  den  Lehrer  und  den  Schüler  gefunden 
werden  kann.  Und  nichtsdestoweniger  liegt  gerade 
dieser  Unterrichtszweig  in  unseren  höheren  Mäd- 
chenschulen trostlos  darnieder. 

U'nbcrührt  von  all  den  Fortschritten,  wissenschaftlichen  und 
pädagogisch-methodischen,  zerpflücken  die  Fronarbeiter  unter  den 
l^hrern  und  Lehrerinnen  nach  wie  vor  in  der  Botanikstunde  me- 
chanisch und  gedankenlos  allerhand  Pflanzenteile.  Unbarmherzig^ 
langweilig  quälen  sie  die  Kinder  mit  Aufzählungen  und  plump 
zusammengebauten  Beschreibungen.  Unerbittlich  pauken  sie  alles, 
was  in  irgend  einem  veralteten  systematischen  Schmöker  etwa 
über  den  kriechenden  Günsel,  den  ajuga  reptans,  oder  über  ent- 
sprechend bedeutungslose  Pflänzchen  gedruckt  steht,  ihren  be- 
dauernswerten Zöglingen  ein,  falls  ihnen  zufällig  ein  Exemplar  dieser 
Pflanzen  in  die  Hände  fällt  und  gerade  kein  anderes  Objekt  rar 
Besprechung  in  bequem  erreichbarer  Nähe  ist. 

Ja,  selbst  wissenschaftlich  tüchtige  Lehrer  verfallen  in  den 
Irrtum,  anzunehmen,  die  Schuljugend,  und  zumal  die  Mädchenschar, 
glühe  förmlich  vor  Verlangen,  stundenlang  Kelchblätter  zu  betrach- 
ten. Staubfaden  zu  zählen,  Blatt-  und  Blütenstände  zu  untersuchen 
und  kunstgercrht  benennen  zu  lernen  u.  s.  w.  In  Wahrheit  haben 
Kinder  zunächst  sehr  wenig  Interesse  an  solchen  Details,  —  und 
warum  sollten  sie  auch?  Zahnfonneln  der  Raubtiere,  der  Wieder^ 
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käuer  u.  s.  w.  werden  noch  immer  eingedroschen  wie  in  alter  Zeit, 
und  die  Fragen  nach  der  äusseren  Beschaffenheit  und  den  äusseren 
Merkmalen  der  Tiere  gelten  nach  wie  vor  für  viele  noch  immer 
als  das  A  und  O  der  Fragekunst  imd  der  Pädagogik  auf  dem 
Gebiete  der  Zoologie.  Von  dem  neuen  Geiste,  der  so  erfrischend, 
belebend  und  befruchtend  durch  die  Lehrbücher,  die  pädagogischen 
Abhandlungen  und  Lehranweisungen  unserer  Bahnbrecher 
geht,  ist  bis  zur  Werkstätte  der  Lohnarbeiter  und  Mietlinge  noch 
heute  kein  Hauch  gedrungen  —  und  leider  auch  sind  ihre  staat- 
lichen Aufseher  auch  hier  wieder  eben  nur  ihre  Kontrolleure, 
nicht  aber,  wie  es  sein  sollte,  ihre  Instrukteure. 

Weltfremd  und  wissensarm,  d.  h.  ohne  Kenntnis 
weder  des  pulsierenden  Erwerbslebens  noch  der  Erfordernisse  und 
Gesetze  der  Volks-  und  Weltwirtschaft,  folglich  auch  ohne  Inter- 
esse für  daraufbezügliche  Fragen,  dazu  noch  eingeschlossen  in 
einen  bedauerlich  engen  Kreis  des  Wissens  und  noch  viel  engeren 
Kreis  praktischer  Lebenserfahrung  und  eigener  Lebensbethätigung, 
stehen  die  meisten  Lehrerinnen  und  auch  sehr  viele  Lehrer 
inmitten  der  Schüler,  die  von  ihnen  ihre  Bildung  und  ihre  V orber ei- 
tung  „für  Welt  und  Leben'*  empfangen  sollen.  Unkundige 
Piloten  sind's  zumeist,  die  —  selbst  fremd  auf  dem  Meere  des  Lebens 
und  unkundig  der  Schiffahrt  —  Leiter  und  Lehrer  sein  wollen  der 
jungen  Mannschaft,  die  sich  zur  Ausfahrt  ins  Leben  rüstet.  Wie 
unseren  Geographielehrerinnen  weniger  bekannt  und 
weniger  interessant  ist,  was  die  Erde  hervorbringt,  wo  sie  es 
hervorbringt  und  w  i  e  der  Mensch  es  nutzt,  als  vielmehr,  w  i  e 
ihre  Oberfläche  beschaffen  ist  —  (denn  darauf  be- 
schränkt sich  in  noch  dazu  recht  dürftiger  Ausstattung  ihre  Geo- 
graphiekenntnis) —  so  erscheint  den  Weltfremden  unter  unsern 
Naturgeschichtslehrerinnen  viel  weniger  wichtig,  was 
Tier,  Pflanze  und  Mineral  für  den  Haushalt  der  Natur,  für 
den  Haushalt  des  Menschen,  für  die  Volks-  und 
Weltwirtschaft,  aber  auch  für  das  Geistesleben  der 
Menschen  bedeuten,  als  zu  wissen,  wie  eine  gewisse  An- 
zahl dieser  Objekte,  und  darunter  leider  gänzlich  unwichtige,  aus- 
sehen und  „woran  man  sie  erkennt.**  Desgleichen  sind  ihnen 
auf  dem  Gebiete  der  Physik  und  der  Chemie  die  Erfindungen 
und  Entdeckungen  vielfach  nur  als  historische  Notizen  bekannt, 
die  Erscheinungen  nur  in  Gestalt  von  Berichten,  die  erforschten 
Gesetze  nur  als  tote  Formeln  bewusst  und  vertraut,  nimmermehr 
als    selbst    beobachtete    und    selbst     durchdachte 
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Thatsachen  noch  vor  allem  als  Faktoren  und  Grundlas^en  aDer 
materiellen  und  geistigen  Kultur  der  Menschheit  und  als  Schlüssd 
zu  den  Rätseln  der  Weltschöpf img.  Nicht  als  lebendige  Erkennt- 
nis, sondern  als  toten  Stoff  haben  die  meisten  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  Naturforschung  in  sich  aufgenommen.  Als 
ebensoviele  Fremdkörper  liegen  diese  unzusanmienhängenden 
Kenntnisse  in  dem  geistigen  Organismus  zahlreicher  Lehrer,  und 
wie  Fremdkörper  scheiden  diese  „Mechaniker  des  Unterrichts 
und  der  Schule**  ihre  Kenntnisse  lehrend  wieder  aus. 

Man  wird  nicht  en^-arten,  dass  solche  Erzieher  die  Fähi^dt 
besitzen  könnten,  ihre  Schüler  in  leisem  Fortschreiten  erkennen 
zu  lassen,  dass  die  Natur  mit  ihrem  ewigen  Wechsel  von  Ent- 
stehen und  Vergehen,  mit  ihrer  unermesslichen  Fülle  von  Er- 
scheinungsformen, mit  ihren  stetig  und  gesetzmässig  wirkenden 
Eigenkräften  ein  unfassbar  kunstvolles  Rädeni^-erk,  ein  Ehrfurcht 
erregendes  Gottes  werk  ist,  in  das  —  gleichsam  um  den  Gedanken 
der  W  e  1 1  e  i  n  h  e  i  t  noch  unfassbarer  zu  machen  —  der  Mensch 
als  ein  zweites  selbstthätiges  und  in  sich  geschlossenes  Perpe- 
tuum mobile,  als  ein  zweites  und  ganz  selbständigwijrkendes 
Räderwerk  hineingebaut  ist.  Gedanken  dieser  Art  sind  den  Lohn- 
arbeitern auf  dem  Gebiete  des  naturkundlichen  Unterrichts  fremd; 
sie  begnügen  sich  damit,  äussere  Merkmale  der  Tiere  und  Pflanzen 
„durchzunehmen**.  Sie  würden  es  als  müssig  und  als  Zeitverlust 
erachten,  darüber  nachzusinnen,  dass  der  Mensch  in  seiner 
materiellen  Abhängigkeit  ein  Mikrokosmus  ist,  ein- 
gebettet in  den  Makrokosmus  der  äusseren  Weltschöpfung,  ein  Pro- 
dukt der  göttlichen  Weisheit  und  Liebe,  das  sich  frei  bewegt 
und  doch  mit  unauflöslichen  materiellen  Banden  an  die  Welt 
ausser  ihm  gefesselt  ist,  zur  Herrschaft  über  das  Irdische  bestimmt 
und  diese  Herrschaft  auch  ausübend,  und  dennoch  ausser  stände,  das 
ewige  Cileichgewicht  der  Kräfte  auch  nur  für  einen  Augenblick 
zu  stören  oder  aufzuheben. 

Nicht  dass  ich  forderte,  dass  derartige  Spekulationen  womöglich 
auf  allen  Stufen  des  l'nterrichts  mit  den  Schülerinnen  angestellt 
werden  müssen  -  ,  keineswegs.  Aber  das  fordere  ich.  dass,  wer  in 
unseren  hölierni  MiUlchensrhuIen  Naturwissenschaften  zu  lehren 
berufen  ist,  aus  solche  m  Ci  e  i  s  t  e  und  Sinne  heraus  den 
l'nterrirht  erteüe  und  die  Naturbetraihtungen  so  leite,  dass 
neben  reichem  praktischen  Nutzen  auch  ein  er- 
klecklicher e  t  )i  i  s  (  )i  t'  r  Ci  (■  w  i  n  n  herauskomme,  m 
erster   Linie  ein  kräftiges   Ferment   für  den   Kntwickelungspi 
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nannten  zwei  Seiten  weit  hinter  den  Wünschen  der  Reformfreunde, 
besonders  derer  aus  Künstlerkreisen,  zurück,  welchedemZeich- 
nen  nach  der  Natur  den  weitesten  Spielraum  für  alle  Schüler 
gelassen  wissen  wollen,  und  die  Erziehung  zu  eigenem  ästhe- 
tischen —  um  nicht  zu  sagen  „künstlerischen"  —  Schaffen 
auch  für  die  Schule  als  Hauptforderung  obenan  stellen.  Aber 
auch  nach  einer  dritten  Seite  sind  die  Forderungen  der  „Be^ 
Stimmungen"  heute  bereits  rückständig. 

Neben  den  Reformfreunden  aus  Künstlerkreisen  treten  heut 
Hunderte  von  Männern  des  Lehrberufes  und  zwar  nicht  etwa  nur 
des  speziell  zeichnerischen,  sondern  vor  allem  des  wissenschaftlicben 
Lehrberufes,  vom  Elementarlehrer  bis  zum  Professor  der  Universi- 
tät, für  die  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  des  Zeichnens  ein. 
In  Wort  und  Schrift  kämpfen  Hunderte  einmütig  dafür,  neben  dem 
eigentlichen  Zeichnen  endlich  auch  der  Skizze  und  zwar  nicht 
nur  als  einem  unentbehrlichen  Anschauungsmittel,  sondern  fi^eradezu 
als  einem  höchst  prägnanten  Ausdrucksmittel  des  Ge- 
dankens, als  einem  unschätzbaren  Hilfs-  und  Erläuteningsnüttel 
des  Wortes,  zwecks  Erzielung  klarer  Anschauung  und  klarer  Be- 
griffe,  im  Unterricht  der  Jugend  wie  im  praktischen  Leben  die 
Stellung  zu  erringen,  die  ihrer  immensen  Bedeutung  entspricht. 
Von  diesem  Zeichnen,  dem  Skizzieren  zu  augenblicklichem  Bedarf, 
wissen  die  Bestimmungen  noch  nichts.  In  dem  Abschnitte,  der  dem 
Zeichnen  gewidmet  ist,  findet  sich  keine  Spur  einer  diesbezüfi^lichen 
Andeutung,  wie  ja  auch  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
von  diesem  ganz  unschätzbar  wichtigen  Hilfsmittel  noch  gänzlich 
Abstand  genommen  ist. 

über  die  Reformbedürftigkeit  des  Zeichenunterrichts 
in  unseren  Schulen  herrscht  heut  unter  Fachleuten  eigentlich  kein 
Zweifel  mehr,  auch  über  die  Forderungen  und  Ziele  ist 
man  kaum  mehr  verschiedener  Meinung.  Uneinigkeit  herrscht  nar 
noch  in  Hinsicht  auf  die  Wege  und  Methoden,  welche  der  Unterricht 
einzuschlagen  hat.  und  hinsichtlich  der  Lehrmittel,  welche  in 
Anwendung  zu  bringen  sind. 

Der  früher  aussrliliesslich  herrschenden  Lehrweise  oder,  besser 
gesagt,     mechanischen      H  esc  häftigungs  weise     des      ,^  e- 


Zeichnen  noch  aU  daii   nehensui.hlirhsie    uUer   nrlieufiich liehen  Lehrfacher  oad  b«»«i 
auch  Dil  ht  Kinem   der  l'eilnehnier    ait    jener  Konferenz  die    ungeheure  WichtigkMt 
IjegeuHtande^  vi>ll  bewuist  k^**'*>t<1<^<>  vrar.     l)ie/eit    wnr    du  für    noch    nickt    r«&C. 
greifende  WandlunKm  auf  dem  (iebietr  dr^  wirlschaftlitthen  wie  des  wii»enn:haftlich— 
niuBtten  «ich  erst    vullfiehen,    um   ilas  Zeichnen    alt   die   uuent)>ehrlichc  Hilfakraft 
Utieu,  die  c%  iu  der  'I'hat  iNt. 
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dankenlosen"  Kopierens  redet  heut  niemand  mehr  das 
Wort.  Geübt  wird  sie  nur  noch  von  trägen  oder  unfähigen  Zeichen- 
lehrern und  zwar  in  höheren  Knabenschulen  entgegen  dem  aus- 
drücklichen Befehl  der  Schulbehörden,  in  höheren  Mädchenschulen 
wenigstens  gegen  den  Geist  der  Maibestimmungen.  Indem  die 
letzteren  die  Vorlageblätter,  die  bisher  den  Schülerinnen  zum  ge- 
dankenlosen Abzeichnen  in  die  Hand  gegeben  wurden,  verboten 
und  mit  den  dafür  eingeführten  grossen  Wandvorlagen  (Wand- 
tafeln) den  Klassenunterricht  oder  Massenunterricht  für  die 
ersten  zwei  Lehrjahre  anordneten,  für  die  drei  folgenden  höheren 
Jahresklassen  aber  körperliche  Gegenstände  (Modelle,  Ornamente 
und  Objekte  des  Kunstgewerbes  und  der  Natur)  vorschrieben, 
verliessen  die  Bestimmungen  die  alten  Bahnen  und  leiteten 
über  zu  einem  die  Geisteskräfte  und  Sinne  des  Schülers  voll  in 
Anspruch  nehmenden,  wahrhaft  bildenden  Zeichenimterrichte. 

Auch  nach  anderer  Richtimg  bedeuten  die  „Bestinunungen** 
ganz  zweifellos  einen  Fortschritt.  Denn  wenn  heut  von  allen  Seiten, 
nicht  nur  von  Zeichenlehrern  und  Künstlern,  sondern  eben  so 
lebhaft  von  den  Männern  der  Naturwissenschaft,  der  Technik 
u.  s.  w.  die  Erziehung  der  Jugend  „zum  bewussten  Sehen" 
gefordert  wird,  so  ist  es  billig  und  angemessen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  schon  die  Maibestimmungen  auf  dieses  Ziel  dadurch  hinarbei- 
teten, dass  sie  „das  Messen  am  Modell  und  jede  Benutzung 
mechanischer  Hilfsmittel  wie  Zirkel,  Lineal"  u.  s.  w. 
streng  untersagten.  Damit  waren  die  Schüler  gezwungen,  sich 
in  der  richtigen  Abschätzung  der  Grössen  und  Rich- 
tungsverhältnisse der  zu  zeichnenden  Objekte,  wie  weiterhin 
in  richtiger  Auffassung  und  Wiedergabe  von  Form 
und  Farbe  unter  wohlerwogener  Berücksichtigung  der  Beleuch- 
tungsverhältnisse zu  üben. 

Worin  aber  die  „Bestimmungen",  wenigstens  nach  heutiger 
Auffassung,  ganz  entschieden  in  Bezug  auf  das  eigentliche  Kunst- 
zeichnen zurückgeblieben  sind,  das  ist  zunächst  in  der  Inanspruch- 
nahme der  eigenen,  ungehemmten  Schaffenskraft 
und  Phantasie  des  Schülers  und  in  der  planvoll- 
methodischen Anleitung  zur  zeichnerischen  Be- 
thätigung  beider.  Hier  ist  es,  wo  die  Reformer  aus  Künst- 
lerkreisen einsetzen,  und  von  ihren  diesbezüglichen  Bestre- 
bungen, Vorschlägen  und  Wünschen  werden  wir  zu  sprechen  haben. 
Da  aber  die  Bestimmungen  für  die  Mädchenschulen  gleich  den  bis 
Oktober    1891    massgebend  gewesenen    Lehrplänen   der   höheren 
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Knabenlehranstalten,  wie  schon  weiter  oben  gesagt,  das  unschätzbar 
wichtige  Bildungsmittel  der  zeichnerischen  Skizze  voll- 
ständig vernachlässigen,  sich  aber  auf  diesen  Pxinkt  fi^erade  die 
Wünsche,  Forderungen  und  Vorschläge  der  Reformfreunde  aus 
wissenschaftlichen  Kreisen  richten,  so  werden  wir 
beiden  Reformrichtungen  hier  näherzutreten  haben. 

Künstler  und  Freunde  der  bildenden  Kunst  beklagen  laut  den 
Mangel  an  Kunstverständnis  weiter  Kreise  unseres  Volkes,  den 
Mangel  an  künstlerischer  Genussfähigkeit  und  GenussfreudigkeiL 
Sie  beklagen  die  Vernachlässigung  der  ästhetischen  Aus- 
bildung und  Schulung  unserer  Nation  gegenüber  der  alleinherrschen- 
den Pflege  des  Verstandes,  anders  gesagt,  der  in  Schule  und 
Leben  fast  ausschliesslich  hervortretenden  Kultur  des  Intellekts. 
Sie  weisen  hin  auf  die  Schädigungen  und  ernstlichen  Gefahren, 
die  ein  solcher  Mangel  an  harmonischer  Ausbildung  der 
seelischen  und  geistigen  Kräfte  für  das  Wohl  und  Gedeihen  unseres 
Volkes  unleugbar  mit  sich  bringen  muss,  und  sie  fordern,  dass  vor 
allem  unsere  Schuljugend  auf  neuen  Bahnen  hingeleitet 
werde  zu  warmer  Liebe  und  Bewunderung  des  Schönen  in 
Natur  und  Kunst. 

Als  eine  beschämende  Thatsache  muss  allerdings  ohne  wei- 
teres zugegeben  werden,  dass  nicht  etwa  nur  den  niederen  Volks- 
schichten und  der  überwiegenden  Mehrheit  des  Mittelstandes  das 
Verständnis  und  die  Anteilnahme  an  ästhetischen  und  künstlerischen 
Dingen  fehlt,  sondern  auch,  dass  Hunderttausende  der  Gebildeten 
unseres  Volkes  eines  tief  ergehenden  Interesses  an  der  echten  Kunst 
und  ihren  Schöpfungen  ermangeln.  Dass  vielfach  roher  Materialis- 
mus, brutale  Genusssucht  und  niedere  Leidenschaften  aller  Art 
eng  mit  solcher  Vernachlässigung  des  den  Menschen  angeborenen 
Kunstbedürfnisses  und  im  Keime  vorhandenen  Schönheitsgefühles 
verknüpft  sind,  ja  häufig  auch  unmittelbare  Folgen  solcher  Ver- 
nachlässigung sein  mögen,  ist  wohl  kaum  zu  bestreiten.  So  manche 
Zügr,  die  hässlich  aus  dem  C^csamtbilde  unseres  heutigen  Volks- 
lebens hervorstechen,  würden  zweifellos  wesentlich  gemildert,  viel* 
leicht  zum  grössten  Teile  gebannt  werden,  wenn  die  Freude  am 
Schönen  in  verstärktem  Masse  in  allen  Schichten  des  Volkes  su 
ihrem  Rechte  käme,  wenn  bewusst  und  mit  Fleiss  überall  darauf 
hingewirkt  und  jedermann  dazu  erzogen  und  befähigt  würde,  das 
Schöne  üi  Natur  und  Kunst  zu  würdigen.  Denn  daran  ist  nicht 
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Gegenteil  zu  bestärken  und  angemessen  zu  fördern.  Desslekhen 
fordern  sie  von  der  Schule,  dass  sie  die  Wände  der  Lehrammer  mit 
solchen  Bildwerken  schmücke,  die  sich  —  gleich  den  zum  spezielkn 
Anschauungsunterricht  benutzten  Tafeln  —  auszeichnen  durch 
Farbenfreudigkeit,  feste  Konturen  und  erfreuenden  wie  belehrenden 
Inhalt,  —  und  dass  die  Schule  femer  ihren,  wie  die  Künstler  meinen, 
qualvollen,  aufs  Mathematische  und  Begriffliche  gerichteten, 
mechanisierenden  Unterricht  fahren  lasse  und  dafür  einen  aus- 
schliesslich auf  die  „Beobachtung  der  Natur**  begründeten, 
den  vorhandenen  starken  Sinn  des  Kindes  für  Formund 
Farbe  berücksichtigenden,  an  die  natürliche  Begabung:  und  an 
die  natürlichen  Neigungen  des  Kindes  anknüpfenden 
Zeichenunterricht  einführe  und  pflege. 

Wir  haben  uns  hier  nur  mit  denjenigen  dieser  Forderungen  zu 
beschäftigen,  die  sich  an  die  Schule  richten,  und  können  dabei 
von  den  drei  Punkten  „Wandschmuck**,  „BUdertafeln  für  den  An- 
schauungsunterricht** —  und  „Reform  des  Zeichenunterrichtes"  die 
ersten  beiden  ebenfalls  ausscheiden,  da  ihre  Besprechung  mit  dem 
Zwecke  der  vorliegenden  Erörterungen  nicht  unmittelbar  zu  thun 
hat.  Einige  Worte  ganz  allgemeinen  Interesses  nur  mögen  dazu 
gesagt  sein. 

Wenn  die  Künstler  den  Zweck  und  erziehlichen  Wert  des 
künstlerischen  Wandschmuckes  in  Schulen  darin  erkennen,  dass 
er  dazu  helfen  soll,  „das  kahle,  charakterlose  Schulzimmer  in  einen. 
freundlichen  Raum  von  bestimmtem  individuellem  Gepräge  zu  ver- 
wandeln und  dadurch  das  Kind  zu  gewöhnen,  einen  solchen  künsde- 
rischcn  Schmuck  als  einen  unentbehrlichen  Bestandteil  seiner  Um- 
gebung zu  betrachten,*)  so  wird  sich  dagegen  nichts  Erhebliches  ein- 
wenden lassen.  Wenn  aber  der  Überzeugung  Raum  und  Ausdruck 
gegeben  wird,  dass  „die  Kinder  sehr  bald  das  Bedürfnis  nach 
guter  Kunst  auf  das  Haus  übertragen  werden,*'  dass  femer, 
sobald  Staat  und  Stadt  die  Anregung  aufnehmen,  „auchfürjede 
Schule  die  paar  hundert  Mark  verfügbar  sein  wer- 
den'* zur  Anschaffung  einiger  guter  Wandschmuck-Blätter,  so  ist 
das  ein  die  beteiligte  Künstlcrschaft  allerdings  ehrender,  aber 
durch  die  täglichen  Erfahrungen  der  Schulpraxis  leider  allzuwcnig 
gestützter  Optimismus,  den  wir  hier  nicht  des  näheren  hinsichtlich 
seiner  Aussicht  auf  Verwirklichung  prüfen  wollen.  Ganz  abgesehen 
aber  von  der  materiellen  Seite  der  Frage,  von  Anschaffung. 


^)  ,,Dic  Kunst  im  Leben  liet  Kindct."     Katalog   der  Aiustelluag   im  Hai 
Sezestion.    Märt  1901.    VerUg  voo  K«  A.  Seemaao, 
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Erhaltung  und  Erneuerung  der  schmückenden  Bildwerke,  giebt 
doch  auch  die  pädagogische  Seite  eines  solchen  Unternehmens  zu 
Bedenken  oder  mindestens  zu  Zweifeln  Anlass.  Solange  nämlich 
den  Kindern  der  Schmuck  der  Wände  ihres  Klassenzimmers  neu 
sein  wird,  wird  er  sie  oft  und  anhaltend  vom  Unterrichte 
ablenken,  und  sobald  er  die  Fähigkeit  verloren  haben  wird, 
sie  abzulenken,  wird  er  sie  —  seinem  Zwecke  entgegen  —  gleich- 
giltig  und  ohne  Interesse  lassen.  Dies  ist  ernstlich  zu  besorgen 
und  zwar,  was  Ablenkung  vom  Unterricht  betrifft,  ganz  besonders 
vom  figürlichen  Wandschmucke  und  der  Darstellung  handelnder 
Personen  zu  besorgen.  Dekoratives  aber  aus  der  Natur  wird 
bei  alltäglichem  Anblick  erst  recht  bald  seine  anregende,  erfreuende 
und  künstlerisch-bildende  Einwirkung  einbüssen,  wie  wir  an  uns 
selbst  solchen  Bildwerken  gegenüber  erfahren  müssen,  die  dauernd 
den  Raum  unseres  täglichen  Aufenthaltes  schmücken.  Ich  per- 
sönlich kann  mir  deshalb  von  der  an  sich  ja  recht  hübschen  Idee 
der  Schulwandverzierung  durch  Wandschmuckblätter  hin- 
sichtlich der  Heranbildung  der  Jugend  zu  Kunstgenuss  und  Kunst- 
verständnis nicht  viel  versprechen.  Anheimelnde  Räume  freilich 
wird  man  erstreben  können,  jedoch  durch  Kunstmittel,  die  die 
Schüler  nicht  vom  Unterrichte,  dem  Hauptzwecke  ihres 
Schulbesuches,  ablenken,  und  die  ihnen  den  Profit  des  leider 
unentbehrlichen  erzwungenen  Stubenhockens  nicht  gar  noch 
schmälern  oder  zu  nichte  machen. 

Architektur  und  Farbe  werden  meines  Erachtens  in 
der  Hauptsache  die  Mittel  sein  müssen,  den  Lehrraum  anheimelnd 
und  freundlich  zu  gestalten,  und  diese  Mittel  werden  —  planvoll 
und  mit  einiger  Liberalität  angewendet  und  zu  wahren  Bildungs- 
mitteln erhoben  —  nicht  verfehlen,  den  Geschmack  und  Kunstsinn 
unserer  Schuljugend  in  der  gewünschten  Weise  zu  beeinflussen, 
d.  h.  ihn  zu  wecken,  zu  leiten  und  zu  veredeln.  Wenn  jedes  Lehr- 
zimmer des  Schulhauses  in  anderer  und  architektonisch  b  e- 
sonderer  Art  diesen  höheren  Zwecken  der  Erziehung  zur 
Kunst,  wenn  auch  in  elementarster  Weise,  dienstbar  gemacht  werden 
könnte,  wenn  verschiedene  Stil-  und  Kunstformen,  unterstützt  von 
dem  „Wohllaut  der  Farbe'*,  unvermerkt  zur  stillen,  intensiven  Ein- 
wirkung auf  den  Schüler  gelangten,  dann  würde  ganz  zweifellos, 
ohne  die  Gefahr  der  Ablenkung  vom  Unterricht,  das  meiste  um 
wesentlichste  von  dem  erreicht  werden,  was  unsere  schulfpetmd- 
lichen  Künstler  in  ihrem  gewiss  dankenswerten  Bestrpben  hin- 
sichtlich    der     Geschmackserweckung    und     künstlerischen     Ge- 
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schmacksentwickelung    unserer    Jugend    und    unseres    Volkes   e^ 
streben. 

Wie  erfreulich  wäre  es,  wenn  seitens  des  Hochbauamtes  einer 
unserer  Grossstädte  oder  seitens  irgend  einer  staatlichen  Bauver- 
waltung, unter  Heranziehung  pädagogischer  und 
Sachverständiger,  der  dankbaren  Mitwelt  das  Geschenk  eines  ,, 
tektonischen  Leitfadens  für  Schulbauten",  d.  h.  solchen,  die  neben 
ihrer  eigentlichen  Zweckbestimmung,  noch  den  Geschmack 
und  Kunstsinn  der  darin  unterrichteten  Jugend  planvoll 
zu  fördern  geeignet  wären,  in  den  Schoss  geworfen  würde. 
Ich  würde  darunter  verstehen  eine  mit  farbigen  Bauskizzen  ver- 
sehene Anleitung  zur  Errichtung  kleiner  und  grosser  Schulhauser. 
öffentlicher  und  privater,  die  nicht  bloss  gesunde  Unter- 
kunft gewähren  sollen,  sondern  die  in  sich  selbst  einen 
Lehrgang  verkörpern,  der  durch  unmittelbare, 
planvoll  angeordnete  Anschauung  die  Jugend  zum 
Kunstverständnis  und  zur  Freude  an  der  Kunst  erziehen  hilft. 
Der  Geist  des  Schönen  in  Form  und  Farbe  könnte  so  Einzug 
halten  in  die  Sinne  der  Kinder,  könnte  zur  zeichnerischen 
und  farbenfrohen  Nachahmung  anregen,  mit  einem 
Worte  Kunstsinn,  Kunstfreude,  Kunsturteil,  aber  auch  Lust  zu 
eigener  künstlerischer,  speziell  zeichnerischen  Bethätigung  in  der 
Jugend  wecken.  Man  kann  sich  sehr  wohl  und  ohne  in  Utopien 
zu  verfallen,  ein  in  diesem  Sinne  instruktives  Schulzinuner 
bezw.  Schulhaus  denken,  einen  Bau  der  Schulräume  und  eine 
Ausstattung,  so  gehalten  und  durchgeführt,  dass  dem  kunstsinnigen 
Lehrer  ringsum  die  Mittel  zur  Hand  wären,  seinen  Unterricht  auf 
den  verschiedensten  (lebieten  bei  jeder  passenden  Ge- 
legen  hei  t  durch  Hinweis  auf  die  Umgebung,  also  durch  un- 
mittelbare Kunstanschauung,  zu  unterstützen  und  zu  beleben. 

Das  aber,  was  die  Reformer  noch  darüber  hinaus  durch  künst- 
Icrischf  Wandschmuckblätter  erstreben,  wird  —  was  die 
Schule  angeht  —  viel  sicherer  und  nachhaltiger  erreicht  werden 
durch  das  dem  sogenannten  „Anschauungsunterricht"  der  Unter- 
stufe zugrunde  /u  legende  eigens  für  diesen  Zweck  und  im  Geiste 
der  Reform  komponierte  Anschauungsbild,  sowie  durch  die 
für  eine  ganze  Reihe  von  Lehrfächern  unentbehrlichen  veranschau- 
lichenden Bildertafeln.  Auf  diesem  Gebiete  ist  thatsachlich 
flj'^^^h  viel  zu  thun,  drnn  die  meisten  dieser  Anschauungsmittel  ent- 
behri^  ''urchaus  dfs  Künstlerischen  und  besonders  des  künst« 
I  ^.  j.  I  ^  ^.  - 1  d  c  n  (1  e  n.    Hier  kann  sich  die  von  einigen  bedeuten- 
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den  Malern  ins  Auge  gefasste  und  durch  eigene  künstlerische  Mit- 
arbeit unterstützte  Reform  nach  ihrem  besten  Können  imd  Wollen 
bethätigen.  Die  Lehrerwelt  wird  es  mit  Freuden  begrüssen,  und 
die  Jugend  wird  davon  Segen  haben,  wenn  es  den  an  der  Spitze 
der  Reformbewegung  stehenden  Männern  gelingt,  erste  Künstler- 
kräfte  und  erste  Verlagsanstalten  Deutschlands  für  dieses  nationale 
Werk  der  „Erziehung  zur  Kunst"  mobil  zu  machen.*) 

Gelingen  aber  wird  das  Werk  nur,  wenn  vom  Künstler  und 
Verleger  als  Dritter  der  erfahrene  Pädagoge  hinzugezogen 
wird.  Ist  dies  ein  Mann,  der  auch  seinerseits  erfüllt  ist  von  warmer 
Liebe  zur  Kunst,  durchdrungen  und  überzeugt  von  ihrer  empor- 
hebenden, reinigenden,  veredelnden  Kraft  und  ihrer  ästhetisch- 
erfreuenden Wirkung,  ein  Mann,  der  aber  andererseits  sich  auch 
voll  bewusst  ist  der  besonderen  Aufgaben,  die  die  Schule 
neben  und  vor  allen  künstlerischen  Aspirationen  zu 
berücksichtigen  und  zu  lösen  hat,  wenn  sie  ihrer  höchsten  und 
wichtigsten  Pflichten  als  Volkserziehungsanstalt  init  den 
ihr  gegebenen  Mitteln  gerecht  werden  will:  dann  wird  er  der 
warmherzige  und  doch  besonnene  Führer  und  Berater  sein  können, 
der  die  von  schöner  Begeisterung  so  leicht  fortgerissenen  Künstler 
mit  ihren  oft  stürmischen  Reformgedanken  und  umstürzenden  Re- 
formplänen im  Bereich  des  für  die  Schule  Möglichen 
festhalten  wird.  Empfangend  und  gebend  müssen  Künstler 
und  Lehrer  zusammenstehen.  Sie  müssen  erst  auf  einander  wirken, 
ehe  sie  mit  einander  wirken  können.  Dies  wird  in  der  Hauptsache 
das  Arbeitsprogramm  der  ersten  Jahre  sein  müssen.  Denn  erst, 
wenn  erhebliche  Teile  der  Lehrerschaft  durchglüht  sein  werden 
vom  Feuer,  welches  in  den  Tempeln  echter  Kunst  auf  unentweihten 
Altären  loht,  und  wenn  die  zum  Werke  bereite  Künstlerschar  sich 
hinreichend  vertieft  haben  wird  in  Kindesgeist  und  Kindeskraft  und 
sich  willig  vertraut  gemacht  haben  wird  mit  den  sittlichen  Zielen 
und  den  realen  Aufgaben,  für  welche  die  Schule  neben  den 
ästhetischen  mit  ganzer  Kraft  einzutreten  hat:  dann  erst  wird  der 
Augenblick  gekommen  sein,  wo  die  geplante  und  erhoffte  Reform, 
welche  der  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Bedürfnisse  und 
Anlagen   im   Menschen  den  gebührenden   Platz   schon  in  der  Er- 


•)  Diese  Hoffnung  hat  sich,  wie  ich  hier  nachtragen  darf,  in  letiter  Zeit  bereiu  verwirk- 
licht. Hervorragende  Maler  haben  sich  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt  und  haben  köstliche 
farbige  Steinzeichnungen  für  die  deutsche  Kinderwelt  geliefert,  welche  von  den  wohlbekannten 
Verlagsfirmen  Teubner  und  Voigtländer  in  vorzüglicher,  billiger  Ausgabe  alt  „künitleritcher 
Wandschmuck"  veröffentlicht  worden  sind.  Die  Kritik  weis»  viel  Lobendes  davon  lu  sagen. 
D.  Verf. 
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Ziehung  der  Jugend  verschaffen  will,  sich  auf  der  erfolgversprechen- 
den Mittellinie  zwischen  kunstbegeistertem  Zuviel  und  schuK- 
meisterlich  hausbackenem  Zuwenig  bewegen  wird. 

Träfe  der  erhoffte  Aufschwung  künstlerischer  Genussfähigkeü 
und  jugendlicher  Genussfreudigkeit  der  erweckten  Massen  zu- 
sammen mitdermateriellen  Glanzzeit  Deutschlands, 
die  man  uns,  wenn  auch  augenblicklich  und  schon  vom  £nde  des 
Jahres  1901  ab  die  wirtschaftliche  Lage  keine  günstifi^e  ist,  auf 
Grund  der  Riesenfortschritte  unseres  Handels  und  unserer  Industrie 
für  kommende  Jahrzehnte  verheisst,  dann  könnte  wohl 
für  unser  Volk  ein  „Perikleisches  Zeitalter"  anbrechen. 

Von  diesem  fühlt  man  sich  aber  noch  recht  weit  entfernt, 
wenn  man  sich  die  heute  im  Unterrichte  unserer  Jugend  noch  überall 
gebräuchlichen  Bildertafeln,  die  von  Wilke,  Hölzel  und  tuttiquand 
ansieht  und  den  Methoden  und  praktischen  Erfolgen  mit  krid- 
schen  Blicken  nachgeht,  die  der  Zeichenunterricht  unserer  höheren 
Knaben-  und  Mädchenschule  zumeist  noch  aufweist.  Daher  ist  es 
aufs  freudigste  zu  begrüssen  und  gar  nicht  genug  zu  loben,  dass 
begeisterte  Künstler  und  Kunstfreunde  endlich  zur  Reform  die  Hebel 
da  ansetzen,  wo  sie  wirklich  angesetzt  werden  müssen:  bei  der 
planmässigen  Erziehung  zu  künstlerischem  Empfinden  in  unseren 
Schulen.  Der  blosse  „künstlerische  Wandschmuck"  allerdings 
wird's  nicht  ihun,  wohl  aber  das  dem  Unterrichte  von  der  untersten 
bis  zur  höchsten  Klasse  und  in  fast  allen  Disziplinen  zu  Grunde 
gelegte  oder  zur  Erläuterung  herangezogene  gesamte  bild- 
liche Anschauungsmaterial,  wenn  es  —  und  das  bleibt 
das  punctum  saliens!  —  von  künstlerisch  angeregten 
und  hinreichend  künstlerisch  geschulten  Lehrern 
nicht  bloss  hinsichtlich  seines  materiellen  Inhalts,  sondern  eben- 
sosehr hinsichtlich  seiner  ästhetischen  und  künst- 
lerischen Vollkommenheit  sachkundig  ausgebeutet  inrinL 
Also  ihr  Künstler:  bemächtigt  euch  vorerst  der  jungen  Lehrerwelt I 
bildet  sie,  hebt  und  reisst  sie  empor!  Wege  und  Mittel  dazu  sind 
nicht  so  schwer  zu  finden.  Durch  sie  müssen  die  Kinder 
des  gesamten  X'olkes  den  Geist  empfangen,  den  ihr  ihnen  zu 
bringen  bestrebt  seid  aus  den  heut  weit  geöffneten  Tempeln 
der  Kunst. 

Zweifc'llcis  ist  es,  dass  die  moderne  wissenschaftliche  Forschung 
und  ebenso  die  riu»rni  entwit  kelte  Technik  des  scharfen  und 
b  e  w  u  s  s  t  e  n    S  r  h  v  n  s   nicht   mtbehren   kann,   dass   ihre   gewal- 
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tigen  Fortschritte  zum  grössten  Teile  auf  ihm  beruhen  und  davon 
weiter  abhängen.  „Sicherheit  und  Schärfe  der  Beobachtung**,  das 
ist  das  Geheimnis  alles  Wissens  und  alles  geistigen  Fortschrittes. 
Aber  gerade  mit  dem  bewussten  Sehen  und  mit  der  zuverlässigen, 
weder  durch  die  Sinne,  noch  durch  irregehende,  voreilige  Schlüsse 
getrübten  Beobachtung  steht  es  bei  den  meisten  Menschen  ganz 
kläglich.  Die  erziehlichen  Leistungen  unserer  Schulen  sind  nach 
dieser  Richtung  recht  gering,  und  man  wird  nicht  überrascht  sein 
können,  wenn  Altmeister  Virchow  aus  seiner  umfassenden  Lehr- 
erfahrung heraus  bestätigt,  „dass  jede  Generation  Studierender 
weniger  geschult  ist  ihre  Sinne  zu  brauchen,  dass  die 
Fähigkeit  der  Beobachtung,  welche  dem  natürlichen  Menschen  inne- 
wohnt, durch  die  gegenwärtige  Art  des  Unterrichts  geschwächt 
wird.'*  Derselben  Ansicht  sind  Hunderte  von  Pädagogen  und 
Hochschullehrern.  Wir  wissen  zuverlässig,  dass  die  deutsche  Wis- 
senschaft ihren  hohen  Rang  in  Zukunft  nur  halten  wird,  sowie  dass 
unsere  Technik  mit  der  unserer  Rivalen  nur  erfolgreich  ringen 
kann,  wenn  die  Ausbildung  von  Auge  und  Hand  nicht 
ferner  mehr  zurückstehen  wird  hinter  allgemeiner  intellektueller 
und  abstrakt-wissenschaftlicher  Bildung  und  Schulung. 

,,Im  industriellen  Wettkampf  der  Völker  wird  auf  die  Dauer 
die  Nation  am  besten  fahren,  über  deren  Produkte  zu  Hause 
die  grösste  Anzahl  erzogener  Augen  richtet**,  sagt 
mit  Recht  der  reformfreudige  A.  Lichtwark.  Und  von  dem  Wett- 
kampf der  Völker  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gilt  das- 
selbe. Daher  muss  endlich  von  Behörden,  Eltern  und  Lehrern  als 
eine  gebieterische  Forderung  des  Lebens  und  des  Ringens  im  Kampfe 
um  Sein  oder  Nichtsein  erkannt  werden,  dass  Klarheit  und  Wahr- 
heit, Tüchtigkeit  und  Erfolg  abhängen  von  der  neben  intellektueller 
Bildung  hergehenden  planvollen  Schulung  von  Auge 
und  Hand,  ja  mehr  noch,  dass  diejenige  Art  und  das- 
jenige Mass  intellektueller  Bildung  und  praktischen  Könnens, 
die  heute  von  Wissenschaft  und  Technik  gefordert  werden,  über- 
haupt nur  zu  erreichen  sind  auf  Grund  sorgfältigster  Aus- 
bildung von  Auge  und  Hand.  Denn  es  ist  sicher,  dass  ein  geübtes 
Auge  schneller  und  umfassender  klare,  bis  in  die  letzten  Einzelheiten 
richtige  Eindrücke  in  sich  aufnimmt  als  ein  ungeübtes,  und  dass 
dort  die  richtigsten  Vorstellungen  vorhanden  sind  und  die  klarsten 
Gedanken  erzeugt  werden,  wo  das  Auge  dem  Hirn  die  klarsten 
sinnlichen  Eindrücke  zur  \'erarbeitung  geliefert  hat.  Ohne  b  e- 
wusstes  Sehen  also  in  realen  Dingen  keine  höchste 
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Geistcsklarheit»    keine    Denkrichtigkeit,   kein   zu- 
verlässiges  Urteil. 

Damit  ist  aber  dem  Zeichnen  sowohl  wie  den  Natur* 
Wissenschaften  der  Platz  im  Lehrplan  unseres  Jugendunter- 
richtes  gewiesen,  beiden  Disziplinen  auch  zugleich  der  Lehrweg  und 
ihre  Methode  im  wesentlichen  vorgezeichnet.  Als  ein  unerlässliches 
natürliches  Erfordernis  muss  es  anerkannt  werden,  dass 
ein  hochentwickeltes  skizzierendes  Zeichnen  mit  den  Naturwissen- 
schaften und  ebenso  mit  der  Geographie,  wenn  ihr  der  Charakter 
eines  naturkundlichen  Lehrfaches  gewahrt  werden  soll,  Hand  in 
Hand  gehen  muss,  falls  diese  Disziplinen  ihren  höchsten 
Aufgaben  gerecht  werden  sollen.  Heut  erst  sind  uns  darüber  die 
Augen  völlig  geöffnet.  Heut  erst  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  diese 
Fordenmg  allgemeine  Anerkennung,  dass  sie  auch  Beachtung  und 
Erfüllung  finden  wird. 

Eine  imposante  Reihe  von  Bekundungen  erster  Autoritäten 
der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  hat  der  „Landesverein  preus- 
sischer  für  höhere  Lehranstalten  geprüfter  Zeichenlehrer**  zu  einer 
Broschüre  zusammengefasst*),  die  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
des  Zeichnens  und  des  Schulzeichenunterrichts  erschöpfend  be- 
spricht. Alle  diese  Urteile  gipfeln  mehr  oder  minder  darin,  dass 
der  erläuternden  zeichnerischen  Skizze  ein  unermess- 
licher  Wert  für  allen  Unterricht  und  alle  Geistesbildung  überhaupt 
zugesprochen  werden  muss.  Das  ist  auch  meine  Ansicht  und  vollauf 
meine  Erfahrung.  Ich  wüsste  daher  den  nachstehenden,  einem 
„Gutachten**  des  derzeitigen  Gymnasialdirektors  Dr.  G.  Richter- 
Jena  entnommenen  Worten  über  diesen  Gegenstand  nichts  hinzu- 
zusetzen.**) Sie  stimmen  mit  meinen  persönlichen  Anschauungen 
und  Erfahrungen  so  intim  überein,  dass  ich  diesen  Schulmann 
gern  an  meiner  Stelle  hier  reden  lasse. 

Dr.  G.  Richter-Jena  schreibt:  „Es  ist  nun  schon  an  sich  ein- 
leuchtend, in  wie  engem  Zusammenhang  das  geistige  Sehen  mit  dem 
körperlichen  steht,  welchen  Anteil  das  letztere  an  der  Entwickelung 
der  geistigen  Fähigkeiten  hat.  Daher  steht  die  Förderung  des 
Zeichenunterrichts  unter  den  Reformbestrebungen  mit  in  erster 
Linie.  Aber  vom  methodischen  Zeichenunterrichte  allein  darf  num 
sich  eine  durchgreifende  Wirkung  noch  nicht  versprechen.  Es 
muss  vielmehr  dahin  kommen,  dass  das  Zeichnen 
den  gesamten  Unterricht  durchdringt,  dass  j'eder 

")  ..l-rteile"  -   Kommittioosrerias  von  O.  Hengtlciibcrg,  Kochum  i.  W. 
•"»)  Eb'Qda  S.  30. 
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Lehrer  nicht  nur  mit  Worten  zu  besenreiben  ver- 
steht, sondern  auch  mit  Stift  und  Kreide  an  der 
Wandtafel.  Pläne,  Kartenskizzen,  Grundformen  von  Gegen- 
ständen des  Unterrichts  muss  er  in  charakteristischen  Zügen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  lassen«  Zu  solcher  Fähig- 
keit muss  auch  der  Schüler  gebracht  werden,  das 

Skizzenheft   ihn  in  jeden   Unterricht  begleiten Hierbei   kann 

es  sich  nicht  um  eigentliche  Kunstübung  handeln,  sondern  um 
Anleitung  zum  körperlichen,  ich  möchte  sagen  stereoskopischen 
Sehen,  zu  richtiger  Beurteilung  der  Verhältnisse,  scharfer  Auf- 
fassung dessen,  was  für  die  Form  eines  Gegenstandes  wesentlich 
und  charakteristisch  ist,  und  dann  freilich  auch  zur  zeichne- 
rischen Wiedergabe  des  Gesehenen  wenigstens  i n 
klaren  Andeutungen." 

Nehmen  wir  nun  noch,  als  ein  Zeugnis  von  klassischer  Stelle, 
hinzu,  dass  —  wie  Goethe  sagt  —  das  Zeichnen  ein  „Sprechen  mit 
der  Hand"  ist,  ziehen  wir  femer  in  Betracht,  dass  man  zu  aller 
Zeit  das  Bedürfnis  empfunden  hat,  eine  internationale  Sprache 
zu  besitzen,  für  alle,  selbst  für  den  Stummen,  leicht  erlernbar, 
allen  leicht  verständlich,  und  dass  gerade  dieses  „Sprechen  mit 
der  Hand",  also  das  Zeichnen  und  Skizzieren,  wiekeine  andere 
menschliche  Sprache  dazu  geeignet  ist  den  Ge- 
dankenaustausch auch  zwischen  Personen  verschiedenster  Bildung, 
verschiedenen  Standes,  verschiedenen  Volkes  und  jeder  Rasse  zu 
ermöglichen  und  zu  erleichtem,  so  werden  wir  uns  alle  darauf 
einigen :  Dem  Zeichnen  und  Skizzieren  muss  baldigst 
ein  bevorzugter  Platz  im  Unterrichte  der  Jugend, 
vom  Kindergarten  bis  zur  Universität,  eingeräumt 
bezw.    erkämpft   werden. 

Wenn  der  Zeichenunterricht  nach  zwei  Seiten  hin  so  grosse 
Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  wenn  er  die  ästhetisch-sittliche  und  zu- 
gleich die  intellektuell-praktische  Ausbildung  des  Menschen  in  un- 
ermesslicher  Weise  zu  fördern  geeignet  ist :  dann  darf  das  Zeichnen 
nicht  länger  als  ein  Nebenfach  im  Unterrichte  unserer  männ- 
lichen und  weiblichen  Jugend  bewertet  und  behandelt  werden. 
Stellt  sich  heraus,  dass  im  Organismus  der  heutigen  höheren  Mäd- 
chenschule nicht  hinreichend  Zeit  für  diesen  erweiter- 
ten Lehrgegenstand  vorhanden  ist,  dann  ist  schon  aus  diesem 
einen  Grunde  die  Organisation  als  eine  falsche,  unzweck- 
mässige zu  beurteilen  und  zu  verwerfen. 

Auf   die   neueste    Umgestaltung   der    Lehrpläne    der   höheren 


/ 
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Knabenlehranstalten  in  Preussen  (1901)  ist  die  Ein- 
mütigkeit der  rückhaltlosen  Verurteilung^  des  bis- 
herigen Zustandes  hinsichtlich  des  Zeichenunterrichts  und 
der  Pflege  der  erläuternden  Skizze  von  günstigem  Einflüsse  ge- 
wesen. Mit  Dank  und  Anerkennung  begrüssen  es  die  Reformer 
unter  den  Schullcutcn,  dass  die  vom  Ministerium  veröffentlichten 
„Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulen  in  Preussen*'  dem  Zeichnen  und  Skizzieren  eine 
erhöhte  Sorgfalt  zugewendet  haben.  Nicht  nur  in  den  Realanstalten, 
sondern  auch  im  humanistischen  Gymnasium  wird  der  Unterricht 
im  Zeichnen  —  und  in  hervorragendem  Masse  auch  der  in  den  Natur- 
wissenschaften —  in  Zukunft  auf  ministerielle  Anordnung  Rechnung 
zu  tragen  haben  den  soeben  von  mir  dargelegten  Grundsätzen  und 
Forderungen.  Das  ist  ein  bedeutungsvoller  Fortschritt,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  in  diesem  neuen  Geiste  auch  die  Reformen 
gehalten  sein  werden,  die  in  den  in  Aussicht  stehenden  Umgestal- 
tungen des  sogenannten  „höheren**  Mädchenschulwesens  Platz 
greifen  werden.  Freilich  hinsichtlich  des  Gymnasiums  ist 
der  Wunsch  der  prcussischen  Zeichenlehrer,  dass  der  Zeichenunter- 
richt bis  zur  Prima  obligatorisch  werden  möge,  nicht  er- 
füllt worden;  für  die  Realanstaltcn  dagegen  ist  Zeichnen  bis  zur 
obersten  Klasse  mit  je  zwei  Stunden  wöchentlich  Pflichtfach.  Aller- 
dings wird  durch  alle  diese  Lehrstunden,  auch  durch  die 
fakultativen  der  vier  oberen  Gymnasialklassen,  erst  dann 
kräftig  der  neue  Geist  wehen,  wenn  die  geeigneten  Lehr- 
kräfte vorhanden  sein  werden.  Heut  noch  nicht.  Diese  neuen 
Zcichcnmeistcr  müssen  uns  erst  in  ausreichender  Zahl  heranreifen. 
„Vorlegeblättcr  sind  nicht  zu  benutzen.  Das  Messen  am  Modell 
und  jede  Benutzung  mechanischer  Hilfsmittel,  wie 
Zirkel,  Linea],  Messstreifen  u.  s.  w.,  ist  verboten.  Die  einzelnen 
Aufgaben  sind  so  zu  behandeln,  dass  das  Auffassungsvermögen 
und  die  Beobachtungsgabe  der  Schüler  entwickelt,  ihre 
Hand  zu  einer  freien  und  sicheren  Linienführung 
befähigt,  auch  ihrem  natürlichen  Gestaltungstriebe 
( f  (*  I  e  g  ('  n  h  e  i  t  zur  B  e  t  h  ä  t  i  g  u  n  g  gegeben  wird.  Durch  die 
t  bungen  im  Skizzieren  und  im  Zeichnen  aus  dem 
G  (*  d  ä  r  h  t  M  i  s  sollen  die  Schüler  hörnen,  die  charakteristischen 
Kigriis«  haftc-ii  eines  ( legenstandes  rasch  zu  erfassen  und  in  klaren 
X'or^teJluiigen  zu  bew;ihren."  So  lauten  die  dem  Stoffplan  der 
höheren  Knabeiilel trankt. ilten  beigegebenen  methodischen  Bemer- 
-.viii^en  für  da>  /ei(  hnen.  und  in  den  der  „Lehraufgabe"  gewidmeten 


—   185   — 

Zeilen  ist  dreimal  auf  derselben  Seite  das  ,, Skizzieren  und 
Zeichnen  aus  dem  Gedächtnisse"  hervorgehoben.  Dazu  ist  wieder- 
holt auf  den  verschiedenen  Stufen  von  „Übungen  im  Treffen 
von  Farben"  und  von  „perspektivischen  Übungen" 
die  Rede.  Nimmt  man  hinzu,  dass  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht,  (der  —  wie  die  neuen  Lehrpläne  sagen  —  ein  Mittel 
zur  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  sein  und  den 
Schüler  dahin  führen  soll,  „seine  Sinne  richtig  zu  ge- 
brauche n"),  die  ausdrückliche  Verordnung  erlassen  wird,  „Auf 
allen  Stufen  sind  die  Schüler  im  einfachen  schematischen  Zeich- 
nen des  Beobachteten  zu  üben",  so  darf  man  mit  der  Be- 
rücksichtigung des  Reformwunschzettels  gewiss  recht  zufrieden 
sein.  Der  Seufzer,  der  nun  noch  übrig  bleibt,  ist  also  nur  der: 
„Hätten  wir  erst  die  geeigneten  Lehrer  dafür  und  —  die  geeigneten 
Aufsichtsbeamten  1"    Aber  auch  die  wird  die  Zukunft  uns  bringen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  in  möglichster  Kürze  zu  erwägen, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  der  Unterricht 
diesen  neuen  Forderungen  wird  gerecht  werden  können,  und  wie 
es  möglich  sein  wird,  die  berechtigten,  anscheinend  so  entgegen- 
gesetzten Forderungen  der  Reformer  aus  Künstlerkreisen  und  aus 
der  Reihe  der  Wissenschaftler  und  Techniker  zugleich  zu  be- 
friedigen. Nicht  dass  hier  etwa  ein  detaillierter  Lehrgang  vorgeführt 
und  eine  eingehende  Abhandlung  über  eine  den  neuen  Aufgaben 
angepasste  Methode  geliefert  werden  soll;  dazu  ist  hier  nicht  der 
geeignete  Platz,  und  schon  sind  meine  dem  Zeichenunterrichte 
gewidmeten  Darlegungen  mehr  in  die  Breite  gegangen,  als  beab- 
sichtigt war,  wofür  nur  die  ausserordentliche  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  ein  hinreichendes  Entschuldigungs- 
moment bieten  kann.  Ich  möchte  nur  diesen  Abschnitt  nicht  schlies- 
sen,  ohne  die  Vorschläge,  die  von  beiden  Seiten  gemacht  werden, 
gebührend  gewürdigt  und  diejenigen  von  Künstlerseite  einiger- 
massen  in  Beziehung  und  Einklang  gesetzt  zu  haben  zu  den 
pädagogischen  Erfordernissen  und  Erfahrungen,  auf  deren 
Berücksichtigung  die  Schule  nicht  verzichten  kann. 

Die  Zielpunkte,  auf  die  der  als  Menschenerzieher  wirkende 
Pädagoge,  ferner  der  auf  eine  Spezialwissenschaft  eingeschwo- 
rene Gelehrte  oder  der  wissenschaftlich  gebildete 
Techniker  und  endlich  der  für  seine  Kunstideale  und  seine  be- 
sondere Kunstrichtung  begeisterte  M  a  1  ^  r  hinauswollen,  sind  unter 
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Umständen  recht  weit  auseinanderliegende.  Alle  dr« 
wollen,  wenn  sie  Jugenderziehung  ,, diskutieren",  unter  Umstanden 
mit  dem  Kinde,  dem  Schüler  der  Schule,  etwas  anderes. 

Dem  Maler  steht  Kunstsinn,  Kunstverständnis,  Kunstenthusias- 
mus obenan.   Das  Wissen  tritt  für  ihn  an  zweite  Stelle.   Die  Unter- 
ordnung des  Kindes,  des  Menschen  überhaupt,  unter  einen  fremden 
Willen,  die  Einordnung  in  das  Gefüge  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung, steht  ihm  an  letzter  Stelle,  falls  er  ihr  nicht  gar  aus  seinem 
Drange  und  Hange  zur  Ungebundenheit,  Freiheit  und  Originalität 
heraus  direkt  feindselig  gegenüber  steht.   Daher  seine  stete 
Besorgnis,  vielfach  sein  bitterer  und  heftiger  Vorwurf,  dass  in  der 
Schule  „die  Persönlichkeit  einem  System  zum  Opfer 
falle."  —  „Lassen  wir  das  Kind"  —  sagt  der  in  diesen  Bahnen 
wandelnde  Reformer  Cooke  —  auf  den  unteren  Stufen  nur  ruhig 
zeichnen,  was  es  zu  zeichnen  verlangt,  Menschen,  Tiere,  Geschichts- 
illustrationen, Beobachtetes  und  Gesehenes.  —   Das  Kind  liebt  die 
Freiheit.  Lasst  es  natürlich  arbeiten,  weiches  Material  benutzen. 
frei  und  schnell  ausführen,  die  Ausführung  wiederholen,  so  wie 
es    spielt.     Spiel,   nicht    Geometrie,    ist    der    lebendige,   freie, 
schöpferische  Ausdruck  seiner  eigenen  schöpferischen  Kraft  —  die 
Grundlage  aller  schönen  Künste"  —  „Fort  aus  dem  Zeichnen  mit 
allem  Mathematischen,  mit  dem  Ewig-Begrifflichen!"  sagen  andere 
und  stützen  sich  darauf,  dass  das  kritzelnde,  „malende"  Kind  in 
hundert   Fällen   Menschen,  auch   Tiere,   höchst   selten  aber 
geometrische     Figuren     und     Ornamente      darsteDt. 
„Bleibt  beiseite  mit  der  Methode,  eurer  Methode,  die  dem  Kinde 
qualvoll  ist  und  die  seine  Unbefangenheit  und  seinen  Mut,  die 
die  Kraft  und  Üppigkeit  seiner  lebhaften  Phantasie  zerstört I" 
—  „Nötigt  das  Kind  nicht,  eine  angefangene  Arbeit  wirklich  xu 
vollenden;  auf  das  „Fertigmachen**  kommt  es  gar  nicht  anl'*    All 
dies  sind   Stimmen  und  pädagogische   oder   unpädagogische  Rat- 
schläge aus  Künstlerkreisen. 

Anders  denkt  der  Spczialgelehrte  und  der  aufs  Praktische  ge- 
richtete Mann  unserer  hochentwickelten  Technik.  Ihm  ist  das 
Zeichnen  in  erster  Linie  ein  allgemeines  geistiges  Bildungs- 
mittel,  eint  Schärfung  der  Beobachtung,  das  wesentlichste  Hilfs- 
mittel klarer  Betriff sbildung,  eine  Hauptstütze  scharfen,  folge- 
richtigen l'rteilcns.  Exakte  objektive  Auffassung  des  Wesent- 
lichen wird  zur  Hauptsache.  Die  skizzenhafte,  präzis  veranschau- 
lichende Wiedergabe  des  Beobachteten  tritt  als  Anforderung  an 
die   Zeichnung    in    den    Vordergrund.     Auf    künstlerische 
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Ausführung  wird  kein  Wert  gelegt.  Die  tmterrichtliche 
Ausbeutung  der  ästhetischen   Seite  wird   gern   erlassen. 

So  waltet  bei  den  Reformfreunden  dieser,  der  wissen- 
schaftlichen Richtung  in  erster  Linie  das  Nützlichkeitsprinzip 
vor.  Fast  alle  Berufsarten,  so  argumentieren  sie,  brauchen  das 
Zeichnen  in  heutiger  Zeit  und  mehr  denn  je,  und  die  es  nicht 
unmittelbar  im  Dienste  ihrer  Erwerbs  thätigkeit,  also  nicht  zum 
Geldgewinn  brauchen,  also  beispielsweise  die  gelehrten  Berufe, 
die  bedürfen  seiner,  um  die  Wissenschaft  zu  entwickeln  und 
weiterzubringen.  Eigene  schöpferische  Kunstthätigkeit  fordern 
daher  diese  Reformfreunde  vom  Schüler  nicht,  desto  höher  aber 
stellen  sie  das  Zeichen  aus  dem  Gedächtnis  als 
den  untrüglichen  Beweis  gewonnener  klarer  An- 
schauungen und  rühmen  es  als  ein  Mittel  unparteiischer  und 
zuverlässiger  Selbstprüfung.  Sie  erblicken  mit  Recht  im  „Zeichnen 
und  Skizzieren  aus  dem  Gedächtnis"  den  unbestechlichen  Richter 
über  Wahrheit  und  Täuschung  auf  dem  Gebiete  der  sinnlichen 
Vorstellungen.  Sie  sehen  und  erstreben  im  Zeichnen  ein  „plastisches 
Denken"  und  die  bündigste  und  kürzeste  Weise  der  Darlegung 
von  Gedanken.  Dabei  sind  die  Vertreter  dieser  Reformkreise  dem 
Künstlerischen  durchaus  nicht  prinzipiell  abgeneigt  und  unter- 
schätzen nicht  den  Wert  und  die  Tragweite  einer  ästhetischen  Er- 
ziehung. Sie  würden  gegen  eine  stärkere  Betonung  auch  dieser 
Seite  nichts  einzuwenden  haben,  wenn  die  Zeit  zur  Schärfung 
der  Geisteswaffen  dadurch  nicht  bis  zur  völligsten  Unzu- 
länglichkeit verringert  würde. 

So  sagte  beispielsweise  Prof.  Dr.  Karl  Voigt-Genf  in  einer 
Vorlesung  zu  seinen  Studenten:  „Ich  rate  Ihnen,  unablässig  den 
Zeichenstift  zur  Hand  zu  haben.  Nicht  um  schöne  künstlerische 
Zeichnungen  zu  entwerfen  —  um  so  besser,  wer  solches 
kann  —  sondern  um  sehen  zu  lernen."  So  ist  auch  Prof.  Dr.  Bezold- 
Berlin,  der  dem  Zeichnen  eine  grosse  Bedeutung  in  der  Gesamt- 
heit der  geistigen  Ausbildung  zuweist  und  im  Gebrauch 
des  Zeichenstiftes  ein  kostbares  Mittel  für  ganz  eigenartige  wesent- 
liche Bereicherungen  des  Geistes  erblickt,  ein  ganz 
entschiedener  Freund  und  Verehrer  der  Kunst.  Doch  kann  er 
sich  nicht  entwinden,  die  Entwickelung  der  Schüler  nach  dieser 
Richtung  bei  der  heut  noch  so  kümmerlichen  Erreichung  des 
Unentbehrlichen,  einen  „Luxus"  zu  nennen.  (Brief  an  Ge- 
heimrat Dr.  V.  Esmarch.)  Andere  wieder,  die  gerade  der  Kunst 
durch  ihren  wissenschaftlichen  Beruf  näher  stehen,  beklagen  leb- 
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haft.  dass  in  unseren  höheren  Lehranstalten  so  bedauerlich  wenig 
für  das  Verständnis  der  bildenden  Kunst  gethan  wird  und 
fordern  sogar  nachdrücklichst,  dass  die  Jugend  befähigt  werde, 
das  Kunstleben,  von  dem  alle  Gebildeten  berührt 
werden  sollen,  hinreichend  zu  würdigen,  und  dass 
es  Pflicht  der  Schule  sei,  den  Geschmack  und  die  Aufnahme- 
fähigkeit für  Kunst  möglichst  zu  entwickeln. 

Immer  aber  bleibt  das  Zeichen  den  Männern  dieser  Richtung 
und  dieser  Berufskreise  in  erster  Linie  das  kostbare  Mittel  lur 
Stärkung  und  Schärfung  des  Intellekts  und  die 
Zeichnung,  ob  ausgeführt  oder  nur  Skizze,  eine  Art  geistiger  Klär- 
vorrichtung, durch  welche  die  trübe  Flut  der  noch  unklaren  Ein- 
drücke. Vorstellungen  und  Gedanken  erst  hindurchgehen  muss, 
um  als  geläuterte  Erkenntnis,  als  Wahrheit,  wieder  heraus- 
zukommen. Will  man  dies  köstliche  Destillationsprodukt,  nach  dem 
die  Wissenschaft  und  die  Menschheit  lechzt,  haben,  so  kann  man  des 
Zeichnens  in  seiner  weitesten  Anwendung  nicht  entbehren,  vor 
allem  nicht  der  erläuternden  zeichnerischen  Skizze.  Als  Selbst- 
zweck  aber  werden  die  meisten  Vertreter  dieser  Richtung, 
im  Gegensatz  zu  den  Künstlern,  das  Zeichnen  in  der  Schule  nicht 
gelten   lassen. 

Dass  dabei  andere  Wege,  als  sie  die  Künstler  vorschlagen, 
für  die  richtigen  und  besten  erachtet  werden,  —  wen  könnte  das 
wundern?  Ruft  man  dort:  „Fort  mit  den  mechanischen  Übungen 
der  gradcn  Linie!  fort  mit  dem  Geometrischen,  Ewig-Begriff- 
lichen! fort  mit  jeglichem  Zwange,  jeder  Forderung,  die  der  freien 
Neigung  des  Kindes  entgegensteht!  Lasst  das  Kind  arbeiten,  wie 
es  spielt,  denn  Spiel,  nicht  Geometrie  ist  die  Grund- 
lage aller  schönen  Künste*',  —  so  ruft  man  von  der  anderen  Seite  : 
,.Krnst  muss  wallen,  strenge  Zucht  und  Unterweisung.  Sehr  früh 
muss  mit  einfachen  Linienzeichnungen  angefangen  werden."  (Worte 
doji  Prof.  W.  Freyer-Jena.)  Die  letztere  Meinung,  nicht  Spiel,  sondern 
heiliger  Krnst  sei  die  Grundlage  und  Vorbedingung  aller  Wissen- 
schaft, Erkenntnis  und  Wahrheit,  herrscht  selbstverständlich  vor. 
So  schreibt  der  bekannte  Kunstkritiker  und  Kunst  Schriftsteller  Prof. 
Albin  Schultz  im  zweiten  Bajide  seiner  „Kunst  und  Kunstgeschichte*' : 
„Ks  muss  also  der  Schüler  angeleitet  werden,  richtig  zu  sehen;  durch 
den  Lehrer  auf  Irrtümer  aufmerksam  gemacht,  muss  er  seine  Augen 
sdiiirfrn  und  sirh  daran  gewöhnen,  das  (lesehene  richtig  wieder- 
zugrbtn.  l'.hr  er  nicht  diesr  ersten  (irundlagen  sich  aneignet, 
skrupulös  richtig  die  gegebenen   \'  o  r  b  i  1  d  e  r  nach* 
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zuzeichne n,  sollte  er  an  schwierige  Aufgaben  nicht  herantreten, 
wie  keiner  zu  komplizierten  Rechenaufgaben  in  den  Schulen  zu- 
gelassen wird,  ehe  er  die  vier  Spezies  sich  nicht  genügend  aneignet. 
Mit  demselben  Ernste,  wie  der  Unterricht  im  Rech- 
nen betrieben  wird,  sollte  auch  der  Zeichenunter- 
richt gepflegt  werden,  dann  würden  nicht  so  viele  Stümper 
vorhanden  sein,  denen  es  weniger  an  Anlagen,  als  an  strenger 
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kann  verdorben  werden,  wenn  der  Lehrer  mit  halbwegs  rich- 
tiger Zeichnung  sich  zufrieden  giebt  und  den  Schüler  ge- 
wöhnt,   nicht    seine   ganze    Kraft    anzustrengen." 

Die  dritte  Gruppe  der  Reformer,  die  Pädagogen  und  Kinder- 
erzieher von  Beruf,  nehmen  von  den  Einen  und  von  den  Andern, 
von  den  Gelehrten  und  Technikern  wie  von  den  Künstlern,  denn 
sie  wollen  den  geistesscharfen  und  kenntnisreichen,  aber  auch  den 
kunstsinnigen,  phantasiebegabten  Menschen  aus  dem  Schüler 
gleichermassen  herausbilden.  Naturgemäss  aber  stecken  sie 
sich  ihre  Aufgabe  noch  wesentlich  weiter,  denn  sie  wollen  einen 
ganzen  Menschen  aus  dem  Rohmaterial  herausarbeiten,  und  der 
ganze  Mensch  ist  nicht  nur  gerichtet  auf  Forscherarbeit  und 
Erwerbsarbeit,  nicht  nur  gerichtet  auf  Kunstfreude  und  Kunst- 
verständnis, der  ganze  Mensch  braucht  und  besitzt  mehr  als  das. 
Er  ist  nicht  dazu  bestimmt,  seine  volle  Befriedigung,  sein  Glück 
zu  finden  im  lebendigen  Denken,  Wirken  und  Geniessen  a  1  s 
Einzelwesen,  in  selbstsüchtiger  und  selbstzufriedener  Be- 
schränkung auf  sein  Ich,  sondern  er  soll  als  soziales  Wesen 
sich  auch  zugehörig  fühlen  zu  Familie,  Gemeinde,  Staat  und  Mensch- 
heit, und  dafür  braucht  er  noch  weitere  besondere  Eigen- 
schaften und  Tugenden.  Aufgabe  der  Schule  als  Erziehungs- 
anstalt ist  es,  in  jedem  der  ihr  anvertrauten  Menschenkinder  auch 
diese  zu  wecken,  zu  entwickeln  und  zu  kräftigen.  Alles,  was  in 
den  Lehrplan  und  in  die  Lehrarbeit  der  Schule  eingereiht  wird, 
muss  auch  hinein  gehören,  d.  h.  muss  geeignet  sein  beizutragen 
zur  Erreichung  des  obersten  Erziehungszieles.  Findet 
sich  das  Zeichnen  als  obligatorischer  Lehrgegenstand  in  dem  Lehr- 
plan der  Schule,  so  ist  damit  ausgedrückt,  dass  ihm  nach  päda- 
gogischer Erfahrung  Bildungskräfte  innewohnen,  die  imstande  sind, 
das  erwähnte  höchste  Erziehungsziel  erreichen  zu  helfen.  Und 
diese  Bildungskräfte  auszulösen,  frei  und  wirksam  werden  zu 
lassen,  ist  Pflicht-  und  Gewissenssache  des  Lehrers.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet  der  Pädagoge  alle  Lehrfächer  der  Schule, 


—  180  - 

von  diesem  Gesichtspunkte  aus  leitet  er  ihre  Bearbeituiiff,  nach 
diesem  Gesichtspunkte  bemisst  er  ihre  Notwendigkeit  und  ihren  rda- 
tiven  Wert.  Von  diesem  obersten  Gesichtspimkte  aus  betrachtet  der 
Schulpädagoge  auph  das  Schulzeichnen  tmd  gelang  damit 
unter  Umständen  zu  anderen  Ergebnissen  als  der  Künsder  und 
der  Fachgelehrte  oder  Techniker. 

Die  Schule  bildet  aber  nicht  nur  vor  für  die  spätere  selbständige 
Bethätigung   des   Individuums   in   den   Gemeinwesen   Familie, 
Gemeinde   und  Staat  und  hat  nicht  nur  alle  Kräfte  darauf 
zu  spannen,  ihren  Zöglingen  all  die  Kenntnisse    und    besonders 
all  die  Charaktereigenschaften  und  Tugenden  zu  vermitteln,  die 
sie  als  Mitglieder  dieser  Gemeinwesen  brauchen.    Nein, 
die  Schule  ist  —  was  so  häufig  vergessen  wird  und  gerade  von 
heissblütigen  Reformern  so  leicht  vergessen  wird  —  selbst  ein 
Gemeinwesen,  woraus  folgt,  dass  sie  nicht  aller  wünschens- 
werten Rücksichten  auf  die  Eigenart  und  Sondematur  jedes  Mit- 
gliedes genügend  Rechnung  tragen  kann,  und  dass  es  eine  Un- 
möglichkeit  ist,  jedem  Kinde  und   Schüler  die  volle   indi- 
viduelle Behandlung  angedcihen  zu  lassen,  die  ihm  zweiffellos  gut 
thäte  und  die  deshalb  vielfach  mit  ebensoviel  Rücksichts- 
losigkeit als  Unüberlegtheit  gefordert  wird.  Das  ist 
es,  was  besonders  die  Reformer  aus  Künstlerkreisen,  diese  Indivi- 
dualisten ä  outrance,   so  oft  vollständig  ausser  acht  lassen.    Ich 
sage  das  und  hebe  es  besonders  hervor,  um  darauf  hinzuleiten, 
dass   Vieles   an   sich   vollkommen   berechtigt   sein 
kann,  was  der  Künstler  hinsichtlich  der  einzuschlagenden  Methode 
des  Zeichenunterrichtes  fordert  und  glaubt  fordern  zumüssen, 
dass  vieles  dem  natürlichen  Entwickelungsgang  des  Individuums 
durchaus   entsprechend,   durchaus   zweckdienlich  sein   kann,    und 
dennoch   von  dem   Schulpädagogen  durchaus   ver- 
worfen werden  muss  als  für  den  Massenunterricht 
und  die  Anwendung  in  einem  vielköpfigen  Gemeinwesen  durchaus 
ungeeignet,  ja  unheilvoll.    Vielleicht  aber  wird  manches 
Gute,  was  die  Schule  fius  diesem  Grunde  z.  B.  für  ihre  Unter- 
stufe ablehnen  muss,  Berücksichtigung  finden  können  im  söge* 
nannten  Kindergarten,  der  zwar  auch  eine  Gemeinschaft,  aber 
eine  anders  geartete  und  anders  organisierte  ist.   Das  erklärt,  dass 
der  Pädagoge  zu  der  M  e  t  h  o  d  e  des  Zeichenunterrichtes  eine  gans 
andere    Stellung   einnehmen    wird    und    einnehmen   muss,   als   der 
Künstler,  der  nur  die  künstlerische  Entwickelung  des 
jugendlichen   Individuums  durch  Einzelunterricht  im  Auge 
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hat,  und  dass  er  ferner  verschiedentlich  andere  Forderungen  an 
dieses  Lehrfach  stellen,  verschiedentlich  andere  Bildungskräfte 
und  Bildungsdienste  aus  diesem  Lehrgegenstand  zu  ziehen  bestrebt 
sein  muss  im  Hinblick  auf  die  Kardinalaufgabe  der  gesamten 
Schulerziehungsarbeit. 

Wir  wollen  der  Hinbildung  zur  Kunst  eine  hohe,  sehr  hohe 
Stellung  im  Unterricht  der  Jugend  einräumen,  aber  dabei  niemals 
vergessen,  dass  für  unsere  Endzwecke  das  Nützliche  und  das 
Moralische   nicht   hinter   dem   Schönen   zurückstehen   darf. 

Demnach  wird  der  Pädagoge  vor  allem  zurückweisen  müssen 
das  grundsätzliche  laisseraller,  laisserfaire,  wodurch  man 
glaubt  des  Kindes  Freiheit,  Natürlichkeit,  Mut,  Originalität,  Per- 
sönlichkeit und  was  nicht  alles,  schützen  und  garantieren 
zu  können.  Denn  in  Wirklichkeit  ist  dieser  humane  Grundsatz 
der  Kindererziehung  nur  ein  bequemes  und  hübsch  aussehendes 
Mäntelchen,  vortrefflich  dazu  geeig^net,  blöden  Augen,  sogar  den 
eigenen,  den  Mangel  jeder  Pädagogik  überhaupt  zu 
verbergen.  Der  Schulmann  wird  aus  höheren  ethischen  und  sozialen 
Rücksichten  fordern  müssen,  dass  das  Kind  frühzeitig  lerne,  sich 
einem  berechtigten  stärkeren  Willen  und  einer  höheren  Ein- 
sicht zu  unterwerfen,  Unlust  zur  Arbeit  zu  überwinden,  Lust  zum 
Spiel  und  tändelndem  Zeitvertreib  kräftig  und  rasch  zu  unterdrücken, 
wenn  eine  Pflicht  ruft.  Der  Pädagoge  wird  die  Neigung  des 
kleinen  Zeichners,  unstät  von  einem  Vorhaben  zum  andern  zu 
springen,  die  Arbeit  beiseite  zu  werfen,  sobald  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  sind,  nichts  fertig  zu  machen,  alles,  auch  das  Aus- 
sichtsloseste, anzufangen  und  nichts  zu  vollenden,  nachdrück- 
lichst   bekämpfen.     Denn    er   erzieht    fürs    Leben. 

Der  Pädagoge,  ohne  Pedant  oder  Tyrann  zu  sein,  wird  manches 
für  tadelnswerte  Launenhaftigkeit  erachten,  was  de^  Künst- 
ler für  natürliche  Begabung  und  für  Symptome  des  erwachenden 
Genies,  oder  mindestens  für  berechtigte  Dokumentierung  des 
menschlichen  Freiheitsdranges  zu  erklären  nicht  ansteht.  Der 
Künstler-Reformer  des  Zeichenunterrichtes  nennt  die  Methode  der 
Schule  tadelnd  eine  ,, qualvolle".  Freilich  die  stupide  Unterrichts- 
weise vergangener  Zeilen  oder  ihre  heut  noch  bestehende  Hand- 
habung durch  faule,  unfähige  Lehrer  berechtigen  ihn  zu  so  hartem 
Wort.  Aber  jeden  Zwang  wird  der  Pädagoge  nicht  aufgeben ; 
denn  auch  das  Leben  zwingt  den  Menschen  tausendfach,  gegen 
seine  Neigungen  wollen  und  handeln  zu  müssen.  Lessings 
bekanntes  Wort  ,,kein  Mensch  muss  müssen**  ist  eine  geistreiche 
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Sophisterei,  aber  keine  Lebenswahrheit.  Im  Gegenteil:  ies  ist  kein 
Mensch,  der  nicht  müssen  müsstc!  Und  auch  das  Kind  und  der 
Schüler  muss  müssen.  Besser  aber  eine  kurze,  zum  grössten  Teil 
eingebildete  „qualvolle*'  Lehrzeit,  als  später  ein  ganzes  in 
der  That  qualvolles  Leben  in  unaufhörlichen  Konflikten 
zwischen  Neigungen,  Launen,  Ansprüchen,  Anmassungen,  Selbst- 
überschätzung und  Selbsttäuschung  aller  Art  und  dem  harten, 
unerbittlich  rücksichtslosen  Muss  des  Lebens. 

Amüsanter  ist  es  dem  Kinde  zweifellos,  zu  kritzeki  und  zu 
pinseln,  was  und  wie  es  ihm  gefällt;  und  den  Kleinen  vor  ihrer 
Schulzeit  wird  man*s  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
statten.   Kommt  aber  die  Schule,  so  komme  auch  ihr  Ernst. 

Des   Pädagogen   Bestreben,   auch   für   den   Zeichenunterricht, 
muss  darauf  gerichtet  sein,  den  Unterricht  einer  Klasse  und  der 
gesamten  Schule  nicht  in  individuellen  Einzelunterricht  nach  Laune, 
Willkür  und  Sonderbegabung  der  Schüler  zerfallenzulassen, 
wohl  aber  wird  ihm  am  Herzen  liegen,  die  von  ihm  wie  von  tüchtigen 
Künstlern    und    Männern    der    Wissenschaft   anerkannten   ^uten 
Eigenschaften  des  Einzelunterrichts,  samt  all  seinen  Freiheiten,  An- 
regungen und  natürlichen  Anknüpfungsversuchen,  auf  den  Unter- 
richt der  Klassen  und   Massen,   soweit   als  angängig  und  zweck- 
dienlich, zwanglos  und  wirkungsvoll  zu  übertragen.    Er 
wird,  wenn  es  ihm  aus  höheren  Rücksichten  nötig  erscheint,  die 
Übung  der  graden  und  der  gebogenen  Linie  unbedenklich  und  un- 
beirrt an  den  Anfang  des  Lehrganges  stellen  anstatt  des  Arbeitens 
mit  Pinsel  und  Farbe  nach  der  Natur,  was  einige  der  Neuerer  als 
„naturgemässer**  fordern,  aber  es  wird  auch  sein  eifriges  Bestreben 
sein,  die  Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  dem  Kinde  diese  voran- 
gehende Erlernung  der  notwendigsten  zeichnerischen  Elemente  und 
der  unentbehrlichsten  Handfertigkeit  und  Sicherheit  so  abwechs- 
lungsreich, unterhaltend  und  schnellfördernd  gestalten  können  wie 
nur  irgend  möglich.    Nicht  eine  Stunde  länger  als  nötig  wird  er 
seine  Schüler  bei  diesen  Übungen,  die  immer  schon  an  reale  Gegen* 
stände    anknüpfen   können,   aufhalten.    Aber  —   um  mich   einer 
trivalen  Redensart  zu  bedienen  —  „was  s  e  i  n  m  u  s  s,  das  muss  sein." 
Die   ersten   \'iolinstunden  des  Anfängers  sind  wahrlich  auch 
kein  (]enuss  und  füllen  das  Zimmer  wahrhaftig  nicht  mit  Wohl* 
klängen,  und  doch  müssen  diese  entsetzlichen  Kratzübungen  voran* 
gehen  und  unerl)ittli(:h  durchgeführt  und  auch  willig  ertragen  werden, 
wenn   endlich,   in  seinen  Anfängen  wenigstens,  im  Können  des 
Schülers    das    erblühen    soll,    was     Kunst    ist.     So   ist    es    auch 
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beim  Zeichnen.  Ohne  die  elementarsten  Handgriffe,  ohne  me- 
chanische Übung  in  der  Handhabung  des  Materials,  ohne  ent- 
sprechende Körperhaltung,  ohne  eine  gewisse  Fertigkeit  in  der 
Herstellung  gerader  und  gebogener  Linien  in  sauberer  Aus- 
führung, ohne  vergleichendes  Messen,  ohne  genaues  Visieren 
u.  s.  w.  giebt  es  keinen  zeichnerischen  Erfolg,  am  allerwenigsten 
im  Massenunterricht.  Dass  dieser  Teil  des  Unterrichts  aber  durch- 
aus geisttötend,  talentzerstörend,  qualvoll  sein  m  ü  s  s  t  e ,  ist  ein 
gewaltiger  Irrtum,  ein  Irrtum,  der  zunächst  der  Unkenntnis  der 
Kindesnatur  entspringt. 

Andererseits  hängt  die  Wirkung  dieses  einleitenden  Unterrichts, 
die  praktische,  ästhetische  und  moralische,  einzig  und  allein  von 
der  Person  des  Lehrers  ab,  von  seiner  Lehrweise,  von  seiner  per- 
sönlichen inneren  Anteilnahme  und  Sachkenntnis,  von  seiner  Fähig- 
keit, seine  Schüler  zu  begeistern.  Und  Kinder  lassen  sich  für  alles 
begeistern.  Daher  schafft  gute  Lehrer!  das  ist  mein  Ruf.  Aber 
ohne  praktisches,  mechanisches  Können  giebt  es  im  Zeichnen  keine 
frühen  und  vollen  Erfolge,  auch  nicht  oder  erst  recht  nicht 
im  Zeichnen  nach  Natur  und  Leben,  ganz  abgesehen 
von  den  beklagenswerten  Verlusten  rein  erziehlicher  Art. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  wird  es  sein  zu  beobachten, 
wie  sich  Lehrerbildung  und  Schulzeichnen  in  Zukunft  der  gänzlich 
neuen  Aufgabe  des  Skizzierens  gegenüber  verhalten  und  ge- 
stalten werden.  Hier  liegen  ganz  neue,  eben  erst  über  die  Be- 
wusstseinsschwelle  der  Schulwelt  emportauchende  Aufgaben  vor, 
zu  deren  Bearbeitung  und  Bewältigung  die  Mittel  und  Wege  erst 
noch  gefunden  werden  sollen.  Hier  ist  ein  Gebiet  für  Pfadfinder 
und  ein  Gebiet  für  wirklich  reformatorische  Bethätigung  der 
obersten  Unterrichtsbehörde  und  ihrer  Organe  offen.  Soll  die 
ad  hoc  vom  Lehrer  oder  Schüler  zu  improvisierende  andeutende 
Zeichnung,  also  die  erläuternde  Skizze,  die  ihr  zugedachte  Bedeutung 
als  Hilfsmittel  allgemeiner  Geistesbildung  thatsächlich  erhalten,  so 
muss  zuvor  allen  Lehrern  gelehrt  werden,  wie  sie  —  ohne 
perfekte,  noch  geniale  Zeichner  zu  sein  —  eine  zweckdienliche 
Skizze  von  dem,  ^as  vor  ihrem  inneren  Auge  steht,  an  der  Wand- 
tafel zu  Stande  bringen.  Man  muss  sie  lehren,  wie  die  entgegen- 
stehenden technischen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  Mir 
däucht,  einigen  besonders  Fähigen  unter  unsern  Akademikern  und 
Zeichenlehrern  von  Beruf  müsste  es  doch  wohl  gelingen,  aus  prak- 
tischen Beispielen,  Anweisungen  und  Regeln,  mit  Unterstützung  von 
veranschaulichenden  Zeichnungen,  einen  einfachen,  leicht  fasslichen, 
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methodischen  Lehrgang  aufzubauen,  der,  elementar  und  ohne  aOes 
wissenschaftliche  Beiwerk,  jeden  mit  gesundem  Auge  und  gesunder 
Hand  ausgestatteten,  geistig  normalen  Menschen  befähigen  könnte, 
eine  technisch  leidHch  korrekte,  auf  das  Unentbehrliche  beschrankte 
Skizze  jedes  behebigen  Gegenstandes,  dessen  Bild  klar  vor  dem 
geistigen  Auge  steht,  anzufenigen.  Die  Akademien  sollten  nicht 
zögern,  solche  Preisaufgaben  zu  stellen,  und  die  oberste  preussisdie 
Unterrichtsverwaltung  sollte  nicht  länger  anstehen,  lur  Losung 
der  hier  vorliegenden  Aufgabe  anzuspornen.  Als  Kulturthat  dürfte 
die  Aufdeckung  eines  neuen  Stückes  der  römischen  limes  oder  die 
Aufstöberung  und  Beschreibung  einer  bisher  unbekannten  polaren 
Wasserlaus  zweifellos  zurückstehen  hinter  der  Erfindung  dner 
simplen  Methode,  die  es  jedem  Lehrer  ermöglicht,  über  Nacht 
das  Skizzieren  zu  lernen.  Nun  und  wenn  es  auch  mehrerer  Wochen 
und  selbst  mehrerer  Monate  bedürfte,  so  stünde  meines  Erachtens 
diese  Erfindung  noch  nicht  hinter  der  Entdeckung  selbst  irgend 
eines   bisher   unbekannten   Kiesentieres  zurück. 

Ich  persönlich  gehe  soweit,  dass  ich  für  eine  allgemein 
durchgeführte  erfolgreiche  Ausbildung  der  Lehrer  und  Schüler 
im  Skizzieren,  natürlich  in  dargelegter  Art  und  Ausdehnung. 
nicht  nur  alle  Zukunftslimes  und  polaren  Zukunftswasserläuse 
daran  gebe,  sondern  auch  —  um  ein  pädagogisches  Ver- 
glcichsobjekt  heranzuziehen  —  den  gesamten  mit  soviel  Hallo 
und  Kosten  zu  stände  gebrachten,  mühselig  aufrechterhaltenen. 
sporadisch  betriebenen  liandfertigkeitsunterricht  der 
Knaben.  Dass  ich  mir  mit  dieser  rebellischen  Ansicht 
tausend  Ciegner  auf  einmal  schaffe,  das  weiss  ich.  Indes  kann  mich 
das  nicht  abhalten,  meiner  Überzeugung  wahrheitsgemäss  Ausdruck 
zu  geben.  Als  ein  amüsantes,  unschädliches,  sogar  relativ  nützliches 
H  e  s  c  h  ä  f  t  i  g  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1 ,  als  ein  lehrreiches  Spiel,  welches 
geeignet  ist.  die  Jungen  von  schädlichem  Müssiggang  abzuhalten. 
lasse  ich  den  Handfertigkeitsunterricht  gern  gelten.  Als  ein  Lehr- 
mittel, dessen  praktischer  Erfolg  den  Aufwendungen  an  Zeit. 
Kraft  und  Cield  entspricht,  auf  keinen  Fall.  Für  unsere  deutschen 
X'erhältiiissr  ist  der  Handfertigkeitsunterricht  als  ein  Lehr- 
mittel der  Schule  meiner  unnuissgeblichen  Meinimg  nach 
g  ii  n  z  1  i  i'  h  überflüssig.  Wie  die  jungen  Rekruten,  ob  Bauern 
ndrr  StäditT,  wenn  sir  drr  Kavallerie  zugewiesen  und  ins  Regi- 
nu-nt  (MnK(*trtt(*ii  sind,  ^^at  bald  reiten  lernen,  ganz  gleich  ob  sie 
bis  dahin  je  einen  Tf erderucken  gedrüikt  haben  oder  nicht,  so 
lenun  die  l.ehiliii^e  aus  Stadt  und  i.and  gar  bald,  auch  ohne  voran- 
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gegangenen  Unterricht  in  Papp-  und  Kerbschnittarbeiten,  die  prak- 
tischen Griffe  und  Manipulationen  des  von  ihnen  erwählten  Hand- 
werkes oder  sonstigen  Berufes.  Hierfür  lasse  man  die  Werkstatt, 
lasse  man  die  Lehre  sorgen. 

Den  Menschen  menschlich  auszustatten,  nicht  beruflich, 
ist  Aufgabe  der  Schule.  Mit  Bewusstsein  sehen,  imterscheiden,  mes- 
sen, sinnliche  Eindrücke  scharf  einprägen,  Vorstellimgen  fest- 
halten, Begriffe  bilden  und  Begriffe  in  logische  Beziehung  zu 
einander  setzen:  das  sind  Grundthätigkeiten  des  menschlichen 
Geistes.  Pappekleben  nicht.  Und  will  man  diese  geistigen  Grund- 
thätigkeiten zu  Kräften  ausbilden,  so  lasse  man  erläuternd 
zeichnen  und  immer  wieder  zeichnen,  und  die  Schüler  zum 
Bleistift  und  zur  Tafelkreide  greifen,  wie  der  Architekt  sofort  zum 
Bleistift  greift,  wenn  er  Berufliches  und  Ausserberufliches  erläutern 
und  jemandem  klarmachen  will.  Beabsichtigt  man  aber,  den 
Schülern  unserer  Lehranstalten,  von  den  Volksschulen  bis  zu  den 
Universitäten,  den  Töchtern  wie  den  Söhnen,  auch  durch  eine  be- 
sondere Lehrveranstaltung  Gelegenheit  zu  geben  zu  manueller 
Bethätigung  und  Übung,  dann  mache  man  in  erster  Linie 
die  heut  in  allen  Schulen  geforderte  Physik  und  auch  die  Chemie 
zu  Gebieten  mechanischer,  handfertiger  Übung  und  lasse  zur 
Klärung  und  Festigung  des  Gelernten  Maschinen  und  Apparate  in 
elementarster  Weise  gebrauchsfähig  vom  Schüler  selbst  herstellen, 
lasse  naturwissenschaftliche  Präparate  anfertigen  und  lasse  fleissig 
selbständig  experimentieren.  Das  ist  geistreicher,  bildender,  not- 
wendiger als  blosses  Pappekleben  und  Kerbschnittschneiden  und 
vermittelt  ebenfalls  eine  grosse  und  bei  weitem  durchgeistigtere 
„Handfertigkeit**. 

Man  wird  in  Zukunft  hinsichtlich  des  Zeichnens  in  der  Schule 
gewisse  allgemeine  Grundsätze  und  moderne  Anschauungen  fest- 
zuhalten  haben.    Ich  möchte  darunter  folgende  nicht  missen : 

Das  Schulzeichnen  ist  zu  pflegen  als  Kunstzeichnen  und 
als  Skizzieren;  das  erstere  erstrebt  Entwicklung  des  ästhe- 
tischen Empfindens  gegenüber  den  Darbietungen  der  Natur  und 
der  Kunst,  —  das  andere  dient  zur  Stärkung  und  Stütze  des 
Intellekts  und  bezweckt  Ausgestaltung  klarer  Vorstellungen. 

Dem  Kunstzeichnen  bleiben  besondere  Lehrstunden  zu- 
gewiesen. Das  Skizzieren  wird  in  allen  Unterrichtsfächern  ohne 
Ausnahme  von  Schülern  und  Lehrern  geübt,  sobald  die  bildliche 
Darstellung  zur  Klärung  und  Befestigung  einer  Vorstellung  zweck- 
dienlich und  erforderlich  erscheint. 

18* 
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Jede  Lehrperson,  die  ins  Schulamt  eintritt,  muss  die  Be- 
fähigung zum  gewandten  Skizzieren  erworben  und  nachsrewiesen 
haben.  Die  zeichnerische  Skizze  gilt  als  unentbehrliches  Lehrmittel. 
Der  Lehrer  bedarf  ihrer,  wie  er  einer  vernehmlichen  Stimme  bedarf. 

Wie  bisher,  seit  Einführung  des  Schulzwanges  in  Preussen,  von 
jedem  Kinde  des  Volkes,  dem  ärmsten  wie  dem  höchstg^eborenen. 
als  Mindestmass  der  Bildung  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lesen. 
Schreiben  und  Rechnen  gefordert  wurde,  so  wird  in  Zukunft  von 
jedem  geistig  normalen  Preussen  unnachsichtlich  auch  eine  ent- 
sprechende Fertigkeit  des  elementaren  Zeichnens  und  Skizzierens 
von  Gesetzes  wegen  gefordert  werden  müssen. 

Weit  mehr  als  einstens  das  Latein  die  internationale  Sprache 
der  Gelehrtenwelt  war.  ist  heute  die  bildliche  Darstellung,  besonders 
die  Skizze,  zu  einem  Sprach-  und  Ausdrucksmittel  von 
unermesslicher  Bedeutung  geworden.  Die  Notwendig- 
keit seiner  weiteren  Entwickelung,  seine  Aufnahme  in  den  Schul- 
unterricht und  seine  Ausbreitung  in  die  ungelehrten  und  gelehrten 
Massen  hinein  ist  von  unermesslicher  Bedeutung  für  den  weiteren 
Aufschwung  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik  und  aller 
von  ihnen  unmittelbar  beeinflussten  Arbeitsgebiete. 

Die  Zeit  dürfte  nicht  mehr  fern  sein,  wo  man  im  gesteigerten 
Kampfe  der  \'ölker  um  den  Siegespreis  auf  wissenschaftlichem, 
künstlerischem  und  industriell-gewerblichem  Gebiete  als  bestes 
Rüstzeug  erachten  wird  die  beste,  gleichmässig  alle  Schich- 
ten des  \'olkes  durchdringende  \'ervollkommnung  seiner  zeich- 
nerischen I'^ähigkeiten.  Denn  geschickt  und  zweckmässig  skiz- 
zieren, heisst  —  wie  für  den  Einzelnen  so  auch  für  ein  Volk  — 
geschickt  und  zweckmässig  denken  und  handeln. 

Dies  scheinen  mir  (iedanken  von  Wichtigkeit  und  wesentliche 
(jrundsätze  zu  sein,  welche  von  der  deutschen  Jugenderziehung 
nicht  länger  werden  unbeachtet  bleiben  können.  Auch  für 
drn  Interricht  in  der  höheren  Mädchenschule  ist  ihre  baldige 
Berücksichtigung  dringend  zu  wünschen.  Es  dürfte  bald  allgemein 
als  eine  unerlässliche  und  unaufschiebbare  Forderung  angesehen 
werden,  d.iss  das  i)r('ussische  Kultusministerium  hinsichtlich  der 
höheren  Mädchenschule,  zum  .Xusgleiih  des  einen  Schrittes  nach 
rückwärts,  den  es  im  Jahre  1894  gethan,  recht  bald  zum  mindesten 
zwei  Schritte  vorwärts  thue.  Kinen  grossen  und  bedauerlichen 
Schritt  rückwärts  that  die  preussische  l'nterrichtsverwaltung 
auf  dl  in  ( iebiete  des  Zeichenunterrichts,  als  sie  denselben 
biatt  ihn  zu  heben  und  zeit  gemäss  zu  entwickeln  —  bei  gleicli- 
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bleibender  wöchentlicher  Stundenzahl  fast  um  drei  Jahre 
später,  als  es  bis  dahin  geschah,  im  Unterrichtsgange 
der  höheren  Mädchenschule  anfangen  liess.*)  Einen  grossen  und 
segensreichen  Schritt  vorwärts  wird  sie  thun,  wenn  sie  sich  recht 
bald  entschliesst,  dem  Zeichenunterricht  diejenige  Ausdehnung  und 
Ausgestaltung  zu  geben,  die  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
wenigstens  im  Umriss  angedeutet  ist. 

Man  zerbricht  sich  den  Kopf  darüber,  wie  man  die  Schüle- 
rinnen der  höheren  Mädchenschulen  zu  späterer  Erwerbs- 
fähigkeit vorbereiten  könne,  so  jedoch,  dass  man  den  allge- 
meinen Bildungszielen  dieser  Schulgattung  keinen  Abbruch  thut. 
Hier  liegt  der  Weg  zur  teilweisen  Lösung  dieser  Schwierigkeit  klar 
vor  Augen;  denn  wir  bilden  die  Töchter  unseres  Volkes  in  dem 
Masse  für  das  erwerblich-praktische  Leben  vor, 
wie  wir  sie  befähigen,  durch  gewandtes  Skizzieren  ihre  Ge- 
dankenwelt zu  klären,  ihre  Kenntnisse  zu  ordnen  und  zu  befestigen, 
den  üppig  wuchernden  Dünkel  eingebildeter  Leistungen 
zu  zerstreuen  und  sich  dem  praktischen  Arbeiten  und  Schaffen 
der  Menschen  beobachtend,  prüfend  und  vergleichend  und  end- 
lich selbstthätig  zu  nähern.  So  fördern  wir  die  Erwerbsfähigkeit 
unserer  Töchter  auch  in  der  „Allgemeinen"  Höheren  Mädchen- 
schule  am  natürlichsten   und   besten. 

10.— 13.  Schreiben,  Handarbeit,  Singen,  Tarnen. 

Der  dem  Zeichenunterrichte  gewidmete  Abschnitt  ist  umfang- 
reicher geworden,  als  beabsichtigt  war.  Die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes möge  als  Entschuldigung  dienen.  Dafür  lässt  sich  die 
Betrachtung  obiger  vier  Lehrfächer  ohne  Schaden  für  den  Zweck 
der  Arbeit  in  wenige  Zeilen  zusammendrängen,  denn  sie  sind 
schliesslich  —  so  bedeutungsvoll  sie  auch  an  sich  sein  mögen  — 
für  die  richtige  Beurteilung  des  praktischen  Wertes  der 
höheren  Mädchenschule,  so  wie  sie  heut  gestaltet  ist,  nicht  aus- 
schlaggebend. Sie  können  ohne  Schaden  ausser  Ansatz  bleiben, 
wenn  es  sich  wie  hier  darum  handelt,  nachzuweisen,  dass  schon 
der  Unterrichtsstoff  der  höheren  Mädchenschule,  so  wie  er  heut 
bemessen  und  festgelegt  ist  und  so  wie  er  auf  behördliche  An- 
ordnung oder  auf  Grund  der  eigenartigen  Ausbildung  der  Lehrer 


^')  Der  Norm.i11ehrplan  von  i886  liess  das  Zeichnen  mit  dem  3.  Schuljahre  beginnen,  ««die 
Bestimmungen  von  1894"  erst  mit  dem  fünften  und  noch  dazu  mit  der  Massgabe«  dass  ein  Teil 
der  für  das  Zeichnr^n  festgesetzten  zwei  wöchentlichen  LehrstqncJcD  ai;f  ybung  in)  Schöq* 
schreiben  verwendet  wcrd«?. 
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h'rz'.  b^.hiT.cel:  wird  :r.  sich  s^Ib«*  n:Anch«rlct  Hindenrngsmomente 
ztazz.  dit  5::h  den  r-  b«ar57r-jch«id«i  Erfolgen  cntgi^seiisteDaL 

Fa5?^r.  "»"ir  nur  d:e  rrAkd5<:he  B«decnmg  des  Lehrfaches  als 
A  u  5  r  ü  5 :  u  n  g  s  s :  ü  ■:  k  fürs  Leben,  vomöglich  gar  für  ec- 
waige3  späteres  Er»erb sieben,  ins  Auge,  so  wird  Schreiben 
unter  den  r-  b-erra:h:er.der.  vier  Fächern  obenan  stehen  müssen; 
denn  eir.e  schöne.  Totte  Handschrift  ist  ein  sehr  guter  Empfehlungs- 
brief auf  dem  Wege  ir.s  Leben  und  durch  das  Leben,  ist  sosnsagen  in 
sich  schon  ein  hübs^rhes  Anlagekapital,  welches  allenfalls  ausreicht, 
f'inen  Menschen  vor  Brorlosigkeit  zu  schützen.  Handarbeit,  in 
ihrer  Beschränkung  auf  das  heutige  Schulpensum,  ist  eine  nützliche, 
auch  für  die  Mädchen  der  besser  situierten  Kreise  unentbehr- 
liche Beschäftigung,  und  einige  Gewandtheit  darin  ist  für  sie 
durchaus  erforderlich.  Die  frühere  Bedeutung  für  Lebens- 
führung und  Haushalt  hat  diese  Geschicklichkrit  und 
Fertigkeit  der  Frauen  schon  längst  nicht  mehr,  und  die  Schuk 
erreicht  deshalb  wohl  im  grossen  und  ganzen,  was  man  nach 
dieser  Richtung  von  ihr  heutzutage  zu  fordern  hat.  Gesang 
ist  eine  gemütbildende,  erfreuende  Unterhaltung,  und  Turnen 
hätte  sehr  erheblichen  praktischen  Wert,  wenn  damit  that- 
sächlich  eine  Steigerung  der  körperlichen  Gesundheit,  der  Kraft  und 
Widerstandsfähigkeit  in  der  höheren  Mädchenschule  erzielt  würde, 
woran  man  I/rsache  haben  darf  zu  zweifeln.  So  dürften  wir,  ohne 
(\fT  \'oll ständigkeit  dieser  kritischen  Betrachtung  wesentlich  Ab- 
bruch zu  thun,  über  die  genannten  vier  Lehrfächer  hinweggehen; 
indes  erscheint  es  mir  angezeigt,  einige  wichtige  Momente  aDge- 
meiner  Art  hier  in  Kürze  zur  Sprache  zu  bringen. 

Hinsichtlich  des  Schreibunterrichtes  haben  die  „Bestimmungen" 
einzelne  methodische  \''crbesserungen,  in  einigen  Fragen  vtm 
hcirhstcr  Wichtigkeit  aber  keine  Entscheidung  gebracht.  Wohl 
wird  drr  Lehrer  aufgefordert,  mit  Strenge  „auf  eine  gute  Kör- 
perhaltung bcrim  Schreiben"  zu  halten,  und  wir  sind  alle  davon 
nbfTzeugt.  dass  die  Gesundheit  unserer  Kinder  wesent- 
lich d;ivon  berührt  wird.  Darüber  aber,  welches  die  gute  und 
b(  ste  Körperhaltung  beim  Schreiben  sei,  schweigt  die  Verordnunc 
sehr  beredt.  Kine  bindende  Anweisung,  ob  Steilschrift,  ob 
S  r  li  r  ii  g  s  r  h  r  i  f  t ,  besteht  bis  zu  diesem  Augenblicke  für  unser 
preussisf  Ins  Sc  hiihvesen  nicht.  Nach  diesem  Grundcharakter  der 
Srhrift  aber  wird  si<'h  die  Lage  des  Heftes,  die  Lage  der  Hand, 
die  Haltung  der  Feder  wahrscheinlich  richten  müssen,  und  davon 
iiuLss  doih  wohl  wieder  die  Stellung  des  Kopfes,  bezw.  der  Augen 
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weniger  leistungsfähig  sein  als  der  durch  ein  Spezialstudium  vor- 
gebildete Fachlehrer,  und  das  wird  das  Niveau  der  Arbeit  in  den 
meisten  Fällen  herabdrücken ;  auch  wird  seine  Kraft  zersplittert  und 
den  Hauptfächern,  die  er  zu  vertreten  hat,  entzogen.  Andererseits 
handelt  es  sich  hier  hinsichtlich  der  Lehrenden  gerade  vorzugsweise 
um  eine  Erwerbsquelle  für  solche  Mädchen  und  Frauen,  die  mancherlei 
trüber  Umstände  halber  nicht  in  der  Lage  waren,  ein  Seminar  zu 
besuchen  und  das  volle  Lehrerinnenzeugnis  zu  erwerben.  Viele  Hun- 
derte solcher  Lehrerinnen  finden  als  Fachlehrkräfte  für  Zeichnen, 
Handarbeit  und  Turnen  und  leider  viel  zu  selten  noch  als 
Gesanglehrerinnen  an  Schulen  ihr  sicheres,  auskömm- 
liches Brot.  Die  Frauenerwerbsvereine  sollten  diese  Angelegen- 
heit viel  schärfer  ins  Auge  fassen,  und  wenn  die  Staatsbehörden 
der  Erwerbsbefähigung  der  Mädchen  wirklich  Interesse  zuwenden 
wollen,  so  sollten  sie  Veranstaltungen  treffen,  die  dazu  dienen. 
den  auf  selbständigen  Erwerb  angewiesenen  Töchtern  gebildeter 
Familien,  die  nicht  das  Lehrerinnenexamen  abgelegt  haben,  diese 
Erwerbsmöglichkeit  zu  erhalten.  Mittel  und  Wege  zu  einer  gründ- 
licheren pädagogischen  Ausbildung  vor  und  nach  dem  Facbexamen 
sind  nicht  so  schwer  zu  finden.  Dass  aber  städtische  Schulverwal- 
tungen und  schliesslich  auch  leistungsfähige  Privatschulen  so  be- 
dauerlich unzureichend  ausgebildete  Lehrpersonen  abschütteln  und 
fernhalten,  erscheint  im  Interesse  unseres  Erziehungswesens  nur 
gerechtfertigt.  Noch  einmal :  die  ganz  unzureichende  praktisch- 
unterrichtliche  Schulung  und  Ausbildung  sehr 
vieler  technischer  Lehrkräfte  ist  von  verhängnisvollster 
Einwirkung  auf  Unterricht  und  Erziehung  in  unseren  Schulea 
Wenn  der  Gesanglehrer  seinen  Unterricht  so  erteilen,  dem 
Volksliede  wie  dem  Kirchengesange  solche  Pflege  zu  teil  werden 
lassen  will,  dass  er  den  Schülerinnen  ein  Stück  herrlicher  Gemüts-, 
Geschmacks-  und  Geistesbildung  vermittelt,  was  doch  der  Haupt- 
zweck dieses  Lehrgegenstandes  ist,  da  muss  er  mehr  als  bloss 
musikalisch  veranlagt,  mehr  als  nur  musikalisch  ausgebildet 
sein.  Er  muss,  abgesehen  von  der  eigentlichen  Methode  des  Ge- 
sanges, ein  in  der  Litteratur  bewanderter,  für  den  schlichten  und 
anmutenden  \'ortrag  von  Gedichten  befähigter,  in  geschickter  Texl- 
erläuterung geübter  Lehrer  sein.  Er  sollte  nicht  nur  ein  fein- 
fühlender, sondern  auch  ein  feingeistiger  Mann  sein  von  ebensovid 
Takt  und  Freundlichkeit  als  pädagogischer  Strenge.  Fast  reger 
n«>ch  als  sein  ( )hr  muss  sein  Auge  sein ;  denn  oft  ist  in  kombinieitcn 
Ciesangsklassen  die  Schülerzahl  sehr  gross.    Wirkt  und  arbeitet  er 
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dann  mit  Hingabe  und  Begebtening  für  die  Kunst  und  mit  allen 
Mitteln  der  Kunst,  aber  auch  im  Sinne  und  mit  den  Mitteln  eines 
wahren  Erziehers,  dann  kann  er  gerade  in  der  Mädchenschule 
einen  so  ausserordentlich  günstigen  Einfluss  ausüben,  dass  seine 
erzieherische  Wirkung  weit  in  die  nächsten  Lehrstunden  hinein 
unmittelbar  zu  spüren  ist.  Meist  ist  die  Wirkung  leider  eine  ent- 
gegengesetzte, woran  die  feinsten  akademischen  Zeugnisse  und 
musikaUschen  Talentproben  nichts  ändern  können.  Genau  dasselbe 
gilt  nach  der  guten  wie  nach  der  schlimmen  Seite  auch  von  den 
Zeichenlehrern.  Fehlt  die  eigentliche  unterrichtliche  und 
erzieherische  Befähigung,  Übung  und  Erfahrung,  so  können  selbst 
die  höchsten  fachlichen  Leistimgen  den  Schaden  nicht  aufhalten. 
Daher  sollte  der  Ausbildung  der  Techniker  zu  geschickten 
Lehrern  seitens  der  betreffenden  Bildungsinstitute  und  Autori- 
täten eine  viel  grössere  Zeit  imd  Sorgfalt  gewidmet  werden. 

Der  Turnunterricht  hat  sich  in  Preussen,  dem  Militär- 
staate, selbstverständlich  einer  vorzüglichen  Pflege  zu  erfreuen, 
und  auch  das  Mädchenturnen  hat  vielseitige  Förderung  er- 
fahren. Leider  aber  fehlt,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  den 
meisten  Lehrerinnen  die  körperliche  und  seelische  Spannkraft, 
das,  was  ihnen  die  Methode  und  der  Lehrstoff  bieten  und  das,  was 
ihnen  ihre  eigenen  Lehrmeister  zur  Zeit  der  Ausbildung  mitgaben, 
thatsächlich  alle  Zeit  im  Dienste  der  Schulerziehung  rationell  aus- 
zunutzen. All  die  herrlichen  Wirkungen  und  Erfolge,  die  körper- 
lich-gesundheitlichen sowohl  wie  die  seelischen  und  sittlichen,  die 
man  dem  Turnen  mit  Recht  nachrühmt,  sie  stehen  hinsichtlich  der 
Mädchenschule  meist  auf  dem  Papier  der  vorzüglichen  Methoden- 
bücher, sind  aber,  wenn  wir  ehrlich  beobachten  imd  ehrlich  und  offen 
die  Wahrheit  aussprechen,  wenig  spürbar  im  wirklichen  Unterricht 
unserer  Mädchen.  Zwei  Stunden  in  der  Woche,  die  oft  selbst  bei 
grösster  Präzision  erheblich  gekürzt  werden  durch  notwendige  Zeit- 
abzüge aus  allerlei  triftigen  Gründen,  die  leider  oft  mit  ärztlichem 
Attest  versäumt  werden  und  von  älteren  Mädchen  oft  genug  aus- 
gesetzt werden  müssen,  sind  thatsächlich  unzureichend,  um  den 
Turnunterricht  einer  grossen  Zahl  gleichzeitig  unterrichteter  Schüler 
so  wirksam  und  heilsam  zu  gestalten,  dass  auch  nur  ein  wesentlicher 
Teil  der  gerühmten  Einwirkungen  auf  Körper,  Seele  und  Charakter 
zur  Wirklichkeit  werden  könnte.  Und  wenn  mm  wenigstens  seitens 
der  Lehrerin  durch  Intensität  und  sachkimdigen  Wechsel  der 
Übungen,  sowie  durch  allzeit  klare  Disposition  der  Lehrstunde 
wieder  nach  Kräften  wett  gemacht  würde,  was  an  Zeit  zu  wenig  ist  I 
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Doch  da%on  ist  nur  5«hen  etvas  zu  spüren.  Ab  UnterhaltunssspidL 
als  Erholung,  als  Entlastung  des  in  \-orangcgamgencn  wissensdiaft- 
lichen  Lehrsmnden  ermüdeten  Geistes,  als  eine  Anr^iini^  zu  kind- 
licher Fröhlichkeit  kann  man  das  Turnen  in  der  höheren  Mädchen- 
schule  ohne  weiteres  gelten  lassen  und  kann  es  in  diesem  Betracht 
schätzen.  L'ber  die  positiv  aufbauenden  Wirkungen  aber  soDte 
man  sich,  solange  das  Mädchenschultumen  die  heutige  Ausdehnung 
hat  und  besonders  überall  da.  wo  seine  Handhabimg  etwa  noch  gar 
eine  zweckwidrig  weichliche  und  schlaffe  bt,  keinen  Illusknicn 
hingeben. 


-r-rr-vi^tt:  z^^r^rtn  ?.*f-:»r=:^Cl=>=:  r=  Atzsgang^Kxnkte  und  zur 
\7r-.-ilii:T  ii-TT.^::  kicri';^  -zzri  b^M^fzr^zh  auch  dicneii  werden, 
jr.i  :f^T  r-'-:  =i_-  5r^  Mn  chn-t  Srbeu  daxnh  an  die  Off cntKclikdt 


V.'tTir.  ::'-  -  :r.  M:::  h:*r>E::  spreche,  so  ist  das  keine  Phrase: 
c^r.T.  -:;-.  .t:ii*-Tr.r'*:t::Tr_.  d:r  siih  den:  Reformer  auf  dem  Gebiete 
d':-  ?.lÄd:h-rr.=-:*.:I-.::::*m:ht5  he-^te  entgegensteOen,  sind  wahr- 
haf::;^  r.::r.:  zer^.z.  S:bon  die  Nocvendigkeh.  unausgesetzt  das 
GfrsaniTfeebie:  des  Midih-tnbildungswescns  aller  Stände  und  Alters- 
^:u:>r-  ir^A  A-?e  i-ehAltt::  n  müssen,  um  zur  Verwirklichung  der 
F'ra-er:err!^-hur.fci:dea!e  einer  neuen  Zeit  etwas  Einheitliches  zu 
v.haffer*.  erschwer  dit  Reformarbeit.  Deim  es  ist  nur  natürlich, 
da'?*  a*^f  einen:  so  weimm fassenden  sozialen  Gebiete  der  Gegen- 
satz der  Interessen  oft  genug  schwer  hindernd  ins  Gewicht 
fällt.  Wie  vielfach  stehen  nicht  die  im  Hinblick  auf  die  veränderten 
Zeit  Verhältnisse  und  veränderten  Anschauungen  ganz  gerechtfcr- 
ti^'ten  Forderungen  sogar  der  gemässigten  Frauenbewegung 
in  unversöhnlichem  Widerspruche  mit  den  vor- 
handenen Schul-  und  Erziehungseinrichtungen  und 
den  bisher  befolgten  Grundsätzen,  die  doch  kein  besonnener  Re- 
former so  ohne  weiteres  über  Bord  werfen  willl  Der  Berücksidi- 
ti^ung  und  Befriedigung  der  neuen  Forderungen  wiederum  kann  sich 
kein  objektiv  Urteilender  entziehen,  und  doch  muss  uns,  wie 
Kesa^t,  am  Herzen  liegen,  alles  im  heutigen  Schul-  und  £rziehuQgs- 
w(rsen  vorhandene  Gute  zu  schonen,  zu  erhalten  und  zu  ver- 
w<rrten.  Denn  wir  wollen  keine  Revolution,  sondern  eine  Reform, 
d.  h.  eine  sach-  und  zcitgemässc  Umgestaltung  und  Weiterentwicke- 
lunu  früher  bewährter  Verhältnisse. 

Was  endlich  im  höchsten  Grade  zur  Vorsicht  mahnt  und  das 
Mass  der  Hemmungen  und  Hindernisse  zum  Überfliessen  voll 
macht,  ist  die  mit  sehr  ernsten  und  zahlreichen  schultech- 
n  i  s  (  h  (Ml  Schwierigkeiten  verknüpfte  Oberleitung  aus  den  ahcn 
Sclntioruanisations-  und  Lehrverhältnissen  in  die  neuen.  Hierbei 
steigen  so  viele*  fast  unüberwindlich  scheinende  Hindemisse  vor 
tinscin  Au>;('n  auf.  dass  selbst  dem  in  der  Schulpraxis  ergrauten 
KiciiimI  (Irr  Reform,  oder  gerade  diesem,  für  das  Fortschreiten 
und  ( irlin>:rn  ciius  umfassenden  Umgestaltungsversuches  chflidi 
h.in^e  wrrileii  muss. 

n.ilui  ^ilt  i>  also,  mit  gr(>sster  Besonnenheit  und  Umsicht  an 
dir  1  o^nnv:  der  sii  li  turmenden  schwierigen  Probleme  heranin» 
(Micn.  und  CS  daif  auch  der  gute  Wille  nicht  fehlen,  auf  aiigc^ 
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blicklich  aussichtslose  Wünsche  und  auf  solche  Reform- 
gedanken, denen,  seien  sie  noch  so  vernünftig,  wichtigere 
Interessen  des  öffentlichen  Lebens  entgegen- 
stehen, als  auf  unerfüllbare  Ideale  entschlossen  zu  verzichten. 
Nur  das  Erreichbare  darf  gefordert  werden.  Heissporne  und 
Umstürzler  sind  hier  ebensowenig  am  Platze  wie  andererseits 
Rückschrittler  und  ängstliche  Kleber. 

Überall  bei  der  zu  vollziehenden  Reformarbeit  wird  an  be- 
stehende gute  Einrichtungen  anzuknüpfen  sein,  die,  wenn  sie 
den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  völlig  genügen,  entsprechend  um- 
zugestalten und  den  neuen  Forderungen  anzupassen  sind.  Denn 
es  gilt  nicht,  wie  ich  nochmals  betone,  zu  zerstören,  sondern  zeit- 
gemäss  weiterzubauen.  Es  ist  durchaus  nötig,  dem  grossen  Mädchen- 
schul-Reformwerk,  welches  dem  ganzen  deutschen  Volke  sozusagen 
an  Herz  und  Nieren  greift,  Sympathien  zu  erwerben  und  Freunde 
zu  sichern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung.  Daher 
muss  die  Reform  mit  allem  Unmotivierten,  zwecklos  Umstürz- 
lerischen  oder  die  berechtigten  Gefühle  und  Anschauungen  ein- 
zelner Volks-  oder  Berufskreise  Verletzenden  hübsch  zu  Hause 
bleiben.  Nichts  darf  gefordert  werden,  was  den  berechtigten 
Widerstand  der  nächstbeteiligten  Faktoren,  vor  allem  der  Behörden, 
der  Eltern,  der  Lehrerschaft  und  der  organisierten  Frauenbewegung 
hervorzurufen  geeignet  wäre. 

Den  idealen  Zielen,  die  bei  uns  in  der  Jugenderziehung  von 
alters  her  hochgehalten  worden  sind,  darf  —  das  steht  unter  allen 
Forderungen,  die  sich  auf  den  eigentlichen  Erziehungs  z  w  e  c  k 
der  Schule  bezichen,  obenan  —  kein  Abbruch  geschehen.  Den 
Töchtern  jedes  Standes  soll  eine  zeitgemäss  erhöhte  Allge- 
meinbildung vermittelt,  ihnen  aber  auch  ein  gewisser  Grad  von 
Ervverbsbefähigung,  in  den  Grundlagen  wenigstens,  schon  durch 
die  Schule  zu  eigen  gemacht  werden.  Den  Mädchen  der  mittleren 
und  höheren  Stände  muss  darüber  hinaus  noch  Gelegenheit  geboten 
sein,  eine  wissenschaftliche  und  formale  Bildung  erwerben  zu 
können,  die  sie  befähigt,  bezw.  dazu  vorbereitet,  auf  Grund  weiteren 
Studiums  nicht  nur  in  die  Gebiete  höchsten  menschlichen  Wissens 
und  geistigen  Schaffens  eindringen  zu  können,  sondern  auch  selbst- 
thätig,  je  nach  Neigung  und  Gaben,  an  der  Lösung  der  sozialen  und 
der  grossen  Kulturaufgaben  unserer  Zeit  und  unseres  Volkes  mit- 
zuwirken.    Fürwahr    kein    zu    niedrig    gestecktes    Ziel. 

Wie  vielgestaltig  werden  damit  aber  auch  die  Aufgaben  der 
Mädchenschule !  wie  uKgleichartig  die  Ziele,  die  sie  zu  verfolgen  hat  I 
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Wo  soll  da  Einheitlichkeit,  wo  innere  Hannonie   der   Lehr-  uml 
Erziehungsarbeit   herkommen?   fragt  man  besorg. 

In  wie  anderer  und  glücklicherer  Lage  befanden  sich  dem- 
gegenüber vor  nicht  gar  langen  Jahren  sogar  noch  die  gelehrten 
Schulen  für  Knaben!  Sie  hatten  nur  ein  Ziel,  genannt  Klassi- 
zismus, im  Auge  zu  behalten,  während  wir  heut  im  höheren  Mäd- 
chenunterricht, ja  selbst  in  der  Volksschule,  deren  zum  mindesten 
drei  verfolgen  müssen :  Allgemeinbildung  —  Erwerbsbefähi^^ung  — 
Vorbereitung  auf  erspriessliche  Erfüllung  sozialer  Pflichten.  Du 
armer  Lehrer!  Möchte  ihm  nicht  so  mancher  voll  Mitleid  zurufen: 
„Weh*  dir.  dass  du  ein  Enkel  bist!" 

Doch  nein!  kein  solches  „Weh'  dir/'  Mögen  die  sich  uns 
an  der  Schwelle  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  entgeg^enstellenden 
Probleme  auch  auf  dem  Gebiete  der  fürs  Leben  vorbereitenden 
Jugenderziehung  noch  so  schwieriger  Natur  sein,  der  Ausblick 
in  die  kommenden  Jahrzehnte  des  neuen  Säkulums  ist  dafür  ein 
über  alle  Massen  hoffnungsreicher  und  erhebender.  Unsagbar  reich 
kann  und  wird  die  Fruchtfülle  im  Herbst  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts sein,  wenn  wir,  die  wir  heut  in  seinem  Frühling  leben, 
das  Feld  recht  zu  bereiten  verstehen  und  nicht  versäumen,  reiche, 
keimkräftige  Saat  dem  wohlvorbereiteten  Ackerlande  sachkundig 
anzuvertrauen.  Ich  wünschte,  unser  Deutschland  wäre  und  bliebe 
in  diesem  Sinne  so  recht  ein  „Agrarstaat**  und  alle  seine 
Bürger  wären  und  blieben  allzeit  recht  eifrige  Pfleger  sitt- 
licher und  geistiger  Kultur  durch  vorurteilslose  und  sach- 
kundige Aufzucht  wenigstens  der  eigenen  Sprösslinge.  Ein 
gütiges  Geschick  bewahre  uns  davor,  dass  wir  noch  weiter  zum 
pädagogischen    Industrie-   und    Fabrikstaat   herabsinken. 

Soll  für  alle  Stände  aus  der  ersehnten  durchgreifenden 
Erziehungsreform  Segen  herauskommen,  so  müssen  auch  alle  Bürger 
und  Stände  freudig  Hand  ans  Werk  anlegen.  Vor  allem  darf  der 
Staat,  der  doch  der  verkörperte  aktionsbereite  und 
Wille  dvT  Nation  sein  soll,  nicht  zurückschrecken  vor 
K  r  ü  n  d  I  i  (-  h  <'  n  l-mgestaltung  des  V^orhandenen,  ja,  wenn  notig, 
vor  dem  vollständigen  Bruch  mit  dem  Althergebrachten  auf 
mancherlei  Ctebieten,  wenn  wirklich  (irosses  und  Zweckmässiges 
dadurch  erreicht  werden  soll.  Nichts  wirkt  auf  dem 
des  (»ffentlichen  l'nterrirhts  verhängnisvoller  als  kleinliche  M) 
nahmen  un/iisanunenhänKende  Kinzelvcrbesserungen  und  gelegent- 
liche Ausflit  keieirii  des  schadhaften  (icbäudes.  das  stets  über 
Nacht  s(  hon  neue  Risse  aufweist.    Kli  dächte,  die  Ent Wickelung^ 
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geschichte  des  Unterrichts  unserer  höheren  Knabenlehrail' 
stalten  wäre  genug  Beweis  dafür.  Gewiss  ist  Vorsicht,  ist  langes 
Prüfen  und  Erwägen  notwendig.  Aber  alles  Zaudern  und  Zögern 
muss  einmal  zu  einem  Ende  kommen,  und  auf  das  Wägen  muss 
endlich  auch  das  Wagen  folgen,  sonst  sinkt  das  Zaudern  und 
Erwägen  schliesslich  herab  zur  Farce,  zum  unfreiwilligen  Possen- 
spiel. 

Wir  stehen,  wenn  auch  nicht  überall  im  Reiche,  so  doch  in 
Preussen,  unmittelbar  vor  dem  unerbittlichen  „du  musst*',  be- 
finden uns  sogar  schon  völlig  unter  dem  Zwange  dieses  kategorisch 
gewordenen  Imperativs.  In  unserm  Mädchenbildungs-  und  Frauen- 
erwerbsleben giebt's  kein  Rückwärts  mehr.  Nur  „Vorwärts!**  lautet 
der  Ruf.  Hinweg  also  endlich  mit  den  kleinen  Mittelchen,  mit  der 
Flickarbeit!  Erlösend  auf  der  ganzen  Linie  erschalle  das  so  oft 
Wunder  wirkende  simple  Kommandowort  des  allemal  spät,  aber 
dann  auch  unerschütterlich  zur  That  entschlossenen  Deutschen: 
„Los!" 

Als  Wahlspruch  aber  setzen  wir  auf  unsere  Fahne  das  alte 
Wort:  „In  necessariis  unitas,  in  dubiis  libertas!**  Durch  Einmütig- 
keit in  den  Hauptsachen  werden  wir,  trotz  mancher  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  trotz  all  der  Sonderwünsche  bezüglich 
der  Details,  in  unserer  Mädchenschulreform  das  erreichen,  was 
uns  not  thut  und  was  einem  vaterländisch  fühlenden  Herzen 
wohlthut :  nicht  nur  etwas  Ganzes,  sondern  etwas  Deutsches! 
etwas,  was  uns  entspricht  und  uns  gehört,  etwas  Originelles, 
Echtes !  nicht  aber  etwa  nur  den  Abklatsch  von  etwas  Ausländischem, 
Amerikanischem  oder  Römisch-Griechischem. 

Sonniges  Hellenentum,  durchgeistigten,  veredelnden  Klassizis- 
mus achten  wir  Mädchenschulreformer  wahrhaftig  nicht  gering. 
Aber  wir  wollen  unsere  höher  emporzubÜdenden  Mädchen  nicht 
beides  vergeblich  erhoffen  und  erwarten  lassen  von  einer 
mühsam  erworbenen  gänzlich  unzulänglichen  Befähigung,  grie- 
chische Texte  stümperhaft  zu  entziffern.  Wir  unserseits  wollen 
ihnen  lieber  den  Geist  des  Griechentums  nahe  zu  bringen  und  den 
Genuss  klassischer  Kunst  und  Weltweisheit  zu  ermöglichen  suchen 
nicht  durch  kümmerliches  Erlernen  der  griechischen  bezw.  la- 
teinischen Sprache,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  wir  uns  zu 
diesem  Zwecke  der  ausgezeichneten  Vermittelung  derjenigen 
grossen  Künstler  und  Gelehrten  unseres  Volkes  bedienen, 
die  —  als  bisher  unübertroffene  Ausleger  des  klassischen  Nachlasses 
—   während   der  langen   Jahrhunderte   deutscher   Kulturgeschichte 


durch  eigene  meisterhafte  Handhabung  von  Meissel,  Griffel,  Ge- 
danke und  LchrwDrt  imstande  gewesen  sind,  ein  reiches  und  tiefes 
Vcrstiindnis  des  klassischen  Altertums  in  unabsehbaren  Reihen  der 
best  gebildeten  und  nicht  für  diesen  Zweck  mit  Latein  und  Griechisch 
genährten  deutschen  Männer  zu  erwecken  und  zu  verbreiten.  Durch 
Kenntnis  und  Verständnis  deutscher  Klassizität  auf  mög- 
lichst allen  Gebieten  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft wollen  wir  unsere  höher  gebildeten  Mädchen  und  Frauen 
hinleiten  und  befähigen  zur  un geheuchelten,  tiefempfundenen  Be- 
wunderung der  grossen  Errungenschaften  jener  vom  Erdball  ver- 
schwundenen und  dennoch  ewig  fortlebenden  und  fortwirkendeo 
Völker  des  klassischen   Altertums. 

Durch  Erschlii;s5ung  deutscher  Dichtung,  deutscher 
Kunst  und  deutscher  Weltwcisheit  hin  zur  freiwilligen  oder 
beruflichen  Beschäftigung  mit  den  Alten,  das  däucht  uns  nicht 
nur  der  naturgcmässe.  sondern  auch  der  dem  nationalen  Bedürfnis, 
um  nicht  zu  sagen  der  nationalen  Würde,  entsprechendere 
Wog.  l'nd  wenn  es  all  denen,  die  ihre  Bitdung  auf  umge- 
kehrtem Wege  gewonnen  haben,  schwer  fällt  zuzustimmen  oder 
gar  dahin  mitzuwirken,  dass  die  höheren  Lehranstalten  für  Knaben 
heute  dar^  alte  Cieleise.  den  allen  Lehrgang,  verlassen  und  viel 
vom  alten  Lehrstoff  aufgeben,  dass  die  Gymnasialanst alten  kehrt 
machen  und  mit  ihren  Zöglingen  heut  in  einer  Richtung  mar- 
schieren, entgegengesetzt  derjenigen,  die  sie  jahrhundertelang  mit 
Väteni  und  Vorvätern  verfolgt  haben:  wer  will's  ihnen  verdenken? 
Man  kann  ihr  Widerstreben  wohl  verstehen,  ja  achten;  denn  nicht 
etwa  nur  st;irreä.  eigensinniges  Festhalten  am  Alten,  nein,  auch 
ein    Stück    schöner    l'ietäl    liegt    ihm    zu    Grunde. 

Wir  aber,  die  wir  für  unsere  Töchter  eine  NeuschÖpfung 
erstehen  sehen  möchten,  eine  wahrhaft  höhere  Lehranstalt,  «ne 
Schulgatiung.  die  bisher  noch  nicht  bestand,  die  noch  keine  Ge- 
^chiI■|lU■.  keine  V<'rKangenheit  hat,  und  die  keinen  anderen  als  nur 
modernen  Zwecken  dienen  soll:  worauf  hätten  wir  pietätvoll 
Kürksicht  zu  nelinien  ?  Sollten  wir  etwa  aus  Lust  an  absoluter 
(ileichniiKluTei  für  unsere  Mädrben  ein  Lehrgebäude  aufrichten, 
wi-li  lies  '  indem  es  den  .Aufbau  früherer  Jahrhunderte,  den  ehr- 
würdigen IJ.iu  des  eh<maligen  humanistischen,  leider  längst  bb 
zur  I'nki-nnilii  hk<-i(  viränderien  Ciyninasiums,  sklavisch  kopiert  — 
total  unbr.iui  hliar  für  utiM-re  Zwecke  wird?  Nimmermehrl  und  dai 
[ireus^isihe  l'nietrii htMnini-ieri  im  hat  recht,  dahinzielendcn  WQs- 
silicn  nithl  stallzugeben,  lloffentlich  bleibt  es  auch  in  Zukunft  ii 
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Abgesehen  vom  Zwecke,  dem  die  neue  höhere  Mädchenschule 
zu  dienen  hat,  haben  wir  Reformer  nur  eins  —  und  zwar  wohl  auch 
mit  Pietät,  aber  mehr  noch  mit  rein  praktischem  Sinn  —  zu  be- 
rücksichtigen, das  ist  die  heut  bestehende  Organisation  des  ge- 
hobenen Mädchenunterrichtes,  anders  gesagt  die  sogenannte 
„Höhere  Mädchenschule",  die  sich  auf  den  Lehrplan  von  1894 
gründet.  Ihr  müssen  wir  unsere  Neuorganisation  anschliessen, 
wenn  auch  nur  aus  Nützlichkeits-  und  Opportunitätsgründen.  Aus 
ihr  heraus  wünsche  auch  ich  die  zukünftige  höhere  Mädchen- 
schule, wie  sie  mir  vorschwebt,  auf  so  natürlich-zwanglose  Weise 
als  nur  immer  möglich,  zu  entwickeln.  Spätere  Blätter  sollen  davon 
Rechenschaft  geben.  Diese  wahrhaft  höhere  Mädchenschule  wird 
kein  Gymnasium  sein,  aber  einem  solchen  in  Hinsicht  auf  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit,  Umfang  des  Wissens,  Kraft  der  formalen  und 
der  Charakterbildung  ihrer  Zöglinge  nicht  nachstehen.  Die 
Kopie  aber,  den  blossen  Abklatsch  einer  selbst  für  den  modernen 
Knabenunterricht  nicht  mehr  brauchbaren  Form  muss  man  ent- 
schieden und  aus  vielen,  nach  meiner  Überzeugung  unwiderleg- 
lichen  Gründen  zurückweisen. 

Dasselbe  gilt  von  der  sich  heut  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund der  Diskussion  schiebenden  Coeducation  nach  amerika- 
nischem Muster,  d.  h.  von  der  gemeinsamen  Schulerziehung 
der   Geschlechter   in   allen,   auch  in  den   höheren   Schulen. 

Wie  man  es  im  Hinblick  auf  die  komplizierten,  so  von  Grund 
auf  umgewandelten  Lebensverhältnisse  des  modernen  Menschen  — 
für  welche  doch  die  Jugend  durch  Unterricht  und  Erziehung  vor- 
bereitet werden  soll  —  ablehnen  muss,  die  Töchter  der  höheren 
Stände,  die  wir  mehr  als  bisher  am  beruflichen  und  öffent- 
lichen Leben  beteiligt  zu  sehen  wünschen,  in  Mädchengymnasien 
alten  Stiles  in  jahrelangem  Unterricht  nutzlos  angraecisieren  und 
anlateinisieren  zu  lassen,  so  dürfen  wir  auch  nicht  zugeben,  dass 
unsere  Schulen  durch  Zwangseinführung  und  sklavische  Nach- 
ahmung amerikanischer  Einrichtungen  schliesslich  amerikanisiert 
werden. 

Die  Vorteile,  die  die  gemeinsame  Erziehung  der  Mädchen 
und  Knaben  und  ihr  gemeinsamer  Schulunterricht, 
der  sich  in  Amerika  für  alle  Altersstufen  bewährt  haben  soll,  mit 
sich  bringt,  sehe  ich  sehr  wohl  und  werde  sie  in  meinem  Reform- 
plane  recht   wohl   zu   nutzen   verstehen. 

Aber  dass  Coeducation  das  sei,  wozu  sie  die  über  das  Ziel 
binausschiessenden  Elemente  der  deutschen  Frauenbewegung  stem- 
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überwiegendem  Masse  den  Inhalt  der  Erziehungsarbeit  der  Schule 
ausmacht,  unentbehrlich.  Daher  werde  ich  nie  die  Ansicht 
der  modernsten  Sozialpädagogen  teilen,  welche  mit  einer  ver- 
blüffenden Geringschätzung  nur  noch  von  der  „Fabel"  einer 
erziehlichen  Wirksamkeit  und  Wirkung  der  Schule  sprechen. 

Ich  glaube  unerschütterlich  an  einen  sehr  wesenthchen  Anteil  der 
Schule  gerade  an  der  Erziehung  des  Kindes  und  zwar  schon 
durch  ihre  gesamte  innere  imd  äussere  Betriebseinrichtung,  durch 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  mehr  noch  durch  die  unter- 
richtliche Behandlung  und  Verwertung  des  Lehrstoffes,  was 
die  Pädagogen  der  sogenannten  sozialen  Richtung  bezweifeln  und 
verneinen.  Auf  diesen  Glauben  an  den  hervorragenden  Anteil  der 
Schule  in  Bezug  auf  sittliche  Emporbildung  des  Kindes  möchte  ich 
um  keinen  Preis  verzichten,  denn  er  allein  ist  es  schliesslich,  der 
dem  echten  Lehrer  den  Schulberuf  so  „ideal"  und  jedes  höchsten 
Bemühens  wert  erscheinen  lässt.  Der  Lehrerschaft  diesen  Glauben 
rauben  wollen,  heisst  ihre  Begeisterung  ertöten  imd  ihr  geradezu 
die  Möglichkeit  vollständiger  Hingabe  an  ihren  schweren  und  auf- 
reibenden Beruf  rauben,  heisst  ihre  Mitglieder  von  Jüngern  der 
Kunst  zu  Zwangsarbeiten!  und  Lohnsklaven  erniedrigen  wollen. 
Und   dagegen   lehne  ich   mich  auf. 

Ich  muss  mich  aber  auch  gegen  diejenigen  Schulverbesserer 
auflehnen,  die  im  Gegensatz  zu  den  soeben  genannten  vernei- 
nenden Elementen,  welche  dem  Unterricht  der  Schule  jede  erzieh- 
liche Wirkung  absprechen,  ihrerseits  diese  Wirkung  enthusiastisch 
oder  blind  überschätzen  und  ihr  einen  Umfang  und  eine  Tiefe  bei- 
messen, die  sie  nicht  hat  und  auch  gar  nicht  haben  kann.  Es 
sind  dies  die  Schwärmer  für  Coeducation,  für  die  gemeinsame 
Schulerziehung  beider  Geschlechter  nach  amerikanischem  System. 

Drollig  ist  es,  dass  es  unter  diesen  Enthusiasten  auch 
Eiferer  giebt,  die  beiden  Richtungen  zugleich  angehören  zu  können 
glauben,  die  mit  Gruppe  I  die  erziehliche  Wirksamkeit  der 
Schule  ins  Reich  der  Fabel  verweisen  und  mit  Gruppe  II  hellen 
Halses  nach  Coeducation  schreien,  d.  h.  nach  ausschliesslich  ge- 
meinsamem Schulunterricht  beider  Geschlechter  aller  Alters- 
stufen zum  ausdrücklichen  Zwecke,  dadurch  eine  versitt- 
lichende  Erziehung  der  deutschen  Jugend  zu  er- 
möglichen und  zu  gewährleisten.  —  Doch  lassen  wir  diese  über- 
pädagogisch veranlagten  Nothelfer  1  es  muss  auch  solche  Käuze  geben. 

Die  wirklich  überlegten  Rufer  nach  Coeducation  aber 
haben  wiederum  recht  verschiedene  Motive  für  ihre  Parteinahme, 
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sagen,  dass  mich  seine  Darlegungen,  so  geistvoll  sie  sind,  auch 
nicht  im  leisesten  von  der  Notwendigkeit  überzeugt  haben,  die 
höheren  Lehranstalten  unserer  Jugend  dem  System  der  absoluten, 
unterschiedslosen  Gemeinschaftserziehimg  der  Geschlechter  zu 
unterwerfen.  Die  herbeigewünschten  Sittlichkeitserfolge  lassen  sich 
unzweifelhaft  in  demselben  Grade,  ja  mit  viel  grösserer  Sicherheit, 
auch  durch  Reformen  und  Massnahmen  herbeiführen,  die  nicht 
eine  der  verschiedenartigen  Natur  der  Geschlech- 
ter entsprechende  Unterrichtsweise  zur  Unmög- 
lichkeit machen. 

Nur  äussere,  praktische  und  zwar  überwiegend  finanzielle  Mo- 
mente sollen  uns  bestimmen,  überall  da,  wo  die  lokalen  Verhält- 
nisse es  wünschenswert  und  angezeigt  erscheinen  lassen,  von  der 
seit  alters  ja  schon  in  unsem  Volksschulen  bis  zum  heutigen  Tag 
überreichlich  praktizierten  Coeducation  auch  in  unsem  höheren 
Lehranstalten  nach  Bedürfnis  Gebrauch  zu  machen.  Hiergegen  habe 
ich  nicht  nur  nichts  geltend  zu  machen,  sondern  kann  nur  aufs 
lebhafteste  plaidieren  für  recht  ausgedehnten  fakultativen  Ge- 
brauch dieses  praktischen  Auskunftsmittels  überall  da,  wo  seine 
Anwendung  das  kleinere  von  zwei  Übeln  bedeutet. 

Zur  Befürwortung  der  fakultativen  Coeducation  muss  jeden 
notwendigerweise  die  Erkenntnis  führen,  dass  gemeinschaftlicher 
Schulunterricht  der  Geschlechter,  der  an  sich  in  jedem  Betracht 
unanstössig,  ergo  durchaus  zulässig  ist,  in  mancherlei  Verhält- 
nissen äusserst  vorteilhaft  und  vielseitig  nützlich  sein  kann. 
Andrerseits  muss  aber  die  Erkenntnis,  dass  Coeducation  zur  Er- 
reichung der  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Ziele  und  Aufgaben 
der  Jugenderziehung  keineswegs  unerlässlich,  sondern  im 
Gegenteile  vollständig  entbehrlich  ist,  zur  strikten  Ablehnung  des 
obligatorischen  Charakters  der  gemeinschaftlichen  Schul- 
erziehung der  Geschlechter  nötigen.  Diese  Erwägungen  und  die 
Erkenntnis,  dass  den  beiden  Geschlechtern  ihre  geistige 
Eigenart,  entsprechend  der  körperlichen,  gewahrt  bleiben 
muss,  bestimmen  den  Standpunkt,  den  zur  Frage  einzunehmen, 
ich  mich  innerlich  verbunden  fühle. 

Prof.  Dr.  Rein  gelangt  zur  Befürwortung  der  Coeducation,  weil 
er  sich  augenscheinlich  nur  die  Frage  stellt  und  beantwortet:  ist 
die  gemeinsame  Schulerziehung  der  Geschlechter  zulässig,  u  n  b  e» 
d  e  n  k  1  i  c  h  und  nützlich  ?  Würde  er  die  Frage  aber  lauten  lassen : 
i^t  Coeducation  für  die  Erreichung  der  sittlichen  Zwecke  der 
Schule    notwendig,    ja    unentbehrlich?   so    bin    ich   fest   davon 
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überzeugt,  dass  dieser  erfahrene  Pädagoge  klipp  und  "^ar  mit 
Nein  antworten  würde. 

Übrigens  ist  mir  bei  der  Nachprüfung  der  Reinschen  Aus- 
führungen noch  aufgefallen,  dass  für  viele  derjenigen  Freunde  der 
obligatorischen  Coeducation,  welche  Lehrer  an  Knaben- 
schulen sind,  noch  ein  ganz  besonderer  Beweggrund  bestimmend 
zu  sein  scheint.  Sie  hoffen,  die  Disziplin  in  den  höheren  Knaben- 
lehranstalten, die  zu  erzielen,  schlechten  Lehrern  freilich  recht 
sauer  wird,  durch  den  sanften  und,  wie  sie  erwarten,  „sänftigenden" 
Einfluss  des  weiblichen  Elementes  sich  ganz  von  selbst  bessern 
zu  sehen.  Ich  wünsche  hierzu  nur,  dass  Deutschlands  Lehrer- 
schaft recht  bald  keinen  Kollegen  mehr  in  ihren  Reihen  hatte. 
der  aus  diesem  Grunde  die  Coeducation  für  unsere  Schulen 
fordert. 

Doch  ich  eile  zum  Schluss,  und  nur  um  möglichst  ganze 
Arbeit  zu  machen  und  diese  hochwichtige  Zeit-  und  Streitfrage 
—  in  ihren  Umrissen  wenigstens  —  so  vollständig  abzuthun«  als 
an  dieser  Stelle  nur  immer  angängig  ist,  bemerke  ich  noch,  dass 
der  Fundamentalirrtum,  der  viele  sogar  pädagogisch  geschulte 
Menschen  und  klare  Köpfe  zur  Anhängerschaft  des  amerikanischen 
Systems  verleitet,  meiner  Ansicht  nach  in  der  total  falschen  Auf- 
fassung zu  erblicken  ist,  die  Schule  sei  in  erster  Linie 
ein  Erzichungsinstit u t  wie  die  Familie,  sei  —  wie 
Prof.  Rein  es  ausspricht  —  nichts  anderes  als  eine  erweiterte 
Familie  I  Das  ist  sie  nun  eben  keineswegs,  und  ich  erblicke  in  dieser 
ganz  irrtümlichen  und  völlig  unzutreffenden  Annahme  den  letUcn 
Grund  der  mannigfachen  neuzeitigen  und  nicht  etwa  nur  die 
Coeducation  allein  betreffenden  irrigen  pädagogischen  Anschau- 
ungen« Forderungen  und  Bestrebungen,  die  zuweilen  an  sich 
durchaus  gut  und  löblich  sein  können,  aber  den  Kern  und  das 
Wcbcn   der   Sache  durchaus  nicht   treffen. 

Wollte  man  die  deutschen  Schulen  wegen  der  gefährdeten 
Kindcrerzichung,  die  man  der  bankerott  erklärten  Famüie 
glaubt  abnehmen  zu  müssen,  zu  ebensovielcn  „erweiterten 
Familien"  umwandeln,  dann  müsste  man  sich  mit  festem  Ent- 
srhluss  und  unter  Befolgung  gesetzlich  festgelegter,  allgemein  ver- 
bindlidur  (irundsätzc  daran  machen,  alle  unsere  der  Jugend- 
erziehung gewidmeten  Lehranstalten  ohne  Ausnahme  de  food  Ol 
fomble  umzugestalten,  etwa  im  Sinne  der  mit  Recht  vielgerühmicn 
Dr.  Palmgrenschen  „Samskolan"  in  Stockholm.  Man  wähne  aber 
nicht,   dass   rs  als    Krsatz   für  einen  so  energischen   Eingriff 
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schon   genüge,    Mädchen   und   Knaben   einfach   in   bunter   Reihe 
auf   dieselbe   Schulbank   zu   setzen. 

Kämen  eines  Tages  Reformer,  die  nachzuweisen  imstande 
wären,  dass  und  wie  man  junge  Leute  beiderlei  Geschlechts 
gemeinsam  bis  zur  Erlangung  der  wissenschaftUchen  Maturität  in 
einer  dem  idealen  Familienleben  getreulich  nachgebildeten  und 
dieses  gewissermassen  nur  in  den  Schulraum  verlegenden  Weise 
—  auch  z.  B.  in  unsern  Grossstädten  —  unterrichten  kann,  jedoch 
so,  dass  der  von  unserm  deutschen  Kulturstand  geforderten  u|id  von 
unsern  deutschen  Abiturienten  heut  erreichten  wissenschaft- 
lichen Bildung  kein  Abbruch  geschieht,  so  würde  ich  nüch  ohne 
Zögern  zu  den  Ansichten  und  Methoden  dieser  neuen  Meister  be- 
kennen. Bis  dahin  aber  bleibt  für  mich  die  Schule  in  erster 
Linie  und  in  dem  gleichen  Masse  die  unersetzliche  Unter- 
richtsanstalt, wie  mir  die  Familie  —  ihrer  ethischen  Be- 
stimmung entsprechend  —  das  unersetzliche  Erziehungs Institut 
der  Jugend  ist.  Nicht  darauf  kommt  es  hinsichtlich  der  Erziehung 
zur  Sittlichkeit  an,  ob  die  Geschlechter  getrennt  oder  vereint  in 
öffentlichen  Schulen  unterrichtet  werden,  sondern  darauf,  wie  die 
einzelnen  Individuen  jedes  Trupps,  jeder  Klasse,  „von  Haus  aus** 
geartet,  wie  sie  von  der  Familie  zubereitet  und  sittlich  „fun- 
damentiert**  sind,  und  wie  sie  von  Tag  zu  Tag  von  ihr  weiter 
fortentwickelt  werden. 

Wohl  kann  ich  das  Ziel  Dr.  Palmgrens,  welches  dahin  geht, 
aus  jeder  Schule  eine  Familie  zu  machen,  sehr  g^t  und 
sehr  schön  finden ;  aber  das  höhere,  erstrebenswertere,  ja  das  einzig 
vollkommene  Ziel  ist  mir,  aus  jeder  Familie  eine  Schule  zu 
machen.  Denn  nicht  in  seinen  Schulen,  wohl  aber  in  seinen 
Familien  gedeihen  und  erstarken  dem  Staate  die  besten  Wurzeln 
seiner  Kraft.  Auf  die  Familie  daher  müssen  wir,  soll  unsere 
Schul-  und  Sittlichkeitsreform  eine  durchgreifende  und  erlösende 
sein,  unser  Reformwerk  gründen.  Anschluss  an  die  Familie 
und  vor  allem  eine  hundertfach  verstärkte  Hin- 
wirkung auf  dieselbe  wird  die  ersehnte  „neue**  Mäd- 
chenschule neben  ihren  sonstigen  Bildungszwecken  zu  er- 
streben haben,  wenn  sie  den  erwarteten  Segen  bringen  soll. 

Dabei  verfalle  ich  durchaus  nicht  in  die  Utopien,  in  denen  bei- 
spielsweise so  viele  Sittlichkeitsreformer  und  gleichermassen  viele 
Eiferer  um  Erweckung  kirchlichen  Sinnes  befangen  sind,  welche 
annehmen,  durch  Schulkinder  könne  das  Familienleben  des  Eltern- 
hauses reformiert  und  zum  Besseren  umgestaltet  werden.    Das  ist 
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ein  grosser  Irrtum  und  eine  gewaltige  Selbsttäuschiuiff.  Wenn 
ich  meinerseits  von  der  Mädchenschule  eine  bewusste  Hin  Wirkung 
auf  die  Familie  will,  so  denke  ich  dabei  an  eine  planvoll  dordi- 
geführte  sittliche  Beeinflussung  der  kommenden  GenciatiaB, 
nicht  der  zur  Zeit  schon  in  reifem  Alter  stehenden.  Zu  besaefcn 
zukünftigen  Müttern  will  ich  die  weibliche  Jugend  schon 
durch  die  Schulerziehung  vorgebildet  sehen,  zu  einsichtigeren,  auf- 
geklärten und  innerlich  erwärmten  Erzieherinnen  der  künftigai 
Jugend  will  ich  sie  erzogen  bissen.  Das  ist's,  was  ich  Hinwukung 
auf  die  Familie  nenne  und  was  ich  für  im  höchsten  Masse  erstrebens- 
wert erachte.  Die  Rückwirkung  aber  auf  das  Elternhans 
der  Schüler  durch  die  Schüler  kann  ich  als  einen  wirkungsvollen 
Faktor  zur  Veredelung  unseres  Volkes  und  als  ein  zu  verfolgendes 
Ziel  unserer  Schulreform  nicht  anerkennen. 

Daher  lautet  der  letzte  und  höchste  Grundsatz  der  von  mir 
in  den  folgenden  Blättern  zur  Darstellung  gebrachten  Umgestaltung, 
bezw.  Ausgestaltung  unseres  niederen  und  höheren  Mädcbenschul> 
Wesens,  wenn  ich  die  Quelle  aller  Erzieherweisheit  und  gleichseitig 
auch  das  Endziel  der  erstrebten  Wirkung  der,  Reformbewegung  warn 
Ausdruck  bringen  will:    Von  der  Familie  hin  zur  Familie! 

Die  Erhebung  dieses  Grundsatzes  zum  obersten  Leitmotiv  der 
inneren  Neugestaltung  imseres  Mädchenerziehungswesens  kann 
nicht  in  Frage  gestellt  werden  durch  die  traurige  Wahrheit»  dass 
heut  einige  Hunderttausende  alleinstehender  Mädchen  und  Frauen 
in  einem  ihnen  aufgezwungenen  Erwerbsleben  keine  Hausfrauen- 
pflichten, und  in  der  ihnen  aufgezwungenen  Ehelosigkeit  keine 
Mutterpflichten  zu  erfüllen  haben.  Für  Millionen  von  Mädchen 
wird  auch  in  aller  Zukunft  die  Bethätigung  der  ihnen  eingeborenen 
Mütterlichkeit  der  beglückendste  Beruf,  das  erstrebens- 
werteste Ziel,  das  höchste  Lebensinteresse  bleiben,  wird  die  für- 
sorgende  Hingabe  an  den  Familienkreis  und  der  Helferdienst  überall 
da.  wo  Not  zu  lindern,  Schäden  zu  bessern  und  Wunden  zu  heikn 
sind,  die  gern  ergriffene  Gelegenheit  und  das  günstigste 
T  e  r  r  a  i  ii  sein,  sich  bis  zu  vollkommenster  innerer  Befriedigung 
„a  u  s  z  u  1  e  b  e  n"  — ,  während  es  eine  im  Verhältnis  hierzu  doch 
immer  nur  sehr  kleine  Zahl  von  Mädchen  bleiben  wird,  die,  zur 
KhelosiKk<'it  K^'nötigt,  von  materieller  Not  oder  von  innerem  Drange 
getrieben,  ihr  Leben  ausschliesslich  in  Berufsarbeit  und  im  Er- 
werbsleben hinbringen  werden. 

Daher  müssen  die  durch  die  Neugestaltung  der  Madchen- 
s<  hule  in  erheblich  erhöhtem  Masse  zu  erregenden  nationalen  Er- 
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Ziehungskräfte  in  einen  Kreislauf  gezwungen  werden,  der  von 
der  Familie  ausgehen,  von  der  Schule  verstärkt  weitergegeben 
werden  und  mit  den  aus  dem  Erziehungsprozess  der  Schule  heraus- 
tretenden erzieherisch  vorgebildeten  Generation  hinüberströmen 
muss  in  das  Familienleben  des  neuen  Geschlechts. 

Wir  werden  Mittel  und  Wege  finden  müssen,  erfolgreich  dahin 
zu  wirken,  dass  uns  das  Kind  aus  der  FamUie  beim  ersten  Schul- 
antritt mit  weit  kräftiger  geförderten  leiblichen,  geistigen  und  sitt- 
lichen Eigenschaften  und  Fähigkeiten  zur  Schule  konmie,  und  ebenso, 
dass  es  aus  der  Schule  täglich  zurückkehre  mit  einem  Zuwachs  an 
Kräften  der  Intelligenz  und  des  Gemütes  und  ohne  Einbusse  an 
körperlicher  Gesundheit.  An  dem  Tage  aber,  wo  das  Mädchen  die 
Schule  auf  immer  verlässt,  um  der  Fanülie  und  dem  umprägenden 
Leben  ausschliesslich  überlassen  zu  werden,  soll  es  als  reifender 
jugendlicher  Mensch  diejenige  Summe  von  Eigenschaften,  Kräften 
und  Errungenschaften  des  Geistes  und  Charakters  mit  sich  bringen, 
die  es  befähigen,  auf  alle  Fälle  und  wie  auch  sein  Leben  sich 
gestalte,  ein  brauchbares  Glied  in  der  Kette  der 
Menschheit  und  ein  in  entsprechendem  Geiste  wirkender 
Miterzieher   der   nächsten   Generation   zu   sein. 

Wenn  das  gereifte  Mädchen  als  Helferin  im  Eltern- 
hause und  als  Miterzieherin  der  jüngeren  Geschwister,  oder  diese 
Dienste  übend  im  fremden  Hause,  vielleicht  sogar  bald  schon 
im  eigenen  Heim  regierend  und  der  eigenen  Kinder  wartend,  die 
reichen  Schätze,  die  eine  planvolle,  musterhaft  geregelte  Schuler- 
ziehung ihrem  Geist  und  Gemüt  zugciignet  hat,  wird  weiterwirken 
lassen,  beglückend  und  beglückt,  auf  alle  Personen  und  Verhält- 
nisse ihrer  Umgebung,  im  reichsten  Masse  aber  auf  ihre  Kinder, 
die  —  aus  dem  Geiste  der  Mutter  geboren  und  in  ihrem  Geiste 
erzogen  —  bald  der  Schule  ihrerseits  lohnen  werden,  was  die 
Mutter  von  dieser  Büdungsstätte  ehedem  empfangen  hat:  dann 
wird  der  Kreislauf  geschlossen  sein,  den  mein  letzter 
und  höchster  Leitsatz  für  die  Mädchenschule  der  Zukunft  in  die 
Worte  fasst :    „Von  der  Famüie  h i n  zur  Familie I** 

Diesem  obersten  Grundsatze  folgend,  werden  meine  Reform- 
vorschläge dennoch  nicht  einen  Augenblick  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  unsere  Mädchenschule,  die  niedere  wie  die  höhere,  ganz  ebenso 
treu  auch  zu  sorgen  hat  für  die  Minderzahl  derer,  die  —  wie 
weiter  oben  gesagt  —  ihr  zukünftiges  Leben  werden  ausschliesslich 
in  Berufs-  und  Erwerbsarbeit  hinzubringen  haben.  Da 
aber  die  Zahl  dieser  niemals  feststeht,  und  da  die  vom  Schicksal 
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für  eine  solche  zumeist  freudlosere  Zukunft  Bestimmteo  nicht  schon 
im  voraus  gekennzeichnet  sind,  andererseits  aher  jeder  der 
Schülerinnen  dies  Loos  zufallen  kann,  so  gebietet  die  Klugheit 
und  Vorsicht,  allen  ohne  Ausnahme  eine  so  gestaltete  wifr- 
senschaftliche  und  technische  Schulbildung  zu  geben,  dass  sie  den 
sofortigen  oder  späteren  Übergang  in  das  Erwerbsleben  xweck- 
massig  vorbereitet  und  die  fachliche  Einarbeitung  in  dasselbe  za 
erleichtern  geeignet  ist. 

Hiermit  wird  dann,  über  die  Vorbereitung  für  den  Dienst  in 
Haus  und  Familie  hinaus,  der  weitere  Anschluss  erreicht  sein,  den 
unsere  Zeit  gebieterisch  fordert :  derAnscbluss  andasprat 
tische,  an  das  erwerbliche  Leben. 

Da  aber,  wie  die  Heilige  Schrift  sagt,  der  Mensch  „nicht  lebt 
vom  Brot  allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch 
den  Mund  Gottes  geht,**  d.  h.  also  auch  immaterieller  Kost  und 
höherer  geistiger  Nahrung  bedarf,  vor  allem  des  erfrischenden 
und  stärkenden  göttlichen  Hauches,  der  nicht  nur  aus  der  Natur, 
sondern  kräftiger  und  nachhaltiger  noch  aus  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  allen  den  höchsten  Lebensäusserungen  gottbegnadeter 
Individuen  und  der  Gesamtleistung  der  Menschheit  zu  uns  strömt: 
so  wird  auch  die  neue  Schule  nichts  verabsäumen  dürfen,  ihre 
Schülerinnen  für  alles,  „woraus  der  Geist  Gottes  spricht,"  für  alles 
Schöne,  Edle,  Gute  und  Grosse  aufnahmefähig  und  aufnähme^ 
begierig  zu  machen.  Hiermit  soll  und  wird  es  ihr  gelingen, 
auch  den  Anschluss  an  den  dritten  und  weitest  gezogenen  Lebens- 
kreis zu  finden,  an  die  Menschheit. 

*     *     * 

Das  sind  die  Grundsätze,  die  —  nach  meinem  Empfinden  und 
Denken  —  bei  der  Reform  des  deutschen  Mädchenschulwesens  die 
massgebenden  sein  und  als  Leitlinien  im  Auge  behalten  werden 
müssen.  Das  sind  die  Aufgaben  und  Ziele  der  Mäd* 
chenschulc  der  Zukunft  in  ihren  weitesten  Absteckungen. 
Es  fragt  sich  nur:  wie  können  wir  sie  erreichen? 

2.  Die  äussere  Gliederung  des  Lehrgebäudes. 

Wiederholt  habe  ich  betont,  dass  nur  eine  durchgreifende 
Umgestaltung  unser  Mädchenunterrichtswesen  zu  einem  zeitgemiss 
entwickelten  machen  kann,  und  dass  Flickwerk  und  gelegentliche 
Ausbesserung  der  schlimmsten  Schäden  nicht  zum  Ziele  fuhlCQ. 
Es  ist  unerlässlich  dem  ganzen  Krziehungs-  und  Lehrgefaiude 
erstens  eine  breitere  Basis  und  ein  tieferes  Funda- 
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ment  zu  geben,  zweitens  ein  oberes  Stockwerk  und 
eine  höherstrebende,  zweckmässig  und  schön  ausgestaltete  Krö- 
nung, und  drittens  beide,  die  tieferen  Fundamente  und  (äe  hoch- 
ragende, stolze  Bedachung,  durch  eingebaute  kräftige  Streben  und 
tragbare  Pfeiler  solid  zu  verbinden.  Das  Ganze  aber  soll  in  die 
kommenden  Zeiten  hineinragen  als  ein  wohlgefügter,  festgegründer 
ter  Bau,  den  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  gleichermassen  zieren. 

Tausende  von  urteilsfähigen,  hochgebildeten  Männern  sind  dem 
Gedanken  einer  solchen  Reform  mit  warmem  Herzen  lugethan, 
sämtliche  Führerinnen  der  deutschen  Frauenbewegung  und  ihre 
vieltausendköpfige  Gefolgschaft  treten  begeistert  in  Wort  und 
Schrift  und  mit  glühenden  Wünschen  ebenfalls  dafür  ein;  die  grosse 
Mehrzahl  aber  derer,  die  in  erster  Linie  Hand  anlegen  sollten, 
die  man  als  Sachkimdigste  in  der  ersten  Reihe  der  Kämpfer  finden 
müsste,  die  Lehrer  und  Leiter  der  höheren  Mädchenschulen,  gerade 
sie  sind  in  überwiegender  Zahl  allen  ernsten,  tiefgehenden  Re- 
formen in  genanntem  Sinne  abgeneigt. 

Das  ist  mehr  als  verwunderlich;  es  ist  vor  allem  tief  traurig. 
Während  die  Lehrerschaft  der  Volksschiden,  in  grösseren  Städten 
zumal,  darnach  strebt,  ihrer  Schule  eine  immer  bessere  Ausgestal- 
tung, eine  kraftvolle  Entwickelimg  nach  oben  zu  erringen,  während 
man  in  den  Grossstädten,  dank  dieser  Bemühungen,  dahin  gelangt 
ist,  den  Volksschulen  das  sieben-  ja  achtklassige  Schidsystem  als 
Norm  zu  Grunde  zu  legen  und  sogar  fakultativen  Unterricht  in  einer 
Fremdsprache  anzugliedern,  so  dass  sie  mehr  imd  mehr  den  Cha- 
rakter von  Mittelschulen  annehmen,  ist  für  Ausgestaltung  und 
Hebung  der  sogenannten  „höheren"  Mädchenschule,  dank  der 
Gleichgiltigkeit  ihrer  Lehrerschaft,  imd  nicht  nur  des  männlichen 
Teiles  derselben,  nichts,  absolut  nichts  geschehen.  Die  höhere 
Mädchenschule  neunklassig  imd  veraltet  I  die  städtische  Volks- 
schule achtklassig  und  voll  pulsierenden  Lebens  1  Ist  das  für  die 
Freunde  einer  wahrhaft  höheren  AusbUdung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts nicht  niederschmetternd?  trostlos? 

Aber  schlimmer  noch.  Nicht  nur,  dass  der  schon  bezeichnete 
Teil  der  Lehrerschaft  die  höhere  Mädchenschide  nicht  vorwärts 
bringen  will,  nein,  er  strebt  in  unbegreiflicher  Unkenntnis  der 
Zeitverhältnisse  darnach,  sie  rückwärts  zu  bringen.  Die  letzte 
grosse  Versammlung  von  Mädchenschulleuten  im  Jahre  1901  hat 
das  zur  Genüge  bewiesen. 

Auf  der  17.  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für  das 
höhere  Mädchenschulwesen,  die  vom  30.  September  bis  3.  Oktober 
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1901  zu  Freiburg  i.  B.  abgehalten  wurde,  war  die  Stellung:  zu  der 
Reform  der  höheren  Mädchenschule  Hauptgegenstand  und  Herr 
Direktor  Dr.  Hom-Frankfurt  a.  M.  Hauptreferent.  Er  stellte  zu- 
nächst als  obersten  Grundsatz  auf,  „dass  wir  uns  bei  unseren  Refor- 
men vor  radikalen  Änderungen  hüten  müssen/'  und  liess 
seine  Anschauungen  hinsichtlich  der  Frauenfrage  und  Frauen- 
bewegung in  folgenden  Sätzen  gipfeln :  „Die  Frau  ist  nicht  wissen- 
schaftlich angelegt;  sie  hat  das  auch  gar  nicht  nötig  — "  ,,die 
Frau  übt  den  wohlthätigsten,  gesegnetsten  Einfluss  auf  Wissen- 
schaft, Politik  und  Kirche  aus,  wenn  sie  sich  nicht  darein  mischt  — *'. 
Diesen  rückständigen  Ansichten,  die  noch  in  zahlreichen  ähnlichen 
Aussprüchen  sich  dokumentierten,  entspricht  es  vollkommen,  wenn 
Redner  statt  der  von  Hunderttausenden  ersehnten  Hebung  der 
höheren  Mädchenschule  eine  „Entlastung"  derselben  forderte,  und 
wenn  er  diese  Entlastung  dadurch  herbeigeführt  wissen  wiU,  dass 
man  unter  anderem  eine  der  beiden  fremden  Sprachen  ganz 
fallen  lässt,  also  die  „höhere**  Mädchenschule  zur  Mädchen-Mittel- 
schule degradiert.  Dabei  kennt  Herr  Dr.  Hom  die  Janunerleis- 
tungen  unserer  Anstalten,  die  doch  wahrhaftig  laut  genug  nach 
Besserung  schreien,  sehr  wohl,  denn  er  brach  gelegentlich  in  die 
Worte  aus :  „Man  glaubt  nicht,  wie  wenig  positive  Kenntnisse  z.  B. 
in  den  Realien  auch  16  jährige  Mädchen  nach  zehnjährigem  Besuch 
der   höheren    Mädchenschule   besitzen!** 

Des  Referenten  Ansichten  fanden  zwar  seitens  einiger  weiter- 
blickenden Männer  und  Frauen  Widerspruch,  keineswegs  aber  die 
entsprechende  allseitige  entrüstete  Zurückweisung;  dagegen 
kamen  auch  Gleichgesinnte  zu  Wort,  ja  es  konnte  sich  sogar  eine 
wahre  Karikatur  eines  Reformplanes  unverhöhnt  ans  Licht  des 
Tages  wagen,  eine  Reform  der  höheren  Mädchenschule,  die  darin 
bestehen  soll,  in  Klasse  6  und  5  in  je  zwei  Lehrfächern  die  Anzahl 
der  wöchentlichen  Lehrstunden  zu  verändern  und  sie  in  ein  anderes 
arithmetisches  Verhältnis  zu  einander  zu  setzen.  (Vorschlag  von 
Fräulein  Pochlmann,  Schulvorsteherin  in  Tilsit.)  Welch  eine  wuch- 
tige,   erlösende   Reform  I ! 

Ist's  nicht  schier  unbegreiflich,  wie  fern  ab  von  den  lebendigen 
Zeitströmun^en  solche  Schulleutc  leben  f  wie  unglaublich  wenig  sie 
von  den  wahren  Bedürfnissen  des  Lebens  ausserhalb  der  Schul- 
stube  wissen .'' 

Doch  ich  halte  mich  schon  zu  lange  bei  fruchtlosen  Rück- 
blicken auf  und  will  lieber  vtTsuchen  darzuthun,  wie  von  unten 
herauf,  beginnend  mit  einer  geschickteren  und  weiseren  Behandlung 


schon  des  zartesten  Altera,  dne  raUse,  gemSMicte  nod 
dennoch  liefeingreifende  Umgestaltung  unseres  gesa 
erziehungswesens  sich  durchführen  lässt. 

Vor  meinem  geistigen  Auge  steht  das  lukifaiftige  ] 
wesen  der  deutschen  weiblichen  Jugend  wie  ein  stattlicher,  brät 
ästiger  Lindenbaum,  der  seine  Wurzeln,  tauaeodfach  veiSstelt,  tief 
bineinsenkt  in  der  nährenden  Erde  Mutterachoss,  darin  er  haften 
bleiben  wird,  so  mächtig  er  sich  entwickeln  und  so  lange  er  wach 
leben  und  grünen  möge,  —  ein  Lindenbaum,  dessen  kraftstrottender 
Stamm  unerschüttert  stand  hält  dem  Ansturm  der  Gewitter  und 
der  Jahre,  ein  deutscher  Lindenbaum,  dessen  ins  Unendliche  ver- 
ästete  und  verzweigte  Krone  sich  ringsum  hinaus-  und  hinanf- 
streckt  voll  harmonischer  Schönheit  in  den  lichtdurchflateten  Luft- 
raum, der  Sonne,  dem  blauen  Himmelsdrane  entgegea  —  dne 
Zierde  der  Schöpfung. 

So  sehe  ich  das  zukünftige,  das  erneute  und  vervoOständigte 
Erziehungs-  und  Bildungswesen  unserer  weiblichen  Jugend,  kraft- 
voll und  natürlich  entwickelt,  vor  mir  stehen.  Es  wird  mit  soDia 
untersten,  zartesten  und  feinsten  Erziehungsünrichttmgen  unlBiSrfc 
wurzeln  im  Schosse  der  Familie,  diese  selbst  nach  Art 
ideal-erzieherischen  Seite  aufs  getreuste  und  natürlichste  i 
dend.  Diese  grundlegenden  Einrichtungen,  die  der  t 
der  Kleinsten  im  zartesten  Lebensalter,  aber  zugleich  anch  i 
zu  Jungfrauen  reifenden  älteren  Schülerinnen  i 
sollen  in  ihrer  organischen  Einheit  und  ZusammengehSrii^dt  di 
„M utterschule"  den  ersten  Komplex  öffentlicher  Lehmna- 
staltungen  bilden. 

Aus  Familie  und  Mutterschule,  ihrem  natürlichen  Nifafbodoi. 
sollen  Stamm  und  Krone  unseres  Lindenfaaumes,  d.  L  1 
und  höhere  Mädchenschule,  ihr  Wachstum,  ihre  nal 
und  Widerstandskraft  ziehen.  Gesund  wie  der  schlichte,  kraft-i'.lle 
Stamm  der  Linde  wird  die  Volksschule  der  Mttttcrschule  ent- 
wachsen, wird  wie  er  hoch  aufstreben,  ungeteilt  und  uogekrümmt, 
und  sich  schliesslich  hoch  oben  ciufalten  zu  mächtiger  Drei- 
teilung in  ihrem  FortbildungsschuJ wesen.  jeder  Ast  ein  weit- 
fassender Riese.  So  wird  als  zweiter  Komplex  unseres  oatioRalra 
Mädchenschulwesens  die  Mädchen- Volk  sschule,  der  Volltv 
wohlfahrt   kräftigste   Stütze,   sich   .siaitlich    und   gcsimd  entfallen. 

Als  Abschluss  des  Ganzen  aber,  in  sonnig  lichter  Habe,  wird 
sich,  gleich  der  weittragenden  somniergrünen  Laubkrooe  des  Linden- 
haumes,  das  neue  Lehrwesen  der  reorganisierten  und  tat  Vollendung 


3U5£:eba:::rr.  b  c  h  e  r  e  r.  N!ädchenschule  entwickeln  und  entfahen, 
nunmehr  :r.  Wahrhe::  eir.e  höhere  Mädchenlehianstalt,  harmomscfa 
:n  sich  ^esrhlTfsc::  bei  reicher  innerer  Freiheit  und  mannigfadister 
Verzweigung,  die  n  a :  u  r  1  i  c  h  e  Fortsetzung  und  die  Krönung 
des  Stammes  und  gleich  diesem  alle  Kraft,  alles  Mark,  alles  Ld>cn 
schöpfend  aus  der  rastlosen  Wurzelarbcit  der  Mutterschule 
und  aus  dem  Schoss  und  Leben  der  Familie. 

Dies  wird  der  dritte  Komplex  der  zur  Ausbildung  der 
weiblichen  Jugend  im  modernen  Sinne  erforderlichen  allgemein- 
wissenschaftlichen  Lehranstalten  sein. 

Ich  eile  jetzt.  Bild  und  \~ergleich  verlassend,  eine  genauere 
Darstellung  der  drei  skizzienen  Komplexe  von  Lehreinrichtimgen 
zu  geben  und  werde  nachzuweisen  suchen,  wie  mit  Mutterschule, 
\'olksschule  und  höherer  Mädchenschule  allen  den  Anforderungen 
genügt  werden  kann,  welche  die  angebrocEene  neue  Wertepoche 
des  Weibes,  von  er  werblicher  Fachbildung  ahgesehen, 
an  die  Schulausbildung  der  deutschen  Mädchen  stellt. 


I. 

Die  allgemeinwissenschaftlichen  Lehranstalten,  die 
zur  Ausbildung  der  weiblichen  Jugend  im  modernen 

Sinne  erforderlich  sind. 

A.     Die  Mutterschtüe.    (Erster  Komi^ex.) 

U  Mothre. 

Dass  unsere  Lehranstalten,  niedere  wie  höhere,  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahrhunderts  hinsichtlich  des  zu  bewältigenden  Lehr- 
stoffes eine  ausserordentliche  Mehrbelastung  erfahren  haben,  dürfte 
unwidersprochen  sein.  Dabei  ist  die  für  die  Verarbeitung  and 
Aneignung  der  erhöhten  Stoffmengen  zur  Verfügung  stehende 
Schulzeit  in  der  Hauptsache  seit  langen  Jahrzehnten  dieselbe  ge- 
blieben, hier  und  da  sogar  verringert,  selten  vermehrt  worden. 
Den  Verbesserungen,  welche  hinsichtlich  der  Schülersahl 
Klassen,  der  Lehrervorbiklung,  der  Methoden  und  Lehrmittel 
erfreulicher  Weise  Platz  gegriffen  haben,  stehen  hinderlich 
erwerbliche    und    Erziehungsverhältnisse,  steht  vielfach  auch 
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Abnahme  an  stetiger  und  ausdauernder  Nervenkraft  bei  Schülern 
und  Lehrern  gegenüber  von  solchem  Gewicht,  dass  diese  Wir- 
kungen zum  Besseren  von  den  Schäden  nicht  nur  balanziert  und 
auf  Null  reduziert,  sondern  sicherlich  häufig  sogar  überwogen 
werden. 

So  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  das  ganze  deutsche 
Land  widerhallt  von  Klagen.  Eltern  der  Schüler  und  Hausärzte  sind 
entrüstet  über  die  Überbürdung  der  Jugend;  die  Lehrerschaft  klagt 
über  die  den  einzelnen  Fächern  unzureichend  zugemessene  Unter- 
richtszeit, die  es  zur  Unmöglichkeit  macht  mit  solchen  Schülern 
bei  solchen  Pensen  etwas  Gründliches  zu  leisten;  die  Männer  des 
praktischen  Lebens,  Gewerbetreibende  und  Kaufleute,  wie  anderer- 
seits auch  die  Lehrer  der  höheren  Berufsschulen  und  Universitäten 
sind  im  höchsten  Grade  unzufrieden  mit  den  Leistungen  der  aus 
den  Schulen  zu  ihnen  kommenden  Lembeflissenen,  deren  mitge- 
brachten Kenntnissen  sie  die  praktische  Verwendbarkeit  zum  gross- 
ten  Teil  absprechen. 

Fachleute  und  Laien  ermüden  nicht,  um  die  Wette  nach  Ab- 
hilfe zu  suchen.  Alle  Mittel  scheinen  erschöpft.  Auf  einen  Punkt 
aber  ist  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  gerichtet  worden,  von 
wo  uns  Hilfe  kommen  könnte :  auf  das  vorschulpflichtige 
Lebensalter  der  Kinder,  auf  die  Jahre  vor  dem  vollendeten  sechsten, 
dem  Einschulungstermine  der  Kleinen.  Wenig  oder  gamichts  ist 
offiziell  bisher  geschehen,  die  Quellen  der  geistigen  Kraft  durch 
geeignete,  planvoll  geleitete  Körper-  und  Geistespflege  schon  in 
dieser  Zeit,  die  nach  Aussage  der  Philosophen,  Ärzte  und 
Pädagogen  die  geistig  fruchtbarste  des  ganzen  Men- 
schenlebens sein  soll,  zu  eröffnen,  zu  beleben  und  zu  stärken. 

Dass  ich  damit  nicht  meine,  wir  müssten  zur  Massenzüchtimg 
jugendlicher  Wunderkinder  und  früh  hinwelkender  Treibhaus- 
pflänzchen  übergehen,  darf  ich  wohl  nicht  erst  versichern,  auch 
nicht,  dass  ich  die  Kindergärtnerei,  wie  sie  heut  fast  durch- 
weg praktiziert  wird,  als  das  geeignete  Mittel,  das  bezeich- 
nete Ziel  zu  erreichen,  nicht  anerkennen  kann. 

Eins  aber  ist  mir  aus  meiner  langen  Schulpraxis  zur  uner- 
schütterlichen Gewissheit  geworden,  dass  bei  allen  Kleinen  ohne 
Ausnahme,  die  der  Schule  zugeführt  werden,  unbelebte 
geistige  Kräfte  oft  in  erstaunlicher  Menge  in  der 
Seele  ruhen,  die  längst  der  Thätigkeit  des  logischen  Denkens 
und  Urteilens  hätten  dienstbar  gemacht  werden  müssen.  Und  ebenso 
sagt  mir  meine  Erfahrung,  dass  diese  höchst  beklagenswerte  That- 
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Sache  doppelt  tragisch  zu  nehmen  ist  deswegen,  weil  der  mit 
voUendeteni  sechsten  Lebensjahr  einsetzende  Schulunterricht  <lie  un- 
entwickelt gebliebene  Fähigkeit  eigenen  logischen  Verknüpf  ens  der 
sinnlichen  Eindrücke  zu  korrekten  Beobachtungen,  und  die 
Fähigkeit  des  Ausgestaltens  der  Beobachtungen  zu  richtigen  Be- 
griffen und  Urteilen  nicht  nur  nicht  genügend  fördert, 
sondern  leider  nur  allzuhäufig  in  seiner  natürlichen  Entwickelang 
hemmt. 

Wenn  dies  nun  eine  Thatsache  ist,  —  und  ihre  Wahrheit  lä»t 
sich  täglich  erweisen  — ,  ist  es  dann  nicht  eine  unverzeihliche  Nach- 
lässigkeit, ja  in  Anbetracht  des  heut  auf  der  Lebensfreudigkeit 
und  ursprünglichen  Frische  der  Jugend  vielfach  ertötend  lastenden 
Schuldruckes  geradezu  ein  Frevel,  die  Quellen  geistiger  Kraft  nicht 
schon  in  der  allcrfrühesten  Jugend  zu  beleben  und  zu  staricen? 
Man  sagt  von  uns  Deutschen  so  häufig,  wir  seien  ein  zur  Verfolgung 
idealer  Ziele  so  stark  hinneigendes  Volk,  dass  die  praktischen 
darüber  vernachlässigt  würden.  Auf  dem  hier  in  Rede  stehenden 
(icbietc  dürfte  das  schwerlich  zu  erweisen  sein.  Denn  während 
man  eifrig  hinterher  ist,  z.  B.  auf  einem  Gelände,  in  dessen  Unter- 
grund  und  Tiefen  mineralische  Schätze  oder  Heil- 
(|  u  0 1 1  c  n  vermutet  werden  dürfen,  immer  erneute  geologische 
rntcrsuchungen  und  Bohrungen  vorzunehmen  und  sich  durch  an- 
fanKÜcho  Misserfolge  nicht  abschrecken  lässt,  lehnt  naan  es  ab. 
auf  (irund  psychologischer  Untersuchungen  und  Erkenntnisse 
obonst)  floissig  pädagogische  ..Bohrungen'*  vorzunehmen  hinein 
in  die  Tiefen  der  jüngstjugendlichen  Geisteswelt.  Und  wiend 
reichiTc  Schätze  wären  bei  rationellem  Abbau  hier  zu  heben I 

Ks  hat  an  Hinweisen  auf  diese  Aufgaben  \x>n  berufener  Seite 
nicht  K('f('hlt;  ich  brauche  nur  die  Namen  Pestalozzi  und  Fröbd 
/u  nrnnen.  Aber  man  ist  in  der  Praxis  über  die  Versuche  dieser 
M.iiuior  und  ihrer  unmittelbaren  jünger  nicht  hinausgekommen, 
und  am  allerwenigsten  hat  der  Staat  seine  auf  diesem  Gebiete 
lie)£ciuirn  Aufgaben  bisher  erkannt,  noch  gar  in  Angriff 
PasN  die>  aber  endlich  auf  breitester  Basis  und  mit 
Mitteln  und  Kratien  geschehe,  ist  zur  unabweisbaren  Notwendigkeit 
lieuoTiien  l'nsere  oft  entliehen  l'nterrichtsnot  stände  fordern  dies 
lieble:  en>ch 

Per  Anteil  tle>  l.*.n;elnen  an  der  Losung  dieser  grossen  Anf- 
Kabe  kann  m  n;::  e:n  \er>chumdend  kleiner  sein,  und  so  will 
ich  mir  r.:c hl >  andere>  ruirauen  und  anmassen.  als  —  ein 
;\ada*:i'i::s:hc:  I^;u:::u':v.ne:>:e7     -  der  sachkundigen  Kritik  ein  Pro» 


jekt  zu  unterbreiten  zur  Hebung  der  in  der  Seele  de§ 
Kindes  schlummernden  Geisteskräfte.  Diese  päda- 
gogische  Hebeanlage  nenne   ich   „Mutterschule". 

Wolle  der  Leser  sich  folgende  Gedanken,  die  zur  Motivierung 
meiner  Vorschläge  dienen  sollen,  einmal  ganz  vorurteilslos  durch 
den  Geist  gehen  lassen  imd  dieselben  prüfend  erwägen. 

Ist  es  recht,  unerfahrene  Mütter  und  Pflegerinnen  sich  sechs 
Jahre  lang,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  an  der  Entwickelung 
des  Kindes  schwer  vergehen  zu  lassen  durch  zahllose  Unterlassungs- 
und Begehungssünden?  Warum  lehrt  man  sie  nicht,  alle  Gaben 
im  Kinde  planmässig  und  vorbedacht  zu  wecken  imd  zu  fördern, 
das  Denken,  Empfinden,  Urteilen  und  Wollen  kräftig  imd  gesund 
zu  entwickeln? 

Wer  lässt  wohl  ein  junges  Zierbäumchen  seines  Gartens  ^echs 
volle  Jahre  lang  ungepflegt  verkrüppeln  oder  im  Gebüsch  verküm- 
mern mit  dem  Hintergedanken,  es  erst  nach  vollendetem  sechsten 
Jahre  sachkundiger,  gärtnerischer  Zucht  und  Pflege  anzuvertrauen? 
Wird  man  dann  noch,  selbst  unter  Aufwand  aller  Mühe  und  Mittel, 
die   eingewachsenen    Fehler  je   wieder   gutmachen   können? 

Heut  nimmt  man  geistig  unentwickelte  Kinder,  wenn  sie  nur 
sechs  Jahre  alt  sind,  ja  selbst  solche,  die  oft  ein  bis  zwei  Jahre 
später  noch  nicht  einmal  dem  normalen  Sechsjährigen  an  Fassungs- 
kraft gleich  sind,  in  die  unterste  Schulklasse  auf  und  schleppt  sie 
als  Ballast  mit  der  Menge  vorwärts,  ihnen  selbst  und  den  Mit- 
schülern zu  schwerem  Schaden,  den  Gesamtzweck  der  Schule  zum 
grössten   Teil   dadurch   vereitelnd. 

Man  wirft  ein,  der  Staat  könne  sich  doch  nicht  der  Familien- 
erziehung bemächtigen,  am  wenigsten  der  häuslichen  Erziehung  der 
noch  nicht  einmal  schulpflichtigen  Kinder.  Gewiss  kann  er  dasi 
Er  kann  sich  sogar  der  Pflege  der  Neugeborenen  und  der  körper- 
lichen und  geistigen  Päppelung  der  Säuglinge  bemächtigen.  Er 
kann  und  darf  nicht  bloss,  er  soll  und  muss  es ! . . .  Auf  welche 
Weise  ? . . . .  Er  muss  sich  zu  diesem  Zwecke  durch  entsprechende 
Erziehung  aller  heranreifenden  Mädchen  und  Jungfrauen  der  t  u  - 
künftigen  Mütter  bemächtigen,  indem  er  ihnen  —  nicht  etwa 
die  Liebe  zum  Kinde  einpflanzt,  denn  die  haben  sie  von  Natur 
allel  —  sondern  die  Kenntnisse,  die  praktischen  Erfahrungen,  die 
Kunstgriffe  der  Kindespflege  und  die  erprobten  Erziehungsgrund- 
sätze und  Belehrungsweisen,  deren  sie  nicht  nur  zur  körperlichen 
Pflege,  sondern  erst  recht  zur  geistigen  Erweckungund 
Kräftigung    der    ihnen    anbefohlenen    kleinen    Menschenwesen 
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bedürfen.  Diese  Wissens-  und  Erfahrungsschatze  hat  der  Staat 
ihnen  durch  berufene  und  befähigte  Organe  beibringen  und  n 
eigen   machen   zu  lassen. 

Summa:  Die  Natur  gab  dem  Weibe  die  Liebe  nun  iOnde, 
—  der  Staat  gebe,  durch  eine  sorgfältige  Erziehung  der  Mädchco 
zur  Mütterlichkeit  —  dieser  in  erzieherischen  Dinffen  oft 
irrenden  Liebe  das  zuverlässige  Leitseil  der  Erziehungs- 
wissenschaft und  ein  Kompendium  erprobter  Erfah- 
rungen an  die  Hand. 

Gewiss  darf  nicht  gefordert  noch  zugelassen  werden,  dass  der 
Staat  der  Familie  ihre  Erzieherpflichten  und  Erziehermühen  ab- 
nehme. Bewahre  I  Aber  dafür  ist  von  Staats  wegen  zu  soigen, 
dass  alle  Mütter  zur  Ausübung  und  Erfüllung  ihrer  ErzieheipfUchten 
befähigt  werden.  Denn  der  Staat,  die  öffentliche  Wohlfahrt, 
hat  ein  gewaltiges  Interesse  daran. 

Wohl  zu  bedenken  ist  dies:  Aus  schlanmiigem,  aufgewühltem 
Teich  schöpft  man  nur  trübes  Wasser,  —  aus  versiegter  QucOe 
gar  keins.  Wo  sollen  bei  heutigen,  vielfach  so  trüben,  so  zerwühlten 
Familienverhältnissen  in  tausend  Fällen  die  Töchter,  ergo  die  Mutier 
der  nächsten  Generation,  genügende  Befähigung  für  eine  gute 
und  rationelle  Kinderpflege  und  Kindererziehung,  wo  die  uner- 
lässlichcn  höheren  Muttereigenschaften  und  Muttertugenden  her- 
bekommen ? 

Und  weiter:  Ist  eine  wahre,  eine  vollkonuncne  Kindennuttcr 
denkbar,  die  —  selbst  alle  Kenntnisse  der  Hygiene  und  Pädagogik 
vorausgesetzt  —  nicht  auch  imstande  wäre,  ihren  Kleinen  ein  rein* 
lieh- wohlgeordnetes  Heim  und  Wäsche,  Kleidung,  Nahrung  unter 
Umständen  mit  eigener  Hand  zweckmässig  selbst  zu  beschaffen? 
Wo  aber  könnte  heute  die  Gesamtheit  der  Töchter  unseres  Volkes 
hierfür  unter  möglichster  Ökonomie  an  Zeit  und  Mitteln  eine  plan- 
voll und  sachkundig  geleitete  Vorbereitung  finden?! 

Freilich  hat  man  Bruchstücke  dieser  Vorbereitung  hier  und 
da  versuchsweise  in  die  Fortbildungsschule  verlegt.  Aber 
wieviele  Mädchen  gehen  durch  die  Fortbildungsschule,  da  diese  bei 
uns  gar  nicht  als  obligatorische  vorhanden  ist,  ja  als  solche 
nach  d<*n  bestehenden  Gesetzen  nicht  einmal  vorhanden  sein  darf I 
l;  nd  wcim  die  Mädchenfortbildungsschulen  einst  sollten  obligatorisch 

sein für  wen  dann ?    Für  die  aus  der  Volksschule  csH* 

lassenen  Mädchen.    Bedürfen  denn  aber  die  Töchter  der  mittlcran 
und  höheren  Volkskreise  nicht  ganz  ebenso  der  in  Rede 
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Kenntnisse  und  Fähigkeiten  einer  echten   Hausfrau  und  Kinder- 
mutter ?   Wo  ist  für  sie  ein  Obligatorium !?.... 

*  * 

Wenn  man  alle  diese  Gedanken  prüfend  am  Geiste  vorüber- 
ziehen lässt,  so  verdichten  sie  sich  zu  zwei  Forderungen : 

1.  Im  Interesse  des  Vaterlandes  ist  von  der  staatlichen  Unter- 
richtsverwaltung mit  allen  geeigneten  Mitteln  darauf  hinzuwirken, 
dass  nicht  nur  die  körperliche,  sondern  auch  die  geistige  £nt- 
wickelung  jedes  deutschen  Kindes  vom  frühesten  Säug- 
lingsalter an  eine  den  Erfahrungen  und  Grundsätzen  der  Er- 
ziehungswissenschaft  entsprechende   Förderung  erfahre. 

2.  Um  diesen  hohen  nationalen  und  sittlichen  Zweck  er- 
reichen zu  können,  sind  sämtliche  Mädchen  unseres  Volkes 
in  geeignetem  Alter  und  so  gründlich  als  nur  immer  angängig  von 
Staats  wegen  auf  die  wichtigsten  Erzieherpflichten  einer  Mutter 
vorzubereiten,  welche  darin  bestehen,  alle  nützlichen  körperlichen 
Fähigkeiten  und  geistigen  Gaben  des  Kindes  von  seiner  Geburt 
an  planvoll  zu  entwickeln  imd  zu  stärken. 

Sollen  diese  zwei  Forderungen  aber  durch  schul-organisato- 
rische  Massnahmen  und  durch  öffentliche  Lehrveranstaltungen 
zweckdienlich  gefördert  werden,  so  dürfte  dies  am  besten  durch 
eine  Schulanstalt  geschehen,  in  der  beides  in  Einem  erreicht 
wird,  d.  h.  wo  kleine  Kinder  in  vorschulpflichtigem  Alter  —  (deren 
Mütter  noch  nicht  die  hier  geforderte  planmässige  Vorbildung  be- 
sitzen oder  sonstwie  verhindert  sind,  sich  ihrer  Kleinen  in  diesem  Sinne 
anzunehmen)  —  und  zugleich  auch  solche  herangewachsene  Mäd- 
chen erzogen  werden,  die  innerlich  reif  genug  sind,  in  die  Pflichten 
der    Kindespflege   und    Kindeserziehung    eingeführt    zu    werden. 

Auf  diese  Weise  ergeben  sich  als  die  ersten  beiden  Einrich- 
tungen oder  Bestandteile  meiner  „Mutterschule**:  a)  die  Klein- 
kinderstation, b)  der  Kindergarten,  —  erstere  im 
Rahmen  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  ein  N  o  v  u  m ,  letz- 
terer in  seinem  Betriebe  wesentlich  abweichend  von  dem  heut 
üblichen,  d.h.  in  seiner  geistigen  Arbeitsleistung 
auf  eine  höhere   Stufe  gebracht. 

Da  aber  des  Kindes  Pflege,  die  körperliche  wie  die  geistige, 
tiefgehend  beeinflusst  wird  von  den  hauswirtschaftlichen 
Fähigkeiten  der  Mutter  im  allgemeinen,  von  der  im  Heim  waltenden 
Ordnung,  von  der  grösseren  oder  geringeren  Umsicht  der  Mutter 
in  der  Haushalts-  und  Küchenleitung  u.  s.  w.,  so  ist  es  unerlässlich, 
dass    die    in    Kindespflege   und    Kindeserziehung    einzuführenden 

16* 
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jungen  Mädchen  auch  mit  denjenigen  hauptsächlichsten  Kenntnissen 
und  Pflichten  vertraut  gemacht  werden,  die  zur  Führung  dnes 
Haushaltes,  er  sei  gross  oder  klein,  unentbehrlich  sind.  Und  so 
ergiebt  sich  als  dritter  Bestandteil  meiner  Mutterschule:  c)  die 
Haushaltungs-  und  Kochschule. 

Mein  vorhin  proklamierter,  oberster  Grundsatz:  ,,Von  der 
Familie  -hin  zur  Familie  I"  findet  in  der  Organisation  der  Mutter- 
schule in  erfreulichster  Weise  seine  Befriedigimg.  Der  Kreisstrom. 
von  dem  ich  sprach,  der  uns  die  Kinder,  durch  die  im  Schosse 
der  Familie  künftighin  wirksam  gemachten  Erzie- 
hungskräfte sachkundig  vorbereitet,  im  zarten  Alter 
zur  Schule  führt,  schlicsst  sich  oder  nähert  sich  wenigstens  seinem 
Schluss,  wenn  wir  die  der  Schule  entwachsenden  Schülerinnen  durch 
diese  Vorbereitungsstation  der  spielend  und  doch  mit  tiefem  Ernst 
geübten  Mütterlichkeit  und  „Hausfraulichkeit'*  hindurchseführt 
haben  und  dieselben,  ausgerüstet  mit  den  praktischen  Erigebnissen 
(lieser  Srhlussstation.  der  Familie  und  ihrem  Dienste  ab 
verständig  wollende,  brauchbare  Gehilfinnen  wieder  zuführen. 

Will  der  Staat  überhaupt,  wie  es  seine  höhere,  sittliche  Missioa 
fordert.  Kinfluss  auf  die  Erziehung  des  Kindes  im  vorschul- 
pflichtigen Alter  gewinnen,  so  verspricht  diese  Einrichtung. 
lue  Filirichtung  der  Mutterschule,  auf  alle  Fälle  den  besten  Erfolg: 
denn  so  fassen  wir  kräftig  von  zwei  Seiten  zugleich  an  und  fördern 
/i)  Kleirher  Zeit  die  Kleinen  durch  die  Grossen  und  die  Grossen 
duivh  die  Kleinen. 

n.iss  die  reifenden  Mädchen  gern  und  freudig  und  mit  grosstcm, 
ni.iteiirlleni  und  sittlichem  Gewinn  dieser  Arbeit  und  diesem  prak- 
tischen Lernen  sich  hint^eben  werden,  muss  für  jeden  ausser  allen 
/ueifel  stehen,  der  der  Mädchen  Art  und  innerstes  Wesen  studiert 
h.it  und  kennt.  Auch  die  tägliche  Erfahrung  spricht  dafür.  Zweifel- 
h.itt  d.i>;ej;en  k.mn  noch  erscheinen,  wie  am  besten  der  Zeitpunkt 
il  e  s  l '  1  n  1 1  1 1 1 1*  >  lUr  alteren  Lehrschülerinnen  in  die  Mutter- 
schule  ;ii  bot'.inmen.  und  wie  die  Hauer  ihres  Aufent- 
h.iltcs  in  iKT^tlhcn  mit  den  Anforderungen  von  Schule  und 
1  eben  :n  lü'.kl.i:*.»:  .-u  >etren  sein  mrd  Dies  ist  nicht  nur  das 
«ivh:ij:^:t'  ».xt.J.i::-.  .ci^h  d.»>  schuuTi|:>ti  Problem.  Indes  hoffe  ich, 
.iv.h  J..i:;.:  i::u  \v::i.ih.itle  l  o<;:nj:  jitlunden  zu  haben.  Ich 
V...1*.:  ;.:-.:i :;.!--.:  SiuU:^  KT.i>:ir  .r.\  jf^ifi^n^cicT  Stelle 
::i:iv.     ;.:.c.   .\*.»:    \<.    l\i:icj:  *.::;!:    v.\\k\    i^cs^hrl  ibung   der  äi 

^v.d    .r.v.iicr.    r   ::.:;.  h  ;;:  r.  k  i  v.   ^;« :    M^:i;:>*hule.   der   ich 

\  • 
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2«     Die  Sonderanstalten  der  Mutterschule  und  ihre  Vorzuge« 

a.   Die  Kleinkinderstation. 

Es  entspricht  nur  dem  von  mir  weiter  oben  charakterisierten 
und  als  grundsätzlich  festgelegten  Wesen  der  Mutterschule, 
welches  darin  besteht,  Fundament  des  für  die  Erziehung  der  Jugend 
aufgerichteten  Lehrgebäudes  zu  sein,  wenn  ich  fordere,  dass 
zwischen  der  Mutterschule  und  der  aus  ihr  herauswachsenden  Volks- 
wie  auch  höheren  Mädchenschule  ein  inniger,  organischer  Zu- 
sammenhang bestehe.  Diesen  aber  erblicke  ich  nicht  schon 
in  einer  äusseren  räumlichen  und  verwaltungstech- 
nischen Verbindung,  so  erspriesslich  und  so  vorteilhaft  in  mate- 
rieller Hinsicht  sich  eine  solche  gelegentlich  erweisen  wird,  sondern 
in  der  viel  stärkeren  und  wahrhaft  organischen  Verbindung,  die 
sich  aus  der  unterrichtlich-erziehlichen  Thätig- 
k  e  i  t  der  Mutterschule,  aus  ihrer  Wirkung  auf  die  daraufge- 
pflanzten beiden  Unterrichtssysteme  und  aus  der  Rückwirkung 
dieser  auf  die  Mutterschule  ergeben  wird. 

Da  es  der  unmittelbaren  räumlichen  Verbindung  mit  einer 
Volksschule  oder  einer  höheren  Mädchenschule  nicht  durchaus 
bedarf  und  ebensowenig  einer  unbedingt  gemeinsamen  schul- 
technischen Leitung,  wird  die  Mutterschule  mit  ihren  drei  vereinigten 
Sonderanstalten  —  der  Kleinkinderstation,  dem  Kindergarten  und 
der  Koch-  und  Haushaltungsschule  —  in  einem  besonderen  Gebäude 
auf  besonderem  Grundstück  untergebracht  werden  können,  worin 
für  grossstädtische  Schul-  und  Bauverwaltungen,  die  oftmals  über 
sehr  schwer  zu  verwendende  und  dabei  recht  teuer  bezahlte  kleine 
Bauterrains  oder  Restgrundstücke  zu  verfügen  haben,  ein  gewisser 
V^ortcil  zu  erblicken  ist.  Doch  will  ich  darauf  hier  ebensowenig 
näher  eingehen,  wie  auf  die  pädagogischen  Vorteile,  die  aus  der 
Abtrennung  der  Mutterschuleinrichtungen  von  den  unter  männ- 
licher Leitung  stehenden  Riesenvolksschulen  und  öffent- 
lichen höheren  Mädchenschulen  der  Grossstädte  sich  ergeben. 
Hier  möchte  ich  zuerst  nur  der  baulichenAnlage  einige  Worte 
widmen. 

Steht  ein  gesondertes  Grundstück  oder  ein  entsprechender  Teil 
eines  grösseren  Schulterrains,  der  besondere  Bebauung  zulässt, 
zur  Verfügung,  so  würden  die  baulichen  und  Gartenanlagen  etwa 
in    folgender    Weise    zu    treffen    sein.    Denken   wir   uns  z.  B.  ein 
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Gebäude  wie  ein  schmuckloses,  einfach-bürgerliches  Wohnhans, 
bestehend  aus  Erdgeschoss  und  einem  Stockwerk,  und  mit  einer 
Dachkonstruktion  versehen,  welche  einige  verwendbare  Bodenräume 
liefert  und  die  Anlage  von  zwei  Mansardenstübchen  zulässt  Das 
Gebäude  wird,  je  nach  Bedarf,  ganz  oder  zur  Hälfte  unteikelkrt 
sein.  Die  Tiefe  des  Hauses  braucht  nur  Platz  zu  geben  für  zwei 
hintereinanderliegende  Wohn-  oder  Nutzräume.  Ein  breiter  Hans- 
flur,  bis  auf  halbe  Tiefe  ins  Haus  hineinführend,  teilt  das  Erd- 
geschoss in  eine  gleiche  rechte  und  linke  Hälfte.  Dieselbe  einfache 
Hauptgliederung  zeigt  auch  das  Obergeschoss.  Treten  wir  ein. 
Rechts  und  links  eine  Thür.  Das  Schild  zur  linken  weist  darauf 
hin,  dass  dort  der  „Kindergarten"  sein  Heim  hat;  rechts  lautet 
die  Aufschrift:  „Koch-  und  Haushaltungsschule".  Wir  betreten 
diese  und  sehen  uns  zuerst  in  einem  geräumigen,  hellen  Lehrzimmer, 
ausgestattet  mit  einer  Reihe  von  Schultischen,  einem  Katheder. 
Stühlen  rings  an  den  \Vänden  für  gelegentliche  Zuhörer  und 
mit  Wandbildern,  Karten,  Tabellen  und  Lehrmitteln  ausstaffiert, 
die  auf  den  ersten  Blick  ankünden,  dass  hier  die  moderne  Hans- 
haltungslehre  samt  ihren  Hilfswissenschaften,  der  Wirtschaftssta- 
tistik, der  Küchenchemie,  Nahrungsmittellehre  u.  s.  w.  doziert  wird. 
Wir  durchschreiten  den  freundlichen  Schulraum  und  gelangen 
durch  die  Thür  links  hinaus  auf  einen  von  links  nach  rechts 
gehenden  Korridor,  der  die  doppelte  Bestimmung  hat,  den  jenseits 
liegenden  Küchenraum  in  erwünschter  Weise  vom  Unterrichts- 
zimmer zu  trennen  und  auch  zugleich  einen  separaten  Ausgang 
nach  rechts  in  den  Hof  zu  ermöglichen. 

Der  Küchenraum,  etwa  ebensogross  wie  das 
von  zwei  Seiten  volles  Tageslicht  empfangend,  enthalt 
stehende,  massig  grosse  Kochherde  modernster  Konstruktionv  aDc 
vier  so  aufgestellt,  dass  sich  fünf  bis  sechs  Kochschülerinnen  um 
jeden  derselben  bewegen  und  gruppieren  können.  An  den  Wanden 
sehen  wir  Schränke,  Regale,  Wandbretter  mit  Kochgeschirr,  TSpfcn 
und  Pfannen  jeder  Art  und  allem  sonstigen  Zubehör  zu  einen 
regelrechten  Küchenbetriebe.  Alles  ist  blitzblank,  sauber  und  hübadi 
garniert:  im  Hintergrunde  steht  ein  langer,  weissgescheuertcr 
Anrichtetisch  u.  s.  w.,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  einer  gut 
bürgerlichen  Musterküche  macht.  Aus  dem  Küchenraum  gelangt 
man  durch  eine  Thür  links  im  Hintergründe  in  die  Speise»  und 
Vorratskammer,  die  im  Grundriss  des  Hauses  den  abge- 
trennten hinteren  Teil  des  vorerwähnten  breiten  Hausflures  UldcL 
Die   Speisekammer   ist   ausreichend   hell,   bietet   genügend 
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für  Regale  und  Vorratsschränke  rechts  und  links  und  kann  eventuell 
einen  Ausgang  zum  Hausflur  haben. 

Hinter  der  Speisekammer  liegt  das  geräumige  Wäsche- 
zimmer. In  ihm  betreten  wir  zugleich  schon  die  linke  Haus- 
seite, deren  hinterer  Wohnraum  in  zwei  verschieden  grosse  Zimmer 
zerlegt  worden  ist.  Das  grössere,  in  dem  wir  uns  befinden,  ist  für 
den  auf  jener  Seite  einquartierten  Kindergarten  entbehrlich 
und  leistet  der  Haushaltungsschule  als  Wäschezimmer  vorzüglichen 
Dienst.  In  seinen  Schränken  ruht,  sauber  gefaltet  und  übersichtlich 
geschichtet,  das  Tischzeug,  lagern  die  Hand-  und  Wischtücher 
und  was  sonst  an  Linnen  und  Bändern  für  Küche  und  Wäsche- 
bestand notwendig  ist.  Es  ist  Raum  genug  da,  um  auch  —  falls 
es  in  den  Rahmen  des  Unterrichts  gehören  sollte  —  eine  Plätt- 
einrichtung und  einen  Tisch  zum  Wäschelegen  aufzustellen. 

Damit  haben  wir  im  wesentlichen  die  Einrichtungen  für  die 
Koch-  und  Haushaltungsschule,  soweit  solche  im  Innern  des  Hauses 
liegen,  gesehen.  Der  Keller,  der  wahrscheinlich  bei  richtigem,  aus- 
gebautem Betriebe  der  Anstalt  auch  nicht  ohne  Bedeutung  sein 
wird,  soll  ausser  Betracht  bleiben,  und  den  Küchengarten  lernen 
wir  später  noch  kennen. 

Wir  gehen  hinüber  nach  dem  Kindergarten.  Ein  Raum, 
so  gross  wie  das  zuerst  von  uns  betretene  Lehrzinuner  nimmt  uns 
auf.  Gegenwärtig  ist  das  Zimmer  völlig  leer,  so  wie  es  für  Rund- 
spiele und  Reigen  gebraucht  wird,  wenn  schlechtes  Wetter  den 
Aufenthalt  im  Freien  nicht  gestattet.  Nur  die  Wände  sind  ge- 
schmückt und  zwar  mit  grossen  Anschauungs-  und  den  künstleri- 
schen Wandschmuckbildem,  mit  denen  Teubner  und  Voigtländer- 
Leipzig  in  neuester  Zeit  die  Jugend  beglückt  haben. 

Im  Nu  aber  ist  der  leere  Raum  in  ein  Lehr-  und  Arbeitszimmer 
für  die  Kleinen  umgewandelt,  denn  das  dahinterliegende  einfenstrige 
Zimmerchen  beherbergt  niedrige  Holzböcke  und  leichte  Tischplat- 
ten, die  sich  sofort  zu  breiten,  niedrigen  Arbeitstafeln  zusammen- 
setzen lassen,  dazu  handliche  kleine  Sitzbänkchen,  —  alles  leicht 
und  bequem  transportabel.  Die  Wandschränkchen,  die  sich  in 
diesem  einfenstrigen  Nebenzimmer  in  leicht  erreichbarer  Höhe  an 
der  einen  Längswand  hinziehen,  öffnen  ihre  Thüren  und  geben 
all  das  hübsche  Spiel-  und  Arbeitszeug  heraus,  das  zur  Unterhaltung 
und  Belehrung  der  Kleinen  dient ;  die  Utensilien  zum  Stäbchenlegen, 
zum  Flechten,  zum  Falten,  zum  Ausnähen  und  Zeichnen,  kurz  all 
die  schönen  Sachen,  die  Vater  Fröbel,  der  grosse  Kinderfreund,  für 
sinniges,   bildendes   Spiel  der   Kleinen   ausgedacht  hat,  und  dazu 
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noch  manches,  was  die  weiter  fortgeschrittene  Kindergartenpädah 
g^ogik  als  zweckmässig  erachtet.  Die  Gaben  sind  für  die  heutife 
Arbeit  bereitgelegt,  das  Spiel  kann  beginnen. 

Aber  noch  fehlen  die  fröhlichen  kleinen  und  grossen  Menscheo, 
die  diesen  Raum  bevölkern  sollen.  Wenn  die  Kinderchen  im 
Schwärme  eintreten  werden,  dann  sollen  sie  ihre  Garderobe  mid 
ihre  Frühstückskörbchen  wohlgeordnet  im  Nebenzimmer  aufhangen; 
denn  dafür  sind  die  vielen  Kleiderhaken  in  langer  Reihe  an  der 
freien  Längswand,  den  Wandkästen  und  dem  darunter  angebrachten 
langen  Gestell  für  Tischplatten,  Böckchen  und  Bänkchen  gegenüber. 

* 

Wir  steigen  nun  vom  Hausflur  die  Treppe  hinauf  ins  Ober- 
};eschoss.  Alles  so  blank,  so  hell,  so  einfach  und  anheimefaidt 
Die  Disposition  der  Räume  ebenso  wie  unten.  Links  und  rechts  eine 
Thür.  Eine  schmälere  Treppe  führt  hinauf  ins  Dachgeschoss.  Wir 
nähern  uns  der  Thür  rechts :  „Sprechzimmer  der  Vorsteherin'*  besagt 
das  Schild,  und  da  wir  in  diesem  geheiligten  Räume  vorlaufig 
nichts  anzumelden,  uns  auch  ausnahmsweise  noch  über  nichts  in 
beschweren  haben,  so  wenden  wir  uns  links,  lesen  „Kleinkinder- 
station" und  betreten  erwartungsvoll  die  dritte  Abteilung  dieses 
modernsten  Schulhauses. 

Nichts  sonderlich  Überraschendes  präsentiert  sich  zunächst 
unscm  Blicken.  Ein  freundliches,  luftiges  Familiendnuner  mit  ge- 
mütlicheli  weissen  Gardinen  und  blühenden  Blumen  am  Fenster. 
V\c\  Licht  und  schöne  Sonne.  Einen  behaglichen  Kachelofen  sehoi 
wir  dort  in  der  Ecke,  eine  tickende  Schwarzwälderuhr  an  der  Wand 
und  hübsche,  leuchtende  Wandschmuckbilder  neuester  Schöpfung 
ringsum,  wie  unten  schon  im  Kindergarten.  Der  ganze  Mittdraum 
des  Zimmers  ist  frei.  Auf  dem  hellbraunen,  schalldampfenden  Lino- 
Icumbelag  des  Fussbodens,  der,  peinlich  sauber  gehalten,  kaum  ein 
Stäubchen  aufweist,  liegt  —  nicht  unordentlich  umhergeworfen, 
^K>ndem  wie  es  scheint  absichtlich  zum  Spiele  für  ein  am  Boden 
sitzendes  Kind  zurechtgelegt  —  einiges  Spielzeug,  und  in  einiger 
Entfernung  davon,  wohl  für  ein  etwas  grösseres,  hat  ein  niedriges 
Kinderspicltischchen,  mit  einem  Baukasten  und  einer  Menagerie 
darauf,  Platz  gefunden.  An  den  Fenstern  aber  stehen  Nähtischdien 
mit  auszubessernder  Kleinkinder-  und  FI  aushalt  wasche  und  je 
Stühle  daneben:  dort  drüben  eine  Nähmaschine  neben  einem 
grossen  Zuschneidctisch. 

Nichts  Auffallendes,  nichts  (^berraschcndes,  uie  gesagt.   NidK 
einmal  unter  den  Büchern  und  Schriften,  die  eine  an  der  Waad 
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am  Pfeiler  zwischen  den  beiden  Fenstern  hängende  Etagere  füllet, 
ist  irgend  etwas  Sensationelles.  Bilderbücher,  einige  Bände  Märchen 
und  Erzählungen  für  das  jüngste  Alter,  Reime,  Rätsel  und  Sprüche, 
ein  paar  Hefte  Kinder-  und  Koselieder:  das  ist  alles.  Aber  über 
dem  Ganzen  schwebt  der  Friede  eines  gemütlichen  Heims  und 
der  Hauch  stiller,  freundlicher,  häuslicher  Geschäftigkeit  und  Für- 
sorge. 

Neugierig  öffnen  wir  die  Thür  zum  anstossenden  Wohnräume 
und  schauen  in  ein  Kinderschlafzimmer,  das  in  einfachster  Aus- 
führung alles  enthält,  was  nur  Hygiene  und  Kleinkinderpflege  nach 
heutigem  Stande  der  einschlägigen  Wissenschaften  an  baulichen 
Einrichtungen  und  innerer  Ausstattung  erfordern.  Ich  überlasse 
es  dem  Leser,  vor  allem  aber  den  sachkundigen  Leserinnen,  sich 
das  Ganze  wie  die  Einzelheiten  dieser  Muster-Kinderstube  nach  Er- 
fahrung oder  Herzenswunsch  in  Gedanken  freundlichst  auszumalen. 

Da  uns  das  Dachgeschoss  wenig  Sehenswertes  bietet,  ( —  es 
enthält  einen  luftigen  Bodenraum  zum  Wäschetrocknen,  ein  paar 
Kammern  und  zwei  Mansardenzimmer,  davon  eins  für  einen  Dienst- 
boten, während  das  andere,  falls  nötig,  als  eine  Ergänzung  zum 
Wäschezimmer  im  Erdgeschoss,  den  erforderlichen  Raum  zur  ge- 
sonderten Plättstube  hergeben  würde — )  so  verlassen  wir  das  Haus 
und  besichtigen  den  übrigen  Teil  des  Grundstücks,  den  unbebauten. 
Er  umfasst  in  der  Hauptsache  zweierlei:  den  Küchengarten 
und  den  Spielplatz.  Dem  ersteren  wird  etwa  ein  Drittel  der 
verfügbaren  Fläche,  und  zwar  der  für  Gemüsebau  am  besten  ge- 
eignete Teil,  eingeräumt,  dem  Spielplatz  hingegen  werden  etwa  zwei 
Drittel  des  Raumes  zu  überlassen  sein.  Beide  sind  durch  einen 
niedrigen    Zaun    getrennt   und    haben   gesonderte   Eingänge. 

Der  Küchengarten,  der,  wenn  thunlich,  der  Küche  am 
nächsten  liegen  soll  und  von  ihr  aus  durch  den  schmalen,  trennen- 
den Korridor,  der  Küche  und  Lehrzimmer  scheidet,  auf  kürzestem 
Wege  zu  erreichen  ist,  enthält  auf  wohlgepflegten  Beeten  Proben 
möglichst  aller  in  Küche  und  Haus  zur  Verwendung  kommenden 
Gemüse,  Hülsenfrüchte,  Wurzeln,  einheimischen  Gewürze  und  Auf- 
gusspflanzen (alias  Theegewächse),  die  sich  nur  immer  bei  wenig 
komplizierter  Gartenkultur  und  beschränktem  Raum  aufziehen 
lassen.  Ein  paar  Beerensträucher,  ja  auch  Vertreter  der  verschie- 
denen Obstbaumarten  werden  sich  leicht  halten  lassen.  Die  Be- 
arbeitung des  Gartens,  von  der  gröbsten  etwa  abgesehen,  besorgen 
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die  Küchenschülerinnen  selbst,  unter  Anleitung  der  Lehrerin  and 
des  sachkundigen  Schuldieners,  vom  Säen  bis  zum  Ernten,  wie  m 
ja  auch  die  Verwendung  der  Erzeugnisse  zum  Nutzen  von  Kfiche  and 
Keller,  und  gern  auch  für  ihren  eigenen  Schnabel,  besorgen  «crdn. 
Damit  aber  neben  der  Pflanzenwelt,  die  dem  Haudiak 
nützt,  auch  die  Tierwelt  der  hier  thätigen  Jugend  nicht 
fremd  bleibe,  wird  sich  leicht  noch  Raum  finden  lassen  für 
kleinen  Geflügelstall,  und  ein  niedliches  TaubenhsDS  wird 
vielleicht  dem  Spielplatz  einen  hübschen  Mittelpunkt  gAea  nad 
dem  Ganzen  sicher  nicht   zur   Unzierde  gereichen. 

Der  Spielplatz  selbst,  in  einem  Teile  mit  schattigen  Eber- 
eschen, Linden  oder  Kastanien  bepflanzt,  in  seinem  Haiqitteik 
aber  für  Lauf-  und  Fangspiele  völlig  frei,  wird  an  einer 
Längsseitc  hin  eine  Rabatte,  einen  massig  breiten  Streifen 
Gartenerde,  erhalten,  damit  hier  die  kleinen  Zöglinge  des 
gartens  ihre  Miniaturgärtchen  anlegen  und  bei  schönem  Wetter 
pflegen  können.  Eine  Schaukel  in  der  Ecke,  eine  Wippe,  ein 
beweglicher  Fangkorb  für  Ballwurf  und  dergl.,  hier  und  da  an 
der  Seite  aufgestellt,  vollendet  die  Ausstattung  dieses 
Paradieses,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  ein  schattiges 
noch  abgegrenzt  ist,  wo  der  unentbehrliche  Sandhaufen  aufgetnmt 
liegt  und  wo  —  „gebuddelt",  d.  h.  Schacht-  und  Mmieraibeic 
nach  Lust  und  Gutdünken  getrieben  werden  darf. 

Das  ist  in  seinen  Umrissen  das  Heim,  wo  unsere 
und  Kleinen  glücklich  sein  und  artig  und  klug  werden 
und  wo  unsere  reifenden  jungen  Mädchen  zu  geeigneter  Zeit 
geführt  werden  sollen  in  all  die  bescheidenen  und  doch  so 
wichtigen  Kenntnisse,  Geschicklichkeiten  und  Thatigiceiten,  die 
Wohl  des  Haushaltes  und  der  P^amilie,  des  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Geschlechts  begründen,  stützen  und  fördern  helfen 
kaum  etwas  anderes.  So  soll  äusserlich  beschaffen  sein  die  Ldir- 
stätte.  wo  in  unsem  Mädchen  die  zukünftigen  Mütter  des  Volkes 
vorgebildet  werden,  zum  wenigsten  in  den  unerlässlichen 
und  praktischen  Grundlagen.  Mehr  wird  man  von 
„Mutterschule**   nicht  fordern. 

E>och   nun   gilt  es,   dieses  freundliche   Heim  in  aDcn 
Teilen   zu   bevölkern,   zu  beleben,   und  ich  wende  mich 
Schreibung  des   Unterrichtsbetriebes  zu. 


I   I    )  i   W    .       ^    I 


Was  in  den  bisherigen  Ausführungen  den  Schulleuten  und 
Verwaltungsmännem  unter  meinen  Lesern  am  bedenklichsten  er- 
schienen sein  wird,  dürfte  wohl  die  Einrichtung  einer  „Kletnlmder- 
station'*  sein.  „Wo  um  alles  in  der  Welt  sollen  denn*  die  Mittel 
herkommen,  ein  ganzes  Kleinkinderasyl,  eine  Krippe  oder  ein  Findel- 
haus mit  einer  Mädchenschule  zu  verbinden?**  so  hdre  ich  sie 
ausrufen.  „Das  geht  doch  zu  weit  und  ist  ja  gar  nicht  ausfühibarl** 

Nun,  so  freilich  ist  es  auch  nicht  gemeint  1....  Um  6 — 8 
jungen  Mädchen  —  wenn  in  der  Mutterschule  tumusmässig  üe 
Reihe  an  sie  kommt,  in  der  Kleinkinderstation  thätig  zusein  —  Ge- 
legenheit zu  geben,  sich  in  den  Hilfsleistungen  beim  Waschen,  Baden, 
Einbetten,  Päppeln  und  Warten  des  Kindes  in  seinem 
ersten  Lebensjahr  zu  üben  und  diese  Manipulationen  schliess- 
lich mit  einiger  Geschicklichkeit  selbständig  zu  verrichten,  bedarf 
es  eben  nur  eines  einzigen  solchen  jungen  Weltbürgers,  und 
um  zu  lernen,  wie  man  mit  einem  kleinen  Menschchen  umgeht, 
das  eben  zu  laufen,  zu  greifen  und  zu  sprechen  beginnt,  braucht 
es  nur  eines  solchen  Babys.  Um  aber  nächst  diesen  zwei  so 
verschiedenen  und  so  überaus  wichtigen  Phasen  der  kindlichen 
Entwickelung  imd  der  entsprechenden  pflegerischen  und  erziehe- 
rischen Behandlung  des  Kindes  dieses  Alters  auch  noch  das  dritte 
Stadium,  das  der  hervorbrechenden  rastlosen  körperlichen  und 
der  geistigen  Beweglichkeit,  der  lebhaften  örtlichen  Veränderungs- 
begier und  Wildheit  mit  zu  durchleben  und  zu  lernen,  wie  man  die 
Unbändigkeit  des  dreijährigen  Wildfangs  zähmt,  den  unermüdlichen 
Beschäftigungstrieb  befriedigt  und  der  rastlosen  Fragelust  in  zweck- 
dienlicher, bildender  Weise  genugthut,  bedarf  es  wieder  nur  eines 
einzigen  kleinen  Pfleglings,  im  ganzen  also  dreier  gesunder 
und  wohlentwickelter  Repräsentanten  der  ersten  drei  bis  vier 
Lebensjahre.  Ja  bei  Etatsschwierigkeiten  würde  man  sogar  auf 
Numero  drei  verzichten  und  sich  notdürftig  damit  trösten  können, 
dass  ja  der  Kindergarten  schon  Kinderchen  von  vier  Jahren 
aufnimmt,  und  dass  sich  somit  für  die  Lehrschülerin  noch  Gelegen- 
heit bieten  wird,  vom  Versäumten  manches  nachzuholen. 

Also  auf  drei  winzige  Häupterchen  beziffert  sich  die  Maximal- 
belegschaft meiner  Pflegestation,  und  von  Asyl  und  Findelhaus  ist 
keine  Rede.  —  Die  oppositionslustigen  Widersacher  aber  werfen 
ein:  „Wo  willst  du  denn  diese  Kinderchen  herholen?  Du  musst 
doch  jedes  Jahr  für  ein  abgehendes  drei-  oder  vierjähriges  ein 
jüngstes  Ersatzkind  wieder  anschaffen  I"  Diesem  Einwiuf  mochte 
ich  mit  dem  Worte  des  Herrn  begegnen:  »»Anne  habt  ihr  aUeseit 
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bei  euchl**  O  gäbe  es  erst  eine  Zeit,  wo  derartige  kleine,  verlassene 
Geschöpfchen  nicht  mehr  aufzufinden  wären,  die  ganz  oder  zum 
grössten  Teil  der  Mutter  und  des  Elternhauses  entbehren  1  wäre 
erst  eine  Zeit,  wo  Krippen  und  Findelhäuser  ihre  Pforten  schliessen 
könnten  aus  Mangel  an  Insassen!  Also  keine  Besorgnis  darum,  wo 
wir  für  jede  Mutterschule  zwei  bis  drei  Pfleglinge  auftreiben  werden. 

Und  was  nun  die  Kosten  der  Einrichtung  und  Unterhaltung 
anbetrifft,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  dieselben  hü  weiser 
Ökonomie  keine  derartigen  sein  werden,  dass  dadurch  das  Projekt 
in  Frage  gestellt  werden  könnte.  Erst  weiter  unten  kann  ich  mich 
eingehend  hierzu  äussern«  da  die  gleichzeitige  Verwendung 
der  Lehrkräfte  an  verschiedener  Stelle  rechnerisch  aus- 
schlaggebend ist.  Also  weder  Sorge  um  die  Kinder,  noch  Sorge 
um  die  Mittel  kann  mich  quälen,  sondern  einzig  nur  der  Gedanke, 
wie  die  Station  zu  einer  allen  Ansprüchen  der  Belehrung  und 
Erziehung  genügenden,  zu  einer  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommenen und  mustergiltigcn  Einrichtung  gemacht  werden  könne. 

Als  Personal  erfordert  die  Kleinkinderstation  eine  praktisch 
erfahrene,  streng  ehrenhafte,  liebevolle  und  umgängliche  Pflegerin 
—  alias  Kinderfrau,  —  verheiratet  gewesen  oder  nicht  — 
die  selbst  Mutter  ist  oder  war,  und  welche  Lebensart,  natürlichen 
Verstand  und  eine  angenehme  Weise  zu  sprechen  und  eventuell 
zu  belehren  hat.  Ihr  liegen  alle  praktisch  manuellen  Pflichten 
und  Dienstleistungen  in  der  Kinderstation  ob.  —  Ihr  übergeordnet 
ist  eine  für  diesen  Zweck  besonders  vorgebildete  Lehrerin, 
welche  den  geistigen  Teil  der  Lehrleistung  in  der  Station, 
die  hygienische  und  pädagogische  Unterweisung  der  Lchrschüle- 
rinnen  auf  sämtlichen  Gebieten  der  Kinderpflege  und  Erziehung, 
zu  bewirken  hat. 

Inspiziert  wird  die  Station  täglich  von  der  Schulärztin  und 
der  Vorsteherin,  welcher  letzteren  natürlich  die  Oberleitung 
obliegt,  und  der  das  Personal  inklusive  Ärztin  unterstellt  ist. 

Sechs  bis  acht  Lchrsrhülerinnen  werden  den  Vormittag  über 
hier  bcsrhäftipt  werden,  t^ber  ihr  Alter  und  den  Stand  ihrer 
sonstigen  Bildung  werde  ich  sofort  sprechen,  möchte  aber  aus 
bestimmten  Ciründon  zunächst  ein  Bild  ihrer  Thätigkeit  in  der 
Pflegestation  entwerfen.  Da  die  Art  derselben  und  die  Beur- 
t  e  i  1  u  n  g  der  Zweckmässigkeit  aber  vom  Alter  der  Mäd- 
chen wesentlich  abhängt,  m)  stellen  wir  dieses  vorläufig  einmal, 
wenn  es  Srhülerinnen  «-iner  höheren  Mädchenschule  sind,  mit 
15 — 16  Jahren   in   Rechnung.    Da   eigentlich   vier  un( 


—  237  — 

Thätigkeiten  auszuüben  sind,  nämlich  die  Pflege  und  das  Ab- 
warten des  Kleinsten,  die  gesonderte  Beschäftigung  mit  je 
einem  der  zwei  grösseren  Kinder  und  die  Nadelarbeit,  so  würden 
die  acht  Lehrschülerinnen  in  Gruppen  zu  zweien  abwechselnd  die 
verschiedenen  Geschäfte  üben  und  nur  zusammentreten,  wenn 
seitens  der  Lehrerin,  Arztin  oder  Vorsteherin  eine  gelegentliche 
Erläutenmg  von  allgemeiner  Wichtigkeit  gegeben  wird. 

Still  und  nur  mit  Auge  und  Ohr  an  dem,  was  im  Zimmer 
vorgeht  hie  und  da  beteiligt,  sitzen  zwei  Schülerinnen  an  einem 
der  Arbeitstischchen  am  Fenster.  Die  eine  stopft  des  wilden  Jungen 
zerlöcherte  Strümpfe,  während  die  andere  Küchenhandtücher  und 
Servietten  mit  rotem  Stickgarn  zeichnet.  Drüben  an  der  Näh- 
maschine wird  eben  ein  Schürzchen  gesäumt,  und  am  Zuschneide- 
tisch  steht  mit  sorgenvoller  Miene  Numero  4,  sinnend,  wie  sie 
aus  einem  zertrennten  Kleid,  das  sie  selbst  zwei  Sommer  getragen, 
ein  einfaches  Kleidchen  für  die  kleine  Grete  im  Kindergarten, 
die  eine  arme,  kränkliche  Mutter  und  vier  Geschwister  hat,  su» 
sammenbauen  soll. 

Am  Boden  neben  dem  Tischchen  hockt  eine  andere  Lehr- 
schülerin und  hilft  dem  Jungen  die  Tiere  der  Menagerie  aufstellen. 
Auf  die  lebhaften  Fragen  des  kleinen  Wichts  nach  allem  Mög- 
lichen und  Unmöglichen  kommen  bald  scherzhafte,  bald  ernste, 
immer  aber  belehrende,  ermimtemde  und  berichtigende  Antworten, 
hier  ein  Verschen,  dort  eine  Nutzanwendung,  dazwischen  auch 
Fragen  der  jugendlichen  Erzieherin  und  eifrige,  spasshafte  Ant- 
worten des  Jungen,  der  manches  Sprüchlein,  manche  Angabe  über 
Nutzen,  Schaden,  Lebensweise  der  Tiere  u.  s.  w.  ganz  allerliebst 
und  ungezwungen  wiedergiebt. 

Die  sechste  Schülerin  leitet  die  täppischen  Marschübungen 
des  kleinen  Pfleglings,  der  eben  mit  fröhlichem  Gequiek  der  offenen 
Thür  des  Nebenzimmers  zustrebt,  aus  welchem  lustiges  Lachen 
und  wonniges  Plätschern  herausschallt,  denn  dort  wird  unser 
Jüngstes  von  der  Kinderfrau  unter  geschäftiger  Assistenz  von  Lehr- 
schülerin 7  und  8  gebadet.  —  Von  einer  Gruppe  zur  andern  geht 
leisen  Schrittes  die  freundliche  Lehrerin  der  Station,  erfahren  in 
allem,  was  in  diesen  fried-  und  freudvollen  Räumen  sich  abspielt, 
überall  helfend,  ordnend,  belehrend,  anregend  tmd  ermutigend, 
allen  eine  kluge  Beraterin,  eine  zweite  Mutter,  —  von  allen  ver- 
göttert. 

Ernst  aber  lauschen  die  Mädchen  alle  den  Belehrungen,  Mah- 
nungen und  Warnungen  des  „Fräulein  Doktor",  der  Schulärztiny 
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wenn  sie  ihnen  —  anknüpfend  an  das  Befinden  der  drei  VflegHoge 
—  aus  dem  Schatze  ihrer  medizinischen  Kenntnisse  und  praktischen 
Erfahrungen  Aufklärung  giebt  über  Ursachen  und  Verlauf  voo 
mancherlei  Kinder-  und  Frauenkrankheiten,  ihnen  Ratschlage 
erteilt,  wie  in  diesem  und  jenem  Falle  erste  Hilfe  zu  leisten,  der 
Verschlimmerung  vorzubeugen  und  in  vielen  Fällen  auch  ohne 
Arzt  fertig  zu  werden  ist.  Sie  bewegen  die  an  sie  gerichteten  Er- 
mahnungen hinsichtlich  der  eigenen  Gesundheit  und  der  der 
Kinder  noch  lange  in  ihrem  Herzen,  und  die  Gespräche  mit  den 
Freundinnen  und  mit  der  Mutter  daheim  sind  davon  erfüllt. 

Und  wie  glücklich  und  stolz  sind  sie  erst,  wenn  die  würdige 
Vorsteherin  erscheint,  teilnehmend  nach  allem  und  jedem  fragt, 
und  nun  alle  Lehrenden  des  Lobes  voll  sind  über  die  Anstelligiwit 
und  liebenswürdige  Mütterlichkeit  der  jungen  Lehrschwestem,  die 
ihre  Pflichten  so  heilig  ernst  nehmen  I  Welche  Belohnung  für  alle 
ausdauernde  Helferarbeit  und  Lemlust,  für  alle  Mühe,  wenn  die 
verehrte  Vorsteherin  der  probeweisen,  praktischen  Ausführung  all 
des  auf  den  verschiedenen  Gebieten  Gelernten  wieder  einmal  bei- 
wohnt, die  Fortschritte  erkennt  und  hervorhebt  und  ein  Wort  des 

Lobes  für  jeden  Strebsamen  hat „Wie  herrlich  ist  doch  der 

Dienst  in  „unserer**   Mutterschule  1 1"  rühmt  jede. 


Vom  Alter  der  Lehrschülerinnen  soll  ich  noch 
sprechen,  —  ihren  Eintritt  und  die  Dauer  ihrer  Lehr- 
zeit in  der  Mutterschule  soll  ich  erläutern  und  begründen  I  Wie- 
viel lieber  möchte  ich  die  Lehr-  und  Lemthätigkeit  der  Klein- 
kindcrstation  noch  weiter  ausmalen,  mit  so  warmen,  leben- 
digen und  leuchtenden  Farben  ausmalen  —  vermöchte  ich  es  nurl  — 
dass  auch  dem  kaltgesinntesten  Leser  das  Herz  warm  würde  and 
der  Sinn  aufginge  für  den  unermesslichen  Segen,  der  von  einer 
solchen  Institution  sich  ergiessen  müsste  über  unser  ganzes  deutsches 
Volk  in  allen  seinen  Ständen!  Doch  selbst,  wenn  ich  einer  solchen 
Darstellung  mächtig  wäre,  der  Raum  meines  Buches  gestattet 
keine  solche  Ausführlichkeit.  Die  gegebene  oberflächliche 
muss  genügen. 

Daher  nun  zum  Alter,  d.  h.  zum  schwierigsten  Problem 
Teiles  der  ganzen  Reform.  V^on  ihm  hängt  für  viele,  ich  weiss  es 
wohl,  die  definitive  Annahme  oder  die  entschiedene  Ablehnung 
des  Fundamentes  meiner  Vorschläge  ab.  Denn  der  Festsetsung 
des  Alters,   sowie  des  Eintrittes  und  des  Verbleibes  der  jungen 
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Mädchen  in  der  Mutterschule,  kann  im  Hinblick  auf  die  Schüle- 
rinnen der  höheren  Mädchenschule  nur  zustimmen»  wer  mit 
mir  in  der  geplanten  Organisation  der  weiteren  Lehranstalten 
übereinstinmit.  Daher  muss  ich,  was  eigentlich  nur  diese  be- 
trifft und  bei  Behandlung  dieser  erst  hätte  Platz  finden  sollen, 
schon  hier  zur  Sprache  bringen. 

a)    Einige  organisatorische  Vorbedingungen  von 

grösster   Wichtigkeit. 

Darüber,  dass  etwas  geschehen  muss,  um  die  jugemUiche 
Frauenwelt  für  die  Führung  des  Haushaltes,  für  Endehung  der 
Kinder  und  für  Helferdienst  auf  sozialem  Gebiete  besser  vorzu- 
bilden als  bisher,  sind  alle  Reformer  einig.  Selbst  diejenigen,  denen 
selbständiger  Frauenerwerb  und  gelehrte  Frauenberufe  höher  und 
wichtiger  dünken  als  Eheleben,  als  Mutter-  und  Hausfrauenbenif, 
selbst  sie  wissen,  dass  das  Gros  der  Frauenwelt  sich  auch  fernerhin 
in  dieser  letzteren  Sphäre  bewegen  wird,  und  sie  sind  einsichtig 
genug,  zu  wünschen,  dass  dann  diese  Frauen  wenigstens  etwas 
Tüchtiges  auf  diesem  Gebiete  leisten  und  auch  noch  Zeit  und 
guten  Willen  übrig  haben  möchten,  an  den  Mühen  und  Arbeiten 
auf  sozial'helferischem  Gebiete  aktiven  Anteil  zu  nehmen. 
Worüber  man  aber  noch  keine  Klarheit  und  Einigung  hat  erzielen 
können,  das  sind  die  Mittel  und  Wege,  die  zu  diesem  Ziele  führen 
sollen,  und  während  die  einen  ein  freiwilliges  Dienst  jähr 
innerlich  dazu  bereiter  Mädchen,  und  die  andern  ein  Pflicht- 
dienstjahr in  öffentlicher  Wohlfahrtspflege  für  alle  Mädchen 
wünschen,  und  wieder  andere  es  mit  Organisation  von  „Grujppen 
für  soziale  Hilfsarbeit*'  versuchen,  schieben  sehr  viele  diese  Auf- 
gaben einfach  der  Schule,  bezw.  FortbUdungsschule  zu,  ohne  aber 
zu  sagen,  wo  und  wie  eine  solche  Ausbildung  in  den  allgemeinen 
Lehrplan  und  den  Unterrichtsbetrieb  einzugliedern  sei. 

Dabei  vollzieht  man  noch  stillschweigend  eine  seltsam  will- 
kürliche Teilung,  indem  man  bei  Haushaltungslehre  und  Koch- 
unterricht ausschliesslich  an  die  Mädchen  der  Volksschule, 
bei  Ermunterung  zu  sozialer  Hilfsarbeit  und  zu  sozialem  Fühlen 
nur  an  die  Mädchen  höherer  Kreise  denkt,  während  man 
andererseits  zwar  wieder  Bürger-  und  Gesetzeskunde  ala  unent- 
behrlich für  hoch  und  niedrig  hält,  Einführung  in  das  Verständnis 
und  in  die  praktische  Ausführung  der  Kleinkinderpflege  und  Klein- 
kindererziehung aber  als  entbehrlich  für  alle  Mädchen 
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aller  Stände  ansieht.  Und  doch  werden  bekanntlich  nicht  die 
Töchter  nur  eines  bestimmten  Standes  Mütter  und  Hans- 
frauen, und  soziales  Fühlen  und  Verständnis  sollen  nicht  nur  ver- 
einzelte Glieder  des  Volkes  besitzen  I 

Die  Töchter  der  höheren  und  wohlsituierten  Klassen,  —  das 
scheint  die  Meinung  zu  sein,  —  brauchen  von  Küche  und  Haushah 
nichts  Gründliches  zu  verstehen;  die  haben  ja  einstens  ihre  Dienst- 
boten, brauchen  auch  von  Kinderpflege  und  Kinderernehunff  nichts 
zu  verstehen,  denn  sie  werden  für  Geld  Ammen  und  KinderfräideiD 
zur  \'erfügung  haben.  Dass  aber  der  meiste  Ärger  im  Haushalt 
und  im  Familienleben,  dass  der  grösste  Teil  der  Dienstbotennoc, 
dass  imgemein  viel  soziales  Leiden,  viel  V^erbitterunff  und  Hass 
zwischen  Dienenden  und  Brotgebem  ihre  Quelle  in  der  totako 
Unfähigkeit  so  vieler  Hausfrauen,  einen  Haushalt  zu  leiten  und 
Leute  gerecht  und  human  zu  behandeln,  haben,  unterliegt  krinfm 
Zweifel.  Und  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  diese  und  gaMl**«» 
andere  Gebrechen  sich  wie  ein  Erbübel  fortpflanzen  von  Franen- 
geschlecht  zu  Frauengeschlecht,  weil  so  viele  Mütter  aller  Stände 
nicht  vor  ihrer  Verheiratung  gelernt  haben,  auch  in  erziehe- 
rischem Sinne  Mutter  zu  sein. 

Daher  ist  es  unerlässlich,  allen  Mädchen  ohne  Ausnahme 
alle  hierfür  erforderlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  von 
Staats  wegen,  wie  ich  schon  weiter  oben  sagte,  durch  Anordnung 
eines  obligatorischen  L'nterrichts  beizubringen. 

Die  Schülerinnen  der  höheren  Mädchenschule  werden  also 
in  Zukunft  nicht  wie  bisher  grundsätzlich  von  all  diesem  Unter- 
richt und  diesen  t'bungen  ausgeschlossen  bleiben  dürfen.  Und 
glücklicherweise  ist  es  nicht  gar  schwer,  für  sie  das  „allgemeine 
obligatorische  Dienstjahr'*  zu  konstruieren,  wenn  man  sich  nur 
endlich  allerseits  bereit  finden  lässt,  eine  den  Zeitverhaltnisscn 
entsprechende  wirklich  höhere  allgemeine  Unterrichtsanstah 
für  die  l'öchter  der  höheren  Stände  zu  schaffen. 

Was  ich  zu  diesem  Zwecke  fordere,  ist  die  Um- 
wandlung der  h  1'  u  t  zu  Hunderten  bestehenden 
li  ö  h  (*  r  e  n  M  ä  d  (  h  e  n  s  c  h  u  1  e  n  i  n  Realschulen  und  die  Aus- 
gestaltung der  hestfrequentierten,  bestfundier- 
ten unter  ihnen  k*^^/  gleich  ob  sie  öffentliche 
<)  der  private  s  i  n  d  .  /u  Oberrealschulen.  In  Rücksicht  aher 
auf  die  S(  honun^sbediirftiKkeit  der  Mädchen  in  ihrer  Entwickelungs- 
zeit,  (besonders  im  12.  und  13.  Lebensjahr),  wie  ausserdem  in 
Berücksichtigung   des    Tnistandes,  dass   Mädchen   innerhalb   ihicr 
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Schulzeit  noch  die  besondere  Aufgabe^  sich  für  den  Haus- 
frauen- und  Mutterberuf  wissenschaftlich  und  in  pfl^^erischer  Hin- 
sicht vorzubereiten,  zu  erledigen  haben,  fordere  ich  statt  der  neun 
Jahre  der  Knabenrealschule  deren  zehn  für  Mädchen,  für  die 
komplette  M ä d c h e n -Oberrealschule  also  dreizehn  Jahre 
gegenüber  den  zwölf  Jahren  der  höheren  Knabenlehranstalten* 
Ich  werde  diese  Forderungen  weiter  unten  eingehend  begründen. 
Viele  der  heute  bestehenden  höheren  Mädchenschulen  be- 
sitzen schon  das  Recht  des  zehnten  Schuljahres,  und  den  imdem 
wird  es  in  nicht  gar  langer  Zeit,  wie  man  erwarten  darf,  zuge- 
sprochen, bezw.  auferlegt  werden.  Laut  Anweisung  der  ministeriellen 
Bestimmungen  von  1894  aber  dürfen  die  Anstalten  mit  zehnjährigem 
Lehrgange  das  Pensum  der  neunklassigen  bisherigen  Normalein- 
richtung nicht  erweitern,  sondern  haben  den  Lehrstoff  der 
neun  Schuljahre  auf  zehn  zu  verteilen.  Ich  meinerseits  will 
etwas  ganz  anderes.  Ich  will  dieses  zehnte  Jahr  der  höheren  Mäd- 
chenschule, d.  h.  der  zukünftigen  Realschule,  als  ein  besonderes 
»»Obergangsjahr^  dem  Abschluss  des  schulmässigen  Ler- 
nens nicht  nur,  sondern  in  viel  höherem  Grade  dem  Anschluss 
ans  Leben  dienstbar  machen.  Ich  will  es  mit  einem  be- 
sonderen Lehrstoff  und  einer  besonderen  Methode  aus- 
statten  und   erfüllen. 

Das  „Übergangs jähr'*,  so  benannt,  weU  sich  in  ihm  für 
die  Schülerinnen  der  Übergang  vorbereitet  entweder  ins  prak- 
tisch erwerbliche  und  ins  Familienleben  oder  aber  zu  den  höheren 
Studien  in  den  drei  Oberrealschulklassen,  —  das  Übergangsjahr 
wird  mir  zwanglos  die  Gelegenheit  und  die  nötige  Zeit  verschaffen, 
den  drei  hauptsächlichsten  Fordenmgen,  die  in  den  heutigen 
Schulorganismus  —  als  anscheinend  ganz  konträre  —  verwir- 
rend eingreifen  würden  imd  von  der  heutigen  höheren  Mäd- 
chenschule gar  nicht  erfüllt  werden  können,  völlig  gerecht  zu 
werden.  Diese  dreifache  Fordenmg  lautet:  Zusammenfassung  der 
erworbenen  Kenntnisse  a)  zur  Verwertung  im  praktischen 
Leben,  b)  zur  gesicherten  Grundlage  für  imnüttelbar  an- 
knüpfenden höheren  wissenschaftlichen  Unterricht,  c)  zur 
grundlegenden  Vorbereitung  auf  die  Pflichten  des 
Weibes  als  Hausfrau,  Mutter  und  als  Helferin  in  allen  edlen 
gemeinnützigen  Bestrebungen. 

Das  Übergangsjahr,  welches  denmach  der  entschei- 
dende Wendepunkt  sein  wird  im  Schulleben  des  weibüchen  Ge- 
schlechts der  Zukunft  imd  in  erster  Linie  dazu  berufen  sein  soll, 
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der  reifenden  weiblichen  Jugend  den  bleibenden  Stempel  eines 
edlen  Pflichtbewusstseins  aufzudrücken,  wird  seine  hohen  Aufgaben 
in  überraschender  Weise  erfüllen,  wenn  an  diesen  wichtigsten 
Schneidepunkt  und  zugleich  Vereinigungspunkt  der 
verschiedenen  Lebens-  und  Zukunftsinteressen  die  auserlesen- 
sten Lehrkräfte  gestellt  werden,  und  wenn  Lehrstoff  und 
Methode  in  denkbar  vollkommenster  Weise  diesen  mannigfaltigen 
Bedürfnissen  angepasst  werden. 

Mehr  als  die  Hälfte  aber  der  schönen  und  hohen  Gesamt- 
aufgäbe  des  Übergangsjahres  wird  gelöst  werden  durch  den  Dienst 
in  der  Mutterschule,  dem  die  Mädchen  auf  dieser  Stufe  ihrer 
geistigen  und  speziell  weiblichen  Entwickelung  zugeführt 
werden  sollen.  Denn  nicht  nur,  dass  das  vorhin  unter  c)  angegebene 
D  r  i  1 1  e  i  1  der  Gesamtaufgabe  —  die  Vorbereitimg  auf  hausliche 
und  soziale  Pflichten  —  erreicht  wird,  es  würden  sich  in  der  Koch- 
schule, im  Küchengarten,  in  der  Pflegestation  und  im  Kindergarten 
so  viele  und  so  zwingende  Veranlassungen  zur  Anwendung 
der  bis  dahin  in  der  Schule  erworbenen  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse ergeben,  dass  diese  nicht  nur  eine  gelegentliche  Wiederholung 
und  Belebung  erfahren,  sondern  durch  die  praktischeVerwer- 
t  u  n  g  ein  viel  festeres  Fundament  erhalten  und  vor  allem  an  leben- 
digem Interesse  gewinnen  werden.  Damit  wird  die  bisher  unheilbare 
und  so  beklagenswerte  Krankheitserscheinung  am  Wissensbestande 
der  „gebildeten*'  Frau  endlich  geheilt  werden,  die  man  so  recht 
charakteristisch  als  „Schwund**  bezeichnen  könnte;  denn  was  früher 
die  Mädchen  in  der  höheren  Töchterschule  wirklich  noch  lernten. 
war  nach  kurzer  Zeit  ins  Meer  der  Vergessenheit  versunken,  war 
verschwunden. 

Kin  Jahr  aber  in  solchem  Arbeiten,  Streben  und  praktischen 
Anwenden  zugebracht  wie  es  das  Übergangsjahr  ermöglicht,  und 
zwar  mit  der  erhöhten  Lust  und  Liebe  zugebracht,  die 
—  besonders  bei  Mädchen  —  durch  Abwechslung  angefacht 
wird,  —  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  nach  meinem  Plane 
wissenschaftlicher  Unterricht  fortgesetzt  nüt  der  Arbeit  in 
der  Mutterschule  wechselt  — ,  muss  einen  unermesslichen  Segen 
geben.    Der  erste  ernstliche  Versuch  wird  das  beweisen. 

Was  nun  die  V  o  1  k  s  s  c  h  ü  1  c  r  i  n  n  e  n  anbetrifft,  ihren  Ein- 
tritt in  die  .Mutterschule  und  die  Dauer  ihrer  Lehrzeit  in  dersdben. 
so  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  entgegenstellen,  ganz 
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grössere.  Mit  vierzehn  Jahren  verlassen  die  Mädchen  die  Volks- 
schule, und  die  Eltern  dieser  Kinder,  überwiegend  der  Arbeiter- 
bevölkerung und  dem  kleinen  Erwerbsstand  angehörend,  erwarten 
zumeist  schon  mit  Ungeduld  die  Entlassung  der  vierzehnjährigen 
Tochter  aus  der  Schule,  imi  die  körperliche  Arbeitskraft  des 
Kindes  entweder  im  Haushalt,  in  der  Landwirtschaft  oder  im 
Gewerbe  auszunutzen.  Die  staatlichen  Gewalten  haben  sich  bisher 
noch  nicht  entschliessen  können,  die  obligatorische  Fortbildungs- 
schule für  die  Töchter  dieser  Kreise  zu  dekretieren.  Man  erachtete 
es  bisher  für  nicht  geboten,  die  vierzehnjährigen  Mädchen  der  aus- 
schliesslichen Thätigkeit  im  erwerblichen  Leben  oder  im  Dienst 
der  Familie  länger  zu  entziehen,  weil  der  Staat  vermeinte,  kein 
Interesse  an  einer  weiteren  Ausdehnung  der  Schulbildung  der 
weiblichen  Bevölkerung  über  das  Mass  des  bisherigen  Volks- 
schulpensums hinaus  zu  haben. 

Diese  Anschauung  hat  sich  geändert,  imd  während 
man  auf  der  einen  Seite  anfängt,  dem  Gedanken  Raum  zu  geben, 
dass  der  Staat  aus  sozialen  Gründen  sehr  wohl  ein  Interesse 
daran  habe,  der  niederen  Arbeiterbevölkerung  besser  unterrichtete 
und  in  mancherlei  Fertigkeiten  und  Geschicklichkeiten  besser 
ausgebildete  Mütter  zu  erziehen,  hat  die  fortschreitende  wirt- 
schaftliche Gesetzgebung  längst  mit  der  Anschauung  gebrochen, 
man  sei  verpflichtet,  die  jugendlichen  Kinder  —  ob  schulpflich- 
tig oder  schon  schulentlassen  —  der  beliebigen  erwerb- 
üchenAusbeutung  der  Eltern  oder  fremder  Brotgeber  auszu- 
liefern. Im  Gegenteil,  man  ist  ernstlich  darangegangen,  der  Arbeits- 
zeit  der  Jugendlichen  in  gewerblichen  Betrieben  zeitliche  und 
materielle  Grenzen  zu  ziehen,  und  wird  bald  genug  dahin  ge- 
langen, diesen  Massnahmen  und  gesetzlichen  Schutzvorschriften 
noch  weitere  Ausdehnung  zu  geben. 

Mit  diesem  Einspruchsrecht  hat  der  Staat  sich  den  Weg  er- 
öffnet, der  ihn  auch  in  nicht  zu  femer  Zeit,  selbst  ohne  alle  Agitation 
von  Seiten  der  Frauenbewegimg,  sehr  wohl  dahin  führen  könnte, 
in  Berücksichtigung  seiner  eigenen  Interessen  auch  von  den 
Töchtern  des  niederen  Volkes  eine  über  das  bisherige  Mass  des 
Allemotdürftigsten  hinausgehende  Ausrüstimg  zum  Kampfe 
um  die  Existenz  sowohl,  als  auch  zur  Erfüllung  der  besonderen 
Frauenpflichten,  zu  fordern.  Die  Folge  davon  würde  die 
sein,  dass  man  entweder  die  allgemeine  Schulpflicht  für  alle 
Kinder  in  Preussen  verlängern,  oder  aber  obligatorische 
Fortbildungsschulen    auch     für    Mädchen    schaffen 
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müsste.    Der  letztere  Weg  ist  nach  den  heut  herrschenden  An- 
schauungen der  näherliegendere  und  wahrscheinlichere. 

Aber  selbst,  wenn  wir  über  kurz  oder  lang  die  obligatorische 
Fortbildungsschule  für  Mädchen  haben  sollten,  wird  man  sich  —  in 
Rücksicht  auf  die  Erwerbsverhältnisse  der  meisten  Schülerinnen  — 
mit  sehr  wenigen  Stunden  pro  Woche  begnügen  müssen,  und  es 
unterliegt  nach  den  heut  in  unserer  Unterrichtsverwaltung  in  dieser 
Beziehung  massgebenden  Grundsätzen  und  bei  den  in  alle  Volks- 
schuleinrichtungen hineinspielenden  Aspirationen  der  Kirche 
keinem  Zweifel,  dass  man  diese  geringe  Zeit  in  der  Haupt- 
sache für  Befestigimg  des  in  der  Volksschule  unzureichend  auf- 
genommenen elementarwissenschaftlichen  und  reli* 
giösen  Lernstoffes  verwenden  wird.  Für  die  Ausbildung 
nach  der  rein  erwerblichen  Seite,  sowie  für  eine  wenn  auch  nur 
rudimentäre  soziale  und  volkswirtschaftliche  Schulimg  und  für  eine 
ausreichende  Vorbereitung  auf  den  Hausfrauen-  und  Mutterberuf 
wird  keine  oder  doch  nur  ganz  unzulängliche  Zeit  übrig  bleiben. 

Wo  man  hier  und  da  angefangen  hat,  die  Verwirklichung 
wenigstens  eines  Bruchteils  der  neuen  Forderungen  im  Unterricht 
der  Volksschülerinnen  in  Angriff  zu  nehmen,  so  vor  allem  in 
einzelnen  unserer  Grossstädte,  da  hat  man  gewöhnlich  d  e  n  K  o  c  h  • 
und  Haushaltungsunterricht  herausgegriffen  und  ent- 
sprechender Fürsorge  gewürdigt.  Man  zieht  zu  diesem  mit  wöchent- 
lich drei  Stunden  die  Schülerinnen  der  Oberklasse,  also  die 
Mädchen  vom  dreizehnten  bis  vierzehnten  Lebensjahr  heran. 
Rühmend  muss  man  anerkennen,  dass  sich  diesem  Lehrgegen- 
stande nicht  nur  Frauen,  sondern  auch,  und  zwar  mit  vieler  Liebe. 
grossem  organisatorischen  Geschick  und  bestem  Erfolge,  reform- 
freudige Männer,  wie  Schulinspektor  Dr.  Zwick-Berlin  und  andere, 
hingegeben  haben,  und  die  Resultate  sind,  wenn  man  die  Knappheit 
der  Mittel  und  die  Unzulänglichkeit  der  verfügbaren  Zeit  im  Auge 
behält,  höchst  erfreuliche.  Die  beteiligten  Lehrerinnen  sind  — 
ebenso  wie  die  Leiter  —  voll  schönsten  Eifers.  Aber  da  wir 
keinen  Wunderthäter  unter  uns  haben,  so  reichen  die  „sieben 
Brote  und  zwei  Fischlcin*'  eben  nicht  zur  Speisung  von  fünftausend 
Hungernden  aus.  Die  paar  Lehrstündchen  an  vereinzelten  Orten! 
„Herr,  was  ist  das  unter  so  viele!** 

Aber  diese  13— 14  jährigen  Kinder,  die  Schülerinnen  der 
C)berklasse  der  \'olksschule,  hält  die  örtliche  Schulbehörde  doch 
wenigstens  fest  in  der  Hand  und  kann  sie  alle  zu  diesem  Unter- 
richtfürspraktische  Leben  heranziehen.  In  Fortbildungs- 
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schulen  für  Mädchen  aber,  wo  solche  vorhanden,  herrscht  heut 
Freiwilligkeit,  und  diese  hat  sich  als  ein  schweres  Hindernis, 
um  nicht  zu  sagen  als  der  Feind  des  hier  erörterten  Unterrichts 
erwiesen.  Daher  bleibt,  wenn  nicht  eine  fundamentale  organisatorische 
Umgestaltung,  wie  ich  sie  später  vorschlagen  werde,  Platz  greift, 
hinsichtlich  der  Lehrzeit  in  der  „Mutterschute",  deren  gerade  die 
Töchter  des  niederen  Volkes  so  recht  bedürfen,  keine 
disponible  Zeit  übrig,  als  das  letzte  Halbjahr  der  heutigen  Schul- 
pflicht, das  zweite  Semester  der  Oberklasse. 

Dass  die  Volksschülerinnen  schon  im  Alter  von  13^/t  Jahren  an 
Auf  gab«[i  heran  sollen,  die  nach  meiner  vorausgegangenen  Darlegung 
den  Töchtern  der  höheren  Stände  erst  im  Alter  von  15  bis 
16  Jahren  zugemutet  werden,  ist  ja  freilich  zu  bedauern.  Aber 
wir  fügen  uns  dabei  dem  Zwange  der  Verhaltnisse.  Was  jedoch 
mildernd  wirkt  imd  hoffnungreicher  stimmt,  ist,  dass  die  vierzehn- 
jährigen Töchter  des  Volkes  in  weitüberwiegender  Zahl  schon 
ganz  anders  mit  den  praktischen  Arbeiten  des  Haushaltes  und 
der  Küche,  ja  sogar  nüt  der  Wartimg  kleinster  Kinder  Bekannt- 
schaft gemacht  haben  imd  ganz  anders  zuzugreifen  gewöhnt  sind, 
als  unsere  verzärtelten  Püppchen  der  höheren  Stande  und  der 
wohlhabenden  BürgersfamUien.  Auch  wird  bei  diesen 
Mädchen,  den  Schülerinnen  der  Volksschule,  das  rein  wissen- 
schaftliche Element  —  ich  denke  an  Chemie,  Physik,  Botanik 
u.  s.  w.  —  vor  dem  rein  praktischen  Lernen  und  Thun 
weit,  so  weit  als  nur  immer  angängig,  zurücktreten,  und  so  die  Mög- 
lichkeit gegeben  sein,  mit  den  viel  jüngeren  aber  zweckmässiger  kon- 
ditionierten Volksschülerinnen  praktisch  annähernd  dasselbe  für 
ihre  Lebenssphäre  und  ihre  in  dieser  zu  erfüllenden  Aufgaben 
zu  erreichen,  als  mit  den  älteren  Schülerinnen  der  höheren 
Mädchenschule  für  ihre  späteren  Lebensaufgaben. 


b)  Der  Kindergarten. 
In  jüngster  Zeit  ist  wieder  einmal  ein  lebhafter  Federkampf 
geführt  worden  für  und  gegen  den  Kindergarten.  Falsche  Vor- 
stellungen und  übertriebene  Hoffnungen  oder  Befürchtungen  be- 
herrschen noch  immer  die  Kämpfer  der  einen  wie  der  anderen 
Seite.  Die  einen  fordern  vom  Staate  die  Einführung  eines  Kinder- 
garten zwanges  für  alle  Kinder,  welche  spater  der  Volks- 
schule zugeführt  werden  sollen,  die  andern  rufen  den  Schutz 
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des  Staates  an  gegen  das  Umsichgreifen  der  Kinder- 
gärtnerei, die  eine  unmittelbare  Gefahr  nicht  nur  für  die  be- 
teiligten Kinder  sei,  sondern  ebenso  für  deren  Familien  und  für 
den  Staat  selbst.  Hie  Weifen  1  —  hie  Waiblinger!.. .  Wo  liegt 
die  Wahrheit? 

Im  Jahre  1899  versandte  der  Vorstand  des  Bundes  deut- 
scher Frauen  vereine  an  sämtliche  deutsche  Regierungen 
eine  Petition,  betreffend  die  „Einordnung  der  Fröbelschen  Er- 
ziehungs-  und  Bildungsanstalten  (Kindergärten  und  Seminare  für 
Kindergärtnerinnen)  in  das  Schulwesen  der  Gemeinden  und  des 
Staates/*  Die  Forderungen  des  Bundes  gipfelten  darin,  »«dass  inner- 
halb eines  festzustellenden  Zeitraums  jede  Gemeinde  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  Volksschule  einen  oder  mehrere  Kinder- 
gärten zu  errichten  habe,  zu  dessen  Besuch  alle  Kinder  minde- 
stens zwei  Jahre  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Volksschule  ver- 
pflichtet sind/'  Ausserdem  wurden  die  Staatsregierungen  ersucht 
„mit  der  Einrichtung  staatlicher  Anstalten  für  die  Ausbil- 
dung von  Kindergärtnerinnen  vorgehen  zu  wollen." 

Die  Petition  und  ihre  in  einer  Begleitschrift  niedergelegte  Be- 
gründung warf  den  Alarm  in  die  Reihen  der  Kindergartengegner, 
so  dass  diese  sich  hier  und  da  zum  W^iderstande  erhoben.  Be- 
sonders heftig  fiel  die  Abwehr  des  Schuldirektors  Beetz  in  Gotha 
aus.  der  einen  gehamischten  „Weck-  und  Mahnruf"  an  deutsche 
Frauen«  Eltern  und  Lehrer  ergehen  Hess.  Seine  Gegenargumente 
schiessen  meiner  Ansicht  nach  weit  über  das  Ziel  hinaus.  £r  ver- 
schüttet das  Kind  mit  dem  Bade.  Wer  sich  ein  eigenes  Urteil  über 
den  Streit  bilden  will,  lese  die  beiden  untengenannten  Broschüren.*) 
Hier  ist  kein  Platz,  näher  auf  die  Details  dieser  Schriften  ein- 
zugchen. Nur  dasjenige  daraus  will  ich  kurz  charakterisieren»  was 
nach  meiner  Ansicht  die  „Irrtümer"  der  zwei  extremsten  Auf- 
fassungen und  Parteien  kennzeichnet. 

Ganz  zweifellos  stützt  sich  die  vorgenannte  Petition  des  Frauen- 
bundes auf  gründliche  Erfahrung  im  Kindergartenwesen  und  sehr 
richtige  Beobachtungen.  Allein  diese  Beobachtungen  sind  nicht 
vielseitig  genug  und  vor  allem  nicht  zum  erforderlichen  Ab- 
schluss  gebracht  worden,  so  dass  die  Petentinnen  durch  alle  die 
trefflichen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  doch  nicht  zu  wirklich 
reformatorischen    Vorschlägen,    sondern     hinsichtlich 


')  ..Kind^rgartenzwang"  von  K.  i).  HeeU.     Wietbutlco  1900. 
,,Iit  der  Kiudergurten  eiue  Krtiehungs.  oder  Zwangnanstalt?"   VoD  HCBiietCe 
Wifibaden  1^1. 
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eigentlichen  Kindergartens  nur  zu  Neuerungen  gelangen»  die  — • 
würden  sie  von  den  Staatsregierungen  ausgeführt,  —  mit  einer  zwangs* 
weisen  VeraUgemeinerung  der  den  heutigen  Kindergärten  anhaf« 
tenden  und  von  den  betreffenden  Frauenführerinnen  sehr  wohl 
erkannten  Mängel  gleichbedeutend  sein  würden.  Denn  wenn  sie 
zum  zweiten  Punkte  ihrer  Petition,  d.  h.  zur  Errichtung  staat- 
licher Kindergärtnerinnensenünare,  bemerken,  dass  heute  „ein 
chaotischer  Zustand"  vorhanden  ist,  dass  von  einer  einigermassen 
gründlichen  und  systematischen  pädagogischen  Ausbildung  der 
Kindergärtnerinnen  heut  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  geben  sie 
auch  implicite  zu,  dass  der  heut  vorhandene  Typus  Kindergarten 
nichts  oder  wenigstens  nicht  viel  taugt,  sicherlich  nicht  für  die 
hohen  Zwecke  taugt,  die  zu  erfüllen  er  nach  meiner  Auf- 
fassung bestimmt  ist. 

Unter  solchen  Verhältnissen  gehört  wirklich  der  erstaunliche 
^lan  unserer  Frauenbeweglerinnen  und  die  ihnen  eigene  Leichtig« 
keit,  sich  mit  entgegenstehenden  Hindernissen  abzufinden,  dazu, 
um  kurzweg  ein  Obligatorium  zu  fordern,  welches  allen  Kindern,' 
die  später  in  die  Volksschule  eintreten  sollen,  den  mindestens  zwei- 
jährigen Besuch  eines  unsachgemäss  geordneten  und 
unkundig  geleiteten  Kindergartens  auferlegt.  Ich  werde 
mir  gestatten,  weiter  unten  andere  imd,  wie  ich  glaube,  annehm- 
barere Forderungen  zu  stellen. 

Während  ich  mich  aber  mit  diesen  Frauen  sowohl  in  dem 
Glauben  an  die  Notwendigkeit  des  Kindergartens,  als  auch 
in  dem  unerschütterlichen  Vertrauen,  dass  er,  auf  die  erforderliche 
pädagogische  Höhe  gehoben,  unermesslichen  Segen  bringen 
m  u  s  s ,  zusammenfinde,  trennt  mich  von  Gegnern  wie  K.  O.  Beetz 
die  Schroffheit,  mit  der  sie  dem  Kindergarten  jede  pädagogische 
Berechtigung  absprechen  und  seine  Segenswirkimgen  verneinen. 
Wohl  muss  ich  ihnen  darin  beipflichten,  dass  die  Kindergärtnerei, 
wie  sie  heut  betrieben  wird,  wenig  oder  gar  keinen  päda- 
gogischen Wert  hat,  ja  oft  schädliche  Wirkiingen  zeitigt;  aber 
der  Behauptung,  dass  der  Kindergarten  der  Feind  und  Schädiger 
der  Schule,  der  Zerstörer  der  Familie,  ja  in  letzter  Linie  der  Ruin 
des  Staates  ist,  muss  ich  entschieden  widersprechen. 

Was  sollen  Aussprüche  und  Ausbrüche  des  Pädagogen  Beetz 
wie  folgende :  „Der  kürzeste  und  sicherste  Weg  zu  Bebeis  Zukunfts- 
staat führt  durch  den  Kindergarten,  der  die  Familie  in  ihrer 
Seele  angreift.*'  —  Der  Kindergarten  ist  ein  „Eindringling, 
der  das  Einvernehmen  in  diesem  Kreise  stört." „Ich  muss 
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den    Kindergarten    bedingungslos  ablehnen,   weil   ich    sein 
Prinzip,  die  Familie  durch  eine  Vor-  und  Lemschule  zu  ersetzen. 

bekämpfe". ..Der  Kindergarten  ist  ein  Treibhaus".  -^ 

«.Zerfahrenheit,  imruhiges.  vorlautes  Wesen  sind  typische  Meik- 
male  jener  Kinder.  Sie  machen  sich  und  dem  Lehrer 
das  Leben  schwer*'.*?  —  —  —  Ein  unnatürliches, 
nutzloses  Mittel  zur  Hebung  der  Famüienerziehung:  aber  wäre 
die  pädagogische  Belehrung  von  Mädchen  in  Schu- 
len" u.  s.  w. 

Diesen  Anklagen  und  Aussprüchen,  namentlich  dem  zuletzt 
genannten,  kann  ich  mich  nicht  anschliessend  Ich  fühle  mich 
gedrungen,  nicht  gegen,  sondern  für  den  Kindergarten,  nicht 
gegen,  sondern  für  die  pädagogische  Belehrung  der  Mädchen 
in  Schulen  zu  kämpfen,  werde  aber  all  mdn  Bemühen  darauf 
richten,  für  beide  den  rechten  Weg  und  die  rechten  Mittel  finden 
zu  helfen.  Und  daher  zur  Sache!  In  mogUchster  Kürze  will 
ich  zuerst  meine  Ansichten  über  Wesen,  Aufgaben  und  Methode 
des  Kindergartens  darlegen. 

Der  Kindergarten  hat  nicht  den  Zweck,  die  Familiener- 
ziehung der  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter  allgemein  zu 
ersetzen,  die  Familie  von  ihrer  Erziehungspflicht  zu  entbinden 
oder  ihr  die  Erziehungsarbeit  bevormundend  aus  der  Hand 
zu  nehmen,  sondern  er  hat  nur  dort  einen  Ersatz  für 
Familienerziehung  zu  bieten,  wo  eine  solche  auf  Grund  nicht  zu 
beseitigender  Hindemisse  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 
Dies  kann  nur  der  Fall  sein,  wo  die  Mutter  gestorben  oder  lang- 
wierig erkrankt  oder  durch  Erwerbsarbeit  gebunden  ist,  und  wo  es 
dabei  an  einem  vollwertigen  Ersatz  für  sie  fehlt.  Jede  Mutter 
aber,  die  gesund  ist  und  die  erforderliche  Zeit  hat,  sich  ihrer 
Kinder  anzunehmen,  ganz  gleich  ob  sie  arm  oder  reich  ut,  hat 
selbst  und  ohne  Hilfe  des  Kindergartens  ihr  Kind  zu  eräehen 
und  ».schulreif**  zu  machen. 

Nach  dieser  Seite  und  aus  diesem  Grunde  kann  von 
einem  obligatorischen  Kindergarten  für  alle  Vorschul- 
pflichtigen nicht  die  Rede  sein,  auch  nicht  für  die  Kinder  der 
niederen  Stände,  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  es  dennoch 
Gründe  auch  für  obligatorischeKindergartenerziehung  geben  kann. 

Der  Staat,  der  den  Schulzwang  proklamiert  hat  nnd 
ihm,  wo  es  Not  thut,  mit  Strafmitteln  Respekt  verschafft,  hat  als 


*)  DieMt  Urteil  kommt  mir  gani  be»ood4m  Terdächtig  vor.    Dar  Vart 
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Einschulungstermin  das  vollendete  sechste  Jahr  bestimmt  imd 
dadurch  die  sechsjährigen  Kinder  für  „schulreif"  erklart  Dass 
sie  es  zu  dieser  Zeit  nicht  alle  sind,  in  vielleicht  sehr  grosser 
Zahl  nicht  sind,  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen.  Eine  sichere 
Kenntnis  hiervon  haben  wir  offiziell  nicht;  denn  der  Staat,  der 
die  zwanzigjährigen  jimgen  Männer,  die  der  Militärpflicht 
imterworfen  sind,  auf  das  gewissenhafteste  durch  seine  Sachver- 
ständigenkommissionen mindestens  zweimal  —  in  Revision  und 
Superrevision  —  vor  Eintritt  in  den  Dienst  auf  ihre  Befähigung 
hin  untersuchen  lässt,  kümmert  sich  um  den  Nachweis  der  Be- 
fähigung des  Kindes  für  den  erfolgreichen  Schulbesuch  über- 
haupt nicht. 

Im  rechten  Lichte  betrachtet,  muss  ims  dies  mehr  als 
ein  blosser  Widerspruch,  mehr  als  Humbug  erscheinen: 
es  ist  ein  Attentat  gegen  die  gesunde  Vernunft  und 
ein  Attentat  gegen  die  besten  individuellen  und  nationalen 
Kräfte   tmd   Güter. 

Dass  der  auf  Vemunftgesetze  gegründete  moderne  Staat  sich 
mit  einer  nur  dem  Wortlaut,  nicht  aber  demSinne  entsprechenden 
Erfüllimg  eines  seiner  wichtigsten  Gesetze  zufrieden  giebt,  ist  ein 
Unikum,  im  Grunde  aber  eine  Monstruosität  Man 
z  w  i  n  g  t  die  Kleinen  mit  sechs  Jahren  zur  Schule  und  kümmert  sich 
den  Kuckuck  darum,  ob  der  Zwangsunterricht  die  Unreifen, 
Schwächlichen,  Defekten  womöglich  für  Lebenszeit  schädigt 
und  ruiniert,  noch  darum,  ob  das  Mitschleppen  solcher  Ele- 
mente die  anderen  Schüler  am  Fortschritt  hindert  und  die  Lehr- 
kräfte sich  nutzlos  abarbeiten  und  vorzeitig  verbrauchen  lässt.  Wie 
staatsklug!   wie  rationell I 

Zu  fordern  ist,  dass  der  Staat  sich  endlich  dazu  aufraffe, 
die  Aufnahme  der  einzuschulenden  Kleinen  nur  dann  zuzulassen, 
wenn  sie  vorher  durch  eine  Kommission  von  Sachverständigen 
(Ärzten  und  Schulleuten)  untersucht  und  für  körperlich  imd  geistig 
schulreif  erklärt  worden  sind. 

Die  „Schulreifmachung"  ihrer  Kinder  ist  SachederEltern. 
Unreife  Kinder  werden  auf  bestimmte  Zeit  vom  Schuleintritt  zurück- 
gestellt. Diese  verlorene  Zeit  darf  aber  keineswegs  von  der  Ge- 
samtschulzeit in  Abrechmmg  gebracht  werden.  Es  ist  dies  ein 
Moment  von  weittragender  Wichtigkeit.  Die  Möglichkeit  der 
Zurückstellung  eines  Kindes  (beispielsweise  um  ein  Jahr)  und  die 
dadurch  entstehende  Verlängerung  der  Schulpflicht  um  auch  ein 
Jahr    wird    ein  Antrieb   für  die   Eltern  sein,  mehr 
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Sorgfalt  auf  die  körperliche  und  geisti^re  Pflege 
des  Kindes  zu  verwenden.  Dieser  indirekte  Wegr,  die  häus- 
liche Erziehung  der  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  günsäg 
zu  heeinflussen.  kann  dem  Staat  nur  erwünscht  sein,  da  er  sich 
zu  direktem  Eingriffe  nicht  für  befugt  hält. 

Wo  Mütter  aus  obenern^ähnten  Gründen  ihrer  Pflicht  nickt 
nachkommen  können  und  vollwertiger  Ersaa  nicht  da  ist, 
werden  die  Kleinen  mit  \-ollendetem  vierten  Lebensjahre  zwangs- 
weise und  imentgeltlich  dem  öffentlichen  Schul-Kindergarten  zu- 
geführt.   Ergo:   Kindergärten   müssen   vorhanden    sein. 

Dies  ist  aber  noch  aus  einem  andern  ebenso  einfachen  mid 
rein  praktischen  Gnmde  notwendig.  Macht  der  Staat  erst  einmal 
von  diesem  Kontrollrecht  hinsichtlich  der  Befähigunsr  der  Kleinen 
zum  Eintritt  in  die  Schule  Gebrauch,  und  bringt  er  die  ihm  zweifellos 
zustehende  Befugnis,  noch  nicht  schulreife  Kinder  auf  Zeit  zurück- 
zustellen, erst  praktisch  zum  Ausdruck,  so  übernimmt  er  auch  die 
Pflicht,  die  herangewachsenen  Mädchen  in  seinen  Schulen  so  zu 
unterweisen,  dass  sie  später  als  Mütter,  sowie  als  Helferinnen 
im  Hause,  auch  thatsächlich  imstande  sind,  die  ihnen  an- 
vertrauten Kleinen  durch  eigene  Erzieherkunst 
schulreif  zu  machen.  Das  kann  der  Staat  aber  nur,  indem 
er  allen  entsprechend  gereiften  Mädchen  vor  Beendigung  ihrer 
Schulpflicht  Gelegenheit  giebt,  sich  in  den  Grundlagen  und  Erfor- 
dernissen der  Kleinkinderpflege  imd  -erziehung  hinreichend  —  und 
zwar  vielmehr  praktisch  als  theoretisch  —  vorzubereiten.  Dazu 
sollen  die  Einrichtungen  der  „M  utterschul  e*',  die  ohne  Kinder- 
garten nicht  gedacht  werden  kann,  dienen.  Die  Existenz  b  e  r  e  c  b- 
t  i  g  u  n  g  des  Kindergartens  aber,  heute  noch,  wie  wir  gesehen. 
vielfach  bestritten,  ist  damit  wohl  ausser  Zweifel  gestellt,  ja  noch 
mehr,  sie  weicht  einer  unleugbaren  Existenznotwendigkeit. 
und  zwar  deshalb,  weil  eine  ganz  ungeheure  Erweiterung  seiner 
Zweckbestimmung  eintritt  mit  dem  Inslebentreten  der  ^Mutier* 
schule"  in  derjenigen  .'\usgestaltung,  wie  ich  sie  in  den  Gnmd* 
zügen  vorgeführt  habe.  In  der  Mutterschule  ist  der  Kindergarten 
nicht  nur  eine  geistige  Entfaltungsanstalt  für  noch 
nicht  schulreife  Kinder,  sondern  vielmehr  noch  das 
natürliche  Übungsfeld  für  gereifte  Mädchen,  die 
sich  hier  in  Mutter-  und  Erzieherpflichten  praktisch  vorberei* 
tend   üben   sollen.   Und  dieserletztere  Zweck  ist  mir  der  hOtavn 

Das  Exempel,  das  der  Hund  deutscher  Frauenvereine  auf- 
stellt, wenn  er  durch  obligatorische  Volkskindergärten  die 
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Erziehung,  Bildung  und  Gesittung  heben  wiU,  ist  falsch.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  er  den  Staat  zu  einem  Eingriff  in  die 
verbürgten  Rechte  der  Familien  der  niederen  Kreise  veranlassen 
will,  sogar  derjenigen,  die  ihren  Erzieherpflichten  ihren  noch  nicht 
schulpflichtigen  Kindern  gegenüber  nach  besten  Kräften 
nachkommen,  und  dass  er  andererseits  den  Familien  der 
höheren  Stände,  selbst  wenn  sie,  was  oft  genug  der  Fall 
ist,  ihre  Erzieherpflichten  aufs  gröblichste  vernach- 
lässigen, keinerlei  Zwang  auferlegt  wissen  will:  so  wird  da- 
durch, dass  als  Hauptzweck  nur  obenangestellt  wird,  die  Kinder 
„schulreif"  zu  machen,  das  Erziehungsübel  nicht  radikal  beseitigt, 
sondern  es  wird  im  Grunde  nur  für  die  alljährlich  und  in  aller 
Zukunft  zu  erneuernde  Applikation  eines  Augenblicks- 
mittels plaidiert.  Denn  dass  die  Familie  dazu  gelangt,  endlich 
selbstthätig  ihrer  Erzieherpflicht  in  erhöhtem  und  vollkonmmerem 
Masse  gerecht  zu  werden,  wird  auf  diesem  Wege  niemals  er- 
reicht. Nin:  wenn  alle  Mädchen  für  den  Mutterberuf  in  den 
Grundlage!!  zweckmässig  vorbereitet  werden» 
können  wir  diesem  hohen,  schönen  Ziele  nahekonmien. 

Der  Kindergarten  soll,  in  Übereinstinunung  mit  dem  Wunsche 
des  Frauenbundes,  nicht  nur  erhalten  werden  und  einen  inte- 
grierenden Teil  des  staatlichen  Schulorganismus  ausmachen, 
sondern  mehr  noch,  er  soll,  so  hoffe  ich,  in  bisher  unge- 
ahnter Weise  Aufgaben  von  allerhöchster  Wich- 
tigkeit erfüllen.  Das  aber  wird  er  nur  als  Bestandteil 
der  Mutterschule,  als  Übungsfeld  der  zukünftigen  Mütter  und 
Kindererzieherinnen.  Wird  der  mächtige  deutsche  Frauenbund  die 
Sache  der  Mutterschule  zu  der  seinen  machen,  so  wird  unter  seiner 
kräftigen  Mitarbeit  weit  über  das  hinaus  erreicht  wer- 
den, wofür  er  durch  seine  Petition  bei  den  deutschen  Staats- 
regierungen, und  auch  sonst  noch,  dankenswerte  Schritte  ge- 
than   hat. 

Auch  das  wird  zugleich  erreicht,  was  der  Bund  der  deutschen 
Frauenvereine  im  Hinblick  auf  Organisation  oder  Angliedenmg 
als  Hauptforderung  aufstellt:  mit  jeder  Mädchenschule,  und  zwar 
nicht  nur  jeder  niederen,  wie  er  wül,  sondern  auch  mit  jeder 
höheren,  wird  thatsächlich  ein  Kindergarten  verbunden  sein. 
Doch  bedarf  es  dazu  keiner  Gewaltmassregeln,  die  ausserhalb  der 
heut  giltigen  Staatsgesetze  liegen,  keines  ObUgatoriums  für  noch 
nicht  schulpflichtige  Kleine,  wozu  —  selbst  wenn  die  Regierung 
geneigt  wäre  —  die  Nation  niemals  ihre  Zustinmiung  geben  würde. 
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Was  obligatorisch  werden  soll  und  spater  oder  früher  werden 
wird,  ist  die  Teilnahme  aller  Schülerinnen  einer  gewissen  Alte»- 
stufe  an  der  Unterweisung  in  den  Hausfrauen-  und 
mütterlichen  Erziehungspflichten,  die  einen  Bestand- 
teil des  vorgeschriebenen  Pensums  jeder  Mädchenschule  am- 
machen  werden.  Diese  Neuerung,  so  wichtig  und  umgestaltend  se 
ist,  erfordert  unter  Umstanden  keinerlei  gesetzgeberischen  Akt, 
sondern  liegt  vollständig  in  den  Befugnissen  der  obersten  Unter 
richtsverwaltung  jedes  deutschen  Bundesstaates. 

„Und  vro  sollen  die  Kinder  herkommen,  die  den  Kindergarten 
füllen/'  so  höre  ich  fragen,  „wenn  kein  Zwang,  kein  Obligatorinm 
vorhanden  ist?**  Sie  werden  aus  denjenigen  FamOien  kowitn^n^  in 
welchen  die  Mütter  durch  Erwerbsarbeit  oder  Siechtum  oder  andere 
schwere  Hindemisse  ausser  stände  sind,  ihren  Erzieherpflichtcn 
nachzukommen,  oder  wo  die  Mutter  gestorben  und  in  eniebe- 
rischer  Hinsicht  kein  vollwertiger  Ersaa  für  sie  da  ist.  Auch 
bleibt  das  schon  zitierte  Wort  Jesu  wahr:  „Arme  habt  ihr  alleieit 
bei  euch!'*  und  so  wird  nie  Mangel  sein  an  solchen  FamiKcn, 
die  ihre  Kleinen  die  \''orzüge  eines  ideal  geleiteten  Schulkinder- 
gartens mit  Freuden  und  Dankbarkeit  werden  gemessen  lassen. 
Ein  herrlich  Stück  sozialer  Liebesarbeit  wird  danüt  lo- 
gleich  \*om  Kindergarten  ausserhalb  seiner  eigentlichen  und 
näheren  Zwecke  noch  geleistet  werden! 

Aber  auch  zwangsweise,  wie  oben  schon  erläutert,  werden 
Kinder  unter  gewissen  ^>^hältnissen  dem  Kindergarten  eingereilit 
werden,  und  eine  erhebliche  Zahl  solcher  Schulpflichtiger,  die 
als  noch  nicht  schulreif  auf  ein  halbes  oder  ganies  Jahr 
von  der  Untersuchungskommission  zurückgestellt  worden 
sind,  werden  freiwillig  zu  den  Schulkindergärten  drängen,  um 
das  Versäumte  nachzuholen.  Ihre  Zahl  wird  gross  genug  sein;  denn 
auch  Geistigarme  haben  wir  allezeit  bei  uns! 

Nun  aber  die  Methode?  wie  wird  es  damit  stehen?   Wird 
bisher  in  der  Kindergärtnerei  weitergetändelt  und  weitt 
werden  ?  oder  worin  wird  sich  die  Neuerung,  wird  sich  das 
zeigen?    Wird  man  bei  Fröbel  bleiben?  oder  wird  man  ihn,  und 
was  seine  Anhänger  geschaffen,  zum  alten  Eisen  werfen? 

Das  letztere  wird  man  gewiss  nicht.  Aber  man  wird  nnf 
Grund  höherer  Erkenntnisse  der  Psychologie  imd  Pädagogik 
und  unter  Zuhilfenahme  er^-eiterter  und  gereifterer  Erfahrung  das 
Überkommene   sichten,   vervollkommnen,  erweitem  und 
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\md  vom  Neuen  das  Beste  hinzuthun.  Man  wird  den  Kern  der 
Pestalozzi-Fröbel-Gedanken  aus  dem  Schutt  der  zu  niederer  Routine 
gewordenen  heutigen  Kindergärtnerei  und  Schulspielerei  heraus- 
lösen und  die  hohen  Ziele  jener  Männer  wieder  hellleuchtend  auf* 
pflanzen,  welche  eine  systematisch  geleitete  und 
weise  unterstützte  Kräfteentfaltung  erstrebten, 
nicht  aber  eine  simple  Unterhaltung  und  Beschäftigung  kleiner 
Menschenkinder  durch  möglichst  abwechslungsreiche  Spiele.  Es 
soll  das  herauskonunen,  was  jene  beiden  grossen  Pädagogen  sich 
wie  ein  Stück  stellvertretender  Gottesregierung  über  Kinder  gedacht 
hatten,  nämlich :  ein  Stück  göttliche  Menschenführung  in  dem  Sinne, 
dass  man  das  Kind  frei  spielen  lässt,  —  wie  Gott  seine  Menschenkinder 
in  all  ihrem  Thun  auf  Gnmd  ihres  freien  Willens  frei  gewähren 
lässt — ,  aber  dabei  unmerkbar  das  Spiel  der  Kleinen 
zu  bestimmten,  ihnen  nicht  fassbaren  höheren 
Zwecken  der  geistigen  und  sittlichen  Veredelung 
leitet,  so  wie  nach  jedes  frommen  Christen  gläubiger  Über- 
zeugung der  ewige  Lenker  aUer  Menschheitsgeschicke  das  frei- 
willige Thun  des  willensfreien  Menschen  in  für  uns  imfassbarer 
Weise  nach  höheren  Plänen  zu  höheren  Zwecken  leitet.  So  wie 
die  unbegrenzte  göttliche  Weisheit  über  allem  Thun  der  Menschen 
schwebt,  so  soll  —  nach  aUer  echten  Pädagogen  Absicht  und 
Wunsch  —  die  freilich  menschlicher  Fehlbarkeit  imterworfene 
Weisheit  des  Erziehers  über  dem  harmlos  fröhlichen  Spiel 
und  Treiben  des  Kindes  schweben.  Heut  aber  wird  in  den  Kinder- 
gärten gespielt  um  zu  spielen  und  gesimgen  um  zu  singen;  heut  ist 
der  Kindergarten  eine  Beschäftigimgsanstalt,  nicht  der  Ort  plan- 
voller geistiger  Kräfteentfaltung. 

Und  wie  könnte  er  letzteres  auch  sein?  Zur  Verfolgxmg  und 
Erreichung  so  hoher  Aufgaben  bedarf  es  auch  der  ent- 
sprechend geschulten,  begabten  und  gewillten  Lehrer.  Heut  sind  die 
meisten  Kindergärtnerinnen  nichts  anderes  als  bessere  Kinder- 
mädchen, die  Leiterinnen  aber  von  Kindergärten  —  einzelne 
Ausnahmen  zugestanden  —  nur  für  den  heutigen  niederen  Zweck  des 
Kindergartens  vorgebildete  kinderfreundliche,  strebsame  imd  pflicht- 
eifrige Frauen,  die  —  so  brav,  tüchtig  tmd  nützlich  sie  inuner 
sein  mögen  —  doch  fernstehen  der  feingeistigen  Kunst,  die  zarte 
Kinderseele  unvermerkt  in  allen  ihren  guten  Anlagen  gleichmässig 
zu  entwickeln,  zu  befruchten  und  emporzubilden.  Dazu  gehört 
mehr.  Daher  ist  die  erste  Forderung,  die  ich  stelle,  die:  nur 
voll    ausgebildete    Lehrerinnen,    ja    nur    hervor- 
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ragend  befähigte  und  erprobte,  dürfen  mit  der 
verantwortlichen  Stellung  einer  Leiterin  oder 
Lehrerin  am  Kindergarten  der  Mutterschule  be- 
traut werden.  Das  aber  ist  nur  zu  erreichen,  wenn  der iHnH^ 
Kindergarten  ein  organischer  Bestandteil  der  Schule  ist,  zn  der 
er  äusserlich  gehört.  Und  das  kann  und  wird  er  nur  werden,  wenn 
er  das  Übungsfeld  der  geistig  gereiften  älteren  Schüferimien 
der  Anstalt  wird,  welche  zu  unterrichten  schon  an  sich  eine  ge- 
wisse Auszeichnung   der  betreffenden   Lehrkräfte   ist. 

Die  besten  Lehrerinnen,  hervorragend  in  psychologischen  und 
pädagogischen  Kenntnissen,  erfahren  aber  auch  in  den  geringsten 
Einzelheiten  der  Kindererziehungspraxis,  werden  gerne  mit  diesen 
lerneifrigen  Schülerinnen  hinabsteigen  in  den  Kindergarten  zu  den 
Kleinsten  und  Geringsten,  mit  denen  sich  zu  beschäftigen,  heui 
von  ihnen  als  eine  Herabwürdigung  ihrer  selbst,  als  eine  Degza- 
dierung  angesehen  werden  würde.  Nur  auf  diesem  Wege  werden 
dem  Kindergarten  die  Lehrkräfte  gewormen  werden,  die  es 
ihm  ermöglichen  könnten,  den  hohen,  von  Pestalozzi-Fröbel  und 
allen  ihnen  gleichgestimmten  Pädagogen  erträumten  Zielen  nahe^ 
zukommen.  Ganze  Fluten  von  Segen  werden  dann  erst  dem  Kinder- 
garten,  wie   der  gesamten   Mutterschule,   entströmen. 

Und  die  Methode?...  Erst  nüt  einem  solchen  Lehrerinncn- 
material  und  mit  einer  solchen  Erhöhung  des  Kinder- 
gartens zur  Vorschule  der  Mütter  werden  wir  zu  einer 
Methode  der  Kleinkindererziehung  und  Entfaltung  der  Seelen-  und 
Geisteskräfte  in  ihren  ersten  Anfängen  gelangen  —  nicht, 
wir  sie  heut  schon  hätten.  Ich  will  mir  nicht  den  Anschein 
als  hielte  ich  dies  Weisheitsmeisterstück  der  Pädagogik  schon  in 
meinen  Händen.  Ganz  unmöglich  1  denn  es  ist  eine  Frucht,  die 
erst  in  weiter  Zukunft  reifen  wird,  und  die  noch  später  erst  —  was 
dann  das  Herrlichste  und  Bedeutungsvollste  sein  wird  —  auch 
zur  Methode  des  gesamten  Schulunterrichtes  wer 
den  und  eine  vollständige  Umwandlung  und  Regeneration  der 
Kindererziehung  herbeiführen  wird.  Die  Mutterschule  und  in- 
sonderhcil  ihr  Kindergarten,  wird  —  so  will  mir's  scheinen  — 
die  Reformquclle,  der  Jung-  und  Gesundbrunnen  für  unser  g^ 
Samtes  rntcrrichts-  und  Erziehungswesen  werden,  eine  Hochschok 
der  Methode  und  der  Pädagogik  der  Zukunft. 

Kinb  ist  mir  hinsichtlich  der  Methode  heut  schon  klar:  ein 
wesentlirlier  Bestandteil,  ja  ihr  Grundpfeiler,  und  das  HaiqiC- 
regenerationsmittel     alles     l'nterrichts    und     aller     auf     Kräfte^ 
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entfaltung  gerichteten  Bemühungen  wird  sein  müssen:  eine  so 
vervollkonmmete  Denk-  und  Sprechjpf lege,  dass  unser 
heutiger  Schulzustand  sich  dagegen  wie  die  greulichste  Bar- 
barei, die  i^ichtvergessenste  Vernachlässigung  ausnehmen  wird. 
Denn  thatsächlich  existiert  heut  bei  den  Lehrenden,  und  folg- 
lich in  entsprechend  verstärktem  Grade  bei  den  Schülern,  eine 
Vernachlässigung  der  Sprache,  die  vielfach  unglaublich  ist.  Man  lasse 
einmal  sprachkritisch  gebildete  und  sprachlich  wohlveranlagte  Leute 
dem  Unterrichte,  in  welchen  Schulen  und  Klassen  auch  immer,  zu- 
hören, und  sie  werden  Erstaunliches  zu  berichten  wissen  von  einem 
unsagbaren  Mangel  an  Logik  des  eigenen  Denkens 
auf  Seiten  der  Lehrenden,  von  der  auffallend  geringen  Fähigkeit 
korrekter  Begriffsbildung,  von  einer  erstaunlichen  Un- 
Zuverlässigkeit  der  Sprachrichtigkeit  und  Aus- 
drucksgenauigkeit auf  Grund  mangelnder  richtiger  An- 
schauung und  von  einer  Stümperhaf  tigkeit  im  logischen 
Aufbau  von  Gedanken- und  Entwickelungsreihen, 
von  Vergleichen,  zusammenfassenden  Übersichten  über  die  ge- 
wonnenen Erkenntnisse,  von  Nutzanwendimgen  und  Folgenmgen, 
so  dass  niemandem  die  von  aUen  Seiten  beklagte  Wirkungs- 
losigkeit des  grössten  Teiles  alles  Schulunterrichts  rätselhaft 
erscheinen  kann. 

Daher  wird  mit  der  Ausbildung  der  Lehrer  in  der 
geistvollen  Kunst  systematischer  Kräfteentfaltung  angefangen 
werden  müssen.  Ohne  dieses  werden  alle  Reformen,  Reorgani- 
sationen, Methoden  und  Lehrmittel,  auch  die  besten,  wirkungslos 
bleiben.  Aber  gerade  dadurch,  dass  wir  unsere  besten,  unsere  vor- 
züglichsten Lehrkräfte  und  unsere  hervorragendsten  Methodiker 
auf  das  Gebiet  der  Mutterschule  werfen  werden,  wird  sich  ein 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Pädagogik  zur  feingeistigen 
Menschenbildungskunst  anbahnen,  der  unser  nationales  Errieh- 
ungswesen  auf  eine  bei  weitem  höhere  Stufe  zu  erheben  ganz 
gewiss  kräftig  genug  sein  wird. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  im  Rahmen  dieses  Buches  weiter 
auf  die  Details  des  Lehr-  und  Lembetriebes  im  Kindergarten  einzu- 
gehen; ich  muss  die  Grenze  enger  stecken  und  kann  nur  den 
Aufbau  der  Reformlehranstalten  in  Umriss  und  Gnmdriss  skiz- 
zieren und  nur  soviel  vom  inneren  Leben  derselben  vorführen,  als 
zur  Motivierung  der  Einrichtimgen  und  zur  Feststellung  der 
Ziele  notwendig  ist.  Und  dies,  glaube  ich,  ist  hinsichtUch  des 
Kindergartens  der  Zukunft  geschehen. 
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c;   DieKoch-undH  au  shaltnngs  schule. 

Man  =:u55  die  niuztere  Thädgkei:  der  Schülerinnen  einer  Koch- 
ur.c  hliushalr^.grschule  selbst  gesehen,  ihren  Eifer,  ihre  Lemhist. 
:hre  Freude  am  praktischen  Zugreifen  und  Schaffen  selbst  be- 
oba:h:e:  haber. :  Die  meisten  scheinen  ganz  umgevandelt.  •*-hrinT« 
fc-ar  r.::ht  mehr  dieselben  Mädchen  zu  sein,  die  wir  im  wisMn- 
i:haf:!:chen  Klassenunieiricht  so  schwerbewegUch,  so  apathbdi 
ur.d  ♦:rs::h:l::h  gelangT*eil:  sahen.  Hier  auf  diesem  neuen  GdMeie 
wird  dir  .- uger.d  doch  e  i n m  a  1  im  ganzen  Schulunterrichte  wiihhch 
ihr  Recht:  sie  darf  sich  manglos  bewegen,  sie  darf  schaffen  und 
mur.ter  hanneren. 

Pls  erübrigt  für  mich,  zum  Lobe  dieses  endlich  hier  mid  da  in 
Aufnahme  gekommenen  Unterrichtsfaches  ein  Mehreres  ai  sagen. 
i;bf-ra!I.  wo  man  es  eingeführt  und  mit  Verständnis  geleitet  hat. 
hört  man  nur  Anerkennung.  Aufmunterung  und  Dank.  W/ienel 
wirkbamer  noch  wird  dieser  doppelte  Lehrgegenstand  für  die  Ce- 
••amtiiusbildung  der  weiblichen  Jugend  sein,  wenn  er  —  dem  Orga- 
nisn.u^  der  „Mutierschule"  eingefügt  —  nicht  mehr  wie  em  vn- 
brrfiufines  Anhängsel  behandelt  zu  werden  braucht,  sondern  in 
rnj^'btf:  erziehliche  wie  wissenschaftliche  Wechselwirkung  mit 
dem  ( iesamtunierrichte  der  Schule  tritt.   Denn  die  erziehUche  Seile 
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und  Wirkung  dieses  Lehrfaches  überwiegt  sogar  noch  seine  allge- 
mein anerkannte  praktische  Bedeutimg. 

Von  hervorragend  praktischem  Werte  ist  dieser  Unter- 
richt zunächst  für  die  Töchter  des  niederen  Volks,  die  Schülerinnen 
der  Volksschule;  denn  imter  ihnen  zählen  diejenigen  nach  vielen 
Tausenden,  die  schon  in  jimgen  Jahren  den  Haushalt  und  die 
Küche  daheim  ganz  allein  versorgen  imd  daneben  auch  noch  die 
jüngeren  Geschwister  regieren  müssen,  während  die  Eltern  auf  dem 
Felde  oder  in  der  Fabrik  der  täglichen  Erwerbsarbeit  nachgehen. 
Welche  HUfe  für  eine  solche  Familie,  welcher  Segen,  wenn  das 
jimge  Mädchen  durch  die  fürsorgliche  Schuleinrichtung  hinreichend 
angelernt  ist,  den  bescheidenen  Haushalt  sauber  und  die  kleinen  Ge- 
schwister in  Zucht  imd  Thätigkeit  zu  halten,  auch  die  einfachen 
Mahlzeiten  so  herzustellen,  dass  der  Mutter  kaum  etwas  zu  erinnern 
bleibt  imd  dem  von  der  Arbeit  heimkehrenden  Vater  das  beschei- 
dene Mahl  wohlschmeckt.  All  das  ist  ganz  gewiss  erreichbar.  Ist 
dann  nicht  dieses  junge  Geschöpf  schon  ein  brauchbares,  ja  ein 
wertvolles  Glied  der  Fanülie  und  der  menschlichen  Gesellschaft? 
schafft  es  nicht  —  um  einen  Lieblingsausdruck  der  Frauenbewegung 
zu   gebrauchen   —  selbst   in   so  jungen  Jahren  schon   „Werte"? 

Und  wieviel  gewinnt  dieses  Kind,  welches  frühzeitig  im  Leben 
draussen  alleinstehen  und  für  sich  selbst  wird  sorgen  müssen, 
für  seinen  Charakter,  seine  Selbständigkeit  und  Sittlichkeit  I  Ein 
Mensch,  der  gelernt  und  sich  frühzeitig  gewöhnt  hat,  einen  Pflich- 
tenkreis treu  auszufüllen,  wird  so  leicht  nicht  untergehen.  Was 
gut  neben  einem  solchen  Arbeiterkinde,  neben  einer  solchen  wert- 
vollen Helferin  der  Familie  das  verwöhnte  „gnädige"  Fräulein 
Tochter  der  Wohlhabenden  und  Reichen?  Dieses  halt-  und  nutz- 
lose Geschöpf,  zusammengesetzt  aus  Wünschen,  Launen,  Stim- 
mungen, aus  Ansprüchen  der  Genussbegier  und  Selbstsucht  ? 

Sollte  es  denn  unmöglich  sein,  und  ist  es  nicht  PfUcht  der 
Schule  im  Interesse  des  Staatswohles  und  der  Sittlichkeit,  diese 
Untugenden  der  jugendlichen  Frauenwelt  der  höheren  Stände  nach 
Kräften  auszurotten,  da  die  eigenen  Eltern  dieser  Mädchen  zu 
schwach  oder  sonstwie  unfähig  und  auch  nicht  gewillt  sind,  sie 
auszurotten?  Und  welch  anderes  und  besseres  Mittel  hierzu  —  da 
doch  die  moralisierenden  Betrachtungen  und  Belehrungen  der 
Schule  und  des  Konfirmandenunterrichts  sich  so  wenig  erfolgreich 
erweisen  —  hätten  wohl  Schule  imd  Staat,  als  den  hier  dargelegten 
Unterricht  in  der  Mutterschule,  der  zugleich  praktisches 
Dienen   ist    und   willig   geleistete   helferische   Thätigkeit  bei  fort- 
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währendem  positivem  Lernen?  Welcher  andere  Unterricht  böte 
hierzu  so  die  Gelegenheit  ?  Was  das  überfeinerte  Haus  der  Vorneh- 
men, in  welchem  kein  Platz,  keine  Gelegenheit  für  praktische  Dienste 
der  Töchter  mehr  ist,  den  Mädchen  schuldisT  bleibt  und 
nicht  gewähren  will,  nämlich  einen  Pflichtenkreis,  ein  Feld 
zum  Dienen:  die  Schule  muss  es  ihnen  verschaffen, 
und  sie  verschafft  es  ihnen,  wenigstens  für  einige  Zeit  und  mit  kräftig 
anregender,  grundlegender  Wirkung,  durch  den  Dienst  in  der 
Kleinkinderstation,  im  Kindergarten  und  in  der  Koch-  und  Hans- 
haltungsschule.  Die  hier  in  die  empfänglichen  Gemüter  unserer 
Mädchen  eingesenkten  Keime  werden  nicht  vergehen.  Sie  werden 
lebendig  bleiben  und  zu  gelegener  Zeit  freudig  imd  lebenskraftig 
hervorbrechen  und  segensreiche  Frucht  tragen. 

Ich  kann  meine  Leser  nur  bitten,  sich  einmal  hineinzuversenken 
in  die  Fülle  der  erfreulichen  Aussichten,  die  sich  an  eine  weise 
geregelte  und  umsichtig  bemessene  Lehr-  und  Lemthätigkeit  im 
dargelegten  Sinne  anknüpfen.  Ich  meine,  der  Segen  miisste  sich 
aus  diesem  engen  Kreise  in  Strömen  ergiessen  hinein  in  die 
Tausende  von  Familien  und  hinaus  in  die  rastlos  treibende  Flut 
des  öffentlichen  Lebens.  Ein  kräftiger,  nachhaltiger  Impuls  würde 
von  dieser  freundlichen  Stätte  lebendiger  Menschenbildung  aus- 
gehen und  würde  ein  gut  Stück  versittlichender  und  sozialer 
Kegenerationsarbeit  zuwegebringen.  Darin  ist  sicher  kei- 
nerlei Utopie  1  ganz  sicher  nicht  ein  Gran  Unausführbarkeit  noch 
Phantasterei!  Eins  aber  freilich  ist  Vorbedingung:  der  Lehren- 
den Können  undgeistigePersönlichkeitl  Damit  steht 
und  fällt  das  ganze  Segens  werk.  Daher  habe  ich  schon  an  anderer 
Stelle  gesagt:  unsere  auserlesensten  Streitkräfte,  die  Elite  unserer 
Kindererzieher  und  Methodiker  müssen  wir  auf  diesen  wichtigsten 
Punkt  werfen.  Und  solche  aufzufinden  und  auszubilden  mnss 
unser  erster  Schritt  sein.  Sie  werden  aber  auch  von  selbst 
erstehen  und  sich  melden  und  nach  dieser  Ehrenstelle  streben. 
sich  erst  Lehrer-  und  Laienwelt  ohne  Voreingenonunenheit, 
freier,  warmer  Seele  ernstlich  in  die  hohen  Aufgaben  und  leuch- 
tenden Aussichten  einer  solchen  Neugestaltung  unserer  Madchoi- 
erziehung  durch  die  Schule  hineinversenkt  haben  wird.  Unsere 
oberste  Unterrichtsbehörde  brauchte,  in  richtiger  Erkenntnis  der 
der  Schule  heut  obliegenden  sozialen  Aufgaben,  die  Sache  nnr 
ernstlich  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Auf  einen  Wink  aus  (Beici 
hohen  Regionen  würde  ein  Wetteifer  entstehen,  ein  Spriessen  und 
Treiben  in  dem  weiten  Gefilde  des  deutschen  MädchenschuhreseM» 


—  259   — 

welches  seinesgleichen  nicht  fände  in  der  bisherigen  Geschichte 
der  Pädagogik. 

Doch  genug  1  ich  muss  mich  einem  andern  mehligen  Punkte 
zuwenden  und  muss  es  mir  versagen,  ein  anschauliches  Gemälde  zu 
entwerfen  der  mannigfachen  anregenden  Lehr-  und  Lemthätigkeit 
in  Küche  und  Küchengarten,  in  Speisekanuner  und  Wäschezimmer, 
beim  sorglich  geführten  Haushaltungsbuch  imd  den  Wissenschaft- 
liehen  Demonstrationen  beim  Lehrvortrag  im  Schulzimmer.  Aber 
wo  auch  immer :  wenn  tüchtige  Lehrer  das  so  lern-  und  arbeitsfrohe 
Alter  sachkundig  und  voll  des  eigenen  aufrichtigen  Eifers  fassen, 
da  bleibt  der  Erfolg  nie  aus. 

Hätten  wir  sie  nur  erst,  diese  klugen  Lehrkünstlerinti^nl 
Sie  sind  so  sehr  Vorbedingung  des  Gelingens,  dass  ich  ihrer  in 
einem  besonderen  Abschnitte  gedenken  muss. 

Denen  aber,  die  die  ganze  Mutterschulidee  verwerfen  ufid  ver- 
wünschen, —  denen,  die  der  Erziehung  zur  Mütterlichkeit  und  zum 
Hausfrauenberuf  feindselig  deshalb  entgegenstehen,  weil  sie  nur 
„wissenschaftlich  gebildete*'  und  nach  Unabhängigkeit  vom  Manne 
strebende  Frauen,  Oberlehrerinnen,  Doctoressen  und  Politikerinnen 
erziehen  wollen,  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  im  besonderen 
sagen : 

1.  Haben  wir  irgend  eine  Garantie,  dass  sich  das  studierende 
Mädchen  oder  die  studiert  habende  und  sogar  schon  im  selb- 
ständigen Beruf  stehende  Frau  nicht  noch  späterhin  verheiratet, 
dass  sie  nicht  noch  Hausfrau  und  auch  Mutter  wird?  Keine.  Wollt 
ihr,  dass  diese  Frau  dann,  gleich  den  schlechtesten  und  verächt- 
lichsten Hausfrauen  und  Müttern  von  heute,  ihre  Pflichten  als 
Hausfrau  und  Mutter  vernachlässigt?  Nein.  Und  ist  es  nicht 
für  eine  geistig  hochstehende  Frau  doppelt  empfindlich,  nicht  ein- 
mal so  viel  von  Haushalt  und  Kinderpflege  zu  verstehen  wie  ihre 
Küchen-  und  Kindermädchen,  über  die  sie  regieren  will  und  muss? 

Ergo :   Lasst  uns   auch   die   zum   Studium  bestimmten  oder 

neigenden  Mädchen  —  (was  übrigens  heut  durchaus  nicht  inmier 
zusammentrifft  I)  —  ebenfalls  zu  rechter  Zeit  für  jene  Eventualitäten 
des  Frauenlebens  vorbereiten. 

2.  Wenn  wir  von  den  Töchtern  gebildeter  Fanülien,  selbst  wenn 
sie  sich  nicht  akademischen  Studien  widmen  sollen,  in  Zukunft 
ein  ganz  anderes  und  viel  höheres  Mass  geistiger  Arbeit  in  einer 
um  mehrere  Jahre  verlängerten  Schulzeit  fordern  wollen,  haben 
wir  dann  nicht  die  Pflicht,  auch  für  ein  die  Gesimdheit  sicherndes 
Gegengewicht  an  leiblicher  oder  doch  zum  wenigsten  ablenkender 
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Kc'-  ^e--:=.=i'ir:  -»ird.  *=:•»  «in^^zijessasie  Zeit  der  A  osspannang. 
eiZT  5in:=::--i  der  Kriftc  =Dd  csnc  sorssame  Revision 
der  für  de-  Aufstieg  :io:wcndigcn  Ansrüston^  stan- 
zzz.dtzL.  All  d:e*«s  5r.Il  den  wKrersr^iCOTendai  Mädchen  das  ^C ber- 
gin g  s;  ih  r".  in  welch«  der  Dienst  in  der  Mmtcrschale  mh 
cinge^-rhl-i-^sen  ist.  gewahr^sL  wihrecd  es  den  nach  Absohriemng 
scior:  ins  Leben  c±:re:er:c«:  Mädchen  einen  Abschloss  der 
geronnener.  Kenntnisse  und  die  unzüitelbare  Vorbei  eitnng  für  ihre 
Auf tiben  '^::c  Pflichten  im  praktischen  Leben  geben  vird. 

3.   Woran  krankt  denn  heu:  alles  Schullenien  ?  Am  Mangel  an 
konkreter   Anschauung,   am    Mangel   an   KonsoUdieninip   des   Ge- 
wonnenen, am  Mangel  an  Assimilierung  und  an  Einwadisen  der 
mit  \~ers:acd  und  Gedächtnis  aufgenommenen  Kenntnisse  in  die 
£:ger.narur  des  Schülers,  in  seinen  geistigen  Menschen  hinein. 
Heu:  hilft  hierzu  erst  das  spätere  Beruf  sieben  durch  seine  Reali- 
tät, aber  leider  erst  r^  einer  Zeit,  wo  der  grosste  Teil  der  in  der 
Schule  erworbenen  Ker^ntnisse  bereits  ins  Meer  der  Vergessenheit 
versunken   ist.     Die    Murterschule   wird   diese   ,J(ealitat'%   an  der 
sich   die   bis    dahin    gewonnenen    Kennmisse    der    Schülerinnen 
klären  und  befestigen,  an  der  sich  die  mit  dem  Gedächtnis 
erfassten     Lehren   zu    Grundsätzen    des   Handelns  kon- 
solidieren können,  schon  zu  einer  gelegeneren  Zat  bieten  mid 
mächtig  zur  Herausbildung  solcher   Menschen  beitragen,  die 
da  wissen  was  sie  wollen.    Und  solche  Menschen  wunsdu 
ihr  Frauenrechtlerinnen  durch  euer  Drängen  auf  akademisches  and 
sonstiges  Studium  doch  auch  zu  erziehen.   Hier  aber,  in  der  eigen- 
artigen .Arbeit  des  die  Mutterschule  einschliessenden  t,Cbergangs- 
Jahres",    über    dessen   besondere    Organisation    ich   weiter  «ilea 
noch  sprechen  werde,  liegt  —  wenn  überhaupt  irgend  möglich  — 
eine  Gewähr  dafür,  dass  eine  weitergehende  Beschäftigung  der 
Elite    der   weiblichen    Jugend   mit    den   Wissenschaften   die  gc^ 
wünschten  Resultate,  zum  Segen  nicht  nur  der  Frauenwelt  wie  des 
Individuum >.  sondern  unseres  gesamten  \'olkes  und  Staates  bringen 
wird. 
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3«  Das  Lehrpersonal  der  Mtitterschtile  efnschHesiHcli 

der  SchtiUlrttin« 

Bei  den  höheren  geistigen  Aufgaben,  den  psychologisch- 
methodischen, die  der  Mutterschule  und  ihren  Lehrkräften  neben 
den  rein  praktbchen  und  hygienischen  gestellt  werden,  ist  es  ganz 
selbstverständlich,  dass  nur  ganz  besonders  befähigte  und  für  den 
besonderen  Zweck  vorgebildete  erstklassige  Lehrkräfte  hier  Ver- 
wendung finden  können.  Das  ist  bereits  betont  worden.  £s  kann 
daher  z.  B.  in  Betreff  des  Kindergartens  gar  keine  Rede  davon  sein, 
dass  Kindergärtnerinnen  nach  heutigem  Begriff,  d.  h.  nüt  heu- 
tiger wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Ausbildung,  dort  als 
Lehrende  thätig  sein  könnten.  Denn  es  handelt  sich  ja*  nicht 
wie  bisher  darum,  kleinen  Kinderchen  in  angenehmer  und  un- 
schädUcher  Weise  die  Zeit  zu  vertreiben  und  Gedichtchen  und 
Liederchen  einzuüben,  sondern  es  handelt  sich  in  erster  Linie 
um  Unterweisung  heranreifender  junger  Mädchen  der  Oberklassen 
in  der  schwierigen  Kirnst,  durch  ein  wirklich  pädagogisches,  wohl- 
bedachtes Verfahren  beim  Spiel  und  durch  eine  zweckvoll  geleitete, 
nebenherlaufende  Unterhaltung  in  fröhlichster  kindlicher  Art, 
des  Kindes  gute  Anlagen  systematisch  zu  Kräften  zu  ent- 
falten, gute  Gewohnheiten  zu  pflanzen  und  zu  pflegen,  schlechte 
hingegen  einzudämmen  und  auszutilgen.  Das  erfordert  auf  selten 
der  Lehrerin  einen  hohen  Grad  von  fachlicher  BUdimg  und  päda- 
gogischer Geschicklichkeit. 

Daher  haben  wir  es  hier  nur  nüt  voll  qualifizierten  und  staat- 
lich geprüften  Lehrerinnen  zu  thun.  Die  Kindergärtnerinnen, 
die  auch  in  Zukunft  im  Dienste  von  Familien  stehen  werden, 
gehen  uns  hierbei  nichts  an.  Sie  haben  keine  Befugnis,  am  Kinder- 
garten einer  Mutterschule  zu  unterrichten  und  gehören  ebensowenig 
wie  die  „Miss"  und  die  „Mademoiselle"  unter  den  offiziellen  Be- 
griff der  öffentlichen  „Lehrpersonen".  Ihren  BUdimgsgang  zu  er- 
örtern, gehört  also  nicht  hierher. 

Die  drei  Sonderanstalten  der  Mutterschule  werden,  ihren  be- 
sonderen eigenartigen  Aufgaben  entsprechend,  auch  jede  für  sich 
eine  besondere  und  eigenartige  Lehrthätigkeit  auszubilden 
und  zu  pflegen  haben.  Von  jeder  Mutterschullehrerin  aber  muss 
durchaus  gefordert  werden,  dass  sie  nach  allen  drei  Rich- 
tungen hin  ausgebildet  und  vollkommen  leistungsfähig  sei;  denn 
einmal  läge  bei  etwa  nur  auf  einen  AnteU  beschränktem  Dienst 
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die  Gefahr  der  Einseitigkeit,  der  geistlosen  Routine,  der  allmähUdicn 
Herabminderung  hochgespannter  Aufgaben  und  Ziele  nahe,  ferner 
würde  nicht  nur  die  Bedeutung  und  das  Ansehen  dieser  wichtigen 
Kategorie  von  Lehrerinnen  in  aller  Augen  verringrert,  und  endfich 
—  was  noch  viel  folgeschwerer  sein  müsste  —  würde  der  iincr- 
lässliche,  innige,  organische  Zusammenschluss  der  drei  Einael- 
gebiete  zu  einem  harmonisch  wirkenden  Ganzen  bedenklich  ge- 
lockert, womöglich  gänzlich  aufgehoben  werden.  Auch  erscheint  es 
mir  aus  pädagogischen  Gründen  in  hohem  Grade  wünschenswert 
dass  jede  der  Lehrerinnen  eine,  bezw.  mehrere  ihr  zur  Ge- 
samtausbildung anvertraute  Schülerinnengnippen  unter  tur- 
nusmässigem  Wechsel  der  drei  Hauptarbeitsgebiete  durch  den 
ganzen  Ausbildungskursus,  sei  dieser  nun  vcm  einjähriger 
oder  nur  halbjähriger  Dauer,  als  Ordinaria  imd  verantwortliche 
Bildnerin  dieser  Gruppe  hindurchführe.  Die  eminent  pr^- 
tischen  wie  auch  die  erzieherischen  Vorteile  eines  solcherweise 
geregelten  Dienstes  springen  ins  Auge. 

Dass  dabei  der  Bildungsgang  dieser  Damen  von  ausser* 
ordentlicher  Wichtigkeit  ist,  liegt  auf  der  Hand,  wie  andererseits 
auch  die  Anstellungs-  und  Rangverhältnisse  dieser 
neuen  Kategorie  von  Lehrerinnen  von  wesentUchem  Einfluss  für  die 
Rekrutierung  zu  diesen  Stellen  sein  wird.  Daher  will  ich  der  Vor- 
bedingung beider  mit  einigen  Worten  gedenken,  zunächst  aber 
eine  Erklärung  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  vorge- 
schlagene  Reform  abgeben. 

Das  Bessere  ist  bekanntlich  stets  der  Feind  des  Guten.  WoUten 
wir  das  Bessere,  also  in  vorliegendem  Falle  die  Mutter- 
schule in  ihrer  idealen  Ausgestaltung,  d.  h.  ah 
Lehrstätte  einer  rein  praktischen  und  zugleich  auch  feingeistig- 
pädagogischen  Unterweisung  zukünftiger  Mütter,  Kinderpflegerin- 
ncn,  Erzicherinnen  und  Hausfrauen  für  die  gesamte  weiblidie 
Jugend  des  deutschen  Volkes  erlangen,  so  würde  mit  Notwendigkeit 
die  Gefahr  entstehen,  nicht  einmal  für  alle  das  einfach  Gute. 
d.  h.  die  grundlegende  Ausbildung  in  den  rein  praktischen 
Erfordernissen  zu  erreichen.  Unsere  Reform  würde  nach  dieser 
Seite  scheitern  müssen  an  der  materiellen  Unmöglichkeit  der 
Ausführung,  an  dem,  was  man  so  treffend  als  den  „nervus  rcnim'' 
bezeichnet,  an  den  finanziellen  Mitteln,  am  Geld.  Es  wäre  eine 
ebenso  übertriebene  Forderung  wie  etwa  die,  jeder,  auch  der 
kleinsten  Dorfschule,  einen  akademisch  gebildeten  Leiter  oder 
Lehrer  mit  dem  entsprechenden  Gehult  zu  geben.   Das  sind 
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zielle  Unmöglichkeiten.  Wir  werden  also  einen  prinzipiellen  Unter- 
schied zulassen  müssen  zwischen  der  mit  der  Volksschule 
und  der  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbundenen  Mutter- 
schule und  werden  von  jener  in  der  Hauptsache  niu:  fordern, 
dass  sie  den  Mädchen  hinsichtlich  ihrer  künftigen  Aufgaben  lehre» 
wie  es  zu  machen,  von  dieser  aber  noch  darüber  hinaus» 
warum  es  so  zu  machen  ist;  wir  werden  fordern,  dass  dort 
allein  die  real-praktische  Seite,  hier  dazu  noch  die  physio- 
logischen und  psychologisch-pädagogischen  Begründungen  des 
Lehrpensums  ins  Auge  zu  fassen  seien. 

Darin  würde  eine  harte  Zurücksetzung  der  Kinder  des  niederen 
Volkes  ebensowenig  zu  erblicken  sein,  als  wenn  man  ihnen  heute 
—  ^en  gegebenen  Verhältnissen  Rechnung  tragend  —  auf  allen 
andern  Gebieten  des  Unterrichts  auch  überall  mehr  das  Praktisch- 
Nutzbare  und  nicht  zugleich  in  ebensolchem  Masse  das  rein  Wis- 
senschaftliche übermittelt.  Wir  dürfen  die  Grenzen  und  Aufgaben 
des  niederen  Schulwesens  nicht  ausser  acht  lassen.  Die  zur 
Verfügung  stehende  kürzere  Schulzeit  ist  ausschlaggebend  für  das, 
was  hier  erreichbar  ist  und  was  an  Stoff  zugemessen  werden  kann. 
Die  Kinder  der  unteren  Volksschichten  erfüllen  nur  ihre  Schul- 
pflicht und  gehören  der  Schule  nur  bis  zu  ihrem  vierzehnten  Lebens- 
jahre an,  die  Kinder  der  oberen  Schichten  freiwillig  zwei  bis 
sechs  Jahre  länger.  Auch  soll  ja  die  Mutterschule  neben  ihren 
anderen  Aufgaben  den  pädagogisch  so  hochwichtigen  Zweck  haben, 
ein  Feld  derpraktischen  Befestigung  und  Bethätigimg 
des  in  der  Schule  Gelernten  zu  sein,  imd  es  ist  nur 
logisch  und  folgerichtig,  dass  dieses  Übungsfeld  der  Verschieden- 
heit des  Lehrstoffquantums  der  niederen  und  höheren  Mädchen- 
schule entspreche.  Übrigens  würden,  wie  weiter  oben  ausgeführt, 
die  Lehrschülerinnen  der  Volksschule  im  vierzehnten  Lebens- 
jahr stehen  und  nur  ein  halbes  Jahr  in  der  Mutterschule  ver- 
bleiben —  (falls  nicht  als  Kompensation  für  dreijährigen  Fort- 
bildungsschulzwang für  die  aus  der  Volksschule  ausscheidenden 
Mädchen  noch  ein  richtiges  Schuljahr  erlangt  werden  kann, 
wie  bereits  auf  Seite  243  ausgeführt)  —  während  die  im  Übergangs- 
jahr befindlichen  Schülerinnen  der  höheren  Mädchenschtde  (siehe 
Seite  241)  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Lebensjahre  stehen 
und  ein  ganzes  Jahr  hindurch  den  Unterricht  der  Mutterschule 
geniessen  würden. 

Nach  all  diesem  fühle  ich  mein  Gewissen  nicht  beschwert,  wenn 
ich  die  dargelegte  innere  Verschiedenheit  der  nüt  der  Volksschule 
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und  der  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbundenen  Mntter- 
schule  grundsätzlich  fordere.  Ich  weiss»  dass  ich  damit  in 
Bezug  auf  die  Ausführbarkeit  der  Reform  auf  dem  Boden 
des  Möglichen  und  Erreichbaren  bleibe  und  den  unteren  Sdüchten 
des  Volkes  das  unentbehrliche  „Gute'*  dadurch  sichere,  dass  idi 
für  sie  auf  das  ..Bessere",  das  den  Töchtern  und  Müttern  der 
höher  gebildeten   Klassen  zugewendet  werden  soll,   verzichte. 

Die  praktischen  Konsequenzen  dieser  Scfaeidungr  zeigen  sich 
sofon.  wenn  vom  Lehrpersonal  der  Mutterschule  die  Rede 
ist.  von  dem  Bildungsgang  imd  den  Anstellungsverhaltnissen  der 
Lehrerinnen. 

Für  diejenigen,  die  an  der  mit  der  Volksschule  verbun- 
denen Mutierschule  angestellt  werden  wollen,  genügt  folgender 
r:lviv.v.j:>gang:  die  Qualifikation  der  Volksschul lehrerin.  ein 
mohr\ihriger  praktischer  Schuldienst  und  —  nach  erwiesener  Be- 
währung in  diesem  —  die  Absolvierung  des  Seminars 
für  Mutrerschul-Lehrerinnen  (Einjähriger  Kursus  — 
suatlicho  und  kommunale  Beihilfe  zimi  Besuch  desselben  — ),  Im 
Falle  der  Anstellung  an  einer  Mutterschule:  Aufrücken  in  höhere 
CK^hal:<s:ute  oder  entsprechende  Funktionszulage.  Von  Zeit  zu  Zeit 
Kir.berufunk:  zum  kostenfreien  staatlichen  Ferien-Fortbildungs- 
kv.r<i:>. 

K'.:r  viie  an  einer  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbun- 
dener. Mutterschule  anzustellenden  Damen  ist  das  Lehrerinnen- 
jeugr.is  für  höhere  Schulen  Voraussetzung.  Hier  ist  aUerdiugs. 
w.e  :oh  bei  Behandlung  des  Lehrerinnenbildungswesens  später  des 
näheren  darthun  werde,  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  in  Zukunft 
zwei  verschiedene  Grade  der  Lehrberechtigung  an  höhexcn 
>!äv:ohen schulen,  entsprechend  der  weiter  oben  schon  gdcennzesch- 
r.eten  Ci'.iederung  in  Mädchen-Realschulen  und  in  Mädchen-Ober- 
realschulen.  geben  \iird.  und  ich  darf  hier  an  dieser  Stelle  scfaoa 
\^cau>>ch:cken.  dax?  der  Bildungsgang  der  Realschullehrerin  nach 
abs^^ivierter  Oberrealschule  durch  das  Seminar  für 
K  e  a  I  5  c  h  u  r.  e  h  r  e  r  i  n  n  e  n  fuhrt,  der  der  ..Oberlchrcrin"  aber 
nach  ab>o!\  lerter  Oberrealschule  ixler  Realg>'mnasium.  beiw.  Gym- 
n.- <:•.:::•.    durch  die   l"  n  :  \  e  r  <  i  t  i  t 

für  d:e  Mutter>chul- Lehre r.nnen  der  höheren  Kategorie  wäi 
fo!i;-.::der  Au^bildung^iiani:  \or:u>v:hre:bi*n :  Qualifikation 
K  c  .1 1  5  c  h  u  *.  l;.hre::r.  und  —  ::.u  h  n:ehr;ahriger  Bewahrung  im 
Schuldienst  —  die  Ab«.^*.\ lerunj;  de>  für  diesen  Zweck  erweiter- 
tvn  Seminars  tur  Mut:er>chul-Lehrerjinen,  welches  man  dann  ^ 
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als  entsprechend  höher  ausgestaltete  Lehranstalt  —  immerhin  auch 
mit  dem  Namen  einer  Akademie  auszeichnen  mag,  obgleich  der 
Name  wenig  zur  Sache  thut.  Bei  Anstellimg  an  einer  Mutterschule 
würden  die  Lehrerinnen  dieser  Kategorie  in  die  Gehaltsskala 
der  Oberlehrerinnen  einrücken,  im  Range  aber  hinter  ihnen, 
jedoch  vor  den  Realschullehrerinnen  der  Anstalt,  stehen.  Dass 
akademisch  gebildete  „Oberlehrerinnen",  welche  besondere  Neigung 
zu  der  eigenartigen  Lehrarbeit  der  Mutterschule  treibt,  denselben 
Spezialbildungsgang  wie  die  soeben  genannten  Kolleginnen  ein- 
schlagen und  mit  ihnen  in  späterer  Bewerbung  umdie  Stellung 
einer  „Vorsteherin**  der  Mutterschule  konkurrieren 
können,  ist  selbstverständlich.  Immer  aber  muss  die  mehr- 
jährige Bewährung  im  praktischen  Dienst  der 
Schule  vorausgehen. 

Zum   Lehrpersonal   der   Mutterschule   gehört  aber  auch    die 
Schulärztin,  und  von  ihr  bleibt  mir  noch  im  besonderen  zu  sprechen. 


Die  Schularztfrage  steht  heut  erst  in  den  Anfangs- 
stadien ihrer  Entwicklung.  Hygieniker,  Arzte,  Pädagogen  sind 
über  den  praktischen  Nutzen  des  Schularztes  heut  ziemlich  einig. 
Die  noch  abgeneigten  und  widerstrebenden  Schulleute,  welche  für 
Eingriffe  in  ihre  Autorität  und  in  den  geregelten  Betrieb  des  Unter- 
richts fürchten,  nehmen  in  demselben  Masse  an  Zahl  ab,  als  die 
günstigen  Erfahrungen  und  Urteile  ihrer  Kollegen  über  den  Schul- 
arzt in  den  Städten,  wo  man  Schulärzte  angestellt  hat,  sich  mehren. 
Die  Staatsbehörde  verschliesst  sich  keineswegs  der  Einsicht,  dass 
die  Institution  des  Schularztes  eine  ausserordentlich  segens- 
reiche ist,  und  tritt  nicht  nur  der  Einrichtung  in  städtischen 
Schulbetrieben  nicht  entgegen,  sondern  sieht  sie  gerne;  sie  aber  zu 
einer  obligatorischen  Institution  kraft  Gesetzes  zu  er- 
heben, macht  sie  keinerlei  Anstalt,  da  —  immer  das  alte  Lied  — 
keine  Geldmittel  für  eine  kräftigere  Förderung  unseres  Schulwesens 
vorhanden  sind. 

Wo  in  deutschen  Grossstädten  Schulärzte  angestellt  worden 
sind,  hat  ihre  Thätigkeit  zweifellos  der  Schiüe  Vorteil  gebracht, 
und  es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  diese  Einrichttmg 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausdehnung  und  Erfolg  gewinnen  und  schliess- 
lich, in  heute  allerdings  nicht  abzusehender  Zeit,  zu  einer  gesetzlichen 
Ordnung  der  Angelegenheit  im  Sinne  des  Obligatoriums  für  alle 
Schulen  führen  wird.    Dass  man  dabei  dazu  übergehen  wird,  an 
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wissen  Stellen  des  Pensums  einzuschieben  und  bei  der  Stoffver- 
teilung vorzusehen  wären,  an  der  Fruchtbarmachung  des 
naturwissenschaftlichen,  des  Turnunterrichts  u.  s.  w.  mitzuwirken. 
Mit  einem  Wort,  dieser  neue  Typus  einer  an  Mädchenschulen 
lehrenden  Frauenärztin  könnte  von  ungemeinem  Segen  für 
Volksgesundheit  imd  rationelle  Mädchenerziehung  werden. 

Mancherlei  wichtige  Forderungen  der  Frauenbewegung  auf 
dem  Gebiete  der  Körperpflege  und  Gesundheitslehre,  sowie  be- 
sonders der  geschlechtlichen  Aufklärung,  Forderungen  also,  die  im 
Hinblick  auf  die  heutige  Organisation  der  Mädchenschule  —  wie 
ich  in  verschiedenen  Abschnitten  des  ersten  Bandes  dargethan 
habe  —  unerfüllbar  sind  und  vom  Pädagogen  zurückgewiesen  wer- 
den müssen,  werden  durch  eine  solche  Erweiterung  des  Pflicht- 
kreises der  Schulärztin  durchaus  erfüllbar.  Und  darüber  noch 
hinaus  wird  ferner  die  Möglichkeit  einer  praktischen 
Ausnutzung  des  in  verschiedenen  Wissenszweigen  des  Unter- 
richts Gelernten  angebahnt,  die  zu  weitgehenden  Hoffnungen  be- 
rechtigt imd  ungeahnte  Wirkung  auf  Haus  und  Familie 
üben  kann.  Und  letzteres  bleibt  doch  schliesslich  auch  in  Zukunft 
der   Hauptzweck   der   Mädchenschule  1 

Aber  noch  eins!  Die  Gegner  der  Frauenbewegung  und  der 
Forderung  erhöhter  Frauenbildung  malen  ims  unausgesetzt  die 
Schrecken  der  durch  vermehrtes  Studium  hereinbrechenden  Ge- 
sundheitsverwüstung an  die  Wand,  denen  zunächst  die 
Frauenwelt  und  in  der  Folge  dann  die  ganze  Nation  verfallen  wird. 
Die  Freunde  des  angebahnten  Fortschrittes  der  Frauenwelt  glauben 
diesen  Propheten  nicht,  sind  aber  davon  auch  lebhaft  überzeugt,  dass 
man  die  Vorkehrungen  zu  einer  gedeihlichen  körperlichen  £nt- 
wickelung  der  Jugend  nicht  vernachlässigen  dürfe.  „Vor  allem 
GesundheitI    Gesundheit!**   so   rufen   Freund  und  Feind. 

Nun  frage  ich,  wodurch  könnte  wohl  eine  bessere  Garantie 
nach  dieser  Seite  gegeben  werden,  wodurch  wohl  der  Weg  zu 
diesem  Ziele  sicherer  gewiesen  und  sein  Einhalten  besser 
gewährleistet  werden,  als  wenn  die  berufene  beamtete 
Wächterin  der  Gesundheit,  •  die  Schulärztin,  täglich  inmitten  der 
ihr  anbefohlenen  Schuljugend  und  ihrer  Bildner  als  Lehrende 
und  als  Autorität  auf  gesundheitlichem  Gebiete  lebt  und  webt. 
Will  man  sich  nicht  nur  hinter  lauttönenden  Zustimmungen  und 
grossprahlerisch  im  Munde  geführten  Phrasen  verstecken, 
sondern  wirklich  nach  dieser  Richtung  gewissenhaft  handeln, 
so  wird  man  den  von  mir  gestellten  Forderungen  axif  die  Dauer  nicht 
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wohl  aus  dem  Wege  gehen  können.  Die  Menge  der  Einüchtsvolkn 
wird,  so  hoffe  ich,  im  Gleichmass  mit  der  Menge  der  sich  immer 
fühlbarer  machenden  Schäden  unseres  abtötenden  Unter* 
richts-  und  Erziehungsverfahrens  stetig  wachsen  und  wird  ftidlich 
die  öffentliche  Meinung  und  durch  diese  die  etwa  noch  zögernden 
Machtfaktoren  im  Staate  zwingen,  den  dargelegten  Fordenmgen 
Verwirklichung  zu  geben.    Das  hoffe  ich. 

Die  hierbei  auftauchende  Frage,  wie  denn  diesen  Anforderungen 
in  kleinen  Städtchen  und  gar  auf  dem  Lande  genügt  werden 
könne,  soll  uns  nicht  schrecken.  Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein 
Weg.  Niemand  wird  unsinnig  genug  sein,  zu  fordern,  dass  für 
jede  Dorfschule  eine  Schulärztin  anzustellen  sei,  ja  man  wird  auch 
nicht  einmal  den  Anspruch  erheben,  dass  für  mehrere  Land- 
schulen gemeinsam  eine  solche  Kraft  beschaff t  werden  müsse. 
Aber  eine  Einrichtung  von  weittragendster  Bedeutung  für  unser 
Volkswohl  würde  es  sein,  wenn  der  praktizierende  ansässige  Land- 
arzt von  Staats  wegen  für  die  Schulen  seines  Berufskreises 
als  aufsichtsführender  Hygieniker  und  als  medi- 
zinischer Berater  des  Lehrers  in  Schulsachen 
nominiert  und  honoriert  würde.  Jetzt  schon  ist  der  Landarzt  in 
tausend  Fällen  der  gute  Freund  der  Schule  und  des  Dorf- 
schullehrers, dessen  Unterstützung  er  als  Impfarzt  braucht,  dessen 
Kenntnis  der  örtlichen  und  Familienverhältnisse  ihm  zu  vielfachen 
Auskünften  unentbehrlich,  den  er  als  gebildeten  Mann  schätzt,  und 
in  dem  er  vor  allem  einen  der  armen  Bevölkerung  nüt  gleicher 
Selbstlosigkeit  und  Berufstreue  dienenden  und  ebenso  künuneriich 
belohnten  und  belobten  Helfer  und  Berater  sieht,  wie  er  selbst 
in  den  meisten  Fällen  ist. 

Diesem  verdienstvollen,  in  überaus  hartem  Berufe  arbeitenden 
vStande  der  Landärzte  die  materiellen  Sorgen  des  Lebens  ein  wenig 
erleichtert  zu  sehen,  ist  an  sich  schon  ein  mehr  als  sympathischer 
Gedanke.  Wenn  dadurch  aber  gleicherzeit  das  Wohl  der  ge- 
samten Bevölkerung  in  so  tiefgehender  Weise  gefördert  werden 
kann,  dann  sind  die  Massnahmen  nach  dieser  Seite  eine  so  ernste 
und  hohe  Pflicht  der  Staatsregicrung,  dass  solche  Vorschläge  wohl 
berechtigt  wären,  von  ihr  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

Man  spricht  so  oft  von  dem  „Zusammengehen  von  Schule 
und  Haus/'  und  bedient  sich  damit  wieder  eines  Schlagwortes. 
das  in  aller  Munde  ist,  und  dem  doch  leider  in  so  seltenen  FäDcn 
wirklich  die  entsprechende  That  folgt.  Brave,  idealgesinnte  Schul- 
leute bemühen  sich,  durch  sogenannte  „Elternabende**  diese  Vei^ 


Ja 
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bindung  in  ihrem  Berufskreise  herzustellen,  also  durch  periodische 
Vereinigung  der  gesamten  Elternschaft  ihrer  Schüler  mit  diesen 
und  allen  Lehrern  zu  gemüterfrischendem,  geselligem  und 
zugleich  bildendem  Beisammensein.  Diese  Veranstaltungen  sind 
vielfach  vom  besten  Erfolg  gekrönt  und  sind  durchaus  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  von  der  Eitelkeit  und  Prahlsucht  diktierten 
glitzernden  Schaustellungen  mancher  höheren  Mädchenschulen,  die 
nur  als  Reklamestücke,  als  schwere  Schädigung  der  Lernarbeit 
imd  damit  als  pädagogische  Ungehörigkeiten  zu  bezeich- 
nen sind. 

Wie  ganz  anders  innig  und  dauernd  aber  wird  sich  ein  Band 
zwischen  der  Schule  und  den  Müttern,  die  doch  die  Seele  des 
Hauses  sind  oder  wenigstens  in  Zukunft  wieder  werden  müssen» 
knüpfen  lassen  durch  eine  vielseitige,  geschickte  und 
vor  allem  medizinisch-sachkundige  Lehrthätig- 
keit,  wie  sie  die  Schulärztin  auf  dem  von  mir  umgrenzten 
Lehrgebietc  der  Mädchenschule  ausüben  kanni  Frauen  haben  von 
Natur  meist  eine  lebhafte  Neigung  für  HeUkenntnisse,  und  ganz 
besonders  rühmte  man  von  alters  her  imd  noch  durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bei  der  germanischen  Frau  diese 
Neigimg  und  Begabung.  Wir  knüpfen  also  nur  an  Historisches  und 
Natürliches  an,  wenn  wir  ein  sicheres  und  festes  Band  zwischen 
Müttern  und  Mädchenschule  zu  knüpfen  suchen  dadurch,  dass  wir 
dem  Weibe  wieder,  wie  in  den  Zeiten  unserer  germanischen  Ur- 
ahnen, mehr  und  mehr  die  Rolle  derGesundheitspflegerin 
in  Familie  und  Gemeinde  zuweisen  und  schon  das  jung- 
fräuliche Alter  darauf  vorbereiten.  Denn  man  wird  mir  von  päda- 
gogischer und  erst  recht  von  ärztlicher  Seite  darin  zustimmen 
müssen,  dass  das  Heil  unserer  Volksgesundheit  viel 
mehr  in  der  Hand  der  Mütter  als  in  der  derMediziner 
liegt.  Ohne  die  verständnisvolle  und  bereitwillige  Ajusführung 
ärztlicher  Anordnungen  seitens  der  pflegenden  Mütter  und  Mädchen 
ist  oft  alle  ärztliche  Kunst  umsonst.  Nichts  könnte  dem  schaden- 
stiftenden Kurpfuschertum  so  den  Boden  abgraben,  nichts  der 
physischen  Volksgesundheit,  auf  der  doch  die  psychische  ruht, 
förderlicher  sein,  als  fachkundige  Unterweisung,  Belehnmg  und 
Aufklärung  der  Mädchen  im  Laufe  ihrer  Schulzeit,  während  welcher 
sie  ausserdem  die  Befähigung  erlangen  müssten,  gegebenen 
Falles  aus  eigener  Initiative  heraus,  wenn  ärztliche  Hilfe 
nicht  gleich  bei  der  Hand  ist,  überall  wo  es  not  thut  sachkundig 
hilfreich  zu  sein.    Sind   das  nicht  Aufgaben  von  nationaler 
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B  e  d  e  u :  •-  -  6  -  mchz  A'^gsbea  von  ganz  besonderer  Tragweite 
'cnd  Wichrzkei:  für  einen  Mzlharscaat  wie  Deutschland?  und  wer- 
den dann:  n; :h:  Fnndiinerire  gewonnen,  anf  denen  die  mdit 
vorausrjstruuer.de  Zukunft  des  einzrinen  Weibes,  sei  es  n 
bemfiich-sn  und  erwarb  liehen  Zwecken,  sei  es  zum  Segen  der 
Faind:c   •:<ier   des   Allgememwohls,    veiierbaaen    kann? 

Für  unsere  Mädchenschule  aber  wird  damit  zugleich  erreicht 
werden,  was  heu:  nur  Phrase  ist:  ein  wirkliches  Zusammen- 
gehen von  Haus  und  Schule.   Denn  ausser  dem  mittel- 
baren Hinübergreifen  und  Hinubem-irken  in  die  Familie  durch 
Ausbildung   der   Schülerinnen  im   Familien  d  i  e  n  s  t  ist   noch   Ge- 
legenheit   gegeben,    unmittelbar  den    Interessen   der    Mutter 
unserer  Schülerinnen  zu  dienen  und  sie  mit  ihrem  Interesse  an  die 
Schule  zu  fesseln,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  nach  eigenem  Bedürfnis 
Gäste   in   der   Mutterschule  sein  dürfen  und  als  ge^ 
legentliche  Hospitanten  in  der  Kleinkinderstation,  im  Kindergarten. 
in  der  Koch-  und  Haushaltungsschule  von  den  wissmschafftlichen 
und    praktischen    Fortschritten   Kenntnis   erhalten   und    neue  An- 
regungen zu  \'erbesseningen  im  eigenen  Haus  und  Heim  gewinnen 
können.  Das  ist  im  Rahmen  der  ..Mutterschule**,  wo  die  praktisdie 
Hantierung  vorliegt,  sehr  wohl  imd  ohne  Störung  möglich,  während 
eine  solche  persönliche  Anteilnahme  und  die  gastweise  An^ 
heit  beim  Unterricht  in  den  eigentlichen  Schulklassen 
ist.  \'  o  r  t  r  ä  g  e  von  seiten  der  Schulärztin  wie  der  anderen  Lehre- 
rinnen der  Mutterschule  zu   Nutz  und  Frommen  der  eingela- 
denen  Eltern  und  erwachsenen  Schwestern  würden  das  Obrige 
thun.   die  \'erbindung  zwischen    Familie  und  Schule  lebensfrisch 
zu  erhalten:  denn  die  Lehrgebiete  der  Mutterschule  sind  zahlreidi, 
und    die   Zahl   der   eminent   praktischen   und   fortschreitend   ,jik- 
tuellen"    Themata  unerschöpflich.     In    dieser   Ausgestaltung   erst 
würde  die  jedesmalige  „Mutterschule"  für  den  Kreis  ihrer  Inter- 
essenten   wirklich   die   zu   erhoffende   Central  stelle   der   Fa- 
milionbildung  werden,  wo  alle  hausfraulichen  und  mütterlichen,  aDe 
pflegcrischen.  helfcrischen  und  erziehlichen  Thätigkeiten  ihre  metllD- 
disch-praktische  Ausgestaltung,  Anwendung  und  Fortentwickehmg. 
wo  Eltern.  Lehrer,  Erzieher  und  wissenschaftliche  Beobachter  ihrer- 
seits tausendfältige  Anregung  zu  frischer,  freudiger  Mitarbeh 
I>ienstc  des  Volkswohles  finden  würden. 

Die  Mutterschule  in  dieser  Ausgestaltung  würde 
Sicherheit  Tnendlichcs  dazu  beitragen,  unserem  Volke  die  vidfKh 
verloren  gegangenen  Grundlagen  sittlichen  und  materiellen 
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Wohles,  sittlicher  und  materieller  Kinderpflege  und  Erziehung 
wiederzugewinnen.  Ihrer  lebensfrischen,  durch  und  durch  unge- 
künstelten und  grundgesunden  Thätigkeit  würde  zweifellos  ent- 
wachsen eine  Erstarkung  des  Familiensinnes,  eine  Erfrischung  und 
Kräftigimg  des  heut  stockenden  Gemütslebens,  vor  allem  auch  die 
Liebe  zum  Kinde  und  zur  Jugend,  womit  unausbleiblich  eine  Ab- 
wendung von  der  unersättlichen  Selbstsucht  und  dem  greulichen 
Egoismus  herbeigeführt  werden  würde,  unter  dessen  heutiger  Über- 
wucherung alle  edlen  Menschentriebe  zu  Grunde  zu  gehen  drohen. 
Die  ^utterschule  soll  unserm  Volk  das  frische, 
reine  Empfinden  der  Jugend  wiederbring.en  helfen. 
Das  ist  ihr  höchster  ethischer  Zweck. 

4«  Was  sonst  noch  an  Vorteilen  von  der  Mtsttcfiditile 

zu  erhoffen  ist* 

Ausser  den  im  Laufe  der  gegebenen  Darstellung  bereits  her- 
vorgehobenen Segenswirkungen  wird  die  Mutterschule  unserm  Volke 
noch  eine  Reihe  begehrenswerter  Vorteile  bringen,  wenn  sich  ihr 
die  Unterrichtsverwaltung  sowie  Eltern  und  Lehrer  mit  Liebe 
zuwenden,  und  zwar  werden  die  günstigen  Wirkungen  auf 
pädagogischem  Felde  noch  weit  übertroffen  werden  von  den 
glücklichsten  Folgen  auf  sozialem  Gebiete.  Schliesslich  wird  aber 
auch  das  Erwerbsleben  des  beruf sthätigen  Weibes  und  die 
erwerbliche  Vorbildung  der  Mädchen  davon  nicht  un- 
berührt bleiben.  Nicht  nur  die  Lehrmethode  der  niederen  und 
höheren  Mädchenschule  wird  eine  Verjüngung  imd  durchdringende 
Neubelebung  erfahren,  mehr  noch:  es  wird  von  der  Mutterschule 
ganz  unzweifelhaft  eine  Regeneration  unserer  Frauenwelt  nach  der 
Seite  der   Mütterlichkeit  und   Natürlichkeit  ausgehen. 

Unserer  höheren  Mädchenschule  wird  die  Mutterschule  wirk- 
sam das  wiedergeben  helfen,  was  ihr  längst  verloren  ge- 
gangen: das  überwiegend  erziehliche  Element,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  Schule  Lebenselement.  Gerade  der 
Verlust  dieses  kostbaren  Bestandteiles  ihrer  Wirksamkeit  hat  die 
höhere  Mädchenschule  so  tot,  sounfruchtbar  gemacht,  wie  wir 
sie  heut  vor  uns  sehen. 

Die  praktische  und  lebendige  Erziehung  zur  Mütterlichkeit  und 
zu  ungefälschter  Natürlichkeit  wird  und  muss  das  Gegen- 
gewicht sein  gegen  die  wesentlich  zu  erhöhende 
wissenschaftliche    Bildung    des    Weibes    der  Zu- 
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und  der  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbundenen  Mutter- 
schule grundsätzlich  fordere.  Ich  weiss,  dass  ich  damit  in 
Bezug  auf  die  Ausführbarkeit  der  Reform  auf  dem  Boden 
des  Möglichen  und  Erreichbaren  bleibe  imd  den  unteren  Schichten 
des  Volkes  das  unentbehrliche  ,,Gute"  dadurch  sichere,  dass  ich 
für  sie  auf  das  ,,Bessere'\  das  den  Töchtern  imd  Müttern  der 
höher  gebildeten   Klassen  zugewendet  werden  soll,  verzichte. 

Die  praktischen  Konsequenzen  dieser  Scheidung  zeigen  sich 
sofort,  wenn  vom  Lehrpersonal  der  Mutterschule  die  Rede 
ist,  von  dem  Bildungsgang  und  den  Anstellungsverhältnissen  der 
Lehrerinnen. 

Für  diejenigen,  die  an  der  mit  der  Volksschule  verbun- 
denen Mutterschule  angestellt  werden  wollen,  genügt  folgender 
Bildungsgang:  die  Qualifikation  der  Volks  sc  hui  lehrerin,  ein 
mehrjähriger  praktischer  Schuldienst  und  —  nach  erwiesener  Be- 
währung in  diesem  —  die  Absolvierung  des  Seminars 
für  Mutterschul-Lehrerinnen  (Einjähriger  Kursus  — 
staatliche  und  kommunale  Beihilfe  zum  Besuch  desselben  — ).  Im 
Falle  der  Anstellung  an  einer  Mutterschule:  Aufrücken  in  höhere 
Gehaltsstufe  oder  entsprechende  Funktionszulage.  Von  Zeit  zu  Zeit 
Einberufung  zum  kostenfreien  staatlichen  Ferien-Fortbildungs- 
kursus. 

Für  die  an  einer  mit  der  höheren  Mädchenschule  verbun- 
denen Mutterschule  anzustellenden  Damen  ist  das  Lehreriimen- 
zeugnis  für  höhere  Schulen  Voraussetzung.  Hier  ist  allerdings, 
wie  ich  bei  Behandlung  des  Lehrerinnenbildungswesens  später  des 
näheren  darthun  werde,  im  Auge  zu  behalten,  dass  es  in  Zukunft 
zwei  verschiedene  Grade  der  Lehrberechtigung  an  höheren 
Mädchenschulen,  entsprechend  der  weiter  oben  schon  gekennzeich- 
neten Gliederung  in  Mädchen-Realschulen  und  in  Mädchen-Ober- 
realschulen, geben  wird,  und  ich  darf  hier  an  dieser  Stelle  schon 
vorausschicken,  dass  der  Bildungsgang  der  Realschullehrerin  nach 
absolvierter  Oberrealschule  durch  das  Seminar  für 
Realschullehrerinnen  führt,  der  der  „Oberlehrerin"  aber 
nach  absolvierter  Oberrealschule  {'oder  Realgymnasium,  bezw.  Gym- 
nasium,) durch  die  l.' n  i  v  e  r  si  t  ä  t. 

Für  die  Mutterschul-Lehrerinnen  der  höheren  Kategorie 
folgender    Ausbildungsgang     vorzuschreiben:      Qualifikation 
R  e  a  1  s  c  h  u  I  lehrerin   und   —   nach   mehrjähriger  Bewährunj^ 
Schuldienst  —  die  Absolvierung  des  für  diesen  Zweck  erweiter* 
t  r*  n  Seminars  für  Mutterschul-Lehrerinnen,  welches  man  dum  — 
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als  entsprechend  höher  ausgestaltete  Lehranstalt  — *  immerhin  auch 
mit  dem  Namen  einer  Akademie  auszeichnen  mag,  obgleich  der 
Name  wenig  zur  Sache  thut.  Bei  Anstellung  an  einer  Mutterschule 
würden  die  Lehrerinnen  dieser  Kategorie  in  die  Gehaltsskala 
der  Oberlehrerinnen  einrücken,  im  Range  aber  hinter  ihnen, 
jedoch  vor  den  Realschullehrerinnen  der  Anstalt,  stehen.  Dass 
akademisch  gebildete  „Oberlehrerinnen",  welche  besondere  Neigung 
zu  der  eigenartigen  Lehrarbeit  der  Mutterschule  treibt,  denselben 
Spezialbildungsgang  wie  die  soeben  genannten  Kolleginnen  ein- 
schlagen imd  mit  ihnen  in  späterer  Bewerbung  umdieStellung 
einer  „Vorsteherin*'  der  Mutterschule  konkurrieren 
können,  ist  selbstverständlich.  Immer  aber  muss  die  mehr- 
jährige Bewährung  im  praktischen  Dienst  der 
Schule  vorausgehen. 

Zum   Lehrpersonal   der   Mutterschule   gehört  aber  auch    die 
Schulärztin,  und  von  ihr  bleibt  mir  noch  im  besonderen  zu  sprechen. 


Die  Schularztfrage  steht  heut  erst  in  den  Anfangs- 
stadien ihrer  Entwickelung.  Hygieniker,  Arzte,  Pädagogen  sind 
über  den  praktischen  Nutzen  des  Schularztes  heut  ziemlich  einig. 
Die  noch  abgeneigten  und  widerstrebenden  Schulleute,  welche  für 
Eingriffe  in  ihre  Autorität  und  in  den  geregelten  Betrieb  des  Unter- 
richts fürchten,  nehmen  in  demselben  Masse  an  Zahl  ab,  als  die 
günstigen  Erfahrungen  und  Urteile  ihrer  Kollegen  über  den  Schul- 
arzt in  den  Städten,  wo  man  Schulärzte  angestellt  hat,  sich  mehren. 
Die  Staatsbehörde  verschliesst  sich  keineswegs  der  Einsicht,  dass 
die  Institution  des  Schularztes  eine  ausserordentlich  segens- 
reiche ist,  und  tritt  nicht  nur  der  Einrichtung  in  städtischen 
Schulbetrieben  nicht  entgegen,  sondern  sieht  sie  gerne;  sie  aber  zu 
einer  obligatorischen  Institution  kraft  Gesetzes  zu  er- 
heben, macht  sie  keinerlei  Anstalt,  da  —  inmier  das  alte  Lied  — 
keine  Geldmittel  für  eine  kräftigere  Förderung  unseres  Schulwesens 
vorhanden  sind. 

Wo  in  deutschen  Grossstädten  Schulärzte  angestellt  worden 
sind,  hat  ihre  Thätigkeit  zweifellos  der  Schule  Vorteil  gebracht, 
und  es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  diese  Einrichtung 
von  Jahr  zu  Jahr  an  Ausdehnung  und  Erfolg  gewinnen  und  schliess- 
lich, in  heute  allerdings  nicht  abzusehender  Zeit,  zu  einer  gesetzUchen 
Ordnung  der  Angelegenheit  im  Sinne  des  Obligatoriums  für  alle 
Schulen  führen  wird.    Dass  man  dabei  dazu  übergehen  wird,  an 
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Mädchenschulen  die  körperlichen  Untersuchungen  der  SchüleriniMD 
durch  approbierte  Arzt  innen  vollziehen  zu  lassen,  ist  ganz  SKher 
zu  erwarten.  Es  wird  uns  nach  Verlauf  einiger  Jahrzehnte  einfach 
monströs  vorkommen,  dass  zur  Feststellung  der  köriwrlichen  Be- 
schaffenheit der  Schulmädchen  seitens  der  Behörde  ein  Mann 
in  die  Schule  beordert  wurde,  der  dort  —  wie  es  heut  geschieht  — 
unter  Assistenz  der  Klassenlchrerin  die  Untersuchung  an  sämtlichen 
Mädchen  vornahm.  Aber  auch  heut  schon  darf  man  —  ohne  von 
besonderer  Prüderie  und  Hyperempfindsamlceit  zu  sein  —  wohl  die 
Ansicht  haben,  dass  ein  solches  Verfahren  aus  erziehlichen  Gnindeo 
besser  unterbliebe  überall  da,  wo  weibliche  Arzte  zur  Verfügung 
stehen.  Ganz  abgesehen  davon  aber  muss  ich  zur  Durchführung 
der  Reform,  wie  ich  sie  mir  denke,  die  Anstellung  der  Schulärstin 
anstatt  des  Schularztes  fordern,  da  ich  ihr  eine  ganz  an- 
dere Rolle  zugewiesen  wissen  will,  als  sie  beute 
dem  Schularzt  zuertcilt  ist. 

Ich  will  die  Schulärztin  dem  Lehrkörper  der  höheren  Mädchen- 
schule wirklich  ein-  oder  angereiht  sehen,  wie  den  Militärarzt  dem 
Offizierkorps,  will  in  ihr  nicht  nur  die  gelegentliche  lnsi>ektorin 
der  Gesundheils  Verhältnisse  und  ein  fremdartiges  Anhängsel,  soodeni 
ein  aktives  Mitglied  des  Lehrerkollegiums  sehen.  Der  ärzt- 
lichen Beraterin  einen  solchen  Platz  anzuweisen,  scheint  mir 
für  die  Mädchenschule  und  ihre  zukünftigen  Aufgaben  ganzuner 
1  ä  s  s  1  i  c  h.  Ihr  Pflichtenkreis  wird  ein  doppelter  sein,  indem  lie 
einerseits  die  Hygiene  Verhältnisse  des  Schulhauses  und  des  Unter- 
richt sbe  trieb  es  sowie  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  der 
Schülerinnen  zu  überwachen,  auch  die  Einschulungsreife  und  die 
körperliche  und  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Eingeschulten  zu 
begutachten  hat,  ferner  aber  auch  —  und  das  erfordert  ihre 
Bethätigung  als  Lehrende  —  auf  allen  drei  Gebieten  der  Mutter 
schule  den  älteren  Lehrschülerinnen  Unterweisung:  zu  er- 
teilen haben  wird  in  spezieller  Kinderpflege,  in  erster  Hilfe  bei 
Unglücksfälk-n.  in  der  Pflege  des  eigenen  Körpers,  in  den  gesund- 
heitlichen Anforderungen,  die  an  die  Zubereitung  der  Kindcr- 
nahrung.  der  Krankenkost,  der  Kost  für  Gesunde  gestellt  werden 
müssen,  wie  in  allem,  was  die  Berücksichtigung  einer  elementaren 
Hygiene  in  der  Führung  und  den  Einrichtungen  des  Haushalts 
anbetrifft.  Ebenso  würde  ich  ihr.  ausserhalb  des  Rahmens  der 
Muttcrschule,  in  den  eigentlichen  Schulklassen  des 
Unterricht  in  der  Anthropologie  zuweisen,  ihr  aber  auch  Gelefcnhcit 
geben,  durch  kurze,  praktische  Vorträge,  die  nach  Bedarf  an  g^ 
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wissen  Stellen  des  Pensums  einzuschieben  und  bei  der  Stoffver- 
teilung vorzusehen  wären,  an  der  Fruchtbarmachung  des 
naturwissenschaftlichen,  des  Turnunterrichts  u.  s.  w.  mitzuwirken. 
Mit  einem  Wort,  dieser  neue  Typus  einer  an  Mädchenschulen 
lehrenden  Frauenärztin  könnte  von  ungemeinem  Segen  für 
Volksgesundheit  und  rationelle  Mädchenerziehung  werden. 

Mancherlei  wichtige  Forderungen  der  Frauenbewegung  auf 
dem  Gebiete  der  Körperpflege  und  Gesundheitslehre,  sowie  be- 
sonders der  geschlechtlichen  Aufklärung,  Forderungen  also,  die  im 
Hinblick  auf  die  heutige  Organisation  der  Mädchenschule  —  wie 
ich  in  verschiedenen  Abschnitten  des  ersten  Bandes  dargethan 
habe  —  unerfüllbar  sind  und  vom  Pädagogen  zurückgewiesen  wer- 
den müssen,  werden  durch  eine  solche  Erweiterung  des  Pflicht- 
kreises der  Schulärztin  durchaus  erfüllbar.  Und  darüber  noch 
hinaus  wird  femer  die  Möglichkeit  einer  praktischen 
Ausnutzung  des  in  verschiedenen  Wissenszweigen  des  Unter- 
richts Gelernten  angebahnt,  die  zu  weitgehenden  Hoffnungen  be- 
rechtigt und  ungeahnte  Wirkung  auf  Haus  und  Familie 
üben  kann.  Und  letzteres  bleibt  doch  schliesslich  auch  in  Zukunft 
der   Hauptzweck   der   Mädchenschule I 

Aber  noch  einsl  Die  Gegner  der  Frauenbewegung  und  der 
Forderung  erhöhter  Frauenbildung  malen  uns  unausgesetzt  die 
Schrecken  der  durch  vermehrtes  Studium  hereinbrechenden  Ge- 
sundheitsverwüstung an  die  Wand,  denen  zunächst  die 
Frauenwelt  und  in  der  Folge  dann  die  ganze  Nation  verfallen  wird. 
Die  Freunde  des  angebahnten  Fortschrittes  der  Frauenwelt  glauben 
diesen  Propheten  nicht,  sind  aber  davon  auch  lebhaft  überzeugt,  dass 
man  die  Vorkehrungen  zu  einer  gedeihlichen  körperlichen  Ent- 
wickelung  der  Jugend  nicht  vernachlässigen  dürfe.  „V  o  r  allem 
Gesundheit!    Gesundheit!**    so   rufen    Freund  und  Feind. 

Nun  frage  ich,  wodurch  könnte  wohl  eine  bessere  Garantie 
nach  dieser  Seite  gegeben  werden,  wodurch  wohl  der  Weg  zu 
diesem  Ziele  sicherer  gewiesen  und  sein  Einhalten  besser 
gewährleistet  werden,  als  wenn  die  berufene  beamtete 
Wächterin  der  Gesundheit,  die  Schulärztin,  täglich  inmitten  der 
ihr  anbefohlenen  Schuljugend  und  ihrer  Bildner  als  Lehrende 
und  als  Autorität  auf  gesundheitlichem  Gebiete  lebt  und  webt. 
Will  man  sich  nicht  nur  hinter  lauttönenden  Zustimmungen  und 
grossprahlerisch  im  Munde  geführten  Phrasen  verstecken, 
sondern  wirklich  nach  dieser  Richtung  gewissenhaft  handeln, 
so  wird  man  den  von  mir  gestellten  Forderungen  auf  die  Dauer  nicht 
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wohl  aus  dem  Wege  gehen  können.  Die  Menge  der  Einsichtsvollen 
wird,  so  hoffe  ich,  im  Gleichmass  mit  der  Menge  der  sich  immer 
fühlbarermachenden  Schäden  unseres  abtötenden  Unter* 
richts-  und  Erziehungsverfahrens  stetig  wachsen  und  wird  endlich 
die  öffentliche  Meinung  und  durch  diese  die  etwa  noch  lögemden 
Machtfaktoren  im  Staate  zwingen,  den  dargelegten  Fordeningen 
Verwirklichung  zu  geben.    Das  hoffe  ich. 

Die  hierbei  auftauchende  Frage,  wie  denn  diesen  Anforderungen 
in  kleinen  Städtchen  und  gar  auf  dem  Lande  genügt  werden 
könne,  soll  uns  nicht  schrecken.  Wo  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein 
Weg.  Niemand  wird  unsinnig  genug  sein,  zu  fordern,  dass  für 
jede  Dorfschule  eine  Schulärztin  anzustellen  sei,  ja  man  wird  auch 
nicht  einmal  den  Anspruch  erheben,  dass  für  mehrere  Land- 
schulen gemeinsam  eine  solche  Kraft  beschafft  werden  müsse. 
Aber  eine  Einrichtung  von  weittragendster  Bedeutung:  für  unser 
Volkswohl  würde  es  sein,  wenn  der  praktizierende  ansässige  Land- 
arzt von  Staats  wegen  für  die  Schulen  seines  Berufskreises 
als  aufsichtsführender  Hygieniker  und  als  medi- 
zinischer Berater  des  Lehrers  in  Schulsachen 
nominiert  und  honoriert  würde.  Jetzt  schon  ist  der  Landarzt  in 
tausend  Fällen  der  gute  Freund  der  Schule  und  des  Dorf- 
schullchrers,  dessen  Unterstützung  er  als  Impfarzt  braucht,  dessen 
Kenntnis  der  örtlichen  und  Familienverhältnisse  ihm  zu  vielfachen 
Auskünften  unentbehrlich,  den  er  als  gebildeten  Mann  schätzt,  und 
in  dem  er  vor  allem  einen  der  armen  Bevölkerung  nüt  gleicher 
Selbstlosigkeit  und  Berufstreue  dienenden  und  ebenso  künuneiiich 
belohnten  und  belobten  Helfer  und  Berater  sieht,  wie  er  selbst 
in  den  meisten  Fällen  ist. 

Diesem  verdienstvollen,  in  überaus  hartem  Berufe  arbeitenden 
Stande  der  Landärzte  die  materiellen  Sorgen  des  Lebens  ein  wenig 
erleichtert  zu  sehen,  ist  an  sich  schon  ein  mehr  als  sympathischer 
Gedanke.  Wenn  dadurch  aber  gleicherzeit  das  Wohl  der  ge- 
samten Bevölkerung  in  so  tiefgehender  Weise  gefördert  werden 
kann,  dann  sind  die  Massnahmen  nach  dieser  Seite  eine  so  ernste 
und  hohe  Pflicht  der  Staatsregicrung,  dass  solche  Vorschlage  wohl 
berechtigt  wären,  von  ihr  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

Man  spricht  so  oft  von  dem  , .Zusammengehen  von  Schule 
und  Haus."  und  bedient  sich  damit  wieder  eines  Schlagwortes, 
das  in  aller  Munde  ist,  und  dem  doch  leider  in  so  seltenen  FiDen 
wirklich  die  entsprechende  That  folgt.  Brave,  idealgesinnte  Sduü- 
leute  bemühen  sich,  durch  sogenannte  „Elternabende"  diese  Ve^ 
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bindung  in  ihrem  Berufskreise  herzustellen,  also  durch  periodische 
Vereinigung  der  gesamten  Elternschaft  ihrer  Schüler  mit  diesen 
und  allen  Lehrern  zu  gemüterfrischendem,  geselligem  und 
zugleich  bildendem  Beisammensein.  Diese  Veranstaltungen  sind 
vielfach  vom  besten  Erfolg  gekrönt  und  sind  durchaus  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  von  der  Eitelkeit  und  Prahlsucht  diktierten 
glitzernden  Schaustellungen  mancher  höheren  Mädchenschulen,  die 
nur  als  Reklamestücke,  als  schwere  Schädigung  der  Lernarbeit 
und  damit  als  pädagogische  Ungehörigkeiten  zu  bezeich- 
nen sind. 

Wie  ganz  anders  innig  und  dauernd  aber  wird  sich  ein  Band 
zwischen  der  Schule  und  den  Müttern,  die  doch  die  Seele  des 
Hauses  sind  oder  wenigstens  in  Zukunft  wieder  werden  müssen, 
knüpfen  lassen  durch  eine  vielseitige,  geschickte  und 
vor  allem  medizinisch-sachkundige  Lehrthätig- 
k e i t ,  wie  sie  die  Schulärztin  auf  dem  von  mir  umgrenzten 
Lehrgebietc  der  Mädchenschule  ausüben  kannl  Frauen  haben  von 
Natur  meist  eine  lebhafte  Neigung  für  HeUkenntnisse,  und  ganz 
besonders  rühmte  man  von  alters  her  und  noch  durch  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bei  der  germanischen  Frau  diese 
Neigung  und  Begabung.  Wir  knüpfen  also  nur  an  Historisches  und 
Natürliches  an,  wenn  wir  ein  sicheres  und  festes  Band  zwischen 
Müttern  und  Mädchenschule  zu  knüpfen  suchen  dadurch,  dass  wir 
dem  Weibe  wieder,  wie  in  den  Zeiten  unserer  germanischen  Ur- 
ahnen, mehr  und  mehr  die  Rolle  der  Gesundheitspflegerin 
in  Familie  und  Gemeinde  zuweisen  und  schon  das  jung- 
fräuliche Alter  darauf  vorbereiten.  Denn  man  wird  mir  von  päda- 
gogischer und  erst  recht  von  ärztlicher  Seite  darin  zustimmen 
müssen,  dass  das  Heil  unserer  Volksgesundheit  viel 
mehrinderHandderMütteralsinderderMediziner 
liegt.  Ohne  die  verständnisvolle  und  bereitwillige  Ausführung 
ärztlicher  Anordnungen  seitens  der  pflegenden  Mütter  und  Mädchen 
ist  oft  alle  ärztliche  Kunst  umsonst.  Nichts  könnte  dem  schaden- 
stiftenden Kurpfuschertum  so  den  Boden  abgraben,  nichts  der 
physischen  Volksgesundheit,  auf  der  doch  die  psychische  ruht, 
förderlicher  sein,  als  fachkundige  Unterweisung,  Belehrung  und 
Aufklärung  der  Mädchen  im  Laufe  ihrer  Schulzeit,  während  welcher 
sie  ausserdem  die  Befähigung  erlangen  müssten,  gegebenen 
Falles  aus  eigener  Initiative  heraus,  wenn  ärztliche  Hilfe 
nicht  gleich  bei  der  Hand  ist,  überall  wo  es  not  thut  sachkundig 
hilfreich   zu   sein.    Sind   das  nicht  Aufgaben  von  nationaler 
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Bedeutung?  nicht  Aufgaben  von  ganz  besonderer  Tragvdte 
und  Wichtigkeit  für  einen  Militärstaat  wie  Deutschland?  und  «er- 
den damit  nicht  Fundamente  gewonnen,  auf  denen  die  nidit 
vorauszuschauende  Zukunft  des  einzelnen  Weibes,  sei  es  m 
beruflichen  und  en^erblichen  Zwecken,  sei  es  zum  Segen  der 
Familie   oder   des  Allgemeinwohls,   weiterbauen   kann? 

Für  unsere  Mädchenschule  aber  wird  damit  zu^^eich  erreicfat 
werden,  was  heut  nur  Phrase  ist:  ein  wirkliches  Zusammen- 
gehen von  Haus  und  Schule.   Denn  ausser  dem  mittel- 
baren Hinübergreifen  und  Hinüberwirken  in  die  Familie  durch 
Ausbildung  der  Schülerinnen  im   Familien  d  i  e  n  s  t  ist   noch   Ge- 
legenheit   gegeben,   unmittelbar   den    Interessen   der    Mütter 
unserer  Schülerinnen  zu  dienen  und  sie  mit  ihrem  Interesse  an  die 
Schule  zu  fesseln,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  nach  eigenem  Bedürfnis 
Gäste   in  der   Mutterschule  sein  dürfen  und  ab  ge- 
legentliche Hospitanten  in  der  Kleinkinderstation,  im  Kindergarten. 
in  der  Koch-  und  Haushaltungsschule  von  den  wissenschaftlichen 
und   praktischen    Fortschritten   Kenntnis   erhalten   und   neue  An- 
regungen zu  Verbesserungen  im  eigenen  Haus  und  Heim  gewinnen 
können.  Das  ist  im  Rahmen  der  „Mutterschule'*,  wo  die  praktische 
Hantienmg  vorwiegt,  sehr  wohl  und  ohne  Störung  möglich,  wahrend 
eine  solche  persönliche  Anteilnahme  und  die  gastweise  Anwesen- 
heit beim  Unterricht  in  den  eigenthchen  Schulklassen  ausgeschlossen 
ist.  Vorträge  von  Seiten  der  Schulärztin  wie  der  anderen  Lehre- 
rinnen der  Mutterschule  zu   Nutz  und  Frommen  der  eingela- 
denen Eltern  und  erwachsenen  Schwestern  würden  das  Übrige 
thun,   die  Verbindung  zwischen   Familie  und  Schule  lebensfrisch 
zu  erhalten;  denn  die  Lehrgebiete  der  Mutterschule  sind  zahlreidi, 
und    die   Zahl   der   eminent   praktischen   und   fortschreitend   ,^- 
tuellen**    Themata  unerschöpflich.     In    dieser   Ausgestaltung    erst 
würde  die  jedesmalige  „Mutterschule**  für  den  Kreis  ihrer  Inter- 
essenten   wirklich   die   zu    erhoffende   Centralstelle   der   Fa- 
milienbildung werden,  wo  alle  hausfraulichen  und  mütterlichen,  aDe 
pflegerischcn.  helferischen  und  erziehlichen  Thätigkeiten  ihre  metho* 
disch-praktische  Ausgestaltung,  Anwendung  und  Fortentwickehiag. 
wo  Plltcm.  Lehrer,  Erzieher  und  wissenschaftliche  Beobachter  ihrer- 
seits tausendfältige  Anregung  zu  frischer,  freudiger  Mitarbeit 
Dienste  des  Volkswohles  finden  würden. 

Die  Mutterschulc  in  dieser  Ausgestaltung  würde 
Sicherheit  l'nendliches  dazu  beitragen,  unserem  Volke  die  Yielfacll 
verloren  gegangenen  Grundlagen  sittlichen  und  materiellen 
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Wohles,  sittlicher  und  materieller  Kinderpflege  und  Erziehung 
wiederzugewinnen.  Ihrer  lebensfrischen,  durch  und  durch  unge- 
künstelten und  grundgesunden  Thätigkeit  würde  zweifellos  ent- 
wachsen eine  Erstarkung  des  Familiensinnes,  eine  Erfrischung  und 
Kräftigung  des  heut  stockenden  Gemütslebens,  vor  allem  auch  die 
Liebe  zum  Kinde  und  zur  Jugend,  womit  unausbleiblich  eine  Ab- 
wendung von  der  unersättlichen  Selbstsucht  und  dem  greulichen 
Egoismus  herbeigeführt  werden  würde,  unter  dessen  heutiger  Über- 
wucherung alle  edlen  Menschentriebe  zu  Grunde  zu  gehen  drohen. 
Die  "Mutterschule  soll  unserm  Volk  das  frische, 
reine  Empfinden  der  Jugend  wiederbringen  helfen. 
Das  ist  ihr  höchster  ethischer  Zweck. 

4*  Was  sonst  noch  an  Vorteilen  von  der  Mutterschtsle 

zu  erhoffen  ist. 

Ausser  den  im  Laufe  der  gegebenen  Darstellung  bereits  her- 
vorgehobenen Segenswirkungen  wird  die  Mutterschule  unserm  Volke 
noch  eine  Reihe  begehrenswerter  Vorteile  bringen,  wenn  sich  ihr 
die  Unterrichtsverwaltung  sowie  Eltern  und  Lehrer  mit  Liebe 
zuwenden,  und  zwar  werden  die  günstigen  Wirkungen  auf 
pädagogischem  Felde  noch  weit  übertroffen  werden  von  den 
glücklichsten  Folgen  auf  sozialem  Gebiete.  Schliesslich  wird  aber 
auch  das  Erwerbsleben  des  berufsthätigen  Weibes  und  die 
erwerbliche  Vorbildung  der  Mädchen  davon  nicht  un- 
berührt bleiben.  Nicht  nur  die  Lehrmethode  der  niederen  und 
höheren  Mädchenschule  wird  eine  Verjüngung  und  durchdringende 
Neubelebung  erfahren,  mehr  noch:  es  wird  von  der  Mutterschule 
ganz  unzweifelhaft  eine  Regeneration  unserer  Frauenwelt  nach  der 
Seite   der   Mütterlichkeit  und   Natürlichkeit  ausgehen. 

Unserer  höheren  Mädchenschule  wird  die  Mutterschule  wirk- 
sam das  wiedergeben  helfen,  was  ihr  längst  verloren  ge- 
gangen :  das  überwiegend  erziehliche  Element,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  Schule  Lebenselement.  Gerade  der 
Verlust  dieses  kostbaren  Bestandteiles  ihrer  Wirksamkeit  hat  die 
höhere  Mädchenschule  so  tot,  sounfruchtbar  gemacht,  wie  wir 
sie  heut  vor  uns  sehen. 

Die  praktische  und  lebendige  Erziehung  zur  Mütterlichkeit  und 
zu  ungefälschter  Natürlichkeit  wird  und  muss  das  Gegen- 
gewicht sein  gegen  die  wesentlich  zu  erhöhende 
wissenschaftliche    Bildung    des    Weibes    der   Zu- 
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kunft,  muss  und  wird  der  Damm  sein  g  e  g  e  n  etwa  drohende 
Entweiblichung  jeder  Art.  Im  Besitze  erst  der  zu  voll* 
kommenster  Leistung  entwickelten  Mutterschule  werden  wir  be- 
ruhigten Herzens  und  Gewissens  unsere  Töchter  die 
Bahnen  der  Wissenschaften  und  der  praktischen  Lebensbemfe 
ausserhalb  des  Hauses  und  der  Familie  beschreiten  sehen. 

Der  wiedergewonnene  reiche  Empfindungsinhalt  des  Weibes, 
den  wir  mit  Mütterlichkeit  bezeichnen,  inVerbindungmiter- 
höhter  eigener  Bildung  und  mit  der  entfachten  Neigung 
zu  geistiger  Rührigkeit  wird  es  der  Frauenwelt  der  Zukunft 
erst  fühlbar  machen  und  nahe  bringen,  dass  auch  das  Haus, 
dass  schon  die  Kinderstube  einer  wirklichen  Erziehuns^s-  und 
Unterrichtsmethode  bedarf.  Es  wird  sich  den  Müttern  die 
Erkenntnis  crschlicssen,  dass  Haus  und  Kinderstube,  dass  Eltern 
und  erwachsene  Geschwister  den  Kleinen  gegenüber  auch  eine 
,, Kunst**  der  Erziehung  ausüben  können,  ja  gewissenhaft 
sollen.  Geleitet  von  den  Lehren  und  Anweisungen,  die  il 
Mutterschule  gegeben  hat,  werden  in  Zukunft  die  Frauen 
aller  Stände  sich  wohl  bewusst  sein,  dass  die  Erziehung  eines 
kleinen  Weltbürgers  neun  Monate  vor  der  Geburt  anzufangen  hat. 
Und  darnach  werden  sie  handeln.  Sie  werden  nicht  nur  wissen, 
was  heut  bereits  Philosophie  der  Strasse  geworden,  dass  körperlicfae 
und  geistige  Anlagen  durch  Vererbung  als  etwas  Gegebenes  vor- 
handen sind,  sondern  sie  werden  auch  überzeugt  sein,  dass  sich 
durch  kluge  und  stetige  Stärkung  und  Entwickelung  nach  der  Seite 
der  guten  Anlagen  imd  durch  fortgesetzte  wachsame  Absch  wachung, 
Vorbeugung  und  Hinderung  nach  der  Seite  der  schlechten 
Anlagen  ganz  zweifellos  eine  machtvolle  und  be- 
stimmende korrigierende  Einwirkung  auf  die  Ver- 
erbungserscheinungen ausüben  lässt,  und  dass  die  Gewohnheit 
des  Menschen  Amme,  die  Gewöhnung  seine  erfolg- 
reichste  Erzieherin   ist. 

Die  einfachste  Mutter  aus  dem  Volke  wird  —  weit  besser  als 
heute  das  Gros  der  gebildeten  Frauen  —  nicht  nur  wissen, 
sondern  es  auch  auf  Grund  der  in  der  Mutterschule  erworbenen 
Einsicht  zur  Richtschnur  ihres  Handelns  machen,  dass  ihr  Kind 
neben  einer  vorschrif tsmässigen  körperlichen,  auch  einer  ratio- 
nellen geistigen  Pflege  bedarf,  dass  das  Gefühlsleben  der 
Kleinen  der  Leitung  und  Entwickelung  bedarf,  dasa 
eine  Summe  moralischer  Grundanschauungen  dnrch 
tägliche  Einwirkung  festgelegt  und  dem  Kinde  unbewussc 
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zuverlässig  angeeignet  werden  müssen,  und  dass  alle 
diese  erzieherischen  Bemühungen  der  Mutter  durch  nichts  erfolg- 
reicher gefördert  imd  gesichert  werden,  als  durch  Vorleben  all 
der  guten  Gewohnheiten  und  Grundsätze  seitens  der 
gesamten  Umgebimg  des  Kindes,  sowie  dadurch,  dass  ihm  so 
früh  wie  möglich  ein  kleiner,  aber  stetig  sich  erweiternder  Pf  lieh- 
tenkreis  zugewiesen  wird. 

Die  „geschulten"  Mütter  der  Zukunft  werden  sich  nicht  damit 
begnügen,  sachkundig  über  die  zuträgliche  Ernährung  und  Klei- 
dung ihrer  Kinder,  über  Ordnung,  Reinlichkeit  u.s.w.  zu  wachen, 
—  (was  heut  in  zahllosen  Fällen  die  Frauen  selbst  der  gebildeten 
und  bemittelten  Kreise  schnöde  versäumen  1)  —  sondern  werden 
die  Lehren  und  Anweisungen  der  Mutterschule  auch  nach  der 
Richtimg  befolgen,  dass  sie  bestrebt  sein  werden  durch  Bewegungs- 
spiele, durch  angemessene  körperliche  Thätigkeit  und  Arbeit  die 
Muskulatur  des  Kindes  imd  ebenso  die  technische  Geschick- 
lichkeit, die  gerade  den  Mädchen  auf  Grund  einer  heut  wirk- 
lich beklagenswerten  Vernachlässigung  gänzlich  abgeht,  zu  ent- 
wickeln. Ihre  tägliche  Sorge  wird  es  femer  sein,  die  Sinnedes 
Kindes  anzuregen  und  zweckmässig  zu  pflegen,  etwaigen  Ver- 
kümmerungen der  Sprachorgane,  Nachlässigkeiten  und  Unarten  in 
der  Laut-  und  WortbUdung,  die  sich  so  leicht  zu  bleibenden  Fehlem, 
ja  zu   entstellenden   Gebrechen   auswachsen,   vorzubeugen  u.  s.  w. 

Es  wird  den  geschulten  Müttern  der  Zukunft  immer  vor  Augen 
stehen,  dass  man  seine  Sprösslinge  nur  dann  zu  „klugen"  Kindern 
heranbilden  kann,  wenn  man  es  versteht  und  bei  keiner  Gelegenheit 
unterlässt,  siezumBeobachten,zumVergleichen,zum 
Folgern  und  zum  Schlüssebilden  von  klein  auf  an- 
zuleiten. Es  wird  ihnen  bewusst  sein,  und  sie  werden  es  nut 
Freuden  und  inniger  Genugthuung  selbst  erfahren,  wie  unter  solcher 
Behandlung  nicht  allein  die  Denk-  und  Urteilskraft,  sondern  im 
natürlichen  Zusammenhang  damit  auchdieAusdrucksfähig- 
k  e  i  t  des  Kindes  zusehends  wächst  von  Tag  zu  Tag. 

Welch  enormen  Vorteü  eine  derartig  rationelle  Aufzucht 
des  vorschulpflichtigen  Alters  der  Schule  bringen,  welch  un- 
geheure Entlastung  von  Ballast  und  was  für  eine  gewaltige  Er- 
höhung des  Lehrerfolges  ihr  dadurch  ermöglicht  werden  würde, 
ist  heut  gar  nicht  zu  ermessen.  Dass  dieser  Gewinn  aber  mindestens 
einem,  wenn  nicht  anderthalb  bis  zwei  Jahren  Schul- 
arbeit gleichkommen  würde,  ist  sicher  nicht  zu  viel  behauptet. 
Und  um  diesen  Preis,  ja  selbst  um  den  Preis  nur  eines  Jahres, 
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lohnt  es  sich  wahrhaftig,  die  Mutterschule  zu  der  Segensquelle  aus- 
zugestahen,  deren  befruchtende  Wirkung  die  Familie  endlich  erst 
zur  wirklichen  Verbündeten  der  Schule  und  die  Mutter  zur  fach- 
kundigen und  willigen  Helferin  der  Lehrer  ihres  Kindes  zu  machen. 
einzig  und  allein  imstande  ist.  Und  was  haben  Pestalozzi  und 
Fröbel  anderes  gewollt? 

Wenn  ausserdem  noch  jede  Mutter  —  eingedenk  der  eindring- 
lichen Ermahnungen  und  der  Anleitungen  ihrer  eigenen  tüchtigen 
Lehrerinnen  während  der  schönen  Lehrzeit  in  der  Mutterschule 
—  sich  der  Pflicht  bewusst  ist,  auch  dem  Gefühls-  und  Ge- 
mütsleben, der  zartesten  und  am  leichtesten  verletzlichen  Seite 
des  Seelenlebens  ihrer  Kinder,  aufmerksame  und  liebevolle  För- 
derung zu  teil  werden  zu  lassen,  so  dass  die  edlen  Eigenschaften  der 
Frömmigkeit  und  Menschenliebe,  der  Hilfsbereitschaft  und  Wahr- 
heitsliebe, sowie  eine  lebendige  Empfänglichkeit  für  alles  Schöne 
in  Natur  und  Kunst  das  Herz  des  Kindes  erfüllen,  die  verunstalten- 
den Neigungen  der  ursprünglich  rohen,  selbstsüchtigen,  niedrig- 
begehrlichen  animalischen  Menschennatur  aber  frühzeitig  unter- 
drückt und  dauernd  bekämpft  werden:  so  sind  alle  Grundlagen 
gegeben  und  alle  begründeten  Aussichten  vorhanden  auf  die  glück- 
liche Lösung  der  höchsten  Erziehungsaufgabe,  welche  die 
Schule  nur  im  Verein  mit  einer  nach  gleicher  Richtung  wirkenden 
P'amiliencrziehung  lösen  kann,  auf  die  Herausbildung  starker. 
guter  Charaktere.  Und  wie  sehr  unsere  Zeit  solcher  bedarf. 
aber  crmangelt,  jedem  ernsten  und  wahrheitsliebenden  Menschen 
ist  es  nur  allzu  bewusst. 


Nicht  minder  bedeutsam  erscheinen  die  Erfolge,  welche  die 
gcist  und  lichtvoll  ausgeführte  Lehrarbeit  der  Mutterschule  für 
die  Besserung  mannigfaltiger  Beziehungen  und  Bedürfnisse  auf 
dem  Gebiete  des  sozialen  Zusammenlebens  und 
Zusammenwirkens  der  Glieder  unseres  Volkes  zweifellos  aus- 
üben kann  und  wird.  Während  bisher  die  Lehrerschaft,  dieser 
hocliwichtiKe  Faktor  im  geistigen  Leben  der  Nation,  sich  so  gm 
wie  gar  nicht,  wenigstens  nicht  ex  officio,  sondern  in  den  letzten 
Jahren  hcxhstcns  in  einigen  freiwillig  Hilfreichen  unmittel- 
bar an  der  Lösung  praktischer  sozialer  Fragen  und  an  der  Befrie- 
digung soziaKr  Bedürfnisse  unseres  Volkes  beteiligt  hat,  wird  die  Zu- 
kunft nicht  nur  allen  an  der  Mutterschule  lehrenden,  sondern 
allen  in  ihrem  Sinn  und  Geist  t  h  ä  t  i  g  e  n  Schulleuten  eine 
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weittragende  Wirkung  an  diesen  heut  alle  Gemüter  bewegenden 
Aufgaben  ermöglichen.  Ein  unmittelbarer  Einfluss  auf  die  Familie 
und  andererseits  auf  die  Fürsorgebestrebungen  der  Öffentlichkeit 
wird  gerade  der  Mädchenschule  zufallen  in  einem  Masse, 
wie  sie  ihn  bisher  niemals  gehabt  hat.  Einige  charakteristische 
Momente  der  eigenartigen  Organisation  und  Arbeit  der  Mutter- 
schule mögen  dies  erweisen. 

Als  in  dem  Vorangegangenen  von  Einrichtung  und  Lehrbetrieb 
der  Kleinkinderstation  die  Rede  war,  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  zur  tumusmässigen  Beschäftigung  von  jedesmal  6 — 8  Lehr- 
schülerinnen ein  Pfleglingsbestand  von  drei  Kin- 
derchen erwünscht  sei,  der  die  ersten  drei  bis  vier  Lebensjahre 
zu  repräsentieren  habe.  Wenn  sechs  bis  acht  junge  Mädchen  zu 
der  Gruppe  der  Station,  andere  sechs  bis  acht  zum  Kindergarten, 
andere  sechs  bis  acht  zur  Koch-  und  Haushaltungsschule  gehören, 
so  setzt  das  eine  Zahl  von  18 — 24  Schülerinnen  der  Oberklasse 
der  betreffenden  Schule  voraus,  und  das  dürfte  wohl  auch  die 
Durchschnittsfrequenz  mittelgrosser  Anstalten  sein.  Aber  auch  für 
Klassen  in  der  Normalstärke  von  vierrig  Schülerinnen  wird  die 
Pfleglingszahl  von  drei  Köpfen  ausreichen,  da  die  Mädchen  sehr 
wohl  in  zwei  Parallelabteilungen  geteUt  werden  können.  Halten 
wir  also  einmal  an  der  Zahl  von  nur  drei  Pfleglingen  fest  und 
bauen   wir  darauf  nachstehende   Berechnung. 

Wenn  wir  von  dem  Gedanken  ausgehen,  dass  die  Pfleglinge 
städtische  Waisenkinder  oder  sonstwie  der  öffentlichen 
Fürsorge  anheimgefallene  kleine  Geschöpfchen  sind,  die  von  der 
behördlichen  Armen-  und  Waisenverwaltung  den  Schulen  nach- 
gewiesen, bezw.  zugeteilt  werden,  so  ist  ersichtlich,  dass  durch  die 
Institution  der  Mutterschule  eine  Dezentralisation  der  öf- 
fentlichen Waisenpflege  eintreten  muss,  die  von  dieser 
überall  dankbarst  begrüsst  werden  wird  und  ausserordentlich  segen- 
bringend wirken  würde.  Man  ist  in  den  Kreisen  der  Fachleute 
für  Armen-  und  Waisenwesen  längst  darüber  einig,  dass  die 
offene  Waisenpflege ,  d.  h.  die  Unterbringung  der  Kinder  in 
Familien,  der  geschlossenen  —  in  Säuglingsheimen,  Krippen 
und  Waisenhäusern  —  bei  weitem  vorzuziehen  ist.  Dabei 
ist  allerdings  die  grosse  Schwierigkeit  die,  bereitwillige  imd  vor 
allem  geeignete  Familien  zu  finden,  xlie  gegen  das  meist  recht 
niedrig  bemessene  Pflegegeld  die  kleineren  Kinder  aufnehmen.  Die 
älteren,  die  bereits  Helferdienste  im  Hause  und  Gewerbe  leisten 
können,  finden  selbstverständlich  viel  leichter  Aufnahme;  hingegen 
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zugleich  aber  dem  kinderlosen  Hause  im  Pflegling  oder  Adoptiv* 
kind  ein  Mittelpunkt  gebender  Liebe  und  hilfreicher  Fürsorge,  und 
damit  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die  unaufhörlich  wachsende, 
verheerende  Selbstsucht,  Kaltherzigkeit  imd  Gemütsverödung  er- 
steht !  Bietet  sich  hier  nicht  ein  Weg,  zwei  der  schlimmsten  sozialen 
Übel  durch  dieselbe  Gutthat  zu  bekämpfen  imd  zu  heilen?  Wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  ein  Mittel  gegeben,  „zum  Ausgleich  der 
sozialen  Gegensätze**  —  wie  heut  die  Formel  heisst  —  thatkräf- 
tig  beizutragen. 

So  wird  sich  die  Zahl  der  der  öffentlichen  Waisenpflege  ganz 
oder  zum  Teil  abgenommenen  Pfleglinge  noch  beträchtlich  ver- 
mehren. Die  Entlastung  wird  auch  dann  noch  eine  willkonunene 
und  sehr  erhebliche  sein,  wenn  selbst  an  schwach  fimdierte  Privat- 
schulcn  das  ortsübliche  Pflegegeld  als  Subvention  gezahlt  werden 
müsste.  Die  wohlsituierten  Anstalten  werden  ja  selbstver- 
ständlich auf  Entgelt  verzichten,  da  schliesslich  die  Mutterschule 
in  Zukunft  einen  Teil  der  notwendigen  Lehreinrichtung  und  Schul- 
ausstattung  ausmachen   würde. 

Wenn  nun  eine  Stadt,  wie  beispielsweise  der  Wohnort  des  Ver- 
fassers, Charlottenburg,  zehn  private  Mädchenschulen  hat,  so  sind 
gleichzeitig  jährlich  dreissig  Waisenkinder  nicht  nur  kostenlos  oder 
fast  kostenlos  untergebracht,  aufs  beste  versorgt  und  erzogen, 
sondern  von  diesen  Kindern  wird  mit  Bestimmtheit,  wenn  Privat-  und 
Vereinsthätigkeit  erst  in  dieser  Richtung  eine  geregelte  Hilfs- 
arbeit entfalten,  worauf  grosser  Wert  zu  legen  ist,  eine  erhebliche 
Zahl  gar  nicht  wieder  in  konmiunale  Versorgimg  zurückkehren. 

Und  so  wie  hierdurch  die  Pflegestation  der  Mutter- 
schule, so  treten  auch  Kindergarten  und  Kochschule,  und  nüt 
ihnen  die  betreffenden  Lehrerinnen  und  Schülerinnen,  umnittelbar 
in  den  Dienst  der  praktischen  sozialen  Hilfsarbeit,  und  zwar  4urch 
folgende  Einrichtungen.  Der  Kindergarten  wird  denjenigen  Müttern 
der  Nachbarschaft  oder  des  Bezirkes,  welche  durch  Erwerbsarbeit, 
durch  andauernde  Erkrankung  oder  Siechtum  und  andere  zwingende 
Ursachen  an  Ausübung  ihrer  ErzieherpfUchten  verhindert  sind  — 
(und  das  werden  keineswegs  nur  Mütter  der  niedersten  Berufs- 
klasse sein!)  —  die  Last  und  schwere  Verantwortung  für  ihre 
Kleinen  erleichtern  oder  zum  grössten  Teil  abnehmen.  Dabei 
werden  die  Kindei:  den  Vorzug  einer  musterhaft  geregelten  körper- 
lichen und  geistigen  Pflege  und  Erziehung  gemessen  imd  ihren 
Dank  unbewusst  dadurch  gewissermassen  abtragen,  dass  sie  den 
erwachsenen,  unter  Anleitung  der  Lehrerin  imd  der  Arztin  arbeiten* 
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scheitern  oft  alle  Bemühungen,  für  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren oder  gar  für  Säuglinge  die  passende  Unterkunft  lu  finden. 
Gerade  diese  Kleinen  aber  kommen  für  die  Mutterschole 
in  Betracht,  und  dass  die  Mutterschule,  wenn  auch  in  Wirklichkeit 
keine  „Familie**,  dennoch  für  eine  solche  überall  einen  ausreichenden 
Ersatz  wird  bieten  können,  ja  in  vielen  Fällen  den  hier  in  Enge 
kommenden  Pflegerfamilien  aus  Arbeiterkreisen  an  erzieh- 
licher Wirkung  auf  das  Kind  in  jeder  Beziehung  weit  überlegen 
sein  wird,  kann  kaum  bezweifelt  werden. 

Nun  kalkuliere  ich  so:  Es  werden  auf  diese  Weise  nicht  nur 
so  viele  Säuglinge  jährlich  untergebracht  werden  können  als  Mäd- 
chenschulen am  Orte  sind,  und  nicht  nur  im  ganzen  gleichzeitig 
dreimal  soviele  arme  Kinderchen  in  Mutterschulen  in  bester 
Hut  und  Pflege  sein,  sondern  ich  nehme  an,  dass  durch  den  innigen 
Kontakt  mit  dem  weiten  Eltemkreise  der  Schülerinnen»  den  diese 
letzteren  in  ihrer  Liebe  zu  ihren  kleinen  Pfleglingen  und  in  ihrer 
Begeisterung  für  den  Dienst  in  der  Mutterschule  ganz  von  sdbst 
herstellen  werden,  die  Leiterinnen  und  Lehrerinnen  der  betreffenden 
Anstalten  bei  ernstlichem,  umsichtigem  Bemühen  vielfach  in 
der  Lage  sein  werden,  getrieben  von  ihrer  eigenen  waimen 
Anteilnahme  an  ihren  kleinen  Schützlingen,  bemittelte  Fa- 
milien zur  Übernahme  der  weiteren  Fürsorge  für 
die  des  Elternhauses  Beraubten  zu  vermögen.  Es 
eröffnet  sich  hier  ein  Feld  geradezu  beseligender  Liebesthatigkeit, 
und  zahlreiche  deutsche  Frauen,  dessen  bin  ich  sicher,  werden  gern 
ihre  höchste  Befriedigung  in  einem  so  schönen  Menschheits-  und 
Gottesdienste  suchen  und  finden.  Oft  genug  haben  kinderlose 
Familien  —  und  die  Zahl  solcher  wächst  ja  leider  täglich  —  den 
ernstlichen  Wunsch,  ein  Kleines  an  Kindesstelle  anzunehmen.  Aber 
die  Besorgnis,  sich  damit  mehr  Unfreudc  als  Freude  zu  gewinnen, 
„da  man  des  Kindes  Gesundheit  und  Anlagen  nicht  kennt,**  oder 
dasselbe  „schon  so  vernachlässigt  und  schlecht  gewöhnt  sein  kann, 
dass  nichts  Gutes  mehr  davon  zu  erhoffen,"  schreckt  die  meisten 
zurück.  Ganz  anders  werden  solche  Ehepaare  den  Kinderdien 
gegenüberstehen«  die  drei  bis  vier  Jahre  aufs  sorgfältigste  in 
Muttcrschulc  gepflegt  und  erzogen  sind,  Kinderchen,  die 
selbst  zunächst  beobachten  können,  und  von  denen  die  btsherigen 
sachkundigen  Pfleger  und  Erzieher  das  beste  berichten  und 
nostizieren. 

Welch   doppelter   Se^en.   wenn   auf  diese  Weise  den 
Verlassenen  eine  materiell  und  sittlich  gesicherte  Zukunft  erblüht» 
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zugleich  aber  dem  kinderlosen  Hause  im  Pflegling  oder  Adoptiv- 
kind ein  Mittelpunkt  gebender  Liebe  und  hilfreicher  Fürsorge,  und 
damit  auch  eine  Schutzwehr  gegen  die  unaufliörlich  wachsende, 
verheerende  Selbstsucht,  Kaltherzigkeit  und  Gemütsverödung  er- 
steht 1  Bietet  sich  hier  nicht  ein  Weg,  zwei  der  schlimmsten  sozialea 
Übel  durch  dieselbe  Gutthat  zu  bekämpfen  und  zu  heilen?  Wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  ein  Mittel  gegeben,  „zum  Ausgleich  der 
sozialen  Gegensätze**  —  wie  heut  die  Formel  heisst  —  thatkräf- 
tig  beizutragen. 

So  wird  sich  die  Zahl  der  der  öffentlichen  Waisenpflege  ganz 
oder  zimi  Teil  abgenommenen  Pfleglinge  noch  beträchtlich  ver- 
mehren. Die  Entlastung  wird  auch  dann  noch  eine  willkonmiene 
und  sehr  erhebliche  sein,  wenn  selbst  an  schwach  fundierte  Privat- 
schulen das  ortsübliche  Pflegegeld  als  Subvention  gezahlt  werden 
müsste.  Die  wohlsituierten  Anstalten  werden  ja  selbstver- 
ständlich auf  Entgelt  verzichten,  da  schliesslich  die  Mutterschule 
in  Zukunft  einen  Teil  der  notwendigen  Lehreinrichtung  imd  Schul- 
ausstattung  ausmachen   würde. 

Wenn  nun  eine  Stadt,  wie  beispielsweise  der  Wohnort  des  Ver- 
fassers, Charlottenburg,  zehn  private  Mädchenschulen  hat,  so  sind 
gleichzeitig  jährlich  dreissig  Waisenkinder  nicht  nur  kostenlos  oder 
fast  kostenlos  untergebracht,  aufs  beste  versorgt  und  erzogen, 
sondern  von  diesen  Kindern  wird  mit  Bestimmtheit,  wenn  Privat-  und 
Vereinsthätigkeit  erst  in  dieser  Richtung  eine  geregelte  Hilfs- 
arbeit entfalten,  worauf  grosser  Wert  zu  legen  ist,  eine  erhebliche 
Zahl  gar  nicht  wieder  in  konmiunale  Versorgimg  zurückkehren. 

Und  so  wie  hierdurch  die  Pflegestation  der  Mutter- 
schule, so  treten  auch  Kindergarten  und  Kochschule,  und  mit 
ihnen  die  betreffenden  Lehrerinnen  und  Schülerinnen,  unmittelbar 
in  den  Dienst  der  praktischen  sozialen  Hilfsarbeit,  und  zwar  (jlurch 
folgende  Einrichtungen.  Der  Kindergarten  wird  denjenigen  Müttern 
der  Nachbarschaft  oder  des  Bezirkes,  welche  durch  Erwerbsarbeit» 
durch  andauernde  Erkrankung  oder  Siechtum  und  andere  zwingende 
Ursachen  an  Ausübung  ihrer  Erzieherpflichten  verhindert  sind  — 
(und  das  werden  keineswegs  nur  Mütter  der  niedersten  Berufs- 
klasse sein!)  —  die  Last  und  schwere  Verantwortung  für  ihre 
Kleinen  erleichtern  oder  zum  grössten  TeU  abnehmen.  Dabei 
werden  die  Kindei;  den  Vorzug  einer  musterhaft  geregelten  körper- 
lichen und  geistigen  Pflege  und  Erziehung  gemessen  und  ihren 
Dank  imbewusst  dadurch  gewissermassen  abtragen,  dass  sie  den 
erwachsenen,  unter  Anleitimg  der  Lehrerin  imd  der  Arztin  arbeiten* 
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den  Lehrschülerinnen  als  Erziehungs-  und  Studienobjekte  djenen. 
Vorteil  genug  auf  beiden  Seiten  I  Für  die  Kinder  der  notorisdi 
Unbemittelten  aber  wird  mehr  noch  geschehen. 

Heut  äussert  sich  der  Wohlthätigkeitssinn   mancher   Vereine 
und  sehr  häufig  auch  der  Leiterinnen  und  Lehrerinnen  der  privaten 
höheren  Mädchenschulen,  im  letzteren  Falle  unter  Inanspruchnahme 
der  Schülerinnen  und  ihrer  Eltern,  in  der  Weise,  dass  Weihnachts- 
bescherungen  für  arme  Kinder  und  Frauen  mit  sr^osser  Geschäftig- 
keit und  Hingabe  veranstaltet  werden.    Kleidungsstücke  in  Hülle 
und  Fülle,  Spielsachen,  Bücher,  Gebrauchs-  und  Putz-  und  Natz- 
gegenstände  aller  Art  werden  angesammelt  und  aufg^ehauft.    ,.Da 
strömt  herbei  die  unendliche  Gabe,  es  füllt  sich  der  Speicher  mit 
köstlicher  Habe,  die  Räume  wachsen,  es  dehnt  sich  das  Haus." 
Das  ist  nicht  schwer,  denn  die  Schülerinnen  sind   daheim  gute 
Werber.    Dann  beginnt  aber  erst  der  schwierige  Teil  der  Arbeit, 
der  darin  besteht,  für  all  die  reichen  Gaben  die  zu  beglückenden  Em- 
pfängerinnen aufzutreiben.   Das  ist  oft  eine  grosse  Mühe,  denn  die 
Vereine   und   Schulen   reissen   sich   förmlich   um    die    wenigen 
„Notleidenden**,  die  zur  Hand  sind.   Diese  letzteren  aber,  als 
die  wahren  „Gerissenen**,  verstehen  sich  darauf,  ein  höchst  lukratives 
Geschäft  aus  dieser  „Bescherung**   zu  machen,  indem  sie  hurtig 
und  nach  wohlbedachtem  Plane  schon  lange  vor  dem  Feste  voo 
Stelle  zu   Stelle  eilen,  wohl  auch  tributpflichtige  Hilfskriifte  und 
Substitute  an  die  Stellen  abordnen,  wo  sie  wegen  Fülle  der  Emte- 
geschäfte   nicht   in   Person   erscheinen  können.    So  schleppen  sie 
zusammen,  soviel  und  was  sie  nur  immer  vermögen,  während  die 
wahrhaft    Bedrängten    und    Notleidenden,   die  ver- 
schämten Armen  und  unbeholfenen  Elenden  leer  ausgehen. 
Die  „Cicrissenen",  die  Raubritter  und  schamlosen  Heuchler  aber 
machen  ihren  Überfluss  zu  Gelde,  verjubeln,  was  sie  erbeutet  haben, 
und  lachen  der  gutmütigen  Dummheit  der  düpierten  Wohkhatcr. 
Solches  ^Almosengeben''  verdirbt  und  entsittlicht. 

Der  Kindergarten  kennt  seine  wahrhaft  Bedürftigen;  er  kann 
und  wird  ihnen  zu  Hilfe  kommen  in  dem  Masse  und  in  dem  Tempo. 
wie  sie  thatsächlich  das  Jahr  über  der  Unterstützung  benötigen. 
Gerechtigkeit  wird  walten  und  erzieherische  Absicht  in  jeder  Hilfs- 
aktion. Nicht  nur  für  die  Pfleglinge  des  Kindergartens  und  ihre 
gegen  niatericlle  Not  ankämpfenden  Mütter  soll  aus  den  Gaben 
der  wohlthätigen  bemittelten  Familien  ein  Segen 
wachsen,  sondern  -  -  indem  der  Liebesthat  auch  gleichzeitig 
wirkungsvolle  Krziehungsthat  hinzugefügt  wird  —  ein  Segen  avdl 
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für  die  Töchter  dieser.  Denn  die  jungen  Mädchen  werden, 
wie  schon  bei  der  Beschreibung  der  Kleinkinderstation  gezeigt, 
z.  B.  ihre  im  Handarbeitsunterricht  der  Schule  gewonnenen  Fer- 
tigkeiten praktisch  bewähren  und  nicht  unbeträchtlich  erweitem 
dadurch,  dass  sie  für  ihre  besonderen  Pfleglinge  oder  Lieblinge 
wetteifernd  nähen,  umarbeiten  und  schneidern  imd  aus  unbrauch- 
bar gewordenem  Alten  brauchbares  geschmackvolles  Neues  schaf- 
fen. Wie  werden  diejenigen,  die  eine  besonders  rege  Erfindungs- 
gabe und  eine  besonders  geschickte  Hand  und  guten  Geschmack 
haben,  ihren  ungeschickteren  Freundinnen  gern  und  mit  berech- 
tigtem Künstler  stolz  ihre  Hilfe  leihen  I  Wie  gern  wird  die  so 
unterstützte  Freundin  dankbar  die  Hilfe  in  ihrer  Weise  k>hnen. 
Kurz  Erziehung  und  froher  Wetteifer,  Liebe  und  Hilfsbereitschaft 
überall I  Ist  das  keine  Charakterbildung?  keine  Erziehung  zu  so- 
zialer Gesinnung  ?  Ist  nicht  anzunehmen,  dass  im  Herzen  manches 
jungen  Mädchens  die  Anteilnahme  an  dem  ihm  besonders  lieb- 
gewordenen Schützling  auch  über  das  Jahr  der  eigenen  Ausbildung 
in  der  Mutterschule  hinaus  rege  bleibe  und  sich  zu  fort- 
dauernd praktischer  Fürsorge  oder  doch  wenigstens  zu 
fortdauernd  bereitwilliger,  unterstützender  Anteilnahme  erweitem 
wird?  Mädchen  haben  eine  lebhafte  Neigung  für  „Bemuttenmg" 
Jüngerer  oder  Hilfsbedürftiger.  Man  stärke  nur  diesen  „glück- 
lichen Trieb,  der  unwiderstehlich  sie  leitet",  solange  ihre  wahre 
Natur  nicht  korrumpiert  ist. 

Aber  auch  die  Kochschule  wird  ihren  Anteil  haben  am 
werkthätigen  sozialen  Dienst.  Die  Not  in  der  Familie  der  armen 
Witwe  oder  der  eheverlassenen  Frau  ist  —  wir  haben  es  bei  Be- 
sprechung der  Lohnfrage  gesehen  —  oft  unsagbar  gross.  Die 
Lehrer  und  Lehrerinnen  der  grossstädtischen  Volksschule  müssen 
zu  hundert  Malen  mit  Weh  im  Herzen  wahrnehmen,  wie  die  Kinder 
—  körperlich  und  in  ihrer  Kleidung  vernachlässigt  —  mit  leertai 
Magen,  ohne  einen  Bissen  Frühstück,  zur  Schule  kommen  und 
kaum  eine  Brotkruste  als  Nahrung  bis  zum  Schulschlusse  zusich- 
zunehmen  haben.  Wie  oft  haben  schon  Lehrer  und  Lehrerinnen  ins 
Portemonnaie  gegriffen  und  den  hungernden  Kindern  Brot  gekauft 
oder  an  sie  ihr  eigenes  Frühstück  verteilt.  SchliessUdi  haben  sie 
aber  bei  immer  wachsender  Not  den  Behörden  vom  Thalbestande 
Mitteilung  gemacht  und  Verteilung  von  warmem  Frühstück  an 
arme  Schulkinder  angeregt.  So  zeigt  sich  heut  vielfach  in  stadti- 
schen Gemeinden  das  Bestreben,  auch  nach  dieser  Seite  fadfend 
und  lindernd  einzugreifen. 
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Welch  schöne  segensreiche  Verbindung  nun  lässt  sich  hier 
herstellen  zwischen  dem  allgemein  als  notwendig  anerkannten  Koch- 
unterricht an  Mädchenschulen  und  diesen  Bestrebungen  im  Dienste 
der  sozialen  Liebesarbeit.  Nicht  nur  dass  eine  erwünschte  Ver- 
wendung der  in  der  Kochschule  bereiteten  Gerichte  und  eine  er- 
spriessliche  praktische  Ausnutzung  und  Verwertung  der  ange- 
schafften Nahrungsmittel  ermöglicht  wird :  die  Kocharbeit  selbst  der 
Schülerinnen  erhebt  sich  vom  blossen  Experiment  und  blossen 
Exerzitium  zu  einer  zweckvollen  Dienstleistung  zum 
Heile  Notleidender,  was  doch  zweifellos  eine  Erhebung  der 
ganzen  Einrichtung  auf  ein  wesentlich  höheres,  auf  ein  auch 
ethisch  bedeutendes  Niveau  ist.  Das  Spielerische,  Tand- 
dclnde,  Zwecklose  schwindet,  und  ernste  werkthätige  Liebesarbeit 
und  wahre  Nützlichkeit  treten  in  den  Vordergrund. 

Mit  dieser  mannigfaltigen,  helferisch-sozialen  Thätigkeit  tritt 
die  Mädchenschule,  besonders  die  höhere,  in  so  vielfache  Be- 
ziehungen zum  realen  Leben,  zum  Leiden  imd  Kämpfen  der  Ver- 
lassenen und  Schwachen,  dass  sie  ein  wichtiger  Faktor  werden  kann 
in  der  seit  des  grossen  Kaisers  Wilhelm  des  Ersten  Zeit  unaufhalt- 
sam fortschreitenden,  von  Ihm,  dem  Unvergesslichen,  und  seinem 
grossen  Kanzler  eingeleiteten  Sanierungsarbeit  zum  Wohle  der 
nicht  begüterten  Volksmassen.  Und  sie  wird  diese  hohen,  edlen 
Aufgaben  still  und  nachdrücklich  verfolgen  können,  ohne  auch 
nur  im  geringsten  an  ihrer  wissenschaftlichen 
Unterrichtsarbeit  gehindert  zu  sein.  Im  Gefl^en- 
tcil,  letztere  wird  —  wie  ich  an  verschiedenen  Stellen  geieigt  — 
auch  ihrerseits  mannigfachen  unmittelbaren  Gewinn  davon  haben. 
Kein  Mädchen,  das  Begabung  und  Lust  zu  höheren  Studien  in  skh 
trägt,  wird  durch  die  Lehrzeit  in  der  Mutterschule  in  seinem 
Streben  gehindert  noch  gar  von  seinen  Zielen  abgewendet  werden: 
wohl  aber  werden  alle  einen  Zuwachs  an  Kraft,  Einsicht,  Pflicht- 
gefühl und  praktischen  Kenntnissen  zu  ihrer  weiteren  Lernarbeit 
mitbringen. 

Tüchtige  Frauen  und  Männer,  welche  die  Leitung  einer  Mäd- 
chenschule in  dem  dargelegten  Sinne  und  Geiste  zu  führen  ent- 
schlossen sind,  werden  ganz  zweifellos  mit  Hilfe  gleichgestimmter 
Lehrkräfte  die  ihnen  anvertraute  Anstalt,  natürlich  nur  bei 
mustergültigem  Ausbau  der  Mutterschule,  zu  einem 
Centralpunktc  der  Erziehungsarbeit  und  sehr  vieler  Wohlthatigkcits- 
bestrebungen  ihres  Bezirkes  zu  machen  imstande  sein,  wenn 
dazu  ernstlich  gewillt  sind.    Witwen  und  Waisen  werden 
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wo  sie  Hilfe  suchen,  Kindespflegerinnen  und  Mütter,  wo  sie  sich  Rat 
in  jeglicher  Erziehungsfrage  verschaffen  können,  Wohlthäter  wer- 
den nicht  mehr  zu  befürchten  brauchen,  dass  ihre  Gaben  und 
Unterstützungen  an  Unwürdige  gelangen,  Vereine,  die  sich  die 
Förderung  des  Wohles  der  Jugend  durch  Ferienkolonien,  Blumen- 
pflege, Sport  u.  s.  w.  zur  Aufgabe  machen,  werden  wissen,  wo 
sie  Anschluss  zu  suchen  haben,  Stadt  und  Staat  werden  in  den 
Lehrerkollegien  der  Mädchenschulen  bald  die  erfolgreichen  Wieder- 
erwecker  des  Familiensinnes  und  Elitetruppen  im  Kampfe  gegen 
Massenelend  und  Sittenverfall  erkennen  müssen. 

Dann  wird  man  von  solchen  Schulen,  seien  es  öffentliche 
oder  private,  nicht  mehr  mit  der  heutigen  Gering- 
schätzung sprechen  und  nicht  mehr  hören:  ,3s  ist  ja  nur 
eine  Mädchenschule  1*'  Willig  wird  einstens  anerkannt  werden, 
dass  keine  öffentliche  Institution  mehr  leistet  in 
dem  so  oft  geforderten  „Ausgleich  der  sozialen  Gegensätze"  als 
gerade  Mädchenschulen  und  die  Schule  der  Mütter:  die  Mut- 
terschule. Denn  wenn  schon  Frauen  überhaupt  die  eigent- 
lichen und  besten  Apostel  und  Missionare  für  solchen  Ausgleich 
sind  und  sein  sollen,  so  ist  andererseits  nichts  so  geeignet,  die 
Mütter  der  höheren  imd  die  der  niederen  Stände  einandernahe 
zu  bringen,  einander  verständlich  imd  gleichgestinunt  zu 
machen,  als  —  das  Kind.  Sogar  das  vom  Schicksal  so  hart 
behandelte  uneheliche  Kind  wird  in  der  Kleinkinderstation  ein 
Asyl  finden,  eine  Schutzstätte,  so  wie  das  zur  uneheUchen  Mutter 
gewordene  Mädchen  bei  den  guten  Frauen  der  Mutterschule  die 
rettende  Hand  finden  wird,  die  die  Verirrte  zurückzieht  auf 
den  Weg  der  Pflicht  und  der  Tugend. 

Nur  die  höhere  Mädchenschule,  und  zwar  nur  die 
mit  der  Mutterschule  ausgestattete,  würde  imstande  sein,  durch 
geeignete  organisierende  Zusammenfassung  der  schulentlas- 
senen, unbeschäftigten,  älteren  Töchter  bemittelter  FanüUen  ihres 
Bezirks,  solche  Scharen  für  den  sozialen  Liebesdienst  hinreichend 
vorgebildeter  Helferinnen  ins  Feld  zu  stellen,  dass  jeder 
bedrängten  Familie  sozusagen  ihr  freundlich  beistehender  Schutz- 
geist und  Berater  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte.  Und  das 
wäre  das  Ideal  einer  wohlorganisierten  sozialen 
Liebesarbeitl  Heut  scheuen  sich  die  Eltern  mit  Recht, 
ihren  herangereiften  Töchtern  eine  unmittelbare  helferische 
Thätigkeit  in  den  Familien  der  niedersten  Volksschichten  zu  ge- 
statten, denn  die  Bedenken  und  Besorgnisse,  namentlich  bei  dea 
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Dä<  «-^de  f^nz  anders  weiden,  ireno  die  Schule  isi 
Mit:eipur.kt  der  Aktkn  stände,  da  si«.  eiDcrsats  durch  die  wiric- 
same  Ur.:er*:ü:nmg  =ei;er.s  aller  öffecilichen  Gewalten,  andrer- 
ieits  d.:rch  ihre  frcundsctuitlicheit  Beziehungen  zu  Hunderten  tob 
Familien  ihres  Bezirkes,  welche  ihr.  sei  es  als  Besitzer  oder  als  M  i^ 
b  e  w  o  h  r  e  r  der  Häuser,  in  denen  die  Hilfsbedürftigen  leben, 
gern  aU  .\u«kunfigeber  und  \'ermiidcr  forderlich  sein  werden,  in 
den  Sund  gesetzt  ist.  die  hier  in  Betracht  kommenden  VerhältniMC 
so  zu  sehen,  wie  sie  wirklich  sind,  und  eine  KcHitrolle 
auszuüben,  wie  sie  einer  Behörde  oder  einem  Wohlthätiskcits\'eretn 
nicht  möglich  ist.  Dieser  Weg.  soziale  Erziehungsarbeit 
zutreiben  und  andrerseits  der  sozialen  Not  helferisch  bei* 
zukommen,  scheint  mir  bei  weitem  aussichtsvoUer  als  „das 
freiwillige  Dienstjahr",  welches  der  ..Et-angelische  Diakonie-Vercin'* 
erstrebt,  und  auch  aussichtsvoUer  als  das  „obligatorische  Dienst- 
jahr".  welches  Reformer  dem  weiblichen  Geschlecht  vfm  Staats 
wegen  auferlegt  wissen  wollen,  die  sich  meines  Erachtcns  mit 
ihren  \'orschiägen  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse  und  der   Durchführbarkeit   bewegen. 

Aber  auch  für  ein  gut  Stück  eigentlicher  Unterrichts-  «—m* 
wissenschaftlicher  Bildungsarbeit  an  den  Kindern  der 
Armen  würde  die  höhere  Mädchenschule  in  sozialer  Weise  da- 
durch »ufs  wirksamste  sorgen  können,  wenn  ihre  Leiter.  Lehrer 
und  (icinni-r.  analog  der  in  vielen  Städten  segensreich  funktionieren- 
den H auspflegevereinc.  welche  Unbemittelten  in  Krankheits- 
fällen  praktisch  zugreifende  Hilfe  bringen,  zahlreiche  Vereine  für 
pädagogische  ..Hauspflegc"  ins  Leben  riefen,  welche  der 
erzi<- herischen  und  unterrichtlichen  Not,  ifie  in 
Tausenden  vun  F'amilien  die  Krwerbsfähigkeit  der  heran* 
wachsenden  Generation  schon  im  Keime  schädigt 
und  dem  Wilkswohl  noch  viel  tiefere  Wunden  schlägt  als  selbst  die 
kfirpcTÜrhc  Vernachlässigung  der  Bedürftigen,  wirkungsvoll 
(■  n  t  K  f  Ji  (-■  n  a  r  b  c'  i  t  e  n    würden. 

Inbcreihenbar  ist  die  Geisteskraft,  die  mit  jeder  heranwachsen- 
den, unterrir htlich  nicht  auskömmlich  versorsten 
f'iinera  t  ion  zu  (>rundc  geht:  unberechenbar  sind  die  materiellen 
und  sittlichen  Schäden,  die  einer  Nation  daraus  entstehen.  Und  wie 
unsagbar  trostlos  sind  die  häuslichen  Lern-  und  Arbeitsverhähnine 
der   .Schulkinder  aus  ärmeren   Kreisen   in  vielen 
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Fällen  I  Die  Lehrer  der  grossstädtischen  Volksschulen  wissen  davon 
noch  viel  Schlimmeres  zu  sagen  wie  ihre  Kollegen  auf  dem  Lande. 
Hier  Hilfe  zu  bringen  durch  freiwillige,  ehren- 
amtliche Überwachung  und  Nachhilfe  bei  den 
häuslichen  Schularbeiten  überall  da,  wo  Hilfe  von  Seiten 
der  Eltern  oder  älterer  Geschwister  ausgeschlossen,  wäre  eine 
Segensthat  von  unbegrenzter  Tragweite. 

Solch  einen  .»pädagogischen  Hauspflegeverein*'  für  ihren  Be- 
zirk zu  organisieren,  kann  für  Leiter  und  Lehrer  einer  tüchtigen 
höheren  Mädchenschule  nicht  schwer  sein.  Jede  höhere  solche 
Anstalt  würde  sich  mit  den  benachbarten  Knaben-  und  Mädchen- 
Volksschulen  in  Verbindung  zu  setzen  und  Hand  in  Hand 
mit  ihnen  zu  arbeiten  haben  —  (was  schon  an  sich  wieder  ein  wich- 
tiges Stück  sozialen  Ausgleiches  wäre  I)  —  denn  die  vernachlässigten 
Schüler  und  Schülerinnen  der  letzteren  würden  die  Empfangen- 
den, die  aus  der  höheren  Lehranstalt  entlassenen,  sonst  beschäf- 
tigungslosen Mädchen  dieGebenden  sein.  Diese  pädagogischen 
Helferinnen  würden,  unter  Berücksichtigung  aller  erleichternden 
und  fördernden  Momente,  ihren  Schützling  oder  ihre  Schützlings- 
gruppe zugewiesen  erhalten,  mit  denen  sie  im  Eltemhause  der 
Kinder  oder  im  eigenen  Heim,  oder  im  Schulhause  die  Schul- 
arbeiten anzufertigen  haben  würden.  Ihr  Bestreben  würde  es  sein 
müssen,  ihren  Pflegebefohlenen  jede  geistige  und  sittliche  Förderung 
zu  teil  werden  zu  lassen.  Leicht  Hessen  sich  dann  Massnahmen 
treffen,  den  edlen  Ehrgeiz  und  den  Wetteifer  dieser  freiwilligen  Ge- 
hilfinnen am  nationalen  Erziehungswerk  anzufachen  und  auch  durch 
Anerkennung  zu  belohnen.  Der  schönste  Lohn  aber  für  so  uneigen. 
nützige  Arbeit  im  Dienste  der  Hilfsbedürftigen  würde  der  d  e  r  e  i  g  e- 
nen  sittlichen  Ausreifung  sein,  und  es  ist  wohl  anzimehmen, 
dass  solche  Jungfrauen  später,  wenn  sie  einstens  zur  Erziehung 
der  eigenen  Kinder  berufen  sein  werden,  aus  den  Erfolgen,  die 
sie  als  geübte  Erzieherinnen  mit  diesen  erzielen  werden,  erst  den 
wahren,  letzten  und  schönsten  Lohn  für  ihre  Gutthaten  im  Helfer- 
dienst der  Armen  und  Waisen  empfangen  werden.  Ihre  Kinder 
werden  ihnen  lohnen  für  alle  an  fremde  Kinder  gespendeten  gei- 
stigen  Wohlthaten. 

So  gestaltet  sich,  will  mirs  scheinen,  die  Aufgabe  der  Reform- 
Mädchenschule  immer  reicher.  Ihr  Wirkungsgebiet  wächst  und  er- 
weitert sich  unermesslich.  Sie  steht  nicht  mehr  abseits,  sie  steht 
mitten  im  Leben.  Sie  muss  und  wird  ein  Segen  werden  für  Gesit- 
tung,  Wohlstand  und   Fortschritt  der  Nation. 
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Gegen  diese  weiten  Ausblicke  und  umfassenden  padagogisciiai 
und  sozialen  Wirkungen  müssen  die  Vorteile  und  Vorzuge  nach 
Seiten  der  Erwerbsf ähigmachung  des  weiblidien  Ge* 
schlechts  durch  die  Schule  freilich  ziuiicktreten,  und  doch  sind 
auch  diese  nicht  ohne  grosse  Bedeutung. 

Für  Medizin  studierende  Frauen  erschliesst  sich  nicht  nnr 
ein  imgeahnt  weites  Feld  sozialer  Thätigkeit,  sondern  —  wonof 
viele  doch  angewiesen  sind  —  auch  ein  lohnendes  beruf- 
liches Erwerbsgebiet,  und  zwar  ein  solches  ohne  Konkur- 
renz mit  den  männlichen  Kollegen.  Die  Stellung*  die  sich  ihnen 
eröffnet,  ist  die  der  beamteten  Arztinnen  für  ^^^^hpiifffhulfn  and 
Lehrerinnen  an  denselben.  Diese  Stellungen  werden  inuner  Dodi 
zahlreich  genug  sein,  wenn  auch  je  nach  den  Umständen  iwei 
bis  drei  Anstalten  gemeinsam  nur  eine  Schulärztin  beschäf- 
tigen werden. 

Der  Posten  der  Leiterin  der  Mutterschule  ist  eben- 
falls eine  neue,  materiell  bessere  Berufsstellung  und  zwar  für  solche 
Lehrerinnen,  welche  ausgesprochene  Begabung  für  diese  eigenartige 
praktische  Arbeit  mitbringen,  die  aber  auf  Grund  ihrer  sonstigen 
rein-wissenschaftlichen  Befähigung  eine  leitende  Stellung  an  der 
Mädchenschule  vielleicht  nicht  würden  erreichen  k&inen.  Es  setzt 
dieses  Amt  eine  ganz  besondere  Rührigkeit  und  EInergie  voiaos 
und  wird  einen  besonders  befriedigenden  Wirkungskreis  ahgeben  fnr 
Frauen  mit  kräftiger  Initiative  und  besonders  Idnderfreiuidlichan 
Gemüt. 

Lehrerinnen,  die  sich  nach  einer  Reihe  von  Schuldienstjahicn 
verheiratet  haben,  und  denen  der  Tod  im  besten  Alter  den 
Ernährer  geraubt  hat,  finden  heut  kaum  mehr  Stellung  im  öffent- 
lichen Schuldienst  und  sehr  schwer  im  privaten.  An  der  Muttcr- 
schule  im  Gegenteil  werden  diese  Frauen,  die  selbst  Kinder  geboren. 
gepflegt  und  auferzogen  haben,  als  besonders  Erfahrene  gern  Ver 
Wendung  finden,  wenn  sie  sonst  für  den  anstrengenden  Lehrerinncn- 
dienst  noch  kräftig  genug  sind.  Und  ebenso  wird  eine  nicht  anbe- 
trächtliche Anzahl  braver  Witwen  oder  zuverlässig  ^Kr«»«!^ 
unverehelichter  Mütter  Stütze  und  Halt  in  der  Strihmg 
als  Wärterin  an  der  Kleinkinderstation  der  Mat- 
terschule finden  können :  nicht  nur  wiederum  ein  materieller 
Erwerb,  sondern  in  diesem  Falle  noch  dazu  ein  sittlicher  Hah  f3r 
HundiTte,  die  sonst  vielleicht  versinken  und  später  der  Slientlidwn 
Fürsorge  und  Armenpflege  zur  Last  fallen  würden.  Doch  genog» 
Noch  weitere  günstige  Wirkungen,  si>eziell  auf  das  ErwefbakbCB 
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der  Frau,  nachzuweisen,  erübrigt,  da  ich  glauben  darf,  dass  sie 
doch  der  hinlänglich  erwiesenen  Bedeutung  der  geplanten  Einrich* 
tung  der  Mutterschule  nichts  Wesentliches  hinzufügen  würden. 

In  Bezug  auf  die  Kosten  aber  der  Einrichtung  einer  Mutter- 
schule, auf  welche  ich  erst  weiter  unten,  nach  Darlegung  der 
Organisation  des  „Übergangsjahres*',  näher  eingehen  kann,  sei  hier 
vorläufig  nur  bemerkt,  dass  dieselben,  wie  ersichtlich  ist,  keine 
übergrossen  sein  und  jedenfalls  in  keinem  Verhältnis 
stehen  werden  zu  den  enormen  Verbesserungen  und  Vorteilen, 
welche  unserm  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  für 
Knaben  und  für  Mädchen,  und  sonnt  im  weiteren  dem  gesamten 
deutschen  Volke  in  materieller,  geistiger  imd  sittlicher  Hinsicht 
daraus  erwachsen  werden.  Die  Stunmen  Geldes,  welche  die  Nation 
eventuell  in  diese  Einrichtung  hineinwerfen  muss,  würden  niemals 
so  gross  sein  wie  der  dadurch  erzeugte  Gewinn  an  edelsten  Gütern 
und   werteschaffenden   Kräften. 


B.  Die  Volksschule  und  ihre  Fortbildungsaiurtaltefu 

(Zweiter  Komplex.) 

!•     Obligatorische  Fortbildtmgsschule  odct  nicht? 

Man  hat  sich  in  den  Kreisen  der  Freunde  der  Mädchenschul- 
reform überraschenderweise  vielfach  daran  gewöhnt,  bei  Behandlung 
der  Reformfrage  nur  an  das  höhere  Mädchenschulwesen  zu  denken. 
Das  ist  nicht  angängig.  Auch  imser  Volksschulunterricht 
für  das  weibliche  Geschlecht  bedarf  nach  mehr  als  einer  Richtung, 
ganz  besonders  aber  im  Hinblick  auf  die  Erfordernisse  des  Er- 
werbslebens und  der  Berufsergreifung  der  Mädchen,  der  Um-  und 
Ausgestaltung.  Dabei  wird  man  weniger  an  den  eigentlichen 
Elementar  Unterricht,  den  die  Kinder  vom  sechsten  bis  vier- 
zehnten Lebensjahr  heut  empfangen,  zu  denken  haben,  als  an  die 
auf  Erweiterung  und  Nutzbarmachung  der  während 
dieser  acht  Jahre  erworbenen  Kenntnisse  gerichteten  Lehrveranstal- 
tungen, die  wir  in  den  Begriff  „Fortbildungsschule  und  Fort- 
bildungsunterricht** zusammenzufassen  pflegen. 

Diejenigen  Frauenrechtlerinnen  und  auf  sozialem  Gebiete 
thätigen  Pädagogen  und  sonstigen  Freunde  der  Reform  nun,  welche 
auch  der  Volksschule  das  ihr  gebührende  Interesse  zuwenden, 
erheben  fast  ausnahmslos  den  Ruf  nach  der  „obligatorischen" 
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allgemeinen     Fortbildungsschule     für     Mädchen.      Mit      welchem 
Rechte  aber,  das  ist  eine  andere  Frage,  eine  Fragte,  die  gewissen- 
haft untersucht  werden  muss;  denn  es  ist  durchaus  nicht  sdbsc- 
verständlich,  dass  eine  Erziehungseinrichtung,  die  uns  nach  heutigen 
Gesellschafts-  und  Wirtschaftsverhältnissen  für  das  männliche  Ge- 
schlecht unerlässlich  erscheint,  es  auch  ohne  weiteres  für  das 
weibliche  Geschlecht  sein  muss.    Gegen  die . Schabkmisieruiig 
spricht  meines  Erachtens  schon  die  einfache  Thatsache,  dass  ein 
Mädchen,  welches  mit  siebzehn  Jahren  heiratet,  oder  welches,  ohne 
verheiratet   zu   sein,   mit   sechzehn   oder   siebzehn    Jahren    Mutter 
wird,  —  und  diese  Fälle  sind  doch  in  den  Kreisen,  auf  die  man  in 
erster  Linie  durch  das  Obligatorium  erziehlich  einwirken  will,  häufig 
genug  —  unmöglich  einem  Schulzwange  bis  zum  vollendeten  acht- 
zehnten Lebensjahre,  analog  der  zumeist  üblichen  Altersgrenze 
für  die   männliche   Jugend,   unterworfen   sein   kann.     Wir   werden 
den  Unterschieden,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  auch  hier 
wieder  Rechnung  tragen  müssen! 

Aber  auch  nach  Seiten  der  praktischen  Bedürfnisfrage 
wird  objektive  Prüfung  der  Thatsachen  am  Platze  sein,  und  nun 
wird  sich  die  Frage  beantworten  müssen,  ob  sich  bis  heut  wirklich 
in  sozialer,  wirtschaftlicher  oder  sittlicher  Hinsicht  die  Not- 
wendigkeit herausgestellt  hat,  allen  Mädchen,  die  nur  eine 
Volksschule  besucht  haben,  einen  drei-  bis  vierjährigen  Fort- 
bildungsschulzwang aufzuerlegen,  ganz  gleich,  ob  sie  im  eigent- 
lichen Sinne  erwerblich  thätig  sind,  bezw.  später  sein  woDen. 
oder  ob  sie  Hausarbeit  verrichten  oder  sonstwie  einer  mehr 
freiwilligen  Beschäftigung  obliegen  oder  demnächst  obiulie^en  ge- 
denken. Dabei  wird  sich  ganz  von  selbst  eine  Gegenüberstdlung 
der  diesbezüglichen  Erfordernisse  der  weiblichen  Jugend  auf  dem 
Lande  und  derjenigen  in  den  Städten  aufdrängen. 

Die  gesetzliche  Anordnung  und  Durchführung  des  Fortbil- 
dungsschulz w  a  n  g  c  s  für  Hunderttausende  junger  Leute  beiderlei 
Geschlechts  ist  ganz  zweifellos  ein  gewaltsamer  Ein^niff  in  die 
allgemeinen  bürgerlichen  Lebensverhältnisse,  und  zwar  in  die  er- 
werblichen wie  in  die  P'amilienverhältnisse.  Dieser  Zwang  ist  eine 
Massregel  von  solch  einschneidender  Bedeutung  und  FemwirkuBg 
und  ein  Intcrnehmen,  verknüpft  mit  einer  so  enormen  finanädleB 
Ik'lastunK  des  Staates  und  der  Kommunen,  dass  dieser 
gebcrischf  Schritt  nur  dann  gethan  werden  darf:  wenn  die 
(icwissheit  zu  erwart i-nd«-n  Resultate  für  die  immensen  Opfer 
und  Leistungen  auch  eine  entsprechende  G  egenleist  uns 
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darstellen.  Kann  dies  nun  von  den  eventuellen  Ergebnissen  des 
allgemeinen  Fortbildungsschulzwanges  für  Mädchen  heute 
schon  vorausschauend  mit  hinreichender  Sicherheit  behauptet  und 
erwartet  werden?  Und  zweitens:  giebt  es  nicht  etwa,  um  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Mädchenscharen  zu  den  erwünschten  Bil- 
dungszielen zu  führen,  einen  anderen,  besseren  Weg,  der  nicht  so 
gewaltsame  Massnahmen  notwendig  macht?  Ich  will  versuchen, 
in  thunlichster  Kürze  auf  beide  Fragen  zu  antworten. 

Zunächst  wird  man  sich  darüber  durchaus  klar  werden  müssen, 
welchen  Zweck  die  schulmässige  Fortbildung  aller  aus  den 
Volksschulen  in  Stadt  und  Land  entlassenen  Mädchen  haben  soll. 
Nur  Hebung  des  „allgemeinen  Bildungsniveaus"  oder 
zweitens  „Stärkung  der  angeblich  im  Niedergange  befindlichen 
Sittlichkeit  deir,  xmteren  Volksschichten"  oder  endlich  „er- 
höhte Erwerbsfähigmachung  der  Töchter  der  niederen 
Stände"  können  hierfür  in  Betracht  konmien,  und  zwar  wird  sowohl 
einer  dieser  Zielpunkte  für  sich  allein,  als  auch  in  Verbindung 
mit  einem  zweiten  oder  mit  beiden  anderen  als  Zweck  einer 
Fortbildungsschulorganisation  ins  Auge  gefasst  werden  können. 

Nun  darf  uns  aber  nicht  genügen,  dass  in  den  schriftlichen 
oder  mündlichen  Darlegungen  der  begeisterten  Fortbildungsfreunde 
alle  drei  Ziele  ständige  und  unaufhörlich  wiederkehrende 
Argumente  für  den  Nachweis  der  „absoluten  Notwendigkeit"  der 
obligatorischen  Mädchenfortbildungsschule  bilden.  Diese  drei 
verlockend  glänzenden  und  bestechenden  Ziele  sind  längst  zu 
Schlagworten  geworden,  zu  unbesehenen  Fundamentalsätzen,  die 
einer  von  dem  andern  übernommen  hat,  und  welche  die  neu  Hinzu- 
tretenden immer  wieder  übernehmen  ohne  nachzuprüfen.  Es 
sind  also  drei  Prinzipalsätze,  die  für  viele  auf  Grund  vertrauelis» 
seliger  Annahme,  möglicherweise  aber  ohne  jede  Berechtigung, 
zu  einer  unantastbaren  Dreieinigkeit  zusanunengewach- 
sen  sind.  Besser  also,  wir  prüfen  selbst  und  prüfen  unbeeinflusst 
von  jeder    Modeanschauung   —   und   gründlich. 

Erstens  also:  „Hebung  des  allgemeinen  Bildungsniveaus  der 
unteren  Volksschichten*'  nicht  aus  besonderen  praktisch-wirtschaft- 
lichen noch  spezifisch  religiös-sittlichen  Gründen,  sondern  um  auch 
das  niedere  Volk  an  den  geistigen  Fortschritten  und  ideellen 
Errungenschaften  der  Menschheit  genügend  Anteil  nehmen  zu 
lassen.  Höhere  Allgemeinbildung  aus  philanthropischen 
Beweggründen   also!    nach   dem   Rezept:    „Bildung   macht  freil" 
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Mit  letzterem  sehr  gemeinplättigen  Ausspruch  sind  wir  um 
einem  Sprunge  so  recht  mitten  drin  im  Felde  der  Schwiimer, 
der  Prinzipienreiter,  der  phantastischen  Efiralisatoren  und  voDs- 
erzieherischen  Utopisten  aller  ArtI  Hei  wie  die  sich  um  aoUi 
gleissendes  Beglückungsideal  henimtummehi  und  bei  jeder  Ge- 
legenheit in  heissem  Redekampfe  ritterlich  Lainzen  dafür  brecbai! 
Das  trügerische  Schlagwort  „BU<lung  macht  frei!**  hat*s  ümen, 
die  sonst  von  Herzen  brave  Leute  und  sogar  wirkliche  Mensdien- 
freunde  —  par  distance  —  sind,  unwiderstehlich  angedun. 
Welche  Bildung  macht  frei?  und  wovon  macht  sie  frei? 
Diesen  zwei  störenden  Fragen  haben  sie  nicht  bis  zum  Gnmde 
nachgespürt;  daher  ihre  flackernde  Begeisterung:  für  die  Allge- 
meine obligatorische  Fortbildungsschule  auch  for 
die  Mädchen,  und  zwar  für  alle  Mädchen  mit  nur  Volksschul- 
bildung. 

Wenn  man  diese  glühenden  Wortführer  für  obligatorischen 
Unterricht  fragt,  was  für  Fortbildungsobjekte  ne  für  die  Töchter 
des  Volkes  fordern,  so  wünschen  sie  Litteratur  und  BdehrungCB 
über  bildende  Kunst,  sie  wünschen  Naturwissenschaften  und  Historie 
und  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  und  neben  Buch- 
führung auch  Psychologie  und  Gesundheitslehre  und  noch  vides 
mehr.  Und  nun  fragen  wir  uns  einmal,  ob  das  die  richtige  und 
notwendige  Geistesnahrung  ist  für  alle  die  Stallmagde  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  vom  Marschlande  bis  zur  Alm,  für 
alle  Dienstmädchen  in  Stadt  und  Land,  für  alle  Fabrikmadchen  und 
sonstige  Tagelohnarbeiterinnen ?  Sie  aber  bilden  doch  das  Gros 
der  aus  den  Landschulen  hervorgehenden  jugendlichen  Frauen- 
welt 1  Und  weiter  fragen  wir  uns,  ob  —  falls  wir  ihnen  allen 
diese  Bildung,  und  zwar  nicht  nur  oberflächlich,  sondern  mit  ge- 
nügender Vertiefung,  aneignen  könnten  —  ob  dann  au  diese 
Hunderttausende  „frei**  sein  würden,  frei  etwa  von  dem  Zwange. 
in  harter,  niederer  Arbeit  ums  tägliche  Brot  zu  ringen?  Nein. 
Oder  frei,  um  nach  Neigung  und  Willkür  zu  leben?  frei  dairon. 
sich  auf  Schritt  und  Tritt  übergeordneter,  höherer  Autorität  und 
den  Gesetzen  fügen  zu  müssen?  Nein.  Oder  frei  von  Fehlem, 
Untugenden,  Lastern  und  dem  Joch  der  menschlichen 
und  Leidenschaften  ?  Nein.  Aber  gewiss  doch  frei  von 
heit,  Einseitigkeit,  unpraktischem  Sinn,  von  Unlust»  WsnkdBint, 
Schlaffheit?  voll  dagegen  von  Umsicht,  Energie,  Ausdauer,  MB 
Arbeits-  und  Schaffensfreudigkeit?  Keineswegs!  Also  Freiheit 
in  keiner  Hinsicht,  selbst  wenn  diesen  Hunderttausenden  statt 
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traurig  oberflächlicher  Berührung  mit  all  den  aufgezählten 
schönen  Dingen  sogar  eine  leidliche  Bekanntschaft  mit  den- 
selben vermittelt  werden  könnte,  was  bei  wöchentlich  vier  bis  sechs 
Stunden  Fortbildungsschulunterricht  absolut  ausgeschlossen  ist. 

Ist  denn  vielleicht  die  soeben  nach  den  verschiedensten  Seiten 
ins  Auge  gefasste  „Freiheit**  der  allgemeine  imd  selbstver- 
ständliche Besitz  derjenigen,  die  auf  Grund  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Bildung  und  einer  höheren  gesellschaftlichen 
Erziehung  alle  jene  Kenntnisse  thatsächlich  besitzen?  Durchaus 
nicht  l  Das  Vorhandensein  eines  in  Deutschland  nach  Hundert- 
tausenden zählenden  Gebildetenproletariates  spricht  mit 
nur  allzugrosser  Deutlichkeit  dagegen.  Bildung  macht  nicht  imbe- 
dingt den  ganzen  Menschen  frei.  Sie  kann  freimachen  vonmanp 
cherlei  Vorurteilen,  aber  nicht  von  den  tausendfachen  Fesseln,  die 
Natur  und  Leben  dem  Menschen  auferlegen.  Die  einzige 
Freiheit,  die  der  Mensch  mehr  oder  weniger  sich  zu  erringen  ver- 
mag, ist  ein  gewisses  Mass  sittlicher  Freiheit  und  Selbst- 
bestimmung, und  die  wird  nicht  durch  ^^^ssen,  sondern  durch 
Tugendübung  erworben.  Diese  Freiheit  den  Töchtern  des 
Volkes  zueignen  zu  helfen,  das  freilich  ist  höchstes  Gebot  der 
praktischen  sozialen  und  Staatsweisheit  —  aber  diese  Freiheit 
kann  meines  Erachtens  nur  angebahnt  werden  durch  eine 
grundlegende  gute  Kindererziehung.  Wo  die  Er- 
ziehung zur  sittlichen  Freiheit  aber  bis  zum  vierzehnten  Lebens- 
jahre des  Kindes  verfehlt  ist,  wo  Tugendvorbild  und 
Tugendnachfolge  bis  dahin  nicht  vorhanden  waren  und  nicht 
zu  voller  Wirksamkeit  auf  das  aus  der  Volksschule  scheidende 
Mädchen  gelangt  sind,  da  nützen  keine  Fortbildungs-Unterrichts- 
stunden mehr,  soviele  man  auch  noch  erteilen  lassen  möge. 

Also  mit  der  trügerischen  Bildung,  „die  frei  macht**,  ver- 
schone  man  die  Land-  und  Stadtmädchen  niederen  Standes.  Will 
der  Staat  aber  für  eine  angemessene  wissenschafdiche  und  ästhe- 
tische Bereicherung  der  in  Rede  stehenden  Kreise  sorgen,  was 
durchaus  wünschenswert  ist,  so  hat  er  dazu  andere  Wege  ein- 
zuschlagen und  andere  Mittel  zur  Anwendimg  zu  bringen  als 
Zwang.  Er  wird  zu  diesem  Zwecke  besser  den  Spuren  und  Wegen 
folgen,  welche  segensreich  wirkende  Volksbildungsvereine 
und  andere  Körperschaften,  auch  philanthropische  Privatwohlthäter 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vorgezeichnet  und  selbst  eingeschlagen 
haben. 

Zum    Zwecke    der    „Hebung  des  allgemeinen  Bil- 
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dungsniveaus  der  Massen"  muss  man  den  FortbildiQfs- 
schulzwang  also,  meiner  festen  Überzeugung  nach,  entschieden 
ablehnen,  die  Hebung  selbst  —  auf  anderen  W^^en  eiaücbt 
und  verfolgt  —  natürlich  nicht. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  zweiten  Bewegiprund  tmd  Ziel 
mit   der    „Stärkung  der    angeblich   im   Niederigan^    befindlkhen 
Sittlichkeit  der  unteren  Volksschichten*' ?   In  der  Haupcsadie 
ist  meine  Antwort  auf  diese  zweite  Frage  schon  in  den  voranstefaen- 
den  Zeilen  mit  enthalten,  da  ich  der  Überzeugung  bin  und  dieser 
Überzeugung    schon   dort    Ausdruck   gegeben   habe»    dass   durch 
Unterricht,  noch  dazu  durch  abstrakt-wissenschaffUichen Unter- 
richt imd  durch  Unterweisung  in  Küchenchemie,  Buchführung  md 
Regeldeth,    einer  bis    zum   vierzehnten   Lebensjahre   vernach- 
lässigten sittlichenErziehung  und  mangefaiden  Tugend- 
übung nicht  aufzuhelfen,   am  wenigsten   ein   Ersatz   dafür    zn 
bieten  ist.    Wollte  man  wirklich  den  Versuch  machen,   das  Ver- 
säumte noch  verspätet  möglichst  nachzuholen,  so  müsste  man  die 
vier  bis  sechs  Fortbildungsstunden  dem  Ortsgeistlichen  über- 
tragen, der  dann  thun  mag,  was  so  wie  so  seines  Amtes  ist,  namlicb 
die  erziehlichen  und  reinigenden  Kräfte  eines  lebendigen,  an  Herz 
und  Nieren  gehenden  Religionsunterrichts  auf  die  heranreifende 
Jugend  wirksam  zu  machen.   Aber  davon  wollen  die  Fortschritts- 
und  Volksbildungsleute   um   alles   in   der   Welt  nichts  hören,  — 
und  die  nur  allzu  häufige  Wirkungslosigkeit  des  Konfirmanden- 
Unterrichts  giebt  ihnen  darin  Recht  — ,  aber  doch  wäre  ein  sokh 
intensiver  Dienst  der  Kirche  im  Lehramt  der  JugendfortbUdung 
so  ziemlich  der  einzige  und  der  relativ  sicherste  Weg,  welcher  in 
der  That  hinführen  könnte  zu  einer  „Stärkung  der  angeblich  im 
Niedergang     befindlichen    Sittlichkeit    der    unteren     Volks- 
schichten*', besonders  soweit  Mädchen  in  Betracht  konunen. 

Aber  wir  wollen  doch  einmal  diesem  zweiten  Ziele  an  sich 
näher  treten  und  von  den  Mitteln  zu  seiner  Erreichunip  gaas 
absehen.  Ich  habe  nur  immer  von  dem  „angeblichen"  Niedersanir 
der  Sittlichkeit  der  unteren  Volksschichten  gesprochen, 
Tausende,  die  sich  sonst  vielleicht  gar  nicht  unter  den 
und  wohlwollenden  Förderern  der  Schulreform  finden  würden, 
der  unzweifelhaftenThatsache  des  sittlichen  Niedetigai^ 
—  allerdings  nur  der  „untere  n**  Volksschichten  —  durchdrunjm 
sind.  Ich  habe  durch  das  eingefügte  „angeblich"  von 
dokumentieren  wollen,  dass  ich  nicht  vollständig  auf  gleichem 
der   Anschauung   mit   jenen   stehe.    Und  doch  schliessen   Mjene** 
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hauptsächlich  die  der  „obligatorischen**  Fortbildungsschule 
geneigten  Männer  der  Unterrichts-  und  Kirchen- 
behörden und  die  sich  um  solche  Fragen  überhaupt  beküm- 
mernden Mitglieder  der  „höheren  Gesellschaftskreise"  ein.  Für 
sie  steht  der  sittliche  Niedergang  der  „imteren**  Volksschichten 
unerschütterlich  fest,  und  um  ihm  zu  steuern,  sehen  sie  nur  ^in 
Mittel:  die  Zwangsfortbildungsschule»  die  sie  iU>et 
begreiflicherweise  mit  ganz  anderem  Unterrichtsstoff  ausgestattet 
wissen  wollen  als  die  Schwärmer  für  die  Hebung  des  allgemeinen, 
Bildungsniveaus  der  Massen  durch  Zwang. 

In  der  Anschauung  sehr  vieler  dieser  nur  nicht  ganz  unverdäch- 
tigen „Freunde**  der  obligatorischen  FortbUdungsschule  mischt  sich 
Wahrheit  imd  Trug,  ehrliche  sittliche  Entrüstung  und  Heuchdei  oder 
BUndheit.  Dass  sie  wUdwuchemde  Unsittlichkeit  nur  bei  den 
unteren  Volksschichten  sehen  imd  nicht  ebensosehr  und  noch 
vielmehr  bei  den  oberen,  lässt  sich  nicht  wohl  mit  natür- 
licher Sehschwäche  erklären  und  entschuldigen;  denn  die  sittliche 
Korruption  gerade  in  den  höheren  Kreisen  unseres  Volkes  —  ich 
rede  natürlich  nicht  nur  von  geschlechtlich-sittlicher  De- 
pravation  —  ist  so  ins  Auge  springend,  dass  sie  keinem,  der  sehen 
will,  entgehen  kann,  und  dass,  wenn  in  diesen  Kreben  nüt  tief- 
ster Entrüstung  von  der  Roheit,  Zuchtlosigkeit,  Völlerei  und  Sitten- 
losigkeit  der  unteren  Volksschichten  die  Rede  ist,  man  inuner 
an  den  die  verwilderte  Wallensteinsche  Soldateska  herunter- 
kanzelnden  Kapuziner  und  seine  Schlussworte  denken  muss :  „Aber 
wie  soll  man  die  Knechte  loben.  Kommt  doch  das  Ärgernis  von 
obenl**  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Repräsentanten  der 
„guten**  Gesellschaft  dürfen  jedoch  von  der  Verwahrlosung  der 
Moral  in  Anschauungen,  Grundsätzen  und  Lebensführung  ihrer, 
der  oberen  Kreise,  nicht  vor  der  öffentUchkeit  reden,  dürfen 
sich  auch  nicht  einmal  den  Anschein  geben,  als  hielten  sie 
Abwehrmassregeln  in  der  Jugenderziehung  auchdieserKreise 
für  geboten,  weil  sie  dadurch  das  Übel,  das  sie  im  Auge  haben, 
und  das  sie  durch  obligatorischen  Fortbüdungsunterricht  der 
unteren  Volksmassen  bekämpfen  zu  können  glauben,  nur  ver- 
grössern  würden.  Für  sie  fällt  nämlich  der  Begriff  der  „Un- 
sittlichkeit der  Massen**  mit  dem  Begriff  „Unbotmässigkeit  der 
Massen**  zusammen. 

Die  Unbotmässigkeit  freilich  der  jugendlichen  niederen  Be- 
völkerung, ihre  Widersetzlichkeit  gegen  die  elterliche  Gewalt,  gegen 
ihre  Arbeitgeber,  wie  auch  gegen  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  und 
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des  Staates  wächst  tbatsächlicb  in  tnasskwer  Weise  und  wird  n 
einer  unheiiiüicb  anschwellenden  Gefahr,  za  einer  Bedmhtuic  des 
gesunden  Staatsorganismus.  Zügellosigkeit  und  Roheit,  Vergehcs 
und  Verbrechen  aller  Art  mehren  sich  zusehends.  Der  faühci 
wirksam  gewesene  mächtigste  Erziehimgsfaktor  im  Volksleben,  die 
Kirche,  versagt  nach  dieser  Richtung  heut  fast  vollständig,  und 
nun  soll  die  Schule,  die  doch  sonst  als  Institution  zur  Vereddimg 
der  Menschheit  traditionell  so  tief  unter  der  Kirche 
als  Nothelfer  für  sie  einspringen.  Man  möchte  die  i 
männliche  Jugend,  die  aufsässige  junge  Arbeiterschaft  wähiead 
der  schlimmsten  Periode  ihrer  Entwickelung  —  zwischen  Konfir- 
mation und  Militärdienst  —  so  viel  als  möglich  unter  Zucht  nnd 
Disziplin  stellen  und  neigt  sich  aus  diesem  Grunde,  nicht 
etwa  zum  Zweck  der  Verbreitung  höherer  Bildung,  der  Zwangsfoct* 
bildungsschule  zu.  Das  einzige,  was  diese  Herren  nur  immer  oocfa 
abschreckt  und  bedenklich  macht,  ist  die  Kostenfra^e;  denn 
den  \'olksschuletat  des  Staates  mit  den  entsprechenden  enormes 
Summen  belasten,  das  wollen  sie  nicht.  So  wirbt  man  lieber  mit 
liebesüsser  Miene  bei  städtischen  Körperschaften  und  Innungen, 
und  drängt  darauf  hin,  dass  diese  doch  von  der  Handhabe  des  vom 
Gesetze  dargebotenen  lokalen  Schulzwangs  s  t  a  t  u  t  e  s  Gebrauch 
machen,  den  obligatorischen  Fortbildungsschulunterricht  bei  seh 
einführen  und  die   Kosten  aus  ihrem    Säckel  decken  möchieB. 

Wir,  die  wir  Freunde  der  obligatorischen  Fortbildungssclnde 
für  diemflnnliche Jugend  aus  ganz  anderen  Gründen  und 
Erwägungen  sind,  wir  ersehnen  und  fordern  die  diuch  Geseti, 
nicht  durch  Ortsstatut,  staatlicherseits  ins  Leben  gerufene  md 
staatHchcrseiis  mitunterhaltene  allgemeine  und  gewerbliche 
Fortbildungsschule  für  alle  jugendlichen  Arbeiter  und  Gewerbe- 
treibenden Deutschlands  bis  zu  ihrem  vollendeten  achtzehnten 
Lebensjahr. 

Der  „Niedergang  der  Sittlichkeit  aber  in  den  unteren  Volks- 
schithtL-n"  ist  für  uns  nicht  das  treibende  Motiv.  Soweit  Verfall 
wirklicher  Sitilichkeit,  also  Mangel  an  Moral  in  Gesinnung 
und  Lebi-nsführunK,  in  Ik'tracht  kommt,  ist  Erlernen  von  Kauu- 
nisscn  und  Kcrtit^keiten  kein  Ktmedium  dagegen;  da  werden  wir, 
—  und  (ins  iist  es  gerade,  was  ich  in  meinen  Reform  vorschlägt 
xiislnlii.-  -~.  auf  die  (Grundlagen  der  Famtliener tie- 
hunti  und  uui  Sanierung  des  Familienlebens  über- 
haupt zurückzugehen  haben.  Wenn  aber  unter  Unsittlichkcii. ' 
die  vorhin  gekennzeichneten  „nicht  ganz  unverdächtigen"  Freunde 
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der  Fortbildungsschule  wollen,  Unbotmässigkeit  verstanden 
wird,  so  liegen  ihre  Ursachen  zum  grössten  Teil  in  der  zu  frühen 
Emanzipation  des  jungen  Burschen  von  der  Familie  und  in 
seiner  zu  früh  erlangten  materiellen  Unabhängigkeit  von 
dieser,  —  eine  Kalamität,  der  man  durch  gesetzliche  Mass- 
nahmen, wie  Aushändigung  des  Lohnes  Minderjähriger 
nur  an  ihre  Eltern  oder  Vormünder,  durch  Überwachimg  des 
Schlaf  Stellenwesens  und  der  Schankstätten  u.  s.  w.  kräftiger 
begegnen  wird  als  durch  die  Zwangsfortbildungsschule,  die  mit  ihren 
paar  Stunden  wissenschaftlicher  oder  fachlicher  Unterweisimg  auf 
solche  Verhältnisse  gar  keinen  Einfluss  ausüben  kann. 

Mir  erscheint  der  Fortbildungsschul  z  w  a  n  g  für  die  aus  der 
Volksschule  entlassene  männliche  Jugend  aus  dem  Grunde  ge- 
rade heut  weniger  hart,  als  ihr  —  wenigstens  dem  militärdienst- 
tauglichen Teil  —  ein  Geschenk  von  einem  vollen  Jahre  zugewendet 
worden  ist  durch  die  Herabsetzung  des  aktiven  Militärdienstes 
von  drei  auf  zwei  Jahre.  Der  Staat  hätte  gut  daran  gethan,  dafür 
die  Schulpflicht  der  Knaben  damals  um  ein  Jahr  zu 
verlängern,  schon  um  in  erziehlicher  Hinsicht  das  wieder  ein- 
zubringen, was  durch  den  Verlust  des  einen  hochwichtigen  und 
wirkungsvollen  Militärerziehtmgsjahres  an  sittlichem  Gewinne  ver- 
loren geht.  Da  dies  nicht  geschehen  —  was  sich  übrigens  sehr 
wohl  noch  nachholen  liesseil  und  es  wäre  ein  Segen  für  Deutsch- 
land, wenn  dies  geschähe!  —  so  sind  die  FortbUdungsschuljahre 
wahrhaftig  ein  mehr  als  notwendiger,  aber  auch  ein  gerechter  und 
billiger  Ersatz  dafür.  Der  Einführung  des  obligatorischen  Fort- 
bildungsunterrichtes für  Knaben  und  Jünglinge  stehen  also 
andere  als  finanzielle  Schwierigkeiten  heut  nicht  entgegen, 
und  diese  sollte  das  mächtig  erblühte  deutsche  Reich  doch  wohl 
üben^'inden  können. 

Was  hat  denn  nun  aber  all  dieses  mit  der  Forderung  der 
obligatorischen  Fortbildungsschule  für  Mädchen  zu  thimPI 
Wenn  der  ,, Niedergang  der  Sittlichkeit**  schon  kein  Motiv  abgeben 
kann  für  Etablierung  des  Fortbildungsschulzwanges  für  die  männ- 
liche Jugend,  wieviel  weniger  erst  gar  für  die  weibliche.  In  Hinsicht 
auf  diese,  selbst  wenn  wir  den  gefährdetsten,  weil  der  Familie  am 
meisten  entzogenen  Teil  der  weiblichen  arbeitenden  Klasse 
ins  Auge  fassen  —  die  Fabrik-  und  sonstigen  Tagelohnarbeiterinnen 
—  kann  doch  nicht  von  allgemein  umsichgreifender  Roheit,  Un- 
botmässigkeit und  Ausschweifung  die  Rede  sein.  Gegen  all  diese 
dem  männlichen  Geschlecht  leider  nur  zu  naheliegenden  Gefahren 
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und  Verirrungen  schützt  das  Mädchen  seine  Weibnatur,  solange 
diese  nicht  unter  den  elendesten  Erwerbs-  und  Fa- 
milienverhältnissen gewaltsam  ertötet  worden  ist.  Also  auch 
das  Argument  des  „sittlichen  Niedergangs"  kann  für  Befirründung 
der  „obligatorischen*'  Fortbildungsschule  für  Mädchen 
nicht   geltend  gemacht  werden. 

Bleibt  drittens  noch  als  schwerwiegendstes  Argument  die  Not- 
wendigkeit einer  in  verstärktem  Masse,  und  zwar  schulmässig  za 
betreibenden   „Erwerbsfähigmachung  des   weiblichen   Ge^ 
schlechts/*    Wenn,  wie  ich  soeben  erst  hervorgehoben   habe,  die 
Kraft  und  Nachhaltigkeit  des  Schutzes,  den  die  imverfälschte  Weib- 
natur der   Sittlichkeit   und   somit   auch   dem   Fortkonunen   und 
Lebensglück    der    arbeitenden   Mädchen   gewährt,   grebrochen 
und  vernichtet  werden  kann   durch  elende   Erwerbs- 
und Familienverhältnisse,  so  liegt  es  dem  Staat  und  der 
Gesellschaft  ganz  zweifellos  ob,  mit  allen  Kräften  auf  eine  bal- 
dige  Besserung  der  heut  notorisch  nach  beiden   Richtungen 
vielfach  trostlosen  Verhältnisse  in  den  Kreisen  der  Arbdterinncii 
und  der  Frauen  im  Kleingewerbe  hinzuwirken.   Das  ist  eine  Pflicht 
des  Staates,  dafür  m  u  s  s  er  eintreten.   Hierüber  sind  alle  Parteien 
und  Richtungen  einig.  Und  dass  er  am  besten  durch  entsprechende 
schulgemässe   Unterrichtsveranstaltungen  zu   Nutz   und   Frommen 
der  breiten  Schichten  des  Volkes  für  derartige  Ziele  wirken  kann,  ist 
auch  unwidersprochen.  Ob  aber  Fördenmg  der  Erwerbsbefähigung 
des    weiblichen    Geschlechts    und    eines    glücklichen,    erbauHchen 
Familienlebens  im  Volke  nur  von  der  mit  so  empfindlich  störenden 
Eingriffen  ins  Berufs-  und  Privatleben  verknüpften  und  noch  dam 
mit  so  ungeheuren  Kosten  verbundenen  Zwangs  fortbildungsschnle 
zu  erN^'arten  ist  und  nicht  auch  von  fakultativem  Unterrichi 
in  Verbindung  mit  anderen  vorbereitenden  und  stütsen- 
den  Einrichtungen,  das  muss  doch  zuvor  aufs  eingehendste  erwogen 
werden. 

Staatliche  Einrichtungen  von  so  enormer  Bedeutung  und  Trag- 
weite dürfen  nicht  nur  „vom  grünen  Tisch  aus"  genuicht 
dürfen    nicht    Gefühlsimpulsen    entspringen    und   auch   nicht 
schliesslich  von  den  idealen  Forderungen  der  Zeit  diktiert 
Die  nackte  Wirklichkeit   will   berücksichtigt  werden,  die  Rcalitü 
der  Thatsachen.    Deshalb  hat  die  preussische  Staatsregierung  bii 
jetzt  gezögert,  den  Fortbildungsschulunterricht  selbst  auch  nur  für 
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den  männlichen  Teil  der  durch  die  Volksschule  gegangenen  Be- 
völkerung obligatorisch  zu  machen.  Denn  ein  solcher  Schul- 
zwang gilt  dann  selbstverständlich  für  die  ganze  Monarchie  bis  in 
die  letzten,  dürftigsten  Gemeinden  mit  geringster  Einwohnerzahl 
und  mit  kümmerlichsten  materiellen  Mitteln,  gilt  bis  zu  den  Hun- 
derten von  Gemeinden,  die  thatsächlich  ausser  stände  sind,  auch 
nur  den  allerunentbehrlichsten  öffentlichen  Bedürfnissen  imd  An- 
forderungen aus  eigenen  Mitteln  Genüge  zu  leisten.  Welch  eine 
Härte,  von  diesen  völlig  nüttellosen,  armseligen  Mensohenscharen 
Aufwendungen  zu  fordern  für  eine  Höherbildung  über  die  einfache 
Volksschule  h  i  n  a  u  s  I  Stellt  man  sich  aber  auf  den  sozialistischen 
Standpunkt,  dass  auch  diese  Staatsbürger  das  Recht  auf  zeit- 
gemässe  Erhöhung  der  Volksschulbildung  für  sich  undnochviel 
mehr  für  ihre  Söhne  haben,  die  dem  Staate  als  Soldaten, 
als  Handwerker  und  sogar  als  Verwaltungsorgane  (Ortsvorsteher, 
Schöffen  u.  s.  w.),  als  Schiedsmann,  Mitglied  der  örtlichen  Schul- 
kommission und  in  mancherlei  anderen  öffentlichen  Funktionen  zu 
dienen  haben  werden :  so  muss  man  fordern,  dass  der  Staat  die  Kosten 
der  Fortbildungsschule  für  die  Hunderte  von  notorisch  leistungs- 
unfähigen Gemeinden  ganz  allein,  und  für  Tausende  nur  unzu- 
reichend bemittelter  Gemeinden  zum  grössten  Teil  trägt. 

Doch  wo  diese  unendlichen  MUlionen  an  Einrichtungs-  und 
Unterhaltungskosten  hernehmen?  Dass  sich  die  Staatsregierung 
nicht  eher  zu  diesem  gewaltigen  Schritt  entschliesst,  als  bis  sie  die 
Gewissheit  hat,  für  die  Kosten  ohne  Gefährdung  des  Gleichgewichts 
unserer  Finanzen  aufkommen  zu  können,  wird  keinen  Tadel  ver- 
dienen. Aber  schwersten  Vorwurf  wird  unsere  Volksver- 
tretung verdienen,  wenn  sie  es  unterlässt,  der  Regierung  gewissen- 
haft nachzurechnen  und  wachsam  darnach  zu  spähen,  ob  der 
Zeitpunkt  nicht  vielleicht  schon  gekommen,  wo  der  Staat  die  er- 
forderliche Last  auf  sein  Budget  zu  übernehmen  imstande  ist. 
Pflichtvergessen  von  allen  volksfreundlichen  Parlamentariern  und 
den  Mitgliedern  der  Staatsregierung  wäre  es,  wenn  sie  auch  nur 
ein  Jahr  mehr  verstreichen  Hessen  als  unbedingt  nötig  ist,  um 
allen  Söhnen  des  Volkes  die  Möglichkeit  einer  höheren  und 
erwerbstüchtigeren  Schulbildung  zu  verschaffen,  ja  mehr  noch,  ihnen 
den  Zwang  dazu  im  Interesse  des  Gemeinwohles  durch  Ein- 
führung der  obligatorischen  Fortbildungsschule  aufzu- 
erlegen. 

Doch  halt!  Wird  dieser  zu  erhoffenden  gewaltigen  Aktion 
nicht   eine    andere  vorangehen  müssen?    Ist   es  nicht  absurd. 
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ehe   ^<xh    die   Vorbildons.  d.  h.   die  normale    KrundlegaMfe 

\'clk53cbu!bildi:cg.    in    allen   Gauen   und   GemeiiKlen    des    V'aier- 

Undej    £o    beschaffen    bt.    wie  sie   sön   $oll?l Und    ist  es 

nicbi  abs'^d.  einen  Sniim  der  AgitaäiMi  für  «■'wnirlMf  EinführiBC 
der  obligatorischen  Fonbildimgsscfaule  ffir  Mädchen  tn 
erregen,  wo  noch  lange  nicht  einmal  eine  entsprechende  Veranstal- 
tung für  die  aus  dargelegten  Gründen  viel  dringendere  HöherbSduof 
der  Knaben  des  Vt^es  Aussicht  auf  VerwirklichuoK  hat?I 

Ja.  solche  Forderungen,  wie  der  Ruf  nach  der  obliffatoriscben 
Fortbildung 5 ichule  ä  loui  prix.  in  solcher  Allgemeinheit  gestdlt 
sind  absurd,  und  wenn  die  Staaisregierang  schon  entschlossen  wäre. 
dem  Ansturm  nachzugeben,  und  sich  schon  anschickte,  die  Focde- 
ning  des  allgemeinen  Obligatoriums  für  M  ä  d  c  h  e  n  fortbildimg 
zur  Ausführung  zu  bringen,  so  hätten  alle  wirklichen  und  über^ 
legten  Freunde  des  \'oltswohles  die  Pflicht,  ihr  hindernd  in  den 
Arm  zu  fallen  und  der  \'oreili^uit  und  Überstürzung  zu  wehren. 
Allerdings  werden  wir  das  bei  unserer  Staatsregierung,  wie  hem 
die  Sachen  liegen,  vorderhand  nicht  nötig  haben.  W»  wir  aber 
nötig  haben,  und  was  doch  endlich  einmal  der  feste  £Qtschluss 
und  das  Vorgehen  der  volks-  und  hildungsfreundlicben  Volk»- 
Vertreter  sein  sollte,  ist:  die  Staatsregierung  zu  veranlassen,  in 
ihrer  Domäne,  d.  h.  überall  da.  wo  nicht  fortschiittsfreundlicbe 
städtische  Kommunen  mit  höchster  Opferwilligkeit  schon  selbM 
dafür  sorgen,  der  notleidenden  Volksschule  T"d^'cli  aufrnhdfiso 
durch  entsprechende  Schulbauten,  durch  bessere  Lehrerbildung  und 
\'or  allem  durch  viel  bessere  Lefarerbesoldung,  mil 
einem  Won,  die  Volksschule  für  alle  Gemeinden  des  Vaterlandes 
zuniichst  einmal  wirklich  zu  dem  zu  machen,  was  sie  sein  aoD 
und  was  die  Mehrzahl  der  für  Fortbildungsschulen  agitierenden 
Volksfreundc  irrtümlicherM'cise  meint,  dass  sie  in  Wirklichkeit  acL 

Doch  genug!  Ich  wollte  nur  die  Gelegenheit  nicht  ungenntn 
vürb(Ngehcn  lassen,  all  denen  gegenüber,  die  gleich  mir  die  obli- 
gatorische Fortbildungsschule  für  die  männliche  Jugend  er 
streben,  nachdrücklichst  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  diese 
meint-r  Ansicht  nach  das  Recht  der  Exjsteni  nur  da  hat. 
wo  für  die  vorausgehende  und  die  Grundlage  bildende  Volks- 
schule so  gesorgt  ist.  dass  diese  zunächst  ihre  Ziele  wirkbd 
erreichen  kann.  Wo  letzteres  nicht  zutrifft,  müssen  alle  KiSfn 
und  Mittel  zuerst  d;irauf  ßerichtet  werden,  der  Volksschule  n 
voller  Ausgestaltung  und  Wirksamkeit  zu  verhelfen.    Was  wir  nil 
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Knaben  bis  zum  vierzehnten  Lebensjahre  erreichen 
können,  das  sollen  wir  nicht  einem  späteren  Unterricht  zu- 
weisen, den  wir  dann  bis  zum  vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre 
zwangsweise  fortführen  müssen.  Das  konmit  einer  doppelten 
Verzettelung  von  Zeit,  Kraft  und  Geld  gleich  und  heisst  dabei 
nichts  anderes,  als  die  während  der  Knabenjahre  begangenen  Fehler 
durch  neue  Fehler  während  der  Jünglingsjahre  wieder  gutmachen 
wollen.  Die  Fortbildungsschule  darf  nicht  ein  Ersatz  sein  sollen  für 
die  Volksschule.  Die  Fortbildungsschule  soll  weiterführen,  nicht 
Versäumtes  nachholen.  Das  ist  eine  prinzipielle  Grundanschau- 
ung, die  von  allen  Freunden  der  Fortbildimgsschule  unerschütterlich 
festgehalten  werden  sollte.  Sie  muss  gelten  für  die  FortbUdung  der 
Knaben  wie  der  Mädchen,  für  obligatorische  wie  für  fakultative  Ver- 
anstaltungen. Nie  sollte  die  Fortbildungsschule  zur  Dienst- 
magd und  zum  Lückenbüsser  eines  nicht  auf  der  HOhe  be- 
findlichen Volksschulwesens  degradiert  werden.  Jede  der 
beiden  Volksbildungs-  imd  Volkserziehungsanstalten  thue,  was  ihre 
Pflicht  ist. 

* 

Doch  ich  beeile  mich,  meinen  bereits  angestellten  Erwägungen, 
die  darauf  gerichtet  waren,  ob  thatsächlich  die  Notwendigkeit 
einer  obligatorischen  FortbUdung  aller  aus  den  Volks- 
schulen hervorgehenden  Mädchen  vorliegt,  zu  Ende  zu  führen. 

Weder  die  von  vielen  Seiten  gewünschte  Erhöhung  des  all- 
gemeinen Volksbildungsniveaus  aus  idealen  Gründen,  noch  das 
Schreckgespenst  des  Sittenverfalls  konnten  uns  zur  Forderung  des 
Fortbildungsschul  z  w  a  n  g  e  s  für  Mädchen  bestinunen.  Viel  wich- 
tiger aber  erschien  uns  das  Verlangen  nach  einer  kräftiger  geför- 
derten „Erwerbsfähigmachung**  des weibHchen Geschlechts. 
Es  war  uns  jedoch  mindestens  zweifelhaft,  ob  zu  diesen  Zielen 
nur  die  obligatorische  Fortbildungsschule  hinführen 
könne,  oder  ob  sich  nicht  vielleicht  durch  irgendwie  organisierten 
fakultativen  Unterricht,  in  Verbindung  mit  „vorbereitenden 
und  stützenden"  Einrichtungen,  auf  naturgemässeren 
Wegen,  mit  geringeren  Kosten  und  ohne  gewaltsame  Eingriffe  in 
Selbstbestimmungsrecht  und  Privatleben  dasselbe,  ja  womöglich 
noch   Besseres,   erreichen   lasse. 

Prinzipiell  haben  wir  Bürger  des  modernen  Staates  gegen  den 
Fortbildungsschulzwang  an  sich  nichts  einzuwenden.  Wir  haben 
uns  längst  daran  gewöhnt,  unsere  persönliche  Freiheit  in  zahl- 
losen  Fällen  dem  öffentlichen  Wohle  unterzuordnen.    Das  Weib, 
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abgesehen  %T>n  seiner  beruflichen  Thätigkeit.  die  ia  s 
lieh  dem  Gemeinwohl  ebenfalls  zu  gute  1 
Summe  besonderer  staatserhaltender 
weisen  habe,  der  Mann  z.  B.  vor  aUem  als  Soldat,  als  Vo 
öffentlich  ehrenamtlicher  Thätigkeit  u.  s.  w.,  die  Fraa  als., 
in  der  Hauptsache  auch  heut  noch  immer  als  Hatufraa  and  «w 
allem  als  Mutter;  denn  ihre  öffentlich-ehrenamtliche 
Inanspruchnahme  ist  kein  Recht  des  Staates  —  (sidte  b.  Bw 
Bürgerliches  Gesetzbuch:  Cbeniahme  voa  V<«inandschaftai I)  — 
und  wird  auch  noch  für  unabsehbare  Zeiten  wohl  kein  Recht 
des  Staates  werden.  Aber  auch  zu  den  ..staatserfaahcndai' 
Leistungen  der  Frau,  also  zu  denen  der  Mutter  and  Haat- 
frau,    kann     dtr     Staat    seine     weiblichen    1  'nTrnhini  ii    nkll 
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zwingen,  denn  er  kann  ihnen  nicht  kraft  Gesetzes  auferlegen, 
Hausfrau  und  Mutter  zu  werden,  —  was  so  recht  den  fimda^ 
mentalen  Unterschied  des  Verhältnisses  zwischen  Weib  und  Staat 
und  zwischen  Mann  und  Staat  zeigt.  Da  der  Staat  aber  ein  un- 
geheures Interesse  daran  haben  muss,  die  Frauen,  deren  jede 
doch  zur  Erfüllting  des  Berufes  der  Hausfrau  und  Mutter  vom 
Schicksal  ausersehen  sein  kann,  für  alle  Fälle  aufs  vollkommenste 
dafür  vorbereitet  zu  wissen,  ja  da  er  hierauf  viel  grösseren 
Wert  noch  legen  muss,  als  darauf,  die  materiell  nicht  gesicherten 
Frauen  zu  selbständiger  Erwerbsarbeit  ausgerüstet  zu  sehen,  so 
liegt  ihm  zweifellos  das  Recht  und  die  Pflicht  ob,  für  hin- 
reichende Vorbildung  aller  Mädchen  auf  spätere  eventuelle  Er- 
füllung von  Mutter-  und  Hausfrauenpflichten  gegebenen  Falles 
auch   durch  Zwangsmittel   Sorge   zu   tragen. 

Mit  einer  gewissen  Unerbittlichkeit  fordert  der  Staat  drittens 
von  jedem  seiner  mündigen  Bürger,  ^ass  er  sich  mit  den  wichtigsten 
staatlichen  Einrichtungen  hinreichend  bekannt  gemacht 
habe,  und  noch  unnachsichtlicher  verlangt  er,  dass  jeder  Er- 
wachsene mit  den  Rechtsverhältnissen,  die  speziell  seinen 
Beruf,  «eine  Stellung  als  Arbeitgeber  oder  Arbeitnehmer,  aber 
auch  seine  allgemeinen  Bürgerpflichten  u.  s.  w.  betreffen,  durch- 
aus vertraut  sei.  Er  zwingt  seine  Unterthanen  imerbittlich, 
sich  diese  Rechtskenntnisse  zu  verschaffen,  bezw.  den  Rechtsnormen 
und  Gesetzen  bis  zum  kleinsten  Titelchen  nachzuleben,  und 
verhängt  über  den  Übertreter  seiner  Gebote  Geld-  und  Freiheits- 
strafen. 

Bisher  hat  der  Staat  keine  Einrichtungen  getroffen,  seinen 
männlichen  Unterthanen,  —  denn  um  diese  konnte  es  sich  bis 
in  die  neueste  Zeit  nur  handeln  — ,  soweit  sie  Laien  und  nicht 
etwa  Juristen  waren,  diese  unentbehrlichen  Rechtskenntnisse  durch 
besondere  Lehrveranstaltungen  näherzubringen.  Er  überliess  es  bis- 
her jedem,  sich  selbst  um  ihre  Aneignung  zu  bemühen.  In  den 
letzten  Jahrzehnten  aber,  während  welcher  sich  tiefgreifende  Wand- 
lungen in  unserem  wirtschaftlichen  wie  in  tmserm  Rechtsleben, 
in  unserer  politischen  . Entwicklung  und  Ausreiftmg,  sowie  nach 
Seiten  der  kommunalen  Selbstverwaltung,  des  Zwangsversicherungs- 
wesens u.  s.  w.  vollzogen  haben,  ist  mehr  und  mehr  die  Not- 
wendigkeit hervorgetreten,  durch  Einbeziehung  der  un- 
entbehrlichsten Belehrungen  aus  Rechts-  und  Ge- 
setzeskunde in  den  Unterricht  der  Jugend  die  heran- 
reifenden   Staatsbürger  mit   ihren  auf  die   Landesgesetze  begrün- 
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deten  Pflichten  und  Rechten  hinreichend  bekannt  zn  »wa<*K^«  j^ 
man  geht  mit  Fug  und  Recht  noch  einen  Schritt  weiter  und  fordert 
solche  Untei^-eisung  heut  auch  für  die  Frao,  die  als  Eiwabcndc 
und  in  Berufen  aller  Art  Thätige.  sowie  an  mancherlei  sooakr 
Arbeit  aktiv  Anteilnehmende,  aber  auch  in  ihren  privatrechriidieB 
und  Familienverhältnissen  in  früher  ungeahnter  Aus- 
dehnung mit  dem  Gesetz  und  dem  öffentlichen  Leben  in  ver- 
antwortungsvolle Berührung  kommt. 

Damit  sind  wir  nun  der  definitiven  Entscheidunsr  der  Enge. 
ob  obligatorischer  Fortbildungsunterricht  für  Madchen  der 
Volksschule  erforderlich  ist  oder  nicht,  ganz  nahe  gerückt  und 
wollen  nur  noch  die  Einzelbedürfnisse  der  \*erscliiedenen 
Kategorien  unserer  \'olksschüIerinnen  zu  besserer  Übersicht  etwas 
gruppieren,  um  daraus  dann  klar  die  Folgerung^cn  und  ans 
deren  Zusammenfassung  endlich  den  letzten  entscheidenden  Schloss 
ziehen  zu  können.  Denn  allet  kommt  schliesslich  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Kategorien  von  Mädchen,  über  welche  der 
Schulzwang  verhängt  werden  soll,  und  auf  die  Verschieden- 
heit der  Bedürfnisse  derselben  an,  da  wir  es  keineswegs. 
wie  leicht  vorauszusehen,  mit  einer  homogenen  Masse  zu  thim 
haben,  noch  mit  Wünschen,  die  sich  in  derselben  Richtung^  bewegen. 

Wir  sehen  uns  nämlich  Fordenmgen  gegenüber,  die  der  Staat 
an  alle  Töchter  des  Landes  zu  stellen  ein  gewichtiges 
Interesse  hat  und  demgemäss  an  alle  als  obligatorische  stellen 
sollte,  und  ausserdem  solchen,  die  nicht  e  r  stellt,  sondern  die 
an  ihn,  den  Staat,  heut  gestellt  werden,  und  denen  er,  da 
sie  an  sich  berechtigte  sind,  ein  gewisses  Mass  von  Wohlwollen 
entgegenbringt. 

Fassen  wir  zunächst  nur  die  ersteren  ins  Auge.  Sie  8:ipfeln 
darin,  jede  Frau  zu  den  Pflichten  einer  werteschaffenden  und 
wf.Ttoerhaltenden  Hausregiererin  und  ebenso  zu  den  Pflichten 
einer  umsichtigen  und  sachverständigen  Kinderpfleg^erin  und 
Jugend erziehcrin  vorzubereiten  und  heranmbilden.  da  solcher 
drr  Staat  zu  seiner  Existenz  bedarf.  Dies  gilt  aber  nicht  nur 
von  den  Mädchen  niederer  Stände,  sondern  von  den  Töchtern 
aller  Volksschichten  ohne  Ausnahme.  Hier  also  ist  das  Obli- 
gatorium, d.  h.  die  schulmässige  Zwangsvorberei- 
tung nicht  nur  der  Volksschülerinnen,  sondern 
der  Mädchen  aller  Stände,  im  InteressederStaats- 
crhaltung  und  des  allgemeinen  Kulturfortschrit- 
tes  unbedingt    geboten. 
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Darauf  folgen  zweitens  die  Forderungen,  die  der  Staat,  wie 
vorhin  dargelegt,  in  seiner  besonderen  Eigenschaft  als  Rechts- 
staat an  alle  seine  Unterthanen  hinsichtlich  ihrer  Staatsbürger- 
pflichten  und  ihrer  Rechtskenntnisse  zu  stellen  genötigt  und  ver- 
pflichtet ist.  Auch  von  der  Erfüllung  dieser  Pflichten,  bezw. 
von  der  Aneignung  und  dem  Nachweis  dieser  Kenntnisse  darf 
der  Staat  nach  modernen  Anschauungen  keinen  seiner  vollbe- 
rechtigten Unterthanen,  also  auch  die  weiblichen  nicht,  wess 
Standes  die  Person  auch  inuner  sei,  dispensieren.  Denn  Un- 
kenntnis der  Gesetze  schützt  bekanntlich  nicht  vor  Strafe.  Un- 
kenntnis der  Gesetze  kann  andererseits  aber  nicht  nur  dem  Indi- 
viduum, sondern  durch  dieses  eventuell  auch  dem  Gemein- 
wohl unendlichen  Schaden  bringen.  Also  auch  hinsichtlich 
der  schulmässigen  Aneignung  aller  für  jeden 
Staatsangehörigen  unerlässlichen  Kenntnisse  der 
Staatsbürgerpflichten  unddes  privaten  undöffen  t- 
lichen  Rechtsist  das  Obligatorium,  d.  h.  derSchul- 
und  Lernzwang  für  die  Töchter  aller  Stände,  den 
veränderten  Zeitverhältnissen  entsprechend,  ge- 
boten. 

Die  andere  Gruppe  der  Fordenmgen,  also  die,  die  nicht  der 
Staat  selbst  unbedingt  tmd  an  a  1 1  e  Frauen  zu  stellen  hat,  werden 
heut  aufs  lebhafteste  von  seiten  der  Frauenbewegung,  aber 
auch  von  anderen  wichtigen  Interessenten  erhoben.  Sie  beziehen 
sich  auf  die  Erwerbsfähigmachung  des  Weibes  und 
weichen  ganz  wesentlich  von  den  vorgenannten  ab.  Fassten  die 
Forderungen  der  ersten  Gruppe  alle  heranwachsenden  Mädchen 
ohne  Ausnahme  ins  Auge,  so  können  sich  die  auf  unmittel- 
bare Erwerbsbefähigung  gerichteten  naturgemäss  nur  auf  einen 
Teil  der  weiblichen  Bevölkerung  beziehen.  Ja,  dieser  „Teil" 
der  Gesamtheit  zerfällt  sogar  wieder  noch  in  Kategorien,  für  die 
gesonderte  Ansprüche  erhoben  werden  müssen.  Für  die  Ge- 
samtheit aber  der  heranreifenden  Mädchen  werden  überhaupt 
keine  Ansprüche  auf  unmittelbare  Erwerbsbefähigung  er- 
hoben, was  an  sich  schon  der  Einführung  einer  für  alle  Mäd- 
chen obligatorischen  Unterrichts  Veranstaltung,  die  etwa  aus- 
schliesslich praktisch-erwerblichen  Zwex:ken  dienen  soll,  ent- 
gegensteht. 

Liegt  nicht  aber  die  Sache  vielleicht  so,  dass  es  vom  Standpunkt 
eines  höheren  Interesses,  welches  über  den  auf  das  Individuum 
zu  nehmenden  Rücksichten  steht,  geboten  erscheint,  die  jugendliche 
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in  die  Lage,  einer  unmittelbar  auf  Gelderwerb  gerichteten  Thätig- 
keit  und  Arbeitsleistung  zu  bedürfen.  Sollen  diese  Millionen  nun 
unter  den  Zwang  gestellt  werden,  einen  Beruf  oder  ein  Gewerbe 
zu  erlernen,  weil  andere  Hunderttausende  thatsächlich  eines  selb- 
ständigen Erwerbes  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  be- 
dürfen? Das  kann  doch  niemand  im  Ernst  fordern.  Mögen  die- 
jenigen, die  von  vornherein  durch  die  pekuniären  Verhältnisse  ihrer 
Eltern  darauf  angewiesen  sind,  sich  mittels  eigener  Erwerbsarbeit 
durchs  Leben  zu  schlagen,  so  früh  als  möglich  einen  Beruf  er- 
greifen, frei  nach  Neigung  und  Wahl,  und  Staat  und  Gesellschaft 
haben  in  Bezug  auf  diese  alljährlich  in  immer  erneuten  Scharen 
herandrängenden  Hunderttausende  ganz  zweifellos  die  Pflicht,  für 
jede  nur  wünschenswerte  AusbÜdungs gelegenheit  zu  sorgen. 
Sind  Mädchen  dieser  Kategorie,  d.  h.  solche,  deren  pekuniäre 
Familienverhältnisse  von  vornherein  auf  selbständigen  Erwerb  der 
Töchter  drängen,  zu  bequem,  zu  eitel,  zu  hochmütig, 
um  durch  Berufserlernung  auf  die  rationellste  Weise  für  ihre  Zu- 
kunft zu  sorgen,  so  muss  man  sie  ihrem  Schicksal  verfallen  lassen. 
Man  kann  wohl  aufklären,  drängen  und  antreiben,  aber  Zwang 
giebt  es  in  dieser  Beziehung  nicht.  Nur  durch  Förderung  rich- 
tiger Erziehungsgrundsätze  im  Volke  wird  man  das 
hier  vorliegende  Übel  erheblich  einzuschränken  imstande  sein. 

Wie  soll  man  aber  der  völligen  materiellen  Hilflosigkeit  derer 
vorbeugen  —  und  ihre  Zahl  ist  ungeheuer  gross !  ^  die  nicht 
durch  Mittellosigkeit  oder  andere  ihre  materielle  Zukunft  be- 
drohende Verhältnisse  ihrer  Familie  schon  in  jungen 
Jahren  darauf  hingewiesen  werden,  sich  ernstlich  und 
rechtzeitig  bereit  zu  machen,  einmal  in  Zukunft  selbständig  für 
sich  sorgen  zu  können?  Das  ist  der  Kernpunkt  aller  Schwierig- 
keiten. „Hier  liegt  der  Hund  begraben"  — ,  wie  der  Volksmund 
sagt. 

Ich  will  auf  die  näheren  Umstände  dieser  Kalamität 
nicht  eingehen;  ich  habe  mich  im  ersten  Bande  meiner  Arbeit 
ausführlich  genug  darüber  ausgesprochen.  Hier  haben  wir  uns 
nur  darüber  klar  zu  sein,  dass  es  nicht  im  Bereich  menschlicher 
Weisheit  und  menschlichen  Scharfblickes  liegt,  die  Hunderttausende 
aus  den  Töchtern  wohlsituierter  Familien  vorausschauend  heraus- 
zufinden, die  sich  später  einmal  plötzlich  durch  widriges  Ge- 
schick —  oft  erst  in  erheblich  vorgerückten  Lebensjahren  —  vis 
ä  vis  de  rien  sehen  werden.  Auch  ist  es  gegen  die  menschliche 
Natur,  dass  sich    Frauen   in   wohlgeordneten   und   gesicherten,   ja 
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vielleicht  glaiuenden  pekuniären  Verbälmissen  durch  aanre  Loa- 
leii  und  Lehrjahre  auf  eine  bestimmte  Erwcrbsarbat  .Jvi  ilk 
Fälle"  vorberetien.  zu  einer  Zm,  wo  Wohlstand,  Glück  und  Gmut 
sie  unifluten  und  sie  hoch  über  allen  materiellen  Sorben  des  Patrini 
sanft  dahintragen.  Dies  ist  ebensosehr  gegen  die  menachbck 
Natur,  als  sich  etwa,  solange  man  noch  im  Besitze  blühenler, 
strotzender  Gesundheit  ist,  abzusorgen  und  abzuhärmen  um  aDtr- 
hand  \'orkehrungen  zur  Bekämpfung  von  eventuell  in  der  Zakunfi 
nahenden  schweren  Krankheiten,  denen  man  verfallen  könnte 
So  können  höchstens  nur  die  trübseli^ten  der  trübseligen  krank- 
haften Pessimisten  handeln.  Aber  solcher  Pessimismus  ist  wahr- 
haftig nicht  das  Erbteil  der  Jugend,  am  allerwenigsten  der 
weiblichen  und  gar  noch  der  wohlsituierten.  Für  Millioooi  von 
Mädchen  kann  also  von  einer  unmittelbaren  Erwerbsfälag- 
machung  nicht  die  Rede  sein,  auch  nicht  einmal  für  denjenigoi  Teil 
dieser  Miltionen,  der  die  Volksschule  besucht  hat.  Dom  auch 
den  wohlsituierten  Bewohnern  des  Landes,  der  Dörfer.  MaAt- 
flecken  und  kleinsten  Städtchen  bleibt  oft  mangels  anderer  Ge- 
legenheit nichts  weiter  übrig,  als  ihre  Töchter  in  die  Volks- 
schule des  Ortes  zu  schicken. 

Was  aber  zu  fordern  ist,  wenn  von  unmittelbarer  Er- 
werbsvorbereitung für  diese  Millionen  Mädchen  aus  dargelegtoi 
Gründen  Abstand  genommen  werden  muss,  das  ist :  dass  die  AU- 
gemtinbildung  all  dieser  Töchter  einen  so  ausgcsprochcneo  und 
so  rL'icIilichen  Zusatz  wirklich  praktisch  brauchbarer  Kenntnisse 
irhahi',  duss  eine  Verwertung  derselben  zu  schnellster  Krlemoog 

r-iner  lohnenden  Erwerbsihätigkeit  —  auch  nach  Jahren  noch  11 un- 

bedin^t  möglich  ist.  W  i  e  dies  zu  geschehen  hat,  ist  Sache  der 
Organisation  der  verschiedenen  Mädchen  schul  Systeme,  ist  Sache 
der  Lchrstoffauswahl  und  der  Methode.  Aber  ganz  gleich 
^^  i  e  es  erreicht  wird :  unbedingt  muss  nach  dieser  Seite  das 
rnerlässlichc.  selbst  wenn  das  Niveau  der  ästhetischen  All- 
gcmeinbildunfj  dabei  eine  geringe  Herabsetzung  erfahren  müsttc. 
geschehen  und  zwar  zwangsweise  geschehen,  nicht  aber 
<rst  —  auch  was  dit  Volks  Schülerinnen  anbetrifft  —  nach 
\-<ilk'n(k-ter  Srhulzeit  durch  obligatorischen  Fortbildungtuntcr- 
richt.  wie  heut  von  so  vielen  verlangt  wird.  Es  muss  geschehen 
w  ü  li  r  e  11  d  der  Schulzeit,  so  dass  alle  Mädchen  dieser  wtchtij 
Au>tuMung  fürs  Lebi-n  teilhaftig  werden,  ohne  dass  man  zu  i 
ii;tiiirlichen  ZwaiiKsniassregeln  und  zu  schweren,  schädigenden  ] 
l^nlf'-n  in  das  Frauen-  und  Familienleben,  sowie  in  die  oft  i 
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begonnene  praktische  Erwerbsthätigkeit  zahlreicher   Mädchen 
seine  Zuflucht  zu   nehmen   braucht  > 

So  scheiden  sich  also  nach  eingehender  Prüfung,  wie  man  sieht, 
all  die  berechtigten  Ansprüche  auf  schulgemässe  Erwerbsfähig- 
machung  der  weiblichen  Jugend  in  zwei  ganz  verschiedene 
Erfordernisse.  Auf  der  einen  Seite  handelt  es  sich  um  die 
Pflicht  des  Staates  und  der  interessierten  Berufskreise,  allen  Mäd* 
chen,  welche  tich  entschliessen,  einen  Beruf  irgendwelcher  Art 
zu  ergreifen,  jede  notwendige  Ausbildungsgelegen* 
heit  hierzu  zu  verschaffen  und  durch  die  verlockendsten 
Erleichterungen  und  Hilfen  die  Neigung  zur  Vorbereitung 
auf  erwerbliche  Thätigkeit  in  der  jugendUchen  Frauen« 
weit  zu  erwecken  und  zu  fördern.  Diese  Massnahmen  sind 
fakultativer  Art,  d.h.  sie  sollen  der  weiblichen  Jugend  alle  nur 
denkbaren  Erleichterungen  und  Antriebe  zu  freiwilliger 
theoretischer  Vorbildung  für  eine  Erwerbsthätigkieit 
bieten.  Auf  der  anderen  Seite  aber  handelt  es  sich  um  eine  in 
höherem  als  nur  im  persönlichen  Interesse  einzelner  Individuen 
zu  treffende  Vorkehrungen,  anders  gesagt,  um  unmittelbar  im 
Staatsinteresse  liegende  Sicherheitsmassregeln, 
die  —  ähnlich  den  Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen  —  den  Zweck 
verfolgen«  der  materiellen  Not  breiter  Bevölkerungsschichten  und 
ihrem  sozialen  Verfall  vorzubeugen.  Diese  Massregeln  zielen 
nicht,  wie  bei  der  Arbeiterversicherung,  ab  auf  zwangsweise  Zurück- 
legung von  Geld,  sondern  auf  zwangsweise  Aneignimg  verwert* 
barer,  jeder  Zeit  in  Geld  umzusetzender  Kenntnisse.  Dass  der- 
artige unterrichtliche  Massnahmen  obligatorische  sein  müssen, 
ist    selbstverständlich. 

So  können  wir  unsere  Fordenmgen  jetzt  dahin  zusammenfassen : 
Zwangs  Unterricht,  wo  es  sich  handelt  um  Vorbereitung  der  Mäd- 
chen auf  den  Beruf  als  Hausfrau  und  Mutter,  sowie  um  die  An^ 
eignung  der  jedem  weiblichen  Staatsbürger  unentbehriichen 
Rechtskenntnisse  und  der  notwendigen  Bekanntschaft  mit  den  Ein* 
richtung  des  Staates  und  der  politischen  Gemeinde,  —  Frei- 
Willigkeit  aber  in  der  Benutzung  all  der  in  liberalster  Weise 
bereitzustellenden  und  staatlicherscits  zu  fördernden  Bildungs* 
gelegenheiten,  die  auf  nutzbringende  Frauenerwerbsthädfi^eit  uo* 
mittelbar  vorbereiten  sollen. 

Ist  nun  aber  zur  Erreichung  derjenigen  Ziele,  für  welche  wir 
Z  w a n g s Unterricht  unbedingt  fordern  müssen,  gerade  die  Fort- 
bildungsschule die  richtige  vnd  erforderliche  Lehrveranstal- 
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tung  ?  Das  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Ich  für  meine  Person  moss 
dies  verneinen.  Ich  kann  die'  Fortbildungsschule  nur  für  des- 
jenigen Teil  der  Mädchenausbildung  für  geeignet  und  erforderikh 
halten,  der  die  unmittelbare  Vorbereitung  auf  eine  berufliche 
Erwerbsthätigkeit  zum  Ziele  hat,  und  da  die  Erspreifung  eines 
Berufes  Sache  der  freien  Entschliessung  der  Mädchen  ist,  so  kam 
nach  dieser  Richtung  von  einer  allgemein-verbindlichen, 
obligatorischen  Fortbildungsschule  für  alle  aus  der  Volksschule 
hervorgehenden  Mädchen  nicht  die  Rede  sein.  Für  deQJemgcn 
Teil  der  Mädchenausbildung  aber,  der  thatsächlich  obligatorisch  für 
alle  sein  muss,  kommt  die  Fortbildungsschule  für  mich  überhaupt 
nicht  in  Betracht.  Ich  werde  mir  gestatten,  nach  dieser  Richtung 
andere  Vorschläge  zu  machen.  Die  von  den  Kämpfern  für  Mädchen- 
fortbildung  aber  aufgeworfene  und  von  mir  diesem  Kapitel  voran- 
gestellte Frage  „Obligatorische  Fortbildungsschule  oder  nicht  ?^ 
sehe  ich  mich  gezwungen  in  solcher  Allgemeinheit  verneinend 
zu   beantworten. 


2«  Vorschläge 
Ost  eine  zeitgemässe  Fortbildung  der  Volksschfifcrinnca* 

Die  vorausgeschickten  Erwägungen  sind  sehr  ausführlich  gt- 
wescn,  mussten  es  auch  sein,  da  es  sich  darum  handelt,  einer 
weithin  herrschenden  Anschauung  entgegenzutreten.  Desto  küner 
kann  ich  mich  im  vorliegenden  Abschnitt  fassen. 

Die  Forderung  der  obligatorischen  allgemeinen  Fortbildui^s- 
schule  für  alle  aus  der  Volksschule  entlassenen  Mädchen  im  Aller 
von  14 — 17  bezw.  18  Jahren,  analog  der  Fortbildungsschulpflicht 
für  Knaben,  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten;  ihre  Einführung 
würde  nach  mehr  als  einer  Seite  eine  Ungerechtigkeit  und 
eine  unnatürliche  Zwangsmassregel  sein. 

Was  aber  für  Mädchen  obligatorisch  gemacht  werden  muss. 
das  ist  erstens:  die  Aneignung  einer  gründlichen  und  möglidist 
allseitigen  Vorbereitung  auf  die  Führung  eines  Haushaltes  und  die 
Pflege  und  Erziehung  des  Kindes  —  und  zweitens  die  elementare 
Einführung  in  diejenigen  Rechtskenntnisse,  deren  dns 
Weib  als  Staatsbürgerin,  als  Erwerbsthätige  und  als  Ehefrau  und 
Mutter  (Vormünderin)  unbedingt  benötigt. 

Was  seitens  des  Staates  dem  freien  Willen  jedes  erwefbs- 
thätigen  Mädchens  —  entsprechend  seiner  persönlichen  FreQieit  in 
der  Wahl  eines   Berufes  —  überlassen  bleiben  muss« 
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ist:  die  spezielle  fachliche  Vorbereitung  auf  den  erwähken 
Beruf,  sowie  die  theoretische  und  praktische  Fortbildung-  in  dem- 
selben. Die  Teilnahme  der  Mädchen  an  solchem  beruflichen  Unter-^ 
rieht  muss  der  Staat  seinerseits  für  fakultativ  erklären.  Er 
kann  aber  den  Stadtmagistraten  und  Ortsvorständen,  sowie  dea 
gesetzlichen  Vertreterschaften  der  Arbeitgeber,  also  den  Innungen» 
Handelskammern  und  entsprechenden  Korporationen  das  Recht 
verleihen,  im  Bedürfnisfalle  durch  Statut  für  die  ihrer  Für* 
sorge  unterstellten  jugendlichen  Arbeiterinnen  und  Handelsange-^ 
stellten  obligatorischen  Fortbildimgsunterricht  einzurichten. 
Der  Staat  seinerseits  hat  die  Pflicht,  solche  schulmässige  Lehrver* 
anstaltungen  —  auch  finanziell  —  nach  Möglichkeit  zu  fördern. 

Zur  Durchführung  dieser  Grundsätze  halte  ich  für  erforderlich: 

zu  1.  Entsprechend  dem  drei- bis  vierjährigen  Fortbildungsschul- 
zwang für  das  männliche  Geschlecht  wird  für  die  Mädchen  der 
Volksschule  durch  Gesetz  ein  obligatorisches  Zusatz« 
jähr  zur  heut  bestehenden  Schulpflicht  zum  Zwecke 
allgemeiner  weiblicher  Fortbüdung  hinzugefügt.  Der  Unterricht 
während  dieses  Zusatzjahres  darf,  keine  anderen  Zwecke  verfolgen 
als  nur  die  Vorbereitung  der  Mädchen  auf  das  praktische  Leben 
des  Weibes  als  Hausfrau,  Mutter  und  als  erwerbsthätige 
Frau;  — 

zu  2.  Überall,  wo  das  Bedürfnis  dazu  vorhanden,  sind  —  unter 
schultechnischer  Mitwirkung  des  Staates  und  mit  seiner  finanziellen 
Unterstützung  —  seitens  der  Magistrate  und  Ortsvorstände,  der 
Innungen  oder  Handelskammern  oder  auch  ad  hoc  gebildeter  Ver- 
einigungen gewerbliche  Fortbildungsschulen,  bezw.  -Kurse,  ins 
Leben  zu  rufen  und  zwar  —  dem  Bedarf  entsprechend  -r-  landwirt* 
schaftliche,  gewerbliche  und  kaufmännische.  Der  Besuch  dieser 
Anstalten  ist  für  die  schulentlassenen  Mädchen  ein  freiwilliger. 
Errichtung  des  Schulzwanges  auf  Grund  eines  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  entsprechenden  Statutes  ist,  wie  bereits 
gesagt,  zulässig. 

Hierzu  einige  Bemerkungen,  und  zwar  zunächst  zum  ersten 
Punkte,  zur  obligatorischen  Verlängerung  des  regulären  Schul- 
besuchs  der  Volksschülerinnen   um   ein  Jahr. 

Wer  das  Widerstreben  der  Lehrherren  imd  sonstigen  Arbeit- 
geber kennt,  die  ihre  jugendlichen  Lehrlinge,  Arbeiter  oder  An- 
gestellten mitten  aus  der  drängenden  Berufsarbeit  des  Tages  heraus 
zum  Schulunterrichte  schicken  sollen,  —  und  das  Bestreben  der 
Schulen  richtet  sich  ja  mit  Recht  immer  energischer  darauf,  nur 

90* 
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Tagesunterricht  abzuhalten  — »  wer  die  thatsächlich  tmgymriB 
widerwärtigen  Störungen,  die  die  Berufsarbett  oft  in  den  dimgtnd- 
sten  Fällen  und  zu  den  unglücklichsten  Momenten  durch  die  drei- 
bis  vierstündige  Abwesenheit  der  Lehrlinge  —  oft   mehrerer  n- 
gleich  —  erfährt,  wirklich  kennen  gelernt  hat  und  dieselbe  richtig 
einzuschätzen  versteht,  der  wird  als  humaner  Mensch   auch  das 
Interesse  des  heut  schon  genugsam  belasteten  Gewei  beu  eibcndcn 
und  Geschäftsmannes  in  büliger  Weise  berücksichtigt  wissen  woDcn 
xmd  wird  jeden  Ausweg  willkommen  heissen,  der  die   an    »ch 
freilich  zumeist  unerlässliche  Fortbildungsschulzeit   wenigstens  zn 
verkürzen  geeignet  ist,  ohne  jedoch  der  gründlicdien  Ausbildmig 
der  Lehrlinge  und  jugendlichen  Arbdter  Abbruch  zu  thun.   Einen 
solchen  Ausweg  bietet  jede  Einrichtung,  die  es   ermöglicht,  ein 
grosses   Stück    der  dem    Fortbildungsschulunterricht   heut    über- 
tragenen Arbeit  mit  demselben  Erfolge  schon  vor  Eintritt  in  die 
Lehre  abzuthun.    Selbstverständlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um 
diejenigen  Kenntnisse,  die  rationellerweise  schon  vor  Beginn  der 
praktischen  Berufserlernung  in  den  Geistesbereich  des 
Schülers  gebracht  werden  können. 

Ein    solches  Vorbereiten  in    mancherlei  prajctischen   Dingen 
(z.  B.  in  dem  Rechnen,  in  dem  schriftlichen  Ausdruck  sowohl  in 
der   eigenen  wie   in   fremden   Sprachen,   die  das  praktische   Er- 
werbsleben fordert)  vor  Eintritt  in  die  Lehre  hat  den  doppelten 
Wert  und  Zweck,  von  vornherein  schon  dem  jungen  Menschen 
Sinn  \md  Verständnis  für  die  allgemeinen  Erfordernisse  und  Pflich- 
ten des  Berufslebens  zu  öffnen,  so  dass  er  als  ein  bedeutend  lern- 
fähigerer  Lehrling  in  die  praktische  Arbeit  des  von  ihm  er> 
wählen  Berufes  eintritt.   Damit  wird  von  vornherein  die  Zufrieden- 
heit des  Lehr-  oder  Arbeitsherm  mit  der  Anstelligkeit  und  den 
Leistungen  des  Lehrlings,  und  damit  wieder  die  Arbeits  f  r  e  u  d  i  g- 
keit  des  Lernenden  ungemein  erhöht,  während  gleichzeitig  ohne 
Nachteil  eine  Verkürzung  der  schulmässigen  Zwangsfortbildm^» 
die  beim  männlichen  Lehr-  und  Arbeitspersonal  vielfach  bis  tum 
achtzehnten  Jahr  dauert,  möglich  wird.    Eine  solche  Verfcünung 
würde  —  unter  Voraussetzung  natürlich  einer  vorangegangenen 
guten,  grundlegenden  Schulung  in  der  von  nur  geforderten  Weise  — 
geradezu  ein  Vorzug  von  grosser  Bedeutung  sein,  da  der  sieb* 
zehnjährige  Lehrling  oder  Arbeiter,  der  nun  schon  zwei  und  mdhr 
Jahre  im  ergriffenen  Beruf  gearbeitet  hat,  in  der  Tagesprazis  bei 
weitem  mehr   Gelegenheit   hat,   fachlich  etwas  Tüchtiges    m 
lernen,  und  durch  die  Praxis  viel  nachhaltiger  in  seiner 
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Verwertbarkeit  für  den  Beruf  gefördert  wird,  ab  durch 
mehr  oder  minder  theoretisches  SchuUemen.  Ich' tdarl' aus 
meiner  persönlichen  Erfahrung  heraus  sagen,  dass  dieser  Versuch 
auf  kaufmännischem  Unterrichtsgebiet  gemacht  worden  ist 
und  ganz  überraschend  glückliche  Erfolge  gezeitigt  hat*) 

Jede  Einrichtung  also,  die  imstande  ist,  ein  grosses  Stück 
späterer  beruflicher  VorbUdung  voraus  zunehmen  und  dem  jungen 
Menschen  schon  vor  Eintritt  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens 
anzueignen,  muss  als  eine  Wohlthat  begrüsst  werden.  Dies  gilt  in 
vollster  Ausdehnimg  auch  für  die  Vorbereitung  der  Volksschüle- 
rinnen auf  den  Dienst  im  praktisch  erwerblichen  Leben,  in  der 
Landwirtschaft,  im  Gewerbe  und  Handel,  aber  auch  auf  den.  Dienst 
in  Haushalt  und  Familie. 

Für  Mädchen  kommt  hierzu  noch  ein  ethisches  Moment 
von  grösster  Wichtigkeit,  welches  für  eine  Vorbereitungsseit  im 
unmittelbaren  Anschluss  an  die  Schulzeit  und  für  eine  Hinaut- 
schiebung  des  Eintrittes  in  erwerbliche  Lebenskreiae,  die 
der  Familie  fernstehen,  spricht.  Die  Untersuchimgen  über  die  s  i  1 1  • 
liehen  Gnmdlagen  des  Lebens  der  jugendlichen  und  im  be- 
sonderen auch  der  erwerblichen  Frauenkreise  und  ihre  Beziehungen 
zum  männlichen  Geschlecht,  die  ich  im  ersten  Bande  dieses  Werices 
habe  vorausgehen  lassen,**)  haben  deutlich  gezeigt,  dass  nicht  Ge* 
setzesparagraphen  noch  Polizeivorschriften,  nicht  Fabrikinspektion 
durch  weibliche  Beamte,  noch  Vereine  aller  Art  zur  Wahrung  und 
Hebung  der  Sittlichkeit  eine  zuverlässige  Schutzwehr  tun  die 
seelische  und  körperliche  Keuschheit  und  Reinheit  der  jungen 
Mädchen  zu  errichten  imstande  sind.  Wir  haben  erkannt,  dass 
alle  paragraphierten  Abwehrmassregeln  gegen  die  Schleichwege, 
Nachstellungen  und  Attacken  verliebter  Männer  das  Mädchen  nicht 
schützen  können,  und  haben  einsehen  müssen,  dass  es  nur  einen 
wahrhaft  zuverlässigen  Schutz  giebt:  Tugendfestigkeit  des 
Weibes.  Überall,  wo  diese  fehlt  oder  nicht  kräftig  genug  ist, 
da  strauchelt  und  fällt  das  Mädchen,  denn  seine  eigenen  Bei- 
gierden  kommen  dem  „Verführer"  auf  halbem  Wege  entgegen; 
Ich  erinnere  an  das  von  mir  ritierte  Wort  der  kleinen  Pariser 
Arbeiterin,  an  ihren  antizipierenden  Fieudenausbruch  noch  vor 


*)  Siehe:  Da  •  k  aufmännitch«  Fortbfld«Bgsscli«lw«s«B  D««tielll«Bdt. 
Voo  Harry  Schmitt.     Berlin.     Verlag  von  K.  Sicgimimd. 

Desgl.:  Die  Kaufmäooitchen  Portbild«Bgsicli«l«B  B«rliBt.  Voa  Bmaf 
Schmitt.     Ebendaselbst. 

«*">)  Vergl.  Band  I,  S.  347  ff.  Problem«  und  Aofgabea  d«r  aogOMUMlai  SJttHclilwh»» 
bew^gung.  ..  I  ..        . 
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dem    entscheidenden    Stelldichein:    „Chouettel     me    vlk   s&fante. 

<;:ay  estr 

Nun  kann  man  von  vierzehnjährigen  Mädchen  noch  keine  un- 
erschütterliche sittliche  Festigkeit  erwarten  imd  des^leicheo  auch 
noch  nicht  von  fünfzehnjährigen.  Aber  e  i  n  Jahr  mehr  thut  in  der 
seelischen  Entwickelung  und  Ausreifung  in  diesem  Alter  sehr 
viel.     Die    normale    Fünfzehnjährige    ist    eine   ganz    unglanblicli 
Reifere  als  die  Vierzehnjährige.    Man  vergleiche    nur   einiiul 
die  Schülerinnen    der  ersten    Klasse  einer  höheren    Mädchen- 
schule mit  denen  der  zweiten  oder  gar  der  dritten.  Die  der  letzteren 
sind  Kinder,  die  meisten  Schülerinnen  der  ersten  Klasse  Jung- 
frauen.   Ein  Jahr  ernster,  versittlichender  Arbeit   unter  der  Mit- 
wirkung und  dem  Einfluss  der  besonderen  Hilfen,  welche 
ein  nach  den  bereits  dargelegten  Prinripien  meiner  ttMutterKhule" 
eingerichteter  Unterricht  und  Pfiichtenkreis  bietet,  wird  — 
davon  bin  ich  überzeugt  —  gerade  nach  dieser  Seite  Wun- 
der thun.    Die  Mädchen  werden  aus  diesem  Lehrjahre  in  ganz 
anderer  Weise  gefestigt  hervorgehen.    Mit  ganz  anderen  An- 
sichten und  mit  einer  bei  weitem  zuverlässigeren  sittlichen 
Umwallung  werden  sie  ins  „Leben  unter  fremden  Leuten"  eintreten 
als  bisher.   Und  dafür  zu  sorgen  ist  Pflicht  der  Eltern,  Pflicht  da 
Staates,  Pflicht  der  Frauenschutzbewegung,  Pflicht  alier  Förderer 
des  Volkswohls.  Ein  besseres  \md  erfolgreicheres  Mittel  aber  als  das 
von  mir  vorgeschlagene   „Zusatzjahr",  das   Übergangsjahr 
ins  praktische  Leben,  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  ge- 
nannt worden.    Deutschland  ist  stark  und  wohlhabend  genuff,  die 
erforderlichen    Mittel   für   die   Durchführung  einer 
von  so  unermesslicher  Tragrweite  aufzubringen,  und 
dürfte  dieses  eine  Jahr  nicht  sein  als  3 — 4  Jahre  Fortbildung!^ 
Schulunterricht.    Das  Geld  dafür  muss  vorhanden  sein.    Wenn 
etwas  fehlt,   so  ist   es  nur  Einsicht  und  guter  Wille. 

Kostspieliger  als  ein  sich  drei  bis  vier  Jahre  hinziehender 
Fortbildungsunterricht  dürfte  sich  das  allgemein  durchgeführte  Zu- 
satzjahr  für  Mädchen  der  Volksschule,  wie  gesagt»  auf  keinen  FaD 
gestalten,  und  in  schultechnischer  Beziehung  ist  die  Ldu> 
Versorgung  des  einen  Jahrgangs  der  Mädchen  von  14 — 15 Jahren, 
sowie  die  gesamte  äussere  Organisation  der  Lehreinrichtungf  sdbct* 
verständlich  unvergleichlich  viel  einfacher  als  die  Bewältigung  der 
gleichen  Aufgaben  für  angehäufte  drei  bis  vier  Jahrgänge.  Und 
um  wieviel  intensiver  und  wirkungsvoller  isi  nicht  solch  dn  Unter- 
richt I    Gewiss  wird  sich  die  Schullekalfrage  hier  und  da  dadorA 
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etwas  schwierig  gestalten,  dasä  für  die  im  Zusatzjahr  stehenden 
Schülerinnen,  wenn  wir  uns  ihren  Unterricht  am  Vormittage 
und  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Klassen  der  Jüngeren  stattfindend 
denken,  ein  besonderes  Lehrzinmier  erforderlich  ist,  worüber  Ge* 
meinden  in  beschränkten  finanziellen  Verhältnissen  und  selbst  gxosse 
Stadtgemeinden  mit  vollbesetzten  Schulpalästen  nicht  immer  leicht 
verfügen  können.  Aber  einmal  erfordert  die  Einrichtung  dar  Mut* 
terschule,  ohne  die  es  auf  keinen  Fall  abgeht  und  nicht  abgehen 
darf,  —  da  sie  ja  der  Hauptschauplatz  der  Lemthätigkeit  und 
selbständigen  Arbeit  der  Mädchen  im  Obergängsjahr  werden  soll  ^-^ 
so  wie  so  neuartige  und  erweiterte  Lokaleinrichtungen,  und 
andererseits  ist  doch  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  die  Schulzeit  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Klasse  am  Vormittag  liegen  m  u  s  s.  Im 
Gegenteil  1  Ich  würde  von  vornherein  und  aufs  bestimmteste  dafür 
eintreten,  dass  dieser  Unterricht  ausschliesslich  am  Nachmittag 
stattzufinden  hab^,  wenigstens  überall,  wo  nicht  der  Lehr-  und 
Lembetrieb  der  Mutterschule,  so  wie  ich  ihn  weiter  oben  beschrieben 
habe,  und  namentlich  nicht  etwa  die  Arbeit  im  Kindergarten»  dessen 
kleine  Zöglinge  oft  gerade  am  Vormittage,  wo  die  Mutter 
anderweit  in  Anspruch  genommen  bt,  der  Fürsorge  bedürfen» 
hindernd  dazwischen  tritt.  Jedoch  sind  das  Fragen  von  ort* 
lieber  Bedeutung,  die  sich  nach  den  eigenartigen  örtlichen  Ver- 
hältnissen je  nach  Vorteil  bestinunen  und  erledigen  lassen. 

Zu  bedenken  ist,  dass  wir  es  ja  hier  mit  dem  Übergangsjahr 
und  der  Mutterschule  der  Volksschülerinnen  zu  thun  haben» 
und  dass  als  Besucher  der  mit  den  Volksschulen  verbundenen 
Kindergärten  hauptsächlich  Kinderchen  von  solchen  Eltern  oder 
alleinstehenden  Müttern  in  Betracht  konunen,  die  nicht  nur  vor» 
mittags,  sondern  auch  nachmittags  dem  Erwerb  ausserhalb  des 
Hauses  nachgehen  müssen.  Die  Kleinen  dieser  Mütter  werden  sich 
auch  nachmittags  in  der  Obhut  des  Kindergartens  befinden 
und  werden  also  auch  nachmittags  den  Lehrschülerinnen  als  Er? 
Ziehungsobjekt  dienen  können.  Die  drei  Pfleglinge  der  Klein» 
kinderstation  aber  weilen  so  wie  so  ständig  im  Heim  tler 
Mutterschule.  Eine  Unmöglichkeit,  den  Unterricht  dieser 
ältesten  Jahresklasse  am  Nachmittag  stattfinden  zu  lassen,  liegt 
also  nach  dieser  Seite  nicht  vor«  Und  was  die  Abkönmilich« 
keit  der  14 — 15  jährigen  Mädchen  vom  Hause  anbetrifft,  so  möchte 
dieselbe  gerade  für  die  Töchter*  der  in  Rede  stehenden  Bevölkerungs- 
und Berufskreise  für  den  Nachmittag  eine  leichtere  und 
weniger  störende  sein  als  für  den  Vormittag,  da  diesen  M&dchen 


ir.  tausend  Falkn  am  Morgen  md  VonaöBBtMg  <fie  Bcsorping  dei 
Haushalte«  uzid  der  ;üns:eTcn  Gcsdiwister  obliege.  Auf  aDe  Falk 
sind  sie  mr  Unterstützung  der  Mutter  am   Morgen  dabdn 

notiger  als  am   Nachmittage. 

Ist  nun  aber,  wie  ich  annehme,  that^rhlkrh  in  den  meistca 
Fällen,  die  Verlegung  des  Unterrichts  dieser  im  Zusatzjahr  stehen- 
den Jahresklasse  der  Volksschülerinncn  auf  den  Xaclmmtag  mög- 
lich und  durchführbar,  dann  ist  damit  zugleich  eine  gluckliche 
Lösung  der  Kostenfrage  ausser  Zweifel  gesteflt.  Denn 
dann  fallen  alle  Schwierigkeiten  der  Lx>kalbescliaffang  foR  und 
ebenso  der  grösste  Teil  derjenigen  Hindernisse,  wdcbe  die  Be- 
schaffung der  erforderlichen  Lehrkräfte  dem  Projekte  cm- 
gegenstellt.  Den  näheren  Nachweis  hierüber  zu  führen,  erübrigt 
meines  Erachten s  an  dieser  Stelle. 

Denjenigen  meiner  Leser  gegenüber,  die  wohl  im  aUgemeiiKn 
den  Vorzug  des  Zusatz-  oder  Übergangsjahres  vor  der  oUiga- 
torischen  Fortbildungsschule  zuzugeben  geneigt  sind,  aber 
der  Meinung  sind,  dass  ein  solcher  Eingriff  des  Staates  in  die 
einmal  seit  hundert  Jahren  festgelegten  Grundlagen  der  allge- 
meinen Schulpflicht  nicht  angängig  sei,  möchte  ich  darauf  hinzu- 
weisen mir  erlauben,  dass  für  denselben  Zeitraum  von  hundert 
Jahren  niemals  ein  Fortbildungsschulzwang  vorhanden 
war,  und  dass  man  trotzdessen  heut  die  Staatsregierung  von  allen 
Seiten  drängt,  letzteren  endlich  nicht  nur  für  die  gesamte  männ- 
liche, sondern  auch  für  die  weibliche  Jugend  auszusprechen  und 
durch  Gesetz  festzulegen.  Auch  würde  die  preussische  Unterrichts- 
Verwaltung  nicht  einen  Augenblick  zögern,  diesen  Schritt  zu  thon. 
wenn  der  Flerr  Finanzminister  in  der  Lage  wäre  zu  sagen:  „Hier 
ist  das  erforderliche  Geldl"  Einen  schärferen  Eingriff  aber  in  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  und  in  die  Elternrechte  als  der  sich 
über  vier  Lebensjahre,  d.  h.  vom  14. — 18.  erstreckende  Fort* 
bildungszwang  ist,  kann  man  unmöglich  erkennen  wollen  in  der 
Verlängerung  der  regulären  Schulzeit  der  Volksschülerinncn  am 
ein  Jahr.  Selbst  auf  die  Anzahl  der  Lehrstunden  be- 
rechnet, wenn  man  dieselben  einmal  als  eine  dem  Volk  abgefacdecte 
Leistung  ins  Auge  fasst.  kommt  für  das  Zusattjahr  kein  ungnn* 
stiges  Rechnungsergebnis  heraus,  denn  der  vierjährige  Fortfaü- 
dungsunterricht  mit  2  mal  drei  wöchentlichen  Lehrstundea 
40  Schul  Wochen  pro  Jahr  repräsentiert  eine  Totalstundeniahl 
4  m;il  6  mal  40  =  960  Stunden,  das  volle  Zusatzjahr  mit 
40  Schulwochen  bei   täglich  4  Stunden  Nachmittagsunterricht  • 
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mal  4  Tnal  40  =  ebenfalls  960  Stunden,  die  von  der  Schülerin  m  ihrer 
bürgerlichen  Ausbildung  gefordert  werden.  Um  wieviel  grösser 
aber  wird,  —  das  muss  man  sich  immer  wieder  gegenwärtig  halten 
— ,  der  Gewinn  einer  so  kondensierten  Lemzeit  sein!! 

Nun  bin  ich  aber  durchaus  nicht  der  Meinung»  eine  solche 
Reform  Hesse  sich  auf  höheren  Befehl  von  heut  zu  morgen 
durchführen  oder  müsse  eben  einfach  mit  Gewaltmassregdn 
zum  Heile  des  Grossen  und  Ganzen  durchgeführt  werden.  Nichts 
davon.  Man  zeige  den  beteiligten  Kreben  den  enormen  Vor- 
teil einer  solchen  Einrichtimg,  und  freiwillig  werden  Hun- 
derte von  Gemeinden  den  neuen  Weg;  beschreiten.  Man.  mache  den 
Anfang  in  den  grossen,  allem  Fortschritt  geneigten  Städten, 
und  man  ermuntere  dann  die  Verwaltungskörperschaften  der  mitt- 
leren und  kleinen  Gemeinden  zur  Nacheiferung.  Man  fördere  staat- 
licherseits  die  Neugestaltungen  mit  Wohlwollen  und  komme  über- 
all,  wo  es  not  thut,  mit  finanriellen  Mitteln  zu  Hilfe.  Man  wird 
in  kurzem  die  schönsten  Erfolge  erblühen  sehen.  Auf  dem  Lande 
mache  man,  um  geneigte  Stimmung  bei  den  Interessenten  und 
Lokalbehörden  zu  erwecken,  den  Versuch  mit  nur  einem  Zusatz- 
H  a  1  b  jähr. 

Unsere  Grossstädte  und  auch  zahlreiche  kleinere  städtische 
Verwaltungen  sind  so  opferbereit,  so  rührig  und  umsichtig  in 
allem,  was  den  Ausbau  ihres  Schulwesens  betrifft,  dass  wir  mit 
Stolz  auf  solche  Bethätigung  gesunden  Bürgersinns  und  ver- 
nünftigen Fortschritts  blicken  können.  Lasse  ihnen  die  Staats- 
regierung bezüglich  der  erforderlichen  Reformen  nur  endlich  einmal 
genügenden  Spielraum,  genügende  Bewegungsfreiheit  und  ein  aus- 
reichendes Mass  von  Selbstbestinunungsrecht :  und  wir  werden 
Veranstaltungen  auch  in  der  von  nüir  dargelegten  Richtung  er- 
stehen sehen,  die  von  imermesslichem  Segen  für  das  Gemeinwohl 
der  Bürgerschaft  und  unseres  Volkes  sein  werden.  Nur  ein  wenig 
Freiheit  und  Wohlwollen  und  etwas  weniger  Reglementierung  und 
Büreaukratismus  I 

Meines  Erachtens  müsste  die  oberste  Unterrichtsverwaltung 
ein  lebhaftes  Interesse  daran  haben.  Versuche  in  dem  von  mir 
vorgeschlagenen  Sinne,  wenn  auch  immerhin  mit  den  ihr  wfin- 
schenswert  erscheinenden  Modifikationen,  doch  einmal  angestellt 
und  durchgefühn  zu  sehen.  Mehr  aber  als  Privatleute  scheinen  mir 
die  Schulverwaltungen  der  Grossstädte,  in  welch  letzteren  das  Be- 
dürfnis nach  der  Seite  des  Haushaltsunterrichts,  der  Kinder- 
pflege   und   der    sozialen    Bethätigung   der   Frau«!  lebhaft  ist. 
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und  wo  die  Wünsche  des  PubtUcums  sich  immer 
in  derselben  Richtung  bewegen,  für  die  Anstelluns  «olchw  Ver 
suche  geeignet.  Denn  die  grossstädtischen  Schulverwaltunscn  haba 
neben  einem  erleuchteten  Sinn  für  solche  Fragen  auch  die 
Mittel,  haben  die  gut  funktionierenden  Einrichtungen  tud  die  er- 
forderlichen Lehrkräfte,  um  aus  einer  Einrichtuns  wie  Mnlter 
schule  und  Zusatzjahr  fUr  die  Volksschülerinnen  wiifcKck 
das  zu  machen,  was  diese  nach  meiner  Ansicht  In  der  That  für 
sie  sein  können:  eine  Quelle  unendlichen  Segens.  Die  grotmstiA- 
tischen  Schulverwaltungen  allein  könnten  und  würden  in  kü> 
zester  Zeit  der  Schulwelt  und  dem  Staate  die  Erfahrnnf» 
grundlagen  verschaffen,  auf  welchen  dann,  wenn  die  Va- 
suche  thatsächlich  die  erwarteten  glücklichen  Resultate  geieilift 
hätten,  eine  weitgreifende  und  endlich  eine  obligatorische  Orgi- 
nisation  der  solcherart  erprobten  Lehrveranstaltungen  ins  Lebea 
gerufen  werden  könnte.  Die  Städte  dazu  m  ermuntern  und  in  dem 
Unternehmen  zu  fördern,  wäre,  wie  gesagt,  Aufgabe  unsfaer 
Staatsregierung. 

Dass  bei  diesem  Experiment  natürlich  aller  Erfolg  ilavan  ab- 
hängt, da  SS  nicht  nur  die  äusseren  Einrichtungen  der  Mutter- 
schule  in  erforderlicher  Alisgestalrung  vorhanden  seien,  Bonden 
vielmehr  noch  davon,  dass  die  Lehranstalt  der  geeig- 
neten Lehrkräfte,  der  zweckdieoltchen  Methoden 
und  vor  allem  einer  sachentsprechenden  Stoff 
auswahl  nicht  ermangele,  ist  schon  früher  betont  wofdOL 
Ich  werde  mich  hierüber,  besonders  über  Stoffauswahl  imd  Me- 
thode, noch  bei  Besprechung  der  höheren  Mädchenschale  oad 
speziell  bei  Erörterung  des  Arbeitsplanes  für  das 
Jahr"  zu  äussern  haben.  Ich  darf  deshalb  bezüglich  der  e 
Lehreinrichtungen  des  Zusatzjahres  für  Volks- 
schülerinnen auf  jenes  spätere  Kapitel  verweisen,  da  da*  Ohc» 
einstimmende  beider  Institutionen  bedeutend  vorwiegt,  das  Unter- 
schiedliche  hingegen  sich  dann  sehr  leicht  wird  erkennen  Inaae^ 

Was  aber  hier  noch  zu  beantworten  bleibt,  ist  die  Frage: 
Auf  welche  Weise  erreichen  nun  die  fünfzehnjährigen  Volk» 
Schülerinnen,  nachdem  sie  in  ihrem  Zusatzjahre  für  HaoshalC  ^uä 
KindespflcRc  die  erwünschte  Ausbildung  erhalten,  ja  auch  in  Hin- 
sicht auf  Kechtsbegriffe  und  Staatseinrichtungen  i 
liebsten  Kenntnisse  sich  angeeignet  haben  und  dabc 
langt  sind  mannigfaltiger,  praktisch  verwertbarer  ] 
Feriigkeiteo  — ,  auf  welche  Weise  erreichen  diese  fünfn 
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Mädchen,  falls  sie  genötigt  sind,  nunmehr  eine  erwerbliche 
Thätigkeit  zu  ergreifen,  die  erwünschte  praktisch-berufliche  Fott* 
b  i  1  d  u  n  g,  die  neben  ihrer  Arbeit  im  Gewerbe,  im  Handel  oder  im 
Landbau  herlaufen  muss  und  dazu  angethan  sein  soll,  die  in  dei^ 
praktischen  Tagesthätigkeit  gewonnenen  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen zu  ordnen,  zu  ergänzen  und  zu  erweitem?  Und  zweitens: 
Soll  denn  nach  seiten  allgemein- wissenschaftlicher,  ästhetischer 
und  moralischer  Weiter-  imd  Emporbildung  für  diese  Hundert- 
tausende unseres  Volkes  nichts  geschehen,  nichts  für  den  „K  u  1  • 
t  Urmenschen"  neben  dem  Erwerbs  menschen?  Ich  will  in 
Kürze  eine  Antwort  auf  diese  beiden  Schlussfragen  unsrer  Betrach- 
tung zu  geben  versuchen. 

Welche  Einrichtimgen  lassen  sich  treffen,  um  den  nach  Absol- 
vierung  des  Zusatzjahres  aus  der  Volksschuleins  Leben  eintretenden 
jxmgen  Mädchen  a)  eine  benifliche,  b)  eine  allgemeine  Fortbildung 
zu   ermöglichen  ? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  dürfen  wir  keinen  Augenblick 
die  ausschlaggebende  Voraussetzung  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
schulentlassenen  fünfzehnjährigen  Volksschülerinnen  an  grund' 
legenden  Kenntnissen  in  Zukimft  nüt  allem  ausgerüstet  sein 
werden,  was  sie  befähigt,  ohne  jede  weitere  Schulhilfe 
den  Weg  ins  thätige  Leben  desf  Hauses,  der  Landwirtschaft,  des 
Gewerbes  oder  Handels  nicht  nur  einzuschlagen,  sondern  auch» 
—  natürlich  unter  sachverständiger  Anleitung  ihrer  praktischen 
beruflichen  Lehrmeister  —  bis  zum  erwünschten  Ziele  der  selb- 
ständigen Erwerbsbefähigung  fortzusetzen.  Ist  der  befriedigende 
Abschluss  dieser  Vorarbeit  für  die  Erlernung  eines  Berufes 
an  normal  befähigten  Mädchen  bei  normalem  Schulbesuch  nicht 
erreicht  worden,  so  hat  die  Schule  ihre  Pflicht  nach  der  einen 
oder  der  andern  Seite  nicht  gethan,  und  solche  Versäimmis  kann 
und  muss  seitens  der  Schulaufsichtsbehörden  zur  Unmöglichkeit 
gemacht  werden. 

Was  nun  über  die  erweiterte  Volksschule  hinaus  noch  an  schul- 
gemässer  Weiterbildung  erfolgen  kann  oder  soll,  wird  auf  Wunsch 
der  unmittelbar  Beteiligten,  besonders  auf  Veranlassung  der  ge- 
setzmässigen,  beruflichen  Interessenvertretungen  geschehen  müssen, 
wie  weiter  oben  schon  auseinandergesetzt  wurde.  Der  Staat  wird 
Forderungen  in  diesem  Sinne  an  die  weibliche  Jugend  zunächst 
nicht  zu  stellen  haben.    Es  werden  für  die  ungenüscht  land- 
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wirtschaftlichen  Bezirke  Ackerbau*  un 
schulen,  für  die  Industriegebiete  gewerbliche,  und  dx.  m 
der  Handel  als  Beschäftigung  weiter  Berviskreiae  ita  VoidogniBd 
steht,  kaufmännische  Fortbildungsschulen  zu  errichten  sdo. 
Aber  als  Prinzip,  das  nirgends  und  niemals  von  solchen  Sdnl- 
einrichtimgen  durchbrochen  werden  dürfte,  sollte  ein  für  allTi"' 
festgelegt  werden,  dass  Fortbildungsschulen  dieser  Art 
nur  fachlichen,  beruflichen  Unterricht  erteilen 
dürfen  und  mit  Förderung  der  soffenannten  All- 
gemeinbildung nichts  lu  schaffen  haben.  Die  let^ 
terc  ist  entweder  für  die  betreffenden  fünfsehnjShrisen  MJdrhrc 
als  abgeschlossen  zu  betrachten,  oder  aber  es  sind  fakultative 
Veranstaltungen  anderer  Art  zu  treffen  auf  einer  Basis,  die  icb 
noch  erörtern  werde.  Die  eigentlichen  Fortbildungsschiden  aber 
haben  sich  nur  um  Ausbreitung  und  Ueberminelun^  ihrr*  Fach- 
wissens zu  bekümmern,  um  nichts  anderes. 

Niemand,  auch  eine  Fortbildungsschule  nicht,  ^aty^  xweies 
Herren  dienen,  und  daher  ist  die  Verquickung  allffemeiii'bil- 
d ender  mit  streng  beruflichen  Lehrgegeaständen  in  deni- 
selhen  Schullehrplane  ein  grosser  Missgriff .  Oft  lest« 
erforden  die  Behandlung  desselben  Lehrfaches,  —  Dmna 
wir  z.  B.  Deutsch,  Rechnen,  fremde  Sprachen  — ,  je  nach  wriiw 
Bestimmung  als  berufliche  Hilfswissenschaft  odv  ab 
Mittel  zur  Hebung  der  Allgemeinbildung  eine  vollständig  andcR 
Methode  der  unterrichtlichen  Behandlung.  Dieser  Unterschied  iat 
so  tiefgehend,  dass  eine  Verwechselung  heider  Methoden,  ja  sdua 
eine  Vermischung  derselben,  nach  der  einen  wie  nach  der  anikm 
Seite  das  Ziel  nicht  erreichen  lässt.  Nichts  hat  meiaes  risililisi 
bisher  der  Entwickelung  und  den  Lchrerfolgen  bestehender  Fort- 
bildungsschulen mehr  Schaden  zugefügt,  als  diese  Verqnik- 
kung  heterogener  Ziele  und  Methoden;  nichts  hat  der 
Abneigung  der  Eltern  und  Lehrherren  gegen  die  Fottbildtav^ 
schule  mehr  Nahrung  gegeben,  als  die  von  so  vielen  deraiügs» 
Anstalten  als  Hauptaufgabe  angesehene,  bcziehunssweise  itea 
amtlichcrscits  zugewiesene  „Vertiefung"  des  in  der  VolkiKlMk 
Erlernten.  Gegen  ein  solches  Weiterschleppen  wirkongsloa  |» 
bliebencr  Lehrstoffe  und  ihr  Weitertraktieren  nach  dersdlNA  M- 
kungsloscn  Methode  lehnen  sich  die  Eltern  und  LchrhencB,  abv 
vielmehr  noch  die  Schüler  selbst  auf,  und  ihr  MiiiTmui  n  s^ai 
eine  solche  pädagogische  Beglückung  ist  nur  zu  berechtin.  Sii 
fühlen  instinktiv,  dass  leeres  Stroh  gedroschen  wird,  und  i 
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den  die  Hing^abe  von  Zeit»  Geld  und  Mühen  an  sb  nutzlose  Ar- 
beit, zu  welcher  der  Schüler  geiwunfi^en  wird,  als  einen  an 
ihnen  begangenen  Raub,  als  eine  Vergewaltigung.  Und  mit 
vollem  Recht. 

Für  die  nach  dem  Eintritt  ins  erwerbliche  Leben  trachtenden 
oder  bereits  in  berufliche  Thätigkeit  eingetretenen  jungen  Per- 
sonen handelt  es  sich,  wenn  sie  strebsam  sind,  nur  um  die  eine 
Frage:  Wo  und  wie  können  wir  alles  das  erlernen»  was  luis 
förderlich  ist  in  Werkstatt  tmd  Laden,  im  Hause  oder  in  der 
Landwirtschaft?  wo  finden  wir,  was  ims  praktisch  so  vorwärts 
bringt,  dass  wir  selbständig  unsem  Unterhalt  verdienen  können? 
Und  wenn  sie  dann  ihrer  kargen  Freiheit  die  nötigen  Stunden  ab^ 
ringen  und  am  Unterrichte  der  Fortbildungsschule  teilnehmen,  und 
müssen  wahrnehmen,  dass  alles  nur  darauf  abzielt,  mit  ihnen  „Ver* 
ttefung*'  der  in  der  Volksschule  erworbenen,  richtiger  gesagt,  eben 
nicht  erworbenen  Kenntnisse  vorzunehmen,  dann  ergreift  sie 
Missmut,  Unlust,  Widerwille.  So  degoutiert  man  vielfach  die  strebe 
same  Jugend  und  stösst  sie  ab.  Fort  also  mit  solcher  Verquickung 
sich  widerstrebender  Aufgaben,  Ziele  tmd  Methoden  I  Die  Fortbil- 
dungsschule soll  kein  £rsatz,  soll  kein  Lückenbüsser  für  imzu- 
reichend  geleistete  Arbeit  der  Volksschule  sein,  das  habe  ich  an 
anderer  Stelle  bereits  nachdrücklich  betont.  Ist  man  heut  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  das  von  der  Volksschule  am'  Durch- 
schnitt ihrer  Schüler  erarbeitete  Bildungsniveau  den  Anforde- 
rungen unsrer  fortgeschrittenen  Zeit  nicht  mehr  entspricht,  oder 
ist  man  der  begründeten  Ansicht,  dass  die  demoralisierenden  Zeit- 
strömungen so  stark  geworden  sind,  dass  die  Erziehtmgsnüttel 
der  heutigen  Volksschule  und  eine  achtjährige  Schulzucht  und 
Schulpflicht  nicht  mehr  ausreichen,  nun  so  verlängere  man  die 
letztere,  wenigstens  für  die  Mädchen,  auf  neun  Jahre. 
Deutschland  kann  sich  das  im  Interesse  der  Heranbildtmg  tüch- 
tigcrMütter  und  erwerbsfähiger  Frauen  sehr  wohl  lebten. 
Die  „a  1 1  g  e  m  e  i  n*'-b  i  1  d  e  n  d  e  Fortbildungsschule  aber  hat  überall 
da  keine  Existenzberechtigung,  wo  eine  leistungsfähige  imd  auf 
der  Höhe  stehende  Volksschule  vorhanden  ist.  Man  sorge  für 
diese,  und  man  wird  jene  entbehren  können. 

Die  fachlichen  FortbUdungsschulen  aber,  die  gewerblicheUt 
kaufmännischen  und  landwirtschaftlichen,  lasse  man  ihre  Zeit,  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  und  Kraft  ausschliesslich  auf  die  prompte 
Erreichung  praktisch-beruflicher  Ziele  richten,  und  die  Resultate 
werden  befriedigende  sein.  Während  nüt  der  vorgegaukelten  »»Vcr» 
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tiefung"  des  Allgemeinwissens  kein  Hund  hinterm  Ofen  hervoRs- 
locken  ist,  wird  die  Erhöhung  der  praktiscli-verwertbarei 
Leistungsfähigkeit  der  Hunderttausende  von  Mädchen  und  Fmen 
von  segensreichster  Wirkung  auf  die  öffentliche  Wohlfahn  nwl 
Sittlichkeit  sein.  Der  Staat  sorge  nur  .wie  ein  Iduffer  Hansfatcr 
für  eine  kräftigere  Entwicklung  dieses  bisher  so  arg  ver- 
nachlässigten Teiles  unsres  Mädchenbildunfirswesens,  da  in  der 
Pflege  des  technischen  Unterrichtes  unbedingt  ein  Heihnittel  weit- 
greifender sozialer  Schäden  erblickt  werden  nuiss.  Die  Samnwn. 
mit  denen  der  Staat  Schulen  dieser  Art,  wie  sie  von  MagistFtten, 
Korporationen  und  Privaten  heut  schon  an  vielen  Orten  bei  eltwillig 
eingerichtet  werden,  unterstützt,  sind  wahrhaftig  lukrativ  angelcgL 
Sparsam  sei  die  Staatsverwaltimg  nur  mit  Reglementierungen  und 
formalisierenden,  einengenden  Vorschriften.  Die  gewerblichen  Be- 
rufskreisc  wissen  selbst  am  besten,  was  zu  ihrem  Heile  diolt, 
und  wissen  auch,  „wie  es  gemacht  werden  muss/*  Wenn  Herr 
Geheimrat  Waetzoldt  als  Vertreter  des  preussischen  Kultnsmiiii- 
steriums  im  Abgeordnetenhause  am  17.  März  1902  betonte,  der 
Staat  wisse  sehr  wohl,  dass  er  ohne  die  Städte  und  ohne 
die  Privaten  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerinnenbildung 
nicht  vorwärts  kommen  könne,  wieviel  mehr  gilt  dies  nicht  vom  ge- 
werblichen Fortbildungsschulwesen.  Sich  der  opferwilligen  Mitarbeit 
der  Städte,  Korporationen  und  Privaten  zur  Hebung  des  tech- 
nischen Schulwesens  zu  versichern,  wird  eine  kluge  Staatsleitoog 
nicht  versäumen  dürfen.  Aufmunterung  und  wohlwollendes  Ent- 
gegenkommen sind  auf  diesem  Gebiete  in  zahlreichen  Filha 
schon  von  schönstem  Erfolge  gewesen,  und  es  wäre  nur  lo  wu- 
schen, dass  unsre  Staatsbehörden  viel  häufiger  noch  das  berühme 
„gute  Wort*'  fänden,  das  allezeit  eine  „gute  Statt"   findet. 

Den  mächtigsten  Einfluss  aber  auf  die  innere  Arbeit  vad 
den  Lchrerfolg  dieser  Anstalten  und  damit  zugleich  auf  die 
Hebung  der  traurigen  Erwerbslage  eines  grossen  Teiles  der  dem* 
sehen  Frauenwelt  wird  der  Staat  ausüben,  wenn  er  —  was  seines 
Amtes  ist  —  die  Ausbildung  trefflich  geschulter 
Fachlehrer  bezw.  Lehrerinnen  und  die  Ausgestaltung  schncD- 
fördernder,  zuverlässiger  Methoden  sich  ernstlich  angelegen  sdn 
lässt.  E>  genügt  nicht,  dass  man  willige  und  geschickte 
Lehrer  der  Volks-  oder  höheren  Schulen  nebenamtlich  ia 
F\)rtl)ildungsschulen  beschäftigt,  es  gilt  vielmehr,  diesen 
Lehrer  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  darauf  hinreichend 
reitet  sind,  mit  ganz  anderem   Schülermaterial  unter  An^ 
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ganz  anderer  Methoden  zu  ganz  anderem  Zwecke  zu  arbeiten,  Leb* 
rer,  die  sich  wirklich  als  im  Dienste  des  Handwerks,  des  Handels, 
der  Landwirtschaft  stehend  fühlen  und  nicht  im  Dienste  einer 
kümmerlichen  „Allgemeinbildung"  und  resultatloser  „Vertiefung.** 
Solche  Lehrkräfte  kann  nur  der  Staat  ausbilden,  denn  es  ge- 
hören neben  vielem  anderem  dazu  Beziehungen  zu  allen  Gebieten 
des  praktischen  gewerblichen  Lebens  und  zu  den  Kreisen  der  tech* 
nischen  Wissenschaft,  die  Private  auf  keinen  Fall,  ja  nicht  einmal 
Städte  in  zureichender  Ausdehnung  anknüpfen  und  unterhalten 
können.  Erfreulich  ist  es,  dass  der  preussische  Staat  nach  dieser 
Richtung  eine  wachsende  Initiative  und  Regsamkeit  zeigt,  und  es 
darf  gehofft  werden,  dass  auch  in  nicht  zu  langer  Zeit  an  die  Stelle 
der  Lehrkurse  für  gewerbliche  Fachlehrer  fest  fundierte  Semi- 
nare für  Fortbildungsschullehrer  treten  werden. 

Würde  man  endlich  einmal  gründlich  aufräumen  mit  der  Ver- 
mengung von  Bestrebungen  zur  Förderung  von  Allgemein- 
bildung und  von  beruflicher  Fachbildung,  so  würden  damit  auch 
in  Hinsicht  auf  Beschaffung  geeigneter  Lehrperso- 
nen die  Hindemisse  aus  dem  Wege  geräumt,  die  heut  so  störend 
wirken.  Es  könnten  zu  Lehrern  an  Fachschulen  dann  in  viel  wei- 
terer Ausdehnung  Männer  der  Praxis  des  betreffenden  Gewerbes 
herangezogen  werden :  Kaufleute,  Handwerker,  Landwirte  U.S.W., 
welche  neben  tüchtigen  Fachkenntnissen  die  erforderliche  Lehr- 
geschicklichkeit besitzen,  bezw.  sich  aneignen  müssten.  Man 
brauchte  dann  nicht  fachlich  ungeeignete  Kräfte  aus  der 
ohnehin  schon  nicht  zureichenden  Zahl  der  wirklichen  Schullehrer 
herauszuziehen,  —  womit  ein  doppelter  Nachteil  hervorge- 
rufen wird  — ,  sondern  man  würde  im  Gegenteil  in  doppelter 
Hinsicht  segensreich  wirken  dadurch,  dass  man  überfüllten  Be- 
rufszweigen entlastend  manchen  konkurrierenden  Mann  entzöge 
und  damit  zugleich  den  fachlichen  Fortbildungsschulen  die  tüch- 
tigsten Lehrkräfte  zuführte. 

So  —  mit  Hilfe  von  Städten,  Korporationen  und  Privaten,  mit 
Unterstützung  der  beteiligten  gewerblichen  Berufskreise  und  unter 
Heranziehung  in  der  Praxis  erprobter  Fachlehrer  —  würde  es^  dem 
Staate,  der  sich  der  Bedeutung  des  Fachschulwesens  für  die  wirt- 
schaftliche Entfaltung  der  in  unserer  Nation  schlummernden  Kräfte 
wohlbewusst  ist,  bald  gelingen,  aus  seiner  Volksschule  heraus  die 
drei  gewaltigen  Äste  des  niederen  gewerblichen  Fach- 
studiums zu  imposanter  Entwickelung  zu  bringen.  Dann  erst 
wird   das   Bild  vom  deutschen  Lindenbaiun,  welches  ich  in  der 
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Einleitung  zum  Kapitel  der  praktischen  Vorschläire  ^ebFancdite,  av 
Wahrheit  geworden  sein :  aus  dem  der  Mutterschule  entspraqgcaca 
hochragenden  Stamm  der  Volksschule  werden  sich  drei  machtvoDe 
Aste  weithin  über  das  Land  erstrecken,  unter  deren  ^kf— 
Tausendc  gesichert  wohnen  können. 

Wollen  Staat  imd  Gesellschaft  aber  auch  für  jene  Midfbfn 
der  Volksschule  fürsorglich  eintreten,  die  keiner  Erwerbs- 
arbeit sich  zuwenden  und  soll  diesen  Mädchen 
heit  geboten  werden,  ihre  Allgemeinbildung  zum 
und  zum  Segen  anderer  zu  erhöhen,  so  dürfen  meine 
die  zur  Erreichung  solcher  Ziele  zweckdienlichen  Lehrveranstaltungen 
nur  fakultativer  Art  sein.  Solange  wir  den  Massen  das 
Notwendige  nicht  in  ausreichendem  Masse  nir  Verfiigiav 
stellen  können  —  ich  meine  damit  die  Volksschulbildung  und  die 
technische  Erwerbsfähigmachung  —  solange  sollen  wir  auf  Opfcr 
für  das  nur  Wünschenswerte,  Angenehme,  Erlässliche  auf  dem  Ge- 
biete des  Volksschulunterrichtes  als  praktische  Leute  verachten. 
Auf  keinen  Fall  dürfen  die  Mittel,  die  noch  längst  nicht  zur  Be- 
friedigung der  notwendigsten  geistigen  und  erwerhiidi- 
praktischen  Bedürfnisse  der  unteren  Stände  ausreichen,  durch  Un- 
ternehmungen zwecks  Erhöhung  der  „Allgemeinbildung  über 
das  Mass  des  Erforderlichen  hinaus"  geschmälert  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  muss  es  nach  dieser  Richtung  solange 
bei  fakultativen  Lehrveranstaltungen  bleiben,  bis 
das  lokale  Bedürfnis  nach  grundlegender  Volksschul-  und 
bereitender  erwerblicher  Bildung  befriedigt  und  gesichert  ist. 

Städte,  die  ihr  Volksschulwesen  zu  einer  solchen  Entwickelnng 
gebracht  haben,  wie  Berlin,  Charlottenburg  u.  a.,  bedürfen  für  die 
Mädchen  keines  Obligatoriums  hinsichtlich  der  Aneignnng 
einer  höheren  „Allgemeinbildung.**  Ihre  sechs-  Us  acht- 
klassige  Volksschule  hat  vollständig  alle  Mittel  dasu, 
Grundlagen  des  Wissens  zu  legen,  die  erforderlich  sind«  um 
IJnter rieht  beruflicher  Fortbildungsschulen  je  nach  Wunsch  und 
Bedarf  folgen  zu  können.  Richten  solche  Städte  aber  fakul- 
tative derartige  Lehranstalten  ein,  so  ist  das  eine  erfaealicht 
Opulenz,  eine  dankenswerte  Bereicherung. 

Damit  will  ich  aber  keineswegs  sagen,  dass  hinsichtlich 
Städte,  ja  sogar  des  platten  Landes,  überhaupt  keine  Schritte 
und    Mittel    gesucht   werden   sollen,   diesem   „WünschcnswertanT*« 
d.  h.  einer  zeitgemässen  Erhöhung  der  Allgemeinbildung, 
lieh    ohne     Schädigung    wichtigerer    U nterricht sintf rt SM n> 
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falls  näherzukommen.  Im  Gegenteil.  Da  auf  diesem  Ge- 
biete noch  nicht  annähernd  alle  die  Kräfte  mobil  gemacht  sind, 
die  imserm  Volk  in  der  That  hier  zu  schönen  Bildungserfolgen 
verhelfen  könnten,  so  bin  ich  durchaus  der  Meinung,  dass  gerade 
hierfür  eine  umfangreiche,  tiefgehende  Agitation  entfaltet  werden 
muss.  Wie  aber  soll  dieselbe  gestaltet  sein?  nach  welcher  Rich- 
tung hin   soll   sie   sich  bewegen? 


Wenn  je  in  einer  Zeit  in  den  breitesten  Schichten  unseres 
Volkes  auf  der  einen  Seite  der  Drang  lebendig  war,  sich  zu  belehren, 
und  auf  der  andern  Seite  das  Bestreben  hervortrat,  in  ausgedehn- 
testem Masse  für  die  Gelegenheit  zu  sorgen,  dass  jedermann  nach 
freier  Wahl  sich  bilden  imd  belehren  könne,  so  darf  dies  von 
unsrer  Zeit,  vom  Ausgang  des  XIX.  imd  dem  Anfang  des  XX. 
Jahrhunderts  gerühmt  werden.  Überall,  wohin  man  schaut,  nicht 
in  den  volkreichen  Grossstädten  und  den  blühenden  Handels-  und 
Industriecentren  allein,  sondern  ebenso  in  den  mittleren  und'  kleinen 
Städten  rühren  und  regen  sich  Behörden,  Gesellschaften,  Vereine 
und  Menschenfreunde  im  Wetteifer,  tun  dem  Bildungsfortschritt 
Bahn  zu  brechen.  Zu  seiner  Fördenmg  werden  Lehrstätten  und 
Wohlfahrtseinrichtungen  mannigfachster  Art  geschaffen.  Das  Volk 
in  all  seinen  Ständen  wird  nicht  nur  zur  Unterstützimg  und  zur 
Mitwirkung,  sondern  ebenso  auch  zur  Benutztmg  der  auf  solche 
Weise  entstandenen  Bildimgsgelegenheiten  aufgerufen. 

In  denjenigen  Städten,  die  man  als  Centralplätze  höherer  In- 
telligenz und  Geistespflege  bezeichnen  kann,  wimmelt  es  förm- 
lich von  Einrichtungen,  die  in  Gestalt  von  Akadenüen,  von  Volks- 
hochschulen, von  populär-wissenschaftlichen  Vortragscyklen,  von 
Bildungsvereinen,  Bibliotheken  und  Lesehallen,  von  Museums- 
führungen, Diskutierklubs  u.  s.  w.  dazu  bestinunt  sind,  nach  him- 
dert  verschiedenen  Richtungen  hin  wissenschaftliche,  künstlerische 
und  technische  Büdung  ins  Volk  zu  tragen.  Und  wie  viel  wirken 
nicht  auch  in  dieser  Hinsicht  Zeitungen  und  populäre  Zeitschriften! 
Ein  Mensch,  der  Zeit  genug  hat,  sich  alle  diese  Einrichtungen  zu 
nutze  zu  machen,  kann  völlig  kostenlos  an  all  den  Errungenschaften 
unsrer  fortschreitenden  Kultur  lernend  und  geniessend  Anteil  neh- 
men, ganz  nach  freier  Wahl,  nach  Geschmack  imd  Begabtmg  — 
vorausgesetzt,  dass  er  eine  hinreichende  Vorbildung 
und  die  nötige  Einsicht  hat,  seine  Selbstbelehrung  in  Stufen- 
Frauenbewegung  und  Mädchenschulreform.    V.  Teil.  21  (Bd.  TL) 


weisem  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  geistig 
Naheliegenden  zum  Entfernteren  zu  ordnen.  Diese  VoraussetmiiB 
aber  trifft  leider  nicht  zu.  Schon  dieVorbildane  ist  meist 
nicht  zureichend;  sie  ist  vielfach  so  schlecht,  dass  sogar  be- 
rufliche Fachschulen  oft  mehrere  Semester  damit  verlieren  müsseo. 
ihren  an  Jahren  vorgeschrittenen  Schülern  die  elementarsten  Grund- 
lagen der  deutschen  Sprache,  des  Rechnens,  Schreibens  UJ.w. 
beizubringen.  Eine  hinreichende  Kenntnis  nun  gar  davon,  wie 
man  sich  der  gratis  gebotenen  reichen  Bildungsmittel  m  rationeUer 
Fortbildung  durch  Selbststudium  bedienen  muss,  ist  erst 
recht  nicht  vorhanden. 

Die  Städter  sind's,  die  dafür  büssen,  dass  die  Schüler  in  vielen 
Hunderten  von  Landschulen  unterrichtlich  ganz  miserabel  ver- 
sorgt sind.  Die  guten  städtischen  Fortbildungs-  und  Fachschulen 
müssen  im  Unterrichtsbeginn  weit  unter  das  Niveau  des  Volks- 
schulziclcs  zurückgreifen,  wenn  sie  die  vom  Lande  der  Stadt  zu- 
strömenden Lehrlinge  der  verschiedenen  Berufszweige  einiger- 
massen  unterrichtlich  zurechtstutzen  und  für  den  nachfolgenden 
Lehrstoff  aufnahmefähig  machen  wollen.  Solange  der  Staat  nicht  die 
der  Volksbildung  feindlichen  Mächte,  besonders  auf  dem  Lande. 
unter  meinen  Willen  zu  zwingen  die  Macht  hat,  solange  er  selbst  nicht 
mit  rückhaltloser  Hingabe  für  die  hohen  Ziele  einer  gleich- 
massig  tüchtigen  X'olksgrundbildung  eintritt  und  wirkt,  solange 
er  nicht  auch  die  unerlässlichen  Millionen  an  Geld  dafür  aufzu- 
bringen weiss,  solange  wird  der  in  den  Städten  ansässige  Bürger- 
stand den  grösstcn  Teil  dieser  nationalen  Fortschrittsarbeit  ganc 
allein  zu  leisten  und  die  pekuniären  Aufwendungen  dafür  allein  zu 
tragen  liabtjn.  Dass  diese  gewaltige  Last  von  den  Städten  so 
opferwillig  auf  die  eigenen  Schultern  genommen,  dass  von  den 
Städtischen  Steuerzahlern  so  ohne  Murren  das  Geld  dafür  herge- 
geben wird,  die  himmelschreienden  Sünden  der  so  vernachlässigten 
Beschulung  ländlicher  Kinder  erst  durch  die  vortrefflichen  städ- 
tischen Fortbildungsschulen  einigermassen  wieder  gutzumachen,  ist 
ein  leuchtendes  Verdienst,  das  sich  das  moderne  Bürgertum  um 
die  Wohlfahrt  des  gesamten  Vaterlandes  erwirbt.  Desto  bittnr 
aber  berührt  andrerseits  die  vielfach  sich  zeigende  Neigung  enm- 
hochniiiiigcn  Uürcaukratic,  die  bildungsf ordernden  imd  opferwil- 
ligen Stadt viTwaltungin  in  unerträglicher  Weise  zu  I 
und  die  betiilit^ten  städtischen  Autoritäten  und  Beamten  zu  i 
saliL-ren.    Manche  Stadt  wt-iss  davon  ein  trübes  Lied  zu  - 
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Um  nun  den  bildungsrückständigen  Dörfern,  die  ihre  schlecht- 
unterrichteten schulentlassenen  Kinder  den  verschiedensten  Be- 
rufen und  Betrieben  der  Stadt  als  Lernende  und  den  städtischen 
Berufs-  und  Fortbildungsschulen  als  hindernden  Ballast 
zuschicken,  zu  Hilfe  zu  kommen,  bedürfte  es  meines  Erachtens 
erstens  eines  ernstlicheren  Wollens  der  staatlichen  Unter- 
richtsbehörden, zweitens  einiger  Millionen  Mark,  die  dem 
Herrn  Finanzminister  abgetrotzt  werden  müssten,  und  die  man 
an  gewissen  Kapiteln  und  Titeln  des  Staatsetats  ohne  jede 
Schädigung  wirklicher  Kulturaufgaben  sparen 
könnte,  femer  bedürfte  es  einiger  kräftiger  organisatori- 
scher Massnahmen.  Zu  letzteren  rechne  ich  bezüglich  der 
Mädchenbildung,  wie  schon  dargethan,  die  obligatorische  Ver- 
längerung der  Schulpflicht  der  Mädchen  um  ein  Jahr,  sowie 
die  obligatorische  Einrichtung  der  „Mutterschule"  und  die  Aus- 
bildung der  herangewachsenen  Volksschülerinnen  in  dieser,  femer 
einen  auserlesen  praktischen  Unterricht  während  dieses  Jahres 
in  denjenigen  Lehrfächern,  die  für  nutzbringende  erwerbliche 
Thätigkeit  im  Berufsleben  unmittelbar  grundlegend  vorbe- 
reiten. Weiter  würden  sich  hieran  freie  Fortbildungsver- 
anstaltungen —  nicht  unbedingt  Schulen!  —  anzuschliessen 
haben,  die  auch  da  möglich  sind,  wo  die  Mittel  zur  Einrichtung  eines 
entsprechenden  regelrechten  Schulunterrichts  nicht  vorhanden  sind. 

Es  gilt,  die  für  eine  anregende  Unterweisung  der  Jugend  be- 
fähigten Personen,  die  ihr  Beruf  oder  ihr  Amt  in  der  Mitte  der 
Dorfbewohner  leben  lässt,  also  den  Pfarrer,  den  Lehrer,  den  Arzt, 
den  gebildeten  Landwirt,  den  Forstmann  und  andere  unterrich- 
tete ländliche  Berufsleute,  aber  auch  deren  Frauen  mo- 
bil zu  machen,  es  gilt,  sie  zu  sozialem  und  unterrichtlichem  Helfer- 
dienst in  der  Gemeinde  und  an  der  Jugend  anzuregen;  es  gilt,  solche 
Einrichtungen  mit  Geldmitteln,  und  seien  sie  noch  so  bescheiden, 
zu  stützen  und  für  regelrechte  belehrende  Vorträge,  so  weit  als 
angängig,  aus  öffentlichen  Mitteln  nötigenfalls  auch  Honorare  zu 
bewilligen.  Lehr-  und  Anschauungsmittel  müssen  diesen  freien 
Bildungsunternehmen  staatlicherseits  zur  Verfügimg  gestellt,  Unter- 
wcisungs- Instruktionen  müssen  an  die  Lehrenden  verteilt  und 
ihnen  alle  sonstigen  Hilfsmittel  nachgewiesen  oder  an  die  Hand 
gegeben  werden.  Vor  allem  jedoch  sind  feste  örtliche  oder 
aber  W  a  n  d  c  r  bibliotheken  einzurichten,  zu  deren  verständiger 
Benutzung    die   ländliche   Jugend   angeleitet   werden  muss. 

Diese  Vorschläge  und  solche  Bestrebungen  sind  nicht  durchweg 
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r.«*-:  i:*^  z.r.i  z^-tz  i^i-i  di  ä'jf^eca&ihc.  ^ber 
•«'.il^'tr.  ^-^  Marbel  An  'rargräfcgcr  Förderung  satens  der  Bdhör- 
c-in.  L*r  flrr-iy:h -.l.r.^ptkTor  '^z  die  zuscindise  behördliche  Pexsoo 
f-r  t;r.-^  =ol:h-t  seg-tcsr-Mciie  Propaganda  der  That;  der  Gessdiche, 
c^r  Lf:'T.Ttz  si't  in  -^rs:^  Linie  seine  aaiürlxchen  Gehilfen.  Wenn 
dftr  5iäa:  da:  .ir  5or?e  rrige.  däss  diese  drei  Beamten-Kategockn 
:ni  b<<:en  Sir.ne  r^  s«jzialen  Agiratoren,  dass  sie  va  srfbsdoscn 
und  eifn^-en  Dienern  des  Volkswohles  emigen,  aber  auch  ¥Oii  du 
Behörden  m::  GeldznitteLn  nr  Gewinnung  weiterer  Hilfakiafic, 
wie  3chliessli:h  jede  Gegend  sie  bietet,  ansgestanec  wurden,  so 
wäre  es  zweifellos  möglich,  die  Intelligenz  und  Allgenieinbildaiig 
der  Masäen.  aber  auch  ihre  Sinlichkeit  und  ihre  wirtschafdichen 
Hilfsquellen  ur.d  Kräfte,  erheblich  zu  stärken  und  zn  fördern. 

Gesellschaften  und  X'ereine  zur  Ausbreittmg  ron  VoIksbOdnng. 
wie  sie  bei  uns  seit  langem  vorhanden  sind  und  vielfach  schon  ah 
Pioniere  auf  diesem  Gebiete  vorgearbeitet  haben,  würden  die  Staats- 
regiemng  und  die  örtlichen  Autoritäten  in  s<richen&  g^emeinnützigen 
Wirken  sicher  ^em  mit  ihren  Erfahrungen,  gewiss  aber  auch  mit  ihrer 
eigenen  Thä:igkeit,  unter  anderem  durch  Vermittelung  von  Büchern 
und  durch  Aussendung  von  Rednern,  ja  wo  die  Not  gross  ist,  selbst 
mit  Geldmitteln  unterstützen.  Unter  den  Wohlhabenden  der  Städte 
herrscht  ein  so  opferwilliger  Wohlthätigkeitssinn»  dass  bei  rich- 
tiger Agitation  für  einen  erkennbar  edlen  Zweck  Mittel  alUgmt 
reichlich  fliessen.  Man  denke  nur  an  die  Kirchenbauten  Berlins. 
Solche  Summen,  wie  sie  dem  Kirchenbam-erein  aus  inivater  WoU- 
thätigkeit  für  seine  guten  Zwecke  zugeflossen  sind,  würden  auch  den 
grossen  Werke  der  Hebung  der  Volksbildung  unter 
der  Landbevölkerung  zufliessen.  Was  Hesse  sich  nicht  errei- 
chen, wenn  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  diese  Sache  zu 
ihren  machte! 

Eins  aber  wäre  unerlässlich :  der  Widerstand  bei 
und  Gutsherren  müsste  durch  vernünftige  Berücksichtig^ung  ört- 
lirher  Bedürfnisse  und  berechtigter  W^ünsche  der  Bevölkerung  be^ 
seitigt,  unberechtigter,  hartnäckiger  Widerstand  aber  mit 
gebrcH  Iwn  werden.  \'iel  Verständnis,  viel  Liebe  zur  Sache 
(ieschmeidinkeit  und  Umsicht  sind  erforderlich,  nicht  aber 
tismus.  l)iireaukr.'itische  Bevormundung  noch  etwa  gar  Herror^ 
krhrunk'  pciliiischer  oder  religiöser  Parteiinteressen. 

Wi-nn  uns<'re  Frauonführcrinnen  und  ihre  Gefolgschaft 
lieh  ernst   meinen   mit   der   Hebung  von   Frauenbildung    und 
\'  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  ^    der    c  r  w  e  r  b  1  i  c  h  e  n    und    allgemein- 
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wirtschaftlichen  Lage  der  Frau  auch  der  niederen 
Stände,  wenn  sie  nicht  nur  etwa  für  Befriedigung  ihres  per- 
sönlichen Ehrgeizes  in  Verfolgung  männerfeindlicher  oder  gar  po- 
litischer Interessen  kämpfen  oder  nur  um  für  eine  kleine 
ZahlAuserwählter  ihres  Geschlechts  auf  Grund  akademischen 
Studiums  bevorzugte  und  einflussreiche  Plätze  in  der  Öffentlichkeit 
zu  erringen,  so  sollen  sie  hervortreten  und  sich  zusanunenscharen 
und  alle  ihre  Beweglichkeit  und  Energie,  ihre  Ueberredungskunst 
und  Zähigkeit  in  den  pienst  der  einen  grossen  Volksbil- 
dungsfrage stellen. 

Die  in  Vereinen  und  Verbänden  organisierten  deutschen 
Frauen  haben  gezeigt,  was  sie  durch  Zusammenhalten  und  beharr- 
liches Sturmlaufen  zu  erreichen  vermögen.  Ihnen  würde  es  in 
denkbar  kürzester  Zeit  gelingen,  neben  der  eigentlichen  Frauen- 
bewegung eine  sieghafte  nationale  Bewegung  für  die  Hebung 
der  Volksbildung,  besonders  auch  in  ländlichen 
Kreisen,  in  Fluss  zu  bringen.  In  ländlichen  Kreisen  beson- 
ders! denn  dort  sind  die  Hauptwurzeln  vieler  schlimmer  Schaden, 
sowohl  sittlicher  wie  wirtschaftlicher.  Hunderte  von  befähigten 
Frauen  sollte  der  „Bund  deutscher  Frauenvereine"  ausbilden  zu 
Missionarinnen  der  guten  Sache,  Hxmderte  ausrüsten  zu  Organisa- 
torinnen der  von  mir  skizzierten  ländlichen  Fortbildungseinrich- 
tungen für  Mädchen.  Diese  Hunderte  sollte  der  Bund  hinaussenden 
ringsum  ins  deutsche  Land,  um  mit  Unterstützung  hUfsbereiter 
Männer  und  Frauen  das  geistige,  sittliche  und  materielle  Wohl  der 
Töchter  und  Mütter  des  Volkes  zur  Wohlfahrt  des  Ganzen  zu  heben 
und  zu  stärken.  Das  wäre  nicht  nur  eine  Programmerweiterung, 
nicht  nur  ein  weiteres  leuchtendes  Emporflanmien  der  deutschen 
Frauen  bewegung,  nein,  es  wäre  eine  patriotische  Grossthat  ersten 
Ranges,  unvergesslich,  unsterblich  wie  das  Ringen  der  deutschen 
Männer  in  den  Befreiungskriegen  der  Jahre  1813 — 1815  und  in  den 
Kämpfen  für  Deutschlands  Wiedergeburt  1870. 

Hier,  ihr  Frauen,  ist  das  Kampf feld,  wo  ihr  in  geistigem 
Waffenspiel  unvergängliche  Lorbeeren  ernten  könnt.  Ihr  fordert, 
in  den  Verhandlungen  der  Minister  mit  zu  raten  ;  besser 
ist's,  allen  Ministem  zum  Trotz  fürs  Wohl  eures  Geschlechtes» 
eures  Volkes  selbstlos  zu  t baten!  Ruft  nicht  bloss  unauf- 
hörlich nach  Staatshilfe,  sondern  tretet  einmal  selbstschöpferisch 
mit  einer  imposanten  Organisation  zur  Fördenmg  der  natio- 
nalen Wohlfahrt  hervor,  der  grossen  Sache  tmd  eiurer  selbst 
wert.     Schafft    ein    Central-Bildungsinstitut,    in    welchem    intelli- 


gmtt  und  energische  Frauen  und  Mädchen,  tue  täntn  Lebenf- 
inhalt  oder  einen  Erwerb  sucbeo.  m  deo  Mis$iaaariiiiiai  und  Or- 
ganisaiorinnen  ausgebildet  werden,  deren  wir  xar  Hebimc  der 
Volksbildung  an  den  Stellen  bedüifen.  vo  niemand  auskömmlich 
für  sie  sorgt.  Entreisst  auf  solche  Weise  auf  der  etoen  Säte 
Hundentausende  der  erwerblichen  Hilflosigkeit  und  dem  win- 
schaftlichen  Elend  und  befähigt  auf  der  anderen  Seite  Handen- 
tausende,  tüchtige  Hausfrauen  und  wahrhaftige  Kinderertieher 
zu  sein.  So  werdet  ihr  der  Sittlichkeit  imd  dem  Wohlstande  tmseKi 
Volkes  und  \'aterlandes  einen  Dienst  lasten  wie  Frauen  nie  zuvor. 
Setzt  der  deutschen  Frau  des  XX.  Jahrhunderts  durch  solche 
Kultunhat  ein  unvergängliches  Denkmal. 


C.  Die  hShere  ] 

(Rolachale  —  CberEtDgtjabr  —  Obcrrcklachnl«.) 
(Dritter  Komplex.) 

Hauptfordernng:  Umwandlung  derhestigen  hsherenllld- 
chenschulen  in  Realschulen  und  Ausgestaltnug  eioer  An- 
zahl   derselben  zu  Oberrealschulen. 

1*    Bcgtttaivag. 

Die  Reformbedürftigkeit  des  höheren  Mädchenschulwesens 
wird  heute  von  keiner  autoritativen  Seite  mehr  bestritten.  Ge- 
bieterisch fordert  unsere  Zeit  eine  höhere  Lehianstalt,  welche  ge- 
eignet ist.  den  Töchtern  der  gebildeten  Stände  nicht  nur  reichere 
posiiivo  Kenntnisse  als  bisher  zu  übermitieln,  sondern  die  ihnen 
auch  das  logische  Denken  und  die  Urteilskraft  in  gaaa  anderer 
Weise  durch  den  Unterricht  schärft,  als  dies  bis  jetzt  sescheben. 
Ferner  erachtet  man  einen  viel  engeren  Anschluss  < 
Wissens  an  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  für  « 
notwendig  und  wünscht  durch  die  Schule  nicht  nur  f 
spätere  Erwerbsthätigkeit  vorzuarbeiten,  sondern  durch  äe 
auch  siirial  «inpfindondc  und  zur  sozialen  Mitarbeit,  aber  auch  nr 
eigenen,  selbständigen  Wahmchmung  ihrer  Rechte  Keschicfcte 
Staatsbürgerinnen  zu  erziehen.  Ja  mehr  noch :  All  den  wcfl- 
vollcn  Eigeiiscliafien  und  Bereicherungen  des  Geistes  und  Gemnteit 
auf  die  man  früher  das  höchste  Gewicht  legte,  und  die  ma 
zusammen7iif;i'isen  pflegt  in  den  Ausdruck  „edle  Weiblichkeit".  MO  i 
durch  diese  verstärkt  wissenschaftliche  Erziehung  I 


IC  keiDerln         ^ 


—     327     — 

Abbruch  geschehen.  Auch  soll  aus  dieser  neugestalteten  höheren 
Mädchenschule  —  trotz  aller  Gelehrsamkeit  und  sozialer  Anregung 
—  ein  Geschlecht  von  Frauen  hervorgehen,  nicht  nur  befähigt, 
einen  Haushalt  aufs  beste  zu  führen,  sondern  auch  wissenschafdich 
und  pädagogisch  vorzüglich  ausgerüstet  für  die  Erziehung  des 
Kindes. 

Das  sind  iwcifellos  nicht  nur  sehr  hoch  gespannte,  sondern 
auch  ziemlich  auseinanderfallcnde  Ziele,  aber  man  wird  weder 
in  Abrede  stellen  dürfen,  dass  sie  höchst  begehrenswert,  wie  andrer- 
seits, dass  sie    iroiz  alledem  und   alledem    erreichbar   sind. 

Mit  unsrer  heutigen  Mädchenschule  freilich  wird  von  diesen 
Zielen  keins  erreicht,  darüber  sind  wir  uns  alle  klar;  aber  ebenso 
wenig  darf  man  annehmen,  dass  die  getreue  Kopie  des  Typus 
einer  der  heui  bestehenden  höheren  KnabenlehranstalCen,  oder 
auch  sämtlicher,  unsre  jugendhche  Frauenwelt  zu  solchen  Bildungs- 
zielen führen  könnte.  Das  ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Vor  wenigen 
Jahren  noch  wollten  die  Frauenführerinnen  von  nichts  anderem 
als  nur  dem  Mädchen gymnasium,  dem  humanistischen,  boren ; 
keine  andre  Schulform  ausser  dieser  erschien  ihnen  geeignet  zur 
Erreichung  ihrer  Zwecke.  Heut  sind  sie  schon  einsichtiger  und 
nachgiebiger  geworden  und  fordern  Mädchen  r  e  a  I  gymnasien  oder 
Reformgymnasien  nach  Frankfurter  System.  Diesen  Umschwung 
der  Ansichten  hat  nicht  etwa  allein  die  kaiserliche  Willensäusse- 
rung  über  die  Gleichberechtigung  der  drei  höheren 
Knabenlehranstalten  bewirkt,  sondern  andre,  sehr  reale  Beweg- 
gründe haben  dazu  mitgeholfen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Frauen- 
führerinnen  auch  von  der  Forderung  des  Realgymnasiums  noch 
ablassen  und  zur  Oberrealschule  gelangen  werden  —  {ein 
Teil  der  radikalen  Führerinnen  ist  schon  auf  diesem  Wegel)  — 
als  dem  unsrer  heutigen  Mädchenschule  am  nächsten  stehenden 
Typus  der  drei  Gattungen  der  höheren  Knabenschule.  Aber  auch 
dann  noch,  wenn  man  für  unsre  Mädchen  das  System  und  Pro- 
gramm der  Oberrealschule  getreulich  kopieren  wollte,  würde  man 
nur  einen  Teil  der  vorhin  ausgesprochenen  Wünsche  erfüllt 
sehen.  Den  andern  Teil  wird  man,  sofern  überhaupt  auf  seine 
Verwirklichung  hingearbeitet  werden  soll,  nur  durch  zweckent- 
sprechende eigenartige  Neugestaltungen  und  durch  wohlbe- 
dachte Abweichungen  vom  vorbildlichen  Typus  der  Knaben- 
Ob  er  realschule    zur    Erfüllung    bringen    können. 

Diesen  letzteren  Weg  will  mein  Reformplan  einschlagen.  Ich 
will  die  heut   bestehende  höhere   Mädchenschule  nicht  etwa  ein- 


fsch  durch  die  kopiene  Oberrealschule  ersetzt  sehen, 
ich  «ill  sie  im  Sinne  der  Oberrealschule  und  tinta 
Adoption  ihrer  wissenschaftlichen  Ziele  umgestaltet 
wissen,  will  ihr  aber  sowohl  durch  eine  veränderte  OrKanisatioa 
des  Aufbaues  als  auch  durch  Abweichungen  in  Lehrstoff  und 
Methode  das  Sondergepräge  einer  M  ä  d  c  h  e  n  lehranstalt  geben. 
Ich  gehe  dabei  von  folgenden  Erwägungen  aus. 

Zunächst  darf  es  sich  auf  keinen  Fall  nur  darum  handeln,  für 
eine  verschwindend  kleine  Zahl  aussergewöfanlich  begahter  oder 
aussergenöhnlich  ehrgeiziger  Kinder  wohlhabender  £ltem  eine  zu 
den  Höhen  der  Wissenschaft  führende  Sonderanstalt  zu  schaffen. 
Die  unterrichtliche  A'ersorgung  einer  derartigen  mit  materiellen  und 
geistigen  Gütern  reich  ausgestatteten  kleinen  Schar  geht  im«  Refor- 
mer gar  nichts  an.  Für  sie  mögen  die  Angehörigen  BildimKsgelege»- 
heiten  jeder  .\rt,  Gymnasium  und  Akademien,  erstreben ;  das  hat 
mit  der  Sorge  für  das  Gemeinwohl,  mit  der  Sorge  für  die 
bedrängte  Frauenwelt,  nichts  zu  thun,  \V  i  r  wollen  sargen  für 
die  Hunderttausende,  die  nach  einer  den  modernen  Anforderungen 
entsprechenden  zeitgemässen  normalen,  nicht  exccptioneUen. 
höheren  Frauenbildung  streben,  \>m  solche  einstens  im  Z>ienste 
ihrer  Familie  oder  der  Öffentlichkeit  oder  zum  Broterwerb  zu 
verwerten.  Wir  wollen  zeitgemäss  sorgen  für  die  vielen  Tausende 
von  Mädchen,  die  alljährlich  die  allgemeine  höhere  Mädchen- 
schule bevölkern  und  deren  Eltern  weder  von  luunässigem  Ehr- 
geiz gepeinigt,  noch  durchweg  mit  Glücksgütem  reich  ; 
sind.  Diesen  Mädchen  wollen  wir  eine  Bildung  lu  ' 
trachten,  die  geeignet  ist,  ihr  Leben  nicht  nur,  wenn  flie  Um- 
stände CS  crfordem,  materiell  zu  sichern,  sondern  auch  in  jeder 
geistigen,  seelischen,  sittlichen  Hinsicht  glücklich  und  erspiiess- 
lich   zu   gestallen. 

Heut  arbeitet  an  dieser  Aufgabe,  wenn  auch  mit  unzurei- 
chendem Erfolge,  allein  die  höhere  Mädchenschule,  und 
an  diese  müssen  wir  anknüpfen,  da  es  sinnlos  und  ein  geistiger 
\'andalismus  sein  würde,  eine  Organisation,  auf  deren  Gestaltung 
während  eines  vollen  Jahrhunderts  so  viel  Fleiss,  Geist,  Zeit  Uld 
Cield  verwendet  worden  ist,  einfach  in  Stücke  lu  schlagen  und 
zu   zertreten. 

Der  Orttnnisatioii  der  höheren  Mädchenschule  am  nächsten 
liegt  aber  die  Realschule,  bezw.  die  O  berr  ealschule. 
Kein  Latein  noch  t'iriechisch  scheidet  die  beiden  Typen,  wohl  aber 
gleichen   ^ic  sieh  in   dem  mark.inten  Her\'orstellen  des  Fa 
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zösischen  und  Englischen  und  einer  ziemlich  übereinstimmenden 
Bewertung  einer  Reihe  anderer  Lehrfächer.  Das  unterscheidende 
Schwergewicht  liegt  nur  bei  den  Naturwissenschaften 
und  der  Mathematik,  welchen  Fächern  in  den  Realanstalten 
eine  unendlich  grössere  Arbeitszeit  eingeräumt  ist,  als  die  Mädchen- 
schule heut  dafür  aufwendet.  Selbstverständlich  sollen  auch  die 
Mädchen  in  Zukunft  nach  diesen  beiden  Richtungen  ein  viel 
reicheres  Pensum  zugemessen  erhalten,  und  nichts  wird  ihrer 
geistigen  Schulung  bessere  Dienste  leisten,  als  eine  Verschärfung 
der  Anfordenmgen  gerade  nach  dieser  Seite!  ^  Aber  darüber 
wird  sich  reden  lassen,  ob  nach  beiden  Richtungen  durchaus  mit 
ganz  demselben  Mass  zu  messen  sein  wird,  mit  dem  heut 
die  Realanstalten  messen.  Die  vom  allgemeinen  Schema  ab« 
weichend  organisierten  Berliner  Realschulen  z.  B.  weisen  noch  im 
Lehrplan  von  1901  für  Naturwissenschaften  in  Klasse  II  und  I 
nur  je  zwei  Lehrstunden  mehr  auf  als  die  höhere  Mädchen- 
schule. Nichtsdestoweniger  erhalten  die  Absolventen  die  Berech- 
tigung zum  „Einjährigen**  und  das  Anrecht,  in  die  Obersekunda 
einer  Oberrealschule  überzugehen.  Nach  dieser  Seite  also  das 
zu  leisten,  was  bisher  sogar  als  zureichende  Grundlage  für  das 
Weiterstudium  in  Obersekunda  einer  vollgültigen  Oberrealschule  er- 
achtet wurde,  dürfte  der  Mädchenschule  nicht  allzu  schwerfallen. 

Im  Deutschen  fordert  die  Mädchenschule  zweifellos  mehr 
als  die  Realanstalten  in  ihren  entsprechenden  Klassen.  Ihr  Pensum 
ist  entschieden  höher  bemessen.  Wollte  man  nur  dieselben 
Anforderungen  stellen,  so  würde  man  den  Unterricht  im  Deutschen 
ohne  weiteres  um  eine  Stunde  kürzen  und  somit  schon  eine 
Stunde  für  Mathematik  gewinnen  können,  und  sicher  eine  zweite 
und  dritte  Stunde  dadurch,  dass  man  für  Französisch  imd  Eng- 
lisch nicht  dieselbe  Zeitaufwendung  zu  machen  nötig  hat  wie  in 
den  Knabenschulen,  da  die  Mädchen  erfahnmgsgemäss  die  beiden 
Fremdsprachen  im  allgemeinen  bedeutend  schneller  erfassen  als 
gleichaltrige  Knaben.     Aber  wir  wollen  ja  keine  blosse  Kopie. 

Ich  will  hier  nicht  auf  eine  genaue  Ausmessung  tmd  Verglei- 
chung  des  Stundenplans  beider  Anstaltstypen  eingehen  und  aucli 
nicht  die  erforderliche  Neuformierung  der  Stundenverteilimg  für 
die  geplante  Mädchenrealschule  der  Zukunft  hier  weiter  diskutieren, 
aber  darin  wird  man  mit  mir  einig  sein,  dass  es  keine  grossen  organi- 
satorischen Schwierigkeiten  bereiten  würde,  die  heutige  höhere  Mäd- 
chenschule in  ihren  Leistungen  mit  der  Realschule,  bezw.  Oberreal- 
schule bis  zu  ihrer  Untersekunda  inklusive,  konform  zu  machen. 
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,,\Vozu  denn  aber  eine  so  hochgeschraubtep  noch  dazu  natur- 
wissenschaftlich-mathematische Bildung  für  unsre  Töchter?"  hön 
man  sagen.  ,,Wir  wollen  doch  nicht  aus  allen  Mädchen  Ge- 
lehrte machen/'  Das  nun  freilich  nicht.  Ist  denn  aber  eine 
solche  Umwandlung  der  höheren  Mädchenschule  in  eine  or«faiungs- 
mässigc  und  mit  der  gesetzlichen  „Berechtifirun£f**  aussestanete 
Realschule  nur  dann  erforderlich,  wenn  man  an  eine  wissenschaft- 
liche Hochbildung  der  Mädchen  denkt,  die  sie  lum  Universitäcs- 
Studium  berechtigen  soll  ?  Keineswegs.  Aus  ganz  anderen  Gründen 
und  um  viel  allgemeineren  und  viel  bescheideneren  Ansprüchen 
Genüge  zu  leisten,  hat  meines  Erachtens  der  Staat  die  unabwd»* 
liehe  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  höhere  Mädchen- 
schule baldigst  in  sich  so  reformiert  werde,  dass  sie  den  ans 
ihr  mit  gutem  Abgangszeugnis  austretenden  Schülerinnen  für  ihre 
eventuelle  Bewerbung  um  Zulassung  zu  mittleren  Berufen  im 
öffentlichen  \'^erwaltungsdienst  und  zu  entsprechenden  Stellungen 
im  sonstigen  Berufsleben  eine  dem  Einjährigenzeugnis  der  Knaben 
gleichstehendeQualifikation  mitgeben  kann.  Damit  sind 
dann  die  Mädchen  immer  noch  lange  keine  „Gelehrten**,  und 
andrerseits  brauchen  sie  dafür  auch  durchaus  nicht  mehr  Zeit  und 
Kraft  einzusetzen  als  die  Knaben. 

Das  wäre  doch  das  mindeste,  was  seitens  der  obersten  Unter- 
richtsverwaltung für  die  Erwerbsfähigmachunfir  der  Mäd- 
chen, von  der  man  selbst  in  ministeriellen  Kundgebun^^en  schon 
vor  zehn  Jahren  mit  anscheinend  so  grossem  Wohlwollen  sprach. 
zu  geschehen  hätte.  Statt  dessen  erklärt  eine  neuerliche  Verfügung 
des  Herrn  Kultusministers  Dr.  Studt  hinsichtlich  der  wissen- 
schaftlichen Befähigung  der  Frauen  z.  B.  für  den  Apotheker- 
beruf  folgendes : 

,,Nach  dem  Beschlüsse  des  Bundesrats  vom  20.  Af 
ist  dem  wissenschaftlichen  Befähigungszeugnisse  für  den 
jährig-freiwilligen  Militärdienst  das  Zeugnis  einer  als 
tigt  anerkannten  Schule  über  den  Erwerb  der  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Vorbildung  gleich  zu  erachten.  Ein  solches 
Zeugnis  können  aber  auch  Frauen  erwerben: 
sie  werden  dies  am  einfachsten  bewirken,  indem  sie  an  einem 
Progymnasium  oder  Realprogymnasium  die  Reifeprüfung  ab 
Extranecrinnen  ablegen.  Die  Absolvierung  des  Lehr- 
kursus einer  höheren  Töchterschule  ist  als 
hinr(Mchende  wissenschaftliche  Vorbildung 
für   den    Eintritt    in   den   Apothekerberuf  anch 
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dann  nicht  anzusehen,  wenn  von  der  Bewerberin 
gleichzeitig  der  Nachweis  über  das  Vorhandensein  genügender 
Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  erbracht  wird/* 
So  eröffnet  man  den  Frauen  anscheinend  neue  Erwerbsgebiete, 
aber  man  versagt  ihnen  zugleich  die  Möglichkeit,  sich  zum  Ein- 
tritt in  diese  Berufszweige  ordnungsmässig  in  Schulen  vorzubereiten. 
Solche  Reformen  und  solche  Fortschritte  kann  man  doch  wohl 
nicht  anders  als  kläglich  nennen.  Nimmt  man  nicht  auf  solche 
Weise  den  Frauen  mit  der  Linken  wieder  fort,  was  man  ihnen 
in  anscheinender  Grossmut  mit  der  Rechten  soeben  gegeben  ?  Was 
können  denn  gebildete  aber  unbemittelte  Väter,  was  können 
Beamte,  Ärzte,  Lehrer,  Pastoren  u.  s.  w.  anderes  thim,  als  unter 
Aufwendung  oft  recht  schwerfallender  Geldopfer  ihre  Töchter  in 
die  höhere  Mädchenschule  ihres  Heimatsortes  oder,  falls  sie  auf 
dem  Dorf e  wohnen,  des  benachbarten  Städtchens  zu  schicken, 
falls  sie  sie  später  in  einen  ihrem  Stande  allenfalls  entsprechenden! 
Lebensberuf  hineinzubringen  beabsichtigen?  Wenn  nun  aber  das 
Abgangszeugnis  dieser  neun-,  womöglich  zehnklassigen  Schule,  sie 
sei  an  sich  noch  so  gut,  keinen  amtlichen  Wert  und  in  Berufskreisen 
kein  Ansehen  hat,  wozu  dann?  Sollen  denn  die  Töchter  solcher 
Familien  immer  und  ewig  nur  für  die  kümmerlichsten  Lebens- 
stellungen befähigt  bleiben?  Nennt  man  das  warmherzige  Förde« 
rung    der  weiblichen   Erwerbsfähigkeit? 

Tausende  von  Amtsstellen  in  städtischen  und  staatlichen  Ver- 
waltungen könnten  und  würden  wohl  auch  ohne  Bedenken  weib- 
liche Personen  in  denjenigen  Stellungen  beschäftigen,  für  welche 
bei  männlichen  Bewerbern  das  Einjährigenzeugnis  Bedingung  ist, 
wenn  diese  Frauen  durch  das  Abgangszeugnis  einer  höheren  Mäd- 
chenschule dieselbe  wissenschaftliche  Qualifikation 
nachweisen  könnten.  Da  Mädchen  aber,  als  Absolventinnen 
selbst  einer  zehnklassigen  höheren  Mädchenschule  ein  dem 
Berechtigungsschein  zum  „Einjährigen"  gleichstehendes  Zeugnis 
nicht  erhalten,  so  ist  ihnen  die  Möglichkeit  eigenen  Erwerbs 
im  subalternen  Verwaltungs-  oder  Bureaudienst  abgeschnitten.  Ist 
das  nicht  eine  unverständliche  Härte?  eine  mehr  als  bittere  Un- 
gerechtigkeit? Gewiss  doch.  Giebt  man  dies  aber  zu,  nun  so 
reformiere  man  endlich  die  bestehenden  höheren  Mädchenschulen 
im  Sinne  und  zu  den  Zielen  der  berechtigten  Realschule.  Dadurch 
wird  man  hundert  Thore  zugleich  öffnen,  durch  welche  die  in  manch 
anderer  Beziehung  wahrhaftig  schon  genug  bedrängte  Schar  der 
unbc  mittelten,  auf  Versorgung  durch  Heirat  nicht  bauenden  Töch- 
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erklärte,  analog  dem  Militärpflichtjahr  der  mit  dem  Berechtigungs- 
zeugnis versehenen  diensttauglichen  jungen  Männer. 

Bis  heut  sind  alle  Versuche  gescheitert,  die  darauf  gerichtet 
waren,  die  hier  soeben  nochmals  charakterisierte  grundlegende  Vor- 
bereitung der  Mädchen  auf  ihre  staatsbürgerlichen»  Hausfrauen- 
und  Mutterpflichten  schon  in  der  Schule  vorzunehmen.  Diese 
Versuche  mussten  scheitern,  da  es  eine  positive  Unmöglich- 
keit ist,  all  diese  Dinge  in  den  Unterricht  der  Schule,  wie  sie  h  e  u  t 
organisiert  ist,  hineinzuziehen,  ohne  dabei  den  bisher  festgehaltenen 
eigentlichen  Zweck  der  Schule  vollständig  zu  vernichten  und  aufzu- 
geben. £s  wird  ein  andrer  Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  der 
eine  störende  Verquickung  divergierender  Absichten  und  Ziele 
vermeidet,  der  es  ermöglicht,  den  verschiedenen  Aufgaben  gerecht 
zu  werden,  ohne  gegenseitige  Schädigimg  und  ohne  Überlastung 
der  Schülerinnen. 

Als  das  geeignete  Auskunftsmittel  dürfte  sich  das  von  nur 
vorgeschlagene  „Übergangs jähr"  erweisen,  über  welches  ich  mich 
schon  an  mehreren  Stellen  erläuternd  ausgelassen  habe,  und  dessen 
Thätigkeit  und  Arbeitsleistung  ich  nach  Erledigung  einiger  andrer 
vorgängiger  Fragen  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandeln 
werde.  Vorausbemerken  will  ich  schon  hier,  dass  das  Übergangs- 
jahr die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Mädchen  nicht 
beeinträchtigen,  sondern  fördern  wird,  dass  es  eine  völlig  zwang- 
lose Unterweisung  in  all  den  speziellen  Frauenkenntnissen  ermög- 
lichen und  zugleich  das  Gegenteil  von  Überbürdung  mit  sich  brin- 
gen wird,  nämlich  geistige  Entlastung  und  Auffrischung.  Eine  un- 
befangene, sorgsame  Prüfimg  meiner  diesbezüglichen  späteren  Aus- 
führungen  wird   das   erweisen. 

Bezweckt  und  erreicht  wird  durch  dieses  „Übergangsjahr",  wie 
ich  schon  an  früherer  Stelle  hervorhob,  zugleich  ein  Abschluss 
und  ein  Anschluss.  Für  diejenigen  Mädchen,  welche  unnüttel- 
bar  nach  Absolvierung  desselben  ins  Leben  eintreten  sollen,  be- 
deutet die  in  diesem  Jahreskurse  sich  vollziehende  zusammenfassende 
Überschau  über  alles  Erlernte  freilich  einen  Abschluss  ihrer  schul- 
mässigen  Wissensaufnahme.  Aber  neben  der  Sichtung  und  Klärung 
des  Erworbenen  und  der  Befestigung  des  errungenen  Geistes- 
besitzes wird  herlaufen  ein  planvoll  geleitetes  Hinarbeiten  auf  Ver- 
wendbarmachung  möglichst  aller  erlangten  Kenntnisse  für  die 
Zwecke  des  praktischen  Lebens,  für  solche  des  Haushaltes  wie 
für  solche  des  Erwerbs.  An  die  realen  Lebenskreise  wird  also 
ein   Anschluss   vorbereitet. 
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Für  diejenigen  Mädchen  aber,  deren  kräftige  Begiibtmg  und 
deren  Neigung  für  ein  weiteres  Schulstudium  sich  bis  zum  Abschlua 
des  „Übergangs Jahres"  unzweifelhaft  dokumentiert  haben  wird,  tit 
durch  die  befestigende  Zusammenfassung  ihrer  Kenntnisse  dn 
wissenschaftlicher  Unterbau  hergestellt,  der  sehr  ivohl  geeicn« 
sein  wird,  den  weiteren  Aufbau  von  drei  ferneren  Scbuljahren  lu 
tragen.  Was  ßber  mindestens  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist :  die 
jungen  Mädchen,  an  diesem  Punkte  ihrer  geistigen  und  Charakter- 
bildung angelangt,  werden  nunmehr  selbst  beurteilen  ! 
welchen  ferneren  Aufgaben  sie  sich  erfolgreich 
Stande  sind.  Sic  werden  dann  nicht  nur  wissen, 
auch  zu  Ende  führen,  was  sie  wollen.  Sollten  aber  scboo  die 
nächsten  Jahre  unvorhergesehene  Schicksale  und  Wendungen 
im  Leben  einzelner  Schülerinnen  bringen,  die  ne  aus  der  einge- 
schlagenen Bahn  herauszwingen  und  übertreten  lassen  in  die 
Reihen  und  in  die  Lebensaufgaben  der  zuerst  charakterisierten 
Gruppe,  so  werden  sie  —  selbst  auch  nur  nach  Absolvicrung  eines 
weiterin  Schuljahres  —  wahrlich  nicht  schlechter  gerüstet  für  diese 
neuen  Pflichten  dastehen  wie  jene.  Komme  was  da  kommen  mag, 
ein  Mädchen  mit  solcher  Ausrüstung  ist  auf  alle  Fälle  fürs 
Leben  gewappnet. 


..Weshalb  nun  aber  gerade  die  Realschule  bezw.  Obcrreal* 
schule  als  Typus  wählen  ?  Warum  gerade  diejenige  höhere  Schul- 
gattun^'  für  die  Mädchen  fordern,  die  das  Hauptgewicht  auf  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehrfächer 
legt,  die  doch  den  Mädchen  ein  Schrecken  sind?  Giebt  es  denn 
nicht  noch  das  Realgymnasium  und  das  himianistische  G)'mnasiunL 
sowie  die  glückliche  Vereinigung  beider  Richtungen  in  der  Reform- 
schule  na(*h  Frankfurter  oder  Altonacr  System?"  So  tönen  die 
vorwurfsvollen  Fragen  durcheinander.  Nein,  es  giebt  lüchts  als 
l'npraktisches  und  Unnatürliches  für  die  Zwecke  einer 
wirklich  zeitcemässcn  r'r.iuenbildung  in  all  diesen  Schulforami, 
dtren  A<liiption  man  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  vorge- 
schhitzdi  uikI  hier  und  da  sogar  Versuchen  unterzogen  hat.  Sobald 
cb  sich  h.HKleln  soll  um  eine  wirkliche  allgemeine  ) 
des  gesamten  höheren  Madrhen Schulwesens,  also  um  eine  a 
Kl'mäs^e  llelumg  des  höheren  Mädchen  Unterrichts  überhaiqw,  t 
I lue  Verb<s!.erunK.  die  allen  Töchtern  gebildeter  Stände  s 


de  n  f*M^^ 

■ 


—     335     — 

kommen  soll,  sobald  es  sich  nicht  nur  handelt  um  eine  Extra* 
einrichtung  für  eine  handvoU  Auserlesener,  so  ist  mit  all  den 
Schulgattungen  ausser  der  Real-  und  Oberrealschule  meines -Er- 
achtens  nichts  anzufangen. 

Vor   dem    kaiserlichen   Erlass,    der  die  Gleichberech- 
tigung aller  drei  höheren  Knabenschulgattungen  als  grundsätz- 
lich festlegte,  konnte  gegen  die  Oberrealschule  geltend  gemacht 
werden,  dass  ihr  nur  ein  sehr  geringer  Teil  von  Berechtigungen 
zustehe.    Heut  ist  dieser  Einwurf  hinfällig  geworden.    Das  huma- 
nistische Gymnasium  scheidet  als  eine  selbständige  Mädchenschul- 
form aus.    Nicht  nur  die  Behörden  und  Stadtverwaltungen,  nein 
auch   die    Frauenführerinnen    selbst   sind   in  ihrer   Mehrzahl  von 
dem  Gedanken  an  ein  vollentwickeltes  Mädchengynmasium  zurück- 
gekommen.   Warum  ?    Weil  man  eingesehen  hat,  dass  die  aus  den 
Zeit  bedürfnissen     resultierende     Zeit  r  i  c  h  t  u  n  g     auf     dem 
Gebiete  der  Jugendbildung  immer  nachdrücklicher  nach  der  Seite 
der  Real  Studien  hindrängt.  Einer  so  augenfälligen  Wahrheit  kann 
man  sich  nicht  verschliessen,  wenn  man  die  zahlreichen  Umwand- 
lungen   klassischer    Gymnasien    in    Reallehranstalten    wahrnimmt 
und  das  wachsende  numerische  Überwiegen  der  letz- 
teren bei  Neugründungen  verfolgt.    Aus  welchem  Grunde  anders 
sollte  sich  diese  Bewegung  wohl  so  ausgesprochen  geltend  machen, 
als   dass   die   Bedürfnisse   des  praktischen   Berufs-  und   Erwerbs- 
lebens in  immer  verstärktem  Masse  realistisch  geschulte  Arbeits- 
kräfte fordern.    Und  wenn  nun  die  Frauen  aus  ihren  Reihen  in 
Zukunft  ein  starkes  Kontingent  zu  diesen  Arbeitskräften  zu  liefern 
begehren,   wie  sollten   sie  schliesslich  noch  für  diese  ihre   Ge- 
schlechtsgenossinnen  eine  andre  als  realistische  Ausrüstung 
zum   Kampfe  um   die   Existenz  fordern  dürfen? 

So  hat  man  sich  denn,  im  Übergange  zu  neuen  und  geklärten 
Anschauungen,  heute  doch  schon  dem  Realgymnasium  zuge- 
wendet, —  viele  allerdings  nur,  um  wenigstens  eine  klassische 
Sprache,  das  Latein,  für  die  Mädchen  zu  retten,  was  doch  inmier 
noch  etwas  mehr  Glanz  und  Schimmer  verleiht  und  die  Eitelkeit 
vieler  Eltern  und  Töchter  mehr  befriedigt,  als  das  Französisch 
und  Englisch  der  gewöhnlichen  dürftigen  höheren  Mädchenschule 
alten  Stils.  Nun  kommt  man  aber  damit  arg  in  Verlegenheit,  dass 
das  Realgymnasium  nach  den  amtlichen  Plänen  von  1901  sogleich 
in  Sexta  mit  8  Stunden  Latein  einsetzt,  auch  in  Quinta  noch 
8  Stunden  beibehält,  in  Quarta  7  Stunden  pro  Woche  darauf  ver- 
wendet und  dann  erst  auf  5,  bezw.  auf  zuletzt  4  Stunden  zurückgeht. 
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räumt  werden  müsste,  um  den  Schülerinnen  in  drei  Jahren  die 
Kenntnisse  lu  übermitteln,  auf  welche  das  eigentliche  Realgymna- 
sium eine  so  bedeutende  Stundenzahl,  wie  bereits  angegeben,  schon 
von  Sexta  ab  verwendet.  Wir  würden  sicherlich  mit  10  Stunden 
Latein  pro  Woche  zu  rechnen  haben,  und  man  ist  dann  wohl 
berechrigt,  eine  solche  Einrichtung  in  einer  deutschen  Mädchen- 
schule, noch  dazu  in  einer  so  mächtig  nach  der  real-wissen- 
schaftlichen Richtung  drängenden  Zeit  wie  der  heu- 
tigen, für  unnatürlich  in  erklären.  An  diesem  alles  überwie- 
genden Lateinunterricht  müssten  sich  gegen  Wunsch  und  Ab- 
sicht auch  alle  diejenigen  höherstrebenden  Mädchen  beteihgen, 
die  sich  wohl  eine  gediegene  Bildung  aneignen,  aber  keineswegs 
die  Universität  besuchen  wollen.  Und  gerade  daran  muss  uns 
doch  liegen,  die  Zahl  solcher  Frauen  wachsen  zu  sehen,  die  eine 
stattliche  Emporbildung  zu  erreichen  suchen  ohne  die  Absicht, 
sich  durch  akademische  Berufe  dem  rechten  und  eigentlichen  Frauen- 
leben  zu  entziehen.  Von  i  h  n  e  n  ja.  nicht  von  den  Akademike rinnen, 
erhoffen  wir  eine  kräftige  Hebung  der  Familienerziehung  und  die 
Veredelung  des  Familienlebens  der  gebildeten  Stände  zu  schön- 
ster geistiger  und  ästhetischer  Blüte.  Wäre  es  nicht  ein  Unver- 
stand, wenn  wir  Mädchen,  die  wir  solchen  Zielen  und  einer 
solchen  Zukunft  entgegen  führen  wollen,  zwingen  würden,  ein  Drittel 
all  ihrer  Zeit  und  Kraft  während  der  für  den  erstrebten  Erfolg 
entscheidenden  abschliessenden  drei  Schuljahre  auf  eine 
Sprache  zu  verwenden,  von  deren  Erlernung  man  heul  sogar  ver- 
schiedene gelehrte  Berufe  ganz  oder  zum  grossen  Teil  ent- 
bindet. Sagt  doch  der  wahrhafiig  sachkundige  greise  Mommsen 
z.  B,  hinsichtlich  der  Vorbildung  der  Juristen  in  den  beiden  klas- 
sischen Sprachen:  „Für  die  spezielle  Wissenschaft  der  Juristen 
kommt  das  Griechisch  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht;  das  La- 
teinische ist  nicht  gerade  überflüssig,  aber  viel 
wichtiger  wurde  es  für  den  Juristen  sein,  wenn  er  indie  anderen 
Sprachen  —  (Französisch  und  Englisch.  D.  Verf.)  —  vollstän- 
diger eingeführt  würde." 

Die  lerneifrigsten  unsrcr  Mädchen  zwingen  zu  wollen,  den 
grössten  Teil  ihrer  Kraft  auf  Erwerbung  des  Latein  zu  vcr 
wenden,  das  nur  ein  kleiner  Bruchteil  derselben  in  solcher 
Ausdehnung,  die  grosse  Mehrzahl  aber  g  a  r  n  i  c  h  t  braucht,  schein! 
mir  doch  verkehrte  Welt.  Jst's  nicht  richtiger,  dass  das  Latein  über- 
haupt nicht  obligatorisch  sei,  und  dass  man  es  denjenigen  Mäd- 
chen,  welche  sich   solchen  akademischen   Studien  zuwenden,   für 
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—     330     — 

„Wozu  denn  aber  eine  so  hochgeschraubte,  noch  dazu  natur- 
wissenschaftlich-mathematische Bildung  für  unsre  Töchter?"  hört 
man  sagen.  „Wir  wollen  doch  nicht  aus  allen  Mädchen  Ge- 
lehrte machen/*  Das  nun  freilich  nicht.  Ist  denn  aber  eine 
solche  Umwandlung  der  höheren  Mädchenschule  in  eine  ordnungs- 
massige  und  mit  der  gesetzlichen  „Berechtigung**  ausgestattete 
Realschule  nur  dann  erforderlich,  wenn  man  an  eine  wissenschaft- 
liche Hochbildung  der  Mädchen  denkt,  die  sie  zum  Universitäts- 
studium berechtigen  soll  ?  Keineswegs.  Aus  ganz  anderen  Gründen 
und  um  viel  allgemeineren  und  viel  bescheideneren  Ansprüchen 
Genüge  zu  leisten,  hat  meines  Erachtens  der  Staat  die  unabweis- 
liche  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  höhere  Mädchen- 
schule baldigst  in  sich  so  reformiert  werde,  dass  sie  den  aus 
ihr  mit  gutem  Abgangszeugnis  austretenden  Schülerinnen  für  ihre 
eventuelle  Bewerbung  um  Zulassung  zu  mittleren  Berufen  im 
öffentlichen  Verwaltungsdienst  und  zu  entsprechenden  Stellungen 
im  sonstigen  Berufsleben  eine  dem  Einjährigenzeugnis  der  Knaben 
gleichstehendeQualifikation  mitgeben  kann.  Damit  sind 
dann  die  Mädchen  immer  noch  lange  keine  „Gelehrten**,  und 
andrerseits  brauchen  sie  dafür  auch  durchaus  nicht  mehr  Zeit  und 
Kraft  einzusetzen  als  die  Knaben. 

Das  wäre  doch  das  mindeste,  was  seitens  der  obersten  Unter- 
richtsverwaltung für  die  Erwerbsfähigmachung  der  Mäd- 
chen, von  der  man  selbst  in  ministeriellen  Kundgebungen  schon 
vor  zehn  Jahren  mit  anscheinend  so  grossem  Wohlwollen  sprach, 
zu  geschehen  hätte.  Statt  dessen  erklärt  eine  neuerliche  Verfügung 
des  Herrn  Kultusministers  Dr.  Studt  hinsichtlich  der  wissen- 
schaftlichen Befähigung  der  Frauen  z.  B.  für  den  Apotheker- 
beruf  f  olKcndes  : 

„Nach  dem  Beschlüsse  des  Bundesrats  vom  20.  April  1899 
ist  dem  wissenschaftlichen  Befähigungszeugnisse  für  den  ein- 
jährig  freiwilligen  Militärdienst  das  Zeugnis  einer  als  berech- 
tigt anerkannten  Schule  über  den  Erwerb  der  entsprechenden 
wissenschaftlichen  Vorbildung  gleich  zu  erachten.  Ein  solches 
Zeugnis  können  aber  auch  Frauen  erwerben; 
sie  werden  dies  am  einfachsten  bewirken,  indem  sie  an  einem 
Progyninasium  oder  Realprogymnasium  die  Reifeprüfung  ab 
Extraneerinnen  ablegen.  Die  Absolvierung  des  Lehr- 
kursus  einer  höheren  Töchterschule  ist  als 
hinreichende  wissenschaftliche  Vorbildung 
für   den    Mintritt    in   den   Apothekerberuf  auch 
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dann  nicht  anzusehen,  wenn  von  der  Bewerberin 
gleichzeitig  der  Nachweis  über  das  Vorhandensein  genügender 
Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  erbracht  wird.  " 
So  eröffnet  man  den  Frauen  anscheinend  neue  Erwerbsgebiele, 
aber  man  versagt  ihnen  zugleich  die  Möghchkeit,  sich  zum  Ein- 
tritt in  diese  Berufszweige  ordnungsmässig  in  Schulen  vorzubereiten. 
Solche  Reformen  und  solche  Fortschritte  kann  man  doch  wohl 
nicht  anders  als  kläghch  nennen.  Nimmt  man  nicht  auf  solche 
Weise  den  Frauen  mit  der  Linken  wieder  fori,  was  man  ihnen 
in  anscheinender  Grossmut  mit  der  Rechten  soeben  gegeben  ?  Was 
können  denn  gebildete  aber  unbemittelte  Väter,  was  können 
Beamte,  Ärzte,  Lehrer,  Pasloren  u.  s.  w.  anderes  thun.  als  unter 
Aufwendung  oft  recht  schwerfallender  Geldopfer  ihre  Töchter  in 
die  höhere  Mädchenschule  ihres  Heimatsories  oder,  falls  sie  auf 
dem  Dorfe  wohnen,  des  benachbarten  Städtchens  zu  schicken, 
falls  sie  sie  später  in  einen  ihrem  Stande  allenfalls  entsprechenden! 
Lebensberuf  hineinzubringen  beabsichtigen  ?  Wenn  nun  aber  das 
Abgangszeugnis  dieser  neun-,  womöglich  zehnklassigen  Schule,  sie 
sei  an  sich  noch  so  gut,  keinen  amtlichen  Wert  und  in  Berufskreisen 
kein  Ansehen  hat,  wozu  dann?  Sollen  denn  die  Töchter  solcher 
Familien  immer  und  ewig  nur  für  die  kümmerlichsten  Lebens- 
stellungen befähigt  bleiben?  Nennt  man  das  warmherzige  Förde- 
rung   dei    weiblichen    Erwerbsfähigkeit? 

Tausende  von  Amtsstellen  in  städtischen  und  staatlichen  Ver- 
wahungcn  könnten  und  würden  wohl  auch  ohne  Bedenken  weib- 
liche Personen  in  denjenigen  Stellungen  beschäftigen,  für  welche 
bei  männlichen  Bewerbern  das  Einjährigenzeugnis  Bedingung  ist. 
wenn  diese  Frauen  durch  das  Abgangszeugnis  einer  höheren  Mäd- 
chenschule dieselbe  wissenschaftliche  Qualifikation 
nachweisen  könnten.  Da  Mädchen  aber,  als  Absolventinnen 
selbst  einer  zehnklassigen  höheren  Mädchenschule  ein  dem 
Berechtigungsschein  zum  „Einjährigen"  gleichstehendes  Zeugnis 
nicht  erhalten,  so  ist  ihnen  die  Möglichkeit  eigenen  Erwerbs 
im  subalternen  Verwaltungs-  oder  Bureaudienst  abgeschnitten.  Ist 
das  nicht  eine  unverständliche  Härte?  eine  mehr  als  bittere  Un- 
gerechtigkeit? Gewiss  doch.  Giebt  man  dies  aber  zu,  nun  so 
reformiere  man  endlich  die  bestehenden  höheren  Mädchenschulen 
im  Sinne  und  zu  den  Zielen  der  berechtigten  Realschule.  Dadurch 
wird  man  hundert  Thore  zugleich  öffnen,  durch  welche  die  in  manch 
anderer  Beziehung  wahrhaftig  schon  genug  bedrängte  Schar  der 
unbemittelten,  auf  Versorgung  durch  Heirat  nicht  bauenden  Töch- 
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ter  gebildeter  Stände  auch  zu  einem  anständigen  und  auskömm- 
lichen Erwerb  gelangen  können. 

Zahllosen  Tagen  der  Not  und  der  Trübsal,  ganzen  Strömen 
von  Thränen,  hundertfachem  sittlichem  Verfall  und  oft  ehrlosem 
Untergange  ungezählter  Schwacher  würde  man  schon  durch  diese 
einfache  Massnahme  vorbeugen  können,  und  kein  stichhaltiger 
Grund  liegt  vor,  sich  solcher  Vemunftsmassnahme  zu  widersetzen. 
Alles,  was  thatsächlich  als  ausgebaute  neunklassige  Mädchenschule 
heut  dasteht,  kann  sehr  wohl  die  Erfordernisse  einer  berechtigten 
Realschule  erfüllen,  —  auch  hinsichtlich  der  Lehrkräfte;  ich 
werde  darüber  noch  an  anderer  Stelle  sprechen.  Und  wo  künuner- 
liehe  Anstalten  unter  dem  Namen  „höhere  Mädchenschule"  ein  dürf- 
tiges Dasein  fristen,  ohne  in  ihren  Einrichtungen  und  Leistungen 
dem  Begriff  einer  solchen  Anstalt  zu  entsprechen,  da  mache  man 
dem  trügerischen  Schein  ein  schnelles  Ende.  Man  nenne  solche 
Schulen  beim  rechten  Namen  und  ziehe  ihnen  entsprechend  engere 
Grenzen,  in  denen  sie  dann  zweckentsprechendes  Gute  leisten 
werden,  bezw.  zu  leisten  gezwungen  werden  müssen.  Die  voll- 
entwickelten  Anstalten  aber  mache  man  zu  berechtigten  Real- 
schulen. 

Jedoch  ein  wie  grosser  Schritt  vorwärts  hierdurch  auch 
immer  schon  gethan  wäre,  die  Forderungen,  die  wir  in  den  ersten 
Zeilen  dieses  Kapitels  uns  noch  einmal  vor  Augen  gestellt  haben, 
würden  damit  immer  nur  erst  zu  einem  Teile  erfüllt  sein.  Die  urteils- 
fähige und  rechtskundige  Staatsbürgerin,  die  Helferin  im  sozialen 
Dienst,  die  sachkundige  Leiterin  des  Haushaltes  und  die  zu  ratio- 
nellem mütterlichem  Walten  angeleitete  Kindererzieherin  ist  damit 
noch  nicht  vorbereitet.  Diese  Befähigungen  müssen  wir  aber,  warn 
wir  in  der  heranwachsenden  weiblichen  Jugend  eine  wahrhaft  tüch- 
tige Frauengeneration  erziehen  wollen,  jedem  weiblichen  Wesen  ins 
Leben  mitgeben,  und  aus  diesem  Grunde  gehört  dieser  Teil  der  Er- 
ziehungsaufgabe unzertrennlich  zum  Pensum  und  zu  den  Pflichten 
der  Mädchenschule,  auch  der  höheren.  Handelt  es  sich  doch  um  eine 
umfassende,  dem  Geschlecht  unentbehrliche  Untem'eisung,  um 
eine  l'nterwcisung  von  so  enormer  Bedeutung  für  unser  wirt- 
schaftliches, soziales  und  nationales  Leben,  dass  der  Staat  das 
grösste  Interesse  daran  haben  muss,  die  Ausbildung  aimdidicr 
Mädchen  in  den  Grundlagen  dieser  Weibwissen- 
Schäften  obligatorisch  zu  machen.  Das  würde  er  dadurch 
erreii  hen.  dass  er  das  nach  meinem  Vorschlag  darauf  zu  verwen- 
dende Schuljahr,  das  „Cbergangsjahr",  für  ein  Pf  licht  jähr 
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erklärte,  analog  dem  Militärpflichtjahr  der  mit  dem  Berechtigungs- 
zeugnis  versehenen  diensttauglichen  jungen  Männer« 

Bis  heut  sind  alle  Versuche  gescheitert,  die  darauf  gerichtet 
waren,  die  hier  soeben  nochmals  charakterisierte  grundlegende  Vor- 
bereitung der  Mädchen  auf  ihre  staatsbürgerlichen,  Hausfrauen- 
und  Mutterpflichten  schoninderSchule  vonunehmen.  Diese 
Versuche  mussten  scheitern,  da  es  eine  positive  Unmöglich- 
keit ist,  all  diese  Dinge  in  den  Unterricht  der  Schule»  wie  sie  h  e  u  t 
organisiert  ist,  hineinzuziehen,  ohne  dabei  den  bisher  festgehaltenen 
eigentlichen  Zweck  der  Schule  vollständig  zu  vernichten  und  aufzu- 
geben. Es  wird  ein  andrer  Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  der 
eine  störende  Verquickung  divergierender  Absichten  und  Ziele 
vermeidet,  der  es  ermöglicht,  den  verschiedenen  Aufgaben  gerecht 
zu  werden,  ohne  gegenseitige  Schädigung  und  ohne  Überlastung 
der  Schülerinnen. 

Als  das  geeignete  Auskunftsmittel  dürfte  sich  das  von  mir 
vorgeschlagene  „Übergangsjahr"  erweisen,  über  welches  ich  mich 
schon  an  mehreren  Stellen  erläuternd  ausgelassen  habe,  und  dessen 
Thätigkeit  und  Arbeitsleistung  ich  nach  Erledigung  einiger  andrer 
vorgängiger  Fragen  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandeln 
werde.  Vorausbemerken  will  ich  schon  hier,  dass  das  Übergangs- 
jahr die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Mädchen  nicht 
beeinträchtigen,  sondern  fördern  wird,  dass  es  eine  völlig  zwang- 
lose Unterweisung  in  all  den  speziellen  Frauenkenntnissen  ermög- 
lichen und  zugleich  das  Gegenteil  von  Überbürdung  mit  sich  brin- 
gen wird,  nämlich  geistige  Entlastung  und  Auffrischimg.  Eine  un- 
befangene, sorgsame  Prüfung  meiner  diesbezüglichen  späteren  Aus- 
führungen  wird   das   erweisen. 

Bezweckt  und  erreicht  wird  durch  dieses  „Übergangsjahr**,  wie 
ich  schon  an  früherer  Stelle  hervorhob,  zugleich  ein  Abschluss 
und  ein  A  n  s  c  h  1  u  s  s.  Für  diejenigen  Mädchen,  welche  unmittel- 
bar nach  Absolvierung  desselben  ins  Leben  eintreten  sollen,  be- 
deutet die  in  diesem  Jahreskurse  sich  vollziehende  zusanunenfassende 
Überschau  über  alles  Erlernte  freilich  einen  Abschluss  ihrer  schul- 
mässigen  Wissensaufnahme.  Aber  neben  der  Sichtimg  und  Klärung 
des  Erworbenen  und  der  Befestigung  des  errungenen  Geistes- 
besitzes wird  herlaufen  ein  planvoll  geleitetes  Hinarbeiten  auf  Ver- 
wendbarmachung  möglichst  aller  erlangten  Kenntnisse  für  die 
Zwecke  des  praktischen  Lebens,  für  solche  des  Haushaltes  wie 
für  solche  des  Erwerbs.  An  die  realen  Lebenskreise  wird  also 
ein   Anschluss   vorbereitet. 
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Für  diejenigen  Mädchen  aber,  deren  kräftige  Begabung  und 
deren  Neigung  für  ein  weiteres  Schulstudium  sich  bis  zum  AbscUoss 
des  ,,Übergangsjahres**  unzweifelhaft  dokumentiert  haben  winL  i5C 
durch   die    befestigende   Zusammenfassung    ihrer   Kenntnisse  ein 
wissenschaftlicher  Unterbau  hergestellt,  der  sehr  wohl  geeignet 
sein  wird,  den  weiteren  Aufbau  von  drei  ferneren  Schuljahren  zu 
tragen.  Was  laber  mindestens  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  ist :  die 
jungen  Mädchen,  an  diesem  Punkte  ihrer  geistigen  und  Charakter- 
bildung angelangt,  werden   nunmehr  selbst  beurteilen   können. 
welchen   ferneren   Aufgaben   sie   sich   erfolgreich   zuzuwenden   im 
Stande    sind.      Sie    werden    dann   nicht   nur  wissen,    sondern 
auch  zu  Ende  führen,  was  sie  wollen.    Sollten  aber  schon  die 
nächsten    Jahre    unvorhergesehene    Schicksale    und    Wendungen 
im  Leben  einzelner  Schülerinnen  bringen,  die  sie  aus  der  einge- 
schlagcnen    Bahn    herauszwingen    und    übertreten    lassen    in    die 
Reihen   und  in   die   Lebensaufgaben   der  zuerst   charakterisierten 
Gruppe,  so  werden  sie  —  selbst  auch  nur  nach  Absolvierung  eines 
weiteren  Schuljahres  —  wahrlich  nicht  schlechter  gerüstet  für  diese 
neuen  Pflichten  dastehen  wie  jene.   Komme  was  da  konunen  mag. 
ein   Mädchen   mit   s  o  1  c  h  er    Ausrüstung  ist  auf  alle    Fälle  fürs 
Leben  gewappnet. 


,AVcshalb  nun  aber  gerade  die  Realschule  bezw.  Oberreal- 
schule  als  Typus  wählen  ?  Warum  gerade  diejenige  höhere  Schul- 
gattun^^  für  die  Mädchen  fordern,  die  das  Hauptgewicht  auf  die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Lehrfächer 
legt,  die  doch  den  Mädchen  ein  Schrecken  sind?  Giebt  es  denn 
nicht  noch  das  Realgymnasium  und  das  humanistische  Gymnasium. 
sowie  die  glückliche  Vereinigung  beider  Richtungen  in  der  Reform- 
schule nach  Frankfurter  oder  Altonaer  System?"  So  tönen  die 
vorwurfsvollen  Fragen  durcheinander.  Nein,  es  giebt  nichts  als 
T  ■  n  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  s  und  Unnatürliches  für  die  Zwecke  einer 
wirklich  zeit^emässcn  Frauenbildung  in  all  diesen  Schulfonncn, 
direii  Adoption  man  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  vorge^ 
schla^iin  und  hier  und  da  sogar  Versuchen  unterzogen  hat.  Sobald 
c:>  sich  h.indiln  soll  um  eine  wirkliche  allgemeine  Rcfonn 
des  gesamt  e  n  höheren  Mädchenschul wesens,  also  um  eine  Kit- 
Kcmässc  Hebung  des  lu>h(.Ten  Mädrhenunterrichts  überhaupt«  um 
( iiir  \'crb<ssirung.  die  alle  n  Töchtern  gebildeter  Stände  itt  gute 
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kommen  soll,  sobald  es  sich  nicht  nur  handelt  um  eine  Extra- 
einrichtung für  eine  handvoll  Auserlesener,  so  ist  mit  all  den 
Schulgattungen  ausser  der  Real-  und  Oberrealschule  meines  ^Er- 
achtens  nichts  anzufangen. 

Vor   dem    kaiserlichen   Erlass,    der  die  Gleichberech- 
tigung aller  drei  höheren  Knabenschulgattungen  als  grundsätz- 
lich festlegte,  konnte  gegen  die  Oberrealschule  geltend  gemacht 
werden,  dass  ihr  nur  ein  sehr  geringer  Teil  von  Berechtigungen 
zusiehe.    Heut  ist  dieser  Einwurf  hinfällig  geworden.   Das  huma- 
nistische Gymnasium  scheidet  als  eine  selbständige  Mädchenschul- 
form aus.    Nicht  nur  die  Behörden  imd  Stadtverwaltungen,  nein 
auch   die   Frauenführerinnen   selbst   sind  in  ihrer   Mehrzahl  von 
dem  Gedanken  an  ein  vollentwickeltes  Mädchengymnasium  zurück- 
gekommen.   Warum?    Weil  man  eingesehen  hat,  dass  die  aus  den 
Zeitbedürf  nissen     resultierende     Zeit  r  ich  tung     auf     dem 
Gebiete  der  Jugendbildung  immer  nachdrücklicher  nach  der  Seite 
der  Real  Studien  hindrängt.  Einer  so  augenfälligen  Wahrheit  kann 
man  sich  nicht  verschliessen,  wenn  man  die  zalüreichen  Umwand- 
lungen   klassischer    Gymnasien    in    Reallehranstalten    wahminmit 
und  das  wachsende  numerische  Überwiegen  der  letz- 
teren bei  Neugründungen  verfolgt.     Aus  welchem  Grunde  anders 
sollte  sich  diese  Bewegung  wohl  so  ausgesprochen  geltend  machen, 
als   dass  die   Bedürfnisse  des  praktischen   Berufs-  imd  Erwerbs- 
lebens in  immer  verstärktem  Masse  realistisch  geschulte  Arbeits- 
kräfte fordern.    Und  wenn  nun  die  Frauen  aus  ihren  Reihen  in 
Zukunft  ein  starkes  Kontingent  zu  diesen  Arbeitskräften  zu  liefern 
begehren,   wie  sollten   sie   schliesslich   noch  für  diese  ihre   Ge- 
schlechtsgenossinnen  eine  andre  als  realistische  Ausrüstxmg 
zum   Kampfe  um   die  Existenz  fordern  dürfen? 

So  hat  man  sich  denn,  im  Übergange  zu  neuen  und  geklärten 
Anschauungen,  heute  doch  schon  dem  Realgymnasium  zuge- 
wendet, —  viele  allerdings  nur,  um  wenigstens  eine  klassische 
Sprache,  das  Latein,  für  die  Mädchen  zu  retten,  was  doch  immer 
noch  etwas  mehr  Glanz  und  Schimmer  verleiht  imd  die  Eitelkeit 
vieler  Eltern  und  Töchter  mehr  befriedigt,  als  das  Französisch 
und  Englisch  der  gewöhnlichen  dürftigen  höheren  Mädchenschule 
alten  Stils.  Nun  kommt  man  aber  damit  arg  in  Verlegenheit,  dass 
das  Realgymnasium  nach  den  amtlichen  Plänen  von  1901  sogleich 
in  Sexta  mit  8  Stunden  Latein  einsetzt,  auch  in  Quinta  noch 
8  Stunden  beibehält,  in  Quarta  7  Stunden  pro  Woche  darauf  ver- 
wendet und  dann  erst  auf  5,  bezw.  auf  zuletzt  4  Stunden  zurückgeht. 
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Sollen  nun  Schülerinnen  der  höheren  Mädchenschul«  heutiger  An 
mit  12  Jahren  —  diesen  Zeitpunkt  halten  viele  VertreterinncD  dieser 
Richtung,  und  nicht  mit  Unrecht,  für  den  geeignetsten  nun  Ober- 
gange!  —  nach  Absolv-ierung  von  sechs  Mädcbenschulklasses  in 
die  Untertertia  des  Realgynuiasiiuns  übertreten,  wie  sollen  sie 
die  drei  von  den  gleichaltrigen  Knahen  voraeggenommencn  Jahre 
Latein  Unterrichts  in  fortschreitender  Konkurrenz  mit  diesen  nach- 
holen?! Dann  geht  das  Anpassen  und  die  Künstelei  am  Lehifrian 
los  zum  Schaden  entweder  anderer  wichtiger  Lehrfächer  und  des 
vernünftigen  Gleichgewichtes  der  K-issen schaftlichen  Ausbildung,  die 
doch  eine  harmonische  und  auf  deutsche  Mädchen  beredi- 
nete  sein  soll,  oder  es  tritt  eine  gesundheitswidrige  Über- 
lastung ein.  Kommen  daim  die  Sorgen  rnn  Mathematik  noch 
hinzu,  so  fangt  das  Vertrauen  der  Organisatoren  an  zu  sinken, 
und  sie  schauen  in  ihrer  Not  mit  hoffendem  Auge  aus  nach  dem 
„Frankfurter  System",  der  Schule  mit  gemeinsamem  Unter- 
bau für  Real-  und  G>-mn3sialklassen.  einer  Schulform,  die  that- 
sächlich  noch  am  zweck  massigsten,  nota  bene,  wenn  es  nur  auf  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  weiblichen  Jugend  an- 
käme, der  Umwandlung  der  Mädchenschulen  zugrunde  zu 
legen  wäre,  da  dann  immerhin  der  bis  zur  Untersekunda  führende 
Realschulabzweig  vorhanden  und  das  Gros  der  Schülerinnen  luch 
Abwickelung  der  heut  üblichen  neun  Schuljahre  mit  einer 
fürs  bürgerliche  Leben  ausreichenden,  auch  einigermassen  abge- 
rundeten Bildung  \'on  mehr  modemer,  mathematisch-naturwissen- 
schaftlicher Prägung  seinen  Austritt  nehmen  könnte.  Auch  die 
dem  ,, Einjährigen"  entsprechende  Qualifikation  wurde  dab«  er- 
reicht. .Manches  andere,  wie  wir  gesehen  haben,  allerdings  nicht. 
Wenn  wir  darüber  jedoch  einmal  hinwegsehen  wollten,  und  auch 
darüber,  dass  die  wöchentliche  Stundenzahl  dabei  nicht  unbeträcht- 
lich erhöhl,  also  die  Kräfte  der  Mädchen  sehr  stark  in  Ansprach 
genommen  werden  müssen,  und  dass  bei  dieser  direkten  Kopie  der 
Knaben  real  schule  auf  die  natürlichen  Geistesbedürfnisse  \md  spate- 
ren Lebensaufgaben  der  Mädchen  nicht  ausreichend  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  so  wäre  doch  immerhin  mit  dem  Realabzwdg  für 
das  Ciros  dtr  Mädchen  auf  diesem  Wege  das  ermcbl,  was  auch 
ich   fordere. 

Was  soll  nun  aber  folgen  für  diejenigen,  welche  lidi 
weiuren  .Studien  zuwenden  wollen  ?  Realg)*mnasiiun  oder  Obo^ 
realschule?  das  i^t  heut  die  Frage.  Der  SchweipOlkt 
liegt   beim    l.:ttein.   drm   jetzt   eine   gewaltige   Stundenzahl  i 
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räumt  werden  müsste,  um  den  Schülerinnen  in  drei  Jahren  die 
Kenntnisse  zu  übermitteln,  auf  welche  das  eigentliche  Realgymna- 
sium eine  so  bedeutende  Stundenzahl,  wie  bereits  angegeben,  schon 
von  Sexta  ab  verwendet.  Wir  würden  sicherlich  mit  10  Stunden 
Latein  pro  Woche  zu  rechnen  haben,  und  man  ist  dann  wohl 
berechtigt,  eine  solche  Einrichtung  in  einer  deutschen  Mädchen- 
schule, noch  dazu  in  einer  so  mächtig  nach  der  real-wissen- 
schaftlichen Richtung  drängenden  Zeit  wie  der  heu- 
tigen, für  unnatürlich  zu  erklären.  An  diesem  alles  überwie- 
genden Lateinunterricht  müssten  sich  gegen  Wunsch  und  Ab- 
sicht auch  alle  diejenigen  höherstrebenden  Mädchen  beteiligen, 
die  sich  wohl  eine  gediegene  Bildung  aneignen,  aber  keineswegs 
die  Universität  besuchen  wollen.  Und  gerade  daran  muss  uns 
doch  liegen,  die  Zahl  solcher  Frauen  wachsen  zu  sehen,  die  eine 
stattliche  Emporbildung  zu  erreichen  suchen  ohne  die  Absicht, 
sich  durch  akademische  Berufe  dem  rechten  und  eigentlichen  Frauen- 
ieben  zu  entziehen.  Von  i  h  n  e  n  ja,  nicht  von  den  Akademikerinnen, 
erhoffen  wir  eine  kräftige  Hebung  der  Fanülienerziehimg  und  die 
Veredelung  des  Familienlebens  der  gebildeten  Stände  zu  schön- 
ster geistiger  und  ästhetischer  Blüte.  Wäre  es  nicht  ein  Unver- 
stand, wenn  wir  Mädchen,  die  wir  solchen  Zielen  und  einer 
solchen  Zukunft  entgegenführen  wollen,  zwingen  würden,  ein  Drittel 
all  ihrer  Zeit  und  Kraft  während  der  für  den  erstrebten  Erfolg 
entscheidenden  abschliessenden  drei  Schuljahre  auf  eine 
Sprache  zu  verwenden,  von  deren  Erlernung  man  heut  sogar  ver- 
schiedene gelehrte  Berufe  ganz  oder  zum  grossen  Teil  ent- 
bindet. Sagt  doch  der  wahrhaftig  sachkundige  greise  Mommsen 
z.  B.  hinsichtlich  der  Vorbildung  der  Juristen  in  den  beiden  klas- 
sischen Sprachen:  „Für  die  spezielle  Wissenschaft  der  Juristen 
kommt  das  Griechisch  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht;  das  La- 
teinische ist  nicht  gerade  überflüssig,  aber  viel 
wichtiger  würde  es  für  den  Juristen  sein,  wenn  erindieanderen 
Sprachen  —  (Französisch  und  Englisch.  D.  Verf.)  —  vollstän- 
diger  eingeführt  würde." 

Die  lerneifrigsten  unsrer  Mädchen  zwingen  zu  wollen,  den 
grössten  Teil  ihrer  Kraft  auf  Erwerbung  des  Latein  zu  ver 
wenden,  das  nur  ein  kleiner  Bruchteü  derselben  in  solcher 
Ausdehnung,  die  grosse  Mehrzahl  aber  g  a  r  n  i  c  h  t  braucht,  scheint 
mir  doch  verkehrte  Welt.  Jst*s  nicht  richtiger,  dass  das  Latein  über- 
haupt nicht  obligatorisch  sei,  und  dass  man  es  denjenigen  Mäd- 
chen,   welche   sich   solchen   akademischen   Studien  zuwenden,  für 
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welche  Latein  in  weiterem  Umfange  erforderlich  ist,  überlasse, 
sich  dasselbe  auf  anderem  Wege  anzueignen.  Dabei  kommt 
man  aber  zur  Oberrealschule,  welcher  ich  als  der  er- 
wünschten für  weiterstrebende  Mädchen  einzuführenden  Normal- 
schulform das  Wort  rede. 

Den  Extraweg  zur  Erwerbung  der  notwendigsten  Kenntnisse 
der  lateinischen  Sprache  wird  man  diesen  jungen  Madchen  natüriich 
in  jeder  Weise  zu  erleichtem  suchen  müssen.   Man  wird  diejenigen 
Schülerinnen,  die  mit  voller  Entschiedenheit  auf  Universicäcsstudien 
zwecks  Berufsergreifung  losgehen,  ganz  unbedenklich  von  verschie- 
denen nur  der  si>eziellen  Frauenbildung  dienenden  Lehrfächern  dis- 
pensieren können:  ausserdem  vrird  für  diesen  besonderen  Fall  das 
„Übergangs jähr"  ein  gut  Stück  Zeit  für  intensiven  Betrieb  des  Latein- 
unterrichtes hergeben  können.    Denn  so  hoch  man  auch  die  Aus- 
bildung  der   Mädchen   in   den   eigentlichen  W  e  i  b  Wissenschaften 
und  W  c  i  b  pflichten  veranschlagen  und  einschätzen  möge,  so  weit 
darf  man  nicht  gehen,  dass  man  der  eigentlichen  Berufsfrao,  noch 
dazu  der  in  wissenschaftlichen  und  akademischen  Berufen  thatigen. 
nicht   Konzessionen  nach  dieser  Seite  machen  dürfte. 

All  solche  Erwägungen  führen  schliesslich  inmier  wieder  hin 
zur  Kcal-  und  Oberrealschule  als  dem  für  die  Reorganisation  der 
höheren  Mädchenschule  zur  Norm  zu  nehmenden  T>'pus.  Ein  Zu- 
sammenfassen derjenigen  Schülerinnen  der  Oberrealschulklassen, 
die  der  lateinischen  Sprachkenntnis  für  ihre  Lebenszwecke  unbe- 
dingt bedürfen,  zu  einem  gesonderten  Lateinkursus,  wird  alle- 
zeit möglich  sein,  ohne  mit  dem  Aufbau  des  Ganzen  und  den  Ge- 
samtaufgaben einer  rationellen  Mädchenerriehung  im  modernen 
Sinne   in   ernsten    Konflikt   zu   kommen. 

übrigens  darf  nicht  ausser  Ansatz  bleiben,  dass,  indem  ich 
das  „(."^bergangsjahr"  fordere,  ich  damit  zugleich  ein  drei- 
zehntes Schuljahr  für  die  V'oHschulc,  bezw.  ein  zehntes  Jahr 
für  die  Realschule  im  Auge  habe.  Ohne  dieses  Mehr  im 
\'ergl(*ich  zu  den  höheren  Knabenschulen  halte 
ich  jede  ernstliche,  radikale  £ mpor ent wickelung 
unserer  höheren  Mädchenbildung  zugleichhohen 
wissenschaftlichen  Zielen,  wie  sie  die  Knaben- 
1  ehr  an  st  alten  verfolgen,  für  irrationcll,  ja  für 
eine  mcij^liche  (iefährdung  wertvollster  Interes- 
sen unseres  \'  o  1  k  e  s.  Hüten  wir  uns  vor  Gleichmachereil  sie 
könnte  h*i('ht  dem  X'olkswohle  in  gesundheitlicher,  aber  auch  in  silt- 
lieber  Ilinsit  lu  schwere  Wunden  schlagen.   Wir  wollen  die  geistigen 
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Kräfte  und  Leistungen  der  deutschen  Frauenwelt  erhöhen  und  stär-» 
ken,  jedoch  ohne  die  sittlichen  Kräfte  und  die  volkserhaltenden 
Weib  leistungen  derselben  zu  untergraben.  Ein  anderes  Programm, 
ein  anderes  Verfahren  dürfen  wir  nicht  dulden.  Gewährt  man 
der  Schule  aber  dieses  zehnte,  bezw.  dreizehnte  Arbeits- 
jahr, dann  dürfen  wir  getrost  an  die  Lösimg  der  vor  uns  liegenden 
neuen,  schönen  und  hohen  Aufgaben  herangehen.  Sie  werden 
von  der  deutschen  Jugend  und  der  deutschen  Lehrerschaft  glän« 
zend  gelöst  werden. 

Und  ist  es  denn  etwas  so  Unerhörtes»  was  ich  damit  fordere? 
fällt  denn,  was  ich  verlange,  so  sehr  aus  dem  Rahmen  dessen, 
was  bisher  war  und  heute  noch  ist  ?  Ich  bin  nicht  dieser  Meinung. 

Heut  schicken  wir  das  Gros  der  Mädchen  höherer  Stände  in 
neunklassige  Schulen.  Mit  vollendetem  fünfzehnten»  spätestens  mit 
sechzehn  Jahren,  werden  sie  entlassen,  „nicht  Fisch,  nicht  Fleisch", 
wie  man  zu  sagen  pflegt.  Sie  sind  eingesegnet  und  sind  mit 
ihrem  Schullemen  fix  und  fertig,  imd  die  Mütter  wissen  nun  nicht, 
was  sie  mit  ihnen  zu  Hause  anfangen  sollen.  Das  ist  die 
schlimmste,  ist  die  verhängnisvolle  Zeit  im  Ent- 
wicklungsleben unsrer  Mädchen.  Wie  oft  —  wenn 
mir  erlaubt  ist,  aus  meinem  Berufsleben  zu  reden  —  sind  nicht 
Eltern  zu  mir  gekommen  nüt  der  Frage,  was  sie  mit  der  schulent- 
lassenen Tochter  nun  hinsichtlich  nutzbringender  Beschäftigung 
beginnen  können.  Ja,  was  konnte  ich  ihnen,  was  konnten  und 
können  andere  raten?  Konversationszirkel,  Malstunden,  Beschäf- 
tigung mit  Musik  und  Litteratur,  das  ist  schliesslich  alles  I  Wenn 
nicht  als  letzte  Rettung  die  Verschickung  in  eine  „Pension"  statt- 
findet, —  und  wie  oft  ist  das  nicht  der  Hauptverderb  l  —  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  das  junge  Menschenkind  in  seinen  schönsten,  auf- 
nahmefähigsten Jahren  dem  stumpfsinnigen  oder  koketten  Hin- 
trödeln und  Hintändeln  nach  eigener  Willkür  imd  nach  wechseln- 
den Launen  anderer  zu  überlassen. 

Nur  für  einen  Bruchteil  dieser  Mädchen  eignet  sich  nach 
den  Lebensverhältnissen  der  Eltern  der  Eintritt  in  Geschäftshäuser, 
in  Läden  und  Kontore,  bezw.  der  vorangehende  oder  gleichzeitig^ 
Besuch  von  gewerblichen  Fach-  und  Handelsschulen,  und  ebenso- 
wenig die  Erlernung  von  Putzmachen,  Schneidern  u.  s.  w.  mit  dem 
Gedanken,  diese  Thätigkeiten  einmal  als  Beruf  und  Erwerbsarbeit 
zu  betreiben.  Für  die  Übrigen  ist  kein  Weg  zu  sehen,  der  aus  dieser 
Verödung  und  Verkümmerung  herausführen  könnte,  es  sei  denn, 
dass    der    Eintritt    in    ein   Lehrerinnenseminar   beschlossen   wird« 
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D:^- -TT.  Er.--.:rilui^  fi-te  de  z::eux  verdanken  ci-e  zahlreichen  Pnrar- 
•^:r.:r.-är*    :hr^    Frti^-enz   und   da«   Mädchenächahresen    Hooderrf 
■.on   Lf:hr*:r:r.r.^n.  d:«*  ihren  Beruf  ^ertefait  hAbesi.     Doch  ich  will 
^-i^-.f:  *r^'rj*tTä  Zuä ^är.de  n::h:  von  neuem  aasznalen.     £  i  n  s  ist  gani 
uriz-A^iffrlhaft:   In  weiten  Kreisen   sdmt  man  sich  nach 
f:\r.^,T    \'eriängerung   der   neunjährigen    Schulzeit 
der    M  a  d  c  h  e  n.     Gerr.   w^orde   ich   hinzufügen    ..und    nach    Er- 
weiterung der  heurigen  Wissensgrenzen".  —  aber  <lann  vürde  ich 
rr.i^.h  l';id^;r  rr.ii  den  Thit^achen  nicht  mehr  im  Einklänge  befinden. 
'i'.nn  d':r  bei  weitem  grosste  Teil  der  Müner  will  seine  Töchter  nur 
sr.hicklich  untergebracht  wissen  bis  sie  heiratsreif  sind. 
J>i^:se  Mütter  haben  jä  selbst  nichts  geschmeckt  von  höherer  Geistes- 
bildung. Allf.-s  nur  Talmi !  Aber  benutzen  wir  doch  wenigstens  ihre 
Geneigtheit.    Greifen  wir  doch  wenigstens  zu  und  nützen  wir 
die    Grrlegr-nheit    nach    Kräften,    um    für    die    Zukunft    bessere 
'J  rägf:rinnf:n  der   Kultur  zu  erziehen. 

.N'och  andere  Momente  sprechen  dafür,  dass  ich  mit  dem 
..zfrhnten",  bczw.  ,.d r ei zc hn t en"  Schuljahr,  also  mit  einem 
Jahre  mehr  als  für  den  Unterricht  der  Knaben  erforderlich 
ist.  nichts  L'ngehcuerliches  fordere.  Soll  deim  gar  nicht  in  An- 
rer.hnung  gebracht  werden,  dass  in  die  Schulzeit  der  Mädchen 
ihn:  weibliche  Entw  ickelungsphase  fällt,  die  doch,  als  Arbeits- 
vcrlust  taxiert,  mindestens  mit  einem  Jahre  gegenüber  der  Lem- 
znx  df:r  Knaben,  in  Rechnung  gestellt  werden  muss.  Ist's  eine 
unnatürliche  Forderung,  —  falls  das  lernende  Weib  thatsächlich 
und  r-rnstlirli  mit  dem  lernenden  Manne  konkurrieren  will  — 
diesen  Verlust  eines  Jahres  durch  ein  Zusatzjahr  zur  Schulzeit 
wieder  auszugleichen. 

Weiter:  Hat  nicht  das  Mädchen,  welches  dem  Real-  oder  Ober- 
realschu]abituri(rnten  an  wissenschaftlichen  Leistungen  gleichwertig 
gemacht  werden  soll,  dadurch  eine  wesentlich  erhöhte  Aufgabe 
zu  r-rfülhrn,  dass  wir  —  wie  ich  cingehendst  dargelegt  —  zu  gleicher 
Zeit  von  ihm  eine  gewisse  Ausbildung  in  den  speziellen  Auf. 
gaben  des  W  e  i  b  e  s  fordern  müssen  ?  Und  auf  keinen  Fall  dürfen 
wir  auf  diesen  Teil  der  Ausbildung  verzichten  I  Soll  deim  dieses 
.Mehr  nirht  auf  die  .Xusbildungszcit  in  Anrechnung  kommen?  Ge- 
wiss do(  h !  Also  z  e  h  n  Jahre  für  die  Real-,  drdgdm  für  die 
i  )berreals(  htile.  das  i>t  naturgemäss  und  vernünftig,  zumal  wenn 
wir  <'ine  (iarantie  dafür  bieten  wollen,  dass  die  Gesundheit  der 
gebildeten  jiniKen  Frauenwelt,  die  uns  doch  allen  hoch  obenan 
steht,  nidit  duri  h  erhöhtes  Schullernen  beeinträchtigt  werden 
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Aber  nochmals:  auf  die  grundlegende  Ausbildung  aller  Töchter 
unseres  Volkes,  also  auch  derer  aus  den  oberen  Schichten  der 
Gesellschaft,  in  den  staatserhaltenden  Sonderpflich- 
ten und  Sonderleistungen  des  Weibes  wollen  und  dür- 
fen wir  auf  keinen  Fall  verzichten.  Staatsinteresse  und  Volks- 
wohl fordern  dies   gleich  gebieterisch. 

In  der  ernstgercgelten  Aneigniingsarbeit  dieser  Kenntnisse  er- 
blicke  ich  die  erste  staatsbürgerliche  Pflichtleistung 
des  Weibes.  Ihr  darf  kein  Mädchen  entzogen  werden,  noch 
sich  ihr  selbst  entziehen.  Die  junge  Männerwelt  leistet  diese  ihre 
erste  Staatsbürgerpflicht  durch  den  Dienst  nüt  der  Waffe,  leistet 
ihn  aber  nach  beendeter  Schulzeit,  wie  es  ganz  natürlich  ist. 
Für  das  Mädchen  indes  ist  es  das  Natürliche,  den  entsprechen- 
den Dienst  viel  früher,  also  während  seiner  Schulzeit  ab- 
zuleisten, da  es  der  späteren  ErfüUimg  dieser  Pflicht  durch 
frühe  Verheiratung  und  eintretende  Mutterschaft  entzogen  wer- 
den könnte  und  zweifellos  in  tausend  Fällen  thatsächlich  ent- 
zogen werden  würde.  Daher  meine  Forderung:  Realschule  -— 
Übergangsjahr  —  Oberrealschule. 

Auch  der  Einwurf,  der  sofort  von  denjenigen  Frauenführerinnen 
erhoben  werden  wird,  die  nur  akadenusches  Studium  und  immer 
nur  dieses  im  Auge  haben,  der  Einwurf  nämlich,  dass  man  dadurch 
den  studierenden  Frauen  ganz  ungerechterweise  ihre  Studienzeit 
um  ein  Jahr  verlängern  und  sie  somit  den  Männern  gegenüber  in 
erheblichen  Nachteil  setzen  würde,  ist  nicht  stichhaltig,  denn  letz- 
tere haben  ihr  Militär  jähr  abzudienen,  welches  ihnen  ganz  ebenso 
den  Abschluss  ihrer  Studien  und  den  Eintritt  in  die  eigentliche 
Berufsarbeit  um  ein  Jahr  hinausschiebt.  Nicht  dadurch,  dass  die 
Frauen  genau  dasselbe  wissenschaftliche  Schulpensum  bis  aufs  letzte 
Titelchen  abarbeiten  wie  die  Männer,  wird  die  Gleichstellung  der 
Geschlechter  in  staatsbürgerlicher  Hinsicht  vollzogen.  Die 
Frauenführerinnen,  die  das  annehmnen,  sind  sehr  im  Irrtum,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  nur  unbedachte  Gleichmacherei  so  unpäda- 
gogisch verfahren  wird.  Die  bürgerliche  und  rechtliche  Gleich- 
stellung wird  nur  dadurch  begründet  und  angebahnt,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  dem  Staate  ausser  dem  ihm  von  der  Natur  Izugewie- 
senen  Fortpflanzungsgeschäft  der  Rasse  noch  andere  davon  unab- 
hängige wertvolle  Dienste  zum  Wohle  der  Gesamtheit  leiste. 

Und  nun  noch  ein  ethisches  Moment  von  allerhöchster 
Wichtigkeit,  welches,  wenn  auch  nicht  gerade  für  die  Wahl  der 
Oberrealschule   als   Typus,    so   doch   eindringhchst   für  die 
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\>rlar.6er^r.g  der  5:b-^ie::  der  Töchter  höherer  Stände  überiuupt 
sprich;.  Ich  bin  -htiztug:.  clasä  dem  Zersiöniii£sprc»ess.  der  im 
korpcirlichtr.  -xit  im  Seelenleben  der  Töchter  höherer  Stände  durch 
Aäi  beEchaiti^-jngsloäe  AbwartendesGebeiraietwerden* 
iiih  vollzieh'.,  endlich  wirkungsvoll  ein  Danun  entg^engesetzt  wer- 
den wird.  Wolle  der  Leser  sich  hierzu  die  im  2.  Teil.  Abschnin  8, 
des  1.  Bandes  niedergelegten  Gedanken,  wolle  er  sich  \-or  aDem 
die  eigenen  Erfahrungen,  die  er  hinsichtlich  dieses  beUagenswencn 
ZuStandes  in  seinem  weiteren  Bekanntenkreise  hat  sammeln  können, 
ins  Gedächtnis  zurückrufen.  Was  nagt  wohl  mit  gefrässigerem 
Zahn  an  der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  und  nicht  minder 
an  der  Si:tlichkeii  der  weiblichen  Jugend  der  gebildeicD  Kreise 
als  dies  stumpfsinnige  und  dabei  fieberhaft  erregte,  sich  zu  immer 
Krösstrer  .Spannung  steigernde  Erwarten  des  Mannes  und  der 
Heirat  mit  seinen  zahllosen  nenenzerrüttenden  Enttäuschungen! 
Die  Kranken  Journale  der  Nervenheilanstalten  und  Irrenhäuser  spre- 
chen hierzu  Herzzerreissendes  in  ihren  Ziffern  und  Kranken- 
herichtcn.  Wenn  schon  die  geplante  Erziehungsrcform  und  die 
nach  Möglichkeit  verlängerte  strenggeregelte  Schulzeit  der  Mädchen 
nichts  weiter  zustandebrächte,  als  unserem  Volke  das  Heilmittel  für 
diese  schlimmste  und  verb reite tstc  Frauenkrankheit  zu  Uefem.  so 
wäre  ihr  Erfolg  doch  ein  unendlicher,  gar  nicht  zu  ermessender, 
und  die  Hüter  des  X'olkswohles  haben  wahrhaftig  die  heilige  Pflicht, 
alle  nach  dieser  Richtung  gehenden  vernünftigen  Refonnversuche 
und  \'orschläge  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Was  können  so  grossen  Bedürfnissen  und  den  drängenden  Zeit- 
forderungen gegenüber  die  kleinlichen  Massnahmen  bedeuten. 
die  man  von  seilen  ängstlicher  Schulleute  und  widerwillig  vor- 
Miirisschreiti-nder  Behörden  heute  noch  immer  lu  sehen  und  zn 
hören  bekommt  I  was  für  Erfolge  und  welche  Besserung  dürfen  wir 
von  dtn  kleinen  Ausflickarbeiten  erwarten,  die  man  hier  und  da  ^-or- 
nimmi  imd  so  gerne  mit  dem  Namen  einer  Mädchen  Schulreform 
umkleiden  möchtet  Man  niuss  die  Beharrlichkeit  des  Verweilciis 
im  Irrtum  bewundem,  wenn  man  sieht,  wie  von  manchen  Seilen 
immer  wieder  in  freiwilligen,  an  die  heut  bestehende  Mädcbm- 
s<  hulc  anzuhängenden  Fortbildungskursen  das  Heil  erblickt 
wird,  niirlidem  die  seitens  der  ,, Bestimmungen  von  1894"  angeregten 
..Wahlfreien  Kurse"  doch  überall  und  ausnahmslos  ein  SO  kläglicbes 
Fiiiskii   gemacht    haben. 

I'.in  Zw.ing,  die  .Sehule  über  das  zehnte  Schuljahr  binivs 
/n  Lesuclun.  m>11  dur.  h  Kt.iblierung  der  .Mädchcn-Oberrealachnle 
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durchaus  nicht  auf  die  weibliche  Jugend  ausgeübt  werden,  lässt 
sich  staatÜcherseits  ja  auch  gar  nicht  ausüben^  aber  ein  nachdrück- 
liches -und  von  alJen  zulässigen  Mitteln  der  Überzeugungskunst  unter- 
stütztes H  i  n  w  i  r  k  e  n  auf  dieses  Ziel  ist  doch  unleugbar  unter 
heutigen  Kultur-,  Wirtschafts  und  Sililichkeitsverhällnissen  eine 
Pflicht  des  Staates  und  aller  ernst  meinen  den  Volksfreunde. 

Mögen  Fortbildungskurse  nach  lokalem  Bedürfnisse  eingerich- 
tet werden,  soviele  man  immer  wolle,  sie  können  unserm  Mädchen- 
schulwesen alle  msammen  nicht  das  geben,  was  es  braucht :  ein 
festes  Rückgrat  und  eine  scharf  ausgeprägte  wissenschaftliche  Norm 
und  Begrenzung.  Und  diese  sind  unerlässhch;  das  Rückgrat,  damit 
rechts  und  links,  unten  und  oben  sich  ganz  nach  Bedürfnis  Abzwei- 
gungen aller  Art  an  den  Normaltyp  der  Schule  ansetzen  kön- 
nen, ohne  dass  dadurch  das  ganze  Bildungswesen  in  Verwir- 
rung gerät  und  zum  Chaos  wird,  —  und  die  Norm,  damit 
für  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  und  Erwerbslebens  ein 
Massstab  gegeben  werde,  mit  welchem  Bewerberinnen  um 
eine  Berufsstelle  gemessen,  nach  welchem  sie  Verwendung  finden 
und  wonach  ihre  G e halt san Sprüche  geregelt  werden  können.  Will 
und  soll  das  Weib  teilnehmen  an  der  Thätigkeit  der  Männer  in 
Amt  und  Beruf,  und  soll  es  als  Mitarbeiterin  auf  allen  möghchen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  auftreten  dürfen,  dann  muss  es 
auch  seine  wissenschaftliche  Berechtigung  dazu  ohne  weiteres  durch 
Berufung  auf  seine  empfangene  Schulbildung,  gleich  dem  Manne, 
jeden  Augenblick  nachweisen  können.  Daher  brauchen  wir  eine 
den  berechtigten  Knabenschulen  entsprechend  entwickelte  allge- 
meine höhere  Lehranstalt  für  Mädchen, 

Dass  ich  gerade  in  der  Oberrealschule  den  besten  Nor- 
mal-Typ für  die  zu  reformierende  Mädchenschule  sehe,  hat  seinen 
Grund,  wie  ich  schon  mehrfach  ausgesprochen  habe,  darin,  dass 
sie  eine  recht  stattliche  Allgemeinbildung  gewährt,  auch  den  Weg  zur 
Universität  eröffnet  und  dabei  gleicherzeit  eine  so  treffliche  Vor- 
bildung fürs  praktische  Erwerbsleben  gicbt,  wie  unbestritten  keine 
der  beiden  anderen  höheren  Schulformen.  Dabei  stosse  ich  mich 
gar  nicht  daran,  dass  der  Schwerpunkt  der  Oberrealschule  bei 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächern  liegt.  Erweist 
es  sich  später,  dass  die  Frauenwelt  nur  mit  übergrosser  Anstrengung 
diese  Lehrgegenstände  in  der  Ausdehnung  des  Knaben- Lehrpro- 
grammes  sich  zu  eigen  zu  machen  imstande  ist,  —  was  bis  heut 
keineswegs  erwiesen  I  —  so  sieht  nichts  im  Wege,  nach  dieser  Seite 
ein  wenig  nachzulassen,  um  nach  einer  andern,  vielleicht  der  hislo- 


^  sxs3=effaSL     Dadnrch 


Zenr=2i*=«   ±es  Wesbes   werden 


=n  der  Zeit  iminer 


-  :--    ..:.r-  -..-n.-.:--:    vrri:-.   —  ri^  r-i-:h  r^aiec  Sei:en  hin  zum 

7.7  -.  Z—:..-— ::-  i^r-tr  :•:::?  i". '.  r-neinen  ood  für  das 
- '_- j :  : - -^ -r^  ■ :  T-  :  :  :  - 1 .  -  r  ■ :  n  =  ■? r  i * n  Regelung  und  Orga- 
:.---.*  :-  -.'.i-r:-  :  Ij.:  :::'T!:5-:ii-::-»^«c*  sprechen  schhesslich 
-  ■  1  ■  zzz.'  'I.-n-r.-i  .-  zi.-ir  r:;  u^r-rschäoendcr  Bedeutung. 
-_.  i.:-.-    rr:-.    rr.   t-t -:-•-:-    ?  £.L?ä<  UmacliuIuBfcn  von  Schü- 

---.-::    ■■-:':    "    r  -  T  I  - :  11  i    ir-s  Vi:cT5  in  ein  anderes  Amt. 
.  ::v     -    :  -.:   ^' L'' z   fi^iT   .»tzT  : Tyrjiiz.  und  ebenso  wegen  frei- 

.— i  rr  ".'  -  : .  T  --  1  -  r  i  t  ?  '•■•  :  *  r.  •:■  r :  e  5  der  Ehern  statt.  Wenn 
-. :  r. --  T :-.  -  i-  •  :*  i.t.  >.•::'- s:;::  Grade  unerfreulich  und  nach- 
■ :  !.*  .7-  ii—  ir  _:  i:-:  i-:h--Ier:nr.er.  in  der  neuen  Schule  nicht 
-•'.:. r  -  -.-■•- r t: "i.-: r. i-r  '/ r.: err: : h: ? Verhältnisse,  besonders  was  das 
?  1  z.  1  -  TT.  i-.:  Lchrfiih-rr  ir.'r-etrif:.  eintreien.  sondern  ihrer  Jahrcs- 
\:'.i-z-:  -.r.rArirr  we::  voriu?  s-.r.i  oder  sich  als  derselben  weit  nach- 
=:•:!-•.-  ■  rrv^-.-vr.  —  -aü  bei  der  \ielfach  sehr  laxen  Handhabung 
dt--  ij/:.*r*:r,  MaCir.er.iihulur.terrichts  täglich  störend  her\-ortritt  — , 
*o  V. :r'i  #::r.T  cvrär::^e  \'erschiedenheit  der  Anforde- 
ruri^"  r.  v,\*:  -;•:  heut  besteht,  und  wie  sie  sich  erst  recht  in 
t\*x\\  W'is-'T.-^je^rande  der  Absolventinnen  der  verschiede- 
nen M ädr: h'-n-chulcn  dokumentiert»  mehr  und  mehr  zu  einem  unhalt- 
har'-n  Zu->tande  in  dem  Masse,  wie  im  bürgerlichen  und  Erwerbsleben 
d.i-»  .\!>^Mn;^-/'u;(ni>>  der  I.  Klasse  zu  einer  Vorbedingung  zum 
I.intriti  in  !/r-timmtr  Lehr-  und  Berufsverhältnisse  und  zu  einem 
iillK'nirin  ^iilti^^rn  Massstabe  der  Bildung  gemacht  wird,  auf  den 
M«  h  cji-r  Strllm  ^  r  l)  f  r  verlassen  zu  können  glaubt. 

Knninii   r«.  denn  nicht  einer  graben  Vertrauenstäu- 

- 1  h  II  n  r.   r.r^'.rnuhcr  drnjcniKen  X'erwaltunKen,  Behörden.  Cesril- 

•  li.ilirn  und  i'ri\ati*n  KK'i«  li.  welche  Mädchen  und  Frauen  nur  auf 

I  .lund    nnrs    A  l>  }^  a  n  ^  >  z  c  u  k  n  i  s  s  e  s    der    höheren    Mäd- 
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chenschule  lu  Stellen  und  Ämtern  zulassen,  wenn  diese  Lehr- 
anstalten, trotz  staatlicher  Aufsicht,  in  ganz  unzulänglicher 
Weise  oder  überhaupt  nicht  dafür  sorgen,  dass  der  Bildungsstand 
jeder  Inhaberin  auch  dem  Besitz  eines  solchen  Zeugnisses  t  h  a  t  - 
sächlich  entspreche.  Dass  nach  dieser  Richtung  die  Privat- 
schulen in  viel  gröberer  Weise  noch  sündigen  als  die  staatlichen 
und  städtischen,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden  und  ist  ja 
bei  den  bestehenden  Verhältnissen  nur  leider  zu  natürlich.  Was 
würde  man  nur  von  einer  höheren  Knabenlehranstalt  sagen,  die 
an  junge  Leute  mit  Tertianer-  oder  Sekundanerwissen  das  Matu- 
ritätszeugnis aushändigte  ?  Als  gröblichste  Vertrauenstau- 
schung  würde  man  solch  ein  Verfahren  qualifizieren,  als  Betnag. 
Die  höhere  Madchenschule  schädigt  aber  am  meisten  sich  selbst 
durch  eine  so  wenig  straffe  Handhabung  ihrer  Rechte  hinsichtlich 
der  Versetzung  der  Schülerinnen  nach  der  ersten  Klasse  und  durch 
Aushändigung  eines  förmlichen  Abgangszeugnisses  nach  Absol- 
vierung derselben,  denn  Gleichgültigkeit  der  Eltern  und  Schüler 
werden  dadurch  gestärkt  und  erscheinen  sogar  berechtigt.  Wo 
keine  gerechte  Entlohnung  des  Fleisses.  aber  ebenso  der  Träg- 
heit und  Gleichgültigkeit  vorhanden  ist,  da  ist  auch  kein  eifri- 
ges Streben  und  Ringen  vorhanden.  Früher  entsprach  solcher 
Schlendrian,  —  an  sich  so  verwerflich  wie  möglich  — ,  doch  schliess- 
lich noch  den  üblichen  Anforderungen,  die  an  die  Bitdung  des 
weiblichen  Geschlechtes  gestellt  wurden.  Heut  sind  letzlere  ganz 
andere  geworden,  und  dementsprechend  müssen  auch  die  beregten 
Zustände  einer  durchgreifenden  Reform  unterzogen  werden.  Auch 
dann,  wenn  von  i'iner  Ausgestaltung  und  Weiterem wickelung  der 
höheren  Mädchenschule  gar  nicht  die  Rede  sein  soll,  wenn  sie  das 
bleiben  soll,  was  sie  auf  der  Basis  der  ministeriellen  Bestimmungen 
von  1894  ist,  so  wird  sie  ihre  Pflicht  selbst  in  den  ihr  dort  gesteckten 
Grenzen  nur  dann  vollständig  erfüllen  und  wird  nur  dann  den  ge- 
bührenden Respekt  beim  Publikum  haben  und  verdienen,  wenn 
mit  den  hier  zur  Sprache  gebrachten  Misssländen  gründlich  aufge- 
räumt wird.  Erst  wenn  der  höheren  Mädchenschule  ein  festes 
Arbeitsziel  gegeben  sein  wird,  das  unbedingt  erreicht  werden  m  u  s  s  , 
erst  wenn  einmal  das  korrupte,  ganz  ins  Belieben  gestellte  Verfahren 
bei  Versetzung  in  die  oberen  Klassen  und  bei  Aushändigung  eines 
förmlichen  Reifezeugnisses  aufgehört  haben  wird,  wird  auch  die 
Geringschätzung,  welche  Publikum  und  Behörden  einer  , .höheren 
Mädchenschule"  gegenüber  an  den  Tag  legen,  weichen.  Die 
an  Privatschulen  vielfach  vorhandenen  Kenommierprofessoren,  die 
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•i*r.  4~-:^-  r-f  ±r-tr  AnsZil*:  s-^-Tiadcn  sebcn,  w^enn  ihre  Schüle- 
r.T^-tz.  ir*.  '.  ZL=.±.::I"=LÄ  cösr  b-ti  5pä:erer  Beverbuns  um  Zu- 
LiT^\:r.4  r-  tji*r  5:*i:-£.  rir  -w^:!:^  Reifexengnis  VcRranssctmiig 
Li',  c-tn  \z^'J:lLii  zizzr,  err^<:h«s.  Eifer  und  Gcwissenhaftic^t 
xtrd'ec  gt^^ik:  7*rdec  =zc  irizdea  an  sicfa  sdMm,  selbst  wenn 
<^:::t  r-efereütrid^  R^cr^^zisaiäoc  gazu  ausser  Betracht  bliebe,  dn 
^u:  iüri:k  r.r  Hebung  u=^«res  Mädchcnbiidungswesens  beitragen. 

L:^  ntue  Zei:  viZ  aber,  d^ss  die  höhere  Mädchenschule  nicht 
.'.  derr.  ütid:-^:  ihrtr  he-ngca  Ennnckelung  beharre;  sie  fordert 
•  :r.^  der.  real^r^  Becurtnissen  des  Tageslebens  entsprechende  Xeu- 
^-^^-.altur.«.  und  keine  andere  Organisation,  —  ich  gebe  hier  noch- 
TTuiXb  dieser  meiner  Cberzeugung  Ausdruck  — ,  wird  diesen  Wün- 
i'^.hen   voll   entsprechen   als   die   Real-,   bezw.   Oberreal- 
schule mi:  ihrem  praktisch  verwendbaren  Bildungsstoff  und  <len 
Berechtigungen,  die  ^ie  jetzt  gleich  den  beiden  anderen  Arten 
der  höheren  Knabenlehranstalten  verleiht.  Wenn  erst  alle  vollausge- 
bauten neunklassigen  Mädchenschulen,  in  den  Städten  wie  draussen 
in   den   Provinzen,   zu   Mädchen  real  schulen  umgestaltet   sind 
und    die    ihnen    anvertrauten    Schülerinnen   überall    zu   gleich- 
hohen  Zielen  wie  die  Knaben  geführt  werden,  dann  wird 
endlich  für  alle  Töchter  die  Bahn  nicht  nur  zu  edler,  das  Leben 
verschönender   Geisteskultur,   sondern  auch,   wo  es   not  thut,  zu 
einer  die  materielle  Existenz  sichernden  Berufsbildungin  voller 
Gleichberechtigung  mit  den  Söhnen  desselben  Standes  geöffnet 
sein.    Gerechtigkeit  wird  dann  wenigstens  in  dieser  Hinsicht 
herrschen. 

Nur  durch  eine  Lehranstalt,  die  den  höheren  Knabenschulen 
}^  1  e  i  (  h  g c o  r  d n  c t  ist,  deren  Reifezeugnis  als  eine  Bildung»- 
norm  Kesctzlich  anerkannt  wird,  welche  den  Weg  in  jeden  Zweig 
des  höheren  Krwerbslebcns  ebnet  und  öffnet  und  die  allen  Töch- 
tern gebildeter  Stände  zugänglich  ist,  wird  den  berechtigten  An- 
s|>rü<  hen  der  Frauenwelt  Rechnung  getragen.  All  diesen  Zielen  kann 
aber  /u  glei(  her  Zeit  nur  die  Realschule,  bezw.  die  Oberrealschule 
dienen.  Nur  der  Realsehultypus  lässt  sich  ohne  grundstürzende  Um- 
wal/ung  allen  vollentwickelten  heutigen  höheren  Mädchenschulen 
auipia^cn.  m»  dass  alle  Tochter  gebildeter  Kreise,  in  kleinen  wie  in 
umssrii   Siailien.  der   l>e/eichneten   \*orteile  einer  ernsten,  dorch- 
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greifenden  Reform  wirklich  teilhaftig  werden.  Das  Privat- 
schutwesen,  ohne  welches  weder  die  Kommunen  noch  der 
Staat  fertig  werden  können,  wird  selbstverständhch  in  diese 
Reform  einbezogen  und  durch  dieselbe  ebenfalls,  wie  höchst  not- 
wendig, emporgehoben  werden  müssen. 

Die  kräftigst  entwickelten  Anstalten  —  und  das  dürften  ausser 
staatlichen  wohl  fast  ausnahmslos  nur  unter  städtischem  Patronat 
stehende  sein  —  werden  sich  zu  Oberrealschulen  ausgestalten 
und  werden  gern  iu'  ihre  Sekunda  und  Prima  diejenigen  mit  dem 
Reife^eugnis  entlassenen  Schülerinnen  der  privaten  Realschulen 
aufnehmen,  welche  weiterer  ernster  Schularbeit  obzuliegen  wün- 
schen. Durch  diesen  Zusammen  ström  der  befähigtsten  Ab  sol- 
vent! nnen  der  Ide  in  städtischen  und  privaten  Realschulen  wer- 
den die  Oberrealschiüklassen  der  vollausgcstalteien  Anstalten 
x\i  normaler  Stärke  gefüllt  sein,  ohne  dabei  einen  Pfennig  Kosten 
mehr  zu  veranlassen  als  für  die  voraus  sieht  hch  doch  immer  nur 
geringe  Schülerzahl  „eigener  Aufzucht".  Und  was  für  ein  Ar- 
beiten I  was  für  Resultate  mit  einer  solchen  Auslese  tüchtiger, 
strebsamer  Schülerinnen!  Dieser  Gedanke  schon  ist  eine  Freude 
für  jeden   Pädagogen. 

Hierbei  wäre  nun  auch  die  Frage  der  fakultativen  Coe- 
d  u  c  a  t  i  o  n  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  ich  stehe  keinen  Augen- 
blick an,  mich  hinsichtlich  der  Zulassung  der  Mädchen  zu  den 
drei  Oberrealschulklassen  einer  Knabenlehranstalt  für  dieselbe 
zu  erklären  im  Hinblick  auf  all  diejenigen  kleineren  Städte,  denen 
die  Unterhaltung  zweier  vollentwickelter  höheren  Lehranstalten 
eine  finanzielle  Unmöglichkeit  ist.  Gerade  diese  weniger  wohl- 
habenden Städte  drängen  aber  mehr  und  mehr  auf  Einrichtung  einer 
R  e  a  1  a  n  s  t  a !  t  für  ihre  Knaben,  nicht  aber  auf  Errichtung  und 
Unterhaltung  eines  Gymnasiums,  während  sie  die  erhöhte  AusbiU 
düng  ihrer  Töchter  oft  gänzlich  der  Privat  schule  überlassen 
müssen.  Dabei  sind  dann  die  Oberklassen  der  höheren  Knaben- 
lehranstalt gewöhnlich  höchstens  nur  mit  einem  Dutzend  Schülern 
besetzt,  so  dass  eine  gleiche  Zahl  Schülerinnen  ohne  weiteres  für 
denselben  Kostenaufwand  mit  Unterricht  et  werden  können.  Möge 
dann  in  solchem  Falle  die  Stadtverwaltimg  den  Ertrag  des  Schul- 
geldes, welches  diese  Mädchen  zahlen  und  welches  der  Stadt  ohne 
erhöhte  Gegenleistung  in  den  Schoss  fällt,  als  Subvention  zur  He- 
bung der  am  Orte  befindlichen  Privatschule  mitverwenden, 
die  der  Stadt  auch  dann  noch  eine  grosse  finanzielle  Last,  die 
diese  sonst  selbst  zu  tragen  haben  würde,  hilfreich  abnimmt. 
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Bedenken  sittlicher  Art  würden  nicht  zu  befürchten  sein: 
denn  einmal  sind  die  jungen  Leute  beiderlei  Geschlechts  in  kleinen 
Orten  vielfach  mit  einander  durch  Familienverkehr  befreundet  und 
gute  Kameraden,  und  andererseits  befinden  die  jungen  Mädchen 
sich  dann  in  einem  Alter  und  sind  in  ihrem  g^esamten  weiblichen 
Fühlen  und  Denken  so  weit  gereift,  dass  sie  die  Grenzen  der 
Intimität  sich  und  ihren  männlichen  Schulkameraden  sehr  wohl  zu 
setzen  wissen  werden. 

Da  das  Lehrerkollegium  solcher  Knabenlehranstalten  sich  bei 
gemeinsamem  Unterricht  der  Geschlechter  ebenfalls  aus  Männlein 
und  Fräulein,  aus  Oberlehrern  und  Oberlehrerinnen  zusammen- 
setzen würde,  so  ist  damit  eine  weitere  Garantie  gresreben,  dass 
ein  solcher  Zusammenunterricht  nach  allen  Seiten  hin  die  besten 
Erfolge  erzielen  muss.  Nichts  anderes  fehlt  zum  Geling^en  des  scho- 
nen Planes  als  ein  kräftiger  Entschluss  unserer  höchsten  Schulbe- 
hörde, die  heut  noch  der  sehnsüchtig  wartenden  Frauenwelt  als 
ein  Geschenk  bescheren  kann,  was  zu  bewilligen  sie  durch  die 
fortschreitenden  Zeitverhältnisse  in  absehbarer  Zeit  sicherlich  ge- 
zwungen werden  wird. 


2.  Das  Übergangsjahf* 

Dom  ,,Chcrgangsjahr'\  welches  der  mittleren  Mädchenschul- 
bildung den  A  b  s  c  h  1  u  s  s  geben  soll,  liegt,  wie  schon  erörtert,  nicht 
nur  die  Zub.ammonfassung  und  Befestigung  des  bis  dahin  behandel- 
ten Wissensstoffes  ob,  sondern  ebenso  die  grundlegende  Vorbereitung 
der  15 — 16  jährigen  Mädchen  auf  eine  praktische  Bethätiguns  im 
häuslichen  und  erwerblichen  Leben.  Auch  soll  für  diejenigen  Schü- 
lerinnen, welche  entschlossen  und  befähigt  sind,  die  wissen- 
schaftliche Lernarbeit  fortzusetzen,  das  bis  dahin  ge- 
v.onneno  Fundament  so  zubereitet  werden,  dass  der  Unterricht 
der  C>berrealschulklasscn  darauf  sogleich  lückenlos  und  erfolgreich 
weiterbauen    kann. 

Das  sind  ausserordentlich  reiche  Aufgaben,  aber  sie  sind  auch 
/ii^'leich  von  einer  solchen  Mannigfaltigkeit,  dass  ihre  Bewalti- 
;;ung  weder  (berdruss,  noch  bei  richtiger  Verteilung  Überanstren- 
gung verur-^adien  wird.  Der  alte  Spruch  wird  sich  auch  hier  be- 
währen:    X'.iri.itio   delectat. 

Die  st  InsiiTi^^ste  Aufgabe  wird  dem  Organisator  zufallen, 
iler   in   den    Kalunen   ein<'s   einzigen   Schuljahres  und  eines  regu- 
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lären  Schulbetriebes  all  die  Lehr-  und  übungssiunden  der  ver- 
schiedensten Arbeit sgebieie  so  einfügen  soll,  dass  sowohl  dejl  ge- 
meinsamen, wie  den  besonderen  Aufgaben  und  Zielen  der  Schule- 
rinnen  und  Schülergruppen  ihr  Recht  wird.  Diese  Arbeit  wird 
der  Leiter  oder  die  Leiterin  der  Schule  unter  ganz  be- 
sonders umsichtiger  Anpassung  an  die  vorliegenden  Bedürfnisse 
IM  leisten  haben.  Freilich  giebt  das  ein  schweres  Stück  Arbeit, 
aber  die  Schwierigkeiten  werden  sich  auf  ein  erträgliches  Mass 
herabmindern,  wenn  sich  erst  aus  den  Erfahrungen  einiger  Semester 
heraus  bestimmte  Grundsätze  und  die  praktischen  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  der  Arbeitsplan  aufzustellen  ist,  entwickelt  haben 
werden. 

Zunächst  wird  es  sich  darum  handeln,  die  Hauptarbeitsgebiete 
in  sich  sowie  gegeneinander,  was  ihre  Bedeutung  und  ihre 
Zeitansprüche  anbetrifft,  abzuwägen,  ferner  auch  gleich  von 
vornherein  in  Betracht  zu  ziehen,  mit  weicher  Schülerirmenzalil 
bezw.  mit  wieviel  Gruppen  man  zu  arbeiten  hat. 

Ein  bestimmt  abzumessender  Teil  der  Zeit  gehört  dem  ge- 
meinsamen Unterricht  der  ganzen  Klasse,  d.  h.  in  erster  Linie 
den  Rcpetitorien,  die  der  Klärung,  Zusammenfassung  und  Befesti- 
gung der  bereits  erworbenen  Kenntnisse  dienen  sollen. 
sowie  denjenigen  Lehrstunden,  in  welchen  die  Schülerinnen,  eben- 
falls gemeinsam,  in  neue  Wissensgebiete,  wie  Gesetzes  künde, 
und  Volkswirtschaftslehre,  Buchführimg,  praktische  Korrespondenz, 
Gesundheilslehre,  Psychologie,  Kinderpflege  u.  s.  w.  eingeführt 
werden  sollen.  Den  nächstgrössten  Hauptanteil  an  der  verfüg, 
baren  Zeit  wird  der  gruppen-  und  tumusweise  zu  leistende  p  r  a  k  - 
tischeDienstin  der  Kleinkinderstation,  im  Kindergarten  und  in 
der  H au s h alt ungs schule  in  Anspruch  nehmen,  und  drittens  ist 
genügend  Zeit  zu  reservieren  für  die  Sonderbedürfnisse 
der  einzelnen  Schülerinnen,  welche  —  je  nach  den  Lebenszielen, 
denen  sie  nachstreben  —  sich  entweder  in  praktischen  Dingen, 
wie  Maschineschreiben,  Stenographie,  Kontorscbrift,  Zeichnen 
u.  s.  w.  in  weitergehendem  Masse  ausbilden,  oder  aber  wissen - 
schaftlicheErgänzungsfächer  bearbeiten  wollen,  wie  La- 
tein und  Griechisch,  zum  Zweck  des  Eintritts  in  einen  gymnasialen 
Lehrgang  und  im  Hinblick  auf  spätere  Universitätsstudien,  die  ein 
Ergänzungsexamen  voraussetzen. 

Auch  die  S  c  h  ü  1  e  r  z  a  h  1  ist  von  bestimmendem  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  des  Lektions-  und  Stundenplanes,  allerdings  nicht 
tclbar  auf  die  Verlegung  derjenigen   Lehrfächer  und  Lehr- 
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5:iil«r:a:iea    gemeinsam   teil- 


nehm-^r..  v :  -..  iz*^r  ier-ir.:^^^^  m  weichen,  eine  gruppenweise 
Zrr'-i-.li^-ir.^  ^r^^:r.:llie^  l:f!rrer-s  w-rd  der  Fall  sein  bei  der  Arbeit 
JT.  irtr.  ir *:  I  vi:^-?n  i^r  NE  - : :  e  r  ä  :  h u I e  .  sowie  bei  Erledigung 
iitr  Z'Zrd^.rii: zxzrtr,.  ti-t  iricz  -ede  Schülerin  hxnsidiciich  ihrer 
■-e««:c'i::rtn.  I  ik-.ir.r*=z:eie  =Tei>  Hindelr  es  sich  am  eine  stark 
•e<--':h::-  l^r.r:kz=r^:.  md  hu.:  iie  I.  BGasse  die  Maxixnalstarke  von 
■ü:  Si-.h  -^rnn»;!:.  t«:  ir.Crtr:  ii^  :r oczdesn  nichts  an  der  Org^anisaiion 
ilI-^5  i  *  n  t .  -.  f  1  —  -i  7.  V-:±rr.cIi:5.  da  eine  Lehrkraft  ol 
■y:hl  -i*I  ■^■•'•'  :!>*—-->»'•  •ir:r*m':h.Tüi  ^"^"ti  als  20.  Für  die 
:-  i'tr  yjiT.^r-; :!--!'?  i':er  nisien  dann  zwei  Parallelg^ruppen 
iii^ti'.t'.'.z  vrrier..  -m«  r.iririirh  wieder  besondere  Massnahmen 
triizirtn  -.-ze-^-?::  -»"irie  L^t  Zihl  der  Einzelgruppen  für 
ilti^ri :>.'..  rr.'tr.  Er^i.-r-r-i:5.:i::-irr:chc  und  praktische  Sonderfächer 
iu:!".  '»r:  —I  .^ir.-'.rr.-r.en.  Ici-rr.  oine  Vermehrung  erfahren:  nur  die 
T  *  :  1 "  ■?  h  :r- -r  r:  i  "r. '.  wuri-*  für  die  einzelnen  Arbeitsgruppen 
ATi-s-j^r  ::r-.r..   —  -»ii  keir.  Schaden  wäre. 

E-ri  Ar.*:il:er..  iie  vor.  lOZ — 25ö  Schülerinnen  besucht  werden. 
d-rf:  -  he-:  i:t  er^:e  Klinse,  wie  schon  an  anderer  Stelle  ausge- 
äpro'iher..  d-r:hi:hr.::::::h  w^ohl  kaum  mehr  als  18 — 20  Mädchen 
a-fw-rii-LT..  Die^e  \k .irden  für  den  Dienst  in  der  Mutterschule 
in  dre:  Gr-ppt-n  einzuteilen  sein,  welche  turnusmässig  in 
der  Pflegesraiion.  dem  Kinderganen  und  der  Haushaltungsschule 
beschäftigt  wurden.  Hierbei  müsste  die  Erfahnmg  lehren,  ob 
ein  täglicher,  wöchentlicher  oder  monatlicher 
Wechsel  des   Pflichtkreises  das  Zweckmässigere  wäre. 

m  * 

Vor  allem  wird  es  notwendig  sein,  hier  für  einen  Augenblick  auf 
die  Zahl  der  Lehrfächer,  die  behandelt  werden  sollen,  und 
auf  eini^f;  diesbezügliche  allgemeine  Grundsätze,  über  die  man  sich 
zuvor  geeinigt  haben  muss.  näher  einzugehen,  ehe  an  eine  Auf- 
stellung de-  Arbeitsplanes  für  das  Tbergangsjahr  gedacht  werden 
kann. 

Die  heutige  höhere  Mädchenschule  weist  bekanntlich  drei- 
zehn v*r-c]iir(lrni-  Lehrfächer  auf,  die  Real-  bezw.  Oberrealschule 
tlvrni  zwf)lf.  Das  13.  Lehrfach  der  Mädchenschule  sind  die  weib- 
Ii(  hcn  lland.irbeiten:  alle  ander;:n  Lehrfächer  stimmen  mit  den 
bricUii  kcal.msialicn  übt-nin,  abgesehen  natürlich  da\-on.  dass  die 
Macli  hrns<  hulr  wohl  Krchnen  und  ein  wenig  Geometrie,  aber  keine 
« i^fiitli«  hr  Mathematik  lehrt.    Wenn  nun  das  Übergangsjahr  den 
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ausgesprochenen  Charakter  eines  praktischen 
Vorbereitungsjahres  für  häusliches  oder  erwerbliches 
Leben  oder  fortzusetzendes  wissenschaftliches  Studium  tragen  soU, 
—  und  von  dieser  Tendenz  und  von  der  bestimmten  Ausprägung 
dieses  Charakters  darf  auf  keinen  Fall  abgegangen  werden !  — 
so  werden  bei  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeil  gegenüber  so  wich- 
tigen und  ausgedehnten  Aufgaben  unbedingt  diejenigen  Lehrfächer 
der  Mädchenschule  vom  Arbeitsplan  des  Übergangsjahres  ganz  oder 
teilweis  femgehalten  werden  müssen,  welche  den  fest  begrenzten 
Zwecken  der  Veranstaltung  nicht  unmittelbar  dienen.  Es  sind 
dies  der  Religionsunterricht,  ferner  Schreiben,  Zeichnen,  Hand- 
arbeit, Singen  und  Turnen. 

Dass  eine  unter  dem  Kultusministerium  stehende  Schulan- 
stalt  „für  Jugendliche"  existieren  soll,  die  nicht  zwei  bis  drei 
Religionsstunden  im  wöchentlichen  Arbeitsplan  der  Klasse 
aufzuweisen  hat,  wird  ja  freilich  vielen  als  eine  Ungeheuerlichkeit, 
womöglich  als  ein  Frevel  und  ein  Angriff  auf  Thron  und  Altar 
erscheinen.  Wir  sind  nun  einmal  so  daran  gewöhnt.  Gerade 
aber  diejenigen  Kreise,  die  sich  über  die  mangelnden  Religions- 
stunden im  Übergangsjahr  vermutlich  aufregen  würden,  wie  sie 
sich  über  mangelnde  Religionsstunden  in  Fortbildungsschulen  auf. 
regen  und  lieber  die  ganze  Fortbildungsschule  drangeben,  als  auf 
zwei  Religionsstunden  pro  Woche  verzichten,  sie  gerade  sind  ja 
mit  der  Ausdehnung  des  Wissens,  welches  die  bisherige  höhere 
Mädchenschule  vermitteli,  höchlichst  zufrieden,  ja  es  ist  ihnen  die- 
ses spärliche  Wissensquantum  für  die  Frauenwelt  fast  schon  zu  viel. 
Wir  haben  ja  (siehe  Band  I,  S.  531  von  einem  hervorragenden  Ver- 
treter sogar  des  protestantischen  Kircheniums  gehört,  worin 
die  ganze  Mädchenerziehung  zu  bestehen  habe ;  „Ein  tüchtiger 
Klaps,  die  Schnorrsche  Bilderbibel,  nicht  zuviel  aufgestrichen  beim 
Frühstück  und  nicht  zu  häufig  in  Konzerten  herumräkeln."  Mehr 
ist,  nach  Meinung  jenes  gelehrten  Theologen  und  seiner  Gesinnungs- 
genossen, zur  Erledigung  der  ganzen  Frauenbildungsfrage  nicht 
nötig. 

Wenn  die  einflussreichsten  kirchlichen  Kreise  von  einer  Er- 
weiterung des  Wissens  der  jugendlichen  Frauenwelt  nichts 
hören  wollen  und  Hunderte  von  hohen  Herren  aus  den  staat- 
lichen Verwaltungskreisen  ebenfalls  nichts :  warum  sollten  sie  uns 
dann  plötzlich  zwingen  wollen,  mehr  Religions  w  i  s  s  e  n  in  die 
Köpfe  der  sich  einem  längeren  Schulbesuch  frei 
ziehenden  jungen  Mädchen  hineinzubringen,  als  bisher  für  sie  für 


*     .       .  -    _       _ 


-  :"    r   --.:---   xirirt  ■     -  fjji-.'ics  ^  :  s  sen  is  keine  Rebsiosni:! 

1  7  -  :  -  :  -  :  V  .  liz  ^  .r  zt-^-^s  n  ifztz  Zeh  uad  durcb  jede  Schul 

^riHi-u.T-j    n:   I-r.-f^tü^iiiT  lin  "rxtet.  pcle^cn.  und  der  Dienst 

-    itr   T-'T^rii-ili   iZL   IC-rn-Ki,  Schvachcn   und   Annen. 

^:-v- :     i:-:     it-rti^:Z't   .Visriliiir   eine«  verdrossenen    Pflichten- 

j=ert   Vürh--   R<IigXMis ü b  a  n  g  im  besten 
rzj:':zz'tTZ-^.\:=.g  werden  sie  sieb  den  Lohn 
k binnen,  der  da  sagt:  „Was  ihr 
z-zi'z^kz    r^z'    Z.r--=.    unrtr    i;'^5ez   Geringsten,  das  babt    ibr  mir 

A:»ir  ii:  rt-:- i-iri-  Zveli^-vcssninden  des  Stundenplanes 
)l:zzz7.  *.r  ^-  i:  3  ir  r  i:rll-:  -arcil  ec:behren,  und  icb  boffe,  dass 
5.:!-  it-  iT^-T.ir  iir^  -.rif^r^  Volkes  entgegengesetzten  Mass- 
-ih—--  —  -xtT^  c  tir.e  V^rar:rkl:chung  der  hier  gemachten  Vor- 
s:'z.'.izt  k::r.— -:r.  i*:'.'.'.-=  —  erfolgreich  zu  widersetzen  «issen  wird: 
d-:r.r.  -»'.r  hib-r-  •^.  diesen:  »-.:h::^en  Unterrichts  jähre  mit  nichts 
•o  ?-::•*.::*    r.j..i?n~i..:->r.  i.f  ir.::  ^r:r  Zeit. 

Z-rr.  Z  r  5  i : :  ctr  bcicer.  Re'.ig:oRsstunden  soll  geschehen,  was 
r.ur   inr.rr.tr   e:t>:hehe"   k^nr..     Zweimal   —  am  Wochenbeginn 
-r.d     in:     \\'.-:he::5cr.lu5s     —     i*ird     die     Leiterin    des    „Über- 
^ar.gf jährt?       ille     Be:eiiigten.    Schüler    und    Lehrer,    lu 
♦.-iner  g'j:r.eir.>ir~.en  Andacht  vereinigen  nach  dem  guten  Grund- 
satz   .ir.fvrer   \'a:er:   ..Mi:   Gott   fang  an.  mit  Gott  hör  auf.  das 
ist  der  rechte   Lebenslauf. "     Von  diesen  zwei  kurzen  Andachten« 
div  ahfrr  in  den  engsten  inneren  Zusammenhang  mit  der 
den    Schülerinnen   noch  vorliegenden  oder   schon  von   ihnen   ge- 
leisteten    sozialen     Hilfsarbeit   der   Woche   zu   bringen   sind,    ver- 
spreche ich  mir  eine  unendlich  tiefere  und  bleibendere  Wirkung 
als  von  zwei  Keligionsstunden.  die  in  der  Hauptsache  doch  wieder 
riur  der  Kepetition  und  gcdächtnismässigcn  Befestigung  des  reli- 
giösen  Lehrstoffes  gewidmet  sein  würden.     Da  der  tägliche 
gemeinsame  Klassenunterricht  mit  Bibelspruch  oder  Liedervers 
anKcfan^en  und  geschlossen  werden  kann,  so  lassl  sich  auch  damit 
noch  eine  grr)>se  Zahl  der  schönsten  Perlen  des  religiösen  Spruch- 
und    Liederschatzes    nicht    nur    repetieren,    sondern    auch    be- 
festig e  n. 

Was  Srh  reiben  und  Zeichnen  anbetrifft,  so  muss  der 
\or.inf^:i-^aiij:ene  l'nterricht  der  neun  Jahre,  wenn  er  ein  guter 
war,  tmbedin^t  ein  solches  Resultat  bereits  ergeben  haben,  dass 
die  Madt  hen  eines  Mehreren  für  das  bürgerliche  Leben,  sofern  nichc 
S]M/iaII>(  (hirfnisse   v<)rli(%^en.    nicht    bedürfen.     Man   kann    sich 
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leicht  davon  überzeugen,  dass  die  gut  geleiteten  unter  den 
heutigen  höheren  Mädchenschulen  in  diesen  beiden  Fächern 
thatsächlich  recht  befriedigende  Resultate  aufweisen.  Die  Mäd- 
chen  schreiben,  wo  irgend  sachkundig  und  konsequent  beim 
Unterricht  verfahren  wird,  lumeist  eine  geschmackvolle,  sau- 
bere Handschrift  und  besitzen  erfreuliche  Fertigkeit  im  Zeich- 
nen nach  der  Natur  und  auch  Geschmack  in  Anwendung  der  Far* 
ben.  Will  man  hinsichtlich  der  Schönschrift  noch  Besseres 
erreichen,  so  wäre  die  erste  Vorbedingung  dazu,  dass  die  staat- 
liche Unterrichtsverwaltimg  mit  unerbittlicher  Strenge  eine  Besse- 
rung der  Handschrift  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  durchsetzte, 
von  denen  noch  recht  viele  eine  den  Lehrerstand  und  die  be- 
treffende Schule  geradezu  kompromittierende  Handschrift  in  ihren 
Korrekturen  und  anderen  amtlichen  Niederschriften  verführen.  Ffir 
diejenigen  Schülerinnen  des  Übergangsjahres  aber,  für  welche  Zeich- 
nen  imd  schöne  Handschrift  berufliche  Ausrüstungsstücke  wer- 
den sollen,  wird  im  „Ubergangsjahr"  ebenso  besonderer  Grup- 
penunterricht einzurichten  sein,  wie  für  jene,  welche  beispiels- 
weise Latein  oder  Griechisch  für  den  späteren  Gebrauch  vorbe- 
reiten müssen. 

Ein  weiteres  Lehrfach,  welches  dem  Lektionsplan  des  Über- 
gangs Jahres  fernzubleiben  hat,  ist  Handarbeit.  Für  die  prak- 
tische Bethätigung  des  in  diesem  Fache  Erlernten  bietet  die 
Mutterschule,  wie  bei  Erörterung  ihrer  Einrichtungen  dargethan 
wurde,  vielfache  Gelegenheit,  da  die  Küchenwäsche  und  ebenso 
auch  die  Leib-  und  Bettwäsche  der  kleinen  Pfleglinge  der  Pflege- 
station von  den  am  Unterricht  beteiligten  Schülerinnen  in  Ord- 
nung gehalten  werden  muss.  Jede  derselben  wird  zu  solchen  Arbei- 
ten herangezogen  werden.  Besondere  Lehrstunden  für  Hand- 
arbeit  sind  deshalb  überflüssig.  Hierbei  möchte  ich  übrigens  nicht 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  auch  die  errungene  Fertigkeit  im 
Zeichnen,  besonders  im  Skizzieren,  bei  rationeller  Arbeit  im  Kinder- 
garten recht  reichlich  zur  Anwendung  kommen  und  dort  eine 
erfreuliche   Befestigung  finden  wird. 

Als  letzte  Fächer,  denen  die  Aufnahme  in  den  gedachten 
Arbeitsplan  zu  verweigern  sein  würde,  wären  Singen  und  Tur- 
nen zu  nennen.  Sie  würden  leider  ebenfalls  für  dieses  besondere 
Erziehungsjahr  ausscheiden  müssen,  falls  nicht,  wie  zu  hoffen, 
eine  Einrichtung  angenommen  wird,  von  welcher  man  sich  meines 
Erachtens  grossen  Erfolg  imd  reiche  Anregung  versprechen  dürfte. 
Ich  würde  als  Leiter  einer  solchen  höheren  Mädchenschule,  die 
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das  Übergangsjahr  anzugliedern  hat,  zwei  Spätnachmittaire  oder 
Abende  der  Woche  zu  gewinnen  suchen,  wo  die  juniren  Mädchen 
und  möglichst  sämtliche  Lehrerinnen  der  Anstalt,  wenigstens  die 
jüngeren,  zusammenkämen  zu  Gesang,  französischer  und  englischer 
Konversation  und  Deklamation  und  zur  Pflege  des  Turnens.  Diese 
Abende  würden  in  ihrer  grösseren  Ungezwungenheit  und  Freiheit 
einer  geschickten  Schulleitung  Gelegenheit  zu  mannigfachster  För- 
derung der  jungen  Mädchen  geben,  denn  sie  würden  lur  Be- 
thätigung  der  Einzelnen,  je  nach  ihren  besonderen  Begabungen 
durch  Vortrag  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Darbietun- 
gen,  auch  zur  Produktion  und  Mitteilung  eigener  Gedanken  und 
Geisteserzeugnisse  eine  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Ge. 
legenheit  bieten  und  würden  die  Mädchen  an  Selbständigkeit  und 
Persönlichkeit  ungemein  gewinnen  lassen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wür- 
den die  besten  derartigen  Leistungen  die  eingeladene  Elternschaft 
erfreuen,  und  diese  Zusammenkünfte  würden  ihrerseits  das  Band 
zwischen  Haus  und  Schule  fester  schlingen  helfen.  Dabd  wäre, 
wie  gesagt,  Ersatz  geschaffen  für  den  wegfallenden  besonderen 
Unterricht  im  Singen  und  Turnen,  der  den  zahlreichen  rein  prak- 
tischen Aufgaben,  die  der  Unterricht  des  schnell  verrinnenden 
Übergangsjahres  zu  lösen  hat,  nun  einmal  nicht  hindernd  in  den 
Weg    treten    darf. 

Darnach  würden  an  Lehrfächern  noch  folgende  sieben  für 
die  repetitorische  Bearbeitung  im  Übergangsjahr  der  Mädchen  übrig 
bleiben:  Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geschichte»  Erdkunde, 
Naturwissenschaften,  Rechnen  und  Mathematik.  Für  diese  wird 
soviel  Zeit  festgelegt  werden  müssen,  als  erforderlich  ist»  um  den 
gesamten  in  den  vorangegangenen  Jahren  erworbenen  I^hrstoff 
auffrischen,  ordnen  und  befestigen  zu  können.  Wieviel  Stunden 
pro  Woche  dazu  nötig  sind,  muss  eine  genaue  Abschätzung  der  in 
den  Vorjahren  verarbeiteten  Stoffmengen  erweisen.  Ausschlag- 
gebend wird  auch  hierin  erst  die  Erfahrung  mehrerer  Jahre  sein. 

Nun  treten  aber,  wie  bereits  gesagt,  eine  Anzahl  neuer 
Disziplinen  hinzu,  die  ebenfalls,  wie  die  bereits  aufgeführten  sieben, 
mit  der  Gcsamtklasse  zu  bearbeiten  sind.  Dabei  entsteht  die 
Krage,  ob  und  wieweit  sich  einige  derselben  an  die  vorhin  ge- 
nannten Lehrfächer  so  intim  anschliessen»  dass  sie  in  ^ 
Behandlung  jener  mit  hineingezogen  werden  könnten.  Greüa 
wir  z.  H.  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  heraus,  so  «M 
der  Gedanke  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen 
die  letztere  mit  dem  Kepetitorium  der  Geschichte,  die 
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dem  der  Erdkunde  und  der  Naturwissenschaften  in  Verbindung 
zu  setzen.  £s  wäre  zu  untersuchen,  ob  eine  derartige  Konien- 
tration  nicht  erhebliche  Vorzüge  vor  getrennter  Behand^ 
lung  der  genannten  Disziplinen  haben  würde.  Die  feingeistigere 
Arbeit  und  meines  Erachtens  auch  die  wirkungsvollere  würde  aller- 
dings  die  Konzentration  im  angedeuteten  Sinne  sein.  Voraus* 
Setzung  ist  dann  aber  erstens  ein  bis  in  die  letzten  Einzelheiten 
des  Stoffes  durchgearbeiteter  Lehrplan,  der  auch  die  erforder- 
liche und  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  bis  auf  jede  einzelne 
Stunde  und  Halbestunde  abwägt  und  fixiert,  —  imd  zweitens: 
für  die  Durchführung  einer  solchen  Konzentration  besonders  be- 
fähigte und  vorgebüdcte  Lehrpersonen  I 

Nur  ganz  vorzüglichen  Steuerleuten  wird  man  gestatten  dür- 
fen, unser  Schulschifflein  bei  solch  konzentriertem  Lehrverfahren 
ins  offene  Meer  zu  führen;  nur  die  Umsichtigsten  der  Lehrerschaft 
werden  den  richtigen  Weg  finden  und  werden  den  rechten  Kurs 
einhalten  und  das  rechte  Zeitmass.  Doch  es  soll  ja  nur  unser 
bestes  Lehrermaterial  an  diese  Stelle  gestellt  werden.  Das  habe 
ich  schon  weiter  oben  nüt  Nachdruck  hervorgehoben. 

Gesundheitslehre  lässt  sich  zweifellos  im  Anschluas  an 
die  verschiedenen  Gebiete  der  Naturwissenschaften  behandeln. 
Wenn  man  aber  Psychologie  in  Anthropologie  eingliedern  wölke, 
so  wäre  man  damit  bei  Künstelei  bereits  angelangt,  und  für  Er- 
ziehungslehre zeigt  sich  erst  recht  kein  passender  Anschluss.  So 
wird  man  sich  wohl  dafür  entscheiden  müssen,  auf  Grund  sorgfäl- 
tigster methodischer  Erwägungen  nur  da  Anschluss  zu  suchen  und 
Konzentration  zu  üben,  wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  ganz  un- 
gezwungen und  natürlich  bietet,  andererseits  aber  all  dasjenige 
gesondert  zu  behandeln,  was  eines  natürlichen  Anschlusses  an 
die  Repetition   des  früher  Gelernten  entbehrt. 

Ich  will  den  Versuch  wagen,  einen  Stundenplan  für  das  Ober- 
gangsjahr —  siehe  S.  256  —  im  Umrisse  zu  entwerfen,  bemerke  aber 
ausdrücklich  dazu,  dass  derselbe  nicht  etwa  ein  Normalplan  sein  soll. 
Ein  solcher  kann  erst  aufgestellt  werden,  wenn  hinreichende  Er- 
fahrungen auf  diesem  völlig  neuen  Gebiete  gesanmielt  sein  wer- 
den, und  auch  dann  wird  er  kaum  mehr  als  die  Grundzüge  liefern 
können,  da  lokale  und  persönliche  Bedürfnisse,  da  die  vorhandenen 
Schulcmrichtungen  und  disponiblen  Geldmittel,  die  Qualität  der 
am  Unterricht  beteiligten  Lehrer  und  die  Zahl  der  Schülerinnen, 
stets  besondere  und  eigenartige  Behandlung  der  Planfrage  er- 
fordern werden.    Die  von  mir  hier  aufgestellte  Arbeitstafel  einer 
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Unterricbtswochc  ist  nur  dazu  bestimmt,  meine  Ansichten  klar- 
legen zu  helfen  und  dem  Leser  einen  orientierenden  Überblick 
über  die  ganze  Einrichtung  zu  gewähren.  Andere  Kombina- 
tionen sind  sehr  wohl  denkbar,  nur  würde  ich  meinerseits,  wenn 
ich  heut  an  die  Organisation  des  Versuchs  herangehen  sollte,  zu- 
nächst nach  diesem  Plan  verfahren,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  ich  zuversichtlich  genug  bin,  an  dem  Gelingen  eines  solchen 
Versuches  auf  dieser   Basis  nicht  einen  Augenblick  zu  zweifeln. 


Der  vorstehende  Stundenplan  an  sich,  mehr  aber  noch  die 
Ausgestaltung  und  Behandlung  der  Lehrfächer  er. 
fordert  einige  Erläuterung. 

Die  gesamte  unterrichtlichc  Thäiigkcit  des  Übergangs jahres 
gliedert  sich  nach  der  dafür  in  Anspruch  genommenen  Tageszeit 
in  drei  grosse  Kreise.  Cie  zwei  ersten  Stunden  jedes  Werk- 
tages sind  strenger  Lernarbeit  vorbehalten,  welche  hohe  Anforde- 
rungen an  Verstand  und  Gedächtnis  steilen  wird;  denn  es  handeil 
sich  zumeist  um  General-Rcpetiiionen,  also  um  ordnende  ÜberbUcke, 
Hersteilung  des  inneren  Zusammenhanges  und  summarische  Befesti- 
gung des  früher  Gelernten,  aber  auch  um  die  völlig  neuen  Lehrfächer 
der  Volkswirtschaftslehre  und  Buchführung,  sowie  vor  allem  um  die 
praktische  Anwendung  und  Übung  der  fremden  Sprachen  in  Kon- 
versation und  Korrespondenz.  Dazu  muss  der  Geist  ausgeruht 
und  besonders   frisch  sein. 

Diejenigen  Kritiker  des  vorliegenden  Lektionsplanes,  denen 
die  Anzahl  der  Lchrstunden  zu  gering  erscheint,  möchte  ich 
darauf  noch  besonders  aufmerksam  machen,  dass  es  sich  beim  Über- 
gangsjahr nicht  um  tin  Schuljahr  im  gewöhnlichen  Sinne  handelt, 
nicht  um  möglichst  rapiden  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des 
Schulwissens,  sondern  ganz  im  Gegenteil  um  einen  absichtUchen 
Stillstand,  um  einen  Abschluss  der  Vorwärtsbewegung,  u  m 
eine  Ruheperiode,  in  welcher  die  angesammelten,  meist  nur 
im  Gedächtnis  aufgehäuften  Wissensbestände  sich  konsolidie- 
ren, sich  „setzen"  und  klären  und  zu  wirklichem  geistigen  Besitz 
werden  sollen.  Dazu  reicht  die  eingeräumte  Stundenzahl  bei 
40 — 42  Unterrichtswochen  im  Jahre  aus.  wenn  Eifer 
imd  Methode  das  Werk  so  intensiv,  als  ich  hierbei  voraussetze, 
fördern.  Für  die  schulmässige  Erweiterung  des  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Stoffkreises  sind  die  sich  dem  Übergangs  jähre 
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lji.ih  il;  dr.n-^r  Ztiz^b-ichnitz  für  weitere  Lemthätigkeit  der 
.Sp^:r^:ii:n:::^6.  b^zv.  der  Abend  gewählt  ist,  hat  einen  iwei- 
tÄ'ihfiT*  Gruzd :  einsial  soll  eine  hinreichende  Spanne  Zeit  ab  Rnhe- 
pau-."^  zviscttr.  der  \'onninags-  ^iod  Nachmittagsbeschaftigung  Ke- 
ü^in,  und  rjm  anderen  soll  es  den  Müttern  der  Schülerinnen, 
befre'jndeten  Hausfrauen  und  sonstigen  Interessenten  ermöglicfat 
werden,  als  Zuhörer,  ja  in  einzelnen  Fällen  auch  als  unmittel- 
bar Mitlemende.  falls  der  Wunsch  dazu  vorhanden  ist,  sich  zu  be- 
teiligen.  Im  Hinblick  auf  diese  letztere  Eventualität  sind  die 
Krziehungslchre,  die  speziell  auf  Frauenleben  berechnete 
Kcchtskunde  und  die  überaus  wichtige  Gesundheitslehre 
auf  diese  Tageszeit  verlegt  worden.  Damit  ist  den  Angdiö- 
rigen  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben,  noch  von  den  Freuden  der 
(«(•Swings*  und  Vortragsübungen  und  dem  Turnen  mitzuge- 
iiicssen,  soviel  ihnen  gefällt.  Der  Verbindung  zwischen  Schule 
und   Haus  kann  eine  solche  Einrichtung  nur  förderlich  sein. 

In  Form  einer  Notiz  unter  dem  Schema  des  Stundenplanes 
ist  st  hon  angedeutet,  dass  die  drei  völlig  freigelassenen  Nach- 
miit;igi*  dennoch  den  Zwecken  einer  zielbewussten  und  planvoll 
geleiteten  Madi henerriehung  in  diesem  Lehrjahre  nicht  veilorett 
grhrn  duifen.  Kiner  rührigen  Schulleitung,  die  es  versteht,  um  aDe 
Irhieiulrn  und  lernenden  Teilnehmer  des  Jahreskursus  das  Band 
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der  Zusamincngehörigkeit  zu  schlingen,  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  die  freien  Nachmittage  je  nach  Bedarf,  Wunsch 
und  Gelegenh(;it  dem  körperkräftigenden  Tennisspiel,  dem  Schwim- 
men, Rudem,  Turnen,  Schlittschuhlaufen  und  anderen  Leibesübun- 
gen zu  gewinnen,  oder  aber  den  Wanderungen  ins  Freie  und  den 
gemeinsamen  Besichtigungen  von  industriellen  Anlagen,  Kunstinsti- 
tuten,  Bauwerken  und  wissenschaftlichen  Sammlungen  dienstbar  za 
machen.  Die  ungemein  lebhafte  Beweglichkeit  und  Veränderungs- 
lust der  jugendlichen  Frauenwelt  wird  hierdurch  nicht  allein  eine 
Befriedigung  finden,  sondern  sie  wird  —  was  dem  Pädagogen 
am  Herzen  liegt  —  aus  einer  störenden  und  oft  recht  unerfreulichen 
Wesenseigenschaft  umgcsem  in  ein  Erziehungsmittel  von 
grosser  Wirksamkeit.  Die  pädagogischen  Leiter  der  jungen  Mäd- 
chen werden  nur  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  von  allem  gemeinsam 
Besichtigten  unfehlbar  und  immer  der  Kern,  das  Wesent- 
liche, erfasst  und  behalten  wird,  und  dass  der  eigentliche  Unter- 
richt sich  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Anschauung  alsbald 
als  Grundlage   weiterer  Belehrung  bedient. 

In  seiner  ganzen  Konstruktion  und  Lehrverfassung  wird  das 
Übergangs  jähr,  wie  ich  es  bisher  geschildert  habe,  von  der  Lehr- 
einrichtung,  die  vorausgeht  (Realschule),  und  von  der,  die  n  a  c  h- 
folgt  (Oberrealschule),  durchaus  abweichen.  Es  wird,  um  es 
durch  einen  militärischen  Vergleich  auszudrücken,  etwas  sein  wie 
Felddienstübungund  Manöverperiode  zwischen  voran- 
gegangenem tixerzierplatzdrill  der  jungen  Mannschaft  und  nach- 
folgendem weiteren  Ausbildungsdienst.  Eine  lehrreiche,  erfri- 
schende Episode  im  Schulleben  unserer  Tochter  wird  dieses  Diensi- 
jahr  sein,  entscheidend  für  die  weitere  Enlwickelung,  für  das  Ver. 
ständnis  höherer  Aufgaben  und  für  mancherlei  bestimmende  Ent- 
schlüsse, aber  zugleich  auch  eine  frohe,  unauslöschliche  Erinnerung 
für  das   ganze   nachfolgende   Leben. 

Unvergleichlich  grössere  Freiheil  und  Kameradschaft  wird  im 
Lehrkursus  des  Ü  bc r gangs jähre s  herrschen  können  als  im  sonsti- 
gen Schulunterricht  trotz  strengster  Pflichterfüllung  und  striktem 
Gehorsam,  Die  erzwungene  strenge  Ordnung  des  Klassen - 
Unterrichts  wird  aufgelöst  sein  in  die  freiwilhge  strenge  Ord- 
nung des  Einzeldienstes,  der  jedem  ernstlich  am  Herzen 
liegt.  Denn  vieles  wird  nur  geregelt  sein  nach  den  besonderen 
Lebensplänen  der  einzelnen  Schülerinnen,  und  schon  allein, 
dass  alles  mit  einem  ganz  bestimmten  Ausbbck  auf  das  Leben 
nahe  vor  ihnen  gelhan  wird,  dürfte  ein  Ansporn  sein,  wie  ihn,  im 
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den  Grundlagen  der  Buchführung  vertraut  gemacht  worden  sind. 
Vi  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  dadurch  für  laUräche  gcwcib- 
liehe  Berufe  und  für  den  Eintritt  ins  Handelsfach  oder  in  Bnmiis 
und  Kontore  ein  schön  Stück  verwertbarer  Vorarbeit 
geleistet  worden  ist.  ohne  dass  wir  den  Rahmen  der  allgemein- 
bildenden Lehranstalt  für  Mädchen  verlassen  und  etwa  eine 
Fach,  und  Berufsschule  im  eigentlichen  Sinne  eingerichtet  hanen. 
iJies  wird  auch  dadurch  nicht  geschehen,  dass  wir  z.  B.  anderen 
Mädchen,  welche  sich  einem  technischen  Fache,  bei  welchem  Zeich- 
nen im  Vordergrunde  steht,  widmen  wollen,  in  unserer  reorgani- 
sierten höheren  Mädchenschule  Gelegenheit  geben,  den  in  den  vor- 
hergegangenen Jahren  von  ihnen  mit  besonderem  Erfolge  be- 
triebenen Zeichenunterricht  auch  im  Übergangsjahre  derart  fort- 
zusetzen, dass  er  eine  Feelle,  schätzbare  Grundlage  für  das  in 
Aussicht  genommene  fachliche  Berufszeichnen  oder  Malen  ab- 
geben kann. 

Sollte  den  Mädchen  durch  eine  solche  Ausbildung  nicht  das 
I' ortkommen  auch  im  Auslande  ermöglicht  oder  doch  ganz 
wesentlich  erleichtert  sein?  Und  hatten  wir  nicht,  wie  Bd.  1, 
S.  142  zeigt,  als  nützlich  erkannt,  die  Auswanderung  unveihein- 
teter  Krauen  zu  fördern  ?  Thun  wir  das  nicht  am  besten  dadurch, 
dass  wir  den  Mädchen  einen  selbständigen  Erwerb  im  Auslände 
ermÖKli^'lien  ?     Doch  das  nur  nebenbei. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  die  vorgenannten  swei  Katego- 
rien von  Sc  hülerinnen  ihren  Sonderbestrebungen  nachgdm 
werden,  soll  endlich  die  dritte,  d.  h.  die  einem  gymnasialen  und 
späteren  l^nivorsitätsstudium  sich  widmende  Gruppe,  dem  Er* 
lernen  der  alten  Sprachen,  wenigstens  in  den  Anfängen  und  Gnoid- 
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lagen,  obliegen,  wodurch  für  sie  eine  Entlastung  der  drei  noch 
folgenden  Schuljahre  vorarbeitend  bewirkt  wird.  Wie  ihnen 
der  Weg  zu  ihrem  Sonderziele  während  der  drei  Oberrealschuljahre 
auch  sonst  noch  geebnet  werden  soll,  wird  später  geieigt 
werden.  Hier  genügt  es  mir,  darauf  hinzuweben,  dass  durch 
die  von  mir  vorgeschlagene  Reform  auch  den  Wünschen  der- 
jenigen Frauenführerinnen  imd  derjenigen  Eltern  gewissenhaft 
Rechnung  getragen  werden  wird,  welche  im  Universitätsstudium 
der  Frau  erst  die  Krönung  aller  Bemühungen  zur  gebtigen  und 
sozialen  Hebung  des  Frauengeschlechts  erblicken.  In  einem  Jahre 
lässt  sich  mit  strebsamen,  wetteifernden  Mädchen  von  sechzehn  Jah- 
ren schon  ein  tüchtiges  Stück  Vorarbeit  in  gedachtem  Sinne  leisten. 

„Wo  aber  die  Z  e  i  t  für  diese  ausserhalb  des  Lehrplanes  stehen- 
den Unterrichtsfächer  und  Studien  hernehmen?*'  das  wird  die 
besorgte,  bezw.  frohlockende  Frage  von  Freund  und  Feind  meiner 
Reform  sein.  Nur  unbesorgt  I  es  wird  sich  die  Zeit  dafür  schon 
finden,  ohne  dass  das  bisher  so  schön  Erbaute  zu  Falle  käme, 
oder  dass  gar,  allen  vorausgeschickten  Versicherungen  entgegen, 
eine  Überbürdung  der  Schülerinnen  einträte. 

Die  eigentliche  Erlernung  der  Stenographie,  d.  h.  nur  des 
Systems  an  sich,  sowie  der  Bedienung  der  Schreibmaschine  imd 
der  für  Kontore  erforderlichen  Schönschriftsformen  erfordert  eine 
verhältnismässig  sehr  kurze  Zeit.  Aber  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit dieser  Fertigkeiten  wird  nur  durch  eine  immense 
Übung  erworben.  Auf  Gewandtheit  allein,  auf  Schnelligkeit  und 
Genauigkeit  kommt  alles  an,  und  dazu  bedarf  es  weniger  der  fort- 
gesetzten Unterrichtsstunden  als  einer  häufigen,  immer  wiederhol- 
ten Übung  auseigenemAntrieb.  Selbststudium  imd  eigener 
Eifer  schaffen  hierbei  alles,  imd  halbe  und,  ganze  Freistimden  werden 
sich  in  der  auf  10 — 1  Uhr  festgelegten  täglichen  Dienstzeit  in  der 
Mutterschule,  die  sich  ja  durch  ein  ganzes  Jahr  hinzieht,  sehr  wohl 
finden  lassen.  Wenn  diese  halben  imd  ganzen  Stunden  nur  ebenso 
fleissig  ausgenutzt  werden,  wie  sie  sich  ohne  Schaden  des 
Ganzen  werden  absparen  lassen,  so  ist  mir  für  den  schliesslichen 
Ertrag  zum  Wohle  der  drei  in  Rede  stehenden  Sonderfertigkeiten 
nicht  bange. 

Schwieriger  ist  es  naturgemäss,  die  nötige  iSeit  für  Zeichnen 
und  Malen  und  andererseits  für  Latein  zu  finden,  da  hierfür  bei 
weitem  mehr  zusammenhängende  Arbeit  aufgewendet  werden 
muss  und  folglich  mit  der  Ausnutzung  von  halben  und  Viertebtun- 
den,  die  sich  vom  Dienst  in  Kinderstube  und  Küche  ohne  Not  erüb- 
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rigen  lassen,  nicht  viel  gedient  ist.  Aber  abgesehen  davon,  dass  für 
privaten  Unterricht  in  jedem  der  genannten  Sonderfächer  ohne  Scha- 
den doch  auch  ein  Teil  der  drei  völlig  freien  Nachmittage  herange- 
zogen werden  kann,  so  wird  sich  durch  entsprechende  Dispen- 
sationen, wie  wir  sehen  werden,  in  vernünftiger  BerücksichD- 
gung  der  Gesamtaufgabe,  die  jeder  einzelnen  Schülerin  nir  Vorberei- 
timg auf  ihren  besonderen  Lebensweg  gestellt  ist,  immerhin  die 
erforderliche  Zeit  gewinnen  lassen.  Lateinschülerinnen  werden  viel- 
leicht  vom  Englischen  ganz  zu  befreien  sein,  und  den  Zeichnerinnen 
wird  eventuell  die  französische  und  englische  Korrespondenz  zu  er- 
lassen sein.  Ja,  da  es  sich  bezüglich  dieser  Sonderfächer,  in  erster 
Linie  der  alten  Sprachen,  doch  immer  nur  um  einige  der 
20  Mädchen,  die  im  Übergangsjahr  stehen,  handeln  wird,  so  wird 
ihnen  mit  Leichtigkeit  an  mehreren  Tagen  der  Woche  in  der  Zeit 
zwischen  10  und  1  Uhr  hinreichende  Zeit  zur  Förderung  ihrer 
Spezialausbildung  bewilligt  werden  können,  ohne  dass  darunter 
der  Betrieb  der  Mutterschule,  noch  in  allzuhohem  Masse  ihre  eigene 
Erziehung  zu  Hausfrauendienst  und  Mütterlichkeit  leiden  würde. 
Alles  kommt  hierbei  schliesslich  auf  sachkundige  und  in  her- 
vorragendem Grade  umsichtige  Anordnung  des  gesamten  Lehr 
und  Lernbetriebes  an,  und  die  Person  der  Leiterin  ist 
c  s ,  die  allein  dafür  Garantie  bieten  kann,  wenn  nach  dieser  Seite. 
von  der  das  Gelingen  abhängt,  alles  wohl  bestellt  sein  soll.  Sie 
muss  wie  ein  Feldherr  in  absoluter  Freiheit  über  ihre  tüchtigen, 
gleichgesinnten  Lehrkräfte  und  über  ihre  pflichteifrigen  Schüle- 
rinnen disponieren  können  und  muss  eine  Frau  von  ebenso  grosser 
praktischer  Lebenskenntnis  wie  pädagogischer  Einsicht,  von  eben- 
soviel Energie  und  Festigkeit  wie  ermunternder  Freundlichkeit 
sein.  Ihre  wichtigste  Rolle  den  jungen  Mädchen 
gegenüber  wird  die  sein  der  sachkundigen  Bera- 
terin und  der  umsichtigen  Ordnerin  zweckdien« 
lieber  Studien.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Stellung  um  ein 
hingebendes,  hochherziges  Wirken  für  Frauenwelt  und  Kulturfort- 
schritt und  nicht  um  ein  erzwungenes  Innehalten  und  Ausfüllen  einer 
bestimmten  Zahl  von  Pflichtstunden,  über  welche  hinaus  der  bezahlte 
Amtseifer  nicht  zu  reichen  braucht.  1 1  ier  heisst  es  durch  eigenes 
Vorbild  erwärmen,  fortrcissen,  begeistern.  Und  in  vollster 
Einheitlichkeit  müssen  die  von  gleichem  Geiste  beseelten  Mitarbei- 
terinnen der  voranlcuchtcndcn  Leiterin  zur  Seite  stehen.  Dann 
wird  das  Gelingen  nicht  fehlen. 
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Was  nun  die  Stoffausstattung  imd  methodische  Behandlung 
der  einzelnen  Lehrfächer  anlangt,  so  werden  die  Lehrenden  nicht 
einen  Augenblick  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen,  dass  ihr  Unter- 
richt neben  den  Repetitorien  rein  praktischen  Zielen  nach- 
zustreben  hat. 

Allem  voran  steht  der  Unterricht  im  Deutschen.  Er  wird 
nach  der  einen  Seite,  der  ästhetisch-bildenden,  all  dasjenige  zu 
ordnen  und  zu  befestigen  haben,  was  dem  Gedächtnis  der  Mäd- 
chen an  Gedichten  und  wichtigen  litterarischen  Memorierstoffen 
von  Jugend  an  in  der  Schule  eingeprägt  worden  ist,  wird 
die  Schülerinnen  die  Bekanntschaft  nut  den  Dichtem,  den  Gebern 
all  dieser  schönen  Gaben,  erneuern  lassen,  wird  die  Geister 
ziun  tieferen  Verständnis  der  mannigfaltigen  Kunstformen  und 
ziun  lebendigen  Genuss  inuner  reicherer  Schätze  unserer  Natio- 
nallitteratur,  besonders  der  grossen  Dramen,  emporleiten,  wird 
bemüht  sein,  der  lesefreudigen  Jugend  die  rechten  Wege  zu  weisen, 
wie  sie  durch  wohlgewählte  eigene  Lektüre  das  Feld  ihrer  Litte- 
raturkenntnis  erweitem  und  die  Quellen  ästhetischen  Genusses  ver- 
mehren könne,  und  wird  dafür  sorgen,  dass  schliesslich  jede  Schü- 
lerin in  der  Lage  sei,  sich  eines  klaren  Oberblickes  über 
den  £nt wickelungsgang  unserer  Litteraturin  seinen 
Hauptzügen  zu  erfreuen.  Nach  der  anderen,  der  rein  praktischen 
Seile  aber,  wird  der  Unterricht  im  Deutschen  die  Aneignung  einer 
absoluten  Gewandtheit  in  der  Korrespondenz  des  täglichen  häus- 
lichen und  bürgerlich  geschäftlichen  Lebens  zum  Ziele  haben. 

Mit  letzterem  wird  ein  neuer  Abzweig  dieses  Lehrfaches  in 
die  Mädchenschule  eingeführt  werden,  welcher  bisher  in  unserm 
ganzen  Jugendunterricht  auf  das  kläglichste  vernachlässigt  werden 
musste.  Die  wenigen  Briefe,  welche  die  Schülerinnen  bei  dem  heu- 
tigen Ausbildungsverfahren  im  Laufe  von  9 — 10  Jahren  in  der  Schule 
zu  schreiben  haben,  sind  nur  ungeschickt  gedrechselte  „Aufsätze**, 
welche  die  äussere  Form  eines  Briefes  in  läppischer  Weise  nach- 
äffen. Zu  einer  wirklichen  Loslösung  von  der  steifesten  Form 
des  Berichtes  oder  der  Erzählung  ist  man  mit  solchem  Briefschrei- 
ben in  höheren  Mädchenschulen  wohl  niemals  und  nirgends  gekom- 
men, und  doch  ist  die  Übung  im  Briefstil,  wenn  sie  intensiv  und  unter 
sachkundiger  Anleitung,  womöglich  tagtäglich,  betrieben  wird  und 
alle  Gebiete  des  Lebens,  die  dem  Schülergeist  nur  einigermassen 
zugänglich  und  vertraut  sind,  berührt,  ein  Geistesexerzitium  von 
ganz   ausserordentlicher   Bildungskraft. 
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Eine  geschickt  geleitete  Korrespondenz  macht  den  Geist  be- 
weglich, bringt  nicht  nur  seine  Eigenart  ans  Licht,  sondern  stärkt 
dieselbe  und  bietet  so  ein  erwünschtes  Gegengewicht  gegen 
die  fortwährenden  mündlichen  und  schriftlichen  gcdärhtnifmätfigqi 
Reproduktionen,  die  den  ganzen  Unterricht  während  aller  Schul- 
jahre vom  A-B-C  bis  zur  Beantwortung  der  letzten  Frage  beim 
Maturitätsexamen  ausfüllen.  Korrespondenz  schärft  den  praktischen 
Blick  und  erzieht  gewandte,  höfliche  Leute.  Sie  giebt  dem  Stil 
eine  Flüssigkeit,  welche  anderen  Schriftsätzen  zu  gute  konmst,  und 
bietet,  wie  kein  anderes  Lehrfach,  die  erwünschte  Gelegenheit  zu 
Repetitionen  aus  allen  Gebieten  des  angeeigneten  ^A^sens.  Dabei 
ist  die  Fähigkeit,  leicht,  gewandt  imd  zielbewusst  über  jeden  vor- 
liegenden Gegenstand  korrespondieren  zu  können,  ein  Ausrüstungs- 
stück und  eine  Mitgift  fürs  Leben,  dem  wenig  anderes  aus  unserm 
Schulwissen  an  unmittelbarer  Wirkung  gleichkommt.  Und 
wie  viele  Erwachsene,  wie  viele  Frauen  besonders  sind  gewandte 
Brief  Schreiber  auf  dem  Boden  des  rein  sachlichen  geschäft- 
lichen oder  gar  eines  mehr  amtlichen  Verkehrs  I? 

Nun  darf  man  sich  freilich  nicht  einbUden,  dass  jede  beliebige 
Lehrkraft,  die  heut  als  „Aufsatzlehrer'*  in  der  Klasse  steht,  nun 
CO  ipso  die  Befähigung  habe,  einen  Korrespondenz-Unterricht  in 
dem  hier  dargelegten  Sinne  zu  erteilen.  Keineswegs!  Abgesehen 
von  der  allgemeinen  Beherrschung  der  deutschen  Schriftsprache 
und  Stilistik,  die  ja  freilich  jedem  Lehrer  eigen  sein  soll,  wird  es 
sich  darum  handeln,  sich  in  die  Methode  dieses  Lehrzweiges  ein- 
zuleben, bczw.  für  unsere  Mädchenschule  sogar  erst  eine  sach- 
gemäss  angcpasste  Methode  herauszuarbeiten.  Es  wird  sich  dannn 
handeln,  für  diesen  besonderen  Zweck  einen  Lehrgang  aufm- 
stellen,  der,  wenigstens  in  den  Grundlagen  und  in  typischen  Pro- 
ben, alles  enthält,  was  dem  jungen  Mädchen  später  ab  einer  Er- 
werbsuchenden, in  eigenen  Rechtsangelegenheiten,  ab  Hausfrau. 
als  Verwalterin  ihres  Vermögens  u.  s.  w.,  in  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen und  Verhandlungen  oder  in  Rechtsstreitigkeiten  zur 
Wahrung  der  eigenen  Interessen  vonnöten  sein  wird.  Dabei  wird 
die  verschicdentlichste  Verknüpfung  mit  Rechtskunde,  Budifüh- 
rung,  Rechnen,  Volkswirtschaftslehre  u.  s.  w.  geboten  und  auch 
möglich  sein  und  eine  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  in  den 
Lehrstunden  gewonnenen  Ergebnisse  jener  Unterrichtsücher. 

Doch  genug  1   Das  Gesagte  muss  genügen,  um  ungefähr  anstt- 
deuten,  was  unter  einem  besonderen  Unterrichte  in 
denz,  wie  ihn  der  beigegebene  Stundenplan  aufweist,  gedacht 
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den  soll.  Und  entsprechend,  nur  nach  gewissen  Seiten  modifiziert, 
wird  sich  das  Arbeitsprogramm  und  die  methodische  Behandlung 
der  französischen  und  englischen  Korrespondenz  ge- 
stalten  müssen,  wenn  wir  wirklich  auf  der  Bahn  der  „Vorberei- 
tung fürs  praktische  Leben*'  in  unsrer  allgemein-bilden- 
den höheren  Mädchenschule  der  Zukunft  ein  Stück  vtHrwärts  Innn^ 
men  wollen. 

Wir  werden  in  den  beiden  fremden  Sprachen  aber  auch  in 
anderer  Hinsicht  ein  gut  Stück  weiterschreiten.  Wir  werden  dem- 
jenigen Ziele  nahekommen,  nach  welchem  die  höheren  Lehran- 
stalten bisher  vergeblich  gestrebt  haben,  —  (vergL  die  Abhand- 
lung über  Französisch  und  Englisch  in  Bd.  I)  —  und  welches  sie 
thatsächlich,  wie  nachgewiesen,  auch  nicht  erreichen  können« 
dem  Ziele  nämlich  des  einigermassen  gewandten  mündlichen 
Gebrauches  beider  Sprachen.  Ich  hoffe,  diese  Aufgabe  dadurch  der 
Lösimg,  soweit  als  überhaupt  in  dem  gegebenen  Rahmen  mogUch» 
nahezubringen,  dass  ich  den  fremdsprachlichen  Unterricht  im  Ober- 
gangs-Jahreskursus  mit  vier  wöchentlichen  Lehrstunden  grundsätz- 
lich in  die  Hand  nationaler  Lehrer,  also  besonders  geschulter 
Ausländer,  lege.  Hier,  wo  es  sich  mn  die  Praxis  des  tag«« 
liehen  Gesellschafts-,  Berufs- undVerkehrslebens 
handelt,  da  soll  der  „geborene"  Franzose,  die  Französin,  da  soll  der 
,,geborene"  Engländer,  die  Engländerin  das  Wort  erhalten.  Während 
es  sonst  aus  gewichtigen  Gründen  ausgeschlossen  ist,  Ausländer  im 
Organismus  unserer  Schuleinrichtungen  und  Lehrkörper  unterzubrin- 
gen, h  i  e  r  ist  ihr  Platz.  Kein  deutsches  Wort  soll  in  diesen  Lehrstun- 
den gehört  werden,  damit  sich  so  schnell  als  möglich  im  Geist  und 
im  Sprechbemühen  der  Schüler  die  erforderliche  Loslösung  vom 
fortgesetzten  stillschweigenden  innerlichen  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache vollziehe  und  die  Scheu  schwinde,  sich  —  wenn  auch 
zunächst  linkisch  imd  stolpernd  —  in  der  fremden  Sprache  auszu- 
drücken. Ich  bin  überzeugt,  dass  gerade  bei  den  Mädchen  der  Er- 
folg jetzt,  d.h.  in  diesem  Alter,  an  dieser  Stelle  und  auf  diesem 
festumgrenzten  Terrain,  ein  ausserordentlich  befriedigender  sein 
wird. 

Die  geeignete  Methode,  den  zutreffenden  Lehrgang  und  die 
erforderliche  Stoffauswahl  werden  wir  schon  unseren  fremdlän- 
dischen  Gehilfen  zurechtmachen  und  werden  auch  dafür  sorgen,  dass 
sie  unsere  Intentionen  begreifen,  respektieren  und  verwirklidieii« 
Sie  sollen  uns  nur  das  tadellos  ftmktionierende  Instrument  sein» 
mit  dem  wir  die  Operation  doch  schliesslich  tmgesehen  selbst  aus- 


führen,  indem  wir  als  Leitende,  Führende  dahinterstehen.  Nicht 
nur  die  Stoffauswahl  und  die  Herausarbeitung  der  getigiietui 
Methode  bleibt  unsere  Sache,  sondern  auch  die  Einfüfamnc  der 
ausländischen  Hilfskräfte  in  die  Handhabung  dieser  Methode 
An  uns  selbst  wird  es  liegen,  wenn  der  Versuch  nicht  KeliogL 
Er  wird  aber  gelingen. 

Auf  die  Rcpeiitionen  des  Geschichtspensums  werden 
wöchentlich  eine,  d.  h.  im  Jahresicurse  40 — 42  Stunden  verwendet 
werden,  und  diese  Zeit  wird  ausreichen,  um  die  Chronologie,  das 
Gerippe  der  Thatsachcn,  zu  befestigen,  eine  Überschau  über  die 
den  Schülerinnen  bekannten  bedeutungsvollsten  historischen  Ereig- 
nisse zu  gewinnen  und  schliesslich  auch  hinzuleiten  zu  «ner  be- 
ginnenden verständigen  Erwägung  und  Beurteilung  der  kausa- 
len Zusammenhänge  der  grossen  Ceschichtsthatsachen  so- 
wie der  in  der  Staate  neniwickelung  waltenden  Gesetze  und  der  in 
Jahrtausenden  von  der  Menschheit  errielten  Kulturfortschritte. 

Die  andere  Geschichtsstunde  gehört  aber  der  Lehre  voin 
Staate  und  seinen  Einrichtungen,  femer  der  natürlich 
in  bescheidenem  Rahmen  gehaltenen  Gesetzeskunde  und  der 
Betrachtung  der  Volks  wolilfahrtseinrichtungen, an  wel- 
chen in  namhafter  Ausdehnung  mitzuwirken,  beut  auch  die  Frau 
mehr  als  je  berufen  ist.  Die  Hauptaufgabe  hierbei  lieget  in  der 
Erweckung  des  den  Mädchen  so  sehr  fehlenden  Interesses  für  diese 
ihnen  fernliegenden  und  doch  so  überaus  wichtigen  Dinge. 

Die  Erdkunde  wird  sich  ausser  der  Auffrischung  und  Be- 
festigung der  speziellen  geographischen  Detatlkenntnisse  ganz  be- 
sonders mit  volkswirtschaftlichen  Fragen  zu  beschäftigen 
haben  und  wird  in  dieser  Hinsicht  Hand  in  Hand  gehen  müssen 
mit  den  Naturwissenschaften,  deren  Hauptbildungsauf- 
gabe  weniger  in  der  Behandlung  zahlloser  Details,  als  in  der 
Herstellung  und  Klarlegung  der  Beziehungen  dieser  Wissenschaften 
und  ihrer  Objekte  zum  menschlichen  Erwerbs-  und  Geistesleben. 
wie  zur  physischen  Krhaltung  und  materiellen  Förderung  der  Hen- 
schcnmillionen  erkannt  werden  muss.  Blick  fürs  Ganze  in 
geben,  das  scheint  mir  die  höhere  Aufgabe  des  abschliessenden 
geographischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  sein. 
ICinen  solchen  Abschluss  sollen  auch  unsere  Mädchen  von  dicMB 
Lehrfächern  mit  hinausnehmen  ins  Leben,  wenn  sie  die  Schule  m- 
lassen,  und  diesen  Zielen  wird  die  c  i  n  e  der  wöchentlichen  naxm- 
Wissenschaft  heben   Li-hrstunden   im  besonderen  zu  dienen  I 
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Die  zweite  der  für  die  Naturwissenschaften  bestimmten  Lehr- 
stunden aber  wird  der  Schulärztin  gehören.  Da  soll  sie  die 
Erhaltung  der  Gesundheit  in  den  Mittelpunkt  aller 
Lehre,  Betrachtung,  Unterweisung  imd  Mahnung  stellen.  Da 
soll  der  imschätzbare  Wert  der  körperlichen,  seelischen  und 
geistigen  Gesundheit  für  das  eigene  und  das  Glück  der  Fami- 
lie, aber  auch  für  den  Dienst,  den  wir  dem  Vaterlande  schulden, 
und  für  die  Wohlfahrt  der  Völker  im  allgemeinen,  den  zukünftigen 
Müttern  nahegelegt  werden.  Alles,  was  der  Gesundheit  des  Indi- 
viduums wie  der  Massen  dient,  hat  hier  nach  Massgabe  der  Verhält- 
nisse zur  Besprechung  zu  kommen,  und  neben  der  Kinderpflege 
imd  Selbstpflege  wird  Hilfeleistung  im  engen  Familienkreise  wie 
in  der  Öffentlichkeit  gelehrt  und  zur  Pflicht  gemacht  werden. 
Dabei  werden  die  Hilfsmittel,  welche  die  Wissenschaft  und  die 
Erfahrung  aus  den  Naturobjekten  wie  aus  den  Naturkräf- 
te n  zu  ziehen  gelernt  hat,  der  jugendlichen  Frauenwelt,  so  weit  als 
angängig  imd  wünschenswert,  vertraut  gemacht  werden,  um  die 
deutsche  Frau  wieder  zu  der  Helferin  in  Krankheit  und 
N  o  t  zu  machen,  als  welche  sie  sich  in  alten  Zeiten  so  hervorragend 
an  der  Pflege  der  Volksgesundheit  bethätigte  imd  dadurch  ein 
Segen  ward  für  jeden  Leidenden,  der  in  ihre  Nähe  kam.  Könnten 
wir  Besseres  thun  zur  Bekämpfung  des  widerlichen  Egoismus,  der 
auch  das  deutsche  Weib  jetzt  mehr  und  mehr  entstellt? 

Dieser  Teil  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  die  Ge- 
jsundheitslehre,  wird  schon  dadurch  allein,  dass  er  von  der 
Ärztin  erteilt  wird,  dadurch,  dass  nicht  nur  Weib  zum  Weibe, 
sondern  die  Autorität  des  studierten  und  sogar  in  ärztUcher  Praxis 
thätigen  Weibes  zum  jugendlichen,  lernenden  Weibe  spricht,  von 
einer  Wirksamkeit  sein,  die  imbedingt  die  segensreichsten  Folgen 
zeitigen  muss. 

Ganz  ebenso  wird  die  Lehrthätigkeit  der  Vorsteherin, 
welche  die  jungen  Mädchen  im  Anschluss  an  die  von  ihnen  in  der 
Mutterschule  an  den  Kleinen  geübte  pflegerische  und  erziehliche 
Thätigkeit  in  Erziehungslehre  und  Psychologie  unter- 
weisen wird,  von  ganz  anderer  Wirksamkeit  sein,  als  wenn  dieselbe 
Materie  bisher  mit  angehenden  jungen  Lehrerinnen,  die  Säuglings- 
und Kleinkinderdienst  niemals  geübt  hatten,  im  Lehrerinnenseminar 
theoretisch  und  in  abstracto  behandelt  wurde.  Wir  dürfen  er. 
warten,  dass  die  strebsamen  Kindergespielinnen  unserer  Mutter- 
schule  gern  und  begierig  auch  die  wissenschaftlichen 
Gründe  werden  erfahren  wollen,  aus  welchen  sie  so  eindring* 
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lieh  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  mit  dem  Säu^^mg. 
mit  dem  zwei-  und  dreijährigen  Kinde  gerade  so,  wie  ihnen  ge- 
lehrt, zu  verfahren  und  mit  den  reiferen  Kindern  im  Kindergarten 
anders.  Solcherart  erzogen,  werden  die  Mädchen  ganz  gewiss, 
sollten  sie  einstens  als  Mütter  oder  in  irgend  welcher  Lebens- 
Stellung  zur  Pflege  und  Erziehung  von  Kindern  berufen  sein,  un- 
willkürlich auch  sachkundige  imd  willfährige  Gehilfinnen  der  Schule 
und  des  Lehrers  sein  und  durch  ihre  erziehliche  Vorarbeit  dem 
schweren  Werke  der  Schule  jene  unermesslichen  Dienste  leisten, 
auf  deren  Notwendigkeit  diese  Schrift  bei  früherer  Gelegenheit 
wiederholt  so  nachdrücklich  hingewiesen  hat.  So  werden  wir  auch 
vondieser  Seite  auf  eine  Hebung  unseres  Schulwesens  und  der 
geistigen   und   materiellen   Volkswohlfahrt   erfolgreich    hinwirken. 

Was  nun  schliesslich  noch  den  Unterricht  in  Mathematik 
und  Rechnen  anbetrifft,  so  wird  die  eine  wöchentliche  Lehr- 
stunde  der  Befestigung  des  in  den  vorangegangenen  Klassen  er- 
worbenen mathematischen  Wissens  und  dem  Ausgleich  der 
etwaigen  Lücken  und  der  zwischen  den  Schülerleistungen  vorhan- 
denen Abstände  gewidmet  sein,  während  der  anderen  Lehrstunde 
die  Einführung  in  das  neu  auftretende  Lehrfach  der  einfachen 
Buchführung  zufallen  muss.  Letztere  wird,  was  die  tu  buchen- 
den Vorfälle  anlangt,  selbstverständlich  keine  gewerbliche  noch 
kaufmännische  sein,  da  wir  den  Boden  der  allgemein-bil« 
denden  Lehranstalt  nicht  verlassen  dürfen,  sondern  wird  sich 
auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  einer  Familie  mit  ausgedehn- 
tem Haushalte  beziehen.  Da  volle  40 — 42  Lehrstunden,  die  der 
Jahreskursus  zur  Verfügung  stellt,  dafür  nicht  erfordeiiich  sind, 
so  bleibt  genügend  Zeit,  das  praktische  Rechnen  des 
Tages,  zum  Teil  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Buchfüh- 
rung, tüchtig  und  ohne  formale  Nebenabsichten  tu 
üben,  und  die  Mädchen  soweit  als  erforderlich  in  die  Kenntms  des 
Geldvcrkehrs,  der  Ersatzmittel  für  Bargeld,  der  Effekten  u.s.w. 
praktisch  einzuführen.  Auch  Verkehrs-  und  Versicherungswesen 
werden  Rechenstoff  genug  liefern.  Das  gewandte,  aDe  Vorteile  be- 
nützende Schncllrechnen  muss  Hauptziel  und  Endiweck  sein. 

Wie  weiter  oben  schon  angedeutet,  wird  sich  der  Unterricht 
in  der  Korrespondenz  ebenfalls  mit  den  Kenntnissen  des  Geldfci* 
kehrs  und  der  zirkulierenden  Werte  beschäftigen  und  somit  der 
rechnerischen  Ausbildung  der  Schülerinnen  unterstütsend  sa  Hilfe 
kommen,  wie  er  seinerseits  Anregungen  und  Stoff  wiederum 
praktischen  Rechenunterrichte  erhält. 
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Dass  ein  junges,  intelligentes  Mädchen,  welches  den  hier  in 
seinen  Umrissen  vorgeführten  Lehrgang  des  Abschlussjahres  er- 
folgreich beendet  hat,  mit  einer  vorzüglichen  geistigen  und  prak* 
tischen  Ausrüstung  ins  Leben  tritt,  wird  niemand  bestreiten  wollen^ 
Mir  dünkt,  dass  ein  Mensch  mit  solchen  V^ssensgrundlagen,  wenn 
er  nur  körperlich  gesund,  sittlich  fest  und  voll  guten  Willens  ist, 
jeder  Lebenslage  gewachsen  sein  muss  und  im  Kampfe  ums  Dasein 
nicht  untergehen  kann.  An  Stelle  unserer  heute  so  vollständig 
hilf-  und  haltlosen,  aber  überaus  anspruchsvollen  „Töchter  höhe- 
rer Stände'*  lieber  solche  Menschen  in  Zukunft  zu  erziehen, 
wie  hier  geschildert,  ist  Pflicht  des  Staates  und  Aufgabe  der 
Schule.  Sendet  letztere  ihre  Schülerinnen  in  Zukunft  so  ausgestattet 
ins  Leben,  wie  hier  dargethan,  dann  hat  sie  das  Höchste  erreicht, 
was  sie,  als  allgemein-bildende  Lehranstalt  zu  leisten  vermag,  aber 
andererseits  auch  nur  das,  was  von  ihr  nach  modernen  Anschau^ 
ungen,  entsprechend  den  veränderten  wirtschaftlichen  und  socialen 
Verhältnissen  der  Neuzeit,  unbedingt  gefordert  werden  muss.  Wo 
aber  auch  immer  so  vorbereitete  Mädchen  das  weitere  Feld  ihrer 
Thätigkeit  suchen  werden,  ob  in  den  engeren  Grenzen  des  Haus- 
haltes und  der  Familie,  ob  draussen  im  Gedränge  des  Erwerbs- 
kampfes und  der  Öffentlichkeit,  ob  bei  weiteren  Studien  in  der 
Oberrealschule  und  auf  der  Universität :  sie  werden  sich  ihren  Auf- 
gaben gewachsen  erweisen. 

Und  sollte  nach  glücklichen  Jahren  stillen  Fanülienlebens  das 
gealterte  Mädchen  oder  die  auf  sich  selbst  angewiesene  Witwe 
vom  Schicksal  gezwungen  werden,  so  spät  noch  in  den  ihr  bis 
dahin  ferngebliebenen  Kampf  um  eigenen  Erwerb  einzutreten,  so 
werden  auch  dann  noch  die  mannigfachen  Wissensgrundlagen  un- 
versehrt vorhanden  sein,  die  jeder  entschlossenen  imd  energischen 
Frau  ein  schnelles  Sich-zurechtfinden  und  ein  rasches  Sich-ein- 
arbeiten  möglich  machen.  So  schützen  wir  unsere  Töchter  für- 
sorglich vor  den  Gefahren,  die  doch,  wenn  sie  einmal  kommen 
sollen,  keines  Menschen  Klugheit  imd  Voraussicht  von  ihrer 
Zukunft  abwehren  kann. 


Ob  die  Kosten  für  eine  so  erweiterte  Schuleinrichtung,  wie 
sie  das  Zusatz,  oder  Übergangsjahr  erfordert,  unerschwing- 
liche sein  werden?  Ich  glaube  es  nicht.  Möchten  sie  aber 
noch  so  hoch  sein,  werden  sie  nicht  tausendfältig  von  den  S^- 
nungen  aufgewogen  werden,  die  wir  damit  hervorrufen?    Werden 
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nicht  verständige  Eltern  «u  jedem  pekuniären  Opfer  bereit  säa,  wenn 
sie  die  Hoffnung  haben  dürfen,  ihre  Töchter  so  bereicüiert  und  ge- 
schmückt, aber  äuch  so  gefeit  gegen  hilfloses  Unterliegen  in  etwai- 
gem herbem  Missgeschick  der  Zukunft  aus  den  Händen  der  Scbnle. 
der  sie  Ihre  Erziehung  anvertraut  haben,  zurückzuempfancen  ? 
Werden  nicht  alle  öffentlichen  Gewalten  und  alle  Freunde  gaaXigea 
Fortschrittes  gern  und  mit  allen  Kräften  eine  Einrichtung  fördem. 
die  soviel  Segen  für  unser  Vaterland,  für  Deutschlands  Glück  und 
Gedeihen,  verspricht?  Ich  bin  unerschütterlich  überzeugt  davon I 
—  nur  müssen  alle  diese  Freunde  der  Schule  und  der  Bildnns  Re- 
sultate m  sehen  bekommen,  müssen  die  versprochenen  Erfidge 
s  c  h  a  u  c  n  I  Einiger  entschlossener  Versuche  bedarf  es  dazu  nur 
und  einer  zuversichtlichen  Inangriffnahme  der  Reformen  in  dem 
Geiste  freudiger  Hingabe  an  das  Game.  Es  ist  kein  Zweifd,  dioes 
Reformwerk  muss  gelingen. 

Der  Kostenpunkt  darf  uns  nicht  schrecken.  Die  fortschritt- 
lichen Städte  thun  so  unendlich  viel  für  die  Knaben  ihrer  Bürger; 
sie  werden  auch  der  Töchter  mehr  als  bisher  gedenken  müssen. 
Ihre  finanziellen  Mittel  sind  zumeist  reiche;  daher  will  ich 
bezüglich  der  Kostenfrage  hier  nicht  mit  den  städtischen  Re- 
form-Mädchenschulen rechnen.  Wohl  aber  mit  den  Bentzem 
von  Privat  schulen,  die  beängstigt  für  ihre  Existenz  lagen  müssen, 
wenn  so  schwere  pekuniäre  Anforderungen,  wie  die  ihnen  anschei- 
nend durch  meine  Vorschläge  zugemuteten,  an  sie  herantreten. 
Aber  die  Kosten  sind  auch  für  sie  wirklich  nur  anscheinend 
unerschwinghche. 

Heut  schicken  zahlreiche  Eltern  ihre  Töchter,  nachdem  diese 
eingesegnet  sind,  von  Hause  fort  in  irgend  eine  Pension,  wo 
sie  —  je  nach  den  besonderen  Umständen  —  eine  mehr  gesdl- 
schaftliche  oder  wissenschaftliche  oder  dilettantisch-künstlerische 
Erziehung,  in  anderen  Fällen  wieder  eine  mehr  haushälterische 
oder  gi'werbliche  Ausbildung  erhallen  —  sollen.  Aber  wieviel 
llumbu^  wird  nicht  in  solchen  Pensionen  getriebenl  Andere  Elttnt 
wieder  senden  ihre  heranwachsenden  Töchter  in  sprachhche  und 
musikalische  Privat  stunden,  in  allerhand  Akademien  und  Zirkel. 
und  geben  in  den  meisten  Fällen  recht  viel  Geld  ganz  nutzlos  aus. 
Sollic  CS  denn  nun  ganz  unmöglich  sein,  diesem  Unfug,  diesen  Thor- 
heitcu  zu  steuern?  Sollte  denn  wirklich  in  weiten  bürgerUcben 
Kreisen  so  wenig  wirtschaftlicher  Sinn  und  so  geringe  Urteüs- 
flihigkcit  vorhanden  sein,  dass  die  Tausende  von  Vätern  und  HSt- 
tern  nicht  von  dem  .Modcschwindel  in-  und  ausländischer  Pernio» 


—    371    — 

nen  sich  abwenden  und  einer  reellen,  wahrhaft  nutzbringenden 
Einrichtung  sich  mit  Sympathie  zuwenden  würden,  wenn  ihnen 
das  Gewünschte  in  Verbindung  mit  der  Schule  geboten 
und  wirklich  praktische  und  erziehlich  segensreiche  Erfolge  ihnen 
vor  die  Augen  gestellt  würden?  Ganz  sicher  dochl  Unser  Bür- 
gerstand ist  nüchtern  und  solid  genug,  um  dem  Besseren  und 
zjugleich  Billigeren  (1)  den  Vorzug  zu  geben,  zumal  in  einer  wirt- 
schaftlich bedrängten  Epoche,  wie  die  ist,  in  der  wir  leben  I 

Es  ist  ja  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Verlegenheits- 
a  k  t ,  wenn  Eltern  zu  so  unnützen,  kostspieligen  imd  oft  nach  mehr 
als  einer  Seite  bedenklichen  Beschäftigungs-  und  AusbOdungs- 
gelegenheiten  für  ihre  Töchter  Zuflucht  nehmen.  Sie  wollen  ihre 
heranreifenden  Töchter  nur  irgendwie  imd  irgendwo  schicklich  unter- 
bringen und  lassen  sich  dies  imter  Umständen  viel  Geld  kosten. 
Sie  werden  viel  lieber  das  so  nutzlos  w^geworfene  Geld 
für  ein  weiteres  reguläres  Schuljahr  ausgeben,  wenn  dieses 
den  Mädchen  wirklich  die  Vorteile  bietet,  die  in  den  vorangegange- 
nen Ausführungen  aufgezählt  worden  sind. 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass  ohne  viel  Sperren  und 
Murren  die  Eltern  für  dieses  so  ausgestattete  Obergangsjahr  das 
Doppelte  des  an  der  Anstalt  sonst  üblichen  Schulgeldes  zahlen 
werden.  Es  werden  sich,  für  manche  Privatschulen,  wo  dies  wirklich 
not  thut,  im  Hinblick  auf  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  dieses 
Lehrjahres  auch  in  massigen  Grenzen  Zuschüsse  von  Staat  vtnd 
Kommunen  erlangen  lassen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  die 
drei  in  der  Mutterschule  in  Pflege  stehenden  Waisenkinder  seitens 
der  Waisenverwaltung  ohne  weiteres  das  ortsübliche  Pflegegeld 
gezahlt  werden  würde. 

Andererseits  wird  sich  durch  geschickte  imd  zweckmässige 
Beschäftigung  und  vernünftige  Ausnutzung  der  Lehrkräfte,  die 
ihre  Thätigkeit  nach  Bedarf  sehr  wohl  beiden  Anstalten,  der  Real- 
schule,  bezw.  Oberrealschule  und  der  Mutterschule  widmen  kön- 
nen, der  Kostenaufwand  in  entsprechenden  Grenzen  halten  lassen. 
Die  Schulärztin  würde  sehr  wohl,  da  eine  gewisse  Lehrbegabung, 
nach  dem  Wirkungskreise,  der  ihr  hier  eingeräumt  werden  soll,  so 
wie  so  Voraussetzung  sein  müsste,  auch  im  sonstigennatur- 
wissenschaf tlichen  Unterrichte  der  Realschule 
Verwendung  finden  können.  Ihr  medizinischer  Studiengang  macht 
an  sich  schon  eine  verstärkte  Beschäftigung  nut  den  verschiede- 
nen Zweigen  der  Naturwissenschaften  erforderlich,  und  es  könnte 
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^i'T.    ':rforC^..-'r.'^.    zr^'.^.r.^ijoi   Aufwexxluiigcn   sehr   wohl 
f.r.K^r.  '.Ä\-.*r.  -»»irtitr.    r-rr-al  sie  heute  wie  gesagt  für  gauu 
io-yt     fi..^-r.;f:'y-^-rr'ib-ingen    ihrer   Töchter  oft   Gdd  gonug 

fii':  %*;k^lMsrh^ri  und  staatlichen  höheren  Mädchenschulen  aber 
\t,i\t'u  ff.f  r'-f'ht  ]c*:inf  X'cranlassung,  eine  so  vielverheissende  Ver- 
li'^vriirif/  unsf-Tfr  'lorhtcrcrzichung  von  der  Hand  m  weisen,  es 
AM  drnrj.  rl.i'.-i  Mf-  allfin  den  traurigen  Vorzug  für  sich  in  Anspnxh 
11«  liMiMi  wolltrri,  unhf^ruhrt  stille  zu  stehen,  wo  heut  aDcs  im  Bü- 
«liinc'tw«  M  n   fortsc  hrritft.     Tnd   das  ist   nicht  zu  befürchten. 


3.  Die  drei  ObenealsehuUdassen. 

Ein  paar  Worte  noch  über  die  Krönung  des  Baues,  über  die 
drei  Oberrealschulklassen,  welche  die  höhere  Mädchenschule  erst 
wirklich  zu  einer  höheren  Lchransiait,  auch  im  Sinne  des  Ge- 
setzes, machen  und  die  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem  Manne 
in  Bildungsfragen  sowohl,  wie  in  jeder  rechtlichen  Hinsicht, 
bewirken    und   dokumentieren    sollen. 

Es  erübrigt,  über  die  Berechtigung  des  Anspruchs  auf  eine 
höhere  Lehranstalt  für  die  Mädchen  zu  sprechen,  da  die  hohen 
Staatsbehörden  in  Preussen  wie  in  den  meisten  Bundesstaaten 
diese  Berechtigung  heut  pure  und  ohne  Einschränkung 
anerkennen.  Aber  dass  man  nur  wenigen  Auserwählten  und  noch 
dazu  vom  Wohlstand  der  Eltern  Getragenen  diese  bessere  Bil- 
dungsmöglichkeit zuwenden  will,  darf  nicht  geduldet  werden.  Es 
würde  dies  aller  Gerechtigkeit  und  allem  modernen  Empfin- 
den, aber  auch  aller  Staatsweisheit  Hohn  sprechen.  So  bleibt 
also  nur  zu  erwarten,  dass  man  ]eux,  wo  die  Kämpfe  um 
Berechtigung  oder  Nichtberechtigung,  um  Befähigung  und  Nicht- 
befähigung  des  weiblichen  Geschlechts  ausgekämpft  und  zu  Gun- 
sten des  Weibes  entschieden  sind,  an  die  Normierung  eines  für 
die  a  1 1  g  e  m  e  i  n  e  Mädchenbildung  geeigneten  Typus  einer  hoherea 
Lehranstalt  und  an  deren  Einführung  und  Errichtung 
an  möglichst  vielen  Punkten  unseres  Vaterlandes 
herangehen  wird. 

Dass  das  preussische  Unterrichtsministerium  sich  trotz  alles 
Drängens  von  Frauenseite  nicht  dazu  hat  bereit  finden  lassen, 
eine  der  drei  Gattungen  unserer  höheren  Knabenlehranstalten  so 
ohne  weiteres  als  Norm  für  den  höheren  Mädchenuni  er  rieht 
zu  bestimmen  und  zur  strikten  Kopie  zu  empfehlen,  müssen  wir 
als  einen  Akt  hoher  pädagogischer  Einsicht  und  staatsmännischer 
Klugheit  lebhaft  und  dankbar  anerkennen.  Weil  die  rücksichtslose 
Kopie  eines  Bildungs Verfahrens,  welches  nur  auf  das  männliche 
Wesen  und  auf  die  eigenartige  Begabung  der  Knaben,  so- 
wie auf  die  Bedürfnisse  der  sich  ihnen  später  eröffnenden 
Lebensberufe  zugeschnitten  ist,  auf  keinen  Fall  den  Bildungs- 
bedürfnissen und  der  Eigenart  der  Mädchen,  sowie  der  durch- 
schnitthchen  zukünftigen  Lebensgestaltung  der  Frauen  dieser  Kreise 
entsprechen  kann,  darf  man  sie  nicht  acceptieren.  Man  muss 
nach  einer  entsprechenden  eigenartigen  neuen  Organisation 
suchen. 
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soiche  noch  nichc   sefimdcii,   und  meme 
Ar:<::  -^tzi-zl^  ksneii  azideren  Zweck,  als  nach  Massgabc  mdner 
bescheidezeü  Krlfte.  ^scützt  anf  meiDe  in  langen  Jahren  gesam- 
neit^n  Z^ihi^zz^^sn.  cjch  dieser  Orgamsadon  soeben  zu  helfen. 
Die  scr^Xiif^Ci^c  Ervä«>3:gen  aber,  sowie  die  «w^u^gw^titwi  Be- 
cbAczTzn^-ic  ' — ^chtüch  aller  Lebenserfordemisse  der  gebildeten 
Fr2ueür?i5e  Liben  =iir  immer  nur  als  die  einzicr  entsprechende 
Sch^ilforr::   ±e   =arh   einigen  Richnuigen  umiumodclnde   Ober- 
reilsrhuls  erscheinen  Ussm.  da  sie  nach  aDen  Seiten  eine  be- 
frlevfi^^ecce    Lö-sur.g   der  Tortiegenden  schwierigen    Aufgaben  am 
I-eichi^sren  :=<:  vrZkocmessten  ermoghcht.    Sie  gewährt  die  be- 
kehr:?  rriktisch  verarerrbare  \'orbiIdimg  fürs  Leben,   giebt  eine 
Norm   rir  die   AbfcLiizimg   und  Bewertung  der  ▼om    Mädchen 
^irrjr^^r.**::  vii5en5chaftlichen  Bildung  und  Leistungsfähigkeit,  er- 
Jrfne:   ce!i   Zu^img   nr    Universität   und   den   Weg   zu    höheren 

Seen:  bleibt  uns  als  Aufgabe  nur  übrig,  durch  angemessene 
l'rnformuzgen  der  Oz^racisation  und  des  Lehridanes  der  Knahen- 
Oberrealschule  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  auch  der  sinnig-ästhe- 
vlscher.  Erri-ehung  ihr  Teil  werde,  dass  dem  eigenartigen  „charme" 
der  echten  Weiblichkeit  im  Wesen  der  Schülerinnen  kein  Abbruch 
geschehe,  und  dass  vor  allem  die  Gesundheit  der  Mädchen  durch 
dis  er»e::erte  Studium  nicht  Schaden  erieide. 

Wenr.  wir  aber  solche  Ziele,  die  nuui  in  mancher  Beziehung 
sogar  als  mi:  dem  Knabenunterrichte  divergierende*  der  Knaben- 
schul  e  r  i  i  e  h  u  r.  g  gegenüber  aber  sicher  als  erweiterte  be- 
zeichnen darf,  so  muss  man  auch  nicht  am  Schema  ängstlich 
festhalten  wollen  und  nicht  jeder  Abweichung  \-om  Knabenldu'- 
plane  entgegen  sein.  Will  man  die  Gleichwertigkeit  der 
Matuntat  erzielen  und  wahren,  und  dennoch  Zeit  fürErfüllung 
gewisser  Sonderforderungen  behalten,  so  muss  man  die 
für  die  Erlangung  der  ..Berechtigungen"  ausschlaggebenden  Lehr- 
fächer für  die  Mädchen  von  vornherein  schon  mit  einem  Pensum 
ausstatten,  welches  den  anderen,  den  speziell  weiblichen 
Bildungserfordcmissen.  gleich  einigermassen  nüt  Rechnung  trägt. 
Es  muss  Gleichwertiges,  aber  nicht  genau  dasselbe  ge- 
lehrt werden.  Das  ist  ein  Grundsatz,  zu  dem  sich  Staats- 
behörden und  Frauenbcweglerinnen  rückhaltlos  bekennen  mfisten, 
wenn  etwas  Tüchtiges  und  Zweckentsprechendes  erreicht 
werden  soll.  Dann  wird  man  den  soeben  ai 
Sonderforderungen   hinsichtlich  der  sinnig-ästhetischen 
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unserer  Töchter  und  der  Wahrung  edler  Weiblichkeit  sehr 
wohl  gerecht  werden  können,  ohne  hinsichtlich  der  Kapazität  auch 
nur  ein  Gran  von  den  Anforderungen  an  die  Oberreakchul-Maturi- 
tat  aufzugeben.  Wenn  aber  ausserdem  besondere  Fürsorge  für  die 
Wahrungund  Kräftigung  der  Gesundheit  der  Mädchen  ge« 
troffen  werden  soll,  so  muss  man  eben  resolut  auf  verschiedene 
Fächer  und  Lehrstunden  des  Programmes  der  typischen  Knaben- 
lehranstalt verzichten.  Nach  dieser  Seite  habe  ich  fönende 
Vorschläge  zu  machen: 

An  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  von  1901  für  die  höheren 
Knabenschulen  in  Preussen  festgelegten  wöchentlichen  Stundenzahl 
darf  hinsichtlich  der  auch  meinerseits  auf  dem  Stundenplan  für 
das  „Übergangsjahr'*  festgehaltenen  7  wissenschaftlichen 
Fächer  nichts  geändert  werden,  denn  in  diesen  Zeitabmessungen 
charakterisiert  sich  die  Oberrealschule  als  solche  in  ihrer  Eigen- 
art gegenüber  den  beiden  gymnasialen  ^Schwesteranstalten.  Fordern 
wir  für  die  Mädchen  nicht  allein  die  Oberrealschule,  sondern 
auch  ihre  Berechtigungen,  so  müssen  wir  auch  an  dem 
festhalten,  was  ihren  Charakter  ausmacht  und  Vorbedingung 
zur  Erteilung   der   Berechtigungen  ist. 

£s  würde  sich  also  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden für  Obersekunda,  für  Unter-  und  Oberprima  der  Mädchen- 
oberrealschule in  Übereinstimmung  mit  der  der  Knaben  auf  27 
stellen.  Dazu  würden  2  Stunden  Zeichnen  konmien,  auf  welches 
ich,  im  Hinblick  auf  gewisse  speziell  weibliche  oder  gerade  dem 
weiblichen  Geschlecht  zugänglich  zu  machende  Erwerbszweige,  für 
die  Gesamtheit  der  Schülerinnen  nicht  verzichten  möchte.  Legt  man 
dann  noch  eine  der  3  wöchentlichen  Turnstunden  auf  den  Vor- 
mittag, so  würde  dieser,  wie  auch  heut  in  der  höheren  Mädchen- 
schule schon,  mit  je  5  Lehrstunden  besetzt  sein. 

Dabei  würden  die  Religionsstunden  aus  den  schon  beim  „Über- 
gangsjahr** geltend  gemachten  Gründen,  aber  unter  Anwendung 
der  dort  angeführten  £  r  s  a  t  z  einrichtungen  in  Wegfall  konunen, 
Singen  und  Turnen  aber  auf  je  zwei  aufeinanderfolgende  Sttmden  am 
Spätnachmittage  verlegt  werden.  Bemerken  möchte  ich  hinsichtlich 
des  nach  meinem  Vorschlage  in  Wegfall  kommenden  Religionsunter- 
richtes noch,  dass  von  den  staatlich  konzessionierten  Gymnasial- 
kursen für  schulentlassene  Mädchen  bisher  keine  Behörde,  auch 
die  kirchliche  nicht,  Erteilung  von  Religionsunterricht  verlangt  hat, 
und  es  würde  nur  eine  Inkonsequenz,  ein  Festhalten  am  Schema, 
ein  Zopf  sein,  wollte  man  bei  einer  BUdungsveranstaltuilg  für  Mäd- 
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. -.  r  •  :.  -Tv-^i  r".:*ivrr-  liuricn  und  auf  diCM- 
-•  -r.\.-.-!.-  :-.•:  ^bvr  man  uird  d:e  Lehr 
. .  r  -.  r.r.  •  r.  Wc^prun*;  erreicht  xü.  dl>" 
i.v  .^v-i:  :•. r.  für  Franzosisch  und  Eni:li>ch. 
^  ur. i  ::•'  :r',:-.v_Td«;nde  Zeit  dafür  verwenden. 
■'  • ;:  ! -r  d*.  n  S-  hulunterrirht  ubcrflusMj;  zu 
T"  •  :r.v  ^T-j^-x?  Wohlthat  und  würde  der  neuen 
■:::.  rr.'-r.r  zufuhren.  Wir  würden  allerdings. 
:r.'.  .:.  • -'  <'"vtp.s!-  r.iilrrinnen  dieser  Wuhllhal  teilhaftii; 
uf:-^:»:.  /i  !.:-•:.  /jr.a.h-t  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  die 
I.«  lir- ::'i' :.  v.  «  \i  r:.  ••  h  r  a  1 -»  dies  heut  der  Fall  ist  in  der 
^i  "ii.  '  'i'  r  r  .1 :  i  o  i: »  i  I  f  n  u  n  d  i  n  t  e  n  s  i  v  e  n  Lehrarbeit  be 
V. .iihI«  it    V. .»r«  II. 


•.    I 


—    377    — 

Will  man  den  Mädchen  ihr  wohlverdientes  Guthaben  dadurch 
zum  Genuss  bringen,  dass  man  ihnen  die  a  conto  des  Vor- 
Sprungs  zu  erlassenden  Stunden  von  der  Gesamtzahl  der  wöchent- 
lichen Lehrstunden  inAbzugbringt»sie  also  von  einer  Anzahl 
von  Lehrstunden  überhaupt  entlastet,  dann  um  so  besser.  Denn 
Kräfteschonung  muss  uns  als  ein  hochwichtiges  Moment  bei 
der  erhöhten  wissenschaftlichen  Ausbildung  unserer  Töchter  un- 
ausgesetzt am  Herzen  liegen. 

Ich  bin  der  Meinung  —  und  möchte  dieser  Meinung  hier  am 
Schluss  noch  einmal  Ausdruck  geben  — ,  dass  die  jungen  Madchen 
auch  diese  ihre  erweiterten  Schulstudien  ohne  Oberbürdung  noch 
Schädigung  ihrer  Gesundheit,  ohne  Beeinträchtigung  ihres  Froh- 
sinns imd  ohne  Einbusse  an  all  der  Anmut  und  dem  Reii,  den 
wir  der  weiblichen  Jugend  um  keinen  Preis  geraubt  sehen  möchten, 
zu  Ende  führen  würden.  Fasst  man  all  die  fördernden  Mo- 
mente zusammen,  die  ich  im  Laufe  meiner  Darstellung  hervorge- 
hoben habe,  denkt  man  an  die  segensreiche  Einwirkung  der  ver- 
besserten Familienerziehung,  die  wir  uns  von  der  Thatig- 
keit  der  Mutterschule  versprechen,  femer  an  die  Vorteile  der  ärztlich 
überwachten  Schüleraufnahme,  also  an  eine  Aussortierung  der  Auf- 
zunehmenden nach  der  Sunune  ihrer  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte,  bringt  man  weiter  in  Anrechnung,  was  eine  gründlichere 
Lehrerausbildung  und  ein  wahrhaft  rationell  erteilter  Unterricht 
hervorzubringen  vermögen,  so  kann  man  nicht  anders  als  hoffnungs- 
freudig auf  das  in  diesen  Blättern  entwickelte  Schul-  und  Erziehungs- 
system hinblicken.  Verständnisvoller  vorarbeitende  Mütter,  Auf- 
nahme nur  schulreifer  Kinder,  in  der  Erziehungspraxis  besser 
geschulte  Lehrkräfte,  erreichbare  Ziele,  vorzügliche  Lehnnittel  und 
rationelle  Methoden,  keine  Überbürdimg  der  Schülerinnen,  die 
mitten  in  der  langen  Lernzeit  ein  köstliches,  abwechslungsreiches 
und  auffrischendes  Dienst  jähr  in  der  dem  Weibwesen  angepassten 
Mutterschule  verleben  dürfen :  was  mehr  noch  könnte  er- 
forderlich sein,  um  den  Erfolg  zu  sichern  I  Der  Zaghafteste  darf 
solcher  Reform  mit  Zuversicht  entgegensehen,  und  schliesslich  — 
„Probieren   geht   über   Studieren!" 

Werden  die  Frauenführennnen  ihre  ganze  Kraft  zu  einer  ein- 
heitlichen Aktion  in  der  gegebenen  Richtung  einsetzen»  dann  wer- 
den die  leitenden  Staatsbehörden  sich  sicher  nicht  dem  roUenden 
Stein  entgegenstemmen.  Sie  werden  Versuche  gestatten»  viel- 
leicht auch  unterstützen,  und  diese  Versuche  werden  den  gesunden 
Kern  der  vorgeschlagenen  Reform  erweisen. 


Die  wichtigsten  Vorbedingungen  zur  praktischen 
Durchführung  der  Reform. 

f.   Hcbuag  der  LehrcrinncobUduof. 

Um  gute  Erziebungs Verhältnisse  in  der  Familie  m  schaffen. 
bedarf  es  tüchtiger  Mütter;  um  zu  einer  musterhaften  Schnl- 
erzichung  zu  gelangen,  brauchen  wir  musterhafte  Lehrer  und 
musterhafte  Lehrerinnen.  Schaffen  wir  uns  die  letzteren  für  tmsere 
Mädchenschulen, so  werden  unserem  Volke  die  guten  Mütter 
niemals  fehlen.  Das  eine  kommt  mit  dem  andern.  Heot  genügt 
CS  für  das  Weib  nicht  mehr,  alle  guten  mütterlichen  Instinkte 
in  sich  lu  tragen,  um  in  der  That  eine  musterhafte  Mutter  xa  sein, 
heut  sind  dazu  mannigfache  Kenntnisse  unerlässlich,  die  nur  die 
Schule  geben  kann.  Denn  wir  müssen  heut  von  den  Müttern  fordern. 
dass  sie  ihre  Kleinsten,  Knaben  wie  Mädchen,  schon  sachkundig 
vorbereiten  für  die  Schule,  wenn  es  letzterer  bei  den  enorm 
gesteigerten  Ansprüchen  gelingen  soll,  ihrerseits  die  Jugend  erfirfg- 
reich  fürs  Leben  vorzubereiten  und  auszurüsten.  In  der  Mütter 
Hand  liegt  ein  unermesslich  grosser  Teil  der  materiellen  and 
geistigen  Wohlfahrt  des  gesamten  Volkes.  In  der  Mütter  Lebeos- 
auffassung  und  Erziehungswerk  wurzelt  des  Volkes  körperliche  und 
sittliche  Kraft.  Es  wird  Zeit,  dass  das  deutsche  Volk  die  Bildungs- 
stätten setner  Mütter  mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  Verständnis. 
mit  mehr  Liebe  und  mit  grösseren  materiellen  Opfern  pflege  als 
bisher.  Allem  voran  aber  gilt  es,  die  im  Mädchenunterricht  thätigcfi 
Lehrkräfte  so  vorzubilden,  dass  sie  ihren  hohen  Aufgaben  zu  ge- 
nügen befähigt  sind. 

Heut  sind  an  der  Mädchenschule  Lehrkräfte  beiderlei  Ge- 
schlechts, männliche  wie  weibliche,  thätig,  und  es  ist  zu  hoffen, 
dass  dies  auch  in  aller  Zukunft  so  bleiben  wird.  Die  Forderung  und 
die  Bemühungen  enragicrter  Frauenrechtlerinnen,  die  männ- 
lichen Lehrkräfte  überhaupt  aus  dem  Mädchenschulunterrichi 
/u  vcrdrängon,  sind  mehr  als  einseitig,  sie  sind  absurd.  Man  soll 
die  Lehrporsonen  nach  der  Qualifikation  für  diesen  besonderen 
Schuldienst  wählen,  nicht  nach  dem  Geschlecht,  und  logischer 
wäre  es.  wenn  diese  intransigentcn  Fraucnführerinnen  ihre  .,Fon> 
schriiilichkcit"  dadurch  dokumentierten,  dass  sie  für  geeignete 
Lehrerinnen  die  Berechtigung  auch  zum  Unterricht  in  1 
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rcn  Knabenschulen  forderten.  Hiergegen  liesse  sich  aus  päda- 
gogischen Gründen  ebensowenig  einwenden,  als  gegen  die  heut 
schon  vielfach  stattfindende  Besetzung  von  Knabenklassen  der 
Volksschule  mit  Lehrerinnen.  Nur  Qualifikation  sollte  bei 
Lehrerwahl  den  Ausschlag  geben,  nicht  Geschlecht.  Hierzu  werden 
wir  mit  der  Zeit  so  wie  so  gelangen.  Wenn  erst  tüchtige  Oberlehre- 
rinnen in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sein  werden,  dann  werden 
nach  einigen  schüchternen,  aber  —  wie  man  mit  Sicherheit 
voraussagen  darf  —  erfolgreichen  Versuchen  die  staat- 
lichen Schulbehörden  tmd  Magistrate  sich  nicht  lange  sperren, 
dem  gerade  heut  wieder  an  den  höheren  Knabenschulen  so  störend 
hervortretenden  Oberlehrermangel  durch  Einstellung  weib- 
licher wissenschaftlicher  Lehrkräfte  erfolgreich  zu  begegnen« 
Schaden  werden  unsere  Gymnasiasten  und  Realschüler  daran  nicht 
nehmen.  Im  Gegenteil.  Heut  doziert  so  manches  Maskulinum  in 
höheren  Lehranstalten,  das  die  Eltern  der  Kinder  und  vielleicht  auch 
die  Behörden  tausendmal  lieber  durch  ein  'tüchtiges  Femininum  er- 
setzt sähen.  Berechtigten  derartigen  Wünschen  wird  die  rastlos 
vordrängende  Entwicklung  auf  dem  Schul-  und  Frauenbildungs- 
gebiet in  absehbarer  Zeit  Erfüllung  bringen. 

Nim  will  ich  mich  aber  hier  an  dieser  Stelle  nicht  mit  der 
Frage  beschäftigen,  wie  die  Mängel  in  der  heutigen  Lehrer- 
ausbildung zu  bekämpfen  seien,  sondern  werde  mich  geflissentlich 
darauf  beschränken,  nur  über  die  notwendige  Hebung  der  Lehre- 
rinnen bildung  zu  sprechen  imd  darüber,  wie  solche  erzielt  werden 
könnte.  Freilich  aber  müssen  die  in  letzterer  Hinsicht  zu  ergreifenden 
Massnahmen  die  heutigen  Verhältnisse  nicht  nur  der  Ausbildung 
der  Lehrerinnen,  sondern  auch  der  Lehrer  zmn  Ausgangs- 
punkte nehmen,  wenn  auch  hierin  wieder  dem  von  mir  von  vorn- 
herein festgehaltenen  Prinzip  entsprochen  werden  soU,  mit  allen 
Reformen   möglichst   an   Bestehendes   anzuknüpfen. 

Gegenwärtig  sehen  wir  am  Jugendunterricht  drei  Kate- 
gorien von  männlichen  Lehrkräften  beteiligt:  Volksschul-,  Mittel- 
schul- und  akademisch  gebildete  Oberlehrer,  und  eben  so  werden 
in  Zukunft  drei  Kategorien  von  Lehrerinnen  notwendig  sein: 
Volksschul-,  Realschul-  und  akademisch  gebildete  Oberlehre- 
rinnen. Diese  werden  an  den,  drei  einander  übergeordneten 
Lehranstalten,  welche  in  Zukunft  dem  weiblichem  Geschlechte 
zu  seiner  allgemein-wissenschaftlichen  Ausbildung  zur  Verfü- 
gung stehen  werden,  der  Volksschule,  der  Realschule  (heutige 
Höhere    Mädchenschule  1)  und   der  Oberrealschule  für  Mädchen, 
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thätigsein.  Hierbei  sei  noch  einmal  ausdrücklich  bemerkt,  dass  c:r.- 
sogenannte    Mädchen-Mittelschule,    —    von    der    gegcnu.ir:^ 
wieder   mehr  als  je  bei  all  denen   die   Rede    ist,    die    weder  f:n-: 
gründliche    Hebung    der   Volksschule,    noch    eine    ernstliche    Au? 
gestaltung  der  heutigen  sogenannten  ».höheren"    Mädchenschule  r- 

einer    wirklich     höheren     Lehranstalt     wünschen.    ubcr 

haupt     überflüssig    ist.     Heut    ist    die      Mädchen-M  i  1 1  e  I  schuir 
in  den  verhältnismässig  wenigen  Exemplaren,  die  davon  vorhander. 
sind,   ein  Zwitter.    Sie  ist,  wie  man  zu   sagen   pflegt,    nicht    Fi>rh 
und    nicht    Fleisch,    und   hat   bisher    niemanden    recht    befnedi^j:. 
Entweder  ist  sie.  falls  sie  nur  das  Volksschul  pensum  bearbeite: 
eine   ausgesprochene    „Standesschule**    für    die    Kinder    derjeniger. 
Handwerker-  und  niederen  Beamtenfamilien,  die  aus  sehr  übel  angr 
hrachtcm  Dünkel  nicht  mit  den  Kindern  der  Arbeiter  auf  derselben 
Schulbank    sitzen    sollen,    oder    sie    hat    sich    das     Pensum    einer 
h  oberen  Mädchenschule  angeeignet  abzüglich  der  zweiten  Fremd- 
sprache und  hat  dabei  garnicht  das  geeignete  Schülermaierial.  un: 
diejenigen   Hildungsaufgaben,   auf  welche  ein   solches    Pensum  zu 
geschnitten    ibt.    auch    nur    annähernd    zu    lösen.      So    wenigster.? 
steht   es    im    grossen    und    ganzen    wohl    mit    der    Mittelschule   ir. 
Preusscn.    C)b  es  in  anderen  deutschen  Bundesstaaten  anders  und 
besser   damit   steht,   ist   mir  nicht    bekannt.    Aber   davon    bm    ich 
überzeugt,  dass  wenigstens  überall  da,  wo  eine  auf  allen  Stufen  vor- 
s(  hrifismässig    ausgestattete    und    mit    tüchtigen    Lehrkräften    ver- 
sehene, möglichst  vielklassig-gegliederte  Volksschule 
und  gleicherzeit  eine  gutgeleiietc  höhere  Mädchenschule  am  One 
vorhanden  i*-t.  eine  sogenannte  Mädchenmittelschule  überflussig  ist. 
Denn  da^,  was  man  für  die  Kinder  des  Volkes  von  solchen  Mittel- 
schulen hinsirhtlit  h  der  Vorbereitung  aufs  praktische  Erwerbsleben 
trhofftc.  hat   sie  h  doch  niemals  in  den   Rahmen  der   Mittelschule 
liinein/wängen  lassen  und  ist  schliesslich  überall  vernünftigerweise 
(lein   I'nithihlungsunterricht  zugewiesen  worden. 

P.iliri  norliinals:  um  drei  Kategorien  von  Lehrerinnen  wird 
r ,  sii  h  Ml  Zukunft  handeln  müssen,  um  Volksschul-,  Realschul- 
IUI«!    (  »iMilrlirerinnc-n. 

I'.i.  \<»i  kur/nn  he^tand  nur  ein  und  derselbe  Bil* 
il  11  n  >'.  ■  >:  .1  n  ^;  tiir  .ille  Lehrerinnen  überhaupt,  ganz  gleich  ob 
Au  -M  llu  II  rinc  .Aiistrllung  an  der  \'olksschule  oder  an  der  höheren 
M.nl.  h.  II- .  Iiiili-  riNiribten.  Sie  alle  unterzogen  sich  —  früher 
M  i>  h  .' u  r  1 .  luiMidinj:^  nach  drei  absolvierten  Seminarjahren  — 
.1 1  in  •' I- 1 1>  «■  11   I  \.inun  und  erhielten,  wenn  sie  es  bestanden,  die 
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Unterricht sberechtigung  für  Volksschulen  und  höhere  Mädchen- 
schulen. Nur  wenn  sie  —  bei  genügenden  Leistungen  in  allen  ande- 
ren Fächern  —  in  den  fremden  Sprachen  unzureichend 
ausgebildet  befunden  wurden,  erhielten  sie  das  einfache  Volks- 
schullehrerinn  enzeugnis. 

In  neuester  Zeil  hat  der  Anspruch  besonders  tüchtiger  Lehre- 
rinnen, auch  in  den  Oberklassen  der  öffentlichen  höheren 
Mädchenschulen  in  Gleichberechtigung  mit  den  Oberlehrern  den 
wissenschaftlichen  Uincrricht  erteilen  zu  dürfen,  zu  be- 
sonderen Fortbildungsveranstaltungen  für  solche  Damen,  die  sich 
ein  Oberlehre rinnenzeugnis  erwerben  wollen,  geführt  und  damit 
auch  ganz  von  selbst  zur  Anbahnung  der  in  vorstehenden 
Zeilen  gewünschten  Ausbildung  dreier  verschiedener  tCate- 
gorien  von  Lehrerinnen.  Aus  privater  Initiaiive  heraus  sind  an 
verschiedenen  Orten  Deutschlands  Einrichtungen  getroffen  worden, 
welche  es  besonders  strebsamen  und  begabten  Lehrerinnen  er- 
möglichen, sich  auf  die  Ablegung  der  Oberlehrerinncnprüfung  vor- 
zubereiten. In  Preussen  entstanden  bis  zum  Jahre  1900  derartigq 
Einrichtungen  in  Berlin,  Göttingen,  Königsberg,  Bonn,  Münster  und 
Breslau,  und  die  Resultate  waren  so  erfreuliche,  dass  das  Unter- 
richtsministerium sich  veranlasst  sah,  dieses  Vorbe reit ungs verfahren 
zu  einer  dauernden,  vom  Staate  anerkannten  und  gewünschten  £in- 
ricbttmg  zu  erheben.  Eine  Prüfungsordnung  für  Oberlehrerinnen 
ist  am  15.  Juni  1900  vom  preussischen  Unterrichtsminister  publi- 
ziert und  verbindlich  gemacht  und  damit  die  dritte,  die  höhere 
Kategorie  von  Lehrerinnen  thalsächlich  und  für  die  Dauer  ge- 
schaffen worden. 

Der  Erlass  des  Ministers,  der  die  eigentliche  Prüfungsordnung 
begleitete*),  ist  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  preussischen 
höheren  Mädchenschule,  sondern  zugleich  für  die  Entwick- 
lung der  Frauenbildungsfrage  in  Deutschland  ein 
hochwichtiges  Dokument  und  ein  unvergänglicher  Merkstein.  Ein 
ungemein  wohlthuender  Ton  durchklingt  diese  amtliche  Kund- 
gebung. Der  sympathische  Ausdruck  der  Anerkennung  und 
Billigung  der  Frauenbestrebungen  hat  etwas  Herzgewinnendes  und 
zu  weiterem  Streben  Ermunterndes,  wie  solches  in  amtlichen  Er- 
lassen auf  dem  Schulgebiele  nicht  leicht  noch  einmal  möchte  ge- 
funden werden.  Ein  neuer  Geist  ist's,  der  durch  dieses  an  die 
Provinzial-Schulkollegien  und  Regierungen  gerichtete  ministerielle 

•)  OrdDuoK  Till  dl«   wi>>Eaicbi>r 
Priiliui.)     Berlin.     W,  Htill.     1900.     Frei 
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Anschreiben  weht,  ein  warmer  Hauch  echten  Wohlwollens  vor 
allem,  von  dem  nur  zu  wünschen  ist,  dass  er  bald  alle  dem  Unter- 
richtsministerium unterstellten  Behörden  und  Beamten  in  gleichem 
Masse  erfüllen  möge.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  einige  Sätze 
des  von  Excellenz  Studt  unterzeichneten  Erlasses  hier  wörtlich 
wiederzugeben : 

„Neben  bewährten  Schulmännern  sind  in  diesen  (Fortbildungs-) 
Kursen  zu  meiner  lebhaften  Befriedigung  Universitätslehrer  in 
grösserer  Anzahl  und  mit  bestem  Erfolg  thätig ....  Dank  dem 
regen  Streben  der  Lehrerinnen  und  dem  fördernden  Entgegen- 
kommen der  Dozenten  sind  die  Studienergebnisse  im  allgemeinen 
recht  günstige,  in  einzelnen  Fällen  ausgezeichnete  gewesen.  Bisher 
haben  die  wissenschaftliche  Prüfimg  bestanden  95  Lehrerinnen,  nur 
6  Lehrerinnen  sich  ihr  .vergeblich  unterzogen ....  Die  Ansicht, 
dass  im  allgemeinen  ein  Unterricht»  der  von  einer  Oberlehrerin 
erteilt  wird,  welche  zunächst  durch  das  Seminar  und  die  Praxb 
gegangen  ist  und  erst  später  gründliche  wissenschaftliche  Studien 
getrieben  hat,  dem  Unterrichte  eines  akademisch  gebildeten  Lehrers 
auf  der  Oberstufe  der  höheren  Mädchenschule  nicht  gleichwertig 
sei,  ist  unzutreffend  und  wird  durch  die  Thatsachen  bisher 

nicht  bestätigt In  die  Arbeit  der  Kurse  selbst,  die  der  Initiative 

der  beteiligten  Kreise  ihr  Dasein  und  ihre  Blüte  verdanken,  durch 
bindende  Bestimmungen  einzugreifen,  liegt  nicht  in  meiner  Absicht. 
Sie  haben  sich  frei  entwickelt,  und  diese  Freiheit  hat  sich 
bewährt.** 

Nun  möchte  mancher  meiner  Leser  vielleicht  meinen,  dass 
damit  ja  alle  billigen  Ansprüche  an  unser  Lehrerinnenbildungswesen 
für  lange  Zeit  hinaus  befriedigt  seien.  Dies  ist  jedoch  durchaus 
nicht  der  Fall;  denn  abgesehen  davon,  dass  wir  ja  noch  gar  keine 
wirklich  „höhere**  Mädchenschule  im  Sinne  des  Gesetzes  besiticn, 
und  dass,  falls  wir  sie  eines  Tages  in  Gestalt  der  Mädchen-Oberreal- 
schule  wirklich  haben  sollten,  die  heutige  Oberlehrerinnenbildung 
doch  selbstverständlich  noch  wesentliche  Änderungen  erfahren 
muss,  so  stehen  doch  augenblicklich,  selbst  bei  unveränderten  Ver- 
hältnissen, der  Vorbereitung  zum  Oberlehrerinnenexamen  so  vide 
Schwierigkeiten  entgegen«  dass  schon  die  so  durchaus  notwendige 
Beseitigung  derselben  neue  und  weitergehende  Massnahmen  er* 
fordert.  Der  uns  hier  beschäftigende  Ministerialerlass  spricht  sdbst 
ganz  offen  von  diesen  Hindernissen,  deren  Beseitigung  er  aber 
den  Aspirantinnen  selbst  überlassen  muss,  weil  eben  mit  der 
Schaffung  der  Institution  der  „Oberlehrerin*'  nicht  auch  lu 
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Zeit  die  Schaffung  einer  wahrhaft  höheren  Mädchenlehr- 
anstalt, welche  den  notwendigen  Grundbau  zu  späterem 
akademischem  Studium  wie  zu  jeder  höherstrebenden  Berufs- 
bildung vorgängig  erst  legen  muss,  erfolgt  ist.  Der  Mimsterial- 
erlass  sagt: 

,,Nicht  für  alle  Fächer  ist  die  durch  die  Lehrerinnen- 
prüfung gewährleistete  Bildung  gleich  verwendbar.  Am  wenigsten 
wird  sie  für  spätere  Studien  in  der  Mathematik  und  in  den  Natur- 
wissenschaften hergeben.  Aber  auch  für  idie  Religionswissenschaft 
und  für  die  sprachlich-historischen  Fächer  fehlt  ihr  Wesentliches. 
Auf  diesen  Gebieten  kann  beim  Eintritt  in  die  wissenschaftlichen 
Studien  die  Kenntnis  des  Lateinischen  bis  etwa  zu  dem  Ziele  der 
Untersekunda  eines  Gymnasiums  nicht  wohl  entbehrt  werden.  Für 
die  Religionswissenschaft  ist  auch  eine  elementare  Kenntnis  des 
Griechischen  wünschenswert.  Schliesslich  fehlt  der  Vorbildung  der 
Lehrerinnen  allgemein  das  Mass  philosophischer  Propädeutik  im 
weiteren  Sinne,  wie  es  dem  Abiturienten  der  Unterricht  im  Deut- 
schen und  die  Lektüre  der  Alten  vermittelt  hat. 

£s  hat  sich  gezeigt,  dass  es  nicht  möglich  ist»  ohne  Ober- 
las tung  und  ohne  Gefährdung  der  eigentlichen  Aufgabe  des 
Eindringens  in  ein  wissenschaftliches  Verständnis  des  Gegenstandes 
auch  die  Erwerbung  der  Vorkenntnisse  in  den  bisher 
üblichen  Kursus  aufzunehmen.  Nur  ganz  ausnahmsweise  begabten 
und  arbeitskräftigen  Persönlichkeiten  gelang  es,  beiden  Aufgaben 
gleichzeitig  gerecht   zu   werden."     So  der   Ministerialerlass  1 

Ein  anderer  ins  Auge  springender  Übelstand,  der  die  Not- 
wendigkeit einer  fundamentalen  organischen  Umgestaltung 
des  gesamten  Mädchenschul-  und  Lehrerinnenbildungswesens  so 
recht  erkennen  lässt,  ist  der  bereits  angedeutete:  dass  bis  zum 
heutigen  Tage  der  Bildungsgang  der  Volksschullehre- 
r innen  und  aller  derjenigen  Lehrerinnen  an  höheren  Mädchen- 
schulen, die  das  Oberlehrerinnenexamen  nicht  abgelegt  liaben, 
derselbe  ist.  Dass  dies  ein  unnatürlicher  Zustand  ist,  wird 
niemand  in  Abrede  stellen,  und  dennoch  sind  noch  keinerlei  greif- 
bare Massnahmen  zu  Tage  getreten,  welche  in  diese  doch  sicher- 
lich allen  beiden  Schulgattungen  nicht  zum  Vorteil  gereichenden 
Lehrerinnenbildungsverhältnisse  endlich  Ordnung  brächten.  Aber 
Aussicht  dazu  ist  wohl  vorhanden ;  hat  doch  kein  Geringerer  als  der 
preussische  Kultusminister  selbst  in  der  49.  Sitzung  des  Abge- 
ordnetenhauses diese  Aussichten  durch  seine  weithin  bekannt  ge- 
wordene bedeutungsvolle  Rede  ziur  Frauenbildungsfrage  erweckt. 


Der  Herr  Minister  Dr.  Studt  sagte  unter  anderem:  „Bisher 
war  in  der  Regel  die  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  VoUcsschulen 
von  der  für  den  Unterricht  an  mittleren  und  höheren  Mädcbes- 
schulen  nicht  getrennt,  und  auch  die  Prüfungen  für  beide  Lehr- 
befähigungen waren  verbunden.  Auf  die  Dauer  wird  sich 
dieser  Zustand  als  uniweckmässig  erweisen.  Die 
Lehraufgabe  der  Volksschule  einerseits  und  ,die  der  milderen  imd 
höheren  Mädchenschule  andererseits  scheiden  sich  jetxt 
deutlicher   als  frühe r." 

Was  wird  man  nach  dieser  Bestätigung  der  Thalsacben  ans 
solchem  Munde  nun  wohl  von  der  Zukunft  erwarten  dürfen?  Ich 
meine  zweierlei:  Einmal  wird  die  oberste  Unterrichtsverwaltong 
zugleich  mit  der  unerlässlichen  Drei  gliederung  im  Aufbau  des 
gesamten  Mädchenschulwesens  auch  drei  einander  wissenschaftlich 
übergeordnete  Kategorien  von  Lehrerinnen  schaffen  müssen,  luxl 
zweitens  wird  sich  die  hohe  Behörde  der  Notwendigkeit  nicht  ver- 
schliessen  dürfen,  dass  das  Wissensquantum  und  der  Bildungs- 
gang dieser  drei  Kategorien  von  Lehrerinnen  mit  demjenigen  der 
entsprechenden  drei  Kategorien  der  männlichen  Lehrkräfte. 
soweit  nicht  berechtigte  weibliche  Sonderinteressen  eine  Abwei- 
chung  erforderlich   machen,    gleichzusetien    ist. 

Heut  erhalten  die  Volksschullehrer  ihre  höhere  wissenschaft- 
liche und  Berufsbildung  ausschliesslich  im  Seminar;  die  Mittd- 
schullehrer  bereiten  sich,  nachdem  sie  einige  Jahre  praktisch  in 
Volksschuldienst  gearbeitet  haben,  durch  Selbststudium  auf 
ihr  Examen  vor,  und  die  Oberlehrer  gelangen  zunächst  durch 
Universitätsstudium  und  Staatsexamen  zu  ihrer  Lriitbe- 
rechtigung  und  dann  nach  einem  Seminar-  und  einem 
Probejahr  ins  provisorische  und  endlich  ins  definitive  Scfatd- 
amt.  Ehe  nun  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet  werden 
kann,  ob  sich  für  die  drei  Kategorien  der  Lehrerinnen  gaaa 
derselbe  Bildungsgang  empfiehlt,  müssen  zuvor  önige  Erwägunscn 
platzgrcifcn  hinsichtlich  der  Mustergilligkeit  dieses  AusbO- 
dungsvorfahrens    für   männliche   Lehrkräfte. 

Erhebliche  Wandlungen  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  in 
dem  Ausbildungsgangc  der  Volksschullebrer  vollzogen.  Die  An- 
forderungen, welche  die  bisher  zu  scch»>  sieben-,  jm  achtklasngctt 
Systcnitn  entwickelte  grnssstädtische  Volksschule  und  ebenso  die 
aufblühenden  Fortbildungsschulen  an  die  Lehrerschaft  stdlen.  abtr 
auch  d.is  Ringen  der  Volksschullehrer  nach  einer  sozial  fc 
und   geachletcrcn   Position,    haben   alle   Wortführer  i 
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unermüdlich  darauf  dringen  lassen,  ,das  Mass  der  wissenschaft- 
lichen Bildung,  welches  der  Seniinaninterricht  vermitteln  soll,  mehr 
und  mehr  zu  erhöhen.  Die  Behörden  haben  diese  Wünsche  und 
Forderungen  ziun  grossen  Teil  als  berechtigte  und  den  Zeitver- 
hältnissen entsprechende  anerkannt»  und  mit  dankenswerter  Für- 
sorge  hat  das  preussische  Unterrichtsministerium  dahin  gewirkt, 
dass  der  Seminararbeit  thatsächlich  die  Ziele  wesentlich  höher 
gesteckt  und  ihr  andrerseits  auch  die  Mittel  und  Wege  gewiesen 
worden  sind,  diese  Ziele  erreichen  zu  können. 

Als  eine  nicht  bloss  rein  äusserliche  Anerkennung  dieses  Er- 
folges der  höherstrebenden  Lehrerschaft  ist  es  anzusehen»  dass 
die  früher  sechswöchentliche  Dienstzeit  der  Volksschullehrer  von 
der  deutschen  Heeresverwaltung  in  eine  einjährige  umgewan- 
delt worden  ist.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  bürgerliche 
SteUung,  imd  zwar  ganz  besonders  die  der  Lehrer  auf  dem  Stande 
und  in  den  kleinen  Städten,  durch  die  Berechtigung  zum  „Ein- 
jährigen" zweifellos  ungemein  gewonnen  hat,  so  ist  gleichzdtig 
durch  diese  Neuordnung  von  den  höchsten  Staats-  und  Reichsbe- 
hörden, ja  von  Sr.  Majestät  selbst  als  dem  höchsten  Kriegsherrn, 
vor  aller  Öffentlichkeit  bezeugt  worden,  dass  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Abiturienten  der  Volksschulseminare  den 
Leistungen  derjenigen  ebenbürtig  sind,  die  ihren  Freiwilligenschein 
aus  Gymnasien  und  Realschulen  holen.  Von  den  Senünarabitu- 
rienten  der  Vor-Falkschen,  ja  sogar  der  Falkschen  Ära,  hätte 
nicht   dasselbe  behauptet   werden  können. 

Die  Entwickelung  ist  aber  auch  dabei  nicht  stehen  geblieben. 
Am  1.  Juli  1901  sind  neue  Bestimmimgen  über  Präparanden- 
und  Seminarwesen  vom  preussischen  Unterrichtsminister  erlassen 
worden,  welche  das  ganze  Lehrgebäude  der  Volksschullehrer-Aus- 
bildung wie  mit  einem  gewaltigen  Ruck  ein  höchst  respektables 
Stück  höher  heben.  Mit  Neid  muss  die  arme,  bisher  so  arg  ver- 
nachlässigte und  stiefmütterlich  behandelte  höhere  Mädchenschule 
auf  das  schöne  Stück  Arbeit  sehen,  welches  im  Ministerium  zu 
Gunsten  der  Volksschule  so  zielbewusst  hiermit  geleistet  worden 
ist.  Denn  mit  einem  Schlage  ist  die  Bildimgsstätte,  welche  der 
Volksschule  ihre  Lehrer  vorbereitet,  das  Seminar,  zu  einer  Lehr- 
anstalt erhoben  worden,  welche  sich  getrost  neben  die  besonders 
privilegierten  höheren  Schulen  der  männlichen  Jugend,  neben  Gym- 
nasial- und  Realanstalten,  stellen  kann,  imd  diese  zu  erfreulicher 
Höhe  emporgehobene  wissenschaftliche  Bildung  muss  und 
wird  der  preussischen  Volksschule  in  imgeahnter  Weise  zu  gute  kom- 

Fraoenbewegung  und  MädcheBichulrefornu    V.  Teil.  S5  (Bd.  U.) 
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men.  Es  liegt  ein  so  schönes  Stück  ehrlichen  Fortschrittes  in 
diesen  neuen  Bestimmungen,  und  es  weht  ein  so  schöner  Geist 
edler  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Freiheit  und  Emanzi- 
pation durch  dieselben,  dass  man  den  Mut  wiederfindet,  zu  hoffen, 
das  prcussische  Volks-  und  Fortbildimgsschulwesen  werde  in  ab- 
sehbarer Zeit  wieder  den  entsprechenden  Einrichtungen  der  übrigen 
Kulturvölker   voranleuchten. 

Nun  meine  ich,  wenn  man  soviel  für  den  Volksschul  1  e  h  r  e  r 
gethan  hat.  dürfe  man  nicht  zaudern,  für  die  Volksschul lehrerin 
ein  Gleiches  zu  thun.  Man  wird  also  die  wissenschaftliche 
Leistung  des  Lehrennnenseminars  ebenfalls  auf  die  Höhe  heben 
müssen,  dass  sie  der  Bildungsarbeit  der  vollberechtigten  höheren 
Knabenschule  gleichwertig  zu  erachten  ist.  Heut  dürfte  wohl  von 
einem  solchen  Resultate  nicht  im  Ernst  die  Rede  sein  trotz  der 
zum  Teil  bewundernswerten,  schonungslosen  Anstrengungen, 
welche  die  armen  Seminaristinnen  machen,  den  Bildungs-  und 
Gedächtnisstoff  ihrer  drei  Angst-  und  Qualjahre  nicht  schluckweise. 
nein  bottichweise,  unassimiliert  in  sich  aufzunehmen.  Eine  Verlänge- 
rung der  dreijährigen  Seminarzeit  ist  ausgeschlossen.  Was  soll, 
was  kann  geschehen?  Ein:s  nur  bleibt  meines  Erachtens  zu 
thun  übrig:  man  muss  die  jungen  Mädchen  mit  einer  viel  um- 
fangreicheren wissenschaftlichen  Vorbildung  hineinschicken  ins 
Seminar,  nicht  mit  der  fast  durchgängig  überaus  dürftigen  Bildung 
der  heutigen  „höheren**  Mädchenschule,  die  keine  höhere  ist. 
Man  muss  ihnen  als  Grundlage  und  Vorbereitung  eine  reelle. 
zuverlässige  Realschulbildung  geben,  die  derjenigen  entspricht,  die 
wir  bei  der  männlichen  Jugend  als  Massstab  für  Erteilung  des 
Einjährigen-Zeugnisses  annehmen.  Auf  dieser  Bildimg  mag  dann 
weitergebaut  werden,  und  es  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln, 
dass  es  dem  Seminar  für  Lehrerinnen  ebensogut  gelingen  werde,  wie 
dem  für  Lehrer,  diese  heut  von  allen  Sachkundigen  für  so 
erfreulich  hochstehend,  ja  den  Leistungen  der  gymnasialen  und 
realen  Vollanstalten  gleichwertig  erachtete  wissenschaftliche  Lehrer- 
bildung, welche  die  Bestimmungen  vom  1.  Juli  1901  den  Volks- 
schullchrcm  erreichbar  machen,  mit  ihren  Schülerinnen  ebenfalli 
zu  erreichen. 

Nun  fragt  es  sich  aber  noch,  ob  diese  wissenschaftliche 
Horhbildung  das  Wesentlichste  der  Seminararbeit  ist,  und  ob  itt 
ihr  der  Schwerpunkt  der  zu  lösenden  Aufgaben  liegt.  Ich  mdne 
nein.  Das  eben  ist  das  \>rhängnisvolle  in  unserer  gailieJI  bis- 
herigen  Lehrerinnenausbildung,   —  ich   will  von  der  der 
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hier  nicht  weiter  reden,  —  dass  in  derjenigen  Anstalt,  wo  die 
jungen  Mädchen  zu  Lehrenden  und  Kindererzieherh  vor- 
gebildet werden  sollen,  früher  so  gut  wie  gar  nichts  und  auch 
heut  noch  viel  zu  wenig  an  der  beruflichen  Ausbildung  deir 
Aspirantinnen  gearbeitet  wird.  Statt  einer  Berufsschule,  einer 
Schule  der  Lehrkunst,  ist  das  Lehrerinnensemiiiar  in  noch  viel 
höherem  Masse  als  das  der  Lehrer  nur  eine  Stätte  der  wissenschaft- 
lichen Fortbildung.    Das  ist  das  Verhängnisvolle. 

Bei  den  VolksschuUehrem  geht  dem  Besuch  des  Seminars  der 
Besuch  einer  Präparandenanstalt  voraus.  Das  bt  das  Übliche. 
Als  nun  das  preussische  Unterrichtsministerium  sich  vor  die  Not- 
wendigkeit gestellt  sah  und  auch  ernstlich  ans  Werk  ging,  die  wissen- 
schaftliche Bildung  der  Seminaristen  um  ein  Wesentliches  zu  er- 
höhen, da  hat  es  notwendigerweise  sein  Augenmerk  zunächst  auf 
das  Präparandenbildungswesen  gerichtet  und  in  dessen  ReorgJEUiir 
sation  und  Ausgestalttmg  die  notwendige  Vorbedingung  zui: 
Erreichung  seiner  Absichten  erkann;t.  Daher  enthalten  die  Be- 
stimmungen vom  1.  Juli  1901  zu  allererst  ein  Reglement  für  die 
Vorbereitungsarbeit  der  Präparandenanstalten.  Diese  Arbeit  wird 
auf  ein  höheres  Niveau  gehoben,  welches  so  bemessen  ist,  dass  lluil 
wirklich  die  Arbeit  des  Seminars  an  einer  bei  weitem  höheren  Stdle 
einzusetzen  in  der  Lage  ist.  Kann  und  muss  man  nicht,  wenn  e$ 
die  Hebung  der  Lehrerinnenbildung  gilt,  ebenso  verfahren?  Gewiss 
doch.  Und  wenn  die  Anstalt,  welche  für  die  Lehrerinnenseminate 
diie  Vorarbeit  leistet,  die  höhere  Mädchenschule  ist,  Wird 
man  dann  nicht  jauf  die  Hebung  dieser  Anstalt  selbst  schon  aus 
Gründen  der  so  überaus  wichtigen  Lehrerinnenbildung  das  Aügeii- 
merk  zu  richten  haben  ?  Dies  ist  doch  nur  natürlich  und  selbstver- 
ständlich. Und  um  so  bereitwilliger  sollte  die  hohe  Unterrichtsveh 
waltung  sich  zu  der  energischen  That  einer  wirklich  durchgreifended 
Mädchenschul-Reorganisation  in  diesem  Sinne  aufraffen,  als  diSi 
was  an  günstigen  Ergebnissen  davon  für  die  Volksscbullehterinnen 
Und  die  gesamte  Volksschule  zu  erwarten  ist,  zugleich  von  der 
ganzen  gebildeten  Frauenwelt,  von  zahlreichen  Eltern  und  von  deir 
Mehrzahl  der  Mädchenschulreformer  für  Alle  Töchter  hölie« 
rer  Stände  überhaupt  gefordert  und  sehnlich!^  erhofft  iHl:^ 

So  wandle  man  also  die  höhere  Mädchenschule  unter  flOrg- 
samer  Wahrung  ihres  dem  Frauenwesen  angenaessenen  Charäktäns 
in  eine  vor  strenge  Anforderungen  uiid  ein  fest  nbrmieftes  ^ä 
gestellte  Realschule  uni  tmd  niache  das  AbgahgszeügiUs  inner 
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solcI:«::  Anszalz  r^n  Erfordemis  far  die  Aufnahme  in  das  Volks- 
schuIl'^hrerinnen-Seciiiiiax.  Dann  können,  solange  die  Verhältnisse 
es  fordern.  —  d.  h.  solange  als  der  Staat  nicht  in  der  Lage  ist, 
die  T-fv-'— g^TT-ü^g  ihm  ganz  allein  obliegende  Ausbildung  aller 
Lehr£räf:e  in  eigene  Hand  zu  nehmen  — ,  die  Lehrerinnen- 
seminare auch  fernerhin  in  der  Hand  von  Privatuntemehmem  und 
Städten  bleiben.  Allerdings  werden  Privatschulvorsteher  nur  dann 
ein  Inreresso  daran  haben,  dem  Staate  seine  Volksschullehrerinnen 
heranrjbilden.  wenn  ihnen  die  in  neuester  Zeit  entzogene  Berechti- 
gung wieder  zurückgegeben  wird,  VolksschuUehrerinnen  wenigstens 
in  den  drei  untersten  Klassen  ihrer  Anstalten  zu  beschäftigen.  Dass 
es  ein  ungeheurer  Dienst  ist,  den  die  Privatschulen  durch  die 
praktische  .\u$bildung  der  jungen  Lehrerinnen  den  öffentlichen 
Volksschulen  leisten,  ist  ausser  aUem  Zweifel,  und  man  kann  sich 
die  rigorose  Massnahme,  dass  Volksschullehrkräfte  nicht  einmal 
mehr  in  den  drei  untersten,  den  drei  Elementarklassen  der  höheren 
Mädchenschulen  angestellt  werden  dürfen,  nur  damit  erklären,  dass 
die  Unterrichts vemaltung  dem  notorischen  Mangel  an  Lehrerinnen 
für  Volksschulen  auf  diese  Weise,  soweit  als  nur  irgend  möglich, 
abhelfen  will.  Sie  entzieht  der  einen  Anstalt,  was  sie  der  anderen 
zuwendet,  und  schädigt  die  Mädchenschule  empfindlich,  um  der 
A'olksschule  zu  helfen.  Das  ist  nicht  weise.  Davon  aber  darf 
man  überzeugt  sein,  dass  auch  diesem  Mangel,  dem  Mangel  an 
fähigen  Lehrerinnen,  durch  die  ernstliche  Umwandlung  der  heutigen 
höheren  Mädchenschule  in  eine  Realschule  Abhilfe  konunen 
wird,  denn  es  werden  sich  in  dem  Masse  mehr  Mädchen  dem  Lehre- 
rinnenberuf zuwenden,  als  die  Schulvorbildung  eine  bessere  und 
die  Leib  und  Seele  schädigende  Einpaukerei  im  Seminar  aufhörqi 
und  nur  eine  aufs  L'nerlässliche  beschränkte  sein  wird.  Heut  über- 
legen die  Eltern  es  sich  htmdertmal,  ehe  sie  sich  entschliessen» 
ihre  Tochter  den  nicht  ohne  Grund  als  gesundheitsgefährlich  an- 
gesehenen Weg  durchs  Seminar  einschlagen  zu  lassen. 

Licsse  man  dii*  jungen  Mädchen,  wie  ich  es  weiter  oben  dar- 
gelegt, nach  absolvierter  Realschule  ihr  Obergangsjahr  in 
der  Mutterschule,  im  praktischen  Dienst  der  Kinderpflege 
und  Kindererziehung,  durchmachen  bei  gleichzeitiger  umsichtiger 
Befestigung  der  en^'orbenen  Unterrichtsresultate :  ich  bin  fiber- 
zeugt, dass  zwei  Jahre  ernster  Seminararbeit,  die  ausschliesslich 
nur  für  Berufsbildung  veru'endet  werden  dürften,  der  Volks- 
schule in  Stadt  und  Land  jugendfrische,  in  ihrer  Gesundheit  nidit 
schon  geknickte,  umsichtige  und  praktisch  geschulte 


in  solcher  Zahl  sichern  würden,  dass  von  einem  Mangel  bald  nicht 
mehr  die  Rede  sein  könnte. 

Soviel  hier  \on  dem,  was  die  Vorbereitung  und  Ausbitdung 
der  Volk  s  schullehrcrinnen  anbetrifft.  Wie  aber  gewinnen  wir 
die  Lehrerinnen  für  die  Real-  und  Oberrealschule  der  Mädchen? 
Welchen  Bildungsgang  müssen  wir  von  diesen  beiden  Kate- 
gonen fordern? 

Wir  werden  von  beiden  zunächst  als  unerlässliches  Mass  wissen- 
schaftlicher Bildung  das  Abiturium  der  Oberrealschule  ver- 
langen, liicjenigen  Damen,  welche  sich  die  Qualifikation  zur  R.  e  a  1- 
schullehrcrin  erwerben  wollen,  werden  nach  bestandenem  Examen 
sofort  ins  Seminar  für  Realschullehrerinnen  übergehen 
können,  diejenigen  aber,  die  nach  dem  Oberlehrerinnen- 
Zeugnis  streben,  werden  ihre  Universitätsstudien,  bezw.  ihre  wissen- 
schaftliche Vorbereitung  in  Hochschul  kurscn,  analog  den 
heutigen  wissenschaftlichen  Fortbildungs kursen,  von  denen 
auf  Seite   381   bereits   die   Rede   war,   beginnen. 

Eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung,  als  ihnen  die 
Oherrealschule  bis  Oberprima  inklusive  vermittelt  hat.  wird  man 
von  der  zukünftigen  Realschullehrerin,  die  also  nur  bis  zur  Unter- 
sekunda zu  unterrichien  berechtigt  und  berufen  sein  wird,  nicht  zu 
fordern  haben.  Daher  kann  sofort  im  Seminar  die  methodische 
undpraktische  Arbeit  ihren  Anfang  nehmen,  und  es  werden 
unter  dieser  Bedingung  wiederum  zwei  Jahre  vollkommen  aus- 
reichen, um  wohl  geschulte  Lehrerinnen  dem  Lehramte  an  der 
reorganisierten  höheren  Mädchenschule  zuzuführen.  Und  da  es 
auch  für  die  Ober  lehrcrinnen,  wie  der  von  so  humanem 
und  modernem  Geist  durchwehte  Erlass  des  Herrn  Kultus- 
ministers Dr.  Studt  vom  15.  Juni  1900  ausspricht,  nicht  s  o 
sehr  auf  das  „Mass  positiver  Kenntnisse  auf  dem  einen  oder 
dem  andern  Teilgebiete  der  gewählten  Wissenschaft"  ankommt. 
als  auf  ..die  Erziehung  zu  wissenschaftlicher  Erfassung  einer  Auf- 
gabe, und  sei  sie  noch  so  bescheiden,  die  Befähigung  zu  eigner 
Arbeit,  die  sich  von  zweifelhaften  Hilfsmitteln  freimacht  und  zu 
selbständigem  Urteil  führt,  die  Befreiung  aus  der  Gebundenheit 
elementarer  Auffassung",  so  wird  es  sich  sehr  wohl  crmögUchen 
lassen,  in  das  Tricnnium,  an  welchem  wegen  der  Gleichstellung 
mit  den  Oberlehrern  festgehalten  werden  muss,  schon  so  viel  metho- 
disch-berufliche Vorbildung  hineinzubringen,  dass  ein  darauf  fol- 
gendes Seminarjahr  ausreichen  wird,  auch  diese  Damen  hinreichend 
für  die  Ausübung  des  Lehramtes  vorzubereiten.    Das  „Probejahr", 
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welchem   heu:   die    Oberlehrer  unterworfen   sind,    würde    für   die 
Frauer.  linn  in  Wegfall  kommen.   Allerdings  denke  ich  mir  unter 
des:  Seminarjahr  der  Oberlehrerinnen  nicht  die  Einrichtung:,  wie 
sie    beut     für    die    Oberlehrer    getroffen    ist.     die     bekanntlich 
darin  be<:eht.  dass  einem  Gymnasial-  oder  Realgynuiasialdirektor 
einige  jurge   Kandidaten   des  höheren   Lehramts  zur  praktischen 
Ausbildiicg  zugewiesen  sind,  sondern  ich  denke  mir  darunter  ein 
Studien-  und  Lehrjahr,  zugebracht  und  abgeleistet  in  einem  eigens 
für  die  Ausbildung  von  Oberlehrerinnen  imterhaltenen  Seminar. 
Dass  sich  in  einer  solchen  Si)ezialanstalt,  mit  der  natürlich  eine 
Übungsklasse  oder  Übungsschule  in  Verbindung  stehen  muss,  und 
in  welcher  mit  aller  Konzentration  ausschliesslich  für  den  zu  ver- 
folgenden Zweck  auf  Seiten  der  Professoren  wie  der  Kandidatinnen 
gearbeitet   wird,    ganz   anders  vollkommene    Resultate   erreichen 
lassen  müssen,  als  bei  der  heutigen  nebenamtlichen  Ausbildung 
der  männlichen  Lehramtsanwärter  durch  vielfach  überbürdete  Schul- 
direktoren, liegt  auf  der  Hand. 

Was  nun  die  gesamte  Ausbüdungs  z  e  i  t  anbetrifft,  die  auf 
den  ersten  Blick  und  im  Vergleich  zu  den  heutigen  Verhältnissen 
sehr  lang  erscheinen  könnte,  möchte  ich  folgendes  bemerken. 
Die  \'olksschul lehrerinnen  würden,  so  wie  heut,  mit  20  Jahren 
ins  Amt  kommen,  ja  sogar  noch  früher,  weim  ein  zweijähriger 
Seminarkursus  sich  als  ausreichend  erwiese.  Mit  16—17  Jahren 
würden  sie  die  Realschule  und  das  Übergangsjahr  in  der  Mutter- 
schule absolviert  haben.  Die  Realschullehrerin  wird  mit  20, 
vielleicht  bei  durchgehends  glatter  Abwicklung  ihrer  Schulzeit  auch 
schon  mit  19  Jahren  die  M  a  t  u  r  i  t  ä  t  erlangt  und  nach  weiteren 
zwei  Jahren  ihr  Seminarstudium  erledigt  haben,  so  dass  sie  mit 
21,  spätestens  22  Jahren  in  das  Lehramt  eintreten  kann.  Dabei 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  ihr  alles,  was  sie  an  Zeit,  Arbeit 
und  Kosten  mehr  aufgewendet  hat  als  ihre  Kollegin  von  der 
Volksschule,  reichlich  ersetzt  wird  durch  eine  bessere  Besoldung 
und  eine  höhere  Rangklasse,  ja  wohl  auch  vielfach  durch  an- 
genehmere Dienstverhältnisse.  Und  was  endlich  die  Ober  lehreria 
anbetrifft,  so  wird  sie  denselben  Studiengang  diurchmachen  und 
nicht  grössere  Opfer  an  Fleiss,  Zeit  und  Kosten  zu  bringen  haben. 
als  ihre  männlichen  Kollegen,  mit  denen  sie  konkurrieren  wilL 
Mit  24  Jahren  kann  sie  im  Amte  sein.  So,  möchte  ich  glauben« 
seien  die  Lasten,  aber  auch  die  Vorteile  zufriedenstellend  abge- 
wogen, und  es  sei  ein  Grund  zur  Klage  über  Zurücksetzung  oder 
unnötige  Erschwerung  des  Weges  ins  Berufsleben  nicht  vorhandeiL 
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Sichel  aber  würden  unsere  sämtlichen  Schulen,  Knaben-  wie  Mäd- 
chenlehranstalten, Volks-  und  höhere  Schulen,  tüchtige  Lehrkräfte 
in  ausreichender  Zahl  erhalten,  Lehrkräfte,  die  auf  Grund  einer  un- 
gemein verstärkten  Berufs  Vorbildung  dem  hohen  Ziele  der  echten 
und  wahren  Lehr-  und  Erziehungs  k  u  n  s  t  schon  durch  das 
Seminar  ganz  anders  nahegebracht  werden  würden,  als  dies  heut 
der  Fall  ist. 

Wie  sehr  die  Heranbildung  wirklich  tüchtiger  Lehrkräfte  und 
Erziehungs  k  ü  n  s  1 1  e  r  Sache  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  wird 
einem  erst  klar,  wenn  man  darüber  nachdenkt,  wie  —  ganz  ab- 
gesehen von  den  unermesslichen  wirtschaftlichen  Schädi- 
gungen der  Nation  durch  Vernachlässigung  millionenfacher  geistiger 
Kräfte  —  oft  befähigte  und  strebsame  Schüler  als  Unschuldige  für 
alle  Unzulänglichkeiten  auf  Lehrerseite  büssen  müssen. 
Sie,  die  Schüler,  zahlen  häufig  genug  für  die  Schuld  der  1-ehrer, 
und  zwar  zahlen  sie  für  diese  fremde  Schuld  durch  eine  oft  nie 
wieder  gutrumachcnde  Einbusse  an  Spannlcraft,  Lebensmut,  Lern- 
eifer und  geradem,  gesundem  Urleil.  Ungenügende  Fortschritte, 
stoffliche  Überfütierung,  Überbürdung  mit  unverstandener  häus- 
licher Arbeit,  mangelnde  Versetzungs reife  und  Verlust  eines  halben 
oder  ganzen  Jahres  sind  oft  nur  die  Folgen  von  pädagogischer 
Ungeschicklichkeil  oder  Untüchtigkeit  schlecht  angeleiteter  und 
mangelhaft  vorgebildeter  Lehrer.  Miss  vergnügte,  gleichgÜtige  und 
degoutiertc  Menschen  sind  oft  genug  in  vielen  Stücken  das  Pro- 
dukt ihrer  Lehrer,  wie  andererseits  Tausendc,  abgesehen  von  ihren 
Anlagen  und  den  häuslichen  Erziehungs  Verhältnissen,  das  was  sie  an 
Thatkraft,  Urteilsfähigkeit  und  Kenntnissen  mit  ins  Leben  hinein- 
bringen, der  Tüchtigkeit  und  dem  Vorbilde  guter  Lehrer  ver- 
danken. 

Ein  bischen  unbefangene  Erwägung  muss  jeden  denkenden 
Menschen  zu  der  Überzeugung  bringen,  dass  Eltern  und  Lehrer 
es  sind,  die  in  der  Hauptsache  über  das  geistige,  körperliche 
und  sittliche  Werden  und  Gedeihen,  über  Brauchbarkeit  und  Lebens- 
glück  eines  Menschen  entscheiden,  und  wenn  der  Staat  unmittelbar 
nichts  thun  kann,  um  dem  Nachwuchs  seiner  Bürger  g  u  t  e  E 1 1  e  r  n 
zu  geben,  ist  es  dann  nicht  seine  Pflicht,  ihm  wenigstens  die 
denkbar  besten  Lehrer  zu  verschaffen?  Und  was  hindert  ihn 
daran ?  Ist  das  Ganze  nicht  in  letzter  Linie  eine  blosse  Geld- 
frage? Stehen  denn  nicht  intelligente,  edle  und  pflichttreue 
Diener  genug  dem  Staate  auch  für  seine  Schulen  zur  Verfügung, 
wenn  er  ihnen  das,  was  solchen  Leuten  in  hundertfältig  anderen 


Arbeitsgebieten  reichlich  und  ihren  höheren  Kräften  eDtsprecbend 
geboten  wird,  und  was  sie  als  nächste  und  unmittelbare  Anerken- 
nung zu  fordern  haben,  auch  im  Schulfache  bieten  will :  äat  ihrem 
Kräfteeinsatz  entsprechende  Bezahlung  I  Zu  was  besser  Icötmen 
wir  Menschen  und  kann  auch  der  Staat  den  elenden  gemiüuten 
Mammon  verwenden,  als  zur  Erwerbung  und  Förderung  geistiger 
Kultur  und  geistiger  Machtmittel  ?  Sollte  nicht  Amerika,  welches 
heut  unseren  Volkswirts chaftlem  anfängt  ein  Schrecken  zu  werden. 
zumeist  deshalb  einen  so  raschen,  unerhörten  Aufschwung  nehmen 
und  deshalb  alle  anderen  Kulturländer  zu  überflügeln  drohen,  weil 
bei  ihm  Ströme  von  Gold  den  wissenschaftlichen  Lehrstätten 
und  dem  gesamten  Lehrwesen  zufliessen?  Will  Deutschland  weiter- 
hin konkurrieren,  weiterhin  seine  Stellung  behaupten  und  seine 
Zukunft  weise  sichern,  so  wird  es  endlich  der  Knickerigkeit  tind 
Knauserei  in  der  Finanzierung  seines  niederen  und  mitüeren 
Schulvtresens  ein  Ende  machen  müssen.  Deutschland  ist  reich  genug 
dazu,  und  es  ist  wahrlich  kein  schlechter  Tausch,  mit  vollen  Händen 
Gold  zu  säen  und  dafür  hundertfältig  erhöhte  Arbeitsfähig- 
keit,IntelligenzundTugendzu  ernten.  Und  solche  Fracht 
wird  namentlich  diejenige  Goldsaat  bringen,  die  im  Interesse 
unseres  vernachlässigten  Mädchen  bildungswesens,  im  Interesse 
der  Auferziehung  tüchtiger  Frauen  und  MQtter, 
ausgestreut  wird.  Ein  hinlänglich  reich  bemessener  Schuletat  wird 
die  Bedenken  derjenigen  gar  bald  zunichte  machen,  die  heut  der 
Inangriffnahme  einer  ernsten,  tiefgreifenden  Reform  die  Uomög- 
lichkeit  der  zureichenden  Lehrerbeschaffung  ent- 
gegenhalten. Ja  selbst  schon  im  Obergangsstadium  lu 
neuen  Verhältnissen  im  Sinne  der  in  den  voraufgegangenen  Blättern 
dargelegten  Reform  wird  die  Beschaffung  der  nötigen  Lehilcräfte 
für  die  höhere  Mädchenschule  keine  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten machen.  Ein  paar  Worte  nur  zu  diesem  Einwurf  der 
Rfformgcgner. 

Der  Schwierigkeit  der  Überleitung  in  die  neuen  Verhält- 
nisse bin  ich  mir  sehr  wohl  bewusst;  ich  habe  das  schon  [vergL 
Bd.  II.  S.  204)  zum  Ausdruck  gebracht.  Aber  für  imüberwindlich 
kann  ich  diese  Schwierigkeiten  nicht  halten.  Ich  denke  mir  den 
Moduä  jiroccdondi  etwa  so. 

Es  Iiandeli  sich  im  Hinblick  auf  die  Umgestaltung  des  höberen 
Mädchcnschulwcsons  darum,  zunächst  einen  organisch 
aufgebauten  Gesamtplan  zu  gewinnen,  welcher  —  wenn 
i<h  einmal  meine  durchaus  nicht  massgebenden  ReformvorschUce 
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des  äusseren  Anhalts  wegen  hier  zu  Grunde  legen  darf  —  Mutter- 
schule,  Mädchenreal-  und  Oberrealschule«  Übergangsjahr  und  Lehre^ 
rinnenbildung  in  festen  Grundzügen  und  scharfen  Umgrenzungs^ 
linien  als  ein  einheitlich  geregeltes  Ganzes  behandelt 
und  festlegt.  Es  muss  ein  Bau  hingestellt  werden,  an  dessen 
äusserem  Gefüge  auf  Jahre  hinaus  nichts  geändert  zu  werden 
braucht.  Den  architektonischen  Entwurf  zu  diesem  Gesamtplan 
hätte  eine  Konferenz  von  Schulleuten  und  sachkundigen 
Laien,  Männern  und  Frauen,  herzustellen,  welche  das  preussische 
Unterrichtsministerium  zu  einer  einmaligen  oder  wiederholten 
Tagung  nach  Berlin  einzuberufen  hätte.  Dieser  Entwurf,  also  der  die 
Grundzüge  festlegende  Bauplan,  würde  sogleich  veröffentlicht 
werden.  Gutachten  würden  zu  demselben  eingefordert  und  auch 
von  nicht  herangezogenen,  unaufgeforderten  Sachkundigen 
entgegengenommen  werden  müssen.  Eine  von  der  Konferenz  ge- 
wählte Kommission  hätte  alle  die  brauchbaren  Gutachten  und 
Vorschläge  zu  prüfen.  Die  Ergebnisse  dieser  Prüfung  würden  der 
Konferenz  zu  definitiver  Beschlussfassung  unterbreitet  und 
der  von  ihr  angenommene  Gesamtplan  würde  —  falls  das 
Ministerium  ihn  zur  Annahme  geeignet  findet  —  veröffent- 
licht werden  mit  der  Aufforderung  an  die  Schulwelt,  nunmehr 
in  amtlichen  Konferenzen,  sowie  in  freiem  Wort  und  freier  Schrift 
die  pädagogischen  Mittel  und  Wege  zu  diskutieren,  welche  die 
Erreichung  der  gesteckten  Ziele  zu  sichern  geeignet  sein 
möchten. 

Jetzt  erst  würde  die  Detail-  und  Ausgestaltungs- 
arbeit ihren  Anfang  nehmen  und  ein  emsiges  Arbeiten  zweifel- 
los allerorten  sich  entfalten.  Eine  vom  Ministerium  ernannte, 
nach  den  verschiedenen  Schularten  und  Lehrgebieten  gegliederte 
Sachverständigen-Kommission,  diesmal  aber  nur  aus  her- 
vorragenden Mädchenschulpädagogen  beiderlei 
Geschlechts  bestehend,  hätte  die  Ergebnisse  der  öffent- 
lichen Diskussion  und  der  wissenschaftlichen  Publikationen  zu 
sichten  und  zu  prüfen  und  ihre  definitiven  Vorschläge  bezüglich 
aller  Detailfragen,  der  Ausgestaltung  der  Lehrpläne,  der  Methoden 
und  Lehrmittel  u.  s.  w.,  dem  Unterrichtsministerium  schlussgiltig 
zu  übermitteln.  Auf  Grund  dieser  so  aus  den  besten  Kenntnissen 
der  Fachleute  und  den  Kundgebungen,  Bedürfnissen  und  Wünschen 
des  beteiligten  Eltempublikums  und  der  Frauenwelt  herausdestil- 
lierten Grundzüge  und  sachkundigen  Detailvorschläge  würde  nun- 
mehr die  hohe  Unterrichtsverwaltung  ihre  ^ntschliessungen  fassen 
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und  einen  umgestaltenden  Reformschulplan  veröffentlichen  und 
rechtsverbindlich  machen  können,  der  auf  lange  Jahre  hinaus  zur 
Grundlage  und  Richtschnur  einer  den  Bedürfnissen  der  neuen 
Werteepoche  des  Weibes  angepassten  Mädchenerziehung  in  unseren 
Schulen  zu  dienen  wirklich  geeignet  wäre. 

,,£in  etwas  umständlicher  Wegl"  werden  manche  spotten.  Aber 
war  denn  der  Weg,  den  die  Reichsbehörden  einschlugen,  als  es 
galt,  ein  neues  bürgerliches  Gesetzbuch  zu  erlangen»  nicht  noch  viel 
länger  und  viel  umständlicher?    Und  ist  es  denn   soviel   weniger 
wichtig,  ein  Werk,  welches  die  gesamten  Bildungsgrundlagen  und 
Erwerbsaussichten  der  deutschen  Frauenwelt  der  Zukunft  so  tief- 
greifend umgestalten  soll,  mit  Sorgfalt  und  weiser  Prüfung  jeder 
Einzelheit  auszuführen  ?  Gewiss  nicht.  Wird  aber  so  sorgsam  und  be- 
dacht verfahren,  dann  dürfen  wir  auch  sicher  sein,  dass  bei  dem 
allseits  hochgespannten  Interesse  für  den  Gegenstand  und  bei  der 
Tüchtigkeit  der  deutschen  Schulleute  ein  Werk  geschaffen  wird,  wd- 
ches  noch  späte  Enkel  der  heut  lebenden  Generation  segnen  werden. 

Zur  praktischen  Durchftlhrung  der  Umgestaltung  würde  die 
Unterrichtsverwaltung  den  Anstalten  der  Städte  und  der  Privaten 
eine  angemessene  Frist  gewähren.  Für  die  ersteren  würden  erheb- 
liche Schwierigkeiten  zunächst  gar  nicht  entstehen;  denn  die  heut  an 
den  städtischen  Mädchenschulen  für  die  Oberklassen  angestellten 
Oberlehrer  sind  wissenschaftlich  wohl  befähigt,  den  Anforderungen, 
die  ja  doch  nur  nach  Seiten  der  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik  höhere  sein  würden,  zu  genügen.  Denn  selbstver- 
ständlich würden  diese  Anstalten  zunächst  Realschulen  bleiben  und 
nur  nach  Bedürfnis  zu  Oberrealschulen  ausgebaut  werden,  was  sich 
bei  den  einzelnen  Anstalten  ohne  jeden  Umsturz  während  dreier 
Jahre  in  jahrgangsmässigem  Fortschritt  vollziehen  würde.  Ein 
plötzlich  eintretender  Mehrbedarf  an  Lehrkräften»  der  Verlegen- 
heiten verursachen  könnte,  ist  kaum  zu  befürchten.  Und  was  die 
Privatschulen  anbetrifft,  so  werden  diese  erst  recht  an  eine  Ausgestal- 
tung  zur  Ober  realschule,  die  man  den  bestentwickelten  keinesfalls 
durch  Verbot  verschränken  sollte,  auf  Jahre  hinaus  nicht  denken.^ 


*)  Wäre  es  nicht  eine  Venenung  aller  Logik,  w«rBB  Haa  ai 
für  unfähig  erklären  wollte,  Mädchen  bis  sum  Abiturium  lu  führen,  da  aan  ihaas 
in  so  ausgedehntem  Masse,  ja  fast  gani  allein,  die  Auibilduag  timlllclMr  L«lir« 
niedere  untl  höhere  Schulen  überlassen  hat? !  Unnoglich  wäre  Indaa  «faM  M 
Massnahme  keineswegs,  da  ein  Analogon  bereits  vorhanden  ist  Man  gttlUMI  M« 
den  vorhandenen  privaten  (»ymnasialk Ursen  tum  Abiturium  vonubcrehaa«  Rilkl 
tüchtigen  höheren  Knabenprivat  schul  e  n  nur  hier  und  da  autnahw— ht  dh  I 
ihre  Lehrarbeit  mit  der  Krteilung  des  K  injährigen  leagnisact  abachUatMl  ■■  d 
hier  wurde  etwas  mehr  Freiheit  und  (»leichheil  nur  von  Segen  sein  nad  dh 
stadtiKhen  Schuletats  nur  wohlthuend  entlasten 
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Sie  werden  vollauf  zti  thun  haben,  den  nunmehr  mit  ganz  anderer 
Schärfe  und  Unerbiitlichkeit  als  bisher  an  sie  herantretenden  Forde- 
rungen hinsichtlich  normaler  Leistungen  gerecht  zu  werden. 
Aber  unübersteigliche  Hindemisse  werden  auch  für  sie  nicht  ent- 
stehen, wenn  die  Unterrichlsbehörden  neben  aller  wünschenswerten 
Strenge  hinsichtlich  der  Erledigung  der  erhöhten  Aufgaben  ge- 
gebenen Falles  auch  Milde  walten  lassen  wollten  nach  Seiten  der 
Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Privatschule  in  der  Über- 
gangszeit   die    geforderten    Leistungen    zu    erreichen     genötigt 

Auch  sie  würde  in  der  Hauptsache  zunächst  nur  hinsichtlich  der 
Beschaffung  geeigneter  Lehrkräfte  für  Natur wissenschaf- 
tcnu  nd  Mathematik  Vorkehrung  zu  treffen  haben,  und  würde 
damit  allerdings,  solange  die  Früchte  der  Reorganisation  noch 
nicht  in  dem  mit  Bestimmtheit  zu  erwartenden  lebhafteren 
Zudrang  befähigter  Mädchen  zum  Lehrberufe  lu  Tage  treten,  in  er- 
bebliche Schwierigkeiten  geraten.  In  solchen  Fällen  sollte  daim  die 
Unterrichtsbehörde  für  die  paar  Jahre  der  Übergangszeit  eine  Ein- 
richtung gestatten,  die  sich  an  gewerbhchen  und  kaufmännischen 
Fach-  und  Fortbildungsschulen  sehr  gut  bewährt  hat:  nämlich  die 
Heranziehung,  bezw.  Zulassung  von  Männern  des 
bürgerlichen   Lebens  zum    Lehramte. 

Es  wäre  meines  Erachtens  keine  pädagogische  Ungeheuer- 
lichkeit, wenn  man  den  künftigen  privaten  Mädchen  rc  a  1  schulen, 
besonders  in  kleineren  Städten,  in  der  Übergangszeit  ge- 
stattete, zum  Mathemaiikunterricht  befähigte  Ingenieure,  Bau- 
meister, pensionierte  Artillerieoffiziere,  die  für  eine  solche  Lehr- 
thätiglceit  Neigung  und  hinreichende  Vorübung  besässen,  sowie  den 
B  e  r  u  f  s  Chemiker  zum  Chemieunterricht  u.  s.  w.  heranzuziehen. 
Welche  Gefahr  könnte  das  bei  richtiger  Auswahl  solcher  Hilfs- 
kräfte wohl  einschliessen  ?  Für  gute  Disziplin  lässt  sich  schon  sorgen 
und  für  Verteilung  und  Innehaltung  des  Pensums  auch.  Praktisch 
tüchtige  Lehrbücher  für  die  Hand  solcher  lehrenden  Laien  würden 
gar  bald  von  erfahrenen  Schulleuten  dargeboten  werden,  Not 
bricht  ja  Eisen,  und  wo  nur  ein  Wille  ist,  da  ist  auch  ein  Weg. 

Mittlerweile  würden  aber  die  reorganisierten  Lehrerinnen- 
seminare auch  ihr  Werk  thun.  In  den  neuen  Bahnen  rüstig 
vorwärts  schreitend,  würden  sie  nach  Ablauf  von  drei  Jahren 
schon  zahlreiche  leidlich  geschulte  Kräfte  für  diese  zwei  Verlegen- 
heit bereitenden  Disziphnen.  für  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, zur  Verfügung  stellen.   Auch  die  heute  bestehenden  und 
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gute,  mit  Mädchen  aber  schlechte  Erfolge  erzielt,  was  könnte  i 
dann  anders  daraus  folgern,  als  dass  Mädchen  anders  als  Knaben 
auf  dieselbe  Lehrweise  reagieren.  Leicht  gerät  man  bei  Dis- 
kussion dieser  Thatsache  ins  fruchtlose  Theoret isieren,  und  das 
möchte  ich  gern  vermeiden;  daher  beschränke  ich  mich,  ohne 
auch  nur  den  Versuch  zu  wagen,  in  die  Tiefen  der  Psychologie 
des  Weibes  hinabzusteigen,  nur  darauf,  den  für  das  Lehrverfahren 
so  wichtigen  Unterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen  hier 
hervorzuheben,  der  darin  befeteht,  dass  der  Knabe,  seiner  männ- 
lichen Art  nach,  aktiver,  selb  st  schöpfen  seh  er  ist  als  das  Mädchen, 
dass  er  beizeiten  anfängt,  die  Kenntnisse  als  Mittel  zu  erkennen 
und  als  Mittel  anzuwenden,  um  praktische  Ziele  und  Erfolge 
zu  erreichen.  Er  bewegt  seine  Kenntnisse  und  benutzt  sie. 
Sein  angeborener   Schaffenstrieb  zwingt   ihn  förmlich  dazu. 

Das  Mädchen  im  Gegenteil  zeigt  sich  im  Aufnehmen 
von  Kenntnissen,  der  rezeptiven  Naiur  des  Weibes  ent- 
sprechend, still  hinnehmend,  empfänglich  ohne  tiefgehende 
iimere  Emotion.  Es  ersieht  nicht,  was  es  mit  den  Kenntnissen 
—  wenn  es  nicht  gerade  Sprach-  und  Sprechkenntnisse  sind  — 
jemals  machen  soll  und  zeigt  daher  viel  weniger  Initiative,  viel 
weniger  dem  eigenen  Innern  entspringenden  geistigen  Er- 
werbstricb.  Aber  das  Mädchen  schickt  sich  in  die  Verhält- 
nisse. Es  bäumt  sich  nicht  auf  gegen  die  ihm  zugemutete  Ansamm- 
lung von  Kenntnissen  aller  Art,  wenn  es  auch,  wie  gesagt,  nicht 
sieht,  was  es  je  damit  anfangen  soll.  Das  weibliche  Wesen  aber 
braucht  Liebe  und  g i e b t  Liebe,  und  aus  Liebe  zu  den 
Eltern,  aus  Liebe  zu  den  Lehrern  und  um  von  beiden  Liebe  wieder- 
zuempfangen,  lernt  es.  Es  lernt  aus  Gehorsam  und  aus  Anstand.  Es 
lernt  aus  der  Summe  dieser  und  anderer  echt  weiblicher  Beweg- 
gründe heraus.  Bereitwillig,  geduldig  und  ausdauernd  häuft  es 
Kenntnisse  im  Speicher  seines  Gedächmisses  auf.  Der  Trieb  aber, 
diese  Kenntnisse  als  Mittel  zur  Erreichung  praktischer  oder  ehr- 
geiziger Ziele  zu  benutzen,  wohnt  dem  weiblichen  Wesen 
selten  inne. 

Mehr  möchte  ich  lu  diesem  Kapitel  der  Schüler-  und  Schüle- 
rinnenpsychologie hier  nicht  sagen,  ^s  genügt,  zu  konstatieren, 
dass  Unterschiede  tief  innerlicher  Art,  die  in  der  unaustilgbaren 
geschlechthchen  Eigenart  aller  gesunden  und  normalen 
Individuen  beider  Geschlechter  wurzeln,  sich  auch 
im  Unterrichte  der  Knaben  und  Mädchen  geltend  machen 
und  im  Schul-,  das  ist  im  Massen  Unterricht,  naturgemass  ganz 
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besonders  kräftig  hervortreten.  Dass  diesem  tiefgehen- 
den Unterschiede  auch,  wenn  wir  rationell  verfahren  wollen. 
eine  entsprechende,  adäquate  Lehrmethode  entgegengesetzt  und 
angcpasst  werden  muss,  wird  niemand  bestreiten,  und  ebensowenig. 
dass  die  notwendigen  Leitlinien  für  Aufstellung  einer  solchen. 
sich  nur  aus  Beobachtungen,  Thatsachen  und  Erkenntnissen  \'on 
der  Art  deduzieren  und  finden  lassen,  wie  ich  sie  soeben  in  einer 
allerdings  sehr  eng  begrenzten  Probe  vorgeführt  habe. 

Einer  besonderen  und  eigenartigen  Lehrmethode  be- 
dürfen wir  also  für  den  Mädchenunterricht  ganz  gewiss,  wenn  er  das 
erreichbar  Beste  wirken  soll.  Haben  wir  sie  aber,  diese  Methode? 
ist  sie  schon  wissenschaftlich  festgelegt  und  in  Formeln  gefasst? 
Nicht  dass  ich  wüsste.  Wo  heut  wirklich  gute  Erfolge  von  Lehrern 
im  Mädchenunterrichte  erzielt  werden,  dort  findet  sich,  dort  leitet 
und  wirkt  eine  rein  persönliche  Begabung,  ein  päda- 
gogischer Instinkt,  eine  nicht  definierbare  Intuition,  ein  Gottes- 
gnadentum,  niemals  aber  pädagogische  Regel  und  Vorschrift,  nie- 
mals eine  wissenschaftlich  fixierte  Methode.  Je  mehr  man  aber 
den  Unterricht  der  Mädchen  in  der  Öffentlichkeit  ernst  nehmen 
und  ihn  vervollkommnen  wird,  je  mehr  man  insonderheit  sich  einer 
planvoll  geleiteten  geistigen  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder 
vor  ihrer  Schulzeit  zuwenden  wird,  so  wie  es  die  Mutter- 
schule will,  desto  mehr  wird  das  Bedürfnis  rege  werden,  den 
hier  angedeuteten  Geheimnissen  auf  die  Spur  zu  kommen.  Wissen- 
schaftlich geschulte  Seelenforscher  und  tüchtige  Pädagogen  werden 
sich  auf  die  Suche  begeben  nach  diesen  noch  unentdeckten  Erkennt- 
nisgebicten,  und  nach  Jahren  ernster  Arbeit  wird  die  pädagogische 
Wissenschaft  sich  endlich  im  Besitze  sehen  eines  wertvollen 
Kleinods:  einer  geistvollen  Sondevmethode  für  Mädchenunterricht. 
Hoffen  wir  esl 

Ein  wesentliches  Stück  dieser  Methode  der  Zukunft  wird  sein  — 
falls  nicht  alles  trügt  —  die  Kunst  des  zwanglosen,  aber 
planvoll  geleiteten,  zu  intensivster  geistiger 
Selbstthätigkeitanreizenden  Lehrgesprichcs.  Ihr  wird 
der  Methodiker  heut  schon  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden 
müssen,  und  die  Lehrerbildner,  welche  Mädchenschullehrer 
erziehen  wollen,  werden  gut  thun,  darnach  zu  trachten,  wie  sie  diese, 
dem  Wesen  der  Mädchen  ganz  besonders  entsprechende  Lehrwebe 
ihren  jugendlichen  Pädagogenlehrlingen  begreiflich  nuchen  und  lUl- 
eignen  können.  Die  von  Schablone,  Trockenheit  und  ZW4ng 
entwickelnde  l'nterhaltung.  die  sich  im  be^ussten 
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Dozieren  hält,  scheint  mir,  an  richtiger  Stelle  und  je  nach  Bedürf- 
nis und  Lage  der  Sache  angewendet,  der  Schlüssel  zu  sein,  der 
die  Thore  zum  inneren  Sinn,  zum  Verständnis  und  zum  Interesse 
der  Mädchen  öffnet.  Ob  es  Wohl  daran  liegt,  dass  das  Weib  gern 
spricht,  gern  mitredet,  aber  nicht  gern  schweigend,  zuhört?  ekler 
mehr  an  einer  gewissen  geistigen  Indolenz,  an  einer  Träghät  der- 
jenigen Gehimparzellen,  die  vielleicht  besonders  dem  grübeln- 
den Denken,  dem  „Anatomisieren**  der  Geisteseindrücke  und  Ge- 
danken, zu  dienen  bestinunt  sind?  Wer  weiss  es?  Aber  mit  Be- 
stimmtheit kann  ich  aus  meiner  langen  Lehrerfahrung  heraus  sagen, 
dass  nichts  so  geeignet  ist,  die  Anteilnahme  der  Mädchen  an  wissen- 
schaftlichem Unterricht  zu  sichern,  nichts  so  ihren  Geist  öffnet  und 
zur  Aufnahme  von  Kenntnissen  reizt,  nichts  so  zuverlässig  jede 
Spur  vorzeitiger  Abspannung  und  Ermüdung  fernhält  als  das 
zweckvoll  geleitete  lebhafte  imd  anregende  Liehrgespiilch. 

Freilich  stellt  ein  solches  Lehrverfahren  sehr  hohe  Anforde- 
rungen hinsichtlich  der  Qualität  des  Lehrers.  Er  muss  ein  geistig 
reicher  Mensch  sein  und  muss  es  bei  all  seinem  Reichtum  ver- 
stehen und  durch  grosse  Selbstzucht  lernen,  Mass  zu  halten. 
£r  muss  sich  im  Stoff  wie  im  Mitteilungseifer  souverän  beherrschen 
und  beschränken  können  und  muss  sich  und  die  Schüler  trotz  aller 
anscheinenden  Freiheit  in  weise  abgemessener  Gebundenheit  streng 
an  den  kürzesten  Weg  halten,  der  zum  vorgesetzten,  klarerfassten 
Ziele  führt.    Das  ist  Lehrkunst. 

Dieses  Lehrverfahren,  welches  ich  durchaus  nicht 
mit  dem  leider  so  üblichen  Frage-  und  Antwort- 
spiel unserer  abgerichteten  Schabloneschulmei- 
ster verwechselt  sehen  möchte,  hat  aber  nicht  nur, 
wie  ersichtlich,  eine  unschätzbare  Wirkung  auf  die  Geistesentwick- 
lung der  Schüler,  sondern  ist  von  einer  ebenso  erstaunlicheü 
Wirkung  auf  die  Lehrer.  Einmal  von  dem  Reize  so  an- 
regender, geistesfrischer  Arbeit  berührt,  werden  diese  aus  Mecha- 
nikern und  Handwerkern  zu  Künstlern.  Sie  erkennen  die 
bildnerische  Kraft  solches  Lehrverfahrens,  nehmen  Freude  daran 
und  erblicken  in  sich  zum  ersten  Male,  was  jeder  Lehrer  und  Er- 
zieher freilich  naturgemäss  sein  sollte,  und  was  so  viele  fälschlich 
sich  einbilden  zu  sein:  Seelenbildner.  Hat  aber  in  geseg- 
netem Augenblicke  ein  so  glücklicher  Entwicklungsgang  erst  ein- 
mal eingesetzt  und  solche  Erkenntnis  gebtacht,  dann  bt  sozusagen 
der  Geist  auf  den  Jünger  der  hohen  Erziehungskiinst 
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fahren,  der  bei  ihm  bleibt  und  in  ihm  wohnen  y/drd  bis  zum  letzte 
Atemzuge,  der  Geist,  der  aus  ihm  den  wahren,  echten  Lehrer  mach 

Ihm,  dem  nun  das  Verständnis  für  seine  eigentlichen  £rziche: 
aufgaben  geöffnet  ist,  ihmfehlen  auch  nun  niemals  meh 
die  rechten  Mittel.  Er  sucht  nach  keiner  Methode  meh: 
denn  an  ihm  und  in  ihm  ist  erfüllt,  was  ein  unsterblicher  Meiste 
der  Pädagogik  vor  langem  schon  der  Lehrerwelt  als  das  grosse  d 
heimmiitel  von  Zauberkraft  offenbart  hat :  „Der  Lehrer  ist  d« 
Methode."  Solch  ein  Gesegneter  arbeitet  individuell;  er  arbext-: 
unerschöpflich  neugebärend,  arbeitet  selbstschöpferisch  a*. 
sich  heraus.  Er  schafft,  um  mit  Goethe  zu  reden,  „Herz  zu  Herzen' 
weil  es  ihm  selbst  von  Herzen  geht. 

Die  anderen  aber,  die  dürftigen,  eitlen  Schablonenmenschei 
möchten  sie  doch  hören  und  beherzigen,  was  ihnen  der  Altmeist« 
(ioethe,  unser  aller  Lehrmeister,  spottend  zuruft  I 

„Sitzt  ihr  nur  immer!     Leimt  zusammen, 

Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 

Und  blast  die  kummerlichen  Flammen 

Aus  eurem  Aschenhäufchen  *raus! 

Bewundrung  von  Kindern  und  Aflen, 

Wenn  euch  danach  der  Gaumen  steht ; 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schafTen, 

Wenn  es  euch  nicht  von  Herzen  geht.**     (Faust.) 

3*  Emige  schwerschädigende  Übelstände  im  eigentlichen 
Unterrichtsbetriebe,  die  zu  bckimpfcn  sind« 

AiisstT  dtr  eigentlichen  Methode  treten  in  der  Mädchenschuk 
\\'\r  in  den  Knaben>(;hulen  auch,  gewisse  Kinrirhtungen  des  innere 
Interri«  htsbetrirbes  störend  hervor,  welche  die  Aufmerksamkc: 
und  die  Arbeit  dt-s  Reformers  in  Zukunft  werden  in  Ansprucl 
jirhnirn  müssen,  da  sie  der  Besserung  durchaus  bedürftig  ersehe 
ncn.  Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  die  dem  Klassen-  und  Masser 
iint(rri<  lit  naturnDtwendit:  anhaft<'nden  Mängel  wenigstens  au 
das  rrrci«  lihar  j^erinKste  Mass  herabzumindern?  Und  welches  ia 
v(»n  (litten  /ahlrei<  hen  Män^^eln  der  schlimmste?  welches  is 
drr  Mangel,  drr  jahrein,  jahraus  bei  einer  grossen  Zahl  voi 
S'  luilein  ^,in/  j^e^en  ihr  naiürlirhes  Wesen  und  ihre  sonstige] 
(."harakier  o(l«r  KtTjierei^censchaften  vorzeitige  Abspan 
II  u  n  >:  und  1 ..  r  in  ü  d  u  n  Jl;  .  G  1  e  i  c  h  g  i  1 1  i  g  k  e  i  t .  Stumpf 
^  i  n  n  .  l  b  e  r  d  r  ii  s  s  u  n  d  \V  i  d  c  r  w  i  1 1  e  n  ,  ja  direkte  Auflehnunj 
i:'ii'n  l.<hrer  und  hltern  hervorruft:    Ks  sind  die  Abstände«  dii 
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in  geistiger  sowie  in  Beziehung  auf  Körperkräfte 
zwischen  den  Schülern  derselben  Klasse  bestehen» 
die  von  den  Lehrenden  ignoriert  werden  und  geradem  zu  einer  Bru* 
talisiening  der  Schwachen  führen.  EsistdieUngleichartigkeitdes 
Schtllermaterials  derselben  Klasse 

Zum  völligen  Verschwinden  werden  wir  diesen  grössten  Nachteil 
des  Massenunterrichts  niemals  bringen»  denn  auch  eine  minimale  Zahl 
von  Schülern,  auch  selbst  zweie  nur,  bleiben  schliesslich  immer 
unter  sich  in  vielfacher  Hinsicht  verschieden,  und  es  wird  dem  ge* 
schicktesten  Pädagogen  ebensowenig  gelingen,  auch  nur  diese  beiden 
in  V  ö  1 1  i  g  e  n  Gleichschritt  zu  setzen,  wie  es  dem  mächtigen  Karl  V. 
gelungen  ist,  auch  nur  zwei  seiner  zahlreichen  Uhren  in  völligen 
Gleichgang  zu  bringen.  Absoluter  Gleichschritt  ist  auch  nicht  erfor- 
derlich. Was  wir  aber  erreichen  müssen  und  durch  vernünftige 
Mittel  auch  erreichen  können,  das  ist:  die  schädigenden  Abstände 
zwischen  den  Schülern  einer  Klasse  auf  ein  solches  Mlass  zu  ver- 
ringern, dass  von  Übeln,  wie  die  vorhin  aufgezählten,  nie  und  nir- 
gends die  Rede  sein  kann.  Das  ist  erreichbar.  Dazu  hat 
eine  gesunde,  praktische   Pädagogik  sehr  wohl  die  Mittel. 

Was  man  heute  schon  dagegen  in  Anwendung  bringt,  *— 
(ich  nehme  an,  dass  es  nicht  Rücksicht  auf  das  Schonungsbedürfnis 
der  Lehrkräfte  ist,  was  zu  der  betreffenden  Massnahme  ge- 
führt hat)  —  das  ist  durchaus  kein  probates  Mittel.  Man  arbei- 
tet behördlicherseits  —  in  den  höheren  Schulen  wenigstens  und 
in  den  Volksschulen  städtischen  Patronates  —  mit  Nachdruck 
auf  eine  möglichste  Herabsetzung  der  Maximalziffer  der  „normalen" 
Schülerstärke  der  Klassen  hin  und  glaubt  damit  den  bezeichneten 
Übeln  begegnen  zu  können.  Das  ist  falsch.  Gewiss  ist  es  er- 
wünscht und  den  Fortschritten  der  Schüler,  sowie  der  Widerstands- 
kraft eifriger  Lehrer  höchst  förderlich,  wenn  man  mit  der  Zu- 
lässigkeitsgrenze  in  der  Belegtmg  einer  Klasse  so  weit  heruntergeht» 
wie  finanziell  nur  immer  möglich.  Bedauert  muss  nur  werden, 
das  sei  hier  in  Parenthese  vermerkt,  dass  man  in  den  preussi- 
sehen  Landschulen  (111)  in  diesem  Punkte  so  gar  er- 
schrecklich weit  noch  zurück  istl  Aber  dass  mk* 
der  möglichsten  Herabsetzung  der  Maximal-Schülerziffer  schon  die 
beabsichtigte  und  vor  allem  die  solchen  Opfern  entsprechende 
Erhöhung  der  Gesamtleistung  der  Klassen  einträte,  kann  niemand 
behaupten.  Die  Thatsachen  widersprechen  einer  solchen  Annahme, 
—  und  das  ist  auch  ganz  natürlich. 

Frauenbewegung  und  Mädchentchulreform.    V.  TeiL  36  (Bd.  H.) 
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Ist  denn  der  Lehrerfolg  einer  Klasse  nicht  bei  weitem  me 
in  Frage  gestellt,  wenn  sie  sich  bei  noch  so  geringer  Schul« 
zahl  aus  einem  geistig  und  körperlich  ganz  verschiede 
konditionierten  Schülermaterial  zusammensetzt,  als  we 
sie  von  einer  sehr  grossen  Zahl,  selbst  von  50  und  mehr,  wenn  au 
nicht  gleich  fähigen,  so  doch  gleich  weit  vorgeschritten! 
einander  möglichst  angenäherten  Schülern  besucht  wird.  £s  w 
kaum  hierüber  ein  Zweifel  herrschen  können. 

Man  setzt  in  den  höheren  Mädchenschulen  den  Lehrern  u 
Lehrerinnen  auf  behördlichen  Befehl  durch  Teilung  derjenic 
Klassen,  welche  die  Normalstärke  von  40  Schülerinnen  überschreit 
die  Zahl  auf  20  und  einige  herab,  was  ja  an  sich,  wie  gesagt,  » 
gut  ist,  und  ebenso  haben  Lehrkräfte  an  Schulen  mit  besond 
schwacher  Gesamtfrequenz,  gleich  den  Lehrern  der  Primen  zahl 
eher  Gymnasien,  vielfach  die  lächerlich  geringe  Zahl  von  ei  tu 
Dutzend  und  weniger  Schülern  in  ihrer  Klasse,  i 
nichtsdestoweniger  hat  man  bisher  noch  nicht  gesehen,  dass  soli 
Miniaturklassen  nun  wenigstens  durchweg  eine  glänzende  und  ül 
einstimmend  gute  Gesamtleistung  ihrer  Schüler  zu  stände  brä 
ten.  Die  Zahl  also  macht*s  nicht,  wohl  aber  die  Gleichart 
keit  des  Schülermaterials,  welches  den  Anforderunf 
der  Klasse  gewachsen  sein  muss.  Diese  Gleichartigkeit  mit  al 
Mitteln  herbeizuführen,  ist  Aufgabe  einer  guten  Schulleitung. 
weiteren  Sinne  Aufgabe  der  staatlichen  Schulaufsich tsbehörd« 
welche  hierin  eine  ihrer  wichtigsten  Funktionen  zu  erkennen  hat 
sollten.  Denn  nächst  mangelhaftem  Lehrpersonal  schädigt  ei 
Schule,  wie  gesagt,  nichts  so  sehr  als  das  Vorhandense 
unmässiger  Abstände  in  Kraft  und  Leistung  d 
Schüler   derselben   Klassen. 

Hierbei  möchte  ich  mir  erlauben,  auf  dasjenige  zurückzuvi 
weisen,  was  ich  an  anderer  Stelle  bereits  nicht  sowohl  über  c 
nachteiligen  Folgen  dieser  „Abstände**,  sondern  auch  über  c 
Bekämpfung  derselben  schon  vor  Beginn  des  Schulbesuch 
und  andererseits  bei  Aufnahme  der  kleinen  Schulrckruten  in  d 
verschiedenen  Anstalten  gesagt  habe.  Ich  habe  dabei  auf  d 
ungeheure  Wichtigkeit  einer  peinlich  sorgfältigen  Rekr 
tierung,  d.  h.  vor  allem  einer  unnachsichtigen  Ausmerzung  d^ 
nirht  voll  qualifizierten  Ankömmlinge  hingewiesen.  Es  erübrig 
daher,  hier  mehr  davon  zu  sagen.  Aber  man  wird  mir  beistimmei 
dass  nur  so  dem  erwünschten  Ziele  m('>glirhster  Gleichbcschaffei 
heit  des  Schülermaterials,  der  untersten  Klasse  zunächst,  nahen 
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kommen  ist.  Werden  dann  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterrichts 
alle  Mittel  in  Anwendung  gebracht,  die  tüchtigen  Pädagogen  zur 
Verfügung  stehen,  bleibt  die  Wachsamkeit  einer  umsichtigen  Schul- 
leitung und  auch  das  Augenmerk  der  Schulaufsichtsorgane  vor 
allem  dauernd  auf  diesen  Pimkt  gerichtet,  so  wird  es  sehr  wohl 
möglich  sein,  die  erwünschte,  auf  der  Unterstufe  errielte  Glcich- 
beschaffenheit  des  Schülermaterials  auch  den  nuttleren  und 
oberen  Klassen  annähernd  zu  wahren.  Heut  ist  sie  in  den  höhe- 
ren Mädchenschulen  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden. 

Es  würde  sich  sicher  als  ungemein  segensreich  erweisen,  wenn 
man  behördlicherseits,  abgesehen  von  den  erforderlichen  Kontroll- 
massnahmen  bei  Ausmusterung  der  Schulrekruten,  noch  darauf 
hinwirkte,  dass  überall  grössere  Aufwendungen  gemacht  würden 
dafür,  starke  Autnahmeklassen,  je  nach  Massgabe  der  SchüTerzahl, 
in  Bezug  auf  die  nach  Verlauf  weniger  Tage  oder  Wochen 
hervortretende  abweichende  Begabung  und  Vorbil- 
dung der  Kleinen  z.  B.  für  Wiedergabe  einfacher  Gedanken, 
für  Verständnis  von  Zahl  und  Mass,  für  lautrichtiges,  hochdeut- 
sches Sprechen  u.  s.  w.,  in  entsprechende  Gruppen  zu 
teilen,  die  von  besonderen  Lehrkräften,  oder  von  derselben 
Lehrkraft  in  gesonderten  Stunden,  methodisch  an  ihrer  schwa- 
chen Seite  gefasst  und  unterrichtlich  so  behandelt  werden  müssten, 
dass  sie  im  Laufe  des  ersten  Jahres  auf  den  Standpunkt  gelangen, 
von  welchem  aus  die  nächst  höhere  Klasse  prog^rammmässig  ihren 
gemeinsamen  Abmarsch  zu  nehmen  hat.  Das  in  eine  solche  Einrich- 
tung investierte  Geld  würde  zweifellos  hundertfältige  Zinsen  bringen. 

Den  höheren  Knabenlehranstalten  kann  man  den  Vorwurf,  die 
unheilvollen  „Abstände**  nicht  zu  bekämpfen,  bei  weitem  nicht 
in  dem  Masse  machen  wie  den  Mädchenschulen.  Aber  sie  thun  doch 
auch  eigentlich  nicht  mehr,  als  sich  dadurch  ihrer  Haut  zu  wehren 
und  sich  die  Erreichung  der  letzten  Ziele,  die  Erlangung  der  „Be- 
rechtigrungen** nämlich,  nach  Kräften  zu  sichern,  dass  sie  jeden, 
der  schlapp  wird,  einfach  am  Wege  liegen  lassen.  Das  ist  wohl 
radikal,  aber  nicht  gerade  pädagogisch.  Jedoch  schon  das  Vor- 
handensein ^bestimmter,  nicht  herabziunindemder  Ziele  be^rakt  in  der 
Knabenschule  eine  viel  grössere  Strenge  bei  den  Versetzungen,  ein 
schärferes  Abmessen  der  Zensuren  und  der  sonstigen  Beurteilung  des 
Schülers,  überhaupt  eine  grössere  Straffheit  der  gesamten  Arbeits- 
leistung. Den  höheren  Knabenlehranstalten  fehlt  eigentlich  nur  die 
stramme  und  unerbittliche  Ausmusterung  der  Rekruten,  und  sogar 
nach  dieser  Seite  bleibt  nicht  alles  ungethan,  wenn  —  wo  keine  V  or- 

26* 
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schule  mit  der  Anstalt  verbunden  ist  —  die  Aufnahme  in  dr 
Sexta  von  einer  Prüfung  abhängig  gemacht  und  dies< 
wirklich  sorgfältig  vollzogen   wird. 

Die  höhere  Mädchenschule  aber  hat  nach  dieser  Seite  bishei 
nichts,  gar  nichts  gethan.  Sie  nimmt  in  ihre  unterste  Klasse  auf 
was  man  ihr  bringt,  geistige  Krüppel,  Lahme  und  Blinde  neber 
vöHig  Gesunden,  und  dieser  Saumseligkeit  und  Vemachlässigimt 
ist  die  reichliche  Hälfte  der  Hauptschuld  an  dem  heut  von  dci 
Öffentlichkeit  immer  schärfer  gerügten,  behördlicherseits  zugegebe 
nen  und  wirklich  auch  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellenden  Miss 
erfolge  der  höheren  Mädchenschule  beizumessen.  Nichts  hin 
dert  in  der  höheren  Mädchenschule  an  der  Aufnahme  in  die  Unter 
klasse.  fast  nichts  an  der  Versetzung  in  die  höhere  Klasse  nad 
Ablauf  eines  so  oder  so  hingebrachten  Schuljahres,  nichts  an 
schliesslichen  \'orwärtsschicben  der  untauglichen  Rückstände  mii 
dem  klaren  Strom,  nichts  an  Verabfolgung  von  Abgangszeugnissen 
die  als  Reife  Zeugnisse  von  den  Eltern  und  womöglich  von  dei 
Schülerinnen  selbst  betrachtet  werden.*)  Hierin  muss  endlich  Wan 
del  geschaffen  werden.  Schon  die  Umgestaltung  der  heutigen  höhe 
rcn  Mädchenschule  in  eine  den  Gymnasial-  und  Realanstalten  ent 
sprechende  und  ebenso  ernsten  Anforderungen  wie  diese  unterwor 
fene  Leliranstalt  wird  Grosses  bewirken.  Das  übrige  aber  muss  er 
reicht  werden  durch  eine  erhöhte  wissenschaftliche  und  pädagogischi 
Lehre  rinnen  bildung  und  eine  in  die  heut  vernachlässigte  Fami- 
lienerziehung hineinzutragende  planvoll-methodische  geistige  Pflege 
des  Kindes  vor  Beginn  der  Schulzeit,  so  wie  ich  es  bei  Behand 
lung  der  Mutterschule  a.  a.  O.  dargelegt  habe. 

Die  in  der  Mutterschule  im  Sinne  der  Kräfteentfaltung 
geübte  Geistespflege  wird  in  dem  Klassenunterricht  selbstverständ 
lieh  sorgsamste  Fortsetzung  finden  müssen.  Darin  haben  sick 
alle  Klassen  zu  gleichen.  Der  besondere  Schwerpunkt  abei 
der  Lehrarbeit  wird  wechseln  und  wird  für  die  drei  einander  über- 


-')  Viin  cl?r  l'nterrichtibehorde  ja  freilich  nicht,  wie  rolgendcr  BCii«rlicb«r  CHaaa 
Herrn  Kult umninisTen  beweist,  den  ich  in  tsttnio  hier  B  o  e  h  m a  I  •  iiUB  Abdrack  bringe  : 
iier  l>ekjniitmai.hiing  d^s  Reichtkanfler«  vom  j.  Man  1875  ist  der  Nachweis  4mt  wii 
liehen  BcfdhiK'Jitf:  fiir  cfen  A'^i>thekerberuf  durch  Reibrin|{un(  des  witlCBKhafilicIlca 
2euj(iu«fe«  für  den  einjubrig- freiwilligen  Militärdienst  tu  fuhrea  .  .  . 
/ciignii  riiicr  a'»  berec)iiii;t  äinerkannten  Schule  über  den  Erwerb  der  enlspracheMlem 
schnfi'icben  V  )r)iili!an|(  gleich  tu  erachten  ist.  Ein  solches  Zeugnis  können  aber  nach  Fraaai 
crwerbeu;  sie  werden  dies  am  einfachsten  bewirken,  indem  sie  an  eiacm  PiogyawaaMH  «tfai 
Kea'prii^yiiinasijiii  il:c  Keifeprufüiig  als  Evtraneerinnen  ablegen.  DieAbsolvieraag  dai 
Lehrkur«uB  einer  huheren  '1  ochterschule  ist  als  hinreickeade  wIstVMnck  mCi« 
liehe  Vorbildung  für  den  Eintritt  in  den  Apotheke  r  beruf  auch  daaa  nie  kl  mm- 
ru<»ehen,  wrim  vim  ilvr  fiewrrlterin  i;leiihfeiiig  der  Nachweis  über  das  Vor! 
iiugeiider   Kennini«ie  in  «ler  lateinischen  Sprache  erbracht  wird." 
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geordneten  Stufen  des  Gesamiaiifbaues,  die  sich  trots  innig- 
sten inneren  Zusammenhanges  doch  auch  wieder  als  selbstän- 
dige pädagogische  Einheiten  darstellen,  durchaus  nicht  in  der- 
selben Richtung  zu  suchen  sein.  Wenn  die  reorganisierte  höhere 
Mädchenschule  in  ihrer  Gesamtwirkung  thatsichUch  die  Erwartun- 
gen erfüllen  soll,  die  in  meinen  Darlegungen  sum  Ausdruck  ge- 
bracht worden  sind,  so  wird  sie  in  ihren  Unter-  und  Mittelklassen, 
also  in  der  Realschule,  besonders  den  Verstand  tu  entwickeln 
und  das  Gedächtnis  in  Anspruch  zu  nehmen  haben.  Sie  wird  im 
„Übergangsjahr",  abgeseh^i  von  der  Übermittelung  desjenigen 
praktisch  verwertbaren  Wissens,  dessen  die  erwerbsucfaende  Frau 
bedarf,  ganz  besonders  das  soziale  Pflichtgefühl  und 
den  Bürgersinn  zu  entwickeln  und  zu  stärken  bemüht  sein 
und  wird  sich  in  ihren  drei  Oberrealschulklassen  unausgesetzt  des 
Endzieles  ihrer  Aufgabe  bewusst  sein  müssen,  nämlich:  die  Mäd- 
chen unter  Zuhilfenahme  aller  bis  dahin  erzielten  Errungenschaften 
zu  der  höheren  Geisteskultur  emporsuführen,  nach 
der  die  Frauenwelt  sich  sehnt  und  deren  unser  Volk  zu  weiteren 
Kulturfortschritten  bedarf.  In  diesem  Sinne  wird  die  höhere  Mäd- 
chenschule der  Zukunft  ihre  Aufgaben  für  Frauenbildung  und  VoUah 
wohlfahrt  zu  lösen  haben. 


Wenn  die  Lehrarbeit  der  reorganisierten  höheren  Mädchen- 
schule, abgesehen  von  ihren  besonderen  Erziehungs zwecken, 
ausgesprochenermassen  auf  Erwerbsbefähigung  und  höhere  Geistes» 
kultur  hinzielt,  so  wird  sich  auch  die  Stoffauswahl,  also 
die  Bestimmung  des  zur  Durcharbeitung  und  Aneignung  gelangen- 
den Pensums,  darnach  zu  richten  haben.  Selbstverständlich  kann 
nicht  die  Rede  davon  sein,  hier  an  dieser  Stelle  die  Auswahl  und  Um- 
grenzung der  zur  Erreichung  dieser  Ziele  erforderlichen  Stoffgebiete 
und  Stoffmengen  im  einzelnen  vorzunehmen,  weder  für  die  neu  ein- 
zuführenden, noch  für  die  heut  schon  vorhandenen  Lehrfächer.  Aber 
darauf  kommt  es  mir  an,  hier  noch  einmal  nachdrücklichst  darauf 
hinzuweisen,  dass  diese  Auswahl  und  Begrenzung  eine  eigen* 
artige,  den  Bedürfnissen  des  weiblichen  Geschlechts  ent- 
sprechende sein  muss  und  auf  keinen  Fall  eine  ängst- 
liche Kopie  des  Pensums  der  heutigen  Knaben- 
Ober  realschule  sein  darf. 

Die  geistigen  Bedürfnisse  der  heutigen  Frauenwelt  sind  uQt 
aus  den  berechtigten  Forderungen  der  in  den  Bahnen  venifinf- 
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tiger  Mässigung  wandelnden  deutschen  Frauenbewegung  bekannt; 
im  2.  Teil  des  I.  Bandes  habe  ich  versucht,  sie  übersichtlich  dar- 
zustellen. Ihnen  werden  die  SchuUoute  den  Lehrstoff  sämtlicher 
Arbeitsgebiete  der  höheren  Mädchenschule  zweckdienlich  anzu- 
passen haben.  Die  Zimperlichkeit  wird  aufhören  müssen,  mit  der 
man  „les  pauvres  petites  filles**  im  Unterricht  der  Unter-  und  Nfittel- 
klassen  von  jeder  ehrlichen  und  ernsten  Denkarbeit 
fernhält,  wie  die  Verkehrtheit  aufhören  wird,  die  darin  zu  er- 
blicken ist,  dass  man  ganz  unzureichend  vorgebildete,  geistig  ganz 
dürftig  ernährte,  kraftlose  Geschöpfe  plötzlich  in  den  Oberklassen 
ganz  unvermittelt  in  die  tiefsinnigsten  Geisteserzeugnisse  unserer 
grössten  Dichter  und  Denker,  sowie  in  die  Gedankentiefen  der  neu- 
testamentlichen  Schriften  und  in  eine  möglichst  tiefe  Erkenntnis 
und  Durchdringung  des  vielverschlungenen  Kräftespicles,  dessen 
Produkt  die  Völker-  und  Kulturgeschichte  ist,  einführen  will.  Es 
wird  endlich  gleichcrmassen,  so  wollen  wir  hoffen,  die  verhängnis- 
volle Unter  Schätzung  der  im  Kinde  vorhandenen  Geisteskräfte  in 
den  unteren  und  mittleren  Mädchcnschulklassen  wie  die  ebenso  ver- 
hängnisvolle Über  Schätzung  der  Fassungskraft  in  den  oberen 
aufhören.  Man  wird  sich  überzeugen,  dass  die  Mädchen,  selbst 
die  zartesten  und  jün<3:sten,  vor  wirklicher  Denkarbeit  nicht  zu- 
rückschrecken, dass  allen  gesunden  Kindern,  auch  wenn  es  Mäd- 
chen sind,  Denken  Freude  macht  und  sie  weniger  schnell  ermüdet 
und  abstumpft,  als  alles,  was  man  ihnen  ohne  ihre  volle 
innere  Anteilnahme  eintrichtern  will.  Auch  wird  man  bald 
genug  die  Entdeckung  machen,  dass  so  geschulte  Mädchen  auf 
der  Oberstufe  an  Denkschärfe,  an  Regsamkeit  und  Ausdauer  bei 
Behandlung  K<?dankenvollcr  Lehrgegenständc  den  gleichalterigen 
Knaben   durchaus  nicht   nachstehen. 

Natürlich  wird  man  es  nicht  unterlassen  dürfen,  zur  Er- 
r(Mchung  so  hochgesteckter  Ziele  auch  alle  Mittel  in  Anwendung 
zu  bringen,  welche  der  geistigen  Förderung  des  Schülers  gute 
Dienste  zu  leisten  im  stände  sind.  Und  hierher  rechne  ich  in 
allererster  Linie  die  Heranbildung  der  Kinder  zur  ab- 
soluten Selbständigkeit  des  Arbeiten s,  was  mir  nicht 
allein  hcisst-n  will  zur  Selbständigkf'it  in  der  Anfertigung  der  vom 
Lehrer  Kefordertrn  häuslichen  Aufgaben,  sondern  ebenso  sehr 
oder  norli  hei  weitem  mi'hr  zur  Selbständigkeit  eigener 
Denkarbeit  im  l'  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  \'on  letzlerer  ist  heul  in  der 
überaus  ^Mossieii  Mehr/ahl  der  Lchrstunden  zahlloser  Lehrer  und 
Lehrerinnen  so  ^ut  wie  nichts  zu  spüren.   Ks  braucht  aber  nicht  nur 
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der  Selbständigkeit  nach  diesen  zwei  Richtungen,  sondern  auch 
einer  durchaus  selbständigen  Thätigkeit  des  heranreifenden  Mäd- 
chens, wie  des  reifenden  und  gereiften  Menschen  überhaupt,  d  i  e  a  u  f 
Erwerb  neuer  Kenntnisseaus  eigenem  Antrieb  und  aus 
eigener  Kraft  gerichtet  sein  muss.  Und  da  heisst  das  beste  und 
wirkungsvollste  aller  Mittel  Lesen«  Lesen  und  inuner  wieder 
Lesen. 

Die  Schule  kann  heut  dem  Menschen  nicht  im  entferntesten 
mehr  geben,  was  er  an  Bildung  und  an  besonderen  Kenntnissen 
fürs  Leben  und  gar  etwa  für  einen  Beruf  braucht.  Da  heisst  es 
eben  deshalb  Lesen  und  inuner  wieder  Lesen.  Das  Lesen  guter^ 
zweckdienlicher  Bücher  ist  das  umfassendste,  billigste,  bequemste 
und  wirkimgsvoUste  Bildungsmittel  überhaupt  und  dabei  ein  Bil- 
dungsmittel,  welches  die  Neuzeit  einem  jeden  in  einer  solchen  Aus- 
dehnung imd  so  ohne  jede  Einschränkung  und  Erschwenmg  zur 
Verfügung  stellt,  wie  nie  eine  Zeitepoche  zuvor. 

Aber  Lesen  will  gelernt  werden,  wenn  es  ein  wirkungs- 
volles Bildungsmittel  sein  soll,  und  Aufgabe  der  Schule  ist  es, 
ihren  Schülern  das  Lesen,  d.  h.  den  verständigen  Gebrauch  von 
Büchern,  zu  lehren  und  lieb  zu  machen. 

Dieser  Aufgabe  soll  in  der  Schule  schon  von  der  untersten 
Klasse  an  das  Lesebuch  dienen,  anfangs  die  Fibel  ganz  allein, 
bis  dann  neue  Bücher  aller  Art  hinzutreten.  Aber  auch  dann 
noch  sollte  ein  der  Klassenaufgabe  sorgsam  angepasstes  Lese- 
buch dem  Lehrer  und  dem  Schüler  das  wichtigste  Schul- 
buch, das  Buch  der  Bücher,  sein.  Denn  an  ihm,  wie  an  keinem 
anderen,  kann  —  wenn  es  gut  ist  —  und  soll  das  hier  in  Rede 
stehende  „Lese  n**  erlernt  werden,  d.  h.  die  dem  modernen  Men- 
schen unentbehrliche  Fähigkeit,  selbständig,  ohne  Hilfe  eines  Leh- 
rers, durch  eigene  Kraft  imd  aus  eigenem  Antrieb  geistige 
Erwerbsarbeit  zu  treiben,  mit  anderen  Worten,  ohne  Zu- 
thun  anderer  sich  Kenntnisse  zu  verschaffen. 

Will  die  Mädchenschule  der  Zukunft,  die  wir  Reformer, 
ach  wie  gern,  schon  morgen  als  Schule  der  Gegenwart  be- 
grüssen  möchten,  die  hohen  Ziele  erreichen,  die  unerbittlich,  und 
zwar  nicht  nur  im  Interesse  der  Frauenwelt,  sondern  des  gesamten 
Vaterlandes,  hinfort  erreicht  werden  müssen,  so  kann  sie  der 
Mithilfe,  welche  ihr  aus  der  selbständigen  Kenntnisgewin- 
nung, der  Kenntnisgewinnung  aus  eigenem  Trieb  und  eige- 
ner Kraft  ihrer  Schülerinnen  erwächst,  nicht  entbehren.  Prinzip 
muss  es  sein,  dass  die  Schule  nichts  für  den  Schä* 
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1er  thue.  was  dieser  allein  thun  kann.  Dieses  Prin 
zip  muss  überall  und  zu  jeder  Zeit  zur  Durchführung  gelangen 
auf  dieses  Prinzip  muss  unausgesetzt  und  bei  jeder  Gelegenhei 
hingearbeitet  werden.  In  der  selbständigen  Lesearbeit  der  Jugen< 
hat  die  Schule  nicht  nur  eine  den  Schülerinnen  ins  Leben  mitzu 
gebende  nützliche  Fertigkeit  zu  erkennen  und  zu  pflegen,  sonden 
sie  hat  in  ihr  ein  unschätzbar  wirkungsvolles,  überall  anwendbare 
Entlastungsmittel  zu  erblicken,  welches  einzig  und  alleii 
im  Stande  ist,  ihrer  Überbürdung,  ihrer  Kräftezersplitterung  un< 
der  so  vielfach  drohenden  Oberflächlichkeit  der  Schulbildung  voi 
zubeugen.  Je  mehr  es  der  Schule  gelingen  wird,  das  s  e  1  b  s  t  ä  n 
d  i  g  e  erfolgreiche  Lesen  zu  einem  Lern-  und  Bereicherungsmitte 
ihrer  Schüler  zu  machen,  desto  mehr  wird  sie  sich  entlasten  voi 
solcher  Arbeit,  die  der  Schüler  ebensogut  ohne  ihre  Hilfe  vei 
richten  kann,  destomehr  Zeit  wird  ihr  bleiben,  der  Jugend  daa 
jenige  zu  vermitteln,  was  diese  ohne  fremde  Hilfe  nicht  erreichci 
kann,  destomehr  wird  sie  im  stände  sein,  wirkliche  Veredc 
lungsarbeit  an  ihren  Schülern  zu  verrichten. 

Unendlich  viel  bleibt  uns  in  der  Erziehung  der  Jugend  v 
thun  übrig ;  thun  wir  von  dem  Vielen  wenigstens  das  N  o  t  w  e  n 
d  i  g  s  t  e. 


